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Vorrede. 


In  der  vorliegeaden  DarsieUuog  der  geimanuchen  My- 
iliker  des  14  und  15.  Jahrhiuiderts  lioffe  idi  kme  gani 
unnütze  Arbeit  geliefert  xu  haben.  Einmal  schon  um  die- 
flor  Mjttika  BeOnt  viUeo,  die  eiMft  Bflichfliiii&  toii  Le> 
bens-  und  Gedankeninhait  enllaiten,  von  dem  gewis^i  nur 
die  WenigstaB  eine  AhMdig  Judie»;  dann  oneh»  weil  et, 
10  md  ich  sehe,  bis  jetzt  eingriiendeB  mid  in- 

Minmftnhäiigendfln  Dantellimg  dieser  Myitiker  gefeblt  baL 

Wie  Viebi  iii  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  dieie 
MysUker  geschrieben»  reßektirt,  kritisirt,  spekulirt  worden, 
and  wie  wenig  kennt  man  sie  selbst!  ich  kalte»  eHan 
gestanden,  diese  Manier  für  eine  leichte  Arbeit  in  uu- 
Sern  Tagen,  in  denen  es  gar  beqnem  ist»  von  eben  borab 
nrit  den  SchlagwMern:  Entwiekehing ,  Notiiwendigkeit , 
Standpunkt  t  Unmittelbarkeit  u.  drgL,  und  mit  dem  Beeiti 
solcher  BegrüFe  irgend  Etwas  ins  AUgemeine  Mnem  sn 
i.onstruiren ,  zu  schematkiren  oder  lu  kritisiren.  Ich  halte 
es  aber  aucb  Inr  eine  nnlrachtbafe  nnd  voräbergebende 
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Arbdt,  und  diese  Weise  zugleich  für  ein  Grandgebrechen 
in  den  geistigen  Zuständen  der  Gegenwart.  Nachgerade 
wird  der  Einzelne  (and  ich  glaube  aoch  das  Publikom),  je 
älter  und  reifer  er  wird,  dieser  Manier  satt  und  will  einen 
Teinen»  vollen,  unverfälschten  Inhall,  statt  blosser  Reflexio- 
nen darüber.  Sättigen  silberne  Platten,  denen  aber  die 
Gerichte  mangeln?  Oder  sättigt  Erzählen  von  köstlichen 
Speisen?  Etwas  Anderes  ist,  sie  selbst  kosten;  und  wer 
sie  gekostet  hat,  weiss,  wie  sie  schmecken,  besser  als  aus 
aller  Beschreibung.  Ich  habe  mit  diesem  Bilde  meine 
Darstellung  versinnlichen  wollen.  Wer  aber  glaulil,  „aur 
so  ausnehen",  sei  eine  leichte  Arbeit,  weiss  weder  was 
ReproduktioD  ist,  welche  die  vollständigste  Kenntniss  der 
Quellen  zur  Voraussetzung  hat  und  zugleich  eme  geistige 
BebeiTSchnng  derselben,  die  es  allein  möglich  macht,  ein 
Bild  VQm  Ganzen  und  vom  Emxelnsten  in  dem  Organismus 
dieses  Ganzen  zu  geben;  noch  kennt  er  diese  Quellen 
selbst ,  welche  radstentheils  von  der  Perm  emes  lusam* 
raenhängenden  Ganzen  gar  nichts  an  sich  haben,  obwohl 
sie,  wenn  auch  nicht  auf  den  ersten  Blick,  doch  bei  ian«- 
gerem  Vertrautsein  ein  (mehr  oder  minder)  zusammenhän- 
gendes Ganzes  darbieten. 

Allerdings  anerkenne  ich  mit  Dank  einige  tüchtige  Vor- 
arbeiten; aber  theils  sind  sie  mir  doch  viel  zu  wenig  in 
das  eigentliche  Verstandniss  des  innem  Baues  der  mysti- 
schen Systeme  emgedrungeu ,  theils  erstrecken  sie  sich  selbst 
nur  auf  Emzdne  ^eser  Mystiker,  wahrend  das  Wesen  der 
germuiuschen  Mystik  nur  aus  einer  zusammenhängenden 
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Barstdluog  der  Haupliepräsentanien  derselben  erkennbar 
iit,  und  Audi  jeder  flimdDe  mehraraf  Liclit  wieder  darcJi 
dsn  Andern  erhält. 

Ich  darf  die  Venieteing  geben«  daaa  ieh  die  vor- 
bendeaen  QoetteaaelirifteD  anfi  GewiüeBhafteeie  dmrehstii- 
dkt  liabe,  dasa  JbeiA  Winkel  in  denadben  iat»  in  dem  uucb 
fertrant  ao  machen  ich  mich  nicht  beatrebt  hatte.  Wie 
ist  ei  mir  aucii  so  woJii  gewesen,  wenn  ich  m  diesen  hei- 
iigeii  Wnmeo  «mberwindertol  Daaa  ich  auch  Kntik  ge- 
übt, kann  ich  versichern;  freihch  ohne  viel  Apparat,  der 
ohnehin  für  dieaea  Buch  gar  nicht  am  Platae  wäre;  die 
rechte  Kritik  %bt  rieh  von  adbat  mH  wenigen  Andentim* 
gen  ader  auch  —  Wegtaaaungca;  aber  allerdings  nur  wer 
die  f^neUen  kennt*  debt  daa.  Ich  aage  daa  anch  mit  Be- 
ziehuDg  auf  den  letzten  Band,  i,  B.  auf  das  Leben  des 
Fransiaknae 

Nichts  habe  ich  mehr  bedauert  bei  Abfassung  einiger 
dieaer  Mjstikflrt  beaondera  latüer^a»  aia  dasa  »PfeifGir''  uns 
noch  nicht  mit  den  Werken  dieaer  Mystiker  nach  den  vor- 
hamlenen  und  veiglichenen  alten  Manuäkripien  beschenkt 
bat  Denn  ioh  bin  gar  nicht  der  Anaicht  Hartonaen'a,  der 
den  ganzen  Inhalt  dieser  Mystiker  auf  ein  paar  speku- 
lative Gedanken  lurockfilhren  will«  Ocoanere  Beechifti- 
gung  z.  B.  mit  Tauler's  Predigten  und  der  Nachfolgung 
hätte  ihn  schon  gleich  eines  Andern  belehren  können.  So 
weit  mdesaen  alimme  ich  Martenaen  tn,  daaa  es  aidi  bei 
einer  umfassenden,  systematischen  Darstellung  dieser  My- 
aüker  anmiclMt  niebt  nm  phMogiaeh^lematiicbe  GeoMig. 


Digitized  by  Google 


X 

kcit  handelt,  sondern  um  den  substanziellen  Gedankeniühall, 
und  dass  dieser,  Auch  wenn  die  alten  Manuskripte  edirt 
würden ,  wohl  nicht  wesentlich  anders  gefasst  werden  wurde 
(wenn  auch  allerdings  im  £inze]nen  bestimmter  oder  schö- 
ner), als  es  nach  den  vorhandenen  Aasgaben  möglich  ist 
Hievon  sind  freilich  die  mehr  didaktischen  Mystiker,  wie 
Rusbroek,  auszunehmen. 

In  Bezug  auf  Tauler  bemerk«^  ich,  dass  ich  Schmidts 
Mittheilungen,  die  er  aus  der  Strassburger  Bibliothek  ge- 
schöpft (doch  nicht  ohne  Widersprach  gegen  seine  Annahme 
von  nWaldensensrhcn  Gottesfreunden "  zu  erheben;,  dank- 
bar benutzt  habe;  dagegen  ist  meine  Darstellung  der  Tau- 
ler'schen  Mystik  eine  ganz  andere  als  die  seinige.  Ich 
überlasse  Kennern  die  Vergleichung  und  das  Urtheil. 

Su80*s  Leben  habe  ich  nicht  mehr  kürzen  können, 
wenn  ich  nicht  Gefahr  laufen  wollte,  diesem  Leben,  wie 
schon  der  alte  Murer  bemerkte,  «den  Geruch  und  die 
Lieblichkeit  zu  nehmen".  Ich  habe  von  dem  ßuehlein: 
„von  der  ewigen  Weisheit",  ein  altes  Manuskript,  das  frü- 
her den  Dominikanemonnen  am  Oetenbach  in  hier  ange- 
hörte (mit  denen  Suso  in  Verbindung  stand),  und  nun 
auf  hiesiger  Stadtbibiiothek  sich  be6ndet  und  mir  gütigst 
zur  Benutzung  überlassen  wurden  mit  der  Ausgabe  von 
Diepenbrock  verglichen,  bin  aber  nirgends  auf  erhebliche 
Differenz  gestossen. 

Bei  Rusbroek  habe  ich,  wie  billig,  Amswald,  dem  man 
für  die  Herausgabe  der  vier  Rusbroek'schen  Schriften  nach 
alten  Geldemschen  und  kölnischen  Manuskripten  nicht  dank- 
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bar  genug  sein  kann,  zu  Grande  gelegt  and  den  Surius 

■or  nhbenulit  för  die  leider  noch  so  zahlreiehen  andern 
* 

Bti8bi«ek*tehen  Schriften,  TOn  denen  wir  noch  keine  ort- 
g^lale  oder  annälieiud  originale  Aur^obeu  bebiUen.  —  Engel- 
hard^i  Schrift,  die  man  rielfaeh  als  eine  „sehr  grundliche*' 
bezeichnet  hat,  ist  zwar  allerdings  ein  höchst  fleissiger  Aus- 
rag  aus  Surius,  aber  auch  ohne  alles  VersUndniss  der  Bus«- 
broekVhen  Mystik  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  so  dass 
gar  nicht  möglich  ist,  aus  dieser  verworrenen  Darstellung 
auch  nur  irgendwie  ein  susammenhangendes  Bild  zu  ge- 
winnen. .  Indessen  ist  iibcr  keinen  Mystiker  von  den  Kir- 
chenhistorihem  so  ohne  genauere  Kenntniss  gehandelt  wor- 
den, als  eben  über  Rusbroek. 

Bekannthch  hat  auch  Ulhnann  in  seinen  »Voriaufem" 
von  diesen  drei  Mystikern  eme  Zeichnung  gegeben;  aber, 
wie  das  auch  nicht  sein  Zweck  war,  von  genauerem  Ein- 
gehen ist  keine  Rede;  die  Arbeit  selbst,  übrigens  voll  Ge- 
schmack und  1  etilheit,  wie  Alles  was  UUmann  schreibt, 
ist  überhaupt  nicht  Quellen-Arbeit 

Groot  uiid  Florentius  bilden  mehr  Uebergänge  zu  Tho- 
mas —  schlichte  Lebensbilder.  Dass  ein  Nichtniederlander 
nichts  Neues  geben  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  vor- 
handenen und  mir  zugänglichen  (Quellen  und  Bearbeitungen 
habe  ich  gewissenhaft  benutzt 

i  hoiuas  von  Kempen ,  der  Letzte  dieses  Bandes  und  der 
Bekannteste  dem  grossem  PobUkum ,  ist  nach  seinen  sammt- 

hchcn  bekannten  Schriften,  wie  ich  hoffe,  f^^etreu  und  in  ei- 
nem naturgemassen  Zusammenhang  dargestellt  ich  habe  ihn , 
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wie  die  asdeni,  neiit  aelbBt  iprechea  laueo.    Der  prak« 

liflob-einCach-fromme  Maim  luiUet  für  Manche  woül  eine 
angenehip  -ajupanoeada  Lektüre  «nf  jene  dmiklere  und 
schwerere  des  Rusbroek. 

DaflB  ich  £ckArd  nichl  in  diesen  Kreis  aii%eaoiiiiMii 

habe,  so  hoch  dieser  Geist  auch  steht,  wird  man  leicht 
hegreifen.  * 

Mögen  denn  diese  edlen  Mystiker,  die  mm  ersten- 
mal e  einem  grossem  Publikum  in  zugänglicher  Gestalt 
nnd  aber  in  umfassender  Beliandlang  sn^eicli  gani  lauter 

und  quellenmäsäig  geboten  nn erden,  den  verdienteu  Kreis 
von  Lesern  und  Freunden  finden  1 

Zürich,  im  Herbst  1854. 

Der  Verfasser. 
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»Wiste,  welches  Werk  du  thust,  dorn  liu  ein  an- 
dsrat  Eude  setzest  denn  Gott,  io  dem  Terg issest  du 
GoilM,  dtm  GoM  «dl  Ntter  «In  BMt  iiier  Dingo 
unä  aller  MeinoBf  sei«,  ond  wo  do  ein  toderet  Hude 
Mlieet»  da  Ihmt  de.  ab  ob  do  aeie  TerUwigBeaL 
Oeu  da  gibil  der  Kreatur  daa>  was  Gollea  tob  Nalor 
e^en  iat** 

T*a.  Predigt  am  Mitlwoeh  vor 
den  Palaataf . 

Das  14.  Jahrhundert  als  kirchlich  religiöses  ist  in  sei- 
nem besten  Theil  das  Jahrhundert  der  Myslik» 
«eiche  «das  Heiligtbniii  der  Kirche  m  jener  Zeit**  geaamt 
wordeattt 

Diese  Mystik  ist  Mispnmgeii  an»  einem  tiefen  Yeriangea 
dei  Mensdien  naeh  Einigung  mit  Ckitt,  ja  ne  irt  weaent- 
li  eh  eine  anendliche  Sehnsochl,  ein  Hunger  and  Durst  naeh 

Gott,  nur  nach  Gott,  nach  Gott  selbst,  im  eigensten 
Innern,  im  unmittelbarsten  II  a])on,  durch  alle  bisherigen 
Vermittciiuigen  hindurch  und  nhvr  sie  liiuaus,  die  sich 
als  immer  mehr  unzureichende  den  lieilsbegierigcn  Seelen  er- 
wiesen hal)en.  Die  Seele  hat  „einen  unvergessHchen  HIk  1  in 
sich  gethan":  sie  hat  sich  zwar  in  ihrem  ^gewordenlichen'' 
Zustande  und  in  ihrer  ^ blossen  Natürlichkeit''  als  „gebrest- 
haff*  erkannt,  aber  auch  als  göttkck  in  ihrer  Ursprünglich- 
keit,  daher  das  Verlangen,  wie  sie  „ausgeflossen*  ans  Gotl» 
in  ihn  wieder  »eimaAiessenS  «eingerührt",  „eingenommen* 
in  werden.  Weil  sie  sich  aber  ngWcli  als  gebrestfaaft  er- 
kamt,  Bo  ist  ikr  dieser  »Wiederlhiss*  in  ihren  ersten  Ur- 

SAr.  MkAmm.  U.  S.  I 
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spruiig  jiur  möglich  durch  einen  mystischen  ^  Reinigungspro- 
zess",  der  m(  Ii  duich  alle  Stationen",  die  zwischen  der  Si'ind- 
hailifiktiiL  iirifi  blossen  Naturlitiikeit  der  Indi>Klualilrtt  und 
ihrer  „ Vergoltung "  Heepen»  hiadurrhhewogt.  Diesen  Prozcss, 
der  bei  den  Verschiedenen  verschiedene  Namen  hat,  bei  T. 
vorzugsweise  „Armuth",  bei  Suso  „Gelassenheit**,  dessen  Stu- 
fen von  den  Verschiedenen  auch  verschieden  dargestellt  wer- 
den —  doch  sprechen  aRevon  »anhebenden",  „zunehmen- 
den", „vollkommenen*'  Menschen  -~  fassen  doch  alle  Mysti- 
ker nbereinstimmend  sn,  dass  in  ihm  alle  Gebrechen  abfal- 
len» alle  Mittel  und  alle  Bilder  veriöschen  soUen,  bis  anf  das 
gnadenreiehe  Bild  unsers  Heilandes ,  in  dem  die  Einheit  des 
Menschen  mit  Gott  naturlieh  nnd  arbildKeh  snr  Erscheinung 
gekommen  ist"  hk  der  lebendigett  Aneignung  Christi  wuhI 
dieser  mystische  Prozess  zum  „  Christi fikations-Prozess",  und 
durch  ihn  und  in  ihm  zugleich  und  schliesslich  zum  „Deifi- 
kations-Prozess.* 

Diese  Mystik  ist  eine  Lebensmat  hf  in  der  Kirf  he  ge- 
worden, als  die  andern  Machte  sich  zu  neigen  aniingen. 

Vieles  hat  zu  ihrem  Entstehen  zusammengewirkt  Gewiss 
eben  diess  Sinken  der  andern  Machte«  welche  das  kirchliche 
Leben  und  die  religiösen  Geister  vorzugsweise  bis  jetzt  getra- 
gen haben.  Zunächst  das  Sinken  der  mittelalterlichen 
Hierarchie  in  ihrer  Spitie als  Papalhoheit  mildem 
Antritt  des  14  Jahrhnnderls.  Seit  Klemens  V. ,  im  Dienste 
des  frantosischen  Ronigtfanms,  das  Werk  Philipps  des  Scho- 
nen gegen  Bonifas  krönend»  den  Stnhl  Petri  nach  Avignon» 
in  einen  Winkel  der  Provence»  verlegte,  waren  es  eigentlieh 
die  französischen  Könige,  welche  über  die  Schliissel  Petri  ver- 
fügleii ;  aber  diese  (französische)  P  ar  1 1  k  u  1  a  r  1 1  a  t  der  päpst- 
lichen Interessen  und  Anschauungen  konnte  das  Papstthurn 
selbst  nur  degradiren,  dessen  Karakter  eben  Universalität 
allen  Partikularitätcn  gegenüber  sein  sollte. 

Als  wollten  sich  nun  aber  diese  französischen  Päpste  (zu- 
gleich Franxosen  von  Geburt)  für  ihre  französische  Abhängig» 
keit  und  Demfithigong  entschädigen ,  sprachen  sie  anderseiti 
Grandsätse  von  einer  päpsthchen  absoluten  UniversaloMK 
narchie  ans»  wie  es  in  solcher  konientrirtfln  Weise  nie  in- 
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\üi  au>tiesprochen  worden  war.  ^(iott  selbst  hat  in  der  Person 
des  Petni>  flom  Papst  die  Riv  hte  des  irdischen  zu^Ieif'li  und 
himmlischen  Kciches  anverlrauf,  lautete  der  oberste  drund- 
satz ,  der  ganz  einfach,  und  nicht  eben  nur  so  weit  es  unter 
ritthche  und  religiöse  Gesichtspunkte  faill  imd  nach  diesen  zu 
ordnen  isl,  aacli  das  Weltliche  sich  anmasst  Besonden  aber 
gegenüber  den  römiacben  Kaisertbnm  macbten  die  avignon* 
achen  Plpste  diese  Grandafilie ,  die  bisher  mir  tbeilweise  ana- 
gesproehen  worden  waren,  bis  snr  Sfritse  geltend:  darnach 
bitte  der  Papst  die  sun  Kaiser  gewählte  Person  mm  Kaiser 
nieht  bloss  zn  salben ,  nicbt  bloss  zu  bestätigen,  und  fiber  sie  su 
entscheiden,  und  nicht  bloss  in  streitigen  Fällen,  sondern 
üheriuuipt  (s.  Innozenz  S.  333) ;  der  Kaiser  hat  geradezu  dem 
Papste  den  Eid  der  Treue ,  den  I.thens-Eid  zu  leisten ,  wird 
aus  eiiicni  Schutzvogt  des  Papstes  zu  dessen  Lehensmann, 
und  ohne  diesen  Eid  überhaupt  cnr  nicht  —  Kaiser;  gewiss 
ganz  konsequent  dem  obersten  Grundsatz  gemäss  1  Es  war  nur 
die  ietste  Konsequent ,  daas  zur  Zeit  der  Vakanz  —  und  diese 
war,  wenn  ein  Papst  den  von  den  Deutschen  gewählten 
deutschen  König  als  römischen  Kaiser  nicht  anerkannte  — 
der  Papst  der  Veiwesar  des  Reiehs  überhaupt  und  im  Beson- 
deren sei* 

Diese  Ansprache  worden  nidit  bloss  ausgesprochen, 
sondern  .mit  gesteigertem  Udbermuthe"  in  Anwendung 
gebracht  fim  diesen  avrgnonschen  Pipsten  zur  selben  Zeit, 

als  sie  den  französischen  Königen  unterthänig  waren ,  ja  eben 
im  Dienste  der  partikidär- französischen  Interessen. 

Um  die  Inkongruenz  dieser  Ansprüche  zu  sollenden,  war 
gerade  in  den  heftigsten  dieser  Papste  kaum  eine  Spur  von 
geistlichem  Karakter  in  der  Art  enies  Innozenz  III.  oder  Gre- 
gor VIT. ;  nicht  einmal  sitthche  Würde,  deren  Stelle  ilab- 
socht,  Eigennutz  und  Ueppigkeit  eingenommen  hatten,  so 
dass  man  sagen  moss,  je  höher  die  Ansprüche  dieses  Papst- 
thums an  Macht,  je  tiefer  sei  es  an  innerm  Werthe  ge* 
stnnden» 

Wahrlich  Ton  emer  solchen  Leitung  des  Pontifikats 
konnte  keine  positive  Lebensanregung  ausgehen  auf  die  Kirche 
und  ihre  Sdhne ;  ja  eben  im  Gef&hl  dieser  Innern  Leerheit 


Digitized  by  Google 


4 


Johannes  Taoler. 


der  Kirche ,  welche  mit  dem  Papstthum  noch  rasammeBfiel « 
in  dem  Unbefriedigtsein  von  ihr,  um  nicht  za  sagen  im  Gegen- 
satie  hieitt«  mussten  die  wahrhaft  religiösen  Gemüther  an* 
denwo  Gennge  für  ihr  religiöses  Lebensbedurfniss  suchen , 
und  dieas  war  eben  das  Seelenheil  im  unvermittelten 
und  unmittelbaren  Leben  in  Gott  Dass  sich  so  die  Geister 
auf  sich  selber  setsten,  in  ihr  inneres  Adyton  sich  zurück- 
zogen ,  darauf  wurden  sie  durch  das  Pontifikat  gewissermassen 
selbst  pestossen,  das  in  dem  langen,  bittern  Zen^'ürfniss 
mit  KaititT  Ludwig  dem  Baiern  über  alle  Gemeinden,  Sladle 
und  Länder,  welche  politisch  zu  Ludwig  standen,  das  Inter- 
dikt aussprach  in  einer  so  grässlich  egoistischen  und  zähen 
Weise,  dass  Tausende  und  Tausende  vom  Volke  der  kirchli- 
chen Lehr-,  Trost-  und  Gnadenmittel  Jahrzehndc  laug  sich 
beraubt  sahen,  gleich  als  wäre  das  Seelenheil  des  Volks  nur 
Nebenpunkt  gegenüber  der  Durchführung  der  neu-päpstlichen 
absoluten  Doktrinen.  Was  blieb  in  diesar  kirchlichen  Noth 
und  Entbehrung  den  heilsbegierigen  Seelen,  als  die  «Kapelle 
dee  Herzens",  wie  Suso  sich  einmal  ausdruckt?  In  diesem  wir- 
ren Konflikt  mit  der  Staatsgewalt,  durch  weldie  das  Be- 
wusstsein  je  der  Besten,  die  so  gerne  Gott  was  Gottes  und 
dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist,  groben  hStten,  zerrissen 
werden  musste,  was  blieb  diesem  Bewusstsein,  das  wie 
mit  Gewalt  zerrissen  wurde ,  übrig ,  als  Ahnung  eines  über 
den  beiden  streitenden  Interessen  stehenden  höheren,  von 
beiden  unantastbaren  Gebietes?  als  die  Auswanderung  aus 
dieser  äusseren  zerrissenen  Welt,  um  im  hes(  hlossenen  In- 
nern in  der  stillen  geistigen  Welt  einen  unbewegten  Punkt 
zu  finden,  auf  dem  man  ausruhen  und  sich  ansiedeln  mochte? 
Und  davon  war  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  jenen  freiem  An- 
sichten über  das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche ,  nach  wel- 
chen wie  der  Einzelne  so  auch  der  Staat  den  absoluten  An> 
spriichen  der  Himrelne  gegenüber  in  weltlichen  Dingen  auf 
seine  ursprüngliche  Autonomie  sich  zurückzuziehen  habe. 
Was  in  der  selbstsuchtigsten  und  listigsten  Form  die  fran- 
zösischen Könige  bereits  durchgeführt  hatten,  die  das  Papst- 
thum sogar  für  ihre  eigenen  Interessen  ganz  und  gar  auszu- 
beuten wussten,  wurde  m  Deutschland  zum  Kampf  zwischen 
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Papstthum  und  Kaiserthum ,  m  hart  wie  nur  immer  in  den 
Zeiten  der  Salier  umi  }[ohon<t.nifen ,  zwar  ohne  ein  so  pross- 
artiges  gesrhirhtliches  Urania  darzubieten,  weil  die  grossen 
Karaktere  und  anrfi  ttieilweise  die  realen  Interessen  fehlten, 
aber  —  dvw  unrrhort  kiihiirn  und  eiiisciii;^ra,  indessen 
auch  rein  nur  individuellen  Behauptungen  der  Partei-Schrift- 
steller abgesehen  —  mit  bestimmtem  und  anerkanntem  Re> 
ndtaten,  welche  ins  allgemeine  Staatsbewusstsein  drangen  imd 
im  ersten  Karvo-eiil  zu  Rhense  durch  die  Erkläning  der  na- 
tioiialen  Autonomie  des  deutflchea  Königthim»  —  afierding» 
nicht  ohne  einige  Verariaehiüig  yon  denfschem  K5nigthiim  und 
itaisehem  Kaisertfanm  —  fonnnfirt  wurden. 

Zn  diesen  pofitisehen  nnd  tirchhehen  Znstinden ,  welche 
öiMbar  die  Mystik  wenn  rocht  ennöghchen,  so  doch  sehr  be- 
fordern müssen,  gesellten  sich  in  diesen  Zeiten  noch  die  Schre- 
cken der  übermächtigen  Natur:  llungerjahre^  Erdbeben, 
vor  allem  jene  Weltseuche ,  welche  der  schwarze  Tod  genannt 
wurde. 

Auf  so  wankcixiem,  /.(Trissenem  Grunde  fülilloii  m(  Ii  dir 
stilleren  und  irömmcrcn  Seelen  wie  von  allen  Seiten  gedrängt 
mf  den  Weg,  der  allein  zum  Tröste  fuhren  konnte. 

Denn  auch  die  Scholastik,  die  eine  der  Lebensmäcbte 
in  der  lÜrche  gewesen  war ,  vermochte ,  zum  Scholastizismns 
ausgeartet ,  die  realen  Geister  nicht  mehr  so  befriedigen.  Bine 
PlDioBO|ihie  ohne  Empirie»  ein  BegriAfoRnaliBnniSt  der  mit . 
der  Wirküchknit  in  kein  lebendiges  Verhillniss  trat»  hatte 
dieeerSchohstiiinins  das  religpdse  Dogma  swar  «m  das  kunst- 
reiche Neil  der  Verstandesmetapfaysik  eingesponnen*  and 
„bewiesen",  aber  es  weder  „begriffen**  noch  für  das  innere 
Leben  (Uissij;  und  anwendbar  geni;u  hl.  Die  kircbliclie  Lehre 
war  ein  Stliatz,  aber  ein  -[(tdtci  Sehatz  in  ihm»  Um  so 
mehr  suchte  nun  das  von  ihm  verlassene  und  ihn  verlassende 
Bewusstsein  anderswo  Nabninji,  nicht  aus  den  Hu*  ht  i  ii ,  wie 
oft  wiederholt  das  T.l  sondern  da»  wo  das  Leben  ursprimglich 
nnd  rein  qnim. 

Was  soUen  wir  von  der  zunehmenden  Verausserhchoag 
des  Kirchenlebens»  d^  Kultus,  der  Kirehendisnplin »  von  dem 
Mechanismus  und  der  Kasuistik  sagen? 
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Aiieh  die  Ordensatiftmigeii  dei  13.  Jalvhaaderti 
hatten  berate  im  14.  ihie  oiiiiraiigiiche  Kiift  ?erlareiit  wis 
man  aiu  ihren  Streitigkeiten  enieht  Allerdingii  war  die  Ify- 
'  Silk  verzngsweife  heimisch  in  den  Kldslem.    Das  stiUe  Klo- 

slerlcben  war  eine  ganz  besonders  geeignete  Form,  in  die 
sich  der  mystische  Geist  einpesscn  Hess.  Aber  der  Ordens- 
stand als  solcher  war  nicht  das  Prinzip,  das  die  Mystiker  zu 
d(  in  ni  w  lite,  was  sie  waren,  die  sie  tragende  Macht,  wie  er 
eine  religiöse  Macht  gewesen  war  im  13.  Jahrhondert  und 
noch  früher. 

So  wies  die  missldtete  Hierarchie  das  religiöae  Bedörfiiiaf 
in  die  Kapelle  des  Herzens,  die  in  Scholastiiinntis  ausgeai^ 
tele  Scholastik  auf  die  innerliche  Vemehmimg  und  Kriahnmg 
des  Ghrislenthumst  die  Kasuistik  anf  einen  »sichersten  mid 
knrsesten  Weg  lum  Heil  ohne  alle  Glossen*»  das  scheinheilige 
and  ansseriich  gebundene  M önchsthum  anf  wahrhaftere,  dnreh 
gleichartiges  Geistesleben  verbriiderte  nnd  freiere  Ge> 
meinschaflsformen:  gewiss  Momente  genug,  wenn  man  sie 
auch  allerdings  mehr  negativer  Art  nennen  wollte,  die  zur 
Mystik  des  14.  Jalu  hunderts  hindrängten  oder  doch  mitwirk- 
ten. Es  hat  aber  dem  erregten  Bedürfniss  des  Geistes  hiefur 
auch  nicht  an  positiven  Ansatzpunkten,  Vorbereitungen  und 
Vorläufern  gefehlt;  denn  die  Mystik  selbst  ist  der  Kirche  zu 
keiner  Zeit  fremd  gewesen. 

Man  kann  zwei  Hauptperioden  ond  Haoptformen  in  der 
bisherigen  MjBtik  unterscheiden:  die  eine  die  griechische  oder 
die  doch  griechischen  (und  morgenländischen)  Karakter  trngt, 
mit  Dionjshis  Areopagpta,  die  andere  die  abendümdische» 
Beide  untencheiden  sich  fon  emander  in  desselben  Weise, 
in  der  überhaupt  sich  die  griechische  Kurehe  ?on  der  oceiden?» 
talisehen  unfersebeidet  Die  griechische  Mystik  (dem  Orient 
verwandt)  mit  ihrer  neoplatonischen  Ansicht  der  Endlich- 
keit, vorzugsweise  in  der  intelligiblen  Welt,  im  , Himmel  der 
Ideen ,  welcher  jenseits  dpr  menschlichen  Wirklicliktit  gele- 
gen ist",  lebend,  dem  überweltlichcn  Sein  zujiekehrt,  dchi 
durchweg  \ (III  d  heu  aus,  vom  göttlulicn  St;ui(l|iuiiktt!,  »nid 
fuhrt  den  !\lenM  In  n  nur  wie  (Uirhti'^,  nur  wie  durch  Symbole 
in  die  Gottheit  wieder  ein ;  denn  die  iK:härrsten  PuniUe  des 
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menschlichen  Seins,  die  Sünde,  die  £riöfiing,  die  meBseh» 
Kche  Natur  Quiili  iMben  in  ibrem  Bewnsstsebi  keine  vecliten 
Wnnflln.  Die  Mjsfik  der  «bendlindiiolien  Kirclie  Ungegen, 
der  AngiBtin  sein  nnvergängliches  Gq»nge  aufgedrackt  kftt, 
§Ai  vom  Anibr  opologiicken  ans,  vom  Menschen,  von 
dem  eigenen  Seekmbetl ;  und  wenn  man  jene  mehr  objektiv 
nennen  könnte,  weil  sie  nicht  vom  Subjekte  ausecht,  so  ist  in 
dieser  Beziehung  dipse  iibenvicgend  subjekliv. 

Diese  abendländKsdit'  .M\slik  finden  wir  in  Anselm,  in 
dem  Scholastik  und  Mystik  sich  einten ,  dann  als  diese  beiden 
auseuiandergingen ,  in  Rernhard,  endlich  in  derjenigen  Schule, 
die  beide  wieder  zu  vermitteln  suchte,  in  den  Viktorinero 
(deren  letiter  Awliinler  Gerson  war),  anch  in  Bonaventura. 
Es  iit  die»,  wie  man  liehl,  die  romanische  Mystik  ge- 
wesen. Diese  Mystik  ist  mehr  psjehiologischer  Art;  in 
ihr  ist  aueh  die  Reflexion  noch  vorbmohend,  wekhe 
die  Reckte  des  Verstandes  nnd  Gefnkls  gegen  einander  ab- 
SQwägen  und  ms  Gleichgewichi  wa  steilen  snclit,  so  dass  je 
das  eine  Element  das  andere  regniiren  nnd  beleben  sollte;  da- 
her denn  aneb  ibre  sebolastiseb-metbodische  Haltung.  Inso- 
fern sie  vermischt  war  mit  andern  Elementen,  scholastischen 
nicht  bloss ,  sondern  auch  kirchlich-hierarchischen ,  war  sie 
nicht  reine  Mystik  der  Seele;  sie  war  aber  aiu  h  nicht 
national,  nicht  populär,  nicht  einflussreieh  auf  dai»  Volksleben, 
keine  religiöse  iMarlit  ini  Volke. 

Diess  war  der  zweiten  Periode  oder  der  zweiten  Haupt- 
form  der  abendländischen  Mystik  vorbehalten,  in  der  diese  in 
ihrer  Reinheit  und  FüUe  sich  offenbaren  sollte. 

Im  14.  Jahrhundert  war  die  Zeit  „erfüllet",  dass  diese 
kommen  sc^te  (eben  in  Folge  der  schon  beseichneten  Rrsebei- 
nnngen).  Die  ganse  Atmosphäre  war  wie  schwanger  von  die* 
sem  nnd  ähnlichem  Geiste.  Wir  erinnern,  nm  von  den  Wai- 
densem nicht  SU  sprechen ,  an  die  Fratrioellen,  an  die  B  eghar- 
den  imd  Begmnen,  eine  Art  von  geistKchen  Orden,  die  sieh 
ohne  strengeren  Klostcrzwanp  einem  beschaulichen  Leben 
widmeten,  und  von  denen  ein  Thcil  m  alliiialigefu  häretischen 
Uebergange  mit  den  Brüdern  dt  s  ireien  Geistes  ver- 
wuchs; an  diese  «freien''  Geister  endlich  selbst,  die  bis  zum 
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spirituellen  Pantheismus  und  sittlichen  Antinomismus ,  bis  zur 
EmanzipaftioD  des  Fleisches  gingen.  Zwischen  diesen  Afler- 
mystikeni  und  Ketzern  und  der  bestehenden  amtlichen  Kirche 
stand  diese  reine  Mystik  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Hitte« 
Elemente  fon  j ener  in  sieh  aiifiiehmend,  aheir  von  ihrem  an- 
sittlichen»  tmreligiösett  imd  antildrchfichett  Niederschlag  sie  rei- 
nigend; diese  aber,  die  amtlidie  Kirche«  nickt  verläugnend 
und  nicht  von  ihr  ansgestossen»  aber  ihr  Erstarrtes  in  einan 
imieni  Fkus  brmgend,  aofs  ianere  appfiimd  und  ihr  Aeos- 
serliches  vergeistigend:  so  zugleich  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Zeit  «stehend,  wie  am  Ausgaiii^e  des  anükeu  Lcbeuä  der 
Neuplaloiiismus. 

Die  Heimat  dieser  Mystik  de*^  14.  JahrhunderU  war 
Deutschland,  wie  Frnrikrticfi  der  Schauplatz  der  roma- 
nischen des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gewesen  war:  Deutsch- 
land ,  wo  alle  die  Gründe  und  Bedingungen»  die  wir  angeführt 
haben»  politische,  nationale»  religiöse  in  diesem  Jahrfaunderi 
lOsammentrafeD ,  und  dessen  Volkes  Art  und  Weise  es  fm 
je  war,  dass  „die  Macht  des  rehgidsen  Elementes  am  der 
Tiefe  des  Gemüthes  sich  geltend  machte*«  Im  fiesondern 
waren  es  die  Rheinlande»  vom  Bodensee»  Kenstans  bis 
Köln»  bis  in  die  Niederlande»  die  »Pfaffengaase*»  wie  man 
den  Rhein  wegen  der  vielen  geistlidien  Herrschaften»  ^  er 
dnrdiflosB,  zu  nennen  pflegte;  ein  höchst  bewL;^tcr  Boden! 
Denn  der  Rhein  war  auch  damals  noch  „gleichsam  die  geistige 
Schlagader  des  deutschen  Reiches".  Besonders  waren  es  die 
bischöflichen«  freien  und  Keichs-Sladte ,  wo  die  liurgersc  haf- 
ten den  Bischülen  em  Hoheitsrecht  nach  dem  andern  entzogen 
und  die  Handwerkszünfte  ihren  Antheil  an  der  Leitung  der 
Gemeinwesen  ertrotzten ,  daher  lu  natürlicher  AnhängUchkeit 
an  die  Kma  standen»  die  ihnen  ihre  Privil^en  be- 
stätigten« 

Diese  andere  Hauptform  der  abendlindischen  Mystik 
war  also  die  germanische»  die  deutsche.  Sielebl  rein 
ans  eigenen  Mitteln»  das  heisst»  sieenengt  und  koostni- 
irt  sich  ans  der  eigenen  Tiefe  des  Gemäths»  ohne  Vedbouluig 
mit  der  Scholastik»  oder  eher  im  Gegensatse  su  ihr;  inaofeni 
schon  ist  sie  ganse»  reine  Mystik,  wiewohl  sie  allerdings 
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schon  vorhandsM  EtoMtc  der  roroaniselMii  und  grieefaiielien 
Mpilik  m  tkk  anfiMBiBt  «nd  m  ihr  Fleisch  und  Binl  v«vaB- 
ddt:  die  Viklimer  md  Bmluard  w  fSfMo^sAiBa  Anftlii- 
gfltt,  bwndew  aber  dn  AreopagHea,  dar,  von  den  romam- 
geben  Refflenoos-MjBtikeiii  in  ffintsripnnd  gesteilt,  der  deol- 
leben  Uebenebwenglicfakolt  entgegenboaunt  und  ihr  die  meta* 
physischen  Voraussetzungen  liefert.  Diese  germanische  Mystik 
ist  aber  auch  durch  und  iIuk  Ii  nalional  und  populär  und 
unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  der  romanischen,  die 
nicht  aufs  Volk  es  abgesehen  hatte,  noch  rumänisch  schrieb 
(wenigstens  wissen  wir  nichts  von  -romaiusclu  r",  d.  h.  roma- 
nisch geschriebener  Mystik).  National  und  populär  aber  ist 
diese  deutsche  Mjftik,  sofern  das  deutsche  Gemiith  sie  er- 
zeugt hat,  sofern  sie  auf  das  Volk  wirken  will ,  und  sofern  sie 
dentecb  pradigt,  deutsch  schreibt  in  der  ans  Hen  redenden 
Mnttmpradie,  nicht  mehr  lateunaeh,  das  mit  dem  ?eialteten 
lateiniachen  Sdiolaatunanis  veraltet  sobien.  Lfin^jst  war  die 
deaticbe  nationale  Poesie  anf  ihrer  Höbe;  nnr  die  dentaehe 
Pioan,  vielkiebt  eben  in  Fo^e  der  Voiliebe  for  die  poetische 
Behandlung ,  war  lurnckgebHeben»  Jetit ,  n  einer  Zeit  gerade^ 
als  die  Poesie  stagnirte ,  erhob  diese  Prosa  ihr  Haupt  in  die- 
sen deuUiheii  Predigern  und  Mystikern,  wie  schon  im 
13.  Jahrb.  z.  B.  durch  Berthuld  und  David  von  Augsburg  es 
in  wahrhaft  epochemachender  Weise  geschehen  war. 

In  diesen  heimischen  Lauten,  welche  diese  Mvstiker, 
die  -Minnesänj^er"  der  religiösen  deut8(  luii  Prosa,  wie  man 
sie  genannt  hat ,  in  einer  Kraft  und  Originalität  anschlugen , 
wie  erst  ein  Luther  nach  ihnen  und  dann  nach  Luther  wieder 
Jahrhunderte  Niemand ,  in  di^er  lebendigen  Zunge ,  tn 
welcher  die  üefaten  Wurzelwörter  der  deotschen  Sprache 
ansgeaproehen  wurden,  die  Bnannpation  von  «der  abstrak- 
ten, alle  Indifidualitit  ni?ellirenden  Henraebaft*  des  Lateas 
angebahnt,  nnd  eine  nationale  geistlicbe  literatsr  gescbalfon 
wurde,  schlug  die  religiöse  Individnalität  (das  Genratb)  dent- 
sefaer  Nation  erst  ihr  seelenTolles  Auge  auf. 

Dem  Zwecke  gemäss,  den  iibrigens  diese  Mystik  verfolgt, 
sind  auch  ihre  Mittel,  ist  die  Ablassung  und  Form  ihrer 
Schritten :  es  isi  eine  praktische ,  das  heissl ,  diese  Mystik  will 
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ihr  eigenes  und  das  Heil  Anderer  wirken,  wenn  sie  schreibt; 
ein  rein  literarischer  oder  wnssenschafUicher  Zweck  liegt  ihr 
ferne,  darum  auch  eine  solclu^  I  orm.  Wir  müssen  sie  daher 
fluclieii  in  Predigten»  die  sie  an  Mönche  und  Nonnen  oder  an 
ein  weiteres  Pnblikiim  gehalten  hat,  und  die  von  ihren  Zu- 
hörern, auch  von  ihnen  selbst  niedergeschrieben  wurden; 
auch  in  Abhandlmigea  mit  jener  praktischen  Tendern,  oder  in 
S»dsehreiben  and  Briefen,  deren  Inhalt  gegenseilige  Hit- 
theUnngen  über  religids  sittfiche  Zustande,  Leitung  der  See« 
len  u.  s.  w.  bilden.  Diese  Lileratnr  ist  reich  an  Tkost-  nnd 
Kemspiudien,  die  den  kemhaften  Geist  ihrer  Spreebsr  ver- 
rathen ;  aber  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  Gedankmi, 
wenigstens  der  Form  nach,  würde  man  vergebens  bei  ihnen 
suchen.  Doch  ist  allerdings  ein  realer  Zusammenhang  in  die- 
sen Gedanken,  die  sie  bald  da  bald  dort,  wie  es  der  Ort, 
das  Bediirfniss ,  die  Erregthuit  init  su  h  brachh' ,  liruchstöck- 
weise  und  gctheiit  hingeworien  haben ,  wclctie  liruchstiickc 
zu  einem  Ganzen  zusammennifinden  und  lu  rekonstruiren 
allseitig  liebendes  £ingehen  in  ihre  hinteriassenen 
Denkmäler  erfordert. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  diese  Männer,  sowohl  mit 
Rücksicht  auf  den  Gedanken  und  Inhalt  als  auf  die  spraeh- 
liche  DsnteUong,  die  «Envatar*,  wir  sagen  nkht  sowohl  der 
deutschen  Spekulation  als  aDer  deutschen  Mystik  genannt, 
die  allerdingp  auch  ihr  spekulatives  Element  in  sich 
schliesst 

Ihrer  Al)stammung  und  Wirksamkeit  nacli  hat  man  sie 
in  oberdeutsche  und  niederdeutsche  (niederländische)  gethcilt: 
aber  wie  die  oberdeutschen  selbst  \iclfarli  m\\  dcti  nieder- 
deutschen vcikelu  ten ,  so  i'^t  auch  kein  %\ cst  utlK  her  Unter- 
schied in  ihrer  Mystik,  die  erst  später  m  den  Nord-.Nieder- 
landen  sich  auf  dio  edelste  Weise  ins  rein  Praktische  umsetzte 
und  popularisirtc. 

Noch  auf  Eines  müssen  wir  aufineiksam  maehen.  Die 
deutschen  Mystiker  des  14.  lahrhunderls  waren  wtiugsweise 
Deminikaner»  wie  die  des  13,  Jahrhunderts  vonngpweise 
Franaskaner  gewesen  waren,  »die  m  populären  Vertragen, 
in  ihren  vom  Volk  mit  ungeheurem  BeiM  angenommenen 
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Wiesen  -  und  Fcldpredigten ,  die  bis  dahin  mehr  oder  weniger 
noeh  in  den  Fesseln  der  lateinischen  Sprache  befangene 
Prosa  in  tascbem  AnfiM^wnng  m  einer  an  Hohe  der  damali- 
gen Poesie  gleichstehenden  Vollkommenlieit  ausbfldeten'. 
bn  14.  Jahrhondert  traten  die  Franiiskaner  xuruck  nnd  an 
ihre  Stelle,  wie  gesagt,  die  Dominikaner,  Eckard  an  ihrer 
Spitze,  der  mit  seinem  urkraftigen  Geiste  vielleicht  eben  die 
Empfänglicheren  seines  Ordens  in  diese  Bahn  riss.  Tauler, 
Suso,  Heinrich  von  Löwen,  Johann  son  Stemgassc,  Heinrich 
von  Xördlingen  waren  DiHnunkaner  gewesen.  Unter  diesen 
aber  ist  Johannes  Tauler  ohne  Zweifei  der  geachteteste  Name. 


Tauler,  auch  Tauller,  Tanweler,  Thauler,  ist  nach  den 
Üteaten  Handschriften  «hurtig  aus  Strasshnrg*.  Erst  Specklin 
(im  16.  Jahrhundert)  nennt  ihn  «biurtig  aus  Köln*.  Schon  die 
GeBchichtschreiber  des  Dominikaner-Ordena  aber,  Echard 
und  »Quetif,  haben  bemerkt,  dass  in  dem  Veneichniss  des 
Dominikaner'<Konvents  zu  Köln  keine  Spur  von  ihm  vorkomme. 
Geboren  scheint  er  im  Jahr  1290 ;  denn  in  der  » Historie", 
die  von  ihm  vom  Jahr  1340  berichtet,  heisst  es,  er  möge 
etwa  50  Jahre  alt  sein.  Von  seinen  Eltern  weiss  man  nichts 
Gewisses.  In  einer  Predigt ,  in  der  er  (unter  Anderm)  von  der 
Gefahr  eines  nicht  gewissen  hal  len  Almosennehmens 
von  Seiten  der  Bctlelmönche,  (s.  u.  -  das  nrme  Leben")  spricht, 
sagt  er,  es  sei  ein  sorglich  Ding  Almosen  zu  nehmen ,  wie- 
wohl daa  alte  und  das  neue  Testament  erlauben ,  Almosen  zu 
nehmen  von  wegen  der  Priesterschaft,  denn  wer  dem  Altar 
diene ,  der  soll  vom  Altar  leben;  »dennoch  fürchte  ich  mich 
also  sehr  das  Almosen  au  nehmen;  hatte  ich  gewusst,  da 
ich  noch  meines  Vaters  Sohn  war,  was  ich  nun  weiss,  ich 
wollte  von  seinem  Erbe  gelebt  haben  und  nicht  von  Almo- 
sen". Daraus  hat  man  geschlossen,  dass  sein  Vater  nicht  un- 
bemittelt gewesen  sein  müsse.  Ueber  seine  Jugend  wissen  wir 
nichto ,  als  dass  er  der  Welt  entsagt  und  zu  Strassburg  in  den 
Dominikaner-Orden  getreten  ist,  dem  sich  auch  eine  Scbwe- 
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Bter  von  ihm  eiiiverieibt  hat  «Ib  Nonne  im  Kloster  S.  Klaus  in 
den  Unden.  Dien  erhellt  aus  der  Znsehrlft  emes  Manaskri^ 
welches  ein  lugendfreand  von  ihm,  der  Verßnter  eben  dieses 
IVaktats»  Johuwes  von  Damhadi,  nnd  T.  gememschaftKch 
dem  Konvent  in  Skt  Jakob  in  Paris  nach  dem  Jahr  1350  ak 
Geschenk  übersandten  und  in  welchem  diese  beiden  als  tarn 
Strassburger-Konvent  gehöriir  bezeichnet  werden.  Daraus 
hcliloss  man  auch,  dass  T.  in  Paris  im  geiiauiilen  Prediger- 
Kollegium  zu  S.  Jakoh  >(u(lirt  finhc,  wie  er  denn  aiicfi  — 
was  freilich  damals  ciiic  spnchwortlii  l»e  Kedensart  unter  den 
Mystikern  war  —  der  kunstreichen  Meister  von  Paris-  öf- 
ters gedenkt;  doch  vielleicht  erst  Jahre  nach  seinem  Eintritt 
in  den  Orden,  wenn  er  frühe  in  denselben  getreten  ist,  denn 
n damals  wurde,  wie  Echard  bemerkt,  Niemand  zu  seiner 
Ausbildung  aus  fremden  Provinsen  auf  die  Universität  Paris 
geschiekt,  der  nicht  schon  von  reiferem  Alter  war  mid  in  sei- 
ner Provim  in  allen  Anfangsgründen  der  Wissenschaft  absol- 
virt  hatte".  In  ,der  Hiaterie*  mid  bei  den  Zeitgenossen  heisst 
T.  «Doktor*  nnd  »Meister  der  h.  Schrift* ;  wann  er  aber 
und  ob  er  &berhaQ|it  diese  Würde  erhielt,  ist  unbekannt; 
sein  Name  fehlt  in  den  Verzeichnissen  sowohl  der  Kölrrer  als 
der  Pariser  Doktoren;  in  dem  Verzeichnisse  von  S.  J.ikob 
heisst  er  lediglich  ^Bnider  Tauler".  Vielleicht  nannte  man  «ha 
in  Strassburg  Doktor,  weil  er  ein  berühmter  Prediger  ward. 

Die  Richtung,  die  T.  einschlug,  war  indessen  nicht  die 
der  -Pariser  Meister".  Zeit,  Ort  und  Orden  —  Alles  wies 
ihn  auf  eine  andere,  m  der  sein  „deutsches  Gemüth**  wohl 
von  Haus  aus  geneigt  vrar.  Eckard  (f  vor  1329  in  Köln) 
lebte  und  predigte  Anfangs  der  Zwanzigeijahre  in  verschiede^ 
nen  Klöstern  Strassborgs;  anch  Nikolaus  von  Strassboiig,  des- 
sen Predigten,  oder  vielmehr  Homilien,  gani  in  der  allegori» 
svenden  Weise  jener  Zeit,  aber  lebend^  mdiridaalisirend  voll 
deichmsie  nnd  Beispiele  aus  dem  Leben,  ohne  gerade  durch- 
weg mystisch  tu  sem  —  er  dogmatisirt  mehr  als  die  Mystiker 
und  hebt  auch  das  objektive  Verdienst  Christi  viel  schärfer 
hervor  —  doch  alle  die  mystischen  Fragen,  die  theolojjisrhen 
ausgenommen,  berühren,  die  bei  T. ,  Suso,  Rusbrotjk  uns  al- 
lenthalben entgegentreten.  Noch  andere  Namen  wissen  wir. 
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aber  avcli  aar  Namen*  Wir  trdto  aber  in  StraarfHurg  damal» 
(md  schon  im  13.  JahrhandeH)  anch  «den  Mystnisnu« 
in  häretischer  Gestalt*  bei  den  schwänneriacheD  Begbardea, 
,deo  Brüdern  des  freiea  Geistes" ;  jetit  swar  nicht  mehr  so 
sahireich,  seit  Bischof  Johann  von  Ochsenstein  im  Xahr  1317 
über  sie  eine  Verfolgung  hatte  ergehen  lassen,  doch  immer 
noch  vorhanden.  Wie  T.  sich  zu  ihnen  stellte ,  werden  wir 
unten  sehen. 

Aber  auch  politisch-kirchlKh  war  Strassburg,  das,  wie 
nur  immer  ein  G»'meinwcsen ,  in  die  Kiini[jfc  jener  Periode 
verflochten  war,  sehr  bewegt  Von  Anfang  aii  hatte  sich  der 
grössere  Theil  der  Bürgerschaft  für  Ludwig  den  Baiem  er^ 
klärt  und  hielt  fest  zu  ihm ,  auch  als  ihn  der  Papst  Klemens  V. 
im  Jabr  1324»  weil  er  sich  ohne  papstliche  Autorität  das  Kai^ 
serthom  angemasst  habe,  in  Bann  tbat,  aller  Rechte  fnr  ?er- 
kistig  cridarte  mid  alle  seine  Anhänger  mit  dem  Interdikt  be- 
legte ;  selbst  die  iviedeibolteo  ond  inuier  heftiger  werdenden 
pipetUehen  Bannflache,  selbst  das  entgegengesetzte  Verhalten 
der  Strassburger  Bischöfe,  Johanns  von  Ochsenatein  und  spa^ 
ter  Bertholds  von  Buehecke,  machte  die  Stadt  nicht  wankend;  * 
ja  jseradc  in  diese  Dreissigerjahre  fällt  die  \  <MiiJuierung  der 
Vt'i  lassung  m  tiemtikratischem  Sinne  (gegenüber  dem  Bischof 
und  den  Adehchenj  m  einigen  Städten  am  Hhein,  1332  zu 
Slrassburg,  1339  zu  Basel. 

In  dieser  zerrissenen  Zeil,  in  dieser  „Zweiung''  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Gewalt  war  die  Stellung  der  Geistlieh« 
heit  offenbar  die  schwierigste  und  gerade  in  Städten,  wie 
Strassburg,  wo  die  Bürgerschaft  die  staatiiehen  Rechte,  der 
Biaebof  die  lorchlich-bierwcfaischeii  rertiatt  kam  sie  in  die 
•chKmmite  Alternative.  Wir  wollen  Königsbofer  sprechen 
Imtmi  «Etlicbe  PItdfen  nnd  daa^Mehrtheil  die  wölben  des 
Papates  Briefen  gehorsam  sein,  ond  wollten  nicht  singen  noch 
Gotteadientt  halten.  Also  die  Augustiner  nnd  viel  bei  allen 
Orden  zu  Strassburg  und  anderswo  in  freien  und  Reiches 
Städten,  die  waren  17  Jaliie  (seit  1330?)  ohne  Singen. 
Aber  die  Prediger  und  Barrüsser  zu  Strassburg  die  sunpjen 
viele  Jahre  an  der  Erste  wider  des  Papstes  Briefe.  Hinten- 
nach liessen  die  Prediger  ab ,  und  wollten  auch  nimmer  sin- 
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gen.  (ebeo  jetitt  ab  der  Konflikt  zwischen  Kaiser  und  Papst 
«oft  Höchste  gestiegen  war).  Da  sprachen  die  Herrn  von 
Strasflboig:  seit  dass  sie  hatten  tot  gesongen,  da  sollten  sie 
anch  förbas  singen  oder  aber  aus  der  Stadt  springen.  Da  lo- 
gen  die  Prediger  aus  der  Stadt  und  liessen  ihr  Kloster  leer 
stehen  4  ein  halb  Jahr.  Auch  zweiete  sich  die  Pfaftheit  unter 
einander  so  sehr,  dass  die  Pfafi'en  auf  einer  Still  und  die 
Mönche  in  einem  Kloster  ihrer  etliche  sungen  und  die  andern 
.  schwiegen.  Der  Kaiser  war  so  gut  und  tugendhaft,  dass  er  kei- 
nen armen  Pfaffen  thät  darum  k.istigen  (strafen) ,  doch  zwang 
er  die  Bischöfe  und  Prälaten,  dass  sie  mussten  ihr  Lehen  von 
ihm  empfahen. " 

Diese  „Zweiung"  stieg  noch  höher  in  Jahr  1338,  ab 
der  Kaiser  gehoben  doreh  die  £ridiirung  des  Kurvereins  zu 
Bhense  sein  Manifest  an  die  gesammte  Christenheit  eriiess  ge» 
gen  die  Ansprnche  des  Papstes,  nnd  nigleieh  befahl,  dass 
Niemand  die  päpstlichen  Exhommonikationen  und  Intenfikte 
halten  solle. 

Wenden  wir  uns  nnn  fu  Tauler.  In  der  „ Historie"  hetsst 

es  von  ihm :  er  habe  viel  geprediget ,  und  man  iiahc  ihn  gerne 
gehol  t  uiai  viele  Meilen  weit  von  seiner  Lehre  gesprochen. 
Das  war  vor  1340.  Kin  anderes  Zeugniss  haben  wir  vom 
Jahr  1336.  Da  schreibt  der  Bruder  Veiitunm  von  Bergamo 
an  den  Bruder  Egenolf  von  Ehenheim ,  seinen  Schiilrr  im 
geistlichen  Leben ,  der  zu  $trasi>burg  lebte ,  unter  Andcrm : 
nAach  bitte  ich  dich,  wenn  du  jenen  deinen  und  auch 
meinen  geliebten  Johann  Taiiler  sehen  wirst,  dn  möchtest 
mich  bei  ihm  entschuldigen,  und  ihn  bitten ,  dass  er  mir 
schreibe;  denn  ich  habe  ihn  mit  dir  in  mein  Hen  miSgeomaa^ 
men,  nnd  hoffis,  dass  durch  dich  und  dnrch  ihn  nnd  durch 
Andere ,  deren  Namen  im  Buche  des  Ldrans  smd,  der  Name 
Christi  in  Deutschland  Tefbreitet  werde.*  Em  drittes  Zeug- 
niss findet  sidi  in  den  chronologisch  leider  unbestimmten 
Briefen  Heinrichs  von  Nördlingen  an  die  ehrw.  Marg.  Ehnerin 
(f  1351).  Da  hcisst  es  öfters;  , unser  lieber  Vater  der  Tau- 
lerWir  finden  ihn  nämlich  in  brüderlicher  Verbindung  mit 
Gleichgesinnten  Minnern  und  Frauen,  Geistlichen  und 
WelUichen,  zu  deueu  die  üchou  genannten  £gciiolf,  Ventu* 
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rmi,  Heinneb  von  Ndrdtiiigeü ,  Margaretha  im  Predigernoll- 

nenkloster  zu  Maria-Medingen  unweit  Dillingcn  im  Bislliuin 
Augsburg,  und  ilire  Schwester  Clirislina,  Acbtissin  des  Klo- 
sters Engelthal  bei  Nürnberg,  Suso  (Seusej  und  K.  Merswin 
aKs  die  bf'kaiiiiU  rrn  Namen  erhören  fs.  -Gottesfreunde"). 
T.  weelist'llc,  na*  Ii  den  durliigen  Notizen,  die  auf  uns  gekom- 
men sind,  mit  ibuen  Briefe,  Bücher,  Geschenke:  er  wäre 
der  liebfttB  Mensch,  den  Gott  auf  dem  Erdreich  hätte ,  erfuhr 
Gfaristina  in  ihren  Offenbarungen.  Wir  finden  ihn  aber  audi 
auf  verschiedenen  Reisen:  einmal  in  Basel  bei  Heinrich»  wahr> 
aeheiniich  im  iahre  1338,  als  dieser  hier  eine  Unterkonft  ge- 
fanden;  ,T.  war  M  mir,  sehreibt  Hemrieh  an  die  Nonne, 
und  lialf  nur  mit  ganten  IVenen,  ab  viel  er  vermochte." 
Ein  andermal  in  Köhl.  »Der  Tanler,  schreibt  derselbe  Hein- 
rieh ,  ist  gefahren  gen  K5hi* ;  auch  diese  war  vor  1 340 ,  denn 
der  Brief  ist  geschrieben  bald  nach  der  Schlacht  bei  Laupen 
(•21.  Juni  1339).  Er  scheint  selbst  nnl  Heinrich,  nai  h  einer 
br  i< Hieben  Aeusserung  des  letztem,  bei  der  M-  Ebner  aui  Be- 
sucii  ^e\\  L  sen  zu  sein. 

Das  sind  die  wenigen  dürllii:('ii  Nnti/rrk  über  Ts.  bisan- 
herigen  Lebensabschnitt,  und  mehr  nur  über  sein  äusseres 
als  sein  inneres  Leben.  Auf  eiomal  fliesst  uns  nun  aber  eine 
hachst  reiche  Quelle  über  eine  Krisis  seines  inneren  Lebens. 
Wir  meinen  „die  Historie**. 

Um  diese  Zeit  lebte  im  »Oberiande*  (Dasei?)  ein  Mann, 
noch  jimger  ab  Tanler,  wenigstens  10  lal^,  aber  ein  schon 
germfler  ,Gottesfreimd\  SÄ  Name  wird  weder  in  der  »Hi- 
stofie*  genannt,  wo  er  nur  ^der  erienchtete  Laie*  heisst, 
Boeh  in  dem  «Memoriale*  des  ehemaligen  Strassburger  Jo* 
hanniterhauses ,  wo  er  stets  nur  der  Jiebe"  oder  der  „grosse 
Gottesfreimd  im  Oberlande "  genannt  wird.  Denn  er  wollte 
—  aus  Gründen  —  „der  Welt  allzumal  unlK  kaiml  bleiben'*. 
In  seiner  Jii;zciid  war  er  ,ein  Mann  der  Weif  gewesen,  .ein 
also  gar  weltweix  r,  weltseliger  Mann ,  nis  man  unter  tausend 
kaum  einen  finden  mochte."  Es  war  ihm  auch  „Alles  hold, 
Weib  oder  Mann ,  wer  ihn  kannte" ;  dazu  hatte  er  auch  »des 
leitlichen,  zergänglichen  Gutes  recht  genug",  und  was  er  an- 
griff, das  »ging  ihm  recht  naeh  allem  seinem  Willen".  Aber 
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es  koDDte  ihn  nicht  befriedigen.  Mitten  auf  dem  Hq  he  punkte 
dieses  Lebens  —  »da  geschah  es,  dass  ich  in  emer  Hoigen- 
slainde  allein  war  und  ward  in  mir  seiher  gedenkend»  dass  die 
Welt  so  gar  übel  lohnend  ist,  und  wie  gar  ein  bitter  Ende 
sie  nimmt,  und  wie  gar  falsdi  und  wie  gar  ungetreu  sie  woi^ 
den  ist ;  und  gedachte  auch  ,  dass  man  in  diesen  Zeiten  so  gar 
wenig  Menschen  findet,  die  mit  dem  Munde  reden,  was  sie 
auch  ganz  und  wahrliait  mit  dem  Herzen  meinen.  Und  da 
ich  also  in  diesen  Gedanken  war,  da  kam  irii(  h  eine  Reue  und 
ein  Leidsein  an  um  meine  verloienr  VaM  und  um  alle  meine 
Sünde."  Er  Hess  es  nicht  bei  der  Heue  bewenden;  wenn  er 
9 der  Welt  nicht  einen  ganzen  freien  Urlaub  gäbe**,  was  hülfe 
es  denn  ?  Er  bat  sofort  Gott  instandigst  um  seine  Gnade  und 
um  Kraft  dazu.  „Und  da  ich  also  betete ,  ward  mein  Wille  so 
stark,  dass  ich  mich  also  gar  festiglich  und  also  gar  verwcgent- 
lich  darein  gab«  eh'  einen  bittem  Tod  su  leiden,  ehe  dass  ich 
von  Gott  wollte  abgehen.'  Das  war  Ende  der  Zwansigeijahre 
(des  14.  Jahihundols).  Aber  es  ging  noch  durch  lange  und 
schwere  Kampfe  und  mannigfache  Umwoge  und  Versuche. 
,Dedn  ich  hatte  die  Schrift  nicht,  wie  ihr  habt**,  sagt  er  (der 
Laie]  zu  Tauler,  als  er  ihm  diess  erzählte.  Er  las  ^von  der 
Heiligen  Lehen  die  deutschen  Bücher**.  Kr  [gedachte,  sie  wären 
ebensowohl  Menschen  gewesen  wie  er  in  dieser  Zeit  und  hätten 
vielleicht  nicht  gesündip:t  \\\v  er.  Er  iible  sich  nun  in  der 
strengsten  Aszese,  wie  er  la>  von  jenen  Heiligen;  ^ davon  ich 
aber  so  krank  war,  dass  ich  bald  gar  gestorben  wäre.**  Er 
fand,  das  heisse:  ^sich  selber  tödten  vor  der  Zeit";  er  solle 
sieh  gänzlich  Gott  lassen,  der  könne  ihn  besser  üben,  dam 
er  selber  oder  der  Teufel. 

Diese  assetischen  Uebungen  und  Kämpfe  und  Versuchun- 
gen waren  nicht  die  einsigen.  ,  Von  Natur  gar  ein  sinnreicher, 
wohlgeschickter,  gutherziger  Mann*,  wie  er  m  der  «Historie** 
von  sich  sagt,  hatte  er  auch  —  eben  ohne  die  Schrift,  wie  er 
war  —  seine  spekulativen  Versuchungen ,  seine  Kämpfe  mit 
seiner  Vernunft.  Es  kam  «unterweilen*  m  ihm  ^also  gross, 
dass  er  sich  selber  wunderte** ;  er  meinte,  wenn  er  sich  mit 
rechtem  Ernst  dazu  kehre,  vielleicht  käme  er  wohl  so  hoch, 
dass  er  „Etwas  begriife''.  Er  wollte  sich  seinen  Gott  speku- 
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ünB,  wie  man  sieht  Aber  er  merkte ,  dam  e«  alles  Mfabch"  war. 
«HalteD  wir  einen  solchen  Gollt  um  den  gebe  ich  nichl  eine 
ScUehen."  Und  als  er  einmal  GoU  angekommen,  er  mochte 
ihn  ff  Etwas  er6nden  lassen,  das  da  über  über  alle  sinnliche 
Venmnft  wäre*,  da  „enchrack  er  gar  sehr*  dieser  ^grossen 
Begehning*  und  strafte  sich  drüber,  dass  ihm  „das  Blut  über 
den  backen  lloss."  —  Er  meldet  uns  aber  auch  „von  gros- 
ser, überschwenglicher,  übernatürlicher  Freude",  die  ihm 
von  Gott  pewHhrt  worden,  nachdem  er  ,den  ersten  Stoss" 
übens  Uli (1(11 ;  \nn  Schauunjren  ,  Tlhiminationen ,  Verrückungen 
nach  Pauli  Vorgang,  zwar  nur  von  kurzer  Dauer ,  aber  von 
unendlichem  Gebalt,  „In  derselben  Stunde  (als  er  sich  ge- 
schlagen hatte)  ward  ich  all  meiner  verständigen  Vernunft 
(Reflexion)  beraubt ; . . .  aber  fand  mehr  Wahrheit  und  lieht- 
reichen  Unterschied ,  denn  alle  Lehrer  bis  an  den  jfkngsten 
Tag  mit  dem  Monde  und  mit  allen  nat&riicfaen  Künsten  oder 
Lehren  nimmer  mochten  mir  sugen  oder  lehren."  Und  das 
nieht  nur  einmal.  „Ich  spreche  das  m  Wahrheit,  dass  ich 
oft  ond  viel  xu  manchen  Zeiten  daiu  gekommen  bin,  dass 
ich  auf  eine  Stunde  mehr  Mahre  und  grössere  köstliche  fremde 
Wunder  je  befunden  habe,  denn  alle  die  Uilier,  die  nach 
weltlicher  Ehre  lahren.**  In  der  That,  er  konnte  wohl 
von  sich  sagen,  er  habe  ^ gar  wohl  der  Welt  zergäogliche, 
übellohnende  Freude  gekannt",  und  -so  habe  er  aber  auch 
von  der  Gnade  Gottes  wohl  ctwas  befunden,  wie  Gott  hie  ni 
der  Zeit  mit  seinen  Freunden  heimlich  lebend  sei ; "  nicht  dass 
er  sich  dessen  berühmen  wollte,  es  seie  ihm  »Etwas  wider, 
von  sich  selber  su  reden'' ;  aber  es  könne  geschehen,  »dass 
Gott  selber  einem  den  Mond  aulbreche*,  ond  dann  «müsse 
der  Mensch  gehorsam  sem." 

Fioaif  Jahre,  sagt  er,  hfitte  diese  Zeit  des  Dnrchbruchs  und 
Umschwungs  gedauert;  er  hat  sie  selbst  beschrieben  in  emem 
(noch  nicht  aufgefundenen)  Buche  von  den  «fünf  lehren  sei- 
nes Anfangs",  das  er  seinem  (nachmaligen)  Freunde  Rul- 
mann  Merswin  übersandte.  In  dieser  Zeit,  binnen  30  Wo- 
chen, sagt  er,  sei  er  durch  göttliche  Kraft  dahin  gekommen, 
die  h.  Schrift  so  griindlich  zu  verstehen  und  so  sehr  .in  gu- 

HMr.  kircbeng.  Ii.  3.  t 
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ter  Grammatika  sprechen  zu  können ,  als  ob  er  alle  seine  Tage 
in  den  hohesten  Schulen  gestudirt  hatte. 

Ein  Mann«  und  dazu  ein  Laie,  mit  dieser  Energie  des  re- 
ligiösen Lebens  t  nach  diesen  Kämpfen,  mit  diesen  Resultaten 
und  mit  diesem  auf  seine  Blibnenschen  gerichteten  BfitgeitkU 
konnte  nicht  gleichgültig  zu  seiner  Zeit  stehen;  in  d^  «soig- 
liehen  Zeiten  von  denen  auch  die  andern  Gottesfrennde  so 
viel  reden,  nicht  mit  Rindesspiel  umgehen".  Er  hat  ihre 
Schäden  aufgedeckt,  mit  den  Strafgerichten  Gottes  gedroht, 
zur  Busse  und  zu  einem  ganzen  Kehr  gimnhnt.  Er  befand, 
dass  es  „nützer  waic,  dass  man  die  Christunheil  zwinge,  wie- 
der in  Ordnung  zu  kommen ,  denn  man  sie  allezeit  lasse  hin- 
ter sich  gehen  und  abnehmen  und  dazu  in  ihren  Sunden  ver- 
derben." Dies»  hat  er  in  Sendschreiben  gethan.  Eines  vom 
Jahr  1356  ist  v^ieder  aufgefunden  worden.  Es  ist  zu  Kulmann 
Merswins  bekanntem  Büchlein  von  den  9  Felsen  ein  Pendant, 
selbst  bis  auf  die  einleitende  Form«  Wie  dem  Merswin  in  einem 
Ad?ent  Meißens  firüb  (1351),  als  er  »sich  einkehrte*,  »wun- 
derliche fremde  Bilde,  davon  er  sehr  enchrack",  voigehalten 
werden,  und  in  ihnen  der  Zustand  der  Christenheit  und  das 
Loos,  das  sie  erwarte,  so  wird  dem  „Gottesfreund*  in  der 
Qiristnacbt  (1 356)  ebenfalls » in  einer  äbematurttchen  Weise " 
gar  „grosse ,  fremde  Mähr"  mitgetheilt:  v^e  es  um  die  Chrislen- 
lieit  stände  in  diesen  „gegenwärtigen  sor^jhchen  Zeiten". 
Wie  Jener  Gott  gebeten  haben  will,  er  möchte  doch  der  Chri- 
stenheit verschonen,  ebenso  appellirt  dieser  an  die  «grunde- 
lose  Barmherzigkeit".  Wie  aber  der  Laie  lUilrnann  von 
Gott  bezwungen  wird ,  „  dass  er  otlen  die  Gebrechen  darlegen 
und  die  Welt  warnen  muss",  so  muss  auch  unser  Laie,  der 
„  Gottesmann gehoisam  sein  und  die  Gebrechen  offenbaren 
und  die  „Plagen",  die  Gott  senden  werde,  damit  die  Christen- 
heit «wieder  in  christenhche  Ordnung  komme";  er  solle 
das  ,  in  ein  kleines  Bächlein  mit  gar  kursen  stumpfen  Wor- 
ten" abfassen*  Der  Unterschied  in  der  Form  ist  nur,  dass  H. 
den  schadhaften  Zustand  der  Christenheit  nach  den  Standen 
schildert:  Papst,  Kardinale,  Bischöfe,  Aebte,  Bettelorden, 
Lehrer,  Frauenklöster,  weltliche  Pfaffen,  Reguinen,  Beghar- 
den;  dann  weltlicher  Scits:  Kaiser,  Könige,  Herzoge,  Grafen, 
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freie  RHter  nnd  t&k  Lenke,  Bürger,  Handwerksleule,  Bauern, 
weltliche  Weiber,  Eheleute;  unser  Laie  aber  schiiderl  sie 
nach  den  „Ilauptgebresten*.    Als  diese  bezeichnet  er  die 
«HoHarth".  den  ^Grif*  (Geiz),  die  ^Unkeuschheit**,  die  .Gc- 
richh;,  LMMslIiclie  oder  w clllli     " ,  da  maii  nicht  .Gott  vor  allen 
Dingen  meint"  (vgl.  die  (iotteslreundej ;  die  „betrogene  Beichte" 
(vergi.  Beichte):  so  man  „mit  also  gar  glossirten  behenden 
Worten  bdehtet,  dass  etliche  Beichtväter  sich  nicht  inreeht- 
£nden  können",  dann  auch  dem  Betchter  foiget,  selbst  wenn 
vdie  eigene  BeMhadenheil  (Einsiolil)  ügt,  du»  der  Beidrter 
lidit  den  iiiclisten  aehenteD  Weg  fiBbre**;  und  nun  in  dieier 
betrogenen  Beichte  «alle  Jahre  Gott  empfafaet".  Die  eechtte 
Sunde  a^dfich,  »danim  Gott  plagen  will**  seien  i»alle  Beich- 
ter, wie  me  genannt  sind,  dKe  der  Motter,  der  h.  Christen* 
heil ,  Pfleger  und  Hüter  sollten  genannt  sein  und  ihr  vor  soll- 
ten gegangen  sein  in  einem  Gott  miniu      n  uml  meinenden 
Leben,  und  diess  itu  ht  gethan  haben  und  dw  ludige  Cliri- 
steuheit  haben  lassen  abnehmen  und  hinter  sich  geben."  Und 
.ist  die  Srliuld  an  ein  Tbeil  Sachen  ihrer";  aber  diess,  setzt 
er  hinzu,  soll  kein  welUich  Mensch  urtiieilen  noch  richten. 
«Wenn  es  Gott  haben  will  und  dieZeit  kommen 
itit  8  0  will  es  Gottselberrichtennndschlicb- 
ten  Qndumkehren."  lleberhan|it  soll  „Keitter  dem  An- 
dern die  Sehnld  geben",  dam  es  seien  „in  diesen  Zeiten**  gar 
wenige  Menschen  ohne  Sehnld ;  iMnehr  «nehmet  euer  sdber 
wahr, ...  so  soll  ein  Jeglidicr  also  viel  mit  ihm  selber  finden 
m  dmn,  dass  er  billig  und  wohl  andere  Menschen  wgessen 
und  ihm  selber  die  Schuld  geben  soll*.  —  Seine  allgemeinen 
Mahnungen  hat  der  Laie  zusammengefasst  in  das  Wort:  „Alle 
lieben  Christenmenschen ,  ich  rathe  euch  in  göttlicher  Minne 
und  in  aller  briiderlichen  christlichen  Treue ,  dass  ihr  von  der 
übellohneiulcii  Welt  Insst  l  ikhI      Ii  zu  der  Martel  und  zu  dem 
Tode  unser»  lieben  Herrn  Jesu  Christi  kehret,  dcss  Todes  und 
der  Martel  also  gar  sehr  in  diesen  gegenwärtigen  Zeiten  ver> 
geasen  i»t  und  er  doch  unaer  Haupt  ist  und  wir  sollten  seine 
Glieder  sein**«  —  Zugleich  nennt  er  den  Heilsbegierigen,  die 
noch  nicht  gereift  sind,  anchdie  Mittel  und  Wege,  wie  sie 
m  dam  Zieie  eines  gottgeülligen  Lebens  deelo  eher  konnten 
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gelangen.  Sie  tMm  (&  Gotteifreimde)  solche  Memdien  anf- 
sqcImii«  »die  in  der  ewigen  Wafailieil  wohl  geleiirt  and,  nnd 
«ollen  ^  liittett,  dase  sie  ne  lehren  wider  alle  Untugi  nden 
streiten";  auch  „sollen  sie  gerne  predigen  hören  und  gute 
deutsche  Büchlein  lesen,  von  denen  man  auch  wohl  ge- 
lehrt mag  werden".  Zwar  „sprechen  etliche  Lehrer  deutsche 
Bücher  ab":  sie  wären  ein  Schade  der  Christenheit.  Das  sei 
„in  einem  W^egwohl  wahr*,  in  Beziehung  auf  solchv  Schritten 
oänüich,  «da  viel  Glossen  (erklärende  Anmerkungen]  darüber 
gehören";  solche  glossirten  Büch^  »gehören  allerdings  Laien 
nicht  EU",  die  nicht  daraus  kämen  und  durch  sie  nur  irre 
wurden t  aondem  »der  Pfadheit";  dagegen  solche  Bücher  idt 
»die«  BQddein*  (da» er  ilmca  acbrieb)  aei,  nnd  aoch  aBdete 
deolaehe  Bisher t  die  »auch  in  der  Weae  aind  und  nicht 
wider  die  h.  Schrift"  —  pnktiscli  laMliehe  ehrirtliche 
Schriften,  —  aolehe  Bndier  »lind  einfölligeB  Laien  gar  nutm 
und  gut";  und  „ihr  sollet  sie  euch  nicht  lanen  absprechen  von 
den  grossen  Lehrern".  „Dieselben  Lehrer  (s.  u.  die  ^Schrei- 
ber") sind  voll  der  Geschrift  und  Lehre  Gottes,  aber  suchen 
sich  selber  in  Ehre  der  Welt  mehr  denn  Gott . . .  und  lassen 
uns  also  in  einer  Mistla(  lic  sterkcji  m\d  sagen  uns  nicht,  wo 
wir  aus  sollen  oder  wic  wir  daraus  kommen  sollen".  \Vo  man 
aber  Lehrer  finde»  «die  sich  selbst  nicht  meinen",  denen  solle 
man  gehorchen;  was  solche  rathen,  dai  komme  „aus  dem 
h.  Geiste".  Solle  die  Christenheit  überhaupt  wieder  in  chriali- 
fiche  Ordnung  kommen,  somnsaenet  meint  der  Laie,  dermw 
knocherten  Schnltheokigie,  dem  Mechaniimna  und  der  inateni 
Anloritit  der  Kirche  gegenüber  »Bath  haben,  der  aua  dem 
h.  G ei ate  kommt,  aeia  durch PMin,  aeia  durch  Laien*, 
und  „solcher  Bath  ist  «cht  wider  die  h.  Schrill;  denn  die  h 
Schrift  und  der  heilige  Geist  sind  einhellig  miteinander".  Die 
aus  dem  h.  Geiste  Rath  geben  möchten ,  deren  seien  allerdings 
wenige ,  „  doch  findet  man  ihrer  noch  in  der  Zeit  .  Aber  „wie 
8innrei(  h  dipse  wel t weisen  Mensche?>  in  diesen  gegenwärtigen 
Zeiten  sind ,  so  sind  ihnen  doch  solche  Menschen  gnr  zumal 
unbekannt  Ich  will  euch  sagen  und  wisst  das  fürwahr,  wo 
dieaer  Menschen  einer  in  einem  ganzen  Lande  wäre  und  hätte 
num  seinen  Bath  und  folgete  ihm  aneh  dann  seines  Bathaa,  das 


Digitized  by  Google 


t 


JtkMiMt  Ttaltr.  tl 

ganze  Land  \\  arc  desto  sicherer  und  desto  behüteter  vor  allem 
Uebel;  utid  hierau  will  das  «nnliche»  weltweise  Volk  keinen 
Ciiauben  haben". 

Das  Sendsrhrcilx  ii ,  dt  m  wir  die^e?^  entnommen,  hatte 
,der  Gotteslreund  aus  dem  Oberlande "  im  Jaiir  1356  ver- 
fasst ,  »da  Basel  üel*' ;  man  merkt  ihm  diese  Zeit  der  Abfasisung 
auch  wohl  an,  denn  gleich  einem  Proplwtmi  des  alten  Bundes 
droht  er  mit  den  Strafgcricliten  Gottes,  davon  das  Basier 
BrdbeboD  ihm  ein  Anfang  lehien.  in  Meinai  Landau^  wwdadai 
Volk  wtnitFflMT  mid  mü  Warner  bennmgen^  uid  dam  Jin 
andem  mHBhitgiaaiepmidmitVefderlwngderFnkhte,  mid 
dann  aber  m  einen  Landen  mit  jlbem  Tode^«  und  gar  «mit 
■nbekannten  grotien  Winden";  an  welchen  Enden  aber  Gott 
finde  „eine  christliche  unbetrogcne  Besserung*,  derselben 
Gegne  will  er  schonen  und  in  seiner  Hut  brhaben''. 

So  durch  Wort  und  Schrift  wirkte  der  -  Gottes- 
freundaber  geheim:  nie  setzte  er  seinen  Namen  bei ;  wer 
dm  kannte,  für  den  war  es  nicht  nothwendig;  den  Andern 
aber  wollte  er  verborgen  bleiben.  Mit  seiner  Person  stand 
auch  sein  Besitz  im  Dienste  des  Reiches  Gottes.  ,,Gott  hat 
micli  zn  einem  SchafTner  gesetzt,  dass  ich  habe  deszeithchai 
Gates  fünaansend  (dO,000  nacli  bentigera  Geidweithe)  Gul- 
dn,  md  wuisle  ich*  wo  man  ihrer  hadirfte  oder  wo  sie  Gott 
feaonrolite,  da  gäbe  Ichsie  hin"*  Es  war  ihm  aber  daran  noch 
meht  genug.  Er  wollte  Leben;  er  stiftete  eine  Veibiiiderang 
Gbidigesmnter;  oder  viebnebr  bildete  me  sieb  gans  von  selbst 
um  den  Mann ,  der  eine  Anziehungskraft  ausübte ,  wie  sie  nur 
einer  übermächtigen  Persönlichkeit  zukömmt.  In  einem  noch 
nicht  aufgefundenen  „Buche  von  den  fünf  Mannen",  in  dem  er 
hein  eigenes  und  scint  r  iinuier  —  viere  ohne  ihn  —  Leben 
beschreibt  und  das  rr  im  Jahr  1377  an  K.  Merswin  sandte, 
—  nach  dem  schon  gcnaimten  ^Memohale''  des  Strassburger 
Johanniter-Uauses  —  lässt  er  uns  einen  Bück  tfaun  in  eine 
freie  Gemeinschaft  von  fiiaf  Männern»  von  denen  jeder  ailo 
Ehren  nnd  Freuden  der  Welt  verlassen,  einer,  mfor  em 
Jode,  sogar  ent  dem  Ghristsothun  gewonnen  worden  war« 
ein  anderer,  ein  gelehrter  Inrist  nnd  Domherr,  seine  rsiehen 
PfrandflB  aufgegeben  hatte,  and  die  nm  (in  Basel?)  in  brik- 
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derfieh  fTonimeni  Verein  und  geheimer  Zmvekgezogenheit  ge- 
meinschaftlich ein  Haus  bewohnten  und,  scheint  es,  denver- 
hor(;enen  Mittelpunkt  fiir  einen  weiten  Kreis  von  Seeisorge 
und  ^MMslliehti  W  ii  ksaiiikeit  bildeten. 

Dit'ss  war  der  geheimnissvolle  Mann,  der  unter  dem  Na- 
men des  -gnadenreichen  Laien'  in  der  „Historie"  ersdiLint 
und  in  Ts.  Leben  nun  so  tief  eingreift.  Denn  dass  „der  er> 
leachtete"  Laie,  der  den  T.  „strafte'',  und  „ der  Gottesfr^nul 
aus  dem  Oberlandc"  ib  den  Memoriale  des  ehemaligeD  8tme> 
billiger  JohiBiiiterlMnises  eine  und  dieselbe  Person  geweten, 
«Igt eben  cKetB , Memoriale*,  Ha  des  15.  Jafarinmderlft  poali?, 
and  anch  schon  die  imwre  Gleicharligiceil  der  SchrifÜBn  be- 
leugt  es.  Es  war  im  Xahr  1340 ;  Tanler  stand  schon  hoch  in 
der  öffontlichen  Metnung.  „Es  geschah,  heisst  es  in  der  Hi* 
storie ,  dass  ein  Meister  der  heiligen  Schrift  in  emer  Stadt  viel 
predigte ,  und  man  hörte  ihn  auch  gern  und  man  sprach  viele 
Meilen  weit  von  seiner  Lehre. "  Das  ward  „ein  Laie,  ein  gna- 
deiiieicher  Mann"  gewahr;  er  war  S(  hon  länpst  nur  T. ,  der 
ohnehin  öilers  nach  Basel  kam,  aufmerksam  geworden;  er 
ahnte»  dass  hier  Geistesverwandtschaft  sei  oder  doch  werden 
könne ,  dass  Gott  in  diesem  Manne  sich  wohl  ein  Organ  ge- 
schaffen habe  oder  schaffen  könnte  in  grossem  Nutien  der 
Christenheit.  Es  Hess  ihm  keine  Ruhe :  „er  sollte  gehen  in  die 
Stadt,  da  der  Meister  inne  war  und  sollte  ihn  pred%en  hdren% 
ward  er  dreimal  in  dem  Schlaf  gemahnet  Non  «war  die 
Stadt  (BasdT)  in  einem  andern  Lande»  wohl  SO  Meüen 
(Standen t)  weit*.  Da  gedachte  der  Mann:  »dn  willst  hinge- 
hen  mid  wübt  warten ,  was  Gott  da  sehaffnt  oder  whinn 
wüL*  —  Nachdem  er  den  Meister  fünfmal  gehört «  .  erkannte* 
er,  dass  derselbe  „gar  ein  süsser,  sanftmüthigei ,  gutherziger 
Mann  war  in  seiner  Natur,  und  gutes  Verstandniss  hatte  der 
Schrift",  aber  dass  „er  finster  ira  licht  der  Gnade"  wäre; 
und  „das  erbarmte  ihn  f?ar  sehr". 

Ersucht  nun  auf  ihn  zu  wirken,  und  in  der  Art,  wie  er 
diess  thut,  beweist  er  sich  als  »Meister".  Zunächst  sucht  er 
das  Vertrauen  TanJers  zu  gewinnen,  als  Einer,  der  von  ihm 
CO  empfangen  habe.  «Lieber  Herr  Meister,  ich  bin  wohl  M 
Meilen  um  euretwillen' gesogen,  dass  ich  eiut  Lehre  hörte; 
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nun  habe  ich  euch  zu  fünfmalen  predigen  gehört;  ich  bitte 
euch  durch  Gott ,  dass  ihr  meine  Beichte  lioi  et.  T.  entsprach. 
^Da  beichtete  der  Mann  dem  Meister  gar  einfaftiglich ,  und 
wenn  rr  Gottes  Leichnam  nehmen  wollte  (Abendniahly ,  so  gab 
er  ihn  iliin  -*.  Nach  12  Wochen  bat  der  Mann  den  Meister, 
er  möchte  doch  eine  Predigt  halten»  „wie  der  Mensch  zum 
Näcbitai  und  Höchsten  kommen  möge*  dazu  er  in  dieser  Z«U 
kommen  mag''.  Der  Meister  hatte  fiedenkeii:  «ksh 
glaube  wohl,  dass  du  von  so  hohen  Dingen  gar  wenig  verst^ 
liefl*.  Aber  «der  Mam*  iieiBiuehtiiadi.  »AchllieberHerr, 
ob  kb  dam  wenig  oder  ucbta  voniebiMt  m  soll  nicb  docb 
daraacb  jaauneni;  eaeb  bnlea  viele  Leute  nacb;  wäre  anr 
ein  Mienfleb  nter  den  AHeo«  der  es  Tentande,  ao  wire  alT 
eure  Arbeit  wohl  getiun*.  Da  sagte  der  Meiater  endüeb  an, 
kiindigte  auch  in  seiner  uächstea  Predigt  seineu  Zuhörern  sei- 
nen Vorsatz  an. 

Die  Predigt,  die  T.  den  dritten  Tag  daraul  hielt,  spricht 
Duu  von  diesem  Höchsten  und  Nächsten  als  einem  ,  Ausge- 
hen" von  sich  selbst,  von  eigenem  Willen,  eigener  Venninft, 
und  als  von  einem  sich  Gott  zu  Grunde  lassen.  Diesen  Kern  ent- 
faltet er  so  zu  sagen  in  24  „Stücken'',  die  er  als  Thesen  hiar 
stellt  und  in  denen  jener  Gedanke  sich  vicirnrh  wiederholt.  — 
Wenn  man  die  andiem  apatem  Predigten  Ts.  gelesen  hat ,  so 
findet  man  m  dieier  gau  dieielben  ni|BtiBcbett  Gnmdgedan- 
boB«  nnd  ea  balt  scbwer,  eine  VenefaiedenbeH»  abe  Verindn- 
nmgf  eiaen  Feftsebritt  m  jenen  berMnifinden.  Aber  aneb 
nicbtim  Syatem,  wenn  wir  ao  sagen  dihrfen«  ging  die  Ver- 
änderung in  T.  vor,  die  der  Laie  in  ihm  hervorriet  Wir  aeben 
diess  sofort  Dieser  hatte  zu  Hause  die  angehörte  Predigt 
wörtUch  niedergeschrieben  und  las  sie  dem  T.  zu  dessen  gröss- 
stem  £tsiaunen  vor.  „Ich  beki  nne,  dass  es  mich  sehr  ver- 
wundert an  dir,  dass  du  mir  also  lange  bist  verbiti^cn  gewe- 
sen, und  ich  nicht  gemerket,  dass  dn  also  sinnn  h  Ii  bist,  da 
du  mir  doch  oft  gebeichtet  hast,  ha^it  mir  aber  das  verhalten, 
dara  leb  es  nie  eri^annte  an  dir.**  T.  wnr,  wie  man  sieht,  in 
eigentfidier  Spannung.  Da  „that  der  Mann,  als  ob  er  heim 
neben  wottte".  T.  will  ihn  nicht  neben  bösen;  « füget  es  Gott, 
■0  bebe  ieb  Wiflen,  aebier  mebr  au  predigen  anf  ein  fottkom- 
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BMii  LefceB".  ,Da  ifiyach  dar  Mumi  iiifcar  Meiitar»  ihr  «Ü 

fürwahr  wissen«  dAss  ich  dftrain  nicht  bni  hcf^gckonmcn  m 
euiii  Predigt  willen;  ich  kam  darum  her,  dass  ich  gedachte, 
ich  sniltc  mit  der  Hülfe  Gottes  etwas  Nutz  schaffen " .  Mit  die- 
sen \\  nrlt'ii  halle  der  .. ^nadiMireichc  Laie"  auf  einmal  die 
Steliunf:  L'<'kehrt.  -Sprach  dir  Mpi«»ter:  was  Rathes  wolltest 
du  schatica ,  du  bist  doch  ein  Laie  und  verstehe^it  die 
Schrift  nicht ,  und  §eb üh r  e  t  dir  auch  nicht,  dass  du  sol- 
lest predigen"?  Gewiss,  di^  Worte  verrathen  etwas  Schrift- 
geiefarlea-  und  Priesterstolz ;  den  hat  ihm  der  Laie  herunter- 
getfaan,  mid  hat  ihn  auf  die  Höhe  d^  aUgeaeinen  Frieilflr- 
thow  gehoben,  auf  der  T.  —  mit  aller  AditongTor  dem  ge* 
ordneten  Prieeterstand  —  tos  nnn  an  anch  steht  Aber  ee 
anut  noeh  elwaa  Anderes  gewesen  sein,  was  ans  der  ga- 
sehrtebenen  Predigt  nieht  in  finden  ist,  was  aber  ans  dnn 
gehaltenen,  was  aus  dem  ganien  Umgänge  der  ^Mann'',  der 
offenbar  ein  scharfei  Menschenkenner  und  Keimei  religiöser 
Zustande  war ,  herausfand ;  es  fehlte  dem  T.  noch  die  persön- 
liche Diirchdrungenhcit  von  dem,  was  er  predigte,  sein  Le- 
hen, sein  Ich  war  noch  nicht  ^ durchgangen "  darniL  Das 
hielt  er  ihm  vor ;  und  nach  dieser  Seite  fallt  die  grosse  Ver- 
ändenrng,  die  er  in  ihm  weckte.  .Herr  Meister,  ihr  seid  ein 
grosser  Pfaffe  und  habt  in  dieser  Predigt  eine  gnte  Lehre  g^ 
than,  ihr  lebet  aber  selber  nicht  darnach,  und  re- 
det dam  etwas  und  spechl  ni  mir,  ich  soll  bleiben»  ihr  wnt* 
let  mir  noch  eine  Predigt  thnn.  Herr,  ihr  soül  wissen,  daas 
eure  Predigt  nnd  die  a  nssern  Werte,  die  man  in  der  Zeit 
reden  mag,  m  nur  nidits  sehaffi»  mögen,  denn  sie  haben 
nrich  nnterweflen  mehr  gehindert  denn  gefördert,  nnd  das  ham 
davon :  wenn  ich  von  der  Predigt  kam ,  so  fielen  mir  etliche 
Unbilden  ein  in  der  Predigt,  dcrea  ich  darnach  mit  grosser 
Arbeit  in  langer  Zeit  kaum  ledig  ward.  Ihr  habt  doch  selber 
gepredigt;  wt  nn  dor  höchste  Äleisler  aller  Wahrheit  im  dem 
Menschen  kommon  solle.  >o  niiisse  dieser  ledi^  und  los  werden 
aller  vergänghchen  Dmge.  Wisset,  wenn  derselbe  Meister  zu 
mir  kommt,  so  lehret  er  mich  mehr  in  einer  Stunde,  denn 
ihr  und  alle  die  Lehrer,  die  von  der  Zeit  sind,  bis  an  de» 
längsten  Tag  thun  möchten.''  Diese  Worte  drangen  wie  Wi- 
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derliac  keil  in  Ts.  Seele,  der  den  ^Maim'*  nun  nur  um  so  we- 
niger gehen  liess.  Dieser  fahrt  nun  fort,  dem  T.  einen  Spiegel 
seines  Herzensstandes  vorzuhalten.  Er  verlasse  sich  auf  seine 
sinnreii'he  Meist*TS(  hnK .  sei  imeli  ein  Pharisnus,  snjjte  er 
ihm,  .wiewohl  nicht  der  falschen  Pharisäer  einer''.  Er  unter- 
flciiied  namtich  zwei  Gattiwgen  Yon  Pharisäern ,  die  böswiUigen 
und  die  gutmeinenden  —  solche,  .bei  denen  Leb^  und 
Lehre,  ohne,  dtf»  aa  selbst  sicli  dessen  bewusil  würden«  doch 
aoch  mehi  pmt  lUMMMlnMiteiif  bei  weldieii  das,  was  sie 
predSgtea*  noch  mehr  Sache  des  Bvehstabens  und  der  ver- 
Bunft^sen  Erkemitniss  als  Sache  der  Wabriwit  imd  der  iaiieni 
HcReaaeiUrung  sei,  die  iwar  schön  zn  predigeB  wIMea 
tea  derli^e,  aber  doch  noch  in  kreatirficher  lidbe  bduifen 
wären" :  «Ihr  seid  geneigt  zu  den  Kreaturen,  und  sonderlich 
KU  einer  Kreatur  seid  ihr  geneigt,  nul  (iunst  unordentlich 
Und  ..diu  nrn,  wenn  der  reine  lautere  W  ein  der  göttlichen 
Lehre  dun  h  ein  unreines  Fass  firehet,  ijeschieht  es,  dass  dem 
reinen  liebhabendeA  ilerzea  eure  Lehre  nicht  schmecket  noch 
Gnade  bringet" 

T.  erkannte  sich  in  dem  vorgehaltenen  Spie|[ei  getroffen; 
er  »omfing  den  Mann  und  küsste  ihn";  es  war  ihm,  »wiedsr 
heidniadien  Frau  (d^  Samanterin)  bei  dem  BrameB  ge- 
sshah*.  .Dn  seilst  wissen,  hab^  Sotm,  dass  mir  f Oft  dir  alle 
naine  GebveciMn  gec^enbaiet  md,  dn  hast  nv  gesagt,  was 
ich  in  nur  heimlich  verheigen  hStte,  vnd  sondeiiidi,  dass  ich 
s»  einer  Kieatnr  geneigt  hin,  dn  sollst  dwr  l&nrahr  wissen, 
tes  ich  sie  seAst  nicht  weiss  (kenne).  Ich  glaube  auch  nicht, 
dass  in  dieser  Zeit  irgend  ein  Mensch  davon  kann  wissen« 
Doch  wundert  mich  von  dir,  wer  dir  das  gesagt  liabe.  Denn 

daran  zweifle  ich  nicht,  du  habest  es  von  Gott  Ich  habe 

WilltMis  midi  zu  bessern  mit  der  Hülfe  Gottes,  und  nach  dei- 
nem ,  was  dich  gut  dniiket,  will  ich  mich  willig  darnach 
richten  zu  bessern  mein  Leben.  ** 

So  Inhke  sich  T.  «heswuogen^,  wie  gebannt  m  die 
Kreise  dieses  Mannes,  der,  der  Erste  in  diesem  Leben,  mit  ' 
solcher  Sicherheit  und  religiöser  Ueberlegenheit  sich  ihm  ge- 
geniiber  stellte,  dabei  so  ahsehltiend  über  »alle  Lehrer"  ge- 
sproehen,  die  ihn  nicht  so  viel  lehren  k5miten  his  an  den 
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jüngsten  Tag,  dh  er  in  einer  Stunde  (kraft  innerer  Erieuch- 
tuttg  des  L  Geistes)  sei  gelehrt  worden;  aber  es  sachte  ihm 
doch  noch  nach»  es  «ein  Laie"  sei,  der  in  ihm  —  »einem 
Meister  der  h.  Schrift*  —  so  viel  »in  lehrender  Weise"  ge- 
redet habe.  Doch  der  Laie  verwies  ihn  auf  das  Beispiel  der 
h.  Katharina,  „die  doch  eine  Inngfran  war  kaum  14  Jahre 
alt,  und  wohl  fünfzig  der  grossen  Meister  überwand".  Und 
^glaubt  ihr  nicht,  dass  der  h.  Geist  n o c h  dieselbe  Gewalt 
hat?  auch  m  dieser  Zeit  durch  mich  armen  Sünder  euch  zu- 
sprechen nio^e  ?  sprach  er  doch  durch  Kaipluun  die  Wahr- 
heit, der  auch  ein  Sünder  war"?  Er  henift  sich  auf  einen 
Vorgang  aus  seinem  eigenen  Leben.  Er  habe  einem  Heiden , 
der  ein  Verlangen  zum  wahren  Glauben  in  sich  gelragen , 
einen  Brief  geschrieben  „fem  in  die  Heidenschaft"  in  der 
Weise  und  Sprache  des  Heiden ,  und  der  Heide  sei  dadurch 
sum  Glauben  gekommen  und  habe  geantwortet  ^in  guter 
deutscher  Zunge,  dass  ich  den  Brief  gar  wohl  lesen  konnte." 
Das  habe  der  h.  Geist  durch  ihn  gewirkt  »Fremde  Dmge,  die 
du  mir  da  enahlt  hast*!  ruft  T.  aus;  und  gewiss  war  hier 
Täuschung,  eigene  oder  fremde,  oder  frommer  Betrug  im 
Spiel!  T.  aber  war  nun  emmal  entschlossen,  dem  «Hanne'* 
sich  zu  Grunde  zu  lassen.  ^  Lieber  Sohn ,  ich  bitte  dich  lauter 
durch  GoU,  dass  du  mir  ralliest,  wie  ich  mein  Leben  angrei- 
fen soll  und  mich  lehrest,  wie  ich  zu  der  allerlitichsten  Voll- 
kommenheit kommen  soll ,  dazu  der  Mensch  in  dieser  Zeit 
kommen  mag".  Das  sei  schwer,  meinte  der  Laie,  denn 
„wenn  ihr  sollt  umgekehrt  werden,  so  muss  euern  gewöhnli- 
chen Sitten  gar  wehe  geschehen,  weil  ihr  eure  alte  Weise 
miisset  lassen ,  und  dazu  so  möget  ihr  wohl  bei  50  Jahren 
sein".  Aber  T.  hat  einen  Lebensentsrhluss  gefasst:  „und 
wüsste  ich ,  dass  ich  sterben  sollte".  Nun  denn,  erwiederte  der 
Laie,  , da  ihr  die  Gnade  habt  von  Gott,  dass  ihr  euch  wollet 
dem&thigen  und  unterwerfen  und  biegen  unter  eine  schnöde, 
arme,  unwürdige  Kreatur,  so  will  ich  in  gottlicher  Liebe  euch 
rathen  und  will  euch  eine  Lektion  aufgeben ,  wie  man  in  der 
Schule  luerst  den  Kindern  Türgibt ,  das  sind  die  24.  Buch* 
Stäben".  Es  waren  in  der  Form  eines  A-ß-C  einfache  Le^ 
hens  -  und  Sitlcnvorschriftcn ,  die  der  Laie  Taulcm  gab ,  ganz 
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allgemeinen  liilialts:  z.  B.  .Aiitongen  sollet  ihr  ein  reines, 
£fö([|i(  hes  Leben.  Böses  sollet  ihr  incitlen  und  Gutes  dafür 
thuH.  Minne  lioll  inul  zu  euern  Nehenm^nschen  sollet  ihr 
lernen  haben.  Ordiuireii  und  kehren  alle  Dinge  zu  deu)  lö  sten. 
Üebemiass,  in  welcher  Weise  es  woUe,  das  sollet  ihr  lehren 
abiknil  und  alaa8geD^  Diese  Lektk»  solle  er  fünf  Wochen 
hing  wohl  leraen;  und  „so  ihr  an  einem  dieser  Buchatiiw 
MIet  und  euch  dunket,  dass  ihr  ihn  ni(  ht  kinot  wohl  lemei» 
80  eoill  ifar  euch  selber  mnieiMB  ond  leilt  emm  LsiiJi— 
lichtigai»  diM  er  der  Seele  anterthaB  werde  und  der  Ver- 
anult''. 

80  «kiiidlieh*  dieie  Leklioa  eeUeii,  so  beloHite  doek  T. 

nach  den  ersten  Wochen ,  dass  er  „mehr  geschlagen  Seim 
dieser  Lehre  willen",  denn  er  alle  seine  Tage  je  gescldagen 
ward.  Ganz  in  der  stuleiuiia^si^jen  Weise,  die  auch  Snso  z.  B. 
gegen  Elsbeth  Stäclm  inne  treli.illen  hat,  s<illte  sie  ciiu'  prak- 
tische Probe  inid  l'rhniii:  ni(  ht  bloss  des  Gehorsams  und  der 
Demuth,  sondern  (h  s  mKIk  lun  Ernstes  überhaupt  sein  und 
lugleich  eine  Vorschule  zu  jenem  Höheren ,  das  der  Laie  (und 
die  Bifslik  damals  überhaupt)  «b  den  nichtlen  Weg  zur 
«VoUlBDmmenheit"  ansah,  zu  jenem:  „mit  St  Maria  Magda- 
laaaTer  die  Fwee  Ghiuti  faUen",  zu  der  „Armuth'*,  von  der 
T«  flpiler  le  eft  redet  Naehdem  T.  diese  «Lektion*  inne 
ittttByferiaDfllB  er  nach  Hehrerem,  Da  erinnert  iim  der  Ifan 
an  dm  Jln^mg  im  fiirangeliun ,  in  dem  der  Herr  gesprodhen» 
er  solle  alles  verkanfen  was  er  habe,  «nd  den  Armen  geben; 
„in  demselben  Wege  mussei  ihr  dnrchgehen*;  er  ermnert 
ihn ,  wie  man  sein  Kreuz  auf  sich  nehmen  und  Christo  nach* 
folgen  müsse  .,in  rechter  Wahrheit,  in  Demuth  und  in  Ge- 
duld " .  lljid  als  er  den  Meister  fest  und  entschieden  sieht,  ver- 
langt er  von  ihm  jjernde/u  ein  7oif\veiliges  Aufgeben  aller  seiner 
-Meisterschaft'  und  seiner  bislu  riiron  Wirksamkeit.  ..  llir  müs- 
set alle  eure  stolze  sinnreiche  Vernunft  ablassen ,  die  ihr  durch 
die  Schrift  habt...  oder  ohne  die  Schrift, ...  und  alles,  wie 
oder  was  es  sei ,  dadurch  ihr  Ehre  in  dieser  Welt  mochtet  erw 
werben  oder  dadurch  ihr  Liebe  oder  Lust  möchtet  vor  Ulm 
gehabt  haben....  Ihr  sollet  in  dieser  2eit  aicfal  stndiren  noch 
piedigen,  gegen  eure  Beichtsöhne  mid  Töchter  aber  •ottt  ihr 
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eadi  gar  «nAlliglich  halten;  wenn  tie  gebeiclilel  Mm»  und 
ihnen  keinen  Rath  mehr  geben,  tondem  ihr  aottt  in  ihnen 
spreehen:  ich  will  lernen ,  daaa  icli  nur  teiber  mag mthen  nnd 

wenn  ich  das  kann,  so  wiH  ich  eaeh  gerne  aiidi  mthen". 
So  solle  er  sich  „der  Leute  entschlagen";  im  Uebrigcn  in  sei- 
nen Flüchten  als  Ordensmann  fürfahren:  «seid  gehorsam 
eucrm  Orden  m\d  (uorn  Obersten**,  auch  dann,  „wenn  ilir 
Werdet  ^tdrungen  und  gedrij<  kl  werden  und  nllermeist  ^oIl 
cuern  Briidern";  in  seiner  Zelle  solle  er  die  Zeiten  lesen  nnd 
im  Chor  hcHen  singen,  „wenn  ihr  möget**  und  des  Tages 
Messe  halten.  Was  euch  Zeit  übrig  bleibt,  darin  sollt  ihr  dm 
Leiden  unten  Herrn  für  ench  nehmen  nnd  betrachten ,  wie 
ener  Leben  gewesen  sei  ge^n  sein  Leben  und  gedenkt  an 
eure  veriome  Zeit«  dam  ihr  ench  selbst  darin  gemeint  habt 
und  wie  gar  hlein  enre  Liebe  geweaen  aei  gegen  seme  Uebeu« 
So  raöget  ihr  eorar  alten  Cfewohnheit  entwerden....  Wenn 
es  dann  onaem  Herrn  Zeil  dfinkel,  so  macht  er  «na  eaeh  einen 
neuen  Menschen ,  dass  ihr  also  ?on  Gott  anders  werdet  gebo- 
ren. ...  Es  mag  aber  wohl  geschehen ,  dass  alles  euer  Thun 
und  alles  euer  Lassen  wird  verachtet  und  vernichtet  werden 
in  dt»r  Leute  AujEren,  alle  euere  iit  h  litsohne  werden  von  euch 
geluii  und  denken,  ihr  habt  nicht  iiuiv  Sinnen,  und  alle  eure 
guten  Freunde  und  Brüder  in  oik  i  m  Kloster  werden  sich 
stosseu  an  euch.  Wenn  nun  diese  Sachen  gekommen  sind, 
so  sollet  ihr  gar  nicht  erschrecken,  sondern  freuet  euch  denn 
alsdann ,  so  ist  nahe  euer  Heil**.  fJSs  dth^wt  mich  freilich  et- 
was hart,  diesm  amngreifen'S  meinte  T.,  aber  der  Jllann** 
erwiedert,  er  wisse  Jumm  müieren  noch  sicherem  Weg  denn 
dieaent  dem  wahren  Bflde  nnsers  Herrn  X  Christi  nachinlbl- 
gen**;  hbrigena  „nehmet  euch  eme  Zeit  nml  bedenket  eneh 
gar  eben,  was  endi  denn  Gott  m  thm  gibt,  das  thnt  im 
Namen  Gottes."  Nach  eilf  Tagen ,  nachdem  er  „grosse  Mar- 
ter, Streitens  und  Fechtens  Tag  und  Nacht"  iu  ilim  selber 
gehabt ,  erklärte  er  dem  Manne :  „Ich  habe  mich  durch  Got- 
t«8  Gnade  nun  ganz  vricinigct  mit  allen  meinen  Krallen,  von 
innen  nnd  aussen,  diese  Dmge  fröhlich  anzugreifen,  fest  und 
stet  daran  zu  bleiben,  nur  geschehe  wohl  oder  wehe*'.  Dass 
er  ein  ^olch  kühnfti  Gemüth  in  Gott  gefanden,  darüber  freute 
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lieh  der  JHuiii*'  ¥0d  Hmeii.  „Hebt  es  noo  an  im  Namen  Un- 
sen Herrn  J.  Christi'*  r  mit  diesen  Worten  verabschiedete 
er  sich. 

Eh  ging  aber  T.,  wie  ihm  der  Mann  vornusgcsa^t.  Ehe 
das  Jahr  „umkam",  ward  er  „unwerth"  im  Kloster  gehalten ; 
auch  seine  „Beichtleute"  zogen  sich  von  ihm,  „als  ob  sie  ihn 
nie  gesehen  hätten".  Das  that  liirn  ,,7uni;il  wehe".  Er  ward 
„krank  (schwach)  an  seinem  fjnnzi  n  Leihe  und  sonderli(  Ii  am 
Haupte",  und  schickte  desshaib  nach  dem  Manne.  Der  trö- 
stete ihn.  «Wisset,  dass  ihr  mir  wohl  gefallet,  und  es  steht 
gar  wohl  um  euer  Leben  und  es  wird  noch  alle  Tage  besser. 
Nun ,  ihr  wisset  wohl ,  wer  auf  den  rechten  Weg  will  kom- 
men ,  der  muss  etwas  dem  Leiden  unsers  Herrn  Jesu  Christi 
nachfolgen,...  Wisset,  mir  geschähe  auch  also***  Indessen 
möge  er  dem  Leibe  „nun  giUich  thun  mit  guter  Speise*';  im 
Anfange  allerdings,  da  der  Körper  noch  geil  gewesen,  habe 
er  sich  strenge  halten  müssen;  nun  aber,  da  der  Körper 
„diirr**  worden  und  dem  Geist  gehorsam,  so  „mag  man  ihm 
wohl  etifvas  zu  Hülfe  kommen  durch  Besserung,  es  wäre  an- 
ders eine  Versuchung  Gottes —  Nun,  lieber  Herr,  nehmet 
Gott  zu  Hülfe  und  geht  frohlieh  für  euch  und  lasst  euch  Gott 
in  ganzer,  wahrer,  grundloser  Barmherzigkeit  und  erwartet 
der  (inade  Gottes,  was  Gott  dann  von  euch  es  sei  siiss 
oder  sauer,  dass  ihr  dem  mit  der  Hülf  Gottes  genug  seid. 
Auch  bitt  ich  euch  durch  Gott,  dass  ihr  es  nicht  für  ijbel  neh- 
met, denn  ich  muss  wegen  einer  grossen  Sache  heim,  da  liegt 
nur  gross  daran;  das  rede  ich  emstlich«  Wäre  es  aber,  dsM 
ihr  meiner  nicht  entbehren  wollt  oder  möchtet,  so  sendet  nach 
mir  in  die  Stadt,  so  will  ich  gerne  kommen.  Aber  wenn 
ihr  euch  leiden  könntet,  ohne  aller  Kreatur 
Hülfe,  das  wäre  euch  das  allerbeste^.  Ein  erfahr^ 
Der  Seelenarzt  wnsste  der  Mann ,  dass  wie  eine  Zeit  ni  leiten 
und  den  Weg  zu  weisen  sei ,  so  dann  die  Zeit  komme,  den  also 
Geleiteten  der  inner n  Arbeit  zu  überlassen,  damit  er  zu 
geistlicher  Reife  und  Mündigkeit  gelange :  denn  offenbar  wollte 
er  an  T.  nicht  einen  Schiller  von  ihm,  sondern  emen  Schüler 
Christi  ziehen:  so  fem  war  er,  das  Haupt  einer  Sekte  oder 
Schule  sein  zu  wollen.  £r  sagte  es  Auch  oüen  zu  T. ,  der  ihn 


Digitized  by  Google 
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drin^od  bat  zu  bltttoi:  er  hätte  sonst  «,keinen  Trost  in  der 
Zq^ft*^  jLieber  Herr ,  sprach  «nr,  kh  will  euch  emen  beneni 
Troet  gebeDi  das  ist  der  h.  Geist,  der  eucb  hiestt  gerufen,  ge- 
bdeii  und  geliraelit  bal,  wnittebl  emer  amen  Kreator; 
dessen  ist  das  Weik»  das  an  eneli  ges<Mien  ist,  und  nidit 
mein,  sondern  ich  bin  sein  Werkieug  dazu  gewesen....  Ge- 
schiehct  es,  dass  euch  etwas  Geldes  gebricht  oder  noth  thiit, 
so  versetzt  einen  Thcil  euerer  Bücher,  und  leidet  Immihmi  üb- 
rigen Mangel  und  Gebrei  Ik  m  ;  aber  mit  Dichten  sollet  ihr  die 
Bücher  verkaufen;  denn  es  kommt  noch  die  Zoit, 
dass  euch  gute  B  u  c  h  e  r  gar  nütze  werde  n  und  ihr 
derselben  wohl  bedürfen  werdet".  Damit  «nahm  der  Mann  ür* 
iaub  und  schied  von  daonen;  es  gingen  aber  dem  Meisler  seine 
Augen  über  und  er  begann  ro  weinen" 

Noeh  ein  Jahr  —  im  Gänsen  also  iwei  Jahre  —  dauerte 
die  schwere  Zeit  Ts.  an:  er  ward  verachtet,  bank  am  Leib, 
venurmte,  n^iso  dass  er  einen  Tbeil  seiner  Bacher  verseben 
mnsste",  da — wir  wollen  »die  Historie"  wieder  seihet  anhören, 
wie  sie  diese  höchste  Anfeditung  und  den  endlichen  Duroh- 
bruch  des  Lichts  und  der  Gnade  beschreibt  —  ,,geschah  es 
aut  S.  l'auU  Bekehrung  in  der  Nacht,  da  kam  ihm  die  aller- 
grösste  Anfechtung,  die  man  imincr  < nken  mochte;  davon 
ward  alle  seine  natürliche  Krait  x»  kr  uik,  dass  er  auf  die 
Zeit  nicht  konnte  zur  Messe  kommen,  sondern  er  blieb  also 
sitzen  in  der  Zelle  und  hess  sich  Gott  in  grosser  Demiithigkeit 
ohne  aller  Kreatur  Trost  und  Uölfe.  Und  da  er  in  dieser 
Krankheit  lag,  da  gedachte  er  an  das  Leiden  unsers  Herrn 
Jesu  Christi  und  an  seine  grosse  Liebe ,  die  er  zu  uns  hat , 
und  bedachte  sein  eigenes  Leben  und  wie  gar  klein  sein  Lehen 
gewesen  war  gegen  die  Liehe  Gottes.  Und  er  kam  gar  in 
eine  grosse  Reue  um  alle  seme  Sünden  und  um  alle  seine  ver- 
lorene Zeit...  Und  da  er  also  sass  in  seiner  Krankheit  und 
grossen  Traurigkeit,  völlig  wachend,  da  hörte  er  mit  seinen 
leiblichen  Ohren,  dass  eine  Stimme  sprach:  Stehe  nun  fest 
in  deinem  Frieden  und  vertraue  Gott,  und  wisse,  da  er  auf 
Erden  in  mcn^dilirher  Natur  war,  welchen  Siechen  er  fjjesund 
machte  ani  Leibe,  <icn  machte  pr  auch  iicMiiif}  rm  der  Seele, 
Während  diese  Worte  ge^rodieu  wurden,  da  kam  er  von 
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seiaen  Sinnen  und  von  seiner  Vernunft  und  wussle  nicht,  wie 
oder  wo  er  hingeiogen  war.  Aber  da  er  wieder  zo  sich  selber 
kam ,  da  befand  er  in  sich  selber,  dass  er  in  allen  seinen  inner- 
lichen und  äusserlichen  iCräften  einer  neuen  Krad  und  Macht 
gewahr  ward«  und  befand  anch  viel  lauterlichen  Unterschied 
in  den  Dingen»  die  ihm  zovor  gar  fremd  waren.**  Es  war  die 
Krisb  nnd  Heilung  fleiner  geistigen  Krankheit  gewesen;  in  der 
Stimme,  die  er  lu  hören  meinte,  hatte,  wie  flchon  so  oft  in 
solchen  erregten  Zustanden,  wie  wir  es  von  Frannskns  gelesen 
haben  und  von  Suso  und  den  andern  Mystikern  lesen  werden , 
das  eigene  zum  Durchbnich  gekommene  Herz  sein  Wort 
gefunden.  Ihm  selbst  kam  es  anfangs  gar  fremd  vor;  er 
konnte  sich  nicht  hierein  finden  und  sandte  nach  seinem 
Frennd  im  Ohcrlande,  der,  in  solchem  Zustanden  erfahren, 
ihn  orientirte.  ,,Ihr  sollt  wissen,  dass  ihr  nun  allererst  die 
wahre  grosse  Gnade  in  Gott  gefunden  habt ,  und  ich  sag*  euch 
in  der  Wahrheit,  dass  ihr  von  dem  Obersten  allererst  berührt 
seid  worden. ...  Ihr  habt  nun  das  Licht  des  h.  Geistes  empfan- 
gen und  habt  nun  in  eucb  die  h.  Schrift;...  und  darum 
werdet  ihr  auch  hinfür  vielmehr  lauterliche  Dinge  erikennen 
durch  d^e  Sduift  denn  ihr  zuvor  thatet,  denn  ihr  wisset  wohl , 
dass  die  Schrift  an  vielen  Enden  lautet,  als  würe  sie  vnder 
einander; ....  nun  aber  in  dem  Lichte  des  h.  Geistes  werdet  ihr 
erkennen,  dass  alle  Schrift  hat  einen  gleichen  Uebertragund 
sich  selber  nicht  zuwider  ist."  Er  neth  ihm  nun  auch  wieder 
Ml  ui  predigen;  er  „solle  seine  Nebenchristen- 
menschen lehren  und  weisen  den  rechten  W^cg 
zu  dem  ewigen  Leben";  auch  gute  Bücher  werden  ihm  ' 
jetzt  nütze  werden.  „Und  w'mvt ,  dass  eine  Predigt  wird  mm 
nützer,  und  die  Leute  werden  mehr  Frucht  davon  empfangen , 
aissuvorvon  hunderten,  denn  die  Worte,  die  ihr  nun  aus- 
sprechen werdet ,  gehen  aus  einer  lauteren  Seele,  gar  einfaitig- 
lich  schmeckend.**  Auch  so  unwerth  er  den  Leuten  gewesen 
sei,  um  so  viel  werther  und  beber  werde  er  ihnen  jetst  werden , 
nur  soll  er  sich  stets  demüthig  halten,  „denn  wer  einen  grossen 
Schats  offenbar  trägt,  der  muss  sich  gar  wohl  hüten  vor  den 
Dieben*'.  Seine  Aufgabe,  schlossder  Laie,  sei  nun  an  ihm 
erfüllt;  „es  islnicht  mehr  noth,  dass  ich  in  lehrender  Weise 
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mit  euch  rede,  wie  vordem:  denn  ihr  habt  nun  d  en  rerhleu 
und  wahren  Meister,  dessen  Werkzeug  irli  gewesen  bin; 
dem  höret  zu  und  seid  ihm  gehorsam,  lind  ich  begehre  nun  in 
aller  götUichen  Liebe  von  euch  Lehren  zu  crapfahen;  ich  habe 
um  mit  Gottes  Hälfe  den  Nutzen  gescb  ifTl .  warum  ich  berge- 
trieben  und  gekomneo  bin.  Undich  hab  WiUeiif  obGoltwiU. 
eine  gute  Weil  bei  ench  la  bleiben  aUlne»  mdeure  Predigt  an 
hören.  Gebe  ea  eneh  Gott  lu  tfann»  lo  dencfate  micfa  gni,  da« 

non  wieder  anhübet  in  predigen**.  Zugleich  gab  er  üun 
Geld,  um  die  Bacher»  die  er  venetzt,  —  fnr  dreissig  Gnlden  — 
wieder  einzulösen. 

Die  erste  Predigt,  die  T.  sfiloi  t  aul  den  diiUen  lag  ankün- 
digte, lief  selUam  genug  ab.  „Diewohl  er  so  lange  nicht  gepre- 
digt hatte,  kamen  viele  Leute  dar,  eine  gar  grosse  Schaar.  Da 
nun  der  Meister  kam,  und  sah  ,  dass  das  Volk  also  ^iel  war, 
dastieg  er  auf  das  Lektonuni  ou  eine  hohe  Statte,  dass  man 
ihn  desto  besser  hörte.  Da  that  er  seine  lUppe  für  seine  Augen 
nnd  sprach  s  Bannherziger,  ewiger  Gott,  ist  es  dein  Wille,  ao 
gib  mir  lu  reden,  dass  dein  göttlicher  Name  davon  gekbet  und 
feehret  und  diese  Menschen  davon  gebessert  werto.  Da  er 
Aese  Worte  sprach,  da  flössen  ssine  Angen  von  mnigÜchen 
Weinen  ihm  so  sehr  über,  dass  er  kein  Wort  sprechen  honnte 
vor  grosser  Inn^keit;  das  vrihrte  also  lange,  damesdieLente 
gar  sehr  verdross.  Da  sprach  ein  Mensch  aus  dem  Haufen: 
Herr,  wie  lantje  sollen  wir  hier  stehen  und  sitzen?  es  ist  gar 
spät,  wollt  ihr  nnlil  predigen,  so  lasst  uns  heim*icben.  Der 
Meister  sprach  unt(  inm  fl  in  grosser  An  du  )it :  mein  Herr 
und  mein  Gf)lt ,  l^l  es  dein  i^oHIk  Ikt  Wille,  so  nimm  das  Wei- 
nen von  meinen  Augen,  und  gdi  mir,  dass  ich  diese  Predigt 
vollbringen  möge  zu  deinem  Lob  und  Ehre.  Ists,  dass  du  das 
nicht  thust,  so  ists  ein  Zeichen ,  dass  du  meinest ,  ich  sei  noch 
nicht  genug  zum  Gespött  worden.  Nun  voUbringe,  lieber  Herr, 
deinen  göttlichen  Willen  an  mir  Annen  lu  deinem  Lobnndm 
msinarNothdnrft  Dieses  half  alles  nichts,  des  Weinens  wod 
je  mehr  nnd  mehr;  da  erkannte  er,  dam  es  Gott  also  haben 
wollte,  nnd  sprach  mit  weinenden  Angen:  Dir  lieben  Kinder, 
mar  isl von gsniem  Henen  leid,  dam  ich  eodi  ao  lange  habe 
aufgehalten,  denn  ich  kann  kein  Wort  zu  diesem  Mal  vor 
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Weineii  spreeheB ;  bitlet  Gott  rür  mich,  doM  er  mir  helfe ,  so 

will  ich  es  euch  bessern  (ersetj^en)  mit  seiner  Gnade  auf  eine 
andere  Zeit,  so  ich  ulleri:r>L  kann".  Man  mag  sich  vorstellen, 
welch'  Aufsehen  dieser  Vorfall  erregte.  T.  „wurde  recht  zum 
Gt'>|M)it(",  und  von  allen  Leuten  vernichtiget";  nun  sehe  mau 
wohl ,  dass  er  „ein  rorliter  Thor"  sei  worden ;  auch  seine  Klo- 
sterbrüder machten  ihm  bitt<M  L'  \  oi  vvurle,  dass  er  mit  seiner 
thörichten  Weise,  da>on  ihm  das  Uaupt  wüste  geworden« 
dem  Kloster  geschadet  und  den  Orden  geschändet  habe.  Sie 
verboten  ihm  das  Predigen.  Trost  allein  sprach  ihm  „der  Mann** 
ni.  Dach  dem  er  wieder  gerufen  hatte.  J)er  Bräutigam  pfleget 
III  thiin  allen  seinen  liebsten  nud  besten  Freunden  also»  und  es 
ist  ein  gewiss  Zeichen,  dass  Gott  euer  guter  Freund  ist;  denn 
es  int  ohne  Zweifel  noch  etwas  Hochmuthiges  in  euch  ver- 
borgen gewesen,  das  ihr  sdber  nicht  gewusst;  und  desahalb 
seid  ihr  lu  Spott  word^**.  Audi  möge  er  ^etliche  grosse  Gaben** 
von  Gott  empfangen  haben ,  die  er  selber  „noch  nicht  kenne** 
und  die  ihm  zu  Theil  werden  „durch  die  Geduld",  die  er  ge- 
habt habe  in  seiner  Anfechtung.  .Doch  dürfet  ihr  diess  iii<  Iii 
für  eine  fremde  Sache  halten,  denn  ich  habe  derglei«  Ik  h  wohl 
mehr  vernommen  an  andern  Leuten.  Ihr  sollet  diesen  Druck 
des  Kreuzes,  den  euch  Gott  zugesandt,  nicht  verschmähen, 
sondern  ihr  sollt  ihn  achten  für  einen  grossen  Schatz  und  über- 
gross Gab  von  Gott**.  Er  rathe  ihm  nun ,  sich  fünf  Tage  stille 
zu  halten  Ehren  der  h.  fünf  Wunden  unsers  Herrn  Jesu 
Christi**.  Dann  solle  w  seinen  Prior  bitten ,  das  er  ihm  erlaube 
(lur  Probe)  eine  Predigt  in  Latein  su  halten,  oder  doch  den 
Brüdern  eine  Lektion  in  der  Schule  lesen  xu  dürfen.  —  Letiteres 
ward  ihm  gewahrt  und  er  thats  —  xu  voller  Zufriedenheit 
lelit  erlaubten  sie  ihm  auch  eine  Predigt  (dem  Volke)  xu 
thun,  welche  sofort  angekündigt  wurde  auf  den  folgenden  Tag. 
Es  war  „ein  Jungfrauenkloster",  da  der  Meister  die  Predigt  hielt. 
„Lieben  Kinder,  begann  er,  es  mögen  wohl  zwei  Jahre  sein 
oder  mehr,  dass  ich  zu  dem  letzlenmale  geprediget  habe;  da  ' 
sagte  ich  euch  von  24  Stücken;  es  war  aber  damals  meine 
Gewohnheit,  dass  ich  viel  I.atein  sprach  und  viele  Stiicke 
(Divisionen  und  Subdivisionen  nach  damahger  Art)  anführte, 
allein  ich  habe  Willens,  solches  nicht  mehr  xu.  thun,  son- 
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dern  wenn  ich  Latein  will  s[)rcchen,  das  will  icli  tfauD,  m  die 
Gelehrten  gegenwärtig  sind,  die  das  vernehmen".  Erpre» 
d^  nmi  obor  die  bei  den  Mjatikeni  ao  beiieblen  Worte: 
Matth.  25  t  0*  9  Sehet,  der  Brantigaiii  kommt«  gehet  ans*  ihm 

entgegen''! 

Diete  Predigt  iat  gani  aus  der  Tiefe  seiner  jüngsten  Er 
fdiningen  imd  Srlebnisse  geschöpft ,  viel  konkreier,  Mend»- 

ger,  persönlicher  als  jene  (abstrak'ej  mit  ihren  24  Regehi; 
sie  ist  so  zu  sagen  seine  eigene  jün^rste  Geschichte«  zugleich 
die  ganze  Tauler'sche  Mystik  im  Kleinen.  Wie  die  Braut 
„Ihun  soll,  dass  sie  dem  T^räutigam  entgegen  geht",  und  wie 
der  Bräutigam  sk  Ii  ge;zt'n  sie  hält,  diess  ist,  durchgeiuhrt 
thcilweise  in  der  Form  eines  Wechs^lgespräches  beider ,  der 
Inhalt  Auf  beiden  Seiten  aber  geht  es  stufenweise :  die  Branty 
als  treue  hebende  Braut ,  will  immer  mehr  von  sieh  abthun , 
was  nevom  Brintigam  scheidet,  ihm  immer  „mehr  gefälUg* 
werden;  und  der  Bräutigam  führt  sie  aus  Liebe  immer  tiefer 
von  aller  Welt  ab  durch  lanter  »Bekomngen"  (Venuchnngen), 
immer  tiefer  hinein»  hinan ,  hinauf.  Bs  thut  swar  der  Braut 
wehe»  sie  meint  oft,  „sie  möge  nicht  ausharren»  sie  müsse 
sterben*,  weil  sie  „noch  etwas  blod  ist":  aber  der  Bräutigam 
spricht  ihr  zu:  „Sintemal  dein  Bräutigam  33  Jahre  manche 
Sehnia(  Ii,  Hunger,  Frost,  Durst,  Hitze  und  die  hittern  Mar- 
tern und  zuletzt  den  hillem  Tod  um  der  Braut  willen  gelitten 
hat  in  rechter  Liebe,  ists  denn  nicht  billig,  dass  sich  die  HimuI 
in  den  Tod  wage  um  des  Bräutigams  willen ,  aus  Liebe  und 
von  Herzen  Das  erschreckt  und  erhebt  zugleich  die  Braut 
zu  neuer  Nachfolge.  ^  Lieber  Herr  Bnhitigam,  ich  will  dir  si- 
cherlich getrauen  und  geloben  alles,  was  du  vnllst»  dass  ich 
auch  das  will.  Ich  werde  siech  oder  gesund,  es  thue  woU 
oder  wehe»  es  sei  s&ss  oder  sauer»  kalt  oder  warm,  trocken 
oder  nass,  wie  du  immer  willst,  also  will  ich  auch  und  wiD 
meines  Willens  ganz  ausgehen  und  vnU  dir  gänzlich  und  wiHig 
gehorsam  sein*.  Und  so  beginnt  sie  ihm  erst  recht  „lieb"  tu 
werden,  und  „von  ächter  Liebe  lasset  er  sie  leiden  in  aller 
ihrer  Natur  so  lange ,  bis  die  Braut  von  allen  ihren  Gebrechen 
und  Befleckung  ihrer  Sunden  ganz  schön  und  rein  geworden 
ist".  Nachdem  sie  ihm  nun  «ganzhch  woidgefaUig"  geworden, 
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erfolgt  die  Hucbzcit.  Und  -es  kommt  des  ewigen  Brnuti- 
gnms  Vater,  und  nimmt  dun  liruulif^am  nnd  die  Braut  und 
rühret  sie  zur  Kir<  hc  und  trauet  Bie  zusammen  und  bindet  üie 
zusammen  mit  göttlicher  liebe ,  und  da  bindet  sie  Gott  mit 
solchen  Banden  fest,  dass  äe  weder  in  Zeit  noch  in  Ewigkeil 
nicht  können  geschieden  werden".  Der  ^Schenke"  zur 
Hoebseit  aber  iet  der  h.  GeisI;  der  «gieiit  in  die  Bml  die 
ibeiilieaiaidc  göttliche  liebe,  di«  die  tiebe  flwiit  in  den 
Brioligeni,  abo  daae  die  Draal  gar  ?on  och  sdbet  konunt  und 
n  Grande  tranken  wird  ven  liebe,  daif  «e  aeb  selber  ver- 
gieel  ind  alle  Kreatnren  in  Zeil  nnd  in  Ewigkeit  nril  sieb. . . . 
l>iese  Braut  ist  dann  eine  wahre  Anbeterin,  denn  sie  betet 
den  Vater  an  mi  h.  Geiste.  Die  Freude  ist  so  gross,  dass  sie 
kein  sinnltelRs  Leben  nach  Vernunft  begreifen  noch  erlangen 
kann".  Als  T.  diese  Worte  redete,  rief  ein  Mensch:  „es 
ist  wahr**  und  fiel  nieder,  als  ob  er  todt  wäre.  Auch  ein  Weib 
aus  dem  Volke  riet  :  „Herr,  höret  aul ,  oder  dieser  Mann 
stirbt  uns  iint^  uosem  Händen''.  (£s  erinnert  diess  unwiU- 
ki'irlicb  an  jenes  Beispiel  in  der  Geschichte  der  Elisabetb  len 
Timingen,  2.  Bd.  2.  Abtb.  637.)  T.  aber,  im  StroBM  senMr 
«Innihenen*  Begeieterang,  raft  ans:  vAidi,  beben  Kinder» 
aiminl  denn  der  Brantigani  die  Branl  nnd  inbri  me  mi  ibm 
beim ,  eo  wollen  wir  sie  ibm  gern  bmen;  aber  doeb  w3l  ieb  ein 
Ende  maehen  nnd  anAoren*.  Znm  Sebhisie  bebt  er  nacb 
einigen  Emafammgen  noch  diess  beides  benror  (was  er 
in  seinen  spätem  Predigten  ebeiilalls  oft  genug  wiederhoH 
hat):  dass  dieser  höchste  Zust  an  d  (Ut  mystischen  üimm  al- 
lerdings nur  ein  vorübergehender,  liu  iiaplus,  ein  Hoi  fi/^it- 
tag  «'ei ,  Hnss  aber,  .auch  wenn  die  liraul  von  dieser  iiocIizeU 
scheide  und  wieder  zu  sich  selber  gelassen  werde  und  schaue, 
wie  sie  wieder  im  £lende  in  dieser  Zeit  sei",  die  Verbindung 
dnram  doch,  wenn  auch  in  natngemiss  anderer  Weise,  fori- 
danre;  denn  die  Braut  „ist  so  gar  gelassen  in  gmndTosor  De- 
nnlb  g^  ibren  Bfintigan";  nnd  »daram  lassl  der  BfinÜ- 
fgsm  sie  nicbl**  nnd  »sebanl  nnterweSen  nacb  seiner  Bnml*. 

Von  der  IKMung  dieser  Predigt  habeii  wir  sehen  tbt- 
noMwn;  sie  beschrankte  sieh  aber  lange  aiefat  darant  Wir 
lesen  w«  Znslinden,  wie  sie  in  ibnlkiwr  Weise  nns  Ton  dsn 
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Wirirangen  eines  Whesley,  Whitfield,  jener  groMeo  Melho- 
distenprediger ,  berichtet  worden.  « Als  die  Predigt  ans  war , 
da  ging  <Jer  Meister  und  las  Messe ,  und  gab  etlichen  guten 
Kindern  Gottes  Leichnam  Leili, ;  aber  es  blieben  aul  dem 
Kirchhol  sitzen  narh  der  Predigt  wohl  40  Menschen;  dess 
hatte  der  Mann  wahrgenommen.  Da  die  Messe  aus  war,  da 
sagte  er  es  dem  Meister  und  führte  ihn  nurh  dahin,  (iie 
Leute  sassen,  damit  er  sähe,  wie  ihnen  wäre;  allein  dicweil 
er  MeMe  hatte  gehalten,  waren  sie  aufgestanden  bis  auf  zwöl( 
die  sassen  noch  da.  Da  sprach  der  Meister  zu  dem  Mann : 
Lieber  Sohn,  was  dünket  dich,  dass  wir  diesen  Leuten  thun? 
1)*  ging  ^  Mann  von  ebem  ai  dem  andern  und  rahrte  «c 
an.  Aber  sie  bewegten  sich  gar  wenig;  sie  lagen  gldeh  als  ob 
sie  todt  wSren*.  Das  war  dem  Meister  „gar  fremd,  d«mi  er 
hatte  solches  niemals  gesdien".  Der  Mann  aber  bedeutete 
ihm,  das  sei  £e  Wirkmig  seiner  Predigt  und  „die  Schuld  des 
Bräutigams".  ,,lch  wollte,  dass  man  sie  in  den  Krettzgang 
brächte,  damit  sie  allhier  in  dieser  Luft  nicht  krank  wurden 
.  an  ilirem  Leibe  auf  dieser  kalten  Erde".  Und  das  geschah; 
sie  „wurden  —  es  war  in  den  Qiiadragesimalfasten  —  an 
die  Wärme  gebracht,  und  man  jjab  ihnen  ^ etwas  Warmes". 
—  ^ Sehet  ihr  nun  wohl*",  huh  der  -  Mann"  an,  als  er  mit  dem 
n  Meister in  dessen  Zeile  gegangen  war,  nWas  Gott  Wunders 
wirket  mit  gutem  Gezeug?  Wär  es  euer  Wille,  so  däucbte 
mich  gut,  dass  ihr  diese  kranken  Kinder  Uesset  eine  Weile  ru- 
hen, denn  sie  haben  eme  lange  Weile  lu  schaifen  mit  dieser 
Predigt  Und  diknket  es  euch  dann  gut,  und  gibt  es  euch 
Gott  Bu  thun»  so  moget  ihr  den  Weltlichen  auch  eine  Predigt 
thun*.  — 

Mit  diesem  veriasstuns  «der  Mann**,  und  erst  am  Tod- 
bette Ts.  finden  wir  ihn  wieder.  Gewiss,  er  war  em  achter, 

mystischer  Gottesfreund ;  und  alle  seine  religiösen  Gedanken , 
Räthe,  Handlungsweisen  werden  wir  in  1.  und  den  übrigen 
Mystikern  wieder  linden:  dirselben  Kla^^cii  iiber  die  .sorgli- 
rhen"  Zeiten,  selbst  bis  aiiis  Einzelne  hinaus,  z.  B.  über  den 
Beichtunfug,  über  das  Verketzern  und  Verdammen;  dasselbe 
tiefe  Mitgefühl  mit  der  verwahrlosten  Christenheit,  in  dem  sie 
wie  mit  der  Gerechtif^keit  Gottes  ringen;  dieselben  Auffordo- 
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ruiigt  ri  .111  die  redlichen  Seeleo »  sich  doch  an  die  Gottesfreunde 
anziisciiliessen :  dies«  Iht^  Anschauung  von  dcTi»  iiiKslischon  Hei- 
niguncsprozess .  don  ,der  Mann"  (im  T.  hatte  einschlagen 
lassen  und  den  er  seihst  eiiigeschiagen  hatte;  dieselben  BegrÜfe 
von  ganzem  Kehr,  von  unbedingtaai  Anheben  alles  EigeineD» 
lOft  volbger  Gelassenlieit ,  von  innerem  Dorchfechten ,  von  Be- 
kornagoit  Erprobungen»  Leidflii »  bis  man  auf  die  lichte  Höke 
der  mystischen  Union  k«ninie;  aber  aneb  ven  geistiidien  £r- 
qnciatuiden,  ron  ebUliicben  ZaKindent  vm  dem  beinli- 
eben  se^en  Veibefar  mH  Galt;  dieeelben  Anhebten  Ton  dem 
der  «Schrift  in  unB\  von  dem  innem  Gelebriaein 
dweb  den  «Meiiter*',  den  ia«Mm  wbolailiaeben  nnd  kircbK- 
chen  Autoritäten  jener  Zeit  gegenViher.  Nur  dass  der  .Mann*", 
der  ein  Laie  ist,  auch  mehr  aufs  Praklische  gerichtet  ist,  hierin 
dem  Laien  Rulmann  M«  ^^svln  am  n  n  hsten  stehend,  und  viel 
weniger  von  den  nnsiisch-psv*  Imlotrisrh-speknlativen  Bei- 
thateti  hat,  in  dt  iien  die  eigenilu  he  Si  Inili^  dt  r  studirlen  My- 
stiker sich  vielfach  ergeht:  t.  B.  vom  Grund  der  Gottheit, 
Grund  der  Seele  u.  dgi.  Aach  in  den  eimefaieB  kirchlichen 
Dogmen  hält  er  es  ganz  wie  die  Myttiker;  er  anerkennt  die 
Messe,  die  ^Mutter",  das  „Fegfew*»  die  «Heiligen'',  die 
•VeriMMmg*  derKirebe.  Nur  dam  er  so  gebeinmiwvnU,  ad 
bennlieb  «idivitt,  iit  ibm  eigen;  nnd  daa  liegt  nicbtbkM  in  sei* 
■er  persdniieben  Denmth;  es  liegt  in  seiner  Sielbmg  ab  Lnie» 
dar  leligpöi  nicbt  wirken,  niebl  dentaeb  icbreiben,  devlwbe 
Sebriften  Terbreiten  durfte  ebne  Gefabr  von  Seiten  der  amtli- 
chen Kirche  jener  Zeit,  welche  in  lüchts  stark  war  als  im 
Verketzern  und  Verfolgen. 

In  den  sj*atern  Zeiten  des  14.  Jahriranderts  wii  il  zweimal 
eines  Nikolaus  von  Basel  Erwähnung  gethan.  Kmiual  in  einer 
gegen  einen  gewissen  ketzerischen  Martin  von  Main/  erlassenen 
Sentenz  vom  Jahr  139^.  Da  steht  unter  den  16  Verdammungs- 
artikebi  unter  anderm  auch,  Martin  bebe  bekannt:  ein  Laie^ 
Namens  Nikolaus  von  Basel ,  dem  er  rieb  su  Grunde  gelassen, 
feratehe  deutlicher  und  fottkommener  das  Evangelium ,  als  die 
A|MMtel  und  tah»  «eibst  ea  ventanden  (d  Art).  Auf  Gebeim 
deaaelben  Nikoltua  fctane  man  auf  keine  Weiae  aundigen, 
leBMl  wenn  man  einen  Menseben  todtete  oder  ein  Weib  er- 
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kennete  (9  Art).  Es  wäre  beaaer,  mao  wurde  in  Uniudit 
falleo  and  wieder  sich  erhebend  im  Geharsam  des  Meisteis 
bleiben,  als  dass  man  vom  Gehorsam  gegen  denselbeD  NikolAQS 

liesüc  und  ohne  Sünde  bliebe  (11  Art). 

Mail  iiat  nun  ^geschlossen ,  dass  der  « iiii/ulenreiche  Laie", 
der  , erleuchtete  (iolteslreiind  aus  dem  Übcrlaiide"  —  dieser 
Nikolaus  von  Bösel  y;evvcsen  sei,  und  hat  ihn  zu  einem  „wal- 
densischen"  Gottestreunde  gemacht.  Aber  in  dem  , Laien"  ist 
alles  spezifisch  mystisch,  und  es  ist  kein  /ug  an  ihm,  der 
sich  nicht  wieder  finden  liesse  in  diesem  oder  jenem  Mystiker, 
dagegen  ist  kein  Zug  an  ihm,  der  spezifisch  waldenserisch 
wäre.  Wo  meldet  die  Geschichte  überhaupt  Etwas  von  „wal- 
densischen*'  Gottesfreonden?  Sollte  gleichwohl  der  «Laie*,  dar 
Gottesfirennd  aus  dem  Oberlande,  jener  Nikolaus  gewesen  sem; 
liesse  sich  diess  liicht  bloss  konjektorirent  soodem  posttiv  ge- 
schichtlich nachweisen,  wie  man  nachgewiesen  hat»  dass  der 
Laie  und  der  Gottesfreund  dieselbe  Person  ist,  so  haben  wir 
in  diesen  Anklagen  gegen  Martin  (noch  mehr  im  Tode  des 
Niklas,  s.  u.)  wieder  einmal  unwahrsten,  unverständigsteu, 
rohesten  Ketzerverfoleninizslariatismus. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  T.  zurück.  Nach  der  2jährigen 
retraile  s|iiritiielle  finden  wir  ihn  seine  ehevorige  Thatigkcit 
nh  Prediger  und  Beichtvater  aufnehmen.  Wir  wissen  ,  dass  er 
z.  B.  Bulmanu  Merswins  Beichtvater  ward  (1347) ,  dessen 
übertriebener  Assese  er  Einhalt  that  Und  in  der  „Uisione** 
lesen  wir,  dass  er  in  einer  Klause,  wo  fünf  Klosneriimen  wa- 
ren, gepredigt;  auch  heisst  es:  „Nun  sollt  ihr  wiBsen,  dass 
dieser  Meister  in  einem  göttlichen  Leben  zunahm,  und  ward 
durch  die  Gnade  des  h.  Geistes  so  weise,  dass  er  Geistlichen 
und  Weltlichen  predigte  auf  diese  Weise  und  ward  in  detn 
Lande  also  lieb  und  werth  und  auch  m  der  Stadt,  dass,  was 
die  Leute  Wichtiges  lu  schicken  hatten ,  musste  er  ausrichten 
mit  semer  Weisheit,  es  mochten  sein  geistliche  oder  weltliche 
Sachen,  und  was  er  ihnen  rieth,  dess  waren  sie  ihm  willig- 
lich und  ganz  gehorsam".  Speckhn  sagt  (in  seinen  Rollekta- 
neen  auf  der  Strassburgcr  Bibliothek)  unter  dem  Jahre  1 341 : 
„Dnmalen  hub  ein  Frc'lii^'crmönch  zu  Strassburg  an,  «jnttln  he 
Lehr  zu  predigen ,  solches  hat  er  bis  in  die  20  Jahre  geihaa. 
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Bnehof  Beekthold  hat  iIid  viel  und  gm  gehört  mit  Verwunde- 
miigt  deim  die»  Predigeii  cm  seltsam  Ding  war,  danmi  sollt 
er  das  Evangelium  auslegen. ...  Er  schrieb  aueh  viel  herriiche 

Bücher,  die  noch  vorhanden  ^nd". 

Die  hinterlasseiicn  I'redigten  Ts.  selbst  zeigen  ihn  uns  in  sei- 
nem hohen  Eifer  um  das  Heil  der  Seelen ,  die  er  in  einer  Zeit  der 
Kalamiliilt'ii  mit  der  Macht  seines  Wortes  aiitinrdcrt,  im  In- 
nern und  ui  der  Gemeinschaft  mit  Gott  den  Frieden  lu  su- 
chen ,  den  die  Welt  nicht  biete.  Wie  eifert  er  gegen  den 
weltlichen  Sinn  seiner  Zeitgenossen ,  „welche  ihre  Lust 
und  ihr  Genüge  in  den  Kreaturen  nehmen  und  in  den  äusseren 
Sinnen  und  damit  verzehren  *sie  ihre  Macht  und  alle  ihre 
Sinne ,  und  alle  ihre  Zeit  gehet  damit  hinweg ; . . . .  die  ihre 
Gedanken t  ihr  Hers»  ihren  Willen  an  die  Wdt  verhau- 
fen,  um  seitfiobe  Dinge  dafür  zu  kaufen**!  Aehl  »»wie 
voH  dieser  Kauflente»  ruft  er  aus»  ist  die  Welt»  unter 
Weltlichen»  unter  Mönchen»  unter  Nonnen!*.,  voll»  voll» 
volhl  Wie  eifert  er  über  den  Mangel  an  liebe  in  der  Welt , 
die  einem  Verketzern  habe  Platz  machen  müssen  (s.  Liebe) , 
über  die  LauigkuiL  in  göttlichen  Dingen ,  statt  des  Fleisses  und 
des  starken  „Ernstes'*,  der  etwa  in  dvn  Menschen  war;  und  „will 
»ich  Niemand  nit  hts  rjiclu  um  Gottes  willen  sauer  werden  las- 
sen....  Ks  ist  leider  m  eine  Gewohnheit  ^rekommen,  man  las- 
set es  gut  sein,  und  ist  alles  als  ob  es  ein  Spiel  sei**.  Am  be- 
sten, meint  er,  stünde  es  noch  unter  dem  weiblichen  Ge- 
Bchlechte.  Jklao  siebet  wenig  starke  Männer,  die  sieh  Gottes 
iuiter\vinden;  die  das  thun,  das  sind  arme  Frauennamen''. 

Sein  ernstes  Wort  richtete  er  gans  besonders  auch  an  die 
geistlichen  Leute»  die  uns  die  Strassbuiger  Synodalakten 
vom  Jahr  1335  allerdings  nicht  von  der  vortheilhaftesten 
Seite  seigeo.  Ein  gut  Thdl  der  »»Pfaffen'^  —  damals  kein 
Seliimpfwort —  seien  „verdingte** oder  „gezwungene**  Knechte 
Gottes ,  die,  was  sie  thun,  thtm  müssen  oder  um  der 
P  f  r  ü  n  de  willen  thun.  In  den  Klöstern,  in  denen  des  Auslaufens, 
des  Schwatzens,  Yerhandelns,  S[)OFisirens  (s.  Suso)  so  viel, 
suchte  er  eine  bessere  Disziplin  einzulühren.  —  Ebenso  be- 
kanipite  er  auch  die  fals»  lien  Zeitrichtungen:  den  Me- 
chanismus und  den  Fharisäismus  einerseits  und  das  freie  Gei- 
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steitbum  aoderseits  (worüber  weiter  unten).  Die  Historie  und 
Specklin  wissen  nun  freilich  von  den  Wirkungen  seiner  Tbätig- 
keit  nur  Erfreuliches  zu  berichten ;  das  ober  ist  nirgends  der 
Gang  der  Welt  Auch  T.  machte  «ch  gar  keine  IlliiMwe«, 
wie  wir  aus  seinen  Predigten  erseben;  man  verdrehte  ihm 
I.  B*  seinen  Seelsoi^-  und  Beichtiger-Emst  (s.  Beichte);  man 
verspottete  und  verkehrte  sein  Dringen  anf  inneres  Chnsten* 
thnm ,  das  sich  Zusammentfami  der  Gottesfrennde  (s.  Gottes- 
freunde);  seine  Worte  nannte  man  die  Sprache  eines  Beg- 
harden,  eines  neuen  Geisles,  die  Weise  eines  Sektirers,  Se- 
paratisten. 

Indessen  dauerte  das  Interdikt  über  die  Anhiiii<^iT  Lud- 
winas fort;  im  Jahr  1*146  sprach  Klemens  Vi.  den  entsetjilich- 
slcu  Bannfluch  gegen  Ludwi«^  aus. 

T.  scheint  mit  dem  Antritt  dieses  Fapstes ,  des  geschwor- 
nen  Todfeindes  von  Kaiser  Ludwig,  die  schwersten  Zeiten 
vorausgesehen  zu  haben,  —  Jahre,  in  denen  in  Folge  des 
Interdikts  alles  Predigen  des  Wortes  Gottes,  alles  Spenden 
der  Sakramente  aufhören ,  und  eine  eigentliche  Verfolgung 
über  Alle»  denen  das  Seelenhefl  des  Volkes  über  Alles  ginge , 
ergehen  wiirde;  besonders  über  die  „Gottesfreunde**,  die,  ob* 
wohl  sie  sich  in  dieser  brennenden  Tages  frage ,  bei  ihrer 
nur  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Frömmigkeit,  gegenseitig 
frei  gewähren  Hessen ,  und  obwohl  ein  Theil  von  ihnen ,  wie 
Heinrich  von  Nördlingen,  aus  kirchlicher  Gewissenhaftig- 
keit es  nicht  wagten,  während  des  Interdikts  den  Zumuthun- 
gen der  weltlichen  Obrigkeit,  Gottesdienst  zu  halten,  zu  ent- 
sprechen ,  doch  wohl  zum  grössten  Theile  und  aus  den  edel- 
sten Gründen,  wie  man  an  T.  sehen  wird,  die  Handhabung 
des  päpstlichen  Interdikts  für  unverantwortlich  fanden  und  ihr 
suwider  zu  handeln  in  ihrem  sittlichen  Gewissen  sich  ge- 
drungen fühlten.  Ludwig  war  iwar  im  Jahr  1 347  gestorben, 
und  Karl  IV.  Kaiser  geworden,  den  Klemens  VI.  von  Anfang 
begiinsligt  hatte.  Aber  Strassbui^,  das  «den  Pfafienkaiser** 
nicht  anerkennen  wollte,  blieb  noch  im  Interdikt  Zu  diesen 
politischen  und  kirchlichen  ZerwärTnissen  kam  noch  im  Jahr 
1348  die  furchteriiche  Seuche,  der  schwarte  Tod  genannt, 
der  einen  grossen  Theil  Europas  verheerte,  auch  über  den 


Digitized  by  Google 


illMMll  TMl«f.  41 

Elsass,  „Die  Leute ,  sagt  KöiiigshoCen ,  stürben  alle  an  Beulen 
und  an  Dnisni,  die  sich  erhoben  unter  den  Arnn  ii  und  oben 
an  (li'ii  [{('iiien;  iiiul  wen  ilie  Beule  ank.iin,  die  da  steriieii 
snllir  ,  dir  stürben  nii  dem  \iertcn  Tage  oder  an  dem  dritten;... 
und  in  weiches  Haus  das  Sterben  kam ,  da  hörte  es  nicht  aut 
mit  üanem".  Es  währte  bis  ins  Jahr  l-UO.  la  Strassburg 
soUea  damals  in  Allem  an  die  16000  Menschen  gestorben 
seuu  Da8  Be\\ussisein  des  Volk««  ward  tief  aufgeschreckt 
durch  dieae  Heunsncliiiiig  Gottee.  Ca  anehte  Bemhigaiigt 
Sitliiiaiig  Gottea  bald  ao,  bald  «o,  in  g^iwahaamer  iaaaerer, 
selbstgemachter  Weise.  Wir  sprechen  ntnacbat  von  den  Geisa* 
lena  (Flagellanten,  Kreiixbrikdem) ,  mit  ihren  Geiaaelungen, 
^raderMhaften**,  «J'ahrten'*»  Proiemonen,  die,  nach  dem 
ersten  Hervorbrechen  von  Perugia  aus  { 1 260) ,  aus  Anlass  der 
Pest  sich  züei>l  im  Frühling  134U  in  Oberdeutschland  bil- 
deten und  sich  bald  über  ganz  Deutschland  und  die  benach- 
barten Länder  verbreiteten.  Klost'iu  r,  Priester  am  Stra>shur- 
ger  Münster,  in  seiner  im  J;iht  \  ^oUcudrim  (iciitsclnjii 
Chronik,  und  nach  ihm  Koni^simten,  berichten  von  der 
„grossen  Geisselfahrt*',  die  im  Jahr  1^49  auch  nach  Strass- 
boifg  kam.  „Die  Erd  bidemet'S  klagen  sie  in  ihren  Gesingen; 
daa  „grosse  Sterben**  hat  sie  aber  am  allermeisten  anfge- 
schreckt 

»Nim  hebet  auf  die  euem  Bande. 

DuB  Gott  dieas  grosse  Sterben  wende!... 

Jesus,  daroh  deine  Wanden  roth 

fiehüt  uns  vor  dem  gaben  Tod.c 

In  diesen  Natargeriehten  sahen  sie  eine  Kmidthnung  des 

Zornes  Gottes  über  die  Missethaten  der  Menschen. 

»Die  Chris(on)i('ii  will  mir  entweichen, 
Das  (desshalb)  will  ich  Ion 
Die  Well  xer^nn , 

Wissel  sicher  ohue  Wnlui.a 

So  lassen  sie  in  ihrem  Leich  Christas  im  Himmel  zu  den 
Sngeln  sprechen.  Gottes  Zorn  wendnn,  suhnett  woUten  sie 
mm  dwh  Bnasai 

»Wir  aoHen  die  Basse  an  uns  nehmen , 
Dies  wir  GoHe  desle  bans  aeseneii*t 
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Diese  Busse,  Sühne  war  ihnen  ihre  „Martcr*S  GeiBse- 
long  hk  anfr  tiBhit^  —  nach  Cbriaä  Aehnhchkeit 

»Jeeus  Christ  der  ward  geAngen, 
An  ein  Etwt»  ward  er  erfaangea. 
0a6  Kreuze  ward  von  Blute  roth , 
Wir  Idagen  Gott's  Marter  und  seinen  Tod! 

Durch  Gott  vergiesscn  wir  unser  Blute. 

Dns  sei  uns  für  »Ii*»  Srtndc  gute: 

Das  hilf  Ulis  ,   lirl»«  r    }|(  i  [  r  (fC>»f 

Des  bitten  wir  du-ii  dui-ch  «lenieu  Tod. 
SUnder ,  wuiiut  will  ilu  nur  lohnen? 
Drei  Nägel  und  ein  Dornenkronen. 
Das  Kreuze  fron,  ein's  Speeres  Stich . 
SUttdert  das  litt  ich  alles  durch  dich. 
Was  wiHst  du  leiden  nun  filr  nuch? 
So  rufen  wir  aus  kutam  Tom : 
Unsem  Dienst  gen  wir  dir  zu  Lohne! 
Durch  dich  vergicssen  wir  unser  Biut, 
Das  sei  uns  fui-  die  Sünde  gut,« 

Sie  geindtea  sich  mit  »Geissein  von  Riamen»  die  hatten 
Knöpfe  vemont  darin  waren  Nadeln  eingesteckt,  und  scUtt> 
gen  flieh  über  ihre  Rucken,  das»  Händler  sehr  blutete*.  lieber 
den  Gegeiflflelten  «praeh  «dw  MeiBter"  eine  Art  AbaolttlioB 
in  den  Worten: 

»Sttihl  auf  durch  dor  reinen  Martel  Ehre» 

Und  hüt  dich  vor  der  Silnden  mehre.« 

Eine  ärlil  mittoiaiterliche  Anschauung  der  Marler  wie 
einer  Art  Sühnung,  Weihe,  Kraft  Die  Masse  war  im  An- 
fang, wie  stets  und  überall,  für  solche  Bewegung,  die 
die  Geissler  noch  überdeoi  mit  einem  Briefe  vom  Himmel 
herab  zu  legitimiran  womten.  «Melir  denn  1000  Menschen 
besäen  sich  in  Straaflbnig  in  ihren  Verein  anfiiehmen.  tfanr 
ner  nicht  bbrn,  anch  Franen  and  Kinder,  tfaalenf  ihnen  nach 
nnd  gingen  anft  Feld  und  geimeiten  sieh.  Ea  wihrte  Umger 
denn  ein  halb  Jahr,  dass  aUe  Wochen  solefae  Geinebchaaren 
kamen*.  Damach  ,ward  man  ihrer  mud",  man  fand,  da» 
jener  Brief  ein  ,,Lug"  sei.  Die  geistliche  und  wcllliche  Obri^ 
keil,  wegen  der  Gefahr  lur  kirciilrche  und  politische  Ordnung, 
legte  sich  ins  Mittel;  „wer  sich  geisschi  vvtjllle,  der  sollte 
sich  heimlich  in  seinem  iiau2»  geisselo,  wie  viel  er  woUle*« 
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Diese  Geisslervereme'sind  in  mebrfadier  Beziehung  ka- 

rakteristisi'h  für  diese  Zeil.  Einmal  mit  RücLsicht  uul  ihre 
ausserordentliche  Geisseidisziplin ,  als  ob  die  gewöhn- 
hcliea  kir(  Idichen  Sühnungs-  und  Heilmittel  wenigstens  für  . 
ausserordentliche  VhWv  nicht  zuretchteBt  wie  sie  denn  auch 
m  einem  «Lais"  (Leichj  saugen: 

»W^  diese  Busse  nicht  geworden, 

Die  Christenheit  wär  gar  versch%\iind9a.« 

Aber  auch  als  Verein  sind  die  Geisslergesellschnfteii  be- 
Hicfanead*  die*  ino  iJure  Dimpüii  die  inrcUielie  fv^umiirei- 
Amd  hall,  io  auch  in  ihrar  Eibtenfonii  eb  BÜMtraueii  ge- 
geo  den  Klenu»  die  »amtfidie  Kiidie^,  an  den  Tag  legten. 
,9ie  iiaftten  eb  Geaeli,  daas  ne  Piaffen  nntor  ihnen  haUan, 
aber  ihrer  Keiner  eolhe  Meister  unter  ihnen  sein ,  noch  in  ihren 
heimlichen  Rath  gehen",  sagt  Königshofen.  Das  Laien-Ele- 
ment tritt  hervor,  wie  man  sieht.  Man  kann  sich  kaum  er- 
wehren, dabei  an  die  .,GotltsrrLunde"  zu  denken,  zu  denen 
T.  gehörte.  Auch  sie  bilden  einen  freien  Verein ,  aus  Kleri- 
k»*rn  und  Laien,  Männern  und  Frauen,  ohne  Unterschied, 
aber  auch  ohne  Vorzug;  auch  sie  halten  die  kirchhchen 
^Uebnngen"  für  onioreicheBd  und  dringen  anf  Mebreres  und 
Höhea'es.  Aber  wie  gam  verschieden  sind  sie  wieder  von 
ihnen,  ja  direkt  entgegengaaeliil  Diess  Mehrere,  Höhere  isl 
ihnen  nichl  ein  noch  mehr  VenhuMiiichteat  SeUbatgemaehtea; 
ea  ist  die  weaanilicha,  geistige  Erfölhing  aller  Idrdüiehett 
Voraehriften  in  einem  reinen,  innem  Gotteadieeate.  Dai 
hal  denn  aoeh  T. ,  ao  wenig  wir  aonat  Andentongen  in  seinen 
Schriften  (Predigten)  auf  diese  Flagellanten  finden ,  oft  genug 
wiederholt.  Diese  Flagellanten-Disziplin  konnte  ihm  nur  als 
die  Spitze  der  verkehrten  und  verkehrenden  liussuhung  erschei- 
nen. Wahrlich,  er  verlangte  andere,  bessere  Früchte  der 
Busse,  als  „wenn  nmn  sich  des  Tajjes  zefiTimfil  den  Kii(ken 
geisselte".  Und  wenn  es  auch  Schemen  mochte,  als  ob  er  mit 
Franziskus  (wenigstens  in  seiner  „  Nachfolgung  *' )  einen  faist  eben 
ao  knappen  Begriff  als  den  höchsten  im  christlichen  Laben ,  als 
OHM  Art  , Weihe"  und  »lüraft''  über  Alles  andere  gesetzt 
hätte:  die  •Anrath*,  ao  hai  er  doch  diesen  Begriff  anderaeito 
(siehe  a.  STSteni)  wieder  so  ideaÜsirt  und  ferallgemeinerl,  dass 
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er  mil  dem  Benriff  der  dviiiydm  VoBkoameiilMit  lUftmaieD- 
fiUt  D«s  ist  übrigeiii  die  Weise  de«  llittefadtengeweie&,  m 
solehen  engen  Begriffe«  alle  reUgiöflen  AoMhomiRgeB  wd 
Triebe  in  kmuenlrireii,  vm  dieie  didnreh  lebendiger  («r  dai 

Indhidmiin  ni  marhen. 

Aus  Aiilass  des  schwarzen  Todes  brac  h  auch  im  seihen 
Jahre  die  grosse  Verfolgung  gegen  die  Juden  aus ,  als  die,  die 
Brunnen  vergiftet  hätten.  Auch  in  Strassburg  ging  es  schi n  k- 
hch  her:  die  Obrifjjlveit  uurdc  \  t)U  dt  r  fanatischen  Masse  dazu 
gez^iingcn.  >Man  hng  die  Juden  und  verbrannte  sie  auf  ihrem 
Kirchhofe  auf  einem  hölzernen  Gerüste.  Der  waren  auf  zwei 
Tauieed,  als  man  schätzte;  welche  sich  aber  wollten  taufen 
laneBt  li^^  man  leben*  Ei  wurden  auch  viel  junger  Kin- 
der mm  dem  Feuer  genommen  nm  ibrer  Halter  mid  Yiter  wil- 
len«  die  getaofet  wurden;  und  was  man  den  Juden  ichuldig 
war,  daa  ward  alles  wett . . —  , Wülat  du  wimen «  waa  die 
luden  ertödt  bat«?  §agt  Taders  Freund  und  Beicbtbind,  Rnl- 
mnnn  Merswin,  in  feinem  ScbfUkdien  von  den  0  Feben,  daa 
er  1352  in  den  Fasten  schrieb.  „Wisse,  das  that  der  Geiz  der 
Christen  und  der  Judcii  heimliche  Siinden,  diese  zwo  ünsachcu 
ers(  hluL'''ii  dir  Juden.  Wisse,  sollte  (iott  die  Christen  nieder- 
schlagen unk  ihrer  heimhchen  und  offenbaren  Sünden,  er  thäte 
nimmermehr  anders  denn  schlagen,  als  auch  in  Kurzem  wohl 
geschehen  mag**.  Dieses  Urtheil ,  wahr  und  gerecht,  war 
wobl  ancb  daqenige  laulers;  von  ihm  selbsl  beben  wir 
keine  Aeusserungen« 

Gewiss,  Vieles  war  nun  seit  Jahren  zusammengekommen, 
wae  ein  Tauler'scbei  Hen ,  was  jedes  Cbriftenben  aub  Tieürtie 
bewegen  munte:  kirebHehea,  peHÜBcbea,  Mnales,  physiaebes 
Elend.  Und  aber  weiebe  FHicbte?  Wir  meinen  die  Netb  din- 
ier Zeit  und  die  Henennlimmung  Te.  und  die  Stimme  dei 
Propheten  in  der  Watte  an  diem  Geedilecbt  ane  einigen  be* 
sonders  ergreifenden  Stellen  in  einigen  seiner  Predigten  zu 
hören.  „Die  Fürsten  der  Welt  und  dn"  (iewaltigcn  sollten  die 
allerbesten  sein ,  aber  so  sind  sie  leider  nun  zumal  die  allerbö- 
sesten  und  ärgsten  und  sind  rechte  Hossf»  und  IMcrdp,  darauf 
die  leuiei  reiten,  dass  sie  die  auserwählten  Mmscheu  TioH"  s 
peinigen  und  martern.   Daiu  machen  sie  aUcn  Unfneden 
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und  ünglütk  in  aller  Welt  mit  einander,  Weltlich  und 

Geistlich        Es  stehet  fiesehrieben  in  der  A[»ükalyp»e,  das» 

grosse  iJii»iMjrlirlit'  l'l,i;:<'u  kommen  h(»llen,  die  nl(  hl\iel  minder 
seien,  denn  der  jiingstc  Tag,  wiewohl  er  es  doch  nieht  ist; 
und  d i  e  Z  e i  t  d e r  G  c s c  h  i  c  h  t e  ist  u n s  j  e  t  z t  g e e n - 
wart  ig,  alle  Tage  und  alle  Jahre  und  alle  Stunden.  Und 
wenn  diese  Flages  konoMO,  die  uns  geweissaget  sind,  so  kann 
ihorall  NienMüd  genesen,  denn  die  Mensehen,  die  das  Krem 
M  mk  tn^ea. .. .  Weleher  Menseh  das  Kreuz  Chiifti  nieht  im 
jkm  md  vor  ihm  hat,  der  wird  ohne  Zweifel  nicht  geschonet.. 
Bei  den  Erem  ventefat  MnPeiBliehlEeit  Gett  biew  den  Engel 
lidit  sdhoneo  der  Menediett  mit  den  groewn  Vemunften, 
nodi  der  Schanenden,  noch  der  eigenwillig  Wirkenden ;  er 

sprach  allein:  der  leidenden  (gelassenen)  Menschen   Du 

mussL  alles  dessen  blos  werden,  was  (iott  nieht  ist,  dass  du 
nicht  einen  Faden  an  du  behaltest,  uud  dasselbe  muss  dazu 
vor  deinen  Augen  verspielt  und  \i'rrii(  hii  i  werden  iind  von 
andern  Menschen  für  ein  (k's|HiU  und  Thorheit  und  ein c  Ke- 
tzerei geachtet  und  gesehatzt  werden. . .  Es  gehet  leider  daran, 
dass  dam  Ding  anders  werden  will  Man  darf  schier  nicht  lehren, 
nicht  predigen,  nicht  wumen»  und  ist  das  in  viel  Landen; 
darum  sage  ich  euch  es  zuvor,  dieweil  ihr  noch  das  Wort  Gottes 
hihel»  denn  es  ist  soighch  wie  lange,  nnd  maehet  es  eocfa  fiel 
ittlie^.  Er  hatte,  sieht  man,  in  Folge  des  Inteidiktes  an  Ende 
eil  völliges  Vefstnnmen  des  Wortes  Gottes  gefnrehtet,  denn, 
wie  war  oben  von  Königshofen  hörten ,  al^jemeoi  war  das 
faterdücl  nieht  gehaHw  worden;  die  Ffefiheit  war  getfaeilet 
gewesen ,  auch  in  Strassburg.  Jetzt  aber  scheinen  ihm  die  Zei- 
ten noch  viel  schwerer  werden  zu  wollen.  Er  hat  nur  einen 
Trost:  Fürbitte  und  1  hati^kt  il  der  Freunde  Gottes.  „Wenn 
GoU  sein  Urtheil  und  seinen  Zorn  über  ufis  SundtM  beweisen 
will,  wie  man  i:i';nilh  lM'  Dui;^!-  \irl  ^rsa;:l  \uin  Feuer  und  vom 
Wasser,  von  grosser  Fin^lcrniss  und  von  grossen  Winden  und 
dürrer  Zeit  (wohl  vor  1348,  denn  vom  Sterben  ist  hier  noch 
nicht  die  Rede),  so  weinen  sie  (die  Freunde  Gottes)  diess  un- 
serm  Herrn  ab  Tag  und  Nacht,  nnd  er  schonet  und  halt  auf  nnd 
beitet,  ob  wir  imsbeaBeni  wollen;  nnd  thm  wir  das  nicht,  so 
haben  wir  fernere,  schwerere  und  schadhehere  Plagen  so 
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warten.  Die  Wolke  ist  rechl  jetzo  hier,  «nd  diese  halten 
die  GotteflfreiiDde  anf  mil  ihreni  Weinen;  aber  seid  den 
sicher,  bewera  wir  ans  nieht,  so  wird  sie  bald  schwer  fallen, 
dass  ein  solches  Treiben  and  Jagen  kommen  wird,  dass  man 
des  jüngsten  Tages  dabei  gedenken  soll*  Die  nun  in  Friede 
sind,  die  sollen  grossen  Dmdc  leiden«  and  das  Wort  Gottes 
und  der  Gottesdienst  soll  fast  fremd  werden,  und  der  eine 
hierhin  und  der  andere  doilhin,  und  soll  man  nicht  ^^'is?^en, 
wie  es  izcfu  ii  sMrd.    Aber  der  gelreue  Gott  wird  vv*»hl  ein 

Neslh'iii  iiiideii,  darin  er  die  Seinen  erhalte        Wisset,  wenn 

das  nilirhp  Geslürm  kommt,  dessen  wir  allezeit  frewärtig 
sind,  wenn  alle  Dinge  unter  einander  geworfen  werden,  so 
findet  dann  Gott  je  ein  Nestlein ,  da  er  die  Seinen,  die  Aus» 
erwählten,  verbirgt  und  erhälf*. 

Das  smd  die  därftigen  Andeotongen  in  seinen  Fredigten. 
Sie  erhalten  einiges  Licht  durch  Mitthetlongen  SpecUins^  stras»- 
burgischen  Stadtbaumeisters,  gesL  11(89,  dw  aus  alten  Hand- 
sehrilten  Kollektaneen  gemacht  (aber  sie  auch  mit  eigenen  Be- 
merkungen vermischt)  hat,  M)er  diese  Zeit  fon  1343 — 
Damach  war  T.  „hart  wider  den  Bann,  dass  man  das  arm 
unwissend  Volk  liess  also  unschuldig  im  Bann  stecken".  1. 
stand  indessen  nicht  allein.  Thomas  Strassburg,  Au^isti- 
ner  General  (seit  1345),  damals  zu  Strassburg,  und  ru(l()l|»h 
aus  Sachsen,  Prior  tlt*r  Karthaus  in  Strnssburp,  „Indien  mit 
ihm  zusammen*'.  Wir  wollen  nun  Speckhn  reden  lassen.  ^Da 
männiglichen  im  Sterbet  von  wegen  König  Ludwigs  noch  im 
grossen  Baim  war,  arm  und  reich,  jung  und  alt,  Frau  und 
Mann,  schuldig  und  unschuldig,«..  Hessen  sie  ein  Schreiben 
an  alle  Pnester  ansgehn,  wenn  sie  ra  Kranken  ond  Sterben- 
den kamen,  dass  sie  die  Kranken  trdsten  soOten  aof  das  bitter 
Leiden  ud  Sterben  Christi ,  weicher  nicht  allein  ihrer ,  sondern 
der  gansen  WdtSfmde  hatte  gegen  Gott  ein  Genüge  gethan, 
welcher  den  Ifimmel  gedllnet  ond  uns  alle  vor  Gott  ?ei  ti  itt  > 
und  könnte  der  Papst  den  Himmel  vor  Einem ,  so  unschuldig  im 
Bann  war,  nicht  zuschliessen.  Wer  dann  seine  Sünde 
beicht,  die  Absolution  und  das  h.  Sakramtiit  begehrte,  sollten 
sie  ihm  solches  reiclien  und  ihn  trösten  und  mehr  auf  Christi 
,   und  seiner  Apostel  Wort  gehen,  denn  auf  den  Bann,  wel- 
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eher  allein  aus  Neid  und  weltlichem  Ehrgeiz  geschehe". 
Diess  Nv  nr  nai  !i  Spcrklin  die  eine  ^Trüstgeschrift".  Sie  haben 
aber  nocl»  t  iiic  andere  Schrift,  mehr  thrnreliX  hen  und  kir- 
cbenrecht liehen  Inlialts,  und  nicht  unter  den  gemeinen  Mann, 
flondern  unter  die  GoisUichen  und  Gelehrten  lassen  aoflgehiMi. 
Der  Inhalt  desselben  war,  zu  beweisen,  .dass  zweierlei 
Sehwerter  waren ,  ein  geistliches,  welehes  wäre  Gottes  Wort, 
gm  andere  die  weltüehe  Obri^eit,  ud  hatte  keini  mit 
dam  andern  au  thun;  diewefl-M  alle  beide ?on  G<»tt  ein- 
gesetst  wiren,  konnten  na  nicfat  wider  einander  aem,  son- 
dern dae  ^aiididie  veraeiit  sein  Amt  nnd  Gottee  Wort  und 
verliwidigt  die  Oberfceit;  die  Obericeit  vertlietdigt  Gottes  Re- 
giment und  die  Frommen,  und  straft  die  Bösen.  Darum  müs- 
sen die  Frommen,  welche  Gottes  Worl  predigen ,  von  ueltfi- 
eher  Gewalt  aus  Gottes  Ordnung  vor  den  Bosen  htx  lnrmt 
werden.  Warum  .sollte  dami  die  Oberkeit  von  Geisthi  Jh  ji 
verdammt  werden,  dann  ahn  würde  Gott  sein  Werk  selber 
verdammen*'.  Damit  hatte  das  Schreiben  die  göttliche  Institution 
und  Gleiehberechtigung  beider  Müchte  ausgesprochen  im 
Gegensatz  zu  der  Ansiebt,  nach  welcher  der  Staat  sein  Recht 
von  der  Kirche  zu  LehCT  tragt  «Wo  aber  ein  weitbcb  Uavpt 
snndigt,  geimbrt  dem  Geisthcfaen,  den  Sünder  auf  den  rechten 
W^pg  n  weisen  mit  grosser  Demuth,  nnd  Gott  Tag  nnd 
Nadit  mit  Zabren  (sammt  den  Sefaiigcn)  anadiegen ,  dass  der 
Sftnder  wiedenim  sn  wahrer  Ericenntniss  seiner  Sonden 
komme,  da  Gott  nicht  den  Tod  des  Sünders  begehrt,  sondern 
dass  er  sich  bekehre  und  lebe.  Oass  aber  Christus  und  die 
Apostel  und  d\v  Kirche  befehle,  wenn  sich  der  Sünder  von 
seinem  bösen  W  eg  durch  \iele  Ermahnung  nicht  will  bekeh- 
ren,  ihn  in  Bann  einzuschlu  sst  n  .  ins  er  sich  bekehrt,  absteht 
und  sich  bessert,  den  soll  man  auch  zu  Gnaden  wiederum  auf- 
nehmen". Also,  wenn  Bann  über  das  sündige  weitbebe 
Haupt,  dann  nur  als  höchste  Strafe  nach  stufenweisem 
Voigehen  und  nur  vorübergehend ,  bis  es  sich  gebessert ,  und 
nor  persdnbebl  «Noeb  viel  weniger  (namfieh)  gebühre  einem 
cbristlicben  Hirten,  wenn  Einer  des  Bannes  schuldig,  daas 
qHm  onsebnldige  arme  Leute,  die  etwa  den  Sebiddigen  niebt 
kasmen  noch  gesehen  haben,  ja  ganae  Linder,  Städte,  Der- 
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Ter,  Alles  ohne  Unterschied  verbanne  und  verdamme,  welches 
von  Christo  noch  den  heiligen  Aposteln  und  Konsilien  nicht  be> 
fohlettt  sondern  ans  eigener  angemasster  Gewalt  Derhalben 
gebühre  dem  Papst,  die  Sünder  anf  den  rechten  Weg  in  Wer- 
sen^. —  »Dass  aber  Alle  die  dem  Papste  ronssten  Ketser  sein, 
die  ihm  den  Fuss  nicht  woUten  knssen ,  oder  dass  solches  ein 
Artikel  des  Glaubens  wäre ,  und  ein  Abtrünniger  von 
derKirclie,  welcher  durch  oideaUiche  Wahl  der  Kurfürsten 
sich  ein  Konig  oder  Kaiser  nennt  und  sein  Amt  versehe,  auch 
alle  die  ihm  als  Mm  Gott  verordneter  Oberkeit  (i<'lioi  sam  lei- 
•^tcn,  widrr  die  Kirche  sinidiijh'ii  u[i(l  Kct/cr  waren,  kouue 
mit  jLroUiiciier  Schrift  niclit  beigebraciit  werden".  Diess  j?epfen 
das  neu-bonifazische  Papstdogma  und  für  die  Selbständigkeii 
der  weltlichen  rechtmässig  gewählten  Königsgewalt  fra  Sinne 
des  Kur-Rhisnse-Beschlusses.  Oberkeit  ist  ein  Stand  von 
Gott,  dem  man  in  weltlichen  Sachen  solle  gehorsamen, 
auch  die  GeistHdieUt  es  sei  wer  es  wolle.  Der  Kaiser  ist  die 
höchste  Oberkeit,  darum  ist  man  ihm  Gehorsam  scholdig;  re- 
giert er  nicht  recht,  muss  er  Gott  Rechenschaft  darum  geben, 
und  nicht  der  arme  Unterthan ;  so  wenig  als  Gott  von  den  un- 
sohuldigen  armen  Unterthanen  für  eine  böte  Oberkeit  wh*d 
Rechenschaft  fordern ,  also  wenig  kann  man  arme  unschuldige 
Unterthanen  von  wegen  ihrer  Oberkeit  bannen  noch  verdam- 
men. Deshalben  Alle,  die  den  wahren  christlichen  Glauben 
halten  und  allein  an  der  Person  des  Papstes  sündigen,  sind 
keine  Ki  t/cr,  sondern  die  sind  Ketzer,  die  auf  viel  Ermahnen 
halsstarrig  wider  Gottes  Wort  handeln  und  sich  nicht  bes- 
sern wollen,  da  kein  Mörder,  Schelm,  Dieb,  Ehebrecher, 
der  mit  grosser  Reue  und  Busse  durch  Christum  Versei- 
hnng  hegehrt  und  sich  bessert,  nicht  kann  aus  der  Kirche  ge- 
wotIbb  werden.  Daraus  ist  schUesshch,  dass  Alle,  die  in  on- 
rechtem  und  unschuldigem  Bann  sind,  frei  vor  Gott  sind; 
denn  ihre  Vermaledeiung  kehrt  steh  sur  Benedehmg,  ihr  Bann 
und  Unterdrückung  mrd  Gott  erhöhen;  derhalben  sich  Chri- 
stus nicht  wider  die  weltliche  Oberkeit  gelegt,  denn  er  sprach: 
mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt;  derhalben  er  der  Ober- 
keit gehorsam  war,  so  er  doch  Gottes  Sohn  war,  befahl  auch  , 
dass  man  Gott  soll  geben,  was  Gott  gehört,  und  dem  Kaiser,  was 
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dk»  Umt  «etet  DmiB  unser  Seel*  gehört  Gott,  Leib  und 

Gut  dem  Kaiser". 

Das  war,  nacli  Spccklin,  des  zweiten  Schreibens  lulmll, 
.mil  langen  Worten  besser  ausgestrichen**.  Grundsätze  offenbar 
waren  hier  ausgeaprochen ,  welche  die  nalurli"  he  und  hcret  h- 
tigte  Gegenwirkiifig  der  masslosen  Ueberspannung  von  Seite 
der  avignoü^chen  Päpste  waren.  Die  Wirkung  dieser  Schnf- 
tea  war  mmk  Speektin  auf  Fhestor  und  Volk  gleich  getegueli 
9  Viel  Priester  wurden  ganz  fromm. . .  Sie  brachteiu  auch 
dahin,  dass  die  Leute  fröhlicli  stürben  und  den  Bann  aieht 
bocb  mehr  (urditeten;  denn  sonst  viel  Tansende  nfor  ohne 
Beicht  m  gioiser  Venweiflang  ge^oibeft  sind*.  Dagegen  bebe 
4er  Pepet  dem  INscbof  von  Stnssbarg  —  Speeklin  neant  ibn 
Muuin,  eber  BertboM  sierb  erst  1353  —  befoUen,  diese 
Bucher  zu  verbrennen,  „und  sollten  solche  Biicher  die  Geist- 
lichen noch  die  Laien  bei  dein  liaim  nicht  lesen".  Bischof 
Berthild,  von  dem  Sp.  saijt.  er  habe  den  T.  viel  und  gerne  ge- 
fjnrt  ,  (1er  aber  im  Jidu'  1-54.)  in  ciricni  an  KltMiions  gerichteten 
Schredien  sich  von  Ludwig,  mit  dem  er  sicfi  cwuiir  /nl  ausge- 
söhnt hatte ,  völlig  lo&sagte  und  für  die  Zukuiilt  dem  römischen 
Stuhl  völligen  Gehorsam  versprach»  lies»  —  «die Böcber  auf- 
beben**. Ihre  Verfasser  aber  „hielten  sich  üi  der  neuen  Kart- 
hene  heimlich  (wo  Ludolph  Prior  war) ;  da  schrieben  sie  nocb 
mehr«  da  sie  es  vor  gebsseo  betten *.  Im  Jebr  13ö0*  segtSfi., 
ndlcMhl  wefaiicbttBlidier  im  Jahr  1348,  kern  Keri  IV.  iw^ 
StiMsbnrg,  vm  voa  dea  Bfirgem  sciae  Aaeikeaaung  als  rd- 
miecbea  König  zu  eibitlen.  Mea  aioehte  ibm  voa  T.  mid  dessen 
Freunden  gesagt  haben;  er  liess  sie  daher  vor  sieh  fcoauaea. 
^  Als  der  König  und  der  Bischof  sie  vorforderten  und  sie  ihr 
Bekenntniss  vorlasen ,  waren  sie  schier  selbst  ihrer  Meinung 
(?  S}i(M  kliiiis<*hj ,  deshalben  di  r  KTmig  noch  alle  Bischöfe  nichts 
durl ten  wider «ip  vornehmen  Aber  Sp.  selbst  widerspncht  sich 
im  gleichen  Athem;  denn,  sagt  er,  ^man  (die  Bischöfe)  gebot 
ihnen,  wider  die  christliche  Kirche  und  den  Bann  nicht  mehr 
ireveatlicb  au  bandeln  ^  „iasoaden  worden  die  (oben  angege- 
boMo)  aus  ihren  Schriften  ^mofgmm  Artikel  verbotea  uad 
9MV  wie  ketienscb  erbeaal*. 

So  w«it  SpeeUin.  MIten  sieb  eaf  diese  Gesduebtea  aicbt 
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die  Andeutongen,  die  wir  oben  aus  Ts.  Predigten  gezogen , 
betiehenT  Die  ganzliche  Unteraagung  des  Dienstes  am  Worte 
Gottes?  Die  Wolke,  die  sich  entladet?  Das  Nest,  das  den 
Gottesfreunden  noch  bleiben  werde  ?  Wohl  aucli  in  diese  Pe- 
riode fällt  die  Aeiissening  Heinrichs  von  Nördlingen  an  die 
Marg.  Ebner:  , Bittet  Gott  für  unsern  lieben  Vater  den  Taii- 
ler,  der  ist  ain  h  gewöhnli»  h  in  grossen  Leiden,  weil  er  die 
Wahrheit  lehrt  und  ihr  lebt  so  gänzlich  als  ich  einen  weiss. 
Nun,  Lieben,  bittet  für  ihn".  Wir  wiederholen  es:  in  Ts. 
Schriften  selbst  findet  sich  gar  nichts  hierauf  Bezügliches, 
nicht  einmal  Etwas ,  was  auch  nur  den  Grundsätzen  ähn* 
lieh  sähe ,  die  wir  oben  gehört  haben  (s.  T.  and  die  Kirche). 
Anderseits  zeugen  aber  eben  diese  Predigten»  in  denen  An- 
spieltmgen  auf  den  Bann  sich  finden,  dass  er  wahrend  des 
Bannes  selbst,  auch  wenn  es  Sp.  nicht  bestimmt  sagte,  gepre- 
digt haben  muss.  Die  gehäufte  Noth  des  Volkes  mag  ihn  dann 
zu  jenem  Entschiedenen  und  Aeussersten,  das  Sp.  berichtet, 
gelrieben  und  seinen  Liebeseifer  für  das  V^olk  in  Zorneseifer 
gegen  dessen  falsche  Führer  umgewandelt  haben. 

In  die  Zeit  nach  diesen  Gesciin  hti  n  muss  sein  längerer 
Aulenthalt  in  Köln  fallen,  wo  ihm  verwandte  Geister  (we- 
nigstens kurz  zuvor  noch)  lebten  ,  uns  freilich  jetzt  mehr  nur 
dem  Namen  nach  oder  doch  nur  aus  Bruchstücken  bekannt: 
Heinrich  von  Löwen,  Heinrich  von  Köln,  Franke  von  köhi, 
Gerhard  oder  Johann  von  Stemgassc  -  ein  ganzer  Eckartianer, 
alle  dem  Dominikaner-Orden  angehörig.  Dass  er  vor  1348 
bleibend  in  Strassburg  und  nur  vorübergehend  in  Köln  sich 
aufgehalten  hat,  geht  aus  den  Briefen  Heinrichs  von  Nörd- 
lingen hervor*  Wann  er  nach  Köb  sich  gewandt,  wissen 
WUT  nicht  In  der  Historie  heisst  es:  «da  nun  dieser  Heister 
woM  8  Jahre  in  diesem  fruchtbaren  Leben  war,  da  wollte 
Gott  seinen  Diener  nicht  länger  in  diesem  Elende  lassen  und 
wollte  ihn  lu  sich  lassen  kommen".  Man  hat  nun  diese  8  Jahre 
auf  die  Zeit  von  134i  an,  da  er  wieder  öffentlich  auftrat,  be- 
zogen, und  so  \H'){)  als  das  Jahr  gefunden,  da  er  iia(  Ii  Köln 
^ozoiien  sei,  nh  ob  nicht  vielmehr  von  scmem  uadi  diesen 
8  Jahren  eingetretenen  Tode  die  Kede  in  der  Historie  wäre, 
4ie  hier  oü'enbar  falsch  berichtet,  oder  eine  falsche  Leseart 
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h«t  (statt  18).  Ebenso  wenig  wissen  wir,  vvi»'  I  a  n  ^  e»  T.  sich 
in  K()lii  .mliiehalten  hnt.  Nach  der  Vorrede  zur  ki»liiiSLljeii  Po- 
stille plli'ult^  er  dasell)sl  m  (ivm  Duminikanentinenkloster  lu 
S.  Gertrud  zu  wohnen  und  zu  predigen;  wakr^eheinlich  war 
er  Bttehtiger  desselben.  In  seinen  Predigten  selbst  erwähnt  er 
einigemal  der  Stadt  Köln.  Er  belobt  ihm  religiösen  £ifer :  es 
lei  eiae  gute  Gewohnheit  in  Köln ,  dsss  man  g«r  gerne  dM  h. 
Mranent  des  Abendnwhb  enpfaBge»  aber  es  wnrde  gar  an- 
gleich  empfangen  (s.  Abendmahl).  In  derselben  Predigt  sfiricht 
er  von  emem  »Land**,  da  er  gewesen  sei,  ,da  die  Leute  gar 
minnlich  sind  und  thrni  also  emen  wahren  staricen  Kehr  und 
bleiben  dabei ,  und  da  bringt  das  Gotteswwt  mehr  wirkliche 
Frucht  in  einem  Jahre,  denn  hie  in  zehn  Jahren,  und  sieht 
inaii  Wunder  «n  diesem  minnigHchen  Volk  und  grosse 
Gnade".  DcuU  f  (li('>s  iiit  Iii  hm  wie  auf  eine  Art  Heimweh 
nach  dem  Ohdrlicm  mid  x'iiumii  Strassbur^.  das  er  iKmi  K()1- 
nem  als  Muster  vorhält  /  tin  andermal  saj^t  er  in  euier  Pre- 
digt: ^hie  in  Jiölii  haben  die  Leute  gar  kranke  (schwache) 
Häupter  \ 

Das  ist  Alles,  was  wir  in  seinen  Predigten  ober  seinen 
Aufentlialt  in  Köhl  finden.  Seine  Thatigkeit  setxte  er  hier, 
wie  früher  in  Strassborg,  m  gleichem  Geiste  §ott:  aneh 
waresi  hier  wie  dort  dieselben  Elemente,  die  er  in  bekämpfen 
hatte*  —  Hit  dem  Gottesfreuid  vom  Oberiand ,  der  ihm  hn 
fahr  1356  das  schon  oben  angeluhrte  Sendschreiben  sandte, 
blieb  er  im  Verkehr.  Auch  zu  Rusbroek  uis  Brabaut  soll  er 
gekommen  M  to. 

Wann  er  nach  Strasshurg  zurut  k^tkehrt  ist,  wissen  wir 
iiH  Iii.  W  ir  hnden  ihn  13t)l  in  seiner  Vaterstadt  aui  dorn 
Tüdbette. 

Die  ^Historie'  gibt  uns  hieriiber  wieder  Mittheilung. 
£s  f, griff  ihn  mit  grosser  Krankheit  an,  also  dass  er  zu  Bette 
lag  wohl  20  Wochen,  dass  er  gar  grosse  Wehetage  hatte 
und  grosse  Sdunmen  IHt  Er  erkannte,  dass  er  ans  dieser 
Web  scheiden  sollte  md  sandte  nach  seinem  heben  Freand 
ans  dem  Oberlande*.  So  treffen  wir  denn  diesen  Hann,  nach 
iiagem  StiDschweigen ,  wieder  am  Sterbebette  Taulers.  Sie 
bcspiachen  Vides  mit  einander.  «Ich  bitte  Mi,  sprach  eines 
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Tages  T.  zu  seinem  Freunde,  dass  du  nehmest  die  Bücher 
(Notizen),  die  da  liegen;  da  findest  du  geschrieben  alle  die 
Reden,  die  da  vor  Zeiten  mit  mir  geredet  hast  und  aneh 
memo  Antvirorten;....  lieher  Sohn,  dunkt  dich  es  gut  und 
gäbe  Gott  dir  Gnade  es  zu  thon«  mache  ein  Büchlein  davon'. 
Der  „Mann*  versprachs.  Da  bat  ihn  der  Meister,  doch  keinen 
Namen  darin  zu  nennen;  „denn  du  sollst  fürwahr  wissen ,  das 
Leben  und  die  Wort  und  Werk,  die  Gott  durch  mich  armen, 
unwürdigen,  sündigen  Meiisdien  gewirkt  hat,  die  sind  nicht 
mein  $?pwoscn,  sondern  des  allmächligeii  Gottes,  dessen  sie 
noch  heut  de«?  Ta^es  und  auch  ewighch  sind.  Darum,  willst 
du  es  schreiben  zum  Nutzen  unserer  Nebenchristen ,  so  schreib 
es  ja,  dass  weder  mein  noch  dein  Name  genannt  werde,  du 
magst  aber  wohl  schreiben :  der  Meister  und  der  Mann*  Auch 
sollst  du  das  Büchlein  Niemand  in  dieser  Stadt  lesen  lassen 
oder  sehen,  man  merket  sonst,  dass  ich  es  wäre  gewesen, 
sondern  führe  es  mit  dir  hin  in  dein  Land ,  also  dass  es  bei 
mnnem  Leben  nicht  auskomme*.  Das  that  der  Laie,  fugte 
auch  (nach  Ts.  Tode)  einige  Predigten  desselben ,  die  er  sei- 
ner Zeit  m  Strassburg  angehört,  und  den  Bericht  von  dessen 
Ende  (und  Erscheinung)  bei ;  und  so  entstand  das  Büchlein , 
ohne  Angabe,  wie  T.  gevviuisthl ,  von  Ort  und  Namen,  das 
unter  die  Urkunden  des  Strassburger  Joliaiuiiterhauses  kam. 
in  einer  alten  Handschrift  hat  es  den  Titel:  „von  einem  Leh- 
rer der  h.  Geschrift  und  von  einem  Laien ,  ein  schön  Legend", 
in  dem  ältesten  Drucke  aber  und  seitdem  in  allen  Ausgaben 
gewöhnlich  die  (nicht  passende)  Aufschrift:  „die  Historie  und 
das  Leben  des  ehrwürdigen  Doktors  Johann  Tauler''. 

Eilf  Tage  darnach  ^kam  die  i^eit,  dass  T.  sterben  sollte". 
Er  verhiess  dem  Laien ,  ihm  nach  seinem  Tode  zu  erschei- 
nen; „ich  bitte  dich,  lieber  Sohn,  da^s  du  deinen  Willen  daiu 
gebest,  so  es  Gott  fugte,  dass  mein  Geist  wieder  su  dir  käme  und 
dir  sagte,  wie  es  um  mich  wäre*.  Da  sprach  der  Mann :  «lie* 
her  Herr ,  will  es  Gott  also  haben ,  so  will  ich  es  auch  gerne*. 

Der  Todeskampf  Ts.  (physisch  oder  psychisch)  muss 
schwer  gewesen  sein;  er  halle  „an  seinem  Ende  eine  gar 
grässliche  und  schreckliche  Gebehrde,  dass  alle  Rrüder  in  dem 
Kloster  und  auch  andere  Leute  in  grosse  Angst  und  Nolh  ka- 
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roen,  und  wunderten  sich  sehr  des  erschrecklichen  £rnstes, 
den  sie  sahen  an  seinem  Kudc".  Er  starh  aussorhnlh  seines 
Konventes  I>ei  seiner  Schwester,  eiiiei  Noniif  mi  Domimk  i- 
nerkloster  S.  Klans  \\\  dvn  Unden,  wohin  er  sich  in  seiner 
Krankheit  halte  bnnjjcn  lassen,  in  eniem  Gartenhaiise.  Das 
hat  ihm  ein  strenger  Mystiker  ,,ali>  ein  Gebresten**  zugerech- 
net, dass  er  seiner  Natur  „zu  viel  Behelfens"  suchte  bei  seiner 
Schwesker.  Er  ttarb  den  16.  Juni  1361.  In  soineiii  Kloster 
im  Kremgng  ward  er  bomben.  Der  Stetn,  der  Min  Gnb 
bedecktet  iet  eeil  1834  «bor  m  der  Eiiche  (jelit  «Nene 
KMbe*  geBCnnt)  aurgestellt 

Ueber  seben  Ted  wordoD  «Alle  bevregt  mit  Leid,  die  im 
Kloeter  md  m  der  Stedt  waren*.  Sie  wollten  wemptent  dem 
,  Manne "  noch  Ehre  erweisen ,  der  so  lange  und  bis  an  sein  Ende 
„ihm  heimlich  gewesen Er  aber  „floh  von  Stund  an  aus 
der  Sindt  und  zog  wieder  heim*'.  Unterwegs,  in  eiiicin  klei- 
nen I)c»rtcben,  da  er  übernachtete,  den  dritten  Tag  nach  sei- 
nes Meisters  Tod ,  —  mit  (lu\s(  in  Ifpricht ,  dru  er  sofort  an  Prior 
und  Konvent  des  Dominikanerklosters ,  da  T.  gewesen ,  sandte, 
•eUiesst  die  Historie»  —  erschien  ihm  T.  «Er  hörte  eine  Stimnte 
gam  nahe  bei  ibm  nnd  sah  doch  Nienrand.  Da  begann  ihn 
zu  graosen  und  er  machte  ein  Kreuz  für  sich.  Da  sprach  die 
Stimme:  furchte  dich  nicht;  ich  bins,  der  Meister.  Da  s|iraeh 
der  Maoni:  so  begehre  ich,  ,dass  ihr  mir  wellet  sagen ,  wie  ea 
am  eaeh  steht  und  was  die  Saeh  war,  dass  ihr  so  gar  ein 
streng  End  hattet  Denn  eure  Briider  in  dem  Kloster  worden 
sehr  verzaget  an  euch ,  und  es  ist  zu  Rauben, . . .  dass  sie  sich 
daran  «ar  sehr  werden  stossen".  Darüber  beruhigle  ihn  nun 
die  Stimme:  er  hätte  diess  leiden  müssen  „für  ein  Fegfeuer**, 
und  damil  die  h.  Engel  seine  Seele  .von  Stund  an**  hätten  in 
EmpfanL:  ntfimün  können,  die  ihn  sofort  fn  das  Paradies 
(niclit:  die  höchste  Seligkeit)  geführt;  hier  müsse  er  fünf 
Tage  beiten  (harren),  dann  werde  er  gefuhrt  in  die  .unans- 
s|R*echliche  Freude**.  —  Eine  Erscheinung,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  eine  absichtiehe  Fiktion  ist,  berechnet  darsof, 
den  Emdrack  d^  schweren  Todes  des  T.  auf  die  Umgebung 
anfaheben,  dedi  eine  mabsiehtliche  und  mwillklibfliche  sein 
mag. 
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£01  anderes  fiode  als  der  , Meisler''  hatte  der  »MaBB% 
voningeflettt,  du»  er  dieselbe  Perm  ail  dem  NtUais  m 
Basel  Im  Jabr  1379  hatte  er  aa  die  StnMborgeriolyttiiitflr 
gesclviebea:  »Die  Freimde  Gottes  sind  etwas  im  Gedringe« 
aber  was  daraus  werden  will ,  das  wiaseo  sie  nicht ,  Gott  der  Herr 
weiss  CS  wohl " .  Doch  getröstet  er  sich  der  Worte  des  Herrn 
an  Paulus:  lass  dir  an  meiner  Gnade  genügen.  Er  hatte,  so  ver- 
boryjcn  sein  Wirken  war,  doch,  so  scheint  es,  den  Argwohn  der 
InqiiiMtion  erre«rt.  Waldenser,  Bejjharden,  Brüder  des  Ireien 
Geistes,  —  es  war  jn  leicht,  ihn  dessen  »nncs  Punktes  zu  be- 
schuldigen, ist  ja  auch  Tauler ,  auch  Suso  so  hescliuldigt  wor- 
den. Johann  Nider ,  der  gegen  die  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts 
Dominikaner-Piior  in  Basel  war»  berichtet,  und  diess  ist  das 
andere  Mal  (ausser  jenem  ersten  Male  bei  Gelegenheit  des 
Martin  Ton  Maine)«  dass  der  Nikoknas  mit  Namen  erwabnt 
wird:  «Kurs  lovor  (vor  dem  Konsil  von  Pisa  1400)  lebte  em 
einfacher  Laie,  mit  Namen  NikolaBS.  Dieter  wanderte  in  den 
Rheinianden  am  Basel  und  nnterbalb  snerst  als  Begbarde 
hermn,  und  galt  daher  bei  Vielen,  wdebe  die  Retier  verfolg- 
ten, als  einer  der  verdächtigsten  aus  deren  Zahl,  Denn  er  war 
gar  scharfsinnig  und  wusste  seine  In  tlminer  mit  schönen  Wor- 
ten auls  hcstr  zu  \  t'i  liiillen.  üesslialh  war  er  auch  den  Händrn 
der  iiiquisiljon  ^i  hou  lauge  und  oft  entgangen.  Daher  gewann 
er  auch  einige  Schuler  für  seine  Sekte.  Er  war  nämlich  im 
Bekenntniäs  und  dem  Lehen  nach  einer  aus  den  verdammten 
Begbarden,  der  in  dem  vorgenannten  verdammten  Leben  viele 
Visionen  und  Oifenbarungen  batte,  die  er  für  untrüglich 
sebatite.  Frecb  behauptete  er,  er  wisse,  dam  Gbiistus  in  der 
Tbat  in  ibm  wäre  mid  er  selbst  in  Gbristo«  vnd  nocb  anderes 
mehr,  was  er  alles,  da  er  endlicb  in  Vienne,  im  Sprengd  vos 
Poitiers,  gelangen  wurde,  inqmrirt  öfifentlicb  bekannte.  Und 
da  er  seine  im  Punkt  des  Glaubens  ?erdacbtigen  und  ibm  da- 
für wohl  bekannten  vertrauten  Schüler  Jakob  und  Johannes 
dem  kirchlichen  ünlersuchungsrichter  nur  im  Feuer  hoiaus- 
geben  (d.  h.  sich  mir  \m  [  «»(Je  noh  ihnen  trennen)  wollte,  und 
er  in  \ielen  Stijckcn  aliwcK  Im  ikI  vom  wahren  Glauben  und  un- 
belohrhar  erfuridcii  \\iir(ic.  so  ward  er  mit  Recht  der  weltli- 
chen Gewalt  übergehen,  die  ihn  verbrennen  hess".  Dieses 
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Ende  hatte  Nikolaus,  der,  wemi  er  der  Gottesfreond  aus  dem 
Oberlaiide  gewesen,  ein  fast  lOOjähriger  Blao»  gewesen  sein 
nnifs,  da  er  eraiidte,  sein  geistiiclies  tebeii  hatte  idioii  im 

Jahre  1330  begonnen. 


Die  Hauptschnlten  Ts.  sind  seine  ^Nachiolgung  des  ar- 
men Lebens  Christi-  und  seine  „Predigten".  Die  ,N ach- 
folg u  n  g"  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  erste  Theil  handelt 
„von  viel  Unterschied  der  wahren  Armuth ,  d.  h.  er  beschäf- 
tigt sich  mit  dem  Begriff  des  Wesens  derselben.  An  die  Spitie 
setit  T.  das  Höchste,  das  er  su  sagen  weiss:  Armuth  sei 
«eine  Gleichheit  Gottes"«  was  soviel  sagen  will ,  ab  sie  sei  der 
«Stand  der  wahren  Gottesempfänglichkeit*'.  Armuth  nämlich 
sei  (wie  Gott)  ^ein  abgeschiedenes  Wesen  von  allen  Kreatu- 
ren" (K.  1  —  15);  ein  Jrei  Vermögen"  (15—43);  ein  Jan- 
ter  Wirktii-  (43  —  49;  —  in  der  Sphäre  des  natürlichen,  des 
gnadelichen  und  des  gi>ttHchen  Werkes  (49.  .50).  Dies«  letztere 
führt  er  nun  im  Einzelnt  n  duirh:  /.uiiaclist  in  dor  Sphäre  des 
nntörlichen  Werkes  als  leibliches  (5 1 ) ;  als  .stniilu  lies  (52); 
als  geistliches  (5'V»  in  Erkennen,  Lieben  und  Gedenken  (53); 
doch  handelt  er  nur  von  dem  £rkennen  (53 — 59).  Vom  na- 
torhchen  Werk  geht  er  zum  gnadelichen  über ,  aber  es 
bt  auch  nur  das  .gnadeliche  Verständniss"*  («ttUche  £rkennt- 
niss),  das  er  behandelt  (59 — 97).  Es  folgt  nun,  man  weiss 
nicht,  ist  es  eine  Unterabtbeilung  dieses  TheileSt  oder  der 
dritte  Hanpttheil  der  Kategorie  des  dreifachen  Werkes  im 
Kenschen,  das  göttliche  Werk,  das  «Einsprechen  des 
gotdicben  Geistes  im  Menschen"  (91),  zunächst  als  „Wieder* 
ipcechen  des  menschliefaen  Geistes  m  Gottes  Geist",  d.  h.  als 
korrespondirendes  Verhalten  des  Menschen  in  leiblicher  Armuth 
(98—115),  Nachfolge  Christi  (117  —  130).  Tugenduhnng 
(131);  dann  als  eigentliches  Werk  Gottes,  dessen  bildloses 
Einsprechen  „Leben  (133 — 141),  Licht  und  Wahrheit"  im 
Mensrhen  ist  (141  —  1601. 

Der  zweite  Theil  hat  zum  lUel:  ^wie  man  soll  kommen 
zu  einem  vollkommenen  armen  Leben ^  1.  „Der  Mensch  soUe 
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ttielMB  die  Lehre  Jen  Gfamti  und  §6m  Lebm''  (l-^^^)- 
3. ,  VoUkonmwiilieit  der  Tagend'  (SIS-*25).  3.  »Diis  er  Uun 
selber  wd  allen  IrM&ren  errtcrbe"  (25—31).  4  «VoUkiNK. 
raesheit  eines  schanenden  Lebens*  (31 — 49)«  Anf  diese  vier 

Motive  folgen  dievierWege  (40).  1.  „Ein  vollkommener 
Wille,  allem  dem  abzugehen,  das  wider  Gott  ist*'  u.  s.  w. 
(4 1  —42) ;  2.  „Nachfolgun^  des  armen  Leben  s  ( .  1  iristi"  (42-58) ; 
3.  ,  dass  der  Mensch  alles ,  das  ihn  geistlich  lodtet,  nicht  fliehe", 
sondern  -sich  darein  gebe''  (JSH  — 105);  4.  „lleissif:('  Ifiit 
alles  des» ,  das  in  den  Menschen  iailcn  mag ,  es  sei  geistig  oder 
leihlich,  dass  das  also  empfangen  werde«  dass  es  den  Geist 
mcbt  mittle "  (106—128). 

Diess  die  Kintheilung,  wie  sie  T.  angiebt  Aber  sie  ist 
ren  nur  Form»  kein  Fadaa»  an  den  ein  wviilieher  Godanimih 
fortscbritt  sieh  fortspinne»  Denn  nnler  jeder  Rnbrä  kennnen 
fast  eineln  alle  Fragen  und  Gedanken  wieder  siir  Sj^raefae« 
so  dass  die  Entwickelung  des  Tanler'scben  Gedankonsystons 
nicht  aas  einer  Analyse  des  Bochs  geschöpft,  sondern  mir 
durch  freie  Synthesis  des  demselben  gleichsam  zu  Grunde 
und  m  ihm  \rrhorgcn  liegende  ^eenmsnmmeji banges  ge- 
wonnen werdt  II  kann. 

Und  hier  ist  auch  das  V  «  rhältniss  der  Nachfol^uii^  zu  den 
Predigten  in  Betracht  zu  zieiien.  Jene  ist  systematischer,  zu- 
weilen in  sebobutischer  Form  von  Fragen;  „nun  möchte  man 
fragen'',  „nun  möchte  man  sprechen",  worauf  dann  die  Ant- 
wort» die  Lösung  folgt;  sie  ist  auch  umfassender,  allgemeiner 
als  diese,  anderseits  wieder  beschränkter»  speiieUer»  indem 
die  ganse  rnfstiscbe  Ansehammg  anf  das  anne  Leben  als  2id 
bes«^  wird»  was  in  den  Predigten  niebt  der  Fall  ist  So  er^ 
gpmen  sieb  beide  Sefanflen.  Aber  ascbimÜBhaltist  Vencbse- 
denbeit  and  daram  Bigimottg.  Die  Stnfen  t.  B. ,  die  natnrw 
liehe,  gnadeliche,  göttüche,  was  die  Nachfolgung  Christi  sei, 
und  anderes  ist  viel  genauer  in  der  ^  Nachfolgung "  entwickelt 
Der  mystische  Akt  selbst  aber,  die  Versenkung  des  (sul)jek- 
tiven)  Grundes  in  den  göttlichen,  die  Gottesetnigung ,  auch 
dir  psychologischen  Details,  z.  ti.  iiher  den  „Grund"  der 
Seele,  sind  viel  reicher  behandelt  iu  den  Predigten.  In  diesen  tre- 
ten aaeb  die  Gotlesfretmde  viel  nebr  hervor;  viel  seUsnsr  in  der 
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«Naehfolguug%  in  der  »der  voUkonmien  arme  Mensch*  die 
Stelle  der  «Gottesfreonde*  vertritt 

Die  Pred i  g t eil  Ts.  sind  nnn  eben  die  andere  Haopt- 

quellc  seiner  Mystik.  Nur  ist  höchlich  zu  bedauern,  dass  man 
durchaus  nicht  weiss,  aus  welcher  Zeit  die  einzelnen  datiren. 
Das  ^urde  viel  Licht  werl'en  auf  Ts.  EnUvicklung,  auf  das 
iialit  re  Verhältnis  der  Predigten  zur  Nachfolge,  selbst  auch 
neiieicht  auT  dw  „Krisis**  durch  den  Lnif^n. 

Von  den  Predigten  wurden  Irühe  verschiedene  Samm- 
lungen veranstaltet,  oft  mit  fremden  Produkten  von  den  bei- 
den Eckard,  Rusbroek,  Suso  und  Andern  vermischt  Wohl 
die  beste ,  zuverlässigste  und  älteste  Handschrift  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  (7d  Predigten  enthaltend)  befindet  sich 
auf  i»  Strassboiger  Bibliothek,  und  stammt  aas  dem  ehema- 
lig Johanniterhaase,  welches  doch  Rnlmann  Herswm  ein 
Herd  der  Mystik  in  Strassburg  geworden  war.  Eine  genaue 
ond  voUstindige  Ausgabe  von  Ts.  Predigten  in  der  Ursprache 
ist  noch  nicht  erschienen.  Vorliegende  Darstellung  hat  sich 
meist  nur  au  die  84  Predigten  der  ersten  Sammlung  in  der 
Basler  Ausgabe  vom  Jahr  15^1  gehalten  als  die  unzweifelhaft 
ächten ,  wie  sie  jener  ältesten  Strassburger  Handschrift  ent- 
sprechen; der  erste  Aiiltantj  jener  Ausgal)e,  in  dem  Vieles 
nichttaulerisch  ist,  wurde  nur  selten  und  nut  Vorsicht 
benutxL 

Das  sind  die  anerkannt  ächten  Schriften  Ts.,  zu  denen 
vielleicht  noch  einige  ganz  kleine  unbedeutende  Traktate, 
s.  B.  die  •Propheden'*,  gehören  mögen.  Sehr  vermischt  mit 
fremden  Beigaben  sind  die  von  Peter  von  Nymwegen  luent 
(1543)  bekannt  gemaditen  Briefe  Ts.,  meist  an  Nonnen;  ohne 
spesieUei  Interesse.  Von  Ts.  Gedichten  siehcFUiten.  Die  ,Me- 
dnUa**  ist  eine  blosse  Rompilazion  ans  Tauiers  und  anderer 
Mystiker  Schriften.  Noch  andere  ihm  zugeschriebene  Traktate 
sind  entschieden  unächU 
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Die  MyBiik  Tauler^* 

Die  Mitte  der  Mystik  Taii]er*s  ist  die  Einung  der  Seele 
mit  Gott  durch  einen  mystischen  Prozess.  Wie  non  dieser 
mystische  Kelch  sich  entfaltet  zur  offenen  Blume,  so  hat 
er  auch  seine  Wurzeln,  ohne  die  er  nicht  gedacht  werden 

kann  —  die  Voraussetzungen  und  Unterlagen  der  Tauler*schen 

Mystik,  welche  (iott  und  den  Menschen,  die  Sünde  und  die 
Gnade  zum  Gegenstand  haben ;  diess  ist  der  erste  Iheil.  Auf 
diesen  folgt  als  Haij|itlheil  der  eigentliche  mystische  Prozess 
mit  der  Union  al^  ihrem  Ziel,  deren  Entfaltung  dann  den 
dritten  Theil  der  Mystik  bildet. 

Die  GrundlaKeo  und  Voraussetjeun« en.  . 

Göll  ^Wüseii,  iriiulal.  bjgi'uüchanen}. 

T.  ist  in  Verlegenheit  zu  sagen,  was  Gott  sei ,  denn  alle 
menschlichen  Bezeichnungen  reichen  nicht  an  Gott  Er  theflt 
diess  mit  den  andern* Mystikern,  mit  Eckard.  Er  nennt  daher 
Gott  »das  Nichts*,  wovon  S.  Dionysius  spreche,  dass  Gott 
keines  deren  Dinge  sei,  die  man  nennen  oder  verstehen 
möge. 

Das  ist  freilich  nur  eine  negative  Besliininung,  die 
aber  doch  zu  fmsitiveren  llilal :  zu  dem  Begriffe  des  Wesens; 
denn  unter  Wesen  versteht  er  das  was  ist,  wenn  man  alle 
Keiazion ,  Weise,  Namen  abzieht.  Er  nennt  daher  Gott  Weesen 
schlechthin,  „ lauteres,  einfältiges"  Wesen,  die  ^ weis- 
lose Einheit.  Man  sieht:  die  anfänglich  rein  negative  Bestim- 
mung ist  zu  einer  allgemein  positiven  geworden.  Dieses  all- 
gememe  Gottsein  selbst  lassl  er  aber  (mit  Eckard)  in  einem 
ewigen  Prozesse  seiner  selbst  sich  zu  dem  seiner  selbst  bewuss- 
ten  Gott  bestimmen.  Er  spricht  nämlich  von  einem  »göttfi- 
chen,  innerlichen  Abgrund*,  da  ,Gott  sich  selbst  eikennet 
und  verstehet  und  sdne  eigene  Weisheit  tmd  Wesenheit 
schmeckt;  er  braucht  auch  Ausdrücke,  wie:  die  ..stille, 
wüste  Gottheit  %  die  „Wüste  der  Gottheit",  die  ^Einöde  der 
göttlichen  Eigenschaften'',  die  „göttüche  Finsterniss"*.  Dainit 


Digitized  by  Googl 


Jobauoe»  Vauler. 


59 


will  er  aller  dinge  auch  das  über  alles  kreatuiüche  Verstandniss 
Hinaii^beiidet  das  durch  die  Ueberfölle  sdner  Klarheit 
Bleodende  des  göttlichen  Wesens  bezeichnen;  denn  „die  gött- 
liebe  Finstemiss  ist  aus  unaussprechlicher  Klarheit  finster  al- 
len Verstandniss  der  En^el  und  der  Menschen ,  wie  der  Glani 
und  die  Sonne  in  ihrem  Kail  den  Ivianken  Augen  eine  Finster- 
uiss  ist —  Der  Abgrund  der  göttlichen  Finsterniss  ist  sieh 
allein  bekannt  und  allen  Dingen  unbekannt".  Xhei  was  T. 
{röttlichen  Af);,Mund,  Wüste,  Finsterniss  nennt,  das  ist  ihm 
zugleich  eint!  objektive  Idee,  und  was  er  damit  in  Gott  setzt, 
versteht  man  am  deutücbsten  durch  das,  was  er  als  ^ geschaf- 
fenen'' Grund  im  Menschen  setzt  (s.  unten),  welcher  Grund 
das  menschliche  Gegenbild  des  ^  ungeschaffenen "  gÖttÜchen 
ist  Dieser  „Abgrund''  ist  nämUch  nichts  anderes  als  das 
Gottsein  Gottes«  der  , Grund"  der  göttlichen  PersönUchkeit» 
wie  er  auch  bei  Eckard«  Suso,  Ruäroek«  und  selbst  in  den 
Systemen  späterer  Theosophen  (Böhme)  und  Philosophen 
(Sehelling)  eine  Rolle  spielt  T«  deutet  dahin  BibelsteOen« 
'  wie  I.  B.  Jofloa  2,  14,  die  er  allegorisch  interpretirt 

Die  Gottheit  konnte  aber  in  dieser  , weislosen .stillen" 
Weise  nicht  bleiben;  .von  Ucberlliissi^keit  des  iibeischweng- 
lichen  Heicbtiiuins  der  Giite  Gottes  moclite  der  Vater  sich 
nicht  innen  enthalten ;  er  musste  sich  ausgiessen  und  gemein- 
sam machen In  dieser  Art  begründet  T.  den  Fortgang  der 
Gottheit  zu  Gott,  zur  Trinitat 

Er  ist  es  sich  übrigens  ganz  bewusst ,  wie  unzulänglich  je- 
des (adäquat  sein  wollende)  Verstandniss  und  Darstellung  des 
Triaitäts-Dogmas  sei.  Es  sei  »hesser,  hievon  zu  befinden  denn 
m  sprechen"«  besonders  da  die  Worte  (anderswoher)  »e  i  n - 
getragen*"  seien.  Maa  könne  »kein  eigentlich  Wort"  hie- 
lor  finden«  und  , müssen  doch  Worte  sem";  was  man  hievon 
sprechen  oder  denken  möge«  sei  «zu  tausendmal  minder  denn 
sine  Nadelspitze  gegen  Hhnmel  und  Erde".  Man  solle  diess 
daher  „den  grossen  Prälaten  und  Gelehrten  befehlen die 
.müssen  doch  etwas  Rede  d.non  haben,  den  Glauben  zu  be- 
schirmen"; in  der  Unknnst  müssen  sie  ^dennoch  wohl  mit  Ur- 
laub stammeln,  um  der  h.  Kirche  willen,  ob  das  wäre,  dass 
sie  in  Notb  käme  von  Ketzerei  wegen ,  dass  sie  sich  aussprechen 
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Muten'',  üin  ad  inelir  Uagt  er«  Am  ,mwi§wMide*  Meiiiclm 
kMUBen  und  ^thnii ,  als  ob  Sic  CS  recht  (hirchf^etelieii  hSttea*. 

Wie  viel  besser  wäre  es,  sie  liesscn  ihr  Disputireii  sein  und 
liessen  sich  an  (lott  und  achteten,  dass  er  in  ihnen  jreboren 
werde,  «nicht  in  vernünftiger,  sondern  in  wesentlicher 
Weise  . 

Ollenbar  verrath  sich  hier  der  auf  das  innere)  Leben 
gerichtete  Sinn  Taulers,  der  die  unberufene,  müssige,  uu- 
fruehtbare  Spekolationssucht  bekämpft  Es  wire  aber  vorei- 
lig, danras  zu  schliessen,  er  selbst  lasse  niw  dieses  Mysleriai 
uneröffnet  Eineneite  ist,  wie  er  mit  Thomas  sagt,  wie  »keia 
Fall  loiglidier  den»  lüerin  m  imnN  se  ,1»«  Ding  iQBtKdier 
und  wonneaanier  in  empfinden*;  and  er  wein  skh  diesem 
(speknlathren)  Reise  nm  so  weni^jer  in  entnefaent  de  das  my* 
steche  Gebinde,  dergame^  ReüsproEess'  des  Menschen  imd 
die  Erkenntniss  darum  das  Wesen  und  die  Dreieinigkeit  Gottes 
und  die  Erkenntniss  um  sie  zu  \ Oi  aussetzungen  hat.  Aridt^r- 
seits  will,  was  er  gibt,  er  gar  nicht  als  ein  solches  gegeben 
haben,  das  ein  Werk  müssiger  Spekuhition  oder  Dialektik 
wfire,  sondern  als  das  Produkt  einer  Art  mystischen  Erhebung 
oder  Vertiefung,  in  der  eigenen  (mystischen)  religiösen  Kr- 
fahning  nämlich  finde  man ,  sagt  er,  einen  trinitarischen  Heils- 
pmess  als  die  Wirkung  der  gdttüeben  Trinität,  welche  Wtr- 
knng  eben  diese  Trinitit  bezeiige  nnd  in  ihrer  Analogie  sie 
eiiennen  lasse.  Gewiss,  ein  ebenso  tiefsinniger  ab  acht  ehritl- 
Keher  Gedanke!  Man  finde  namlich  das  gdttliclie  Bild  «wahr» 
Kell,  eigentlich  mid  Uoss  in  der  Sede"»  IreiKeb  ,neht  so 
adefich ,  als  es  an  steh  selbst  sei*.  Dieses  Bild  mm ,  «fon  des- 
sen Adel "  übrigens  auch  schwer  sei  zu  reden ,  denn  Gott  sei 
,in  diesem  Bilde  selbst  unlnlilhch*',  hatten  „die  Meister"  ver- 
schieden im  Menschen  nachzuweisen  versucht;  die  Einen  in 
den  obersten  Krallen:  Gedachtniss,  Verstandniss  und  Wille 
(Augustinus,  und  nach  ihm  die  Andern'* ,  als  mit  welchen 
Kräften  der  Mensch  ^eigcnthcb  cmplanghch  und  gebräuchlich* 
sei  der  h.  DreifaHigkeit  T.  sagt  von  dieser  Ansicht,  sie  sei 
wahr,  aber  Jm  ontersten  Grande*,  sei  »noch  in  derNaUo'*. 
Höher  habe  Thomas  gegriffsn,  der  sage»  die  VeDkonmieniieiC 
des  Bildes  liege  im  Wirken«  in  der  AktuaKtIt,  in  der  Uetastg 
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dieser  Kräfte.  Die  höchste  Ansicht  (die  mystische)  sei  nun 
aber  diejenige,  wonuwli  tia»  trmitarische  üild  „inj  ailtiüiner- 
sten,  in  dem  allerverborgeni<toii  Grunde"  der  Seele  und  in 
deren  unaussprechiichen  Erfahrun-^oM  liepc  fs.  u.).  In  diesem 
nninde  nun  ^gebäre**  der  himmlische  Vater  „;;riiicn  riiii^e- 
borncn  Sohn".  Wer  diegs  befinden  wolle,  „der  kehre  sich 
m ,  fem  über  «Ues  Wirken  seiner  auswendigea  uad  inwendi- 
gn  Kiifte  md  PhantaaieCBt  und  alles  was  je  von  aussen  ein- 
^Blragea  ward,  und  venmke  dann  und  verschmelze  in  den 
finoML  Dann  könnt  die  viterbcbe  Kraft  und  ruft  dem  Men- 
tAm  doKh  flieh  and  flenien  engebomen  Soha.  Und  wie  der 
Soln  iDe  den  Vater  geborea  md  wieder  ui  den  Viter 
fimt,  ako  wird  dieser  Meneeh  in  dem  Sohn  von  dem  Vater 
geboren  und  fliesst  wieder  in  den  Vater  mit  dem  Sohn  und 
wird  eins  mit  ihm ; . . .  und  da  ^iesst  sich  der  h.  Geist  in  einer 
unaussprechlichen  Liebe  und  Lust  aus  uiul  durchgiesst  und 
wiederfliesst  den  Menschen  mit  seinen  Gaben".  Dicss  ist  Tau- 
lerii  das  ächte  (mystische)  Z(  iiii,iiis>  für  die  götthclie  Trinität 
Schon  üeiden ,  sagt  er,  seien  diesem  Grunde  „heimhch*  ge- 
wesen, seien  ihm  „nachgegangen"  in  »Verschmähnng  ler- 
günglicher  Dinfro^  Proklus  z.  B.  habe  es  gelehrt,  wie  naa 
Mnmm9  aUe  Mannigfaltigkeit,  vernünftige  Bilde  u.  s.  w. 
hmm  amaaef  ma  da  hinein  sn  kommeB»  and  dar«m  hatten 
im  «grofiien  Meiiter''  (ProUaa,  aach  Plato)  eine  Erkeant- 
mm  («UnterMfaeid")  dieser  Dreieinigkeit  gefunden  and  aie 
4mm  t  »die  von  rieh  lelhst  rie  aieht  finden  kennten",  BÜfge- 
Ikeüt  T.  beruft  sich  dafür  auf  Augustin,  der  es  gesagt  habe, 
dass  Plato  .,das  Evangelium:  im  Anfang  war  das  Wort,  ganz 
ausgesprochen  hätte"  bis  auf  das  Wort:  -es  war  ein  Mensch 
von  Gott  gesandt".  Dass  diese  Heiden  zu  diesem  -Unter- 
scheid" ^ekommfn,  ..Kinder,  das  kam  alles  aus  dem  mWMl- 
digen  Grunde;  dem  iehlen  sie  und  warteten  dess". 

in  der  Trinität  schaut  nun  T.  den  ewigen  göttiichen 
Lebena-  and  Selbstbewusstseins-Prozess.  „Der 
Vater  in  seiner  persönlichen  Eigenschaft  kehrt  sich  in  sich 
•riber  ant  seinem  göttiiehen  Verständniss  und  dnrchsiehet  sich 
Mlber  im  klaren  Veislehen  in  den  wesentlichen  Abgrund  sei- 
nes ewigen  Wesens;  und  von  dem  blossen  Verstehen  seiner 
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selbst  spricht  er  sich  gant  aus,  und  das  Wort  ut  «em  Solu, 

nnd  das  Erkennen  seiner  selbst  ist  das  GebSren  seines  SofaM 
in  der  Ewif^'keil,  Er  ist  innebleiljciid  iii  wesentlicher  Einigkeit 
und  ist  ausgehen tl  in  persönlirhom  Unterschiede.  Also  gehet 
er  in  sich  und  erkennet  sk  Ii  seÜH*r  und  er  gehet  danji  ausser 
sich  Iii  (  III  frohnren  seines  Hildes,  das  er  da  erkannt  und  vor- 
standen hat  in  pcrsönhchem  Unterschied.  Er  gehet  dann  wie- 
der in  steh  Ml  vollkommenein  Gefallen  seiner  selbst  Das  Ge- 
fallen (seiner  selhstl  fliesst  aus  in  eine  unaussprechliche  Miraier 
das  da  ist  der  h.  Geist  Also  bleibet  er  inne  und  gehet  aus 
und  gehet  wieder  ein".  Der  »Sohn'',  wie  man  steht,  ist  <lie 
In  Gott  sich  gegenständlich  gewordene  oder  seiende  Er- 
kenntniss  semer  selbst,  das  »Wort",  als  innerfiches,  und  die 
sich  GegenstSndKch-Setsen  Gottes  in  diesem  Selbstbewinst» 
seinsprozess  ist  „das  Gebären "  des  Sohnes;  der  h.  Geist  aber 
ist  die  „Liebe  ihrer  beider",  das  heisst,  dass  sich  der  Erken- 
nend* und  Erkannte  (Vater  und  S(  Im;  als  derselbe  (riott) 
wi^srii.  _fn  (heser)  ihrer  wesentln  In  ii  Einigkeit  ist  der  Vater 
was  (It  r  S(ilin  i««t  und  der  h.  Geist,  in  der  Macht,  in  Weis- 
heit und  ui  Mnine;  also  ist  der  Sohn  und  der  h.  Geist  mit  dem 
Vater  alles  eins  und  ist  doch  grosser  Unterschied  an  den  Pei^ 
sonen,  und  derselbe  in  Einigkeit  der  Naturen,  nnbildlich ,  aus- 
fliessend  und  einfliessend''.  Dieses  Sich  Setzen  und  AuOiehen 
nennt  T.  (nach  Prov.  8,  30.  31)  mit  Eckard  ein  Spiel: 
„wie  der  Sohn  dem  Vater  fonpielt,  nnd  wie  sie  beide  m 
anshlnhender  Liebe  geisten  den  h.  Geist'  Zugleich  warnt  er 
aber,  diess  Verhiltniss  nicht  ab  em  feitliches,  einmaliges  in 
deidren.  Es  sei  ein  ewig  nothwendiger  Lehensproiess  in 
Gott  als  Geist,  so  ewig  als  Gott  selbst  Ewig,  ohne  Unter- 
lass  gebäre  der  Vater  seinen  Sohn ,  und  das  Wort  spiele  ewig 
dem  Vater  in  seinem  väterlichen  Herzen,  und  (kII  der 
h.  Geist  llicsse  allezeit  von  ihnen  beiden.  —  EigeuthuHilit h 
dit'ser  Fassung  ist  noch  dies«,  dass  T.  nirht  nach  kirchlichem 
Sprachgebr.Hjrh  >on  einem  Gezeugtwerden  des  Sohnes,  son- 
dern von  einem  Geborenwerden  spricht  Gott  gebiert  sich 
l^eichsam  aus  sich  selbst  in  sich  selbst  Das  ist  der  Sprachge- 
hranch  der  üfstiker  jener  Zeit,  die  in  den  Worten:  Gebwt, 
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Mim,  Geboraiwcrdeii  den  geutigea  Lebenspronss  mvoU 
in  Gott  als  in  den  MeBScken  am  fiebsten  sfrabolniren.  « 

Dieses  trinilarischc  Sein  (jottes  hat  iibri^j;ens  nach  T.  auch 
wesentliche  Bedeutung  fürdicWelL  Diese  „Entgiessung" 
des  Wortes  aus  dem  Vater,  um  mit  Snso  zu  reden,  ist  im 
Tauler.scheii  Sv!;f(iri  nach  dem  Voii:ariL:r  Eckards  dns 
ewige  Vorbild  lur  die  lircatürlichc  Geschichte  im  (irossen  und 
Ganzen»  welche  ihr  zeitliches  Nacbiiild  iit,  und  im  Betondm 
lur  den  RiystiBclieii  LebeofllMif  der  emielnen  Seele,  die  „ganz 
«I  ach  gehen  M  uad  dann  ausser  sich  und  wieder  in  •ieh*, 
4Mler:  die  •aaeh  denelbea  Weite  als  sie  MMgefloMea  ut  ans 
Gott,  nadi  denelben  wieder  eiaflieisea  aeO*  (a*  Danua 
ngl  Tm  alle  Hoefaieitea  (Feale),  die  dnrcfa  daa  ganie  labr 
ma,  aflunea  all*  ihr  Ziel  oad  Eade  nm  DrMÜdtigkeitafeite^ 

Dieses  Verhähniss  Gottes  zur  Welt  oder  der  Weh 
zu  Gott  wird  noch  klarer  und  bestimmter  durch  den  allgemei- 
nen Gottesbegrifl»  wie  ihn  T.  gibt  Wesen,  sagt  er,  sei  Gott, 
aber  im  allenimfassendsten  Sinne,  nämlich  „aller  Wesen 
Wesen'",  das  Wesen,  „Einwesea,  in  dem  alle  Mannigfaltig- 
keit geeiniget  sei".  Weil  es  „ist",  erklärt  ersieh  mit  Augu- 
stinus, darum  „sind  wir";  weil  es  «gut"  ist,  darum  ^sind 
wir  gut",  denn  «»Alles,  was  alle  Kreatur  Gnies  hat,  das  iat 
aUas  Toa  der  weaaatltGlien  Güte  Gottea  aliein  gut".  Und  hin- 
«iedmm:  Alles  was  ist,  was  Wesen  hal  «nd  Wesen  ist  oad 
fvt ist,  daria  ist  Gott  Eradeptirt  das  Wort  Angpslins:  »Sie- 
bssi  dn  einen  guten  Measelien,  eiaea  gatea  £ngel,  einen 
g0en  Hifluael,  tbne  ab  Menscben,  tboe  ab  Engel,  Urne  ab 
Snuael;  and  was  da  ble9>t,  das  Wesen  des  Guten,  das  ist 
Gott"  Gott  ist  „Alles  in  allen  Dingen"  und  „doch  fern 
über  alle  Dinge". 

In  dieser  Richtung  gehen  au*  Ii  die  dürftigen  Andeutungen, 
in  denen  sk  fi  T.  über  einige  pröttürhe  Fiiren^ichalten  auslässt 
Er  spri(  lit  einmal  iiber  das  apostolische  Wort:  von  der  Länge, 
ßreite,  Höhe  und  Tiefe  Gottes.  Offenbar  ist  ihm  die  Breite 
die  Allgegenwart,  die  allgegenwärtig  wirksame  Liebe  Gottes. 
•Die  Breite  GoHes,  sagt  er,  soll  der  Mensch  in  einer  genMi" 
nen  Liebe  versteben,  dass  sieb  Gotl  gibt  in  allen  Stidten,  in 
allea  Landen,  in  allen  Weisen  und  Werken,  die  gvt  sind. 
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BsMl  kcn  Ding  90  breit  md  io  geaieiii  als  Gott,  noch  so  mtkt 

in  dem  innersten  Grund;  wer  ihn  da  suchen  will,  der  findet 
ihn.  Auch  alle  Tage  finden  wir  ihn  iu  dem  h.  Sakramenl,  lu 
alU  II  Gottesfreunden  und  in  allen  Kreaturen  Unter  dvr  I.iinge 
bej^ri  itt  i  r  die  Ewigkeit,  „die  kein  Vor  und  kein  Na(  Ii  liat, 
denn  (jott  ist  eine  stille  Uiiwandelharkeit »  darin  alle  Dinge 
gegenwärtig  sind ,  iu  einem  steten ,  unwandelbaren  Anschauen 
seiner  selbst,  und  in  ihm  alle  Dinge  gegenwärtig".  In  der 
Höhe  und  Tiefe  Mbant  er  das  VouiehselbslieiD  Gottes  im  Ge* 
geesatze  zu  allem  Geschaffenen;  die  IVansnndens  GottMi 
Da  ,8011  der  Mensch  ansehen,  dass  Gott,  der  alle  Dinge  ver- 
mochte, diesB  nicht  venMcfale,  dass  er  eme  Srealor  so  edel 
macht»,  dsss  sie  darch  ihre  Nalar  die  hohe  Wesentlichkdt 
senes  Wesens  erlangen  oder  mit  ihrem  natniliehen  Verstimd» 
niss  erkennen  könnte. . . .  Denn  sie  ist  geschaffen  und  Gott  ist 
von  Niemand  gestio tlm  .  (iciui  was  er  ist,  das  ist  er  von  sich 
seihst  und  von  Nicmanti  anders " . 

Von  diesen  Eigenschaften  selbst  sagt  er»  sie  seien  (iottes 
Wesen.  -  Sein  \N  esen  ist  sein  Wirken  ,  sein  Erkennen ,  sein 
Lieben,  sein  Lohn,  seine  Barmherzigkeit,  seine  Gerechtigkeit, 
aUes  ein**.  So  sehr  ist  er  bestrebt,  im  Gegensatze  zu  den 
Eigenschafion  ,  die  der  Mensch  nur  hat,  die  göttlichen  ab 
G^  wesenthche,  als  er  selbst  sie  seiende  danosteUen,  wie  er 
diemauch  so  ausdruckt:  »alle  Kreaturen  haben  mhl  Gite 
Liebe,  sie  sind  aber  nicht  das  Gute,  die  liehe,  sondeni 
Gott  allem  ist  das  Wesen  der  Gate  and  allea  was  man  acinnen 
nug*.  Anderseits  will  er  idier  «ach  dadoreh  das  snbotaniieHe 
Sein  Gottes  rein  erhalten  als  das  absolut  einfnehe,  ohne  doch 
durch  die  Negation  aller  Bestimmungen  im  gottlichen  Wesen 
dieses  zu  einem  Leeren  und  Nichtigen  zu  macheo. 

nie  Welt  Der  Menteli. 

Tauler  sagt  es,  und  setzt  es  überall  voraus,  wo  er  es  nicht 
sagt,  dass  die  Weit  geschat  fen  worden,  oder  wie  Snso 
sidi  ausdrückt,  zum  gewordenHchen  Ausbruch  gekommen  sais 
ther  wir  finden  bei  ihm  nicht  die  nihem  Ausführungen ,  wie 
a.  a  eben  bei  Snso.  fir  ^eht  ach  nur  ftber  die  Welt  ans, 
die  ist 
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Diese  Welt  oan  der  gesehaffenen ,  endlidwo,  xeitlicfaen 
INnge  ia  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Vergänglichkeit  nennt  er 
mm  «eefaebend",  ^ eitel",  „unftit",  , ungeruhig'',  ^zergäng- 
lich",  „blind",  „tödtlich  in  ihnen  selbst".  Ebendarum  ^zer- 
spreilen'*,  ^vermannigfaltigen",  ,/.ei streuen",  „veninnihigcn'*, 
„vermitteln",  ^ verblindcn " ,  ^tödtcn"  sie  den  Menschen,  der 
,.mit  ihnen  umgeht".  T.  ist  voll  der  Eitelkeit  aller  Dinge;  er 
ist  franz  von  dieser  neuplatonischen  Ansicht  imprägnirl.  Sie 
haben  ihm  nur  Wesen,  Wahrheit,  Werth,  so  weit  sie  in  Gott 
sind  und  Gott  in  ihnen  ist  und  wirkt ,  der  das  einzig  wahrhaft 
Seiende,  das  etntig  Gute  ist  Denn  Gott,  das  wiederholt  er  oft 
nach  Aogusttntts,  sei  ein  Gut,  das  allerdings  «in  alle  Dinge  ge- 
flössen  *  seL  Gott  „ist  in  allen  Dingen  wesentlich,  wirklich 
und  gewaltig^.  Alle  Kreaturen  sind  „ein  Gespüre  oder  Fuss- 
tapP'  von  ihm. 

Der  H  en  s e  h  f  die  Seele  ist  aber  ninht  bloss  „ein  Fus^ 
lapf  Gottes**,  sondern  „natürlich  nach  Gott  gebildet**.  V.o  r 
feiner  Geschaifenheit ,  ehe  er  dieser  Mensch  war,  „in  seiner 

Ungpschatfenheit"  sei  der  Mensch,  sagt  T.  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Eckard  und  den  andern  Mystikern ,  die  alle  eine 
ideelle  l^räexistcnz  der  Weif  in  Gott  setzen ,  ein  „istiges  (seien- 
des, wesendes)  Wesen  mit  Gott"  gewesen;  da  „verstund  er 
nichts**,  da  „wollte  er  nichts",  da  „war  er  Gott  mit  Gott**. 
Dieses  Gott-istige  Wesen  sei  nun  ein  „natürlich"  Wesen  ge- 
worden in  seiner  kreatürhchen  Erschaffung,  sagtT. ,  ohne 
dasB  er  sich  auf  das  Wie?  näher  einlässt,  wie  es  Suso  thut. 
Ab  dieser  kreatürlichc  sei  der  Mensch ,  diess  kann  er  nicht  oft 
genug  wiederholen,  „ein  Mittd  swisehen  Zeit  und  Ewigkeit**, 
siehe  er  swisehen  beiden  Welten. 

Zwischen  diesen  Endpunkten  bewegt  sich  denn  auch  die 
Tauler*scfae  Anthropologie ,  eine  triehotomische.  „Der  Mensch 
ist  recht ,  als  ob  er  drei  Menschen  sei ,  und  ist  doch  nicht  mehr 
denn  e  i  n  Mensch ;  der  eine  ist  der  auswendige  Mensch ,  der 
andere  der  inwendige ,  vernünftige ,  der  dritte  der  gottrörmigc, 
und  diess  alles  ist  ein  Mensch**. 

l)t  r  ausw  endige  Mensch  ist  der  Mensch  „mit  seinen 
sinnlichen,  viehelichen  (tlnt nsi  fjen)  Kräften**,  der  „Viehelich- 
keit**;  sie  ist  das  geöffnete  Ihor,  das  Organ  für  die  äussere 
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Sinnenwelt,  vm  der  die  Seele  die  Eindrücke  ond  ,,die  aAtur« 
ficheii  Bilde^eiBplangt;  ne  ist  aber  anch,  wieder  Komplex  der 
aMseren  Dinge,  di<Mie  Sinnenwelt,  „muDkV^^  Munbeweglicb^ 
u.  s.  w.  •  denn  mit  ihr  »tgehArt  der  Mensch  in  die  Zeit^. 

Der  vernünftige  (mittlere)  Mensch  —  iwischen  der 
Zeit  und  Ewigkeit  stehend,  und  gleichsam  beide  mit  einander 
verbindend  —  umfasst  die  „niedern"  miti  die  „höhern"  Kräfte 
der  Seele,  das  „Hausgesinde**  der  Seele  im  Gegensatz  zu  ihr 
selbst  Diese  Kräfte  konstituiren  das  vcrmi  t  leite  sittlich-geistige 
Leben  im  G^fiensatzc  zu  dem  unvermittelt!  n  religiösen  des 
,,gottförmigeu*'  Menschen.  —  Die  niederen  Kraite  sind  als  nie- 
deres Begehningsverroögen  die  „begieriiche**  Kraft  (vis  con- 
cupiscibilis  (s.  u.) ;  als  niederes  DenkTermögen  die  „vemänf* 
tige**  Kraft;  und  die  ,,taniende**  oder  ^^zornige**  Kraft  Als  die 
Mhöheren**  die  wodlen'^  die  „obersten**  Kräfte,  Vermögen,  als 
die  „Gnmdbifke'*  der  Seele  nennt  T.:  Gebngnisie  (biagina> 
tion) ,  Verstindniss  (Vernunft),  freier  Wille,  »in  diesen  Kiif* 
ten  ist  die  Seele  ein  wahres  Md  der  h.  Dreifaltigkeit;  durch 
sie  ist  sie  Gottes  empränglich  und  ihn  begreifend,  dass  sie  AI« 
les  dessen  emprängh'ch  werden  mag ,  was  Gott  ist  mid  hat  ond 
geben  mag  und  ist  dun  Ii  dieses  schauend  in  die  Ewigkeit". 
Doch  sagt  er  wieder  an  einem  andern  Orte  (s.  o.)  und  konse- 
quenter ,  CS  seie  diess  „nur  m  dem  untersten  Gradr  wahr**.  — 
In  (iiesei)  anthropoloqriscben  Bestimmungen ,  die  bei  ihm  (wie 
auch  l)oi  Husbroek;  die  psychologische  Grundlage 
seiner  mystischen  Gliederung  oder  Stutenent- 
wicke long  bilden,  worin  er  sich  von  Eckard  nntttwcheidet, 
der  sich  um  solche  anthropologische  Bestimmungen  in  seinem 
spekulativen  Fluge  wenig  bekümmertt  folgt  T,  theilweise  den 
gangbaren  psychologischen  Eintheilangen  sener  Zeit*  beson- 
ders des  Thomas ,  doch  ohne  die  wunschbare  Praiision. 

WeitUmfiger  lasst  er  sich  ober  den  obersten,  den  »gott- 
formigen**  Menschen  ans,  ein  acht  mystischer  Punkt,  den  er 
besonders  b  seinen  Predigten  überall  in  Vordergrund 
stellt  als  anthropologische  Voraussetzung  und 
Bedingung  aller  Möglichkeit  in  >  s  Ii  sc  h  o  i  Union. 
Ueber  dem  „vernünftigen  Menschen**  nämlich,  d.  h.  über  den 
einzelnen,  getheilten,  ausfliessenden  Kräften  der  Seele,  sieht  ihm 
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noch  ein  Höheres,  der  „Grund",  „Abp^nd,  den  die  Seele  in 
h  hat  \md  wonu  der  i[i\\endijKe  Adel  der  Seele  Ncrhürgen 
liegt**,  ihr  „Wesen**,  sie  sülbsl  \i\  ilirer  eiiilieillichen  citirnrhen 
Wurzel.  Er  ist  dasselbe  im  Meust  hen ,  was  in  Gott  der  Grund, 
die  Gottheit  ist ,  dessen  Abbild  er  ist  Er  iit  das ,  was  der 
McMch  vor  alter  Getheiltheit,  Diremtion  semer  Kräfte  iMi^ 
das  unmittelbar  anfache  GeistMi,  die  reiiie  finiifigkoit  det 
MeiHcbeo,  dewea  geitli||e  Ünabstani«  von  der  gewtssemiai» 
M&DOckiwMrgilfc«  wttT.  (b>  o.)  gesagt  Kit  IÜmt  den  ideale« 
mewchntffemii  BleBecfaeii* 

T.  Ml  in  Yeriegenkeil  (enbaniB  des  richenet)»  tvie  er  dieaen 
Grand  beMieliiieB  aell.  So  wenig  ah  bbmb  Gett  einen  eigenen 
Namen  ^eben  könne ,  so  wenig  könne  man  diesem  einen  eige- 
nen Aainen  geben,  so  edel  sei  er.  Ernennt  ihn  „den  inwendi- 
gen edlen  Menschen,  gekommen  aus  dem  edlen  Grund  der 
Gottheit  und  gebildet  nach  dem  edlen ,  lautern  Gut'*.  Ein  an- 
dermal braurhf  er  den  Namen  S\ ntlu  r csis,  ein  An?^(!rnrk,  dpr 
bei  den  mitteialterlicben  Mystikern  häufig  ist;  oder  auch  „Uo- 
den*%  »^•^unken**,  „Fünklein**,  „Dolde**  der  „Seele  oder  der 
Iftigksit**  (Bhitbe  des  Urzustandes  der  Seele)  nach  Dietrich  und 
Eeknrd;  auch  wohl  „Gemüth**;  hie  und  da  scheint  er  auob 
nnter  der  HVeniiinft^  im  köhcren  Sinne  ihn  in  heaeichnen« 

In  dieaen  Gmnde  „lind  die  Krifte  der  Seele  gesam- 
nMlt'%  ab  ifanm  a^fsleridaan  Zentnun  ond-  Fokus;  von  ih« 
^jatikaum  sie  air  ihr  Vermögen«  rind  darih«  fliemen  darana**; 
„ao  er  (daa  Gemuth)  reehl  geriehlet  und  wohl  logekehrt  ist, 
so  sind  alle  andern  Kräfte  recht  gerichtet;  und  so  er  abgekehrt 
ist,  so  ist  alles  abgekehrt,  man  wisse  es  oder  nicht";  er  ist 
„höher**,  „im u  i  lieber**  als  die  Kräfte,  „wohin  diese  (Vernunft, 
Wille,  Gedä*  htiiiss)  nicht  gelan^nMi  Ivoiiik  n**,  „fern  darüber**, 
z.B.  iiber  „don  rfioil,  dt^  flcm  Krib  Lrht'ii  und  Bewe^unji 
gibt**  (Seele) ;  er  ist  „lerner  über  sie  alle,  mehr  denn  ein  Fuder 
Wein  über  eben  Tropfen  ist**;  Msonder  Maw**.  Er  ist  „gar 
«nfältig,  wesentlich  und  einförmig**.  Da  Mist  ea  ao  still  und 
so  heimbeh  und  so  wt'iste,  da  ist  nichts  anderes  denn  lauter 
Gott  imd  ham  darein  nie  fremdes«  nie  Kraater »  noch  bat  die 
Seele  de  Wirken  noch  Ventandnna  noch  Wiaaen^  dantai 
auch  Jrain  Bild  weder  von  sidi  aaibat  noch  von  einer  Kreatur^. 
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Dieser  «tGrimd**  ist  aber  nicht  bloss  die  wnmUiafte  oberafa 
Einheit  aller  Seelenkriifte.  in  ihm  ist  sngleidi  „das  waltte  efle 
BOd  der  Dreieinigkeit  ninen  Terboi^**»  er  ist  «das  Sehiff 
(Lak.  5»  1-^4),  darin  Gott  wafarlicii  siti^$  hier  „Ist  eigent- 
lich und  wahrhaft  Gottes  Wohnimg  ond  Stittey  viel  mehr 
denn  im  Hiimnel  und  in  den  Kreaturen**.  Hier  t,hat  der  ewige 
Gott  gegründet"  und  liegt  da  „verborgen  und  \ei deckt";  hier 
ist  „Gott  der  Seele  viel  näbcr  und  inwendiger,  viel  mehr  denn 
die  Seele  sich  selbst";  da  „hat  die  Seele  Gott  \\  i-sentlicb , 
wirkiich  und  istiglidi";  da  „wirkl  Gott  und  wcscl  Gott  und 
gebraucht  sein  selbst";  man  könnte  Gott  „so  wenig  von  dan- 
nen  scheiden  als  von  ihm  selbst ,  das  ist  von  seiner  ewigen 
Ordnnngv  dass  er  es  also  geordnet  hat,  dass  er  nicht  scheiden 
mag  noch  von  dem  Grande  will**;  da  ^t  die  Seele  (poten- 
aell)  alles  das  von  Gnaden,  was  Gott  von  Natur  bat".  Mit 
einem  Worte:  Nähet  die  Gott  da  hat  mid  die  (Gottf«r> 
wandtsehaft)  Sippschaft  ist  so  wuideriiel!  gnias,  da»  man 
nicht  nel  davon  sprechen  kann»  noch  mag»  nodi  darT*;  ond 
»»welcher  Mensch  wahrlich  darein  kommen  möchte,  der  finde 
da  Gott  und  sich  selbst  einfältig  in  Gott ;  Gott  wäre  ihm  da 
gegenwärtig  und  die  Ewigkeit  wird  hier  befindiich  und  schmeck- 
lieh  gefunden**. 

Man  siebet:  dieser  „Grund**  ist  das  eigentlich  Gott- 
liche im  Menschen,  das  unendiiche  Prinzip  im 
endlichen  Geschöpf:  der  Punkt,  in  welchem  der 
Mensch  (und  durch  ihn  und  mit  ihm  die  Welt)  sein  «»Anders* 
sein**  Gottes  aufheben,  seine  Einheit  mit  Gott  wieder  gewi»' 
nen  mag. 

Demi  hier  sei  der  Mensch  Gottes  rein  und  gans  und 
stets  emplanglich,  sagt  T.  Bein  nnd  gant  emplan^Kch» 
das  heisst:  die  Syntheresb  sei  das  Vermögen  der  onbildliGhen 
nnd  onmittelbaren  Anhiahme  Gottes,  was  dm  ffiiniwdnen.Krtt> 
len  nieht  mdgKeb  sei.  ^Alle  Werke,  die  die  Seele  wirket, 
die  wirket  sie  mit  den  Kräften.  Was  sie  verstehet ,  das  ▼er- 
stehet sie  mit  der  Vernunft;  so  sie  gedenket,  das  thut  sie  mit 
dem  Gfdai  iiliiiss ;  soll  liei)en ,  das  tlint  mit  dvm  Willen, 
und  also  wirket  sie  mit  den  Kräfton  und  nicht  mit  dem  We- 
sen. Alles  ihr  Auswirke  haftet  aUewegen  an  einem  Mittel 
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Die  Kraft  des  ScImh  wirkfit  nicfal  als  dnrch  die  Augen »  aa- 
den  kana  sie  keb  Selm  wiikea  noch  geben.  Also  ist  es  mit 
An  den  andern  Sinnen**  Aber  ,in  dem  Wesen  der  Seele 
wi  km  Werk;  denn  die  Krifte,  womit  sie  wirkt»  fliessen  aus 
dem  Graade  des  Wesens."  Hier  «ist  sie  aHein  empfangliek 
des  göttlichen  Wesens  ohne  alles  Mittel.  Gott  gehet  hier  in 
die  Seele  mit  dem  Seinen  nilriii,  nicht  mit  dem  Seinen 
lum  Theil.  Niemand  thut  den  Grund  berühren  in  der  Seele, 
denn  Gott  allein.  Die  Kreahir  maji  nicht  in  den  Grund  der 
Seele,  '^ir  rniis*^  aussen  hieiliea  iu  den  Krallen,  da  sichet  sie 
wohl  ihr  Bild  in,  damit  sie  eingezogen  ist  und  Herberge  em- 
piangen  bat  Denn  wenn  die  Kräfte  der  Seele  die  Kreaturen 
berohreii,  so  nehmen  sie  und  schöpfen  Bild  und  Gieichniss 
von  der  Kreatnr  nad  sieben  das  iu  sich ;  dadurch  keanen  sie 
die  Kreaturen;  niebt  naber  mag  die  Kreatnr  kommen  in  die 
Seele.  Von  dem  gegenwirtigea  Bild  nahet  sie  skb  den  Krea- 
tvren.  Denn  BBd  ist  em  Ding ,  das  die  Seele  von  den  Dmgen 
mit  den  Krlftan  sdiöpft,  es  sei  em  Stein,  em  Ross,  em  Mesuicb 
oder  was  es  sei,  das  sie  eikennen  will ,  so  nimmt  sie  das  Bild 
hervor,  das  sie  zuvor  eingezogen  hat.  Also  mag  sie  sich  mit 
der  Kreatur  vereinigen.  Wenn  aber  ein  Mensch  also  ein  Bild 
cm|ilaiiel,  das  muss  nolliw  endig  von  aussen  einkommen  durch 
die  Sinne".  Rhen  darum  »mag  die  Seele  von  sich  kein  ßild 
whopfcn  no(  h  /it  hen".  So  ist  sir  denn  auch  .innen  frei  von 
allen  Mitteln  und  von  allen  Bilden ~.  Das  ist  auch  ^ Ursache, 
dass  sich  Gott  ledigbcfa  mag  mit  ihr  vereinen  ohne  Bild  oder 
fileichnii^'*. 

Wie  rein  and  ganz ,  so  sei ,  sagt  T.,  iu  diesem  Grunde  der 
Meaa^ancb  stets,  alle  seit  Gottes  empfänglich.  »Er  mag 
eben  steten  Anhang  (an  Gott)  wohl  haben,  obneUnterlass,  und 
stete  Meinong*';  aber  „die  («nzeinen  Seelen-)  Krifte  können 
diesen  steten  Anhang  nieht  haben*. 

Diese  EmpfängKchkeit,  Potemialitiit  Gottes ,  sieht  T.  sieh 
manifestiren  in  dem  un vertilgbaren,  unauslöschlichen  Trieb 
in  Gott ,  der  im  G  r  u  n  d  (  d  s  Menschen  lebt.  ,  Dieser  Funke 
rastet  nuniiier,  er  komme  dcmi  wieder  in  den  gölllichen  Ab- 
grund, daraus  er  geflossen  i^t  ,  da  er  in  seiner  ersten  Uner- 
scbaffenbeit  war. . . .  Diess  edle  Gemüth,  dieser  lautere  Grund, 
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ist  also  gepllaiizcl  und  geadelt,  dass  es  ein  ewiges  Neigen  uud 
Ziehen  nach  ihm  ein,  zu  Gott ,  in  seinen  Ursprung  hat,  ein  ste- 
tiges Wiederneigen  und  Wiederschauen  in  den  Grund  seines 
Ursprungs,  in  die  Gleichheit —  Und  diese  selige  Neigung 
erlöschet  nimniennehr ,  auch  in  der  Hölle ; . . .  und  das  ist  die 
grösste,  bitterste  Pein  der  Seele,  dass  ihr  das  ewig  entiogen 
ist,  ihr  eigener  Atisfluss,  aus  dem  sie  wahrlich  und  lauter  ge^ 
flössen  ist,  dass  ne  dessen  ewig  mangeln  muM**.  —  Diess 
Quellen  und  Wogen  des  Seelen4kundes  im  Innern  des  Men- 
schen und  zugleich  nach  semem  göttlichen  Grunde  vergleicht 
T.  mit  einem  W^ogen  der  Gewässer  aus  ihrer  Tiefe  heraus  und 
in  ihren  Abgrund  hernieder.  ^  Wie  die  Wasser  ebben  und  flies- 
sen  auf  und  nieder  und  jetzo  in  einen  Abgrund  sinken  und  es 
da  scheinet,  als  ob  kern  Wasser  da  sei,  und  alsbald  über  eine 
kleine  Zeit  so  rauschet  es  heraus ,  als  ob  es  alle  Dmge  um  aich 
ertränken  wollt,  also  gehet  diess  alles  in  einen  Abgrund". 

Diesen  „götthchen"  Abgrund  „mögen  daher  auch  alle 
lüreaturen  nicht  ergrunden  noch  erfüllen  noch  befriedigen, 
denn  Gott  allein  mit  seinem  Unmaass".  In  diesen  Abgrund 
.«gehört  allein  der  göttliche  Abgrund,  von  dem  geschrieben 
steht:  abyssus  abyssum  iuTocat*.  Ps.  42,  8. 

Es  scheint,  man  habe  aber  schon  tu  Taulen  Zeiten 
eingewendet,  das  sei  ein  psychologisches  %sterium  und 
Adyton.  Wenigstens  gibt  er  sich  vide  Muhe,  die  Einwendung 
gen ,  die  aus  der  Unbegreiffichkeit  der  Sache  hergenommen 
wurden,  zu  beseitigen.  Allerdings  wisse  der  Mensch  nichts 
{\a\(m  noch  könne  er  es  glauben,  ..dieweil  er  mit  den 
sinnlichen  Dingen  auswendig  wirken  gebt".  Man 
müsse  es  erfahren,  befinden'*,  , welche  Nähe  da  sei 
der  Seele  mit  Gott  und  Gottes  mit  ihr,  welche  wunderliche 
Werke  Gott  da  wirke  und  weh  he  Lust  und  Wonne  Gott  da 
habe'';  und  erfahren  könne  man  es  nur,  wenn  man  sich  in  die* 
sen  Grund  lasse  „Hers  und  Gunst zu  Gott  kehre. 

In  dieser  Auffassung  geht  T.  übrigens  gini  mit  den  deutr 
sehen  Mystikern  jener  Zeit,  in  denen  dieser  „Grund"  eine 
grosse  und  mysteriöse  Rolle  spielt:  mit  «Bischof  Albrecht*« 
, Meister  Dietrich",  «Meister  Eckart*,  die  er  namentlich  an- 
fuhrt, besonders  aber  beruft  er  sich  auf  den  ,h.  Dionysus** 
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Ir  friiC  ilMr  lufar  mraek«  m  den  «MdaMeii  Md- 
fleni^:  ProUm,  AiiatoCdw,  Piat».  Selm  die  Heiden  leieB 

diesem  Grunde  gar  heimlich  gewesen ,  in  Theorie  und  Praxis ; 
und  eben  „aus  du  som  inwendigen  Grunde*^*  hätten  sie  „klaren 
Unters(  hcid  der  Ii.  DieilaUigkeit  gefunden**  (s.  o.).  „Kinder, 
dass  ein  Heide  (Proklus)  das  verstünde  und  dazu  käme,  dass 
w\t  ihm  so  ungleich  sind,  das  ist  uns  ein  Laster  und  grosse 

Schande  Das  macht  nichts  anderes  denn  unsere  (grosse 

Mannigfaltigkeii  und  Ausserkeit,  womit  wir  allezeit  verbildet 
md  beküamert  sind**.  —  Aus  der  Bibel  beruft  er  sich  hiefur 
besonden  aof  dee  Hem  Weit:  «daa  Aeieh  Gottes  iat  in 

Dm  llAMohea  BafUmmung;  AuffjnH?;  normale  BolwiciwlMiiCi 

EolwickelangMlureD. 

,»AUe  Ausgänge  Md  um  der  WiedereiogiBge  willen'*,  h 

diesen  Worten  hat  T.  die  Bestimmung  des  geschaiFeiien  Men* 
sehen  ausgesprochen,  als  der  wieder  „m  seinen  Urspning  flies- 
sen**,  „allein  in  Gott  landen",  „sein  Ende  in  wesender  und  wir- 
kender Weise  in  den,  in  dem  alle  Dinge  enden,  setzen  soll**. 
^Der  inwendige  edle  Mensrh  ist  gekommen  aus  dim  edlen 
Grund  der  Gottheit  und  auch  gebildet  nach  dem  edlen  läutern 
Gott  und  wieder  eiogeladen  und  gerufen  und  wird  wieder  ein- 
gewigen*  also  d«M  er  alles  Gutes  mag  theilhafltig  werden,  und 
wasGoitminniglichenGriiDdliatTOiiNatur,  da» 
mag  die  Seele  überkommeii  fon  Gnadea**.  Matt 
«ilil  darana»  wekh*  hohen  Flug  dieae  Myitik  nimmt  «Die 
Zeit  aber  aoHle  nieht  mehrvoo  «na  haben  denn  einen  Durch* 
gan  g  in  dam  Ende*'(  die  Bwigkdt  lollte  tjamce  Wohinmg 
«od  nnaer  Bndc^  aani.  jEtinteinal  alle  Elemente  in  ihren  Ur- 
sprung wiederum  eilen ,  der  Stein ,  das  Feuer  und  alle  Dinge, 
wie  sollte  denn  die  edle  Kreatur,  der  Mensch,  der  da  ein  Wun- 
der aller  Wunder  ist,  um  dess  willen  Gott  alle  Dinge  geschaf- 
fen hat. ...  nicht  wictler  einkehrend  sein  in  seinen  edlen ,  ewi- 
gen UiTsprung,  in  das  V.ndi-  uiid  m  ilas  wahre  Licht  Gottes**? 
Damm  „ist  des  Menschen  Lauf  alleredelst  und  ^dllkoramen» 
denn  er  gehet  allere  igen  tlichst  in  seinen  Ursprung**.  — 
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In  diesem  Wiederebgekeo  des  geschöpflichen  MoucIm»  w 
Beinen  Schöpfer  sieht  T.  em  seitliches  Abbild  des  ewigen  Le- 
bensproxesses  in  der  Gottheit  (Trinitiit),  in  der  auch  ein  Aus- 
gehen und  Wiedereinfliessen  ist  (s.  o.).  Diese  Bestimmung  ist 
aber  nach  den  Mystikern  nicht  etwa  nur  eine  jenseitige ,  son- 
dern ihre  Verwirklichung  ist  das  Leben  des  Mensclieii  hienie- 
den ,  der  in  ihrer  Lösung  seine  religiöse  Vollendung 
leiert.  Die  Potenz»  Gottes  ganz  und  rein  inne  zu  werden,  ist, 
wie  wir  wissen,  in  den  Menschen  gelegt,  allein  in  den  Men- 
schen ,  aber  in  seinen  innersten  S  e  e  I  e  n  -  G  r  u  n  d.  Dass 
nun  diese  Potenz  zur  VVirkliclikeil  erhoben ,  dass  das  Bild  Got- 
tes in  uns  „geziert  und  vollbracht  werde  mit  der  göttli- 
chen Geburt**  (s.  u.),  deren  „keine  Kreatur  empfänglich  ist 
denn  der  Mensch'*  —  das  ist  dessen  höchste  A  ufgabe. 

T.  bezeichnet  aber  noch  naher  diese  Bestimmung  und 
diese  Aufgabe.  Einmal  soll  es  rein  Gott,  nur  Gott  sein»  auf 
den  das  Suchen  und  Verlangen  der  Seele  gehen  soll,  Gott  ^ab 
das  höchste  Gut^,  Gott  „um  sem  selbst  wiUen**,  nicht  ,»um  der 
Gaben  und  Gutes  willen,  die  er  gibt^.  Denn  „leider  ist  er  so 
selten  in  Geistlichen  wie  in  Weltlichen ,  dass  der  Mensch  Gott 
in  allen  Dingen  lauter  meinet  und  anders  nichts".  Aber  „stünde 
da.s  Himmelreich  vor  dir  offen,  du  solltest  nicht  hineingehen; 
du  solltest  zuerst  wahrnehmen ,  oh  es  Gott  also  von  dir  haben 
wolle".  Und  wie  Gott  um  sein  selbst  willen  „der  Gep^enwurl^ 
des  Menschen  sem  soll,  so  verlangt  T.  auch  ein  w  n  mi  Itel- 
bares,  unverbildetes,  unbildiiches  Haben  Gottes  als  das 
wahrhaft  religiöse.  Denn  darin  „liegt  die  höchste  Seligkeit**. 
Dazu  gehört  nun  eben,  dass  der  Mensch  in  seinen  innersten 
Grund  eindringe,  auf  das  „Höchste  seiner  Natur**  steige, 
und  „nicht  in  den  Sinnen  und  niedersten  Kräften  bleibe  und 
darin  allnunal  verbleibe**;  und  „wird  nichts  daraus'*.  „Gleicb* 
wie  wenn  die  leibliche  Speise  in  dem  Magen  bliebe  und  sich 
nicht  förbass  eintrüge  und  nicht  mittheilte  dem  Herten  und 
dem  Haupte  noch  den  Gliedern,  so  miuste  die  Natur  verder- 
ben, also  thun  alle  Menschen,  die  Gott  nehmen  in  den  nie* 
dersten  Kräften,  in  den  Sirmen  und  in  den  Gedanken  und  nicht 

fiirbass,  darum  kommt  nimmer  keiner  zu  dem  lautern  Gut  ** 

Diess  unmitteliche  innew  erden  Gölte«  im  uincrstcn  Grunde  sei 
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m»  ib«r  nwhl  MOfficb,  wenn  niebt  öer  Memeb  alle«,  ww 

ihn  vemiittele ,  abthue ,  wenn  or  nicht  „das  Gemüth  inwendig 
kehrt  in  dm  lautern  Gnmd  (iottes  von  allen  Kreaturen  ab", 
oder  (ioi  h  von  aller  Unordnun:^  im  Gebrauch  der  Kreaturen. 
Was  T.  unter  dieser  „Vi'rmitlelung'*  versteht,  sa^t  er  ijii>  in 
einem  BUde  aufs  «kwUichtte.  hWcf  ein  Becken  nimmt  mit 
Wasser  zur  Sommerzeit ,  so  die  Sonne  hoch  am  Himmel  steht, 
«ad  kgl  darein  einen  kleinen  Spiegel,  so  erscheinet  darin  6m 
gra«e  Smm  mil  einaader«  uad  aclieml  darai  (weil  ae  ferne 
iat)  luHUi  ^e  eine  kleine  Bohne**.  Wie  kleb  nun  aber  „daa 
Mittel  wäre,  das  da  swisclien  den  kleinen  Spiegel  uid  die 
grosse  Sonne  käme,  das  nähme  dem  Spiegel  das  Bild  d«r 
grossen  Sonne  /.uliand".  Auf  gleiche  Weise  sei  es  um  jedes 
Mittel ,  da!*  zwischen  Gott  und  die  Seele  trete.  „Ohne  allen 
Zweifel,  das  Mittel,  wie  kinu  es  isl  ,  heniranii  ilvm  McEischeri, 
dass  sich  das  grosse  Gut,  das  da  Gott  ist,  in  dem  Spiegel  sei- 
aer  Seele  nicht  erfaUdeo  kann  noch  mag",  ia,  „wie  edel  und 
wie  lauter  Bilde  immer  sein**,  die  machen  allesammt  Mittel  des 
«nferbildelen  Bildes  —  Gottes.  «In  welcher  Seele  sich  daher 
der  einige  gatige  Gott  crspiegeln  soU,  die  mnss  blos  nnd  lanter 
sein,  gflfreiet  von  allen  Klden;  nnd  wo  «ich  eb  einig  Bild  in 
diesem  Spiegel  weist  und  zeiget ,  da  wird  die  Seele  des  wah- 
ren Bildes  vermittelt ,  das  da  Gott  selber  ist*'. 

\\  II  kennen  jetzt  die  Bestimmung:,  die  Aufgabe  des  Men- 
schen, wie  si»' T.  Mur^^tellt.  Sie  schli«  sst  iinÜiNvendig  die  „Or- 
dinirunf^  der  Kratte**  in  ^ir!i ,  dis  lirisst,  deren  normales 
Verhalten  zu  einander  und  zum  Ganzen,  in  dem 
jede  Kraft  der  andern  und  dem  Ganzen  Handreichung  leistet 
mr  Erreichung  dieser  höehsten Bestimmung;  mit  andern  Wor- 
ten: die  Unterordnung  je  der  uedem  Kralle  unter  dio  höharn» 
die  MiMielmeheiide  und  lähmende**  Haeht  der  hohem  über  die 
niedcm ,  so  dam  »die  Sinne  allw^  eingezogen  and  anlgerich- 
tat  sisid  in  die  oberen  Krifte  nnd  ^  oberste  gerichtet  ist  in 
Gott**.  So  „möchte  die  menschliche  .Natur  göttliche  Kraft 
empfahen,  allen  (iebresten  m  w  iderstehen",  nnd  „bliebe  aü- 
weg  in  der  Gerechtigkeit,  da  Gott  den  Menschen  inne  be- 
schuf*. 

T.  kennt  daher  normale  Stufen  dieser  (normalen) 
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Entwi ckelung;  imd  nichts  ist  interessanter,  als  wa«  er 
hierüber,  freilich  nur  aphoristisch,  mittheiit  £•  ist  kanai 
möglich*  einen  klaren  Einblick  in  den  Zusammenhang  sein« 
Systemes  zu  gewinnen  ohne  diese  Kenntniss,  weder  in  die 
Sunde  und  ihre  Genesis  und  die  mit  der  S&nde  gesetzte  anor- 
male Entwickehmg,  noch  auch  in  jene  durch  die  Gnade  einer- 
seits und  den  mystischen  Retnigungsweg  anderseits  gewon- 
nene Erneuerung  und  Vollendung  der  menschlichen  Natur. 
Zu  beiden  verhalt  sich  die  normale  Stufen-Entwiekdung ,  in 
•  der  noch  kein  ^gehresteiilicher  Zufall"  hiaeinspiclt,  als  die 

(ideelle  und  geschit  htlirhe)  Voraussetzung?. 

Als  die  erste  Stufe  bezeichnet  nun  i .  die  natürliche 
(uatürlirh-peistige). 

Auf  dieser  Stufe  ist  es  die  eigene  Natur  des 
Mens  eben»  die  thatig  ist,  denn  „der  Mensch  hat  von  Na- 
tur, dass  er  erkennt,  und  das  gibt  ihm  Unterscheid  von  an- 
dern Tbieren*";  und  der  .Vorwurf'  (Objekt),  auf  das  sich  der 
Geist  der  eigenen  Natur  in  Erkennen  und  Wollen  und  Thon 
bezieht,  sind  auf  dieser  Stufe  „die  geschaffenen  Dinge*",  die 
«blosse  Natur*.  Steht  der  Mensch  auf  dem  ^Adel",  auf 
dem  «Höchsten*  dieser  seiner  Xatur,  so  erkennt  er  die 
«geschaffenen  Dinge",  versteht  er  „viel  natürliche  Wahrheit*, 
„den  Unterschied  mannigerband  Dinge",  ^jegliches  Ding  wie 
es  ist".  ,,Da  Adams  Geist  stund  auf  dem  Höchsten  seiner 
Natur,  da  verstund  er  alle  geschaileiien  Dinge**.  Die  Natur 
erschliesst ,  so  zu  sagen ,  ihren  natürlichen  Wahrheit«  -  und 
Lebensuilialt  dem  natürlichen  Geist.  ^Wie  dem  Geist,  der 
erhaben  ist  über  sich  selber  und  über  alle  Dinge  in  Gott,  gött- 
lich Licht  lind  Leben  und  ^MitHirhe  Wahrheit  zufliesst,  also 
fliesset  dem  natürbcben  Geist,  der  da  stehet  auf  seiner  blossen 
Natur,  natürlich  Licht  und  natürliche  Wahrheit  zu**.  Diese 
Wahrheit  führt  ohne  Zweifel  ihre  hohe  Befriedigung  mit  sieh, 
n  gebiert  im  Menschen  grosse  Lust",  und  „der  Lust  jaget  ihn 
je  mehr  und  mehr  in  Wissen";  aber  der  Lust  ist  —  „von 
Natur«. 

Diess  ist  die  natürliche  Stufe  —  rein  aufgefasst  —  so- 
nächst  nach  der  Seite  des  £  r  k  e  n  n  e  n  s.  In  eben  dieser  Weise 
bestimmt  T.,  obwohl  weniger  einlisslich ,  auch  das  prak- 
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Itiche  VerbaltMi  Mf  dimr  Stofe, die  Willeos-Selte. 
Er  kflont  Mmlieh,  wM  ene  natorltebe  ErkeBAtans,  so  aadi 

eine  -natürlirhe"  Tugend  „Die  Meister  der  Natur» 
sagt  er,  haben  von  Tugenden  ^geschrieben**;  sie  . Hessen  auch 
die  Untugend  durch  naturliclicr  Kunst  willen  ;  ^mhi  Natur**; 
denn  ,die  Tns^enden  >iiid  von  Nntiir  lustlicher  denn  die  Ün- 
Uigeuden " .  Eben  darum  spricht  er  auch  den  Heiden  die  Mög- 
KcUieit  dieser  Tugend lu;  und  als  die  Tugenden  dieser Mtiur- 
Mckeii  Stufe ,  als  die  ^na türlichen"  Tugenden  nenal 
er:  »Demutiit  Sanftmotfa,  Stille  (Gedold),  Milde  (Barmher- 

DieM  natinriiciw  Stufe  ist  aber  nacli  T.  —  wemi  aucb 

eine  voHkonmiefie  in  ihrer  Art,  doch  wieder  eine  nnTollkom* 
mene.  Er  weist  diess  besonders  nach  der  intellektuel- 
len Seite  nach.  Sie  sei  nicht  die  höchste,  weder  nach  ihrem 
Inhalt  noch  nach  ihrer  Form.  Ihrer  Form  nacli  nuht,  denn 
der  Karaktcr  dieser  ^Erkenntnis»)  Stufe  sei  „Bilder  und  For- 
men ,  die  der  Mensch  durch  die  Sinne  einzieht  und  von  einem 
jeglichen  Dinge  schöpfet,  die  der  Wahrheit  allernächst  sind**» 
das  heiast,  die  natürliche  JBrkeooftDissstufe  sei  keii^  mmultel- 
bar  ana  dem  eigenen  tieften  Bewimtsein»  den  Seeiengninde 
selbst  geschöpfte»  sondern  eine  dnreh  dieNalnrwelt  vermitteltei 
Aber  anders  sei  freiieh  kein  MMtariicb  Verstindniss"  mög- 
lich. Ebenso  wenig  sei  —  fährt  T.  fort  —  diese  natürliche 
Erkenntniss  nach  ihrem  Gegenstande  die  höchste,  denn 
sie  habe  nur  du-  Natur,  „die  (Ür-)  Sachen  eines  je^Iidun 
Dinges**,  nicht  Gott  zum  Vorwurf;  darum  sei  sio  ;iu(  Ii  als 
solche,  wenn  nieht  der  Mensch  sie  aufs  Gute  oder  Böse 
liehe,  „weder  bös  noch  gut**,  erwerbe  desshaib  dem  Menschen 
«ach  nicht  ^ewige  Sehgjkeit**. 

Nichta  desto  weniger  bat  sie  nach  T.  ihre  eigenthnndiohe 
Mentimg.nnd  Nothwendigkeitt  and  ^ist  in  einer  Weise  nicfat 
dmopeeben,  sondern  Eonis|ireehen**;  und  fjto  der  Mensch 
Untencbeid  bedarf  mid  sein  nicht  snehet ,  das  ist  viebisch  nnd 
nicht  menschlich,  denn  der  Mensch  begehret  von  Natur  viel, 
(an  einer  andern  Stelle  sagt  T:  „alle  geschaffenen  Dinge'*}  zu 
wissen:  und  darum  ist  er  ein  Mcsihth,  dass  er  verstehet  die 
Wahrheit,  und  was  ihm  gebricht,  das  iioü  er  suchen**.  — 
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^Vernünftiger  Unterscheid  id  ftUdem  whI  FanMB"  ni Jiiai-' 
ttch  einenetts  etn  nothwendiger  Darchgaag  nv 
hereD  Wahrheits-  und  Lebenfl-Stofet  tofern  »cn  Mmcb 
noch  ftefaet  tn  Zweifelung'';  sofetn  oberhrapt  Meoich 
n  nicht  gelehrt  werden  mag  denn  mit  Untn«eMd*;  sofimi  end- 
lich „ein  Mensch,  der  noch  nicht  in  der  rechten  Armuth  ist, 
lind  noch  mit  Mannigfaltigkeit  brladen  ist,  sich  mit  Unter- 
scheiti  ahle^en  muss"  Andei>*'its  sei  der  vernünftige  Unt«'r- 
schrid  auch  auf  dem  höhern  Standpunkt  und  für  ilin  (im 
bleibender,  nothweadiger  Kegulator  und  kri- 
tischer Begleiter;  denn  . der  Mensch ,  so  ^  in  der  Zeit 
ist,  hat  er  ein  Wirken  in  der  Zeit  nach  dem  äusseren  Men- 
schen**; and  »um  dass  er  nun  nicht  bleibe  auf  der  Zeit,  nnd 
der  äussere  Mensch  wohl  geofdMt  sei  m  den  innem  Men- 
schen, dasu  g^Ört  ein  katerer,  vemanniger  Unterscheid**. 
Aach  „sofern  der  Mensch  nicht  lange  mag  bestehen  ohne  man- 
nigfaltige, gebrestenliche  Kiniaiie,  nniss  er  mit  Unterscheid 
widerstehen,  dass  er  lauter  und  arm  bleibe". 

Denn  allerdiiii^s  >oll  der  Mensch  aul  dioscm  Stand- 
punkte nicht  verharren.  Er  k  a  n  n  es  auch  nicht ,  wenn  er 
anders  dem  Zuge  seines  Innersten  folgt;  „er  kann  keine  Ruhe 
finden;  alle  Dinge  mögen  ihm  nicht  genug  sein;  sie  ziehen 
ihn  in  das  AUerinnerste,  denn  dieses  ist  ein  £nde**.  Viehiielv 
ist  jede  niedere  Stafd*  in  ihrem  höchsten  Pvnkte  bestimmt  in 
die  höhere  obenugehen.  ^Dernatorliche Mensch,  soerkonmit 
auf  das  Höchste  seiner  Natur,  soll  sich  kehren  fon  ihm 
selber  in  Gott  und  göttlichen  Adel  anschauen**;  seine  nator- 
Kche  Tugend,  daran  ei  „nur  die  Lust  suchte  und  nichts  an- 
deres**, soll  werden  wahre  Tugend,  die  da  „stehet  in  der  Ver- 
zeiliung  (Verzichtleistungj  alles  menschlichen  Lusles' ;  <li<'  Na- 
tur soll  werden  „ein  Durchgang  zu  Gott*';  denn  „Gott  hat  alle 
Dinge  (zur  Nothdurfl ,  und)  nicht  zur  Genögde  gemacht  noch 
inr  Lust ,  denn  für  sich  selber  allein**. 

Das  nicht  auf  eine  höhere  Stufe  sich  Fortentwickeln ,  das 
(mit  Besag  aar  die  folgende  Stnfe)  nidit  Gnade-Werden  dar 
Natar  werde,  diess  ist  die  weitere  Einsicht,  die  T«  aompiicht, 
nothwendig  zur  Si'indc,  zum  „gebrestenliehen  Zu> 
fall**.  Denn  „keine  Natur  mag  lange  bestehen  ohne  Zufalle, 
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entweder  der  Zufall  InI  Suiidr  oder  Giiadt***.  Den»  rbt  n 
dich  nicht  weiter  £utwickelu  zum  Guadeuätaud  ,,'\^t  ein  Bleibeo 
wf  ihni  selbst  mit  Eigenschall  (sucht)'*,  das  als  Luüt,  Stolz,  Genusi 
«.  g.  w.  sich  entwickelt  ^kt  dass  der  iMensch  bleibet  auf  dem 
Mlftitteiieii  Wiim  (oder  natorlielifir  Tagend},  daoB  er  niehl 
lommt  m  ein gektiieh  odor gdtdich  Wimod,  «o  kehret  er dai 
WiMft  Mf  nek  eellwr  md  besitit  «ich  imlStgeiMchaft  darb**. 
T.  nennt  dwss  „ein  Wiedertiiegen  der  blossen  Katar  aof  sieli 
selber".  Sobald  aber  „der  Mensch  sich  auf  sich  selber  kehret", 
das  ist  „Sünde**.  Und  „wäre  er  so  edel  als  Luzifer,  er  miiss 
fnlleii  und  ma«;  nicht  bestehen**.  T.  sagt  daher  und  ganz  mit 
Recht,  natürliches  Versländniss ,  reiche  natürliche  Bildung 
oder  natürliche  lugend  sei  für  den  Menschen  „nur  um  so 
sfhidbclier**»  eo  er  HSuf  ihm  selber  bleibt  und  nicht  kommt  ia 
da§  waiire  Veneihcn  Mio  seibit  ood  aller  Dinge** ;  dagegen 
wiieht  Schade  eonderB  Nub^t  lofem  er  „leichtigtieher  in  gött» 
Kehw  Wahfheit  kommt  als  eiii  Mensdi,  der  grc^  tob  Natur 
iitf*.  Denn  ^was  der  grabe  Menseh  mit  grosser  Arbeit  erkrie- 
get  und  fem  muss  suchen,  das  hat  der  vernünftige  Mensch 
iu  ihm  ohne  grosse  Arbeit".  Insofern  „ist  eine  woltl  üCdKinete 
Natur,  so  sie  wohl  will,  eine  gar  gute  HuHc  m  (iull;  aber  so 
sie  übel  will,  und  so  sie  auf  ihr  seihest  hl»  ihi.  fallt  sie  viel 
eher  denn  eine  grobe  Natur".  Beispiel:  Lu/il  r.  — 

Die  zweite  Stufe  nennt  T.  „die  g  n  a  d  e  1  i  c  h  e**.  Offen- 
bar begreift  er  unter  derselben  das  übernatürliche ,  das  heissti 
das  sittliche  Gebiet,  das,  als  wahrhaft  sittliches,  nicht 
sns  der  blonen  Natur  hermleHen  ist;  ebenso  anch  das  Gebiet 
der  religiösen  VorsteUnngen,  Erkenntntsee,  Uebungen,  was 
lAes  den  Inhalt  dieser  zweiten  JStnfe  bildet  Ihre  Form  ist 
zwar  auih  noch  eine  vermittelte ,  bildliche,  fj[leich  der  ersten , 
iiiis  heisst:  auch  diese  Stufe  beruht  auf  Mittheihing  von  aus- 
sen, auf  Vorslollunijcii  u.  s.  w. ;  aber  wie  die  Stufe  ihrem  de- 
haJte  nach  euic  höhere  ist  als  jene  Naturstufc ,  so  ist  sie  es 
doch  auch  ihrer  Form  nach.  Die  Mittheilunf];  nämlich  ist  eine 
Mittheilung  höherer  Geister  an  die  andern  Menschen  (der  En- 
gel, Chrisli  nach  seiner  Menschheit,  des  Wortes  Gottes  in  der 
h.  Schrift  n.  Sb  w.) ;  ebenso  sind  anch  ihre  MBilder  nnd  Fer- 
nen** Himti  and  gaf^;  „sie  weisen  den  Menschen  von  ihm  sei- 
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her  und  vor  allen  Dingen  auf  Gott**»  „auf  den  Weg  der  W  nhr- 
heit**,  gerade  \v\e  ihrerseits  die  natüriiclien  Bilder  den  Men- 
schen auf  i'iiien  „Anfenthall  in  der  Natur**  weiH< n.  T.  nennt 
daher  diese  Stufe  auch  die  ,,engeH8che**,  die  Bilder  M<^nge- 
liache'*.  Dieser  Gedanke  trägt  bei  ihm  ein  mythologisches  Ge- 
wand (nach  dem  Arropagiten).  „Der  oberste  Engel,  SAgt  er,  • 
der  schöpfet  ein  Bild  in  Gott  und  das  Bild  wird  gemehret  in 
ihm  und  er  gibt  es  (oibass  dem  mittelsten,  und  der  mittelste 
giht  es  dem  niedersten,  und  der  niederste  gibt  es  den  Seelen; 
und  die  Seele  nimmt  Unterschied  darinnen ,  wie  sie  sich  tu 
der  Wahrheit  solle  halten ,  und  wie  sie  nun  jegliche  Tugend 
soll  wirken  nach  Ordnung  und  nach  Bescheidenheit  und  nach 
Nothdurft"*.  T.  sagt  auch,  das  engelische  Bild  hätten  wir  von 
Christus,  der  es  ^mit  ihm  gebracht,  nachdem  wir  es  Nerlorcu 
von  Adams  Fall " .  Welcher  Mensch  nun  ,  dieser  Bilder  aller- 
meist in  sich  hat,  der  kann  sich  allerbest  halten  in  rechter 
Ordnung  äusserlich  und  innerlich....  Triebe  er  sie  aus,  so 
gebrache  ihm  an  Ordnung  tugendhafter  Uebung**.  —  Als  die 
Tugenden,  die  diesem  sittlichen  Gebiete  eignen,  als  die 
«sittlichen  Tugenden*,  nennt  T.  die  gewdhnKcben 
▼ier  Kardinal-Tugenden:  Weisheit,  Stirke,  Gerechtigkeit, 
Mässigung. 

Aber  auch  diese  gnadeliche  Slufe  habe  aui  ihrer  Höhe 
die  Bestimmung  überzugehen  in  die  götUiche.  „So  die  Er- 
kenntniss  durchlaufet  allen  Unterscheid  und  alle  Krkenntntss. 
dass  der  Mensch  einen  wahren  Unterscheid  aller  Wahrheit  in 
ihm  hat%  soll  er  ^  allen  bildlichen  Unterscheid  lassen  ^allw 
Mannigfaltigkeit  entwerden",  und  «sich  eintragen  mit  Ein  in 
Ein  ohne  allen  Unterscheid".  —  Ebenso  nach  der  Seite  des 
Willens  und  Thuns.  Der  Mensch  soll  ,»sich  auswirken  in  allen 
Tugenden*,  bis  er  so  weit  gekommen,  dass  er  Gott  allein  in 
ihm  Werkmeister  kann  sein  lassen. 

Diese  dritte  höchste  Stufe  nennt  T.  die  ^.göttliche*. 
Auf  dieser  ist  nicht  die  Natur  wie  auf  der  ersten ,  auch  nicht 
diese  oder  jene  Tugend  oder  religiöse  Vorstellung,  Idee,  wie 
auf  der  zweiten ,  sondern  (i  o  1 1  selbst,  rein ,  ^  die  ewigen 
Dinge"  an  und  für  sich  sind  „Vorwurf"  des  Menschen;  und  die 
Form  ist  über,  ohne  Bilder,  d.  h.  sie  ist  innerliches  , Schauen, 
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Befinden";  ist  ohne  Mittel,  d.  h.  Armnth,  Ledigkeit,  Golt- 
leidenflichkeit.  AuFHiosor  Stufe  tritt  nämlich  , nichts  zwischen 
des  Menschen  Seelen-Grund  und  den  göttüchen  Grund'*. 
Da  y^ehet  der  Grund  gaiii  adelich  und  Jauterlich  in  Gott  ohne 
alles  Mittel  wie  die  Sonne  auf  das  £rdreich*\  Als  die  eigen- 
ÜradliclMii  Tugndeii  dieser  Stufe,  ab  die  ubernatur* 
lieheB,  die  f,vom  h,  Gcisl  in  die  Seele  gcgewea  werden'*» 
IwMeliiiet  T«  die  fewolmliolm  sog.  theologifleliai:  Glaube, 
liebe,  Hoffiiung.  Deeb  niebt  bloM  diese  MÜbanatorlichen'' 
werden  hier  erzeugt ,  sondern  auch  die  natürhchen  und  sitt- 
lichen Tugenden  erst  recht  »»geordnet  und  gesetzt".  Ueber- 
haupt  sind  auf  dieser  Stufe  die  vorangehenden  f Stufen)  in 
..Wahrheit  a  n  f  h  o b  e  n **  —  in  dem  doppelten,  dem 
negativea  uod  positiven  Sinne  dieses  Wortes.  „Ein  Gleichniss 
ü  der  Sonnen.  So  die  aufgehet,  80  verwandelt  sie  alle  IJchter 
ii  ihr  Licht,  dass  kein  liebt  mehr  ist  d^in  tbr  Liebt. . .  Aiae 
irt  es  aMh  in  einer  lautem  Seele..« .  Wenn  Ciott  danu  leudh- 
tstnit  semem  Liebt,  so  iet  es  ancb  billig,  daai  andere  Licblar 
QBlergebeii,  sie  seien  natnrficb  oder  gnadeüeb:  niebt  also, 
dass  das  natürliche  Licht  zu  Nichte  wird ,  also  dass  es  sei  als 
ein  Diiig,  da.«,  nicht  ist,  sondern  es  wird  ver\vaii(ielt  in  ein 
göttlich  Licht  und  \trklaiet,  wie  Aug^uslifius  spricht:  Gott 
ist  nicht  ein  ZersIdnT  der  Natur,  soiidrrn  er  ordnet  sie  und 
machet  sie  vollkommen*'.  Da  „wandelt  (lott  alles  natürlich 
und  gnadebeh  Verständniss  in  göttlieh  Verständniss  und  be- 
stätigt den  Menschen  darin,  dass  er  nicht  mag  fallen";  was 
«den  Bngiln  gescbah,  die  bei  Gott  bbeben^  und  „den  Apo* 
sieb  am  Pfingsttage^  So  „wird  des  Menschen  natnrliclMr 
Adel  bekleidet  mit  gdttliebem  Adel  und  seine  Natur  vereiniget 
nit  göttUeber  Natur  und  wird  untddtlieb ,  und  Licht  und  Le- 
ben und  Wahrheit  Ilicsset  in  ihm  zu  und  das  gebiert  Gott 
allezeit  ui  dim".  —  Das  ist  die  eigentlich  und  nn  höchsten 
Sinnne  religiöse  Stufe. 

Allerdings  anerkennt  T.  auch  eme  durch  die  Natur  und 
die  sittliche  Welt  vermitteUe  Keligiositat ;  spriebt  er  doch  oft 
genng  von  emem  Durchgang  durch  die  Natur  zu  Gott.  Aber 
4iess  ist  ihni  mehr  religiöse  Betrachtung  der  Natur,  ntebi  ei> 
gnnttteb  KeKgieii  an  und  für  sieb,  oder  auch  mebr  nur  Mittel 


Digiii^cü  Ly  <jOOgle 


KU 


Joliannes  Tauier. 


iiir  HeligioTi.  So  weit  aber  erkennt  er  diese  Religiosität  in 
Bildern  imd  durch  Mittel  nicht  bloss  als  möglich  an,  sondern 
auch  als  nothwendig.  Denn  in  alle  Dinjjp  sei  ja  Gott  ausge- 
flossen; man  könne  daher  ^in  allen  Dingen  Gott  finden". 
«Wer  die  Dinge  könnte  nehmen  nach  der  Ordoung« 
als  sie  Gott  geordnet  hat",  der  fände  in  allen  Dingen  „ einen 
gegenwärtigen'  Gott;  Gott  nim  Mittel  aller  Kreaturen".  Und 
,  dass  wir  Gott  in  allen  Dingen  nicht  Gnden ,  das  ist,  dass  wir 
die  Dinge  unordentlich  nehmen*.  Wenn  daher  «der  Mensch 
mit  Kreaturen  und  Werken  umgeht",  so  muss  er  nur  «das 
Mittel  der  Maasse  wahrnehmen,  und  also  kommt  er  von 
Maassen  wegen  zu  Gott".  Die  Vernunft,  die  so  Gott  findet 
in  der  Welt,  nennt  T.  die  einwirkende;  aber  dieses  Finden 
Gattes  ist  ihm  doch  nur  eine  Vorstufe.  Die  religiöse  Seele  hat 
darin  nocli  kein  Genugde;  denn  .so  die  Seele  Gott  findet,  so 
vergisst  sie  der  Dinge  und  hanget  Gott  allein  an  und  suchet 
Ruhe  in  Gott  allein —  Erkennend ,  dass  alle  Dinge  ungeruhig 
sind,  hebt  sie  sich  aus  allen  Dingen  und  suchet  Gott  ausser 
allen  Dingen,  und  das  geschieht  in  einer  Auswirkung  der  Bil- 
der, die  sie  in  sich  gezogen  hat  von  den  Kreaturen ,  also  dass 
sie  sich  lediget  und  entblösset  von  aller  kreatärlichen  Bildung. 
Und  wie  die  Vernunft  zuvor  Bilde  der  Kreaturen  in  sich  zog, 
um  dass  sie  Gott  da  innen  fände,  also  wirket  sie  nun  ab  alle 
Bilde  der  Kreaturen**,  um  dass  sie  ^ auswendig  allen  Kreaturen 
einen  blossen  Gott  Imide'*.  So  komme  man  von  dem  Gott, 
den  man  in  dem  Mittel  der  Kretilnrcn  greife,  zu  dem  .,unmit- 
telichen'^  Gott,  da  man  Gott  greife  über  alle  Mittel;  «von 
Gott  zu  Goii\ 


Dte  Süode;  ihre  Möglichkeil,  Wirklichkeit.  Folgen. 

Die  Möglichkeit  der  Sunde  findet  T.  in  der  zwie* 
fachen  Natur  des  Menschen,  sofern  er  «geschaffen  ist  zwi- 
schen zwei  Enden,  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit",  oder  ..von 
Zeit  und  Ewigkeit,  von  der  Zeit  nach  dem  Leibe,  und  von 
Ewigkeit  nach  dem  Geiste".  Nun  jeglicli  Ding  geneigt  auf 
seinen  Lrs|)ruiig  ;  und  iiidtm  fli  r  Leib  geschaflen  ist  von  Er- 
den und  von  der  Zeit,  davon  neiget  er  sich  auf  irdische  und 
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tu!  /pitliche  Dinge,  und  da  sucht  er  seinen  Luül  inne;  und  d<*r 
iiVAsl  1^1  jTcflosscil  His  (lott,  und  davon  neiffct  er  siih  aal  (iutt 
in  Ewigkeit,  uik!  Ik  widerwärtige  (entgegungt;ä€Ule;  Steigung 
ist  das  widerwärtige  liegehren " . 

Nach  der  sinnlichen  Seite  ist  s(imit  der  Natur  .  der  Lauf 
in  die  zottKciien  Dinge  sehr  leieht**  ^  h.  «ae  ist  hereit,  auft- 
nlaufeQ  m  die  nämlichen  Dinge "t  und,  »veranöge  der  Sipp« 
Mhaft,  die  die  dbersten  Kiiite  mit  den  niedenten  haben*, 
Mch  dieM  obenlen  naeh  licb  sn  fieben;  denn  »Seele  und 
Le3i  kt  Bms;  was  denn  vereiniget  ist,  das  ist  den  andern  ge- 
lreu; also  hat  die  Seele  Treue  lu  dem  Leih  und  der  Leih  zu 
der  Seele".  Ist  mm  dn  Miudiche  Natui  Meisterin,  und  die 
Speie  -hinid*  i^u.  s.  w.).  sn  .foli^et'*  dem  Leib,  und 
,mmmt  an  sieh  Gleirhheii  des  Leibes,  das  ist  Iddllichkcit"*; 
wie  umgekehrt,  wenn  die  geii^tige  Natur  Meisterin  ist,  ,60 
folget  die  Seele  Gott,  und  mit  der  Begierde,  die  sie  hat  su 
Gott,  so  leucht  sie  die  sinnliche  Begierde  an  sich  and  verei- 
oi^Ql  ach  mit  ihr,  dass  die  Sinne  nichts  nogen  begehrait 
dorn  waa  die  Seele  will;  und  also  mnü  dar  Leib  der  Seele 
folgen  und  ontertfaihiig  sein". 

Hiemit  ist  die  objektive  Möglichkeit  der  Sünde  erltlirt; 
aber  freilicli  nur  die  Mu^liehkeit,  nicht  aber  ihre  Wirk- 
lichkeit oder  gar  Nothwi'iuliL^keit.  Sie  sei  am  li  nu  lit,  sagt 
T.,  aus  der  Natur  m  nklait  n,  die  als  solche  j^utisl,  da- 
her er  das  Sündigen  „uunaturUch^  „unmenschlich'',  ^ unver- 
nünftig'* nennt  „Man  spricht,  es  sei  menschlich  sündigen, 
aber  es  ist  —  nidit  roenschlicb'*,  es  ist  „wider  die  Natur 
dnardi« Natur  «istgesebaltaia  Gott*"  und  »begehret Gutes 
md  mehl  Uebeb*".  Die  Sunde  aber  «beraubt  den  Mensdiea 
aBes  Gutes",  natitiüclieii  und  geistüeben.  Die  Natur  «vird 
davon  cerstört  und  entsetzt  von  ihrem  Adel und  darum  „has- 
set sie  von  Naturen  die  Sünde ^.  Sündigen  sei  eher  „leufe- 
lisch",  wiewohl  auch  der  Teufel  .hasset  von  Naturen  die 
Sü?\de:  1111(1  was  er  sie  liebet,  (ias  machet  ihn  einen  Teufel". 
Wenn  dalier  -Einige  die  Natur  gar  fast  srhelten ,  die  WMSScn 
nicht  was  Natur  ist;  denn  die  Natur  ist  gar  edel,  der  ihr 
recht  thut  HUm  sott  Bosheit  schelten  und  nicht  die  Natur: 
dsMi  Gott  bat  die  mensehliche  Natur  also  lieb,  dass  er  ibr 
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alte  Din^o  zu  Dienste  hat  beiichaften «  uod  den  Tod  in  mensch- 
licher Natur  durch  sie  bat  gelitten«  und  in  seiiieai  Tod  iil 
meiiBehliche  Natur  erhöhet  oher  alle  Engel.  Man  spricht  fon 
natürlichen  Menschen»  daw  sie  seien  schidliche  Menichent 
aher  ich  spreche,  dass  ein  rechter  natiiriicher  Meoaoh  ein 
lauterer  (lauter-ii'atiirficher)  Mensch  ist,  denn  ein  jegMns 
Ding  ist  zu  nehmen  nach  seinem  Besten....  Denn  se 
ein  Mensch  stehet  in  seinem  rechten  natürlichen  Adel,  so  ist 

er  ohne  alleti  gebrestenlichen  Zufall        Es  ist  viel  natiiriicher 

Tugend  wirken,  denn  Untugend".  Eben  darum  —  es  ist  der 
gleiche  Gedanke  —  findet  T.  es  auch  „unrecht,  dass  man 
Vernunft  schilt  .  „  Wer  sie  schilt,  der  thut  ihr  gar  unrecht 
nach  einer  Weise**;  denn  es  ist  ihr  nviel  natnriicher, 
dass  sie  sich  kehrt  sa  Gott  denn  in  den  Kreatoren,  dem  alle 
Kreaturen  mögen  sie  nicht  erßÜlent  8ondeniGottalleitt\  Dass 
aher  der  Mensch  «die  Kreatur  erwaUet  nnd  Gott  liiaet,  das 
geschieht  nicht  mit  Venmnft,  denn  wSre  Vernunft  da, 
es  geschähe  nimmer.  Was  die  Kreatur  wählet  für  Gott, 
das  tliut  die  Suiiilirhkeit  und  nicht  die  Vernunft.* 

Er  bcnift  sich  für  diese  seine  Gedanken  ^oITl  Adel  der 
Natur  auch  auf  die  Heiden,  „die  (wir  wissen  nun  in  weichem 
Grade)  von  rechter  Natur  Untugend  liessen  und  Tagend  wirk- 
ten*; auch  aaf  eben  Ausspruch  Senekas  (den  er  überhaupt 
öfters  litirt) :  »wenn  auch  die  Götter  seine  Siande  nicht  erken- 
neten  und  richeten»  so  wollte  er  doch  die  Sünde  lasscB  «n 
ihrer  Unflathigkeit  wiOen.  So  man  daher  „die  Natur  sdnlt, 
das  ist  nach  Adams  imd  nach  Loafers  Gieichhat*. 

Was  daher  die  mögliche  Sünde  wirklich  macht,  das  ist  T. 
nichts  anderes  als  der  freie  Wille  des  Menscht  u.  .Slmde 
komnit  \(>ni  ^^  illen oder  vielmehr :  dass  in  Krail  des  freien 
Willens  .,(lei  Mensch  sich  von  GoM  ab  zu  den  Kreaturen  hin 
kehret**,  dem  „er  sich  selbst  besitzen  will  mwendig  und  aus- 
wendig, in  Geist  und  Natur";  diese  Sinnlichkeit,  dieser  »Muth- 
willen",  diese  Eigensüchtigkeit  —  das  mache,  das  sei  die 
Sünde,  meint  Tanla*;  «dasa  ein  natnrhcfaer  Mensch  zu  schel- 
ten istt  das  ist,  dass  sie  auf  ihnen  seiher  Meiben  und  mit  Ei- 
genschaft und  Wohlgefalligkeitifarerselbfthesitien''.  «Lunfer, 
da  er  stund  in  seinem  natirlichen  AM^  als  ihn  Gott  geschah 
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fen  halte»  da  war  er  eine  lautere,  edele  Krealuj-;  aber  du  er 
Wieb  auf  ihm  selber  und  sich  selbst  mit  Eigenschaft  in  seiiiem 
naliirli(  heil  !)esass,  da  tiel  er  und  ward  aus  einem  Engel 
ein  feuiei.  Also  ist  ( s  auch  um  den  Menschen  Der  verkehrte 
Wille,  wiederholt  deshalb  T.,  sei  „das  rechte  Subjectum" 
(Grundlage)  aller  Sttoden  und  Fehler,  auch  der  falschen 
Geistes-Rich  tu  ngen.  „Denn  der  Wille  des  Menachen 
bedeckt  inwendig  die  Augen  der  Seele«  lu  gleicher  Weise , 
m  das  Mwen^ge  Auge  des  Mensehtn  mit  einem  FeU  be- 
dackl  wird,  dass  es  dadurch  nicht  sehen  kantt".  Der  Wille 
»ist  recht  wie  eine  Siule  oder  Pfeiler,  daran  sich  alle  Unord- 
nung des  Menschen  anhält;  konnten  wir  die  ganzlKli  und 
wahrlich  niederfallen ,  so  fielen  die  Mauern  alle  nieder'*.  Doch 
nicht  den  Willen  an  sieh  trelVe  die  Schuld;  noch  weniger 
(lott.  Denn  anders  als  einen  freien  konnte  Gott  den  Menschen 
nicht  erschaüen,  wenn  er  einen  Menschen  erschaffen 
wollte.  nMan  spricht,  warum  Gott  den  Menschen  schuf,  da 
er  ihn  wollte  fallen  lassen?  Ich  spreche :  sollte  er  den  Men- 
sehen  ent(ge)halten  haben «  er  musste  ihn  anders  geschaffin 
hiben;  nun  aber  hat  er  Seele  mä  Loh  mit  einander  rereini- 
get  und  hat  dem  Menschea  seinen  frden  Willen  gegeben ,  sich 
ra  kehren,  wo  er  hin  Wollte**.  Woher  und  warum  nun  aber 
diese  verkehrte  und  verkehrende  l*>i(  filunu ,  dieser  Misshrauch 
des  freien  Willens?  darüber  hat  sicb  1 .  uit  liL  ausgesprochen. 

Die  Siindt'  selbst  hat  nach  ihm  ihre  Grad  e.  Sie  ist  ^Ge- 
hre st"  (im  engeren  Sinne):  ^Fehlen  aus  Unachtsamkeit*'; 
„Schuld**:  „so  man  mit  Lust  bleibt  auf  einem  Ding,  das 
bosist^;  «Sunde**  (im  engern  Sinne)  oder  ^ tägliche**  Sünde: 
,so  mmi  wissentlich  einDing  thnt,  das  da  hoa  ist**»  doch  «Nie- 
manden Schade  ist"*;  «Todsünde«*:  «so  der  Mensch  mit 
Htttfawillen  thut»  das  veihoten  ist  und  das  lisst,  das  geboten 
ist*  —  das  Brechen  der  sehn  Gebote,  «darinnen  die  sieben 
Todsünden  verboten  sind";  auch  «das  freventliche  Hrechen 
der  Gebote,  die  die  h.  Kirche  aufgesetzt  hat";  Ihtupt- 
sünde";  „so  man  tlmt,  das  unmcnschhch  ist,  als:  Vater  und 
Mutter  schlagen,  rauben,  brennen".  —  T.  theilt  die  Sünden 
auch  m  Sünden  «gegen  Gott,  den  Vater*':  sündigen  aus 
Schwäche;  ^gegen  den  Sohn":  unwissentlich  süiidigeo;  ,ge- 
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gen  den  h.  Gent**:  .so  ma»  sändigel  auf  Gottes  firlNutnung*'; 
oder  ,in  seinea  Saaden  an  Gottes  Eibainmag  Tenweifolt*'; 
oder  «den  Rath  des  h*  Geistes  in  ihn  todtet*;  oder  «das  GntOp 
das  man  ?on  Gott  hat,  ihm  selber  tueigneC  and  Gott  nicht  dan- 
ket"; oder  „so  man ,  wenn  der  h.  Geist  seine  Werke  will  wir- 
ken ,  sich  davon  kehrt  und  ihm  nicht  Statt  }^ibl  und  sein  Hens 
mit  andern  Dingen  bekümmert ,  die  wider  Gott  sind,  und  den 
h.  Geist  austreibt". 

Ganz  so,  wie  T.  die  Sünde  beächriebeii  hat  als  wirklich 
werdend  und  geworden,  beschreibt  er  auch  AdamsFalL 
•Hatte  Adam  sich  eingekefaret  in  den  mnem  Menschen  und 
darinne  die  Wahrheit  angesehen,  ab  er  sich  aaskehrte  in  die 
Sinne;  er  wäre  nicht  gefollen*;  es  «hatte  ihn  die  Wahiheit 
begriffen  and  h&tte  ihn  behalten  for  Falle''*  Das  ist  nahem 
Alles,  was  sich  in  Taolers  Schriften  iiher  den  sogenanntsB 
, Sündenfall'*  findet 

Als  Folgen  der  Ursünde  Adams  nennt  er  zunächst 
„die  Neigung  der  Sünde",  die  „eingewurzelt"  isL  Er  spricht 
aber  auch  von  einem  -gcbresthaftcn"  Zustande  der 
Menschen,  den  er  an  einigen  SteUen  bestimmt  als  Folge  dos 
Falles  Adams  bezeichnet,  wiewohl  an  andern  überhaupt nor 
als  einen  thatsftehlieh  forhandenen.  Ein  »Gift**»  sagt  er «  sei 
ff  in  die  Natur  gefallen  von  der  Eibsonde  wegen  er  spricht 
»von  der  Vergirtigkeit  des  ersten  Falles*  und  hebt  besenden 
die  —  Eigensüchtigkeit  hervor.  «Von  diesem  Gift  ist  dki  Na- 
tur in  allen  Dingen  in  allweg  auf  sich  selbst  gekehrt" 
and  »will  alles  mit  Eie:(^nschaft  besitzen"*;  und  »ist  die  Ver- 
giftung in  dem  (jniii(!  drs  Menseheii  so  tief  gewurzelt ,  dass 
alle  kunslreiche  Mrislor  diesem  mit  ihren  Sinnen  nicht  nachge- 
hen können,  und  mit  allem  Fleiss  kann  man  kaum  diesen  faU 
sehen  Grund  ausreuten»  in  Geist  und  in  Natur,  denn  es  ge- 
schieht oft,  dass  wenn  man  wähnet,  dass  Gott  lauter  da  sei, 
so  ist  da  oft  die  revgiftete  Nator  and  der  Mensch  suchet  das 
Seine  and  meint  es  anch  in  allen  Dingen 

Damit  hat  T.  die  «Gebresten*  des  Menschen  in  leiMm 
Mittelpunkte  beteichnet 

Er  geht  nun  aber  auch  auf  den  ganzen  Umkreis  die- 
ses gebresthaftcn  Zuslandes  ein:  auf  die  einzelnen  Kräfte 
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des  >ieii.schoi) ,  nul  ihre  g  e  ^  lui  s  ei  t  i  g  e  Stellinig;  auf 
das  Verhältiiiss  des  Menschen  nachoiiea,  nach 
Bnteo;  zu  Gott,  zur  Natur.  Und  sein  Aussprticli  darüber 
ist:  .M  ist  Alles  Terirrt  von  Adams  Fall''. 

Die  SioDe  seieo  verirrt  Umabbgeinal  findet  mao  die 
Klage  bei. ihm,  da»  die  Sinne  ,obne  Urlaub  derBeacbeiden» 
heit  (ratio)  aiob  in  die  Aeosaerltcbkeit  veriaofen  hatten''  und 
,noch  verlaufen*. 

Wie  die  Sinne ,  so  seien  auch  „die  Kräfte  der  Seele" 
Terirret,  und  ^wac  hscn  in  ihnen  ^ar  sehndliche  und  böse  Za- 
cken". Aus  der  .begierlichen  Kr.iK  sei  die  Ijist  an  smnhchen 
Dingen "  gewachsen.  „  Wie  schädlich  es  damit  die  Menschen 
gemeinlich  treiben,  das  kann  kaom  Jemand  denken  oder  spre- 
chen " .  Ebenso  gebrauebe  man  gar  unordentlich  die  andere 
Kraft V  die  „lormge*,  die  «gar  kein  Auswirken  haben  sollte 
demi  in  die  Dinge »  die  Gott  auwider  sind*  (d  b*  sie  sollte  alles 
Ungotdiclie  abatossen) ,  and  »ist  eine  gar  edle  Kraft  in  sich 
seftst*;  aber  «darin  wachsen  non  gar  bdee  Haare  in  manchen 
Menschen ,  dass  sie  mit  Jahlichkeit  auf  ein  jegliches  Ding  un- 
ordentlich lallen,  und  nut  einer  iaischen  Gcrechliiikoit  wollen 
sie  meistern".  Desgleichen  erhebe  sich  in  der  „vernunliigen 
Kraft*  ein  -Schaden'':  .,in  der  bledien  viele  Menschen  gar 
schädlich  und  lassen  sich  auf  sie  und  gloriren  da  und  vermes- 
sen  sich  da  mit  der  vernünftigen ,  mit  der  lebenden  und  we- 
sentlichen Wahrheit;  denn  damit^  dass  man  die  Wahr- 
keit erkennet,  bat  man  sie  noch  nicht;  also  betrügt 
mancher  Mensch  sieh  selbst  and  wähnet,  er  habe  dämm  Alles, 
weil  es  ihm*in  der  Vemonft  forspielt,  und  ist  ihm  hondert 
Meilen  ferne  und  vermisset  (verliert)  damit  den  edlen  Schati, 
das  ist  eine  tiefe .  versinkende  Deiuulli  m  dein  falschen  Schein 
vorsieh  selbst  und  auch  vor  andern  Menschen". 

Niilil  fbo  clii/rlnen  Kräfte  joeien  verirrt,  es  sei  auch 

—  was  damit  zusammenhangt  —  ,  das  Verhällniss  der  Kräfte  tu 
etnaader,  die  ganze  arsprängliche  Ordnung,  worauf 
4fie  Henscbennatur  angelegt  gewesen,  ihre  Harmonie  und 
dw  normale  Bnlwickelung  derselben  «verirrt*,  «verkehrt". 
•Keines  ist  dem  andern  mehr  gehorsam''.  Die  niedenten 
Kralle  handeh  ohne  Urlaub  der  obenten;  seien  Neistor; 
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die  obersten  stehen  in  ihrem  Dienst  Es  sei  eine  völlige  «Un- 
ordnung ,  n  Verkehrung " .  ^  Die  Natur ,  klagt  T. ,  ist  von  der 

Vergiftigkcit  des  ersten  Falles  ganz  niedergesunken  in  die  al- 
lerniedersten  Theile",  und  insofern  , setzet  Sünde  die  Na- 
tur aus  ihrem  Adel  und  zerspreitet  sie  in  einen  Unadel,  den 
alle  Kreaturen  hassen**. 

£benso  verkehrt  wie  das  Verhältniss  der  Kräfte  im  Men- 
schen sei  nun  auch  das  Verhältniss  des  Menschen  zu 
GottundzurWelt  Gott  sollte  das  Ziel  sein,  und  Zeit 
und  Welt  OD  Mittel,  ein  Weg  zum  Ziel;  nun  sei  der  Weg 
ittm  Ziele  geworden.  Die  Natur»  die  uns  «nir  Nothdorll*  ge- 
geben sei,  braoche  der  Mensch  »mit  Last";  imd  , statt  eines 
Durchgangs"  mit  „Ankleblichkeit*.  »Es  kehret  der  arme 
Mensch  von  dem  natürlichen  Fall  wegen  Alles  auf  die  kränkste 
(schwächste)  Seite  von  wegen  seiner  Blindheit  und  nimmt  sich 

Ruhe  in  dem  Weg  und  verjrisst  seines  rechten  Endes   Die 

Natur  ist  also  gar  anklebend  fj;i'wordeii,  wttmit  sie  umdrehet, 
darauf  fallt  sie  und  wiü  Ruhe  nehmen ,  es  sei  geistliche  oder 
leibliche,  inwendig  oder  auswendig. .. .  Ist  das  nicht  ein  elen- 
des, erbärmliches  Ding»  sintemal  doch  alle  Dinge  in  ihre* 
Ursprung  %neder  kehren,  dass  der  vernünftige  Mensch,  diese 
edle  Kreatur,  in  den  Dingen  haften  bleibt**? 

Die  Wirkung  dieses  Yerkehflen  Verbältnisses  auf  Ver- 
nunft und  Willen  bezeichnet  T.,  wie  schon  angedeutet,  mit 
den  Worten:  die  Menschen  seien  -verbildet",  «besessen*, 
n vermittelt",  .bekümmert".  So  ganz  gewöhnt  an  die  „nalur- 
tichen  Bilder"  (Vorst t  llungen  der  Aussenwelt)  und  damit  an- 
gefülU  sei  der  Geist,  so  ganz  das  Herz  mit  der  Kust  daran  oder 
der  Eigenlust  —  « von  sich  seihst"  —  besessen ,  dass  die  Menschen 
sich  selbst,  ihrem  rein  geistigen  Ich  (ihrem  Lebensgrunde) 
ganz  entfremdet  geworden  seien.  „Ibr  inwendiger  Grund  ist 
recht  wie  ein  eiserner  Berg,  darin  nie  ein  Licht  erscheinet. 
Wenn  ihnen  die  Sinnlichkeit  entgehet,  die  Bilder  und  die 
Formen,  so  wissen  und  empfinden  sie  nichts  mehr".  Und  wie 
sie  sich  selbst,  so  sei  ihnen  auch  Gotl  und  Gottes  ewiges  Wort 
fremd  geworden.  ^Wovon  kommt  das ,  dass  dir  Gott  so  firemd 
ist  und  dass  dir  seine  minnigliche  Gegenwart  so  oft  unterge- 
het oder  entzogen  wird?  Das  ist  keüie  andere  Sache,  denn 
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<lafls  de»  Gemith  nwlit  bkw  omi  led%  ist,  das«  du  mit  den 
Kreaturen  beknmiwrt  imd  damit  veibOdet  biet . . .  Von  dem 
«B«  daei  der  eiele  Mensch  seine  Olmn  dem  Einsprechen  des 

Feindes  erbot,  von  dem  Hören  sind  sie  taub  geworden  and 
vir  alle  nach  ihm,  also  dass  \mi  da»  iiiiniii^^hVhe  Einsprechen 
des  ewigen  Wortes  nicht  hören  noch  vei:sielien  können,  und 
wir  vvisstii  ilorh,  d  a  das  ewige  Wort  u  ti  s  so  un- 
aussprechlich inw  cudig  nahe  in  unserm  Grunde 
ist,  dass  der  Mensch  sich  selber»  seine  eigene  Natur»  noch 
seine  Gedanken,  noch  aUes  was  man  nennen  oder  sagen  kann 
oder  ?entehen  mag,  dass  alles  nicht  so  nahe  ist» 
noch  so  inwondig»  als' das  ewige  Wort  in  dem 
Menschen  ist»  nnd  spricht  ohne  Unterlass  in 
dem  M  en sehen,  nnd  der  Mensch  höret  diess  Alles  nieht» 
aus  {grosser  Taubheit,  die  den  Menschen  besessen  hat  Wes- 
sen Schi  ihJ  ist  das?  Das  sage  ich,  es  ist  dem  Menschen  etwas 
vor  die  Uhren  gelalien,  das  hat  ihm  die  Ohren  vorstopft,  dass 
er  dieses  Wort  nicht  huren  mag,  und  ist  von  dem  also  ver- 
Uendet»  dass  er  sich  selber  nicht  erkennet....  Wie  mag  das 
sein,  dass  die  edle  Vernunft  also  erbärmlich  werblendet  ist, 
dssB  sie  das  wahre  licht  nicht  findet?  Der  grosse  erbärmhcho 
Schade  iit  davon  gekommen»  da»  eine  dicke»  grobe  Haut  und 
ein  dickea  Fell  dnraber  gezogen  ist»  das  ist  Liehe  and  Met« 
Bung  der  Kreatnren,  ei  sei  der  Mensch  selbst  oder  etwas  des 
Seinen....  In  die  zeithchen  Dinge  ausgelaufen  entgehet  die 
Seele  der  Ewigkeit;  daim  kehret  sie  sieb  zu  der  Zeit,  so  ver- 
gisst  sie  ohnt!  Zweifel  der  Ewigkeit 

Diess  ist  der  thatsärhhVhe  gebrcstenhche  Zustand,  wie  ihn 
T.  auf  allen  Blattern  scuier  Schriften  zeichnet  Selten  spricht 
er  von  d^  leiblichen  Elend,  dem  „Tod'',  wiewohl  er  dem 
Augustin  es  nachsagt,  dass  die  Menschheit  ohne  die  Sünde 
ncht  dieson  leiblichen  Tod  halte  sterben  müssen.  Dagegen 
spricht  er  saweUen  too  dem  geistigen  Tod » der  ,  Tödtlichkeit* 
der  Seele»  die  dorch  «die  Auakehr  des  Menschen  in  die  Sinne*» 
b  die  »Gleicliheit  des  Leibes''  gefallen  seL  Diess  ist  der 
»erste  Tod"",  und  „der  andere  Tod,  der  allezeit  den  Sünden 
folget,  owif^e  Pein".  Kr  spricht  auch  einmal,  wo 

er  von  dem  Suudcnstaud  redet»  von  »dem  gebrestlichen 
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Nichts",  (las  er  unterscheidet  von  dem  „natürlichen-.  -Das 
natürliche  Nie  lits  ist,  dass  wir  von  Natur  nichts  sind  (s.  o. 
S.  05),  und  das  gehrecldichc  Nicfits  ist,  was  uns  zu  euiem 
Nichts  gemacht  haf.  So  klar  hält  er  den  (meta) physischen 
und  ethischen  Stand  auseinander;  wiewohl  „diese  beiden 
Nichte "  den  Menschen  nun  nur  desto  eifriger  und  demotliiger 
4  vor  die  Füsse  Gottes*  legen  sollen. 

Diess  Sundenelend  selbst,  sagt  T.  mit  tiefer  Menschen* 
und  Welterfahrung,  den  Schaden  der  Sünde,  «mag  Niemand 
recht  erkennen  denn  die,  die  in  Sunden  sind  gewesen,  und 
die  Sünde  haben  gelassen  und  zu  Gnaden  sind  kommen;  denn 
es  wäre  eine  llöUeiipein,  sollten  sie  wieder  fallen  iii  Sünden. 
Sie  Imften  e  inen  Tag  mehr  Lust  und  Freude,  deiui  alle  Sün- 
der je  j^ewonnen.  ihre  Arbeit  ist  lustlicher,  denn  der  Sünder 
Ruhe,  die  sie  doch  keine  haben.  Sie  arbeiten  allwegen  und 
geruhen  nimmer  und  ihre  Arbeit  ist  doch  unfruchtbar.  Aber 
gute  Menschen  die  ruhen  allwegen:  nicht  dass  sie  müssig 
sitien,  aber  ihre  Arbeit  ist  .Ruhe.  Aber  der  Sünder  hat  Un- 
ruhe in  allen  Dingen;..«  er  thue,  was  er  wolle,  sem  Hen 
wird  doch  nimmer  froh.  Er  beweiset  wohl  eine  Freude  aus- 
wendig, dass  man  wahne,  er  sei  fröhlich;  es  ist  aber  keine 
Freude  da,  denn  der  Grund  der  Freude,  da  die  Freude  daraus 
entspringet,  der  ist  betriiht,  und  davon  mag  er  keiue  Freude 
haben;  er  ereilet  aucli  wohl,  und  das  thut  auch  ein  Hund**. 

Es  i^l  klar,  dass  nach  allem  diesem  T.  nicht  mit  Augu- 
stiu  eine  Art  Nothwendigkeit  zu  sündigen,  eine  totale  Unfä- 
higkeit von  Seite  des  Menschen  tum  Guten  in  der  Erkenntniss 
und  im  Thun»  eine  Korruption  der  Natur  in  Folge  des  Sünden- 
falles, hat  annehmen  können.  „Es  ist  wohl  menschlich,  sagt 
er,  Neigung  der  Sände,  denn  das  hat  der  Mensch  von  Adams 
Fall;  aber  dass  er  sundiget,  das  thut  er  von  Muthwillen  und  ist 
nicht  von  Natur*..  Wie  hätte  er  auch  von  den  bessern  Heiden 
aussagen  können,  dass  „sie  von  rechter  Natur''  Untugend  ge- 
lassen und  Tugend  gewirkt,  dass  ,sic  von  Natur  erkaanl  hät- 
ten, dass  Untugend  den  Menschen  lnrulert  an  Seligkeit",  wo- 
für er  sich  auf  einen  Ausspruch  Seiiekas  IxTuft!  Wie  hfittc  er 
auch  einigen  heidnischen  Philosophen  <iie  Vertrautheit  mit  dem 
inneren  göttlichen  Leben  und  die  daraus  geilossene  Erkennt- 
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nbs  (Jer  höchsten  göttlichen  Dinge  (Trinilälj  zuschi  eibef»  kön- 
nen! Wir  wissen  zwar,  wie  er  das  meint;  es  isl  ininicr  nur 
die  II  atiir liehe  Sture  der  Tu^end-Uehung  uiui  Tugend-Er- 
keiiiitniss.  Kr  war  dalier  auch  nichts  weniger  als  geneigt,  den 
Unterschied  der  durch  Christus  erleachteten  Welt  und  der 
ikrem  •  natiiriichen Licht  überlaBsenen  lu  verwischen.  „Man 
spricht,  die  Heiden  kamen  zu  grossero  natürlichem  Licht 
ich  spreche,  dara  alles  ihr  Licht  war  als  die  Nacht  gegen  den 
Tag  wider  dem  Licht«  dAsu  ein  Cbristenmenscli  kommt,  der 
seine  Vernunft  imnal  su  Christo  kehret;  denn  in  diesem  so  er- 
stirbt alle  Ungleichheit  des  Lichtes  und  er  wird  zumal  Licht; 
aber  in  den  Heiden  starb  iiicbt  alle  Uiij^Ieichheit  uud  darum 
waren  sio  nicht  Licht**.  Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  T.  für 
eine  I)e>>Uukliün  der  Natur  in  seinem  Svslemc  keinen  Raum 
hat:  und  wenn  er  zuweilen  sagt,  dass  die  Natur  durch  die 
Sünde  „zerstört  und  in  ihrem  Adel  entsetzet'*  werde,  so  wis- 
sen wir,  wie  das  bei  ihm  eu  verstehen  ist 

Dm  Heil;  d««  »gnadeliohe«  und  das  ..göulicbe«  Werk,  Chriilut. 

»Die "Seele  mag  von  ihr  selber  (in  ihrem  Furnehsein) 
nicht  Leben  haben,  das  sie  selig  mache;  sie  muss  es  von 

Gott  empfahen".  Gottes  werde  die  Seele  allein  »durch  Gott" 
gewaltig.  ^  Xach  der  Weise  als  die  Kreatur  ausgeflossen  isl  aus 
Gott,  nach  derselben  soll  sie  wieder  einÜiessen;  und  d.irum 
wirket  Gott  in  der  Seele,  um  dass  er  sie  wi^JiT  bringe  in 
ihren  ersten  Ursprung,  denn  mit  ihren  Werken  mag  sie  nicht 
wieder  einkommen"*.  So  führt  T«  das  Heil  auf  die  göttliche 
Ursächlichkeit  zurück. 

Diese  Lebens-  und  Selbst-Mittheilung  Gottes  an  die  em- 
|»fiaiiglicben  Menschen,  diese  Erlullung  findet  T.  ui  der  Natur 
Gottes  settist  begründet,  sie  ist  ihm  em  göttUcbes  Natuigesetz. 
«Gottes  Art  und  Nator  ist,  dass  er  sich  ansgiesst...  Gott 
mag  nichts  eitel  noch  leer  lassen ;  Gott  oder  die  Natur  mögen 
das  nicht  leiden,  dass  ein  Ding  eitel  oder  leer  sei....  Wäre 
ichts  (Etwas)  eitel  unter  dem  Himmel ,  es  wäre  was  es  wäre, 
klein  oder  gross,  entweder  der  Himmel  zöge  es  in  sich  oder 
er  müsste  sieh  hiuuntorneigen  uud  es  erfüllen  mit  sich  selber...« 
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So  der  Mensch  die  Ställe,  den  Grund,  bereitet,  to  ist  kein 
Zweifel  daran,  («oü  muss  das  allzumal  erlullen;  der  Himmel 
risse  che  und  eiriillete  das  Leere,  nml  Gott  lasset  nun  mcI 
minder  dich  leer;  es  wäre  \v\der  alle  seine  Natur  und  wider 
seine  Gerechtigkeit ...  Gott  mag  sich  nicht  eulhalleu;  er  muss 
flieh  geben ;  denn  es  ist  seine  Natur,  dass  er  sich  gemeinsame 
der  Seele,  die  sein  empfänglich  ist...  In  der  Wahrheit,  Gott 
ist  alleieit  iiadi  mis  90  noth,  ab  ob  alle  seuie  Seligkeit  iiad 
sein  Wesen  an  uns  liege;  Nienand  mag  es  vollkommen  ans- 
«prechen,  wie  dmtend  uid  wie  beglerHch  mid  wie  hiatlidi  es 
allezeit  dem  ewigen  Gott  gegen  einen  jeglielien  Menschen  ist, 
der  sich  hiezu  mit  Enist  und  mit  Seele  kehret;...  als  ob  alle 
seine  Seligkeit  ganz  daran  läge,  dass  der  Mens€h  l)e halten 
werde".  Küngl  diess  nicht  fast  wie  eine  Erkart'sche  Saite? 
ist  diess  nicht  eine  Art  Nothw  endigkeit  göttlicher  Sclbstver- 
mittiung?  Ein  lauter  Herz,  sagt  T.,  „ist  ein  Tempel  Gottes^ 
da  Gott  der  Vater  sich  selber  anbetet*'. 

Diese  Lebensmtttheilong  Gottes  dehnt  T.  auch  anf  den 
sundigen  Menschen  in  dem  Sinne  ans,  «dam  Gott  nicht 
dabei  ansehen  wUl,  wer  der  snndige  Mensch  gewesen  sei, 
sondern  ansehen  will ,  wie  er  gegen  Gott  in  sein  von  Grand 
seines  Herzens  begehrt". 

Doch  weil  Gott  nicht  bloss  an  dem  Menschen  das  Heil 
wirken  will,  sondern  in  ihm,  danim  kaiiu  <;r  es  anrh  nur 
durch  ihn:  und  darum  müsse  der  Mens(  Ii  sich  nis  cui  ge- 
fügiges Material  in  den  Händen  Gottes  erweisen ,  er  müsse  des 
Werkes  Gottes  empfänglich  sein.  »Kehret  er  sich  von 
den  Sinnen  zur  Vernunft  (Grund,  s.  o.),  da  nrass  ihm  Gott 
mit  Recht  helfen;  kehret  er  sich  aber  ans  m  die  Sinne«  so 
kehret  er  sich  von  Gott,  nnd  danim  kann  nnd soO  ihm  GoH 
kerne  Gnade  geben;  denn  was  von  dem  andern  empiahen  aoU, 
das  nrass  bei  dem  andern  sein»  von  dem  es  empthhet*".  I>as 
Mass  des  Empfänglichseins  bestimmt  das  Mass  des  .Erfüllt- 
Werdens  mit  dem  h.  Geiste",  der  Gnade,  des  Heils.  ,So  viel 
(so  oft)  der  Mensch  sich  selbst  und  allen  Dingen  ausgehet, 
also  viel  f^cfit't  fioft  mit  sciihmi  ^oKlichen  Gnad<'n  oin....  Du 
sollst  ein  Ding  wissen :  wärest  du  der  Bilde  der  Kreaturen  le- 
dig, du  möchtest  Gott  ohne  Unterlass  (s.  o.  Grand)  haben; 


» 

Digiii^cü  L^y  Google 


iobaiMM  Tauler. 


91 


denn  er  möchte  sich  nicht  enthalten  weder  in  dem  Himmel 
noch  in  dem  Erdreich,  er  niiisste  in  dich  kommen;  oder  hätte 
er  es  geschworen  (nicht  zu  kommen) ,  es  raiisste  sein  Wort 
wandeln  und  müsste  deine  Seele  2umal  erfüllen ,  wenn  er  sie 
ledig  fände;  aber  kehre  es  wie  du  willst,  dieweil  die  Kreatu- 
ren in  dir  and,  so  musst  du  Gottes  entbehren  und  eitel  bleiben. 
Nimmst  du  ihm  des  deinen  ein  Kleines*  ohne  Zweifel  so  nimmt 
er  dir  das  Grosse  ungemessen,  was  er  ist,  ein  ungeroessenes 
Theil*. 

Man  sage  aber  nur  nicht,  meint  T.,  dass  die  Empfangliehkeit 

für  das  Werk  Gottes  in  dem  Menschen  nicht  mehr,  nicht  in  Allen 
vorhanden  sei.  Sie  sei  der  Natur  des  Menschen  noch  immer 
wcst'iitüch ;  seihst  wenn  der  Mensch  .sein  inwendiges  Gesicht 
der  Seele  verkehrt  und  irre  geht**,  so  „hnt  er  doch  vm  (^nn  i^cs 
Locken  und  Neigen in  ihm,  in  seinem  inwendigen  Grunde, 
zu  Gott,  «seinem  Heil";  es  vergehe  (s.  o.)  in  der  Hölle  nicht 
einmal.  ^Nein,  liebes  Kind,  nicht  verwege  (entschlage)  dich 
Gottes,  des  allerbesten,  lautmten  Gutes,  als  eines  Dinges, 
das  nicht  sein  könnte;  denn  willst  du  Fieiss  haben,  so  kannst 
du  Gott  wohl  uberkommen  und  das  eitle,  lautere  Gut,  in  allen 
Weisen  und  Werken,  darinnen  du  bist**.  Den  „ gegenwärtig 
gen**  Gott  könne  man  ^  in  aller  Mannigfaltigkeit ,  in  Weisen  und 
Werken"  finden,  wenn  man  nur  ein  „Einsehen  in  ihn"  habe, 
und  -ein  getrculiclies ,  (leissiges  Wahrnehmen  seiner  selbst". 

Nicht  an  der  Empfanghchiteit ,  sofern  sie  iin  Vermögen, 
Können  des  Menschen  ruht,  fehlt  es,  wie  man  sieht,  so 
wenig  als  an  Gott,  dessen  Natur  es  ist,  sich  zu  gemeinsamen , 
und  der  es  an  keinerlei  Art  von  Mitteln  und  Wegen,  die 
Menschen  zu  ihm  zu  rufen,  —  „an  gnadelichen  Werken"  — 
fehlen  liist;  —  es  fehlt,  wenn  es  fehlt,  meint  T.,  am  Wollen 
des  Könnens,  das  in  des  Menschen  freien  Willen  gelegt 
und  die  Bedingung  alles  Heilswirkens  Gottes  im  Menschen  ist 
»Gott  begehrt  und  bedarf  nichts  auf  aller  dieser  Welt,  denn 
allein  eines  Dings ,  das  begehrt  er  also  sehr ,  dass  er  allen 
seinen  Fieiss  daran  iegt.  Das  ist  das  Einige ,  dass  er  den  edlen 
Gnmd ,  den  er  in  den  edlen  (iriM  des  Menschen  gelegt  hat, 
bereit  und  blos  finde,  dass  er  seines  gottlichen  Werkes  darin 
bekommen  möge.  Denn  Gott  hat  ganze  volle  Gewalt  im  Hirn- 
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mel  und  auf  Krden.  Aber  daran  gchrichl  ihm  allein  *  da»  er 

seines  allerwonniglichsten  Werkes  an  dem  Menschen  nicht  be- 
kommen mag.  Nun ,  was  soll  der  Menscli  dazu  thun,  dass  Göll 
in  diesem  iniiigiichen  (iruinl  leuchten  und  wirken  möge?  Er 
soll  aufstehen,  spricht  das  Wort  (Jes.  ÜO,  1;.  Stehe  auf! 
Dicss  lautet,  als  ob  der  Mensch  etwas  dazu  thun  soll".  Man 
kann  diese  Gedanken  Ts.  wohl  nicht  besser  ausdrücken  als 
80!  das  freie  menflchüche  Wollen  habe  die  potenzielle  Em- 
pfänglichkeit zur  wirklichen  zu  erheben  eben  durch  den  my- 
stischen Reinignngsprozess:  «so  viel  du  gelediget  bist,  so  em- 
pfängst du  auch  so  viel;  und  so  viel  minder  du  gelediget  bist, 
so  viel  minder  bist  du  empfänglich Wenn  daher  die  Men- 
seben nicht  wollen ,  so  seien  sie  ebendarum  auch  nicht  em- 
pfänglich, und  dass  sie  es  nicht  seien,  das  sei  ihre  Schuld. 
„Sind  sie  blind,  das  sei  ihr  Schade....  Mancher  Mensch 
spricht:  ich  habe  nicht  Gnade.  Das  ist  keine  Schuld  anders, 
denn  dass  du  sie  nicht  recht  suchest,  aber  suchtest  du  sie 
recht,  kehrtest  du  dich  dazu,  da  die  Gnade  hingehört  (Inneres) 
und  Gnade  fliesst  (Christus),  du  fändest  allezeit  Gnade  und  al- 
len Trost...  Kinder,  die  Ursache,  dass  man  nicht  von  Gott 
berührt  worden  istt  darf  man  dem  ewigen  Gott  nicht  Schuld 
geben,  wie  doch  oll  die  Menschen  bildlich  sprechen:  der  ewige 
Gott  beriihrt  oder  treibet  mich  nicht,  wie  den  oder  jenen 
Menschen«  Diese  Rede  ist  falsch  und  ist  ein  Irrsal ;  denn  Gott 
treibt,  rührt  und  mahnet  alle  Menschen  gleich  und  will  alle 
Menschen,  so  viel  als  es  an  ihm  ist,  selig  machen:  aber  sein 
Berühren,  sein  Ermahnen  und  seine  Gaben  wrnlen  ungleich 
empfangen  und  genomnu  ii.  So  nun  Gott  mit  s»  irier  Herührung 
imd  mit  seinen  milden  Gaben  zu  vielen  Menschen  kommt,  so 
findet  er  die  Stätte  bekümmert  (besetzt  und  verunreinet)  und 
ikidet  andere  Geister;  dann  muss  er  nothvTendig  umkehren  und 
kann  also  zu  ans  nicht  kommen. . . .  Kinder«  das  ist  die  Ur- 
sache unsers  ewigen  Schadens,  die  Schuld  ist  unser  und  nicht 
Gottes.  Wie  viel  unnütze  Müsse  machen  wir  uns  mit  den  ar- 
men Kreatoren,  dass  wir  unser  selbst  nicht  wahrnehmen  und 
Gottes  Gegenwart,  und  damit  thun  mr  uns  unaussprechlichen, 
ewigen  Schaden**. 

Zuletzt  leitet  T.  freilich  auch  das  Wollen  selbst,  wenn 
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ttem  energisches  ist,  von  der  «föttlichen  Einwirkt^ 
her.  »Der  Mopflch »  der  allen  Gedanken  widentehet,  die  iJio 
loa  Gott  vermittelo  ond  Gott  aUein  statt  gibt»  in  ihin  lu  «oh« 
MB,  das  ist  von  lebeficher  (Elendiger  Qad  lebendig  macben- 
der)  gMlcher  Kraft,  die  Gott  fai  ihn  gießet,  und  das  Gicssen 
ist  sein  Einsprechen*'.  Denn  „die  nächste  und  die  alierhöchste 
Bereihtnir.  ihn  zu  empfangen,  muss  Gott  s e  1  b t  bereiten 
und  wirken  in  dem  Menschen;  er  mu>>  Stätte  zu  sich  selbst 
bereiten  und  muss  sich  auch  sell)st  in  dem  Menschen  em- 
piangen''.  —  Dieses  Einwirken  auf  das  menicblicbe  WoUeo 
(vorangeherKl(^  Gnade)  Gndet  T.  besonden  in  den  ianeni  ud- 
tbias^geB  ihifen  des  Geistes  Gottes,  die  man  erst  faintaiuMbeh« 
««an  man  ihnen  Gehör  gegeben,  recht  efkenne»  »Wie  der 
k  Gdat  der  Nenachen  Hers  neiget»  reist  und  treibt  und  jagt 
ahne  Unterlaas,  dafoii  haben  die  Menschen  wohl  ein  wahres 
befinden,  die  m  sich  selbst  gekehret  sind  in  dem  wunderbaren 
Werke  Christi —  Ach  wie  gar  lieblich  der  ewige  Gottessfdiu 
den  Meriscfini  die  ihure  des  väterlichen  fferzens  erschlirsst 
und  ihnen  ohne  UnteHass  den  vcrbdri^enen  Schatz  seuier 
Herrlichkeit  auftbut,  davon  kann  noch  mag  IVicmand  vollkom- 
men denken  noch  reden. . . .  Dieses  liebliche  Enüaden  and  Nach- 
geben Gottes  sollte  billig  alle  Menschen  reizen,  dass  ihr  Herz 
bereit  wiore,  ihm  Bachsofolgen",  Ueberhanpt  aber  in  der 
gsnasn  Si^dpfiing  und  Wdtordnnng,  die  dannf  angelegt  ist, 
dsB  Witten  des  Menschen  ni  Gott  lu  sehen,  sieht  T.  dieses 
Esiwiricen  auf  den  WtUen.  „Der  himmlische  Vater  mfet  uns 
mit  allem  dem  was  er  ist,  hat  und  vermag....  Alleü  was  er 
gemacht  und  ges«  liali» n  fial  im  Hinunel  und  auf  Erden ,  mit 
aller  seiner  \\  eishejt  lutd  Güte,  das  hat  er  alles  darum  gethan, 
dass  er  uns  damit  wieder  rufe  und  lade  in  unscrn  Ursprung**. 
Aber  von  einer  Unwidersteblichkeit  der  Macht  Got* 
las  auf  den  BMnscblichen  Willen  weiss  T.  nichts. 

Diess  gesammte  Heilwirken  Gottes  befasst  T*,  besonders 
in  seinoD  Predigten,  nweikii  unter  dem  Worte:  »Gnade". 
Her  noch  hanfiger,  besonders  in  seiner  »Naehfolgung " ,  sehei* 
det  er,  wie  die  damalige  Mystik  Oberhaupt,  das  Heilwiiicen 
Gattes  in  ein  „gnadeKches*  Werk  im  engern  Sinne  und  in 
ein  „göttliches'*  Werk  —  nach  den  beiden  Stuien,  die  wir 
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bereits  kennen.  Wir  wollen  zwei  Hauptstellen  hieniber  anOih- 
ren.  Die  eine  ist  diese:  „Gnade  ist  nichts  anderes,  denn  eni 
Licht,  das  Gott  schöpfet  in  ihm  selbst,  und  es  giesset  in  die 
Seele ,  und  die  Seele  damit  ziehet  von  Leiblichkeit  in  Geist- 
Uehkeit,  und  voo  Zeit  in  £wigkeit,  von  Mannigfaltigkeit  in 
Einigkeit;  60  dann  die  Seele  erhaben  ist  über  alle  Leiblichkeit» 
über  Zeit  und  aber  alle  Mannigfaltigkeit«  dam  sie  ist  ein  blos- 
ser Geist,  der  da  wohnet  in  Ewigkeit  und  sich  einiget  in  das 
einige  Ein,  so  wird  Gnade  gewandelt  in  Gott,  dass  dann 
Gott  die  Seele  nicht  mehr  ziehet  nach  kreatürlicher  Weise, 
sondern  er  führet  sie  mit  ihm  selber  in  göttlicher  Weise,  er 
führet  sie  von  ihm  zu  ihm....  Und  auf  dem  Punkte,  so  ist 
die  Seele  ^iiadenarm".  Die  andere  Stelle  lautet:  -Dann  wir- 
ket Gott  in  seiner  Gnade  in  dem  Menschen ,  so  er  ihm  rath  und 
ihn  treibet  von  Sünden  zu  der  Tugend;  und  dass  er  lasset  die 
Sünde  und  die  Tugend  wirket,  das  ist  von  Gottes  Gnaden; 
und  mit  der  Gnade  machet  Gott  den  Menschen  genehm  und 
die  Gnade  jaget  den  Menschen  von  allen  Dingen,  die  gebrest* 
hafi  sind,  und  treibet  den  Menschoi  durch  alle  Tugenden, 
also,  dass  er  mit  der  Gnade  erkrieget  alle  Tugenden  hiblicb 
(habituell)  nnd  wirklich:  und  da  gehet  der  Mensch  in  ein 
vollkommen  Leben,  in  dem  er  verstehet  den  allerliebsten 
W  illen  Gottes  und  dem  lebet  auf  das  allernächste.  Das  a  n  - 
dere  Werk,  das  Gott  wirket  in  der  Seele,  das  isl  wesent- 
lich: und  das  ist,  so  der  Mensch  dazu  kommt,  dass  er  alle  zu- 
falUge  Tugend  erkrieget,  dass  er  kommet  in  das  Wesen  der 
Tugend,  dass  Gott  in  ihm  nach  wesentlicher  Weise  alle  Tu- 
gend wirket,  das  ist,  so  der  himmlische  Vater  gebiert  seinen 
Sohn  in  der  Seele ,  und  d  i  e  Geburt  erhebt  den  Geist  über  alle 
geschaffenen  Dinge  in  Gott  Und  dann  so  heisset  der  Geist 
gnadenlos,  sofern  Gnade  eine  Kreatur  ist  und  der  Geist  über 
alle  Kreaturen  erhaben  ist  Und  doch  bleibet  die  Gnade  in 
dem  Menschen  und  ordinirt  die  Kräfte  des  Menschen ,  zu  war- 
ten der  Geburt,  die  Gott  gebiert  in  dem  Wesen  der  Seele. 
Und  was  dann  Gotl  wirket,  das  heisset  ein  w i  st  iitlK  Ii  Werk 
und  das  Werk  ist  über  alle  Gnade  und  über  \  enmiift  in  dem 
Lichte  der  Glorien.  Und  da  wird  Gnade  verwandelt  in  das 
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Licht  der  Glorien,  und  da  lieibttet  der  Men&ch  eiii  vergotteter 

Das  giiadelichc  Wirken  bogreift,  was  nicht  schwer  ist  zu 
erkennen,  allei»  Mittelbare  und  Bildliche  in  üich,  die  christlichen 
Lehr-«  Gnad-  und  Zuchtmittel,  wodurch  Gott  auf  deaMen- 
kbm  wirkietf  und  aUes  Wacästhum  des  Menschen  in  guten 
ErfcenDtniim»  T^esdeii  (gnadettcber  Stand  s.  a)  bedingt 
nd  gefördert  wvd ,  weafwegeo  T.  die  Gnade  etwas  »Krea« 
tnlidhes*  nennt  im  Ge^enaalie  m  dem  unmittelbaren»  aber- 
bMieben  Wirken  Gottes  in  der  Seele  Grand  Zwischen  bei- 
den setzt  er  das  gleiche  Vcrhältniss,  wie  wir  es  später  finden 
werden  zwischen  Tugenden  und  wesentlicher  Tugend ,  zwischen 
Wirken  und  Schauen :  die  eine  ist  die  Vorstufe  zur  andern , 
, bereitet^  zur  andern;  aber  die  Errungenschaften  der  gna- 
delichen  Stufe  sind  doch  xugkicb  bleibende  Momente  der 
gottlichen  Stufe«  sind  in  ihr  „aufgehoben*'. 

Die  konkrete  Darstellung ,  Offenbarung«  Mittheilung 
dieeer  Gnade  ferehrt  X  in  Christus:  des  gnadelicbeD 
Weifcea  m  Christus  nach  seiner  Menschheit«  des  göttlichen 
naeh  seiner  Gottheit,  so  dam  in  dieser  Einen  Person  und  ihrem 
Heilswerk  Möglichkeit  und  Fähigkeit  dem  Menschen  gegeben 
ist,  die  ffanze  Cinade  sich  anzueigiicii,  \om  Einen  zum  An- 
dern (orl/.usrlireiten,  von  der  ^nadolichen  zu  der  göttlichen 
Sluie,  jetzt  .auf  den  blühenden  Baum"  seiner  Menschheit, 
besonders  „seines  würdigen  Leidens  zu  steigen dann  »wei- 
ter auf  die  Höhe  seiner  hochwürdigen  Gottheit",  und  so  „ein- 
sngeheo  und  anssugehen"  und  «volle  Weide  zu  finden". 
D«am  dben,  darum  »ist  das  ewige  Wert  in  der  Zeit  geboren 
worden*  und  hat  sieb  su  unserer  Schwachheit  herab^lassen, 
am  uns  durch  ^  Menscbheift  in  der  das  göttiicfae  Licht 
an  sieh ,  das  unsere  Augen  nicht  bitten  fassen  noch  ertragen 
können,  temperirt  war,  zu  sich,  zu  seiner  Gottheit  zu  erhe- 
ben. ^Die^sse,  edle  Sonne  hat,  wie  Augustinus  sagt,  un- 
ter sich  eme  nnndere  Sonne  ^icmacht,  und  die  beschattet  mit 
ihren  Wolken  die  grosse  Sonne,  nicht  zu  einem  Bedecken, 
sondern  su  einem  Temperiren,  dass  wir  die  grosse  Sonne  se- 
hen können.  Die  grosse  Sonne  ist  der  himmlische  Vater,  der 
hat  unter  sich  die  niedere  Sonne  gemacht,  das  ist  das  vater- 
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liehe  Wort,  Gott  der  Sohn.  (!)  Wiewohl  es  ist,  das;»  er  ihm 
au  dvi  (jtmlu'it  gleich  ist,  so  hat  er  doch  selber  sich  demiithig- 
licli  iinrh  der  Mens«  liheil  geniedert,  nieht  sirh  uns  zu  Aer- 
bcrgou,  sondpin  dnss  er  uns  getemperirt  würdet  daiü  wiriha 
wahrlich  sehen  möchten " . 

Als  Mensch  ist  nun  Christus  Ttniarn ,  wie  der  doMÜ- 
gen  Mystik  überhaupt,  eben  der  Urtypus  des  Mystikers,  9etn 
Leben  ist  der  Crif|iiis  des  mystischen  Lebens.  Gewiss « das  ny- 
stische  Leben  ist  nicht  bloss  eine  Nachbildung  des  Lebens 
Christi ,  sondern  dieses  Leben  Christi  selbst,  nan  darf  es  wohl 
sagen,  wird  von  T.  und  den  Mystikern  jener  Zeit  überhaofit 
als  die  vollkommene  Verwirklirhung  und  Darstellung  dessen 
aiifiieffisRt ,  wns  ihnen  ihr  mystisches  Ideal  ist:  so  ganz  tragen 
Me  auf  ihn  alle  die  Ziige  in  urbildlieher  Weise  id)er,  die  wir 
bei  ihnen  als  Zuge  des  Mystikers  uberhaiipt  linden  werden: 
das  n vollkommene  arme  Leben*  im  Verhältniss  so  den  Dingen 
dieser  Welt  und  Zeit;  die  Leidens-  und  Kreuzes-Signatur, 
ohne  die  sie  kein  irdisches  Leben ,  das  aber  über  diese  Zettädi» 
keit  hinans  will,  sieh  denken  können ,  nnd  m  der  sie  daher 
Christom  gnni  hesonden  und  mit  eiaaeitiger  Verliehe  betradi- 
ten  als  den  , Leidenden"  mid  «Yerdrhekten''  mid  «Gekran* 
zigten" :  die  umfassende  Liebe  ru  den  Mensrhen;  das  Leben 
nur  aus  Gott,  in  Gott  und  /u  <inti.  Su  lasst  auch  Tanler 
Christum:  so  dessen  urhildlu  lies  Verli.iiton,  .in  dem  er  dem  Va- 
ter alles  griiH(ili(  li  wieder  auCtretra^i'n  hat  in  aller  Weise  und 
in  allem  dem,  was  er  von  dorn  Vater  empfangen  hat,  also 
dass  er  ihm  nicht  ein  Haar  vorhielt  noch  sich  annahm  and 
allein  die  Glorie  seines  Vaters  suchte  "*;  so  dessen  Liebe  mr 
Menschheit,  welche  siir  »mitleidenden  Traurigkeit*  des  Hei* 
figen  und  Reinen  ober  die  sundige  Welt  wmde  his  lum  frei* 
wllKgen  Tod  dir  sie,  durch  welches  erieo^tende,  erwar> 
mende,  remigende,  in  seiner  einzigen  Liebe  und  Geisteshervw 
liehkeit  fast  mit  magischer  Gewalt  auf  Jeden,  der  si(  h  ihm  hin- 
gibt, wirkende  Leben,  Leiden  und  Sterben  Christus  uns  nicht 
bl<i>s  niistTe  wahre  Besliiniiiiiug  /.um  Bewusstsein  cehrarhl. 
sf)[i(h  rii  muh  die  Kraft,  zu  diesem  erkannten  Ziele  die  liahii 
zu  wandeln,  gegeben,  unsere  Willenskraft  nämlich  von  den 
sinnlichen  Banden,  in  denen  sie  gefangen  lag,  losgeiöst  nnd 
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in  Göll  gelreil  lial.  Sü  fasst  T.  das  gnadeiithe  W  erk  Christi; 
ya4  §m  viiniiglich  dies»  Werk  eben  als  die  DarsteUmig 
dieser  einzigen  Persö  D  lichkeit  «Wir  haben  einen 
küiliidbwi  Sciwiwa  und  davon  ist  auch  du  TnnÜL  koiliMr. 
Dm  Aar Sehakei^dM Trank  «1  Bines:  «ad  dnt  er 
iit«  dee  eehemket  er»  «ad  dae  er  seiienket*  das 
ist  er\  Zwar  i|Nriehl  T.  aueb  vielfiicli  ?on  dem  «nDnigü* 
dien^  zarten"  Bkrte  ChriMi,  ohne  welches  «kein  Mensch  ge* 
aesen  mag'*,  von  den  -h.  1  in il  Wunden"  unsers  Herrn,  , durch 
^ren  Ueberpfuss  wir  gcwa8(  ht  [i .  rein  gemacht  und  gesund 
werden  und  erlöst  von  den  tiii^lu  hcn  Su  rhtajjon  und  Gebre- 
chen*'; von  seinem  Tod,  da  ^er  einen  ganzen  Frieden  und 
Sahne  zwischen  den  Menschen  und  dem  htPiBÜiacfaen  Vater 
ttadile*.  Wie  er  aber  fast  ijberall  nur  von  einem  durch  die 
Sonde  vermackteii  alterirten  rabijektiven  Verkaltni«  dei  Men- 
üken  nn  GoU  weiM*  so  geim  anek  tciae  Gedanken  nbordae 
Werk  Ckriili  nur  anf  die  ntHidM  «nd  religiöee  Srneo  er  n  n  g 
end  Vereinigung  de»  IkaeclMB  mit  Gott  ^Dorek  dai 
Kreuz  sollen  wir  wiedergeboren  werden  in  den  hohen  Adel, 
in  dem  wir  in  der  Ewigkeit  waren....  Der  himmlische  Vater 
hat  uns  wider  die  grossen  Hindernisse  (der  Selh^lN'TliIcu- 
dung,  Wollust  u.  s.  vv.)  grossen  Trost  und  Hülfe  f^t  i:(  Ixmi  , 
daa»  &  von  Liebe  leine»  göttiichen  Herzens  gesandt  hat  semeu 
m^ebomen  äokn,  meem  Herrn  J.  Chriitnm  und  «ein  h.  Le- 
kon«  nnd  dazu  seine  grome  felUuMnmene  Tagend  nnd  sein 
katmediee  Bild  und  Lekre  und  aein  manaagUtigei,  küte- 
m  Leideii  and  Verachniilnmg,  Bland  and  Amntk,  daa  er  al- 
lea  naa  in  ganaor  ewiger  liebe  nnd  nnaeva  Heilea  willen  ver- 
getragen  hat,  uns  allen  zu  einem  Exempd*. 

Es  ist  klar,  in  dieser  assimilirenden,  gleich  machen- 
den Krati  (iieser  einzigen  Persönlichkeit  verehrt  T.  das  haupt- 
sacliliche  Werk  Christi:  die  Eriosung;  wie  ilun  aij(  Ii  dieses 
-  Gleichwerden "  mit  Christo  (s.  u.)  eben  die  Nat  hfolgiiof]: 
Christi  ist  Diese  anziehende  und  heilende  Mraft  des  Eridsers 
yaigieaabt  er  treffend  schdn  mit  der  Anziehungskraft  einee 
Magn^  «Wie  der  Agtatein  (Magnet)  daa  Biaen  naeb 
aieb  atebtt  alao  ziebt  J.  Cbriatna  alle  Uerann 
aaeb  aieb«  die  dn  ¥en  ibm  beribrt  werden;  wie  dna  Biaaa 
wm.  KMm%.  la  s.  7 


Digiii^cü  Ly  <jOOgle 


98 


Joiiüiiaes  iauler. 


VOR  dem  Steiii  mit  mm  Kraft  beriilirt  wird,  so  gehet  es  i« 

Berg  dem  Stein  nach ,  wiewohl  es  seine  Natnr  nicht  ist ,  so 

rastet  es  doch  aichl  m  sie  h  selbst,  es  komme  denn  über  sich 
in  die  Höhe.  Also  alle  Gruiido,  die  von  diesem  Aj^tstcin  des 
ewifien  Sohnes  Gottes  wahrlich  und  lauter  berührt  werden, 
dieselben  Menschen  behalten  weder  Liebe  noch  Freude  noch 
Troat  (der  Welt) ;  sie  gehen  allezeit  über  sich  zu  Gott  auf.«. 
Sintemal  Gott  gegeben  hat«  dass  Steine  und  Kräuter  grosse 
Kraft  haben ,  Krankheiten  zu  vertreiben ,  welche  groise  Kraff 
glaubt  ihr,  dau  der  Sohn  Gottes  hahe,  alle  Kninidieit  der 
Seele  ni  vertreihen  mit  seinem  Tode  und  mit  seinem  h.  Bilde*! 


Der  mytliscbe  Reiaigong»-  oad  EiaaogS'Proiess 
(der  »Widerlauf). 

Alles  Bisherige  ist  mehr  nur  Voraussetzung  und  Unterlage 
dessen  gewesen,  was  den  eigenUichen  Mittelpunkt  aller  Mystik 
bildet:  dieEinigungderSeelemitGott,  die  durch 
einen  mystischen  Prozess  volliogen  wird,  in  welchem  Alles, 
was  die  Seele  von  Gott  „vermittelt",  abfallt 

Denn  , sollen  wir  Gott  finden,  so  müssen  wir  ihn  suchen 
mit  Gleichheit  (reino*  Fähigkeit,  ihn  zu  fassen);  die  Un- 
gleichheit macht,  dass  wir  Gott  nicht  finden".  Diess  ist  der 
90  einfache  (kundsatz,  den  T.  an  die  Spitze  des  £inungs- 
prozesscs  stellt.  „Ein  Gleirhniss  an  der  Sonnen.  Darnach  die 
Lüfte  lauter  sind ,  darnach  wirft  die  Sonne  ihren  Schein  in  der 
Luft...  Was  das  Li<  ht  umgreifen  mag,  das  erleuchtet  es,  und 
was  des  Lichtes  emjifanglich  ist,  das  empfahet  Licht:  als  der 
Luft  Der  Lull,  der  ist  subtil,  und  ein  Glas,  das  ist  lauter; 
was  aber  grob  ist  und  unlauter  und  dick ,  das  ist  des  Lichtes 
nicht  empfangKcfa  und  darum  empfahen  sie  nicht  Licht,  als 
die  Erde  oder  ein  Stein  oder  ein  Holl.  Also  ist  es  auch  um  die 
Seele....  Was  das  Licht  empfahen  soll,  das  muss 
dem  Lichte  gleich  sein....  Nach  der  Gleichheit  em- 
pfahet auch  die  Seele  das  Licht".  Nun  „  ist  Gott  inwendig  und 
ein  Geist;  entblösset  >on  allen  Kreaturen,  verllosseu  in  lautere 
Eui(altif(keit,  (iurchplästet  mit  vSeinem  Licht,  das  er  selber  ist, 
durchbrennet  mit  der  Liebe,  die  er  selber  ist;  —  also  rau$> 


...... ^le 


seo  iXUili  wir  srjn,  sollen  \\\v  fJott  fiiidcn ,  <*ini;c'kL^hrt 
allen  äuiuierlichcn  Werken,  ein  blosser  Geii^t,  und  entbiö^Bet 
von  allen  Bildern  und  Formen,  qihI  lauter,  einPalt^  und  durch- 
glastet  mit  dem  göttlichen  Glanz  und  durchbrennet  mit  dem 
üdiQifeuer  des  h  Geittee;  und  »it  der  Gleidhlieit  so  Anden 
nv  einen  blossen  Gott**. 

Noeh  niher  aber  modiflsirt sieh  da  der  «Ausgang"  des 
Memebenineoi  «Amlaofen*',  „•ebVerlavfen%tneineVerkeb- 
ning  der  normalen  Lebensordnunf;  und  des  wahren  Verhält- 
nisses zu  <jotl  <iusges<  hlagen ,  der  Heilswe^  znfjinrh  als  der 
iim;j;ekr»hrtc  von  jenem  :  „  ein  ^^  i  d  e  r  1  a  u  I  imI  von  Noth , 
i*in  j;nij/t  r,  männlicher,  wahrer  Kelip"";  und  da  hraurht  es 
Ernül,  Arbeit,  Scibstübeniiiiidiiog.  «Oer  Mensrh  mag  nicht 
Uum  kommen ,  denn  mit  einem  grossen  Gewalt  Antbnn  dem 
iaiMrcn  Menschen  nnd  mit  einem  Abbreehen  aHen  seinen 
Sinnen  in  allen  Dinfon*. 

Dieser  Hemigungsprote«  hat  nnn  aber  seine  S  t  n  fe  n :  die 
tofe  des  anssernn;  des  innerttt  «vemonftigen'',  «mit^ 
leren*;  des  ^allerinwendig^ten*  Menseben.  ^Wenn 
der  Mensch  mit  aller  Uebung  den  äussersten  Menschen  in  den 
inwendigen,  vemünftigf  u  >1(  Ikmi  xicht,  und  diese zwf»i  Men- 
schen, das  sind  die  sinnlichen  und  dir  xemünftigfn  Kräfte,  sieb 
iirnial  einmüthig  in  den  aUerinwendigslen  Menschen  auitrageny 
das  in  die  Verborgenheit  des  Geistes,  worin  das  wahre  gött- 
brhe  Bild  liegt,  und  eicb  allzumal  in  den  göttlichen  Ah^nd 
encbwingei,  in  dem  er  ewigüeb  in  seiner  Ungesebaffenbeit 
war;  —  wenn  dann  der  banabeimge  Gott  den  Menseben  also 
in  eemer  Lanterfceit  nnd  in  der  Blosbeit  zugekehrt  findet,  se 
acigt  sieb  der  gottücbe  vSterKebe  Abgrund  mid  smkt  in  den 
Isetem,  zugekehrten  (irund  und  da  überformet  er  den  geschaf- 
fenen druud  und  zieht  ifm  m  die  UngesrhaflTenheit".  In  die- 
sen Worten  hat  T.  einen  fli'ichtij^en  Ueberblick  i'iber  diese  my- 
stischen Slulen  und  über  das  Ziel  und  Ende  derselbiii  fjejre- 
ben.  £s  fehlt  iibrigeos  in  seinen  Schriften  auch  nicht  an  an- 
dern Stufeii'Beslimmmigen.  Sie  geben  sich  aber  sofort  mar 
ab  nähere  Momente  jener  erstem.  Wenn  er  s.  das ,  ^  wovon 
«an  sieb  abkebnm  soUe*«  bestimmt,  so  nemrt  er  einmal:  »a^ 
las,  das  wider  Gott  ist-  (Sinde);  dann:  »dam  Gott  niebt  eine 
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Ursache  ist"  (zcitli<  Ii  dut ,  eheliche  Freuden  u.  dgL);  und  end- 
lich:        nirlit  wahr,  lauter,  bloss  Gott  isf"  (. geistliche  Bil- 
der und  Formen,  die  den  Men^hen  vernuttehi   u.  s.  w.).  D«9 
mmd,  die  »drai"  «Beiiitoi^''  omI  dim  «^eierlei  Menschen"» 
denen  wir  noch  später  begegnen  wwdHi,  oder  die  allfpeMiM 
liiifüfrofft-wg#*'*t  <fie  iMlische,  «oA  enüM  Sa  «fitiw^bi 
Aber  «s  iatUar,  4m  «le  doch  lo^iidb  iwr  Sfadfioi  des liMa 
fottoiniystttdhenProawMessiBdt  diuidMletitellMMKi — Ab- 
kehr Ton  allem ,  wat  wki  kotor  vad  Uam  Gott  «1,  —  der 
leUleii  Stule  eignet,  das  zweite  vorzugsweise  der  zweiten,  das 
erste  der  ersten.  Ebenso  spricht  sich  aurh  T.  so  aus,  als  ob 
der  „Widerlaul    ^Inchsam  seine  zwei  Haltten  liahe,  und  zwar 
«ei  in  der  einen  der  iMensch  vorzugsweise  wirkend  und  thatig, 
in  der  andern  verhalte  er  aich  vonugsweiiie  leidead,  und  dieie 
klitere  habe  jene  entm  in  ihrer  Bedingung  und  Voraus 
seltang.  Unter  der  letztem  n^nt  er  die  eigeothch  religtoBe 
Styfe;  dmn  die  VoDendang  der  ReMgiiMtal  vi  Mmmkm  iit 
«aeh  ihm  mcbl  waiwM  ma  Ergreifen  luid  Wirtm  als  mm 
Ergriifeii  vaA  Gewirkt  Mden,  oder  vielnebr  ein  eieh  Ergrei- 
fen lassen,  ein  nGoltieiden'',  denn  der  Mensch,  wie  er  sich 
auch  ausdriickt,  durch  Gott  dus  Gott  geflossen,  könne  nur 
durch  Gott  wieder  zu  Gott  koninien.  Aber  auch  diese  Be- 
stimmungen sind  nur  wieder  nähere  Momente  jeuir  drd 
Stufen ,  deren  beiden  ersten  mehr  das  wirkende ,  der  letztem 
das  leidende  Verhalten  des  Menschen  ndiömmt  Uebrigne 
lieel  T*  die  niedrigen  Stufen  allerdings  in  die  böbere  auf- 
geben, docb  so»  dw  sie  in  ihr  nnfgebobon,  wwibrt 
bieiben  (f.  n.).  — 

mm  »AMitaf«  faa  ««u  »Knmmmfl  aai  efei  «niaaMhaaf  im  BImmß 

(Mi  aarfk) 

Der  „\\  idcilauf"  zu  Gott  bcdin|»l  den  -Ausgang'*  aus 
der  . Geachaüenhett. "  „Soll  Gott  tMii^^ehen,  muss  die  Krea- 
tur ausgehen. ...  Ihr  wollet  Gott  und  die  Kreaturen  mit  ein- 
ander haben,  das  ist  unmöglich,  Lnat  Gottes  und  Lost  der 
Kreaturen ;  und  weintest  dn  Bbil,  ei  mag  mcfat  sein....  Gatt 
bann  nicblitt  dir  geboren  Warden,  so  lange  äe  frnmden  Gabarlea 
—  aBitliebe,?ergingiiobanndnnnicbeDiaga  —  bidvan^* 
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bi  mIcIkii  MiinMggii  irt  T.  mmelidfifKeh ,  denn  der 

karakter  der  Welt,  der  Aussendinge,  der  sinnlichen  .Diess 
und  Das"  ist  ihm  Mannigfaltigkeit,  daher  nZerspreilung''  als 
Wirkung,  der  Karakter  Gottes  Einheit;  dieselben  Ge^en- 
sätzp  findet  er  auch  (s.S.  66  fT.)  im  Karakter  der  Organe  des 
Menschen,  die  für  die  Aiifi'assung  dieser  beiden  Welten  be- 
stimnit  sind :  in  den  Sian^  den  Karakter  der  Mannigfaltige 
keit,  Büdbebkeit,  und  im  Gnoid,  in  Genitft»  den  Earahtor 
dir EUkH,  BUdMgkML  Wer  dalwr  ^Gotlwfll  kabea,  der 
WHm  die  Kfeatoran  hmn»  dem  die  Seele  ist  elto  enge 
(EiaMt  der  PendnKrUei!),  dMi  Gott  «nd  die  Kreaturen 
nicht  mögen  mit  einander  in  ihr  sein.  So  daher  die  Seele 
mit  Mannifi^falUgkeit  beladen  ist,  so  mag  sie  ihres  Wesens 
nicht  gebrauchen. 

Doch  nicht  allein  um  der  Gegensätze  willen ,  die  an  s  i  r h 
vorhanden  sind,  mahnt  T.  zu  einem  „Ausgang"  von  der 
''Geedbaienheit*',  sondern  sofam  der  Mensch  bereits  in  die 
Dinge  au^elanfen  iatt  «an  ihnen  klebl,  sie  mit  Lust  be- 
dtat*;  eofeni  er  fon  ihnen  (in  tfliaer  yemonil)  «whidel*, 
^  Mineaa  WiBn)  «beeewnS  überiumpC  mit  den  Knirtam 
^lerdingf*,  «lennaekell*  irt.  Er  mow  daher  ren  dieeen 
«gesehiAnen*  Büdem  ledig  und  frei,  hikHoe  nnd  ,,nnhe- 
k&mmert"  werden.  Er  muss  „ersterben  allen  ungeordneten 
Lüsten  in  Speise,  in  Trank,  in  Sehen,  in  Hören,  in  Gehen, 
in  Stehen,  in  Worten  und  Werken.. . .  Die  Weisen,  Wirkun- 
gen und  Einbildungen  der  Welt,  das  ist  der  Welt  Trost, 
Freude,  Liebe  und  Leid  in  Lieben,  in  Furcht,  in  Traurig- 
keit, in  Sorgfalt,  alle  di^  sehädltchen  Befttaangen  mns  er 
ahlhnn,  diese  Liebe  zu  den  Kreaturen,  womit  er  gefangen 
iit,  ein  eeien  leheadig  oder  todt,  in  es  Gott  nieht  ist,  nnd 
iendeiich  mensehhehe  liebe,  die. so  nahe  m  der  Notar  ist, 
«egea  Gleichheit  der  Mensehen.* 

Nicht  bloss  das  eigentüch  Sindhafte  in  diesem  Verhilh- 
nisse  straft  f.  und  will  er  abgcthan  wissen ,  sondern  auch  ei- 
nen Weltbesitz  und  Wclt^enuss ,  auch  Zustande ,  die  sonst 
für  u  n  s  c  h  u  1  (l  I  e  r  e  angesehen  werden ,  ja  als  der  Ver- 
schönerung dieses  Lebens  dienend.  Wir  kmnen  das  nor- 
mal e  Verhälloiit  2ur  Welt,  das  er  dem  Menschen  vorsteckt: 
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„Nothdurlt*'  und  «Durchgang**  zu  Gott  Sein  Kanon  bt 
nun:  Was  der  Menscli  nbor  die Nothdarft brauche 
ond  was  ihm  kein  Durchgang  lu  Gott  sei,  das, 

wenn  es  auch  nicht  Sünde  sei ,  vermittle  doch  die  Seele,  und 
wäre  f's  auch  nur  bohnengross  :s.  o.);  und  von  dem  müsse 
d<T  Mensci)  ausgehen.  «Er  thuo  recht,  als  ob  er  spräche:  ich 
suche,  ich  meine ,  ich  jage  Gott  allein  nach . . .  und  was  ihm  be- 
gegnet ,  das  grüssc  er  und  gesegne  Gott  und  fahre  für  sich  seinen 
Weg  und  dringe  durch  alle  Zufalle  und  schlage  sie  in 
Gotf  Leider  aber  sei  die  entgegengesetzte  ^Weisc 
diese  ^Lust  und  Genüge  der  Kreaturen  „  jetst  in  alier  Welt, 
«wunderlich  vieh  unter  Weltliehen  und  unter  Geistlichen; 
«einem  Menschen  mochte  sein  Hanpt  davon  umgehen,  so 
viel  und  so  mancherlei  ist  des  Wunders  an  den  Klddem,  an 
den  Speisen ,  am  Gezimmer  und  Gebenden,  und  viel  mancher- 
lei, deren  man  den  zehnten  Theil  nicht  bedürfte.  Und  doch 
sollte  hier  in  dieser  Jammerzeit  nichts  anders  sein  denn  ein 
Durchgang  zur  Ewigkeit,  und  sollte  iii»:liU  anders  sein ,  denn 
dass  Leih  und  Seele  bei  emaiidcr  bleiben  möchten.''  T.  rech- 
net unter  dieses  unordentliche  n Auslaufen"  auch  die  «Gesell- 
schaft und  Kurzweil  in  Worten  und  Werken,  darin  Gottes 
Ehre  und  Lob  nicht  ist "  Besonders  zielt  er  dabei  auch  auf  das 
Lehen  in  xien  KJöstem  (s.  Leben  Susos).  Und  für  Alles  habe 
man  Entschuldigungen:  «das  schadet  nichts,  es  ist  eine  gdsl- 
tiche  Liebe,  ich  meine  es  nicht  in  Uebel  noch  in  Argem;  ich 
bin  jung;  ich  muss  mich  eigötsen  und  etwas  Knnweil  heben." 
Aber  T.  nennt  diese  Entschuldigungen  in  seiner  konsequenten 
Frömmigkeit  nur  UUche  Glossen.  „Ach,  lieber  Gott!  wie 
mag  das  sein,  dass  das  lautere,  wonnigliche,  süsse,  ewige, 
geUebte  Gut  dir  nicht  lush^t  auch  schmecket,  uud  dass  du  an 
der  leidigen,  verfinsterten,  verderbenden,  tödtenden  Kreatur 
Lust  und  Kurzweil,  Freude  und  Friede  finden  solltest,  die 
doch  eine  Zerstörung  alles  Friedens  ist ,  damit  du  aus  deinem 
Herzen  das  lautere,  edle  Gut  vertreibest,  das  dich  geschaffen 
hat,  den  lieblichen  Geist,  derein  Tröster  ist  und  heisst*  — 
Da  nun  aber  der  Mensch  durch  d  i  e  S  i  n  n  e  auslanfk,  als 
das  nächste  Organ  för  die  Aussenwelt,  so  dringt.  T.  eben  zu- 
gleich auch  auf  eine  Sinnenzucht 
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Von  der  Welt  »eh ,  seine  Sinne  alikdumi ,  hmm  c  a  - 
nächst  und  zugleich  auch:  die  Sinne  „nicht  aus- 
kehren als  zur  Not  h  dürft",  sie  „zuschliessen."  Denn 
„so  die  Sinne  sich  uher  die  Nothdurft  auskehren,  so  wird  der 
Mensch  zerstreut  und  mag  nicht  lauter  bleiben ,  ais  ob  seine 
Sinne §Mamnielt  wären  in  Eins ;  er  kam  selten  auskehren,  die  • 
Siamt  eaqpfiÜMü  elw«s ,  das  unlauteriil  —  und  so  sie  wieder  heim 
komea,  sobnngeiifliedAsnutüiMiYdis  das  Huu  der  Seeln 
HBnbmieht  NtemendsdiitsesiehsevoOlmHMimdfic^ 
«  Mine,  e§  leiMdB  ihm  ndMi,  dess  er  ädi  aoekehre  auf 
Werke*  die  nieht  NeAdnrft  seien;  ieh  sfireche,  es  ist  we- 
nig Jemand  so  heilig  iu  der  Zeit,  dass  er  also  lauter  bleibe 
in  <leni  Anskehr  als  in  dem  Einkehr. .  Demi  die  Kreatur  ist 
auswendig,  und  diese  ist  uubarhaft  (uiilrut  hlbary ,  (rott  aber 
inwendig,  und  Gott  ist  bärhaft.  Wer  saf^t,  dass  iluu  un- 
oothdurAig  Aiukehr  nicht  sei  Schade»  das  ist  ein  Zeichen, 
dsis  er  nie  tu  rechter  Ledigkeit  kam ....  £s  ist  gar  kleia, 
das  dm  knfen  kvgen  welw  tlmt;  DOck  fiel  kleioer  ist  das, 
dm  den  mmm  MeaecbeB  letiet,  and  mmi  mo«  aek  fiel  kam 
kktas,  deitt  der  Ange«,  soll  er  attw^fsn  lauter  kkakeo.* 

Da  mm  ^  Klüfte  an  eioaader  kangeii,  ,|S0  wird, 
wenn  die  eine  whicet ,  die  aaidere  gehindert  und  geirret.  So 
viel  nun  die  Sinne  -aus  bleiben'*,  also  viel  sind  sie  , zer- 
streut in  Mannigfaltigkeit  ihrer  Werke* ;  imd  so  viel  sie 
mannigfaltig  sind,  a\>n  mcI  wird  der  uuien*  Mensch  gehin- 
dert, zu  verstehen  die  emlache  göttliche  Wahrheit,  die  Gott 
Selker isf  T.  sagt  daher,  der  Menschsolle  «siBiielos''  (wie 
•erkenntnissh»'',  „Hekelos^  s.  u.)  werden.  ' 

HkAki  kkMs  sei  fon  Notk,  llkrt  er  lort,  die  Sinne  nicht 
amAMkrea,  seBdcm  sie  netmieheB",  sie  •onter  dem  Baml 
der  Besekeidenkeit  (ratio)  kalten",  denn  das  Sinnenleben  an 
«ck  sei  der  Religiosität  rniempfangHck.  Ikr  Wesen  sei  Ver> 
änderlichkeit ,  der  äussern  Welt  korrespondirend,  aber  ent- 
gegengesetzt dem  einigen  und  ewigen  Wesen  Gottes:  „sie 
sind  unstal  und  wandelbar,  hinllit '-'^end  mit  der  Zeit,  ein  hin- 
fliessendps  Wn«iser. "  Sie  snid  ^  darum  ruclit  empfänglich  gött- 
licher Wahrheit  und  der  besten  Gaben  Gottes,  denn  sie  ha- 
ken Gleickkeil  mit  der  Zeit,  göltlicke  Gaken  aber  kieiken 
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flingüeb*' ;  dsnia  »be^abei"  «a  «neb  Gott  siebt  mit  umm 
bestell  GalMo.  nWie  m  HrnwiAi^tn»  mim  Himiikiflttadi 
aeni  Gut  enem  BiibeD  mi|»MII«  der  fem  Mbt  gepflegen  mag 
and  bteedHrmen ,  abotbslaiidi  Gott  dea  Sinea,  weil eie Be- 
ben sind,  und  verspielen  alles,  das  man  ihnen  gibt  und  behal- 
ten nichts  Gutes.  Dafier  solle  mau  auch  „  keinem  äusserlichen 
Menschen  lieines  vollkommenen  Guts  mch  NollkomiiiciierGaiie 
getrauen**,  und  „ob  ihm  Gott  geni  sein  beslejs  Gut  gäbe ,  er 
entmag  (femag  aicbt);  denn  er  findet  keine  Statt  in  ihnen. .  • . 
firwäre  em  Thor ,  der  «eh  emibme»  m  hmm  aif  wk  hmMm 
sead  Wamr,'* 

Eia^eiogea  aber  la  dan  ianara  Meaechaa 
werde  dai  SianeaMwa  dSaiaa  aicbt  blow  sieht  baideni»  lea» 
data  ihai  helfaa  nad  dareb  ihaaMpfabaa,  »deaawa 
Imm  eine  Gabe  CMdlen  empfahen ,  da  nniss  allwegea  das  KrAa- 
keste  bei  tlcni  Besten  sein,  was  dann  dem  Mindsten  gebrichet, 
das  muss  noti  dem  Besten  erfüllet  werden.  ISuii  ist  die  Seele 
und  Leib  e  i  u  c  Person ,  davon  haben  sie  e  i  n  Wirken ,  und 
die  Seele  mag  nicht  gewirken ,  es  sei  denn ,  dass  die  Sinne 
dabei  seiea;  oad  danua  ao  mag  die  Saale  aickt  emp£abea§öt^ 
liehe  Gaben ,  es  sei  denn ,  dass  sie  oi^ehinderi  aei  von  den 
Siaaea«  Uad  dann  ist  ne  oagebindert ,  so  die  Siaae  zumal  e» 
geaogea  «ad  «ad  aUee  naal^Bbea  Weikee  hadigi  «ad  daaa  la 
mag  die  Seele  die  aaebsta  Wabriieit  enpfabaa«  uad  waa  m 
daim  empiriiet«  dae  tfaeilet  sie  aiit  dea  Sinnen,  undaieaarägBa 
die  Sinne  nicht  empfahen  nach  ausbleibender  sinnUcher  Weise 
^^otllichc  Wahrheit,  sondern  nach  eingezogener  Weise  m  den 
iininni  iMeaschen,  und  da  inne  wird  Wahrheil  em[)fangen  und 
bricht  aus  in  die  Siaae  aad  zwinget  sie  m  ioigeo  der  Wahrheit,* 

« 

.  Oer  »4o»g«ng"  vou  „dem  eigenen  Ich«  ond  »dfe  Ordinirung«  der 

kralle  ond  die  BUel»ung(<  der  urdinirleii  Kralle  (Zweite  Siufe). 

NiebtbbMiAbkebrvoadaraaMni  Welt  and  FiariaiaM^ 
der  Siaae  TeriangtT.,  aoadera  aacb  enea  Ausgang  daa  Maa- 
teben  von  ihm  selbst,  von  der  Liebe  smaer seihet  —  „das 

andere  Grlangniss  '  in  dem  „  etliche  Menschen  sich  befmdeu, 
wenn  sie  von  dem  ersten  Gefaogniss,  von  Liebe  der  Kreaturen 
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mi  der  «nmadigen  Dinge  «ÜM  urwdeiL*  INem  i,ttcli 
nftftlMMlie»  woUenmitteB  Dnfea''  teiesAoch,  waiclie  Au»- 

senwelt  uns  m  eioem  Fallstrick  mache.  ^l)ie  Dinge,  damit  du 
umgehest  in  der  Zeit,  hindern  dich  desswe^en,  d.iss  du  mit  ih- 
nen verbildet  bist  mit  Eicjenschaft  (sucht);  wart  st  du  der  Biider 
und  der  Eigenschaft  ledig  und  frei  und  unbekiimmert »  wisse  io 
der  Walirheit  uod  bättfist  du  ein  ganiei  üönigrQicb ,  es  sdiadoto 
Ar  ganz  nichts. 

In  dieser  Art  drugi  T.  bis  zur  Wurzel,  «die  in  den 
finMl»  veriMut^an  Kegi**  Wir  eotten  Terüngnen  «eile  Ei- 
gmdheft  WiUm»  Benelimi  and  Wirimi.''  E»  »wnm  ja 
ein  jeglidber  Mgwrh  iteiben,  soll  ihm  anders  recht  gcschohen. 

Wie  wollen  wir  nun  diesen  Menschen  nennen  oder  beissen? 
Er  ist  oder  heisst  eigener  Wille  oder  Eigenschaft*'  Denn  ^so 
lange  dieser  eigene  W  die  uiul  diese  eigene  Weise  in  uns 
bleibt,  Tind  dann  U7\hrlich  niclit  erstirbt,  so  ersprosset  er  sich 
durch  alle  Kraite  des  inwendigen  und  des  auswendigen  Men- 
schen, bis  er  aUes  veideilitt  darin  Chiistus  pflanzen  soUt^ 
Wie  viele  Menschen ,  die  in  ihrem  geisÜidien  Leben  so  gross 
endnenen  and,  und  mit  denen  Gott  lo  groae  Dinge  ange^ 
langen  liasi.  wdaiiien  darin,  daas  sie  der  Walvhat  nidil 
fattlcr  «nfafgenonunen«  senden  sich  selbst  besessen  haben«  i»- 
inndigttndan0weodig,.b  Geist  ondinNatarY ...  Das  Weisen- 
kom  muss  sterben«  soll  es  anders  seine  Frucht  bringen ;  also 
müssen  auch  alle  Dinge  innerUch  in  uns  ersterben;  . .  .  also 
musst  du  auch  deinem  eigenen  Willen  zu  Grunde  sterben." 
Dieses  Sterben  und  sich  Gott  zu  Grunde  lassen ,  meuit  T.,  wäre 
besser,  «  denn  ob  der  Mensch  aUe  seine  Kleider  vom  Leib  nähme 
oedaie  durch  Gott  araMB  Mflnschf«  gibe,  ja  vielmehr,  ab 
ivsnn  er  Steine  und  Domen  ässe ,  so  es  anders  die  Natur  eriei- 
dsn  noefate  «  .  «  Liebes  lünd»  löse  darum  dein  Ge- 
ailh  vnn  allen  Enden,  wo  es  anm  Pfände  steht; 

denn  alle  Dinge  sind  ein  Abgott,  dess  Gott 
nicht  ein  Ende  ist* 

Diese  eigen  haftige  Weise,  sagt  T.,  „sucht  das  Ihre  an  Gott 
und  an  aiien  Kreaturen  und  verirret  alle  Kräfte"  (s.  o.).  Darum 
bekämpft  er  sie  auch  nach  allen  diesen  Richtungen.  In  ihrer 
lUchiiiag  aui  das  Wissen  als  Yennrung  der  vernuui  ti- 
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gen  Kraft,  i.  B.  ab  Wissens-  und  ErkenniDtss-  (niciit 
Wahrheits-)  Lust  Da  «fallen  die  Menschen  auf  ihr  eigenes, 
natürliches  Licht  und  h leiben  also  darin;  denn  dann  ist  so 
grosser  umilxTtrelHicher  Luvten  in  der  natürlichen  Vernunft, 
dass  alier  Ijjsten,  den  die  stanze  Welt  hat,  nichts  ist  jren;en 
diesen,  der  in  dem  natürlichen  Licht  verborgen  ist,  und  diess 
natürliche  Licht  haben  die  Heiden  be-  (er)  kunnt  und  lieb  ge- 
habt, aber  sie  sind  darin  geblieben  und  nicht  fürbass  gekom- 
men ,  also  dass  sie  dadurch  in  ewiger  Finsterniss  bleiben  müs- 
sen. Oder  sei  es  nicbl  eigensüchtiger  Wissens  -Lust«  so  sei 
es  Wissens-Hochmuth.  Da  ^lassen  sich  viele  Menschen 
auf  ihre  Vernunft  und  gloriren  darin.  Und  alles,  was  in  dem 
Oetste  sollte  geboren  werden ,  das  verderben  sie  damit ,  dass  sie 
in  der  Vernunft  gloriren,  es  sei  Lehre,  es  sei  Wahrheit  oder 
welcherlei  es  sei,  dass  sie  das  verstehen  uiul  davon  reden  kön- 
nen und  damit  etwas  scheinen  und  erhöhet  werden ,  und  es 
weder  zu  Lehen  noch  zu  Werken  bringen.*'  Von  dieser  Verir- 
rung  der  Vernunft  —  es  geht  aui  die  Scholastiker  und  ^  freien 
Geister**  (s.  u.)  —  warnt  T.,  als  wodurch  die  an  sich  edle  Ver- 
nunft „verblindet**  werde;  ja  er  bezeichnet  sie  als  gefährlicher 
noch ,  denn  den  leiblichen  Lüsten,  und  beruft  sich  hiefur  auf  den 
Fall  Luzifers. 

£ine  zweite  eigenhaftige  Weise,  die  er  zu  bekämpfen  hat« 
findet  T.indem  Praktischen,  in  der  nWerklichkeit", 

und  in  dem  unsittlichen  „  Schein-Leben  vor  der  Welt.  *  Auch  auf 
diese  Weise "  eine  ebenso  verkehrte  und  auch  ebenso  ver- 
breitete und  mächtige,  wie  die  Weltlusl,  wie  den  WisscHslioch- 
muth ,  hat  er  die  Wucht  seines  Geistes  und  Wortes  fallen  las- 
sen. W  as  er  unter  dieser  Schein-Sittlichkeit  versteht»  darüber 
wollen  wir  ihn  nun  selbst  wieder  reden  lassen;  denn  er  thut 
diess  in  einer  Art ,  die  karakteristisch  ist  für  seine  Zeit,  wie 
für  ihn  selbst  «Die  Menschen  geben  ihr  Almosen  oder  Uiai 
grossie  Werke  oder  Dienste  der  Liebe  oder  geben  Jemand  grosse 
Gaben.  So  es  ein  anderer  Mensch  nicht  weiss  und  Gott  alleis 
weiss,  und  du  darin  nicht  Frieden  (Selbstgenttge)  hast,  so  ist 
darin  ein  verborgenes  Lob ,  dass  die  Gabe  und  der  Dienst  nn- 
prmesshVh  ist.  Aber  so  eignen  die  Menschen  ihr  Almosen,  und 
wollen ,  dass  es  die  Leute  wissen  und  machen  Fenster  und  Al- 
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täre  in  die  Kirchen  und  zeichnen  sie  mit  Schilden»  und  wol- 
len, <lass  es  alle  ^Irnschen  wissmi,  damit  haben  sie  ihrnn  I.ohn 
genoinnu  n.  Nuri  <  nls(  [iiildiizru  Sit*  sich  uiici  nifint'ii,  dass  mm 
fürsi«'  liith'ii  soll.  Ihnen  wäre  ein  lauteres  Almosen  ni'itzer,  flas 
sie  zumal  ui  den  Schooss  Gottes  ihm  allein  verhärgen ,  denn  uh 
sie  eine  grosse  Kirche  mi!  Wisiien  aller  Menschen  machtoo«  and 
sie  alle  für  sie  beteten.  Dem  Gott  wird  das  wohl  «setzen,  was 
•le MwMifhnii  bete« nöditett«  hmma  sie  ihni  ibregnton  Wetke 
■idwIniistenibD.  DtfAlmoieft  bittet  selbemebr 
aif  eiser  lauterD,  gelatteneB  Meinung,  denn  «lle 
Menfehen mit WisseR  beten moebten ...  Owwiit 
dieser  pharisäischen  Heise  auf  Erdreich,  dass  die  Menschen  ge- 
mmniglifh  aaswendifre  Dinge  in  Worten  und  in  V\  erkeji  meinen, 
was  da  einen  geisthcben  Schein  hat,  und  meinen  dfM  Ii  mehr 
auswendige  Dinge,  Gut  und  Ehre  und  Vortheil  und  angesehen 
«b4  geachtet  zu  sein  und  Gunst  und  Lust !  Nim,  aUe  Werke ,  die 
4er  Menscb  tbnt,  die  mehr  zum  ScbemdieMny  oder  dass  man 
gnehes  and  genebtat  oder  für  gross  gehalten  werde ,  aller  die- 
acr  Weifce  niaunt  Aeb  Gott  nicblan,  wie  gromoderwie  bocbiie 
and ete scbcincB.  Wer  de»  Werkt  eine  Ursaebe  iit, 
da  die  Geburt  gebiert,  detsen  ist  die  Gebnrt  and 
eicht  eine  Sandern.''  Das  sei  „  der  äussere  Pharisäismus.  * 
T.  kennt  aber  auch  noch  eine  „  innerliche  jdiansäische 
VVi'ise. Er  iirniit  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  „die  ^^  rrk- 
hchkeil**  fW^^rkheiligkrit) ,  deren  cigenschaftlichen  Grund  und 
Selbstbetrug  der  Mann  der  Herzenst'römmigkeit  ohne  Schonung 
cnthttUt  .  Es  gibt  Menschen,  dielaasenocb  bedünken,  wie  sie  gar 
weU  mit  Gott  daran  seien,  abtfaoman  ihr  Werk  recht  ansieht,  lie» 
bei  ae  sieb  and meiiien  sich  selbst  in  dem  Grondli,  es  sei  G»- 
b«t  oder  was  es  sei ,  and  das  merken  sie  nicbt,  and  diese  Men* 
sebsB  tboB  viele  grosse  sebeinende  WeAe  and  geben  am  ib> 
no  Abia«  and  beten,  and  klopfen  an  ibr  Hers  and  seben 
^schönen  Bilder  an  und  knien  und  laufen  hin  und  her  in 
<ler  Stadt,  dessen  alles  nimmt  sich  Gott  nicht  an.  Kr  nennt 
diese  Werke  ^K  r  ca  t  ur  1 1  c  h  e"*  ;  er  spricht  ancfi  \nn  „ei- 
ne r  s  i  n  n  1  i  r  he  n  Ue  bung  d  er  Turnenden.  „  t>«ss  irh 
Mci  spreche:  Herr!  Herr!,  viel  bete,  viel  lese,  viel  schöocr 
Worte  habe,  viel  verslinde,  gut  scbeine ...  so  bork  singe, 
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bis  es  an  dm  ifiroroel  langte,.. .  nein,  nein,  es  gehört  anden 
4naL  Mragti  dn  (heb,  der  Mtdm  sei  dm,  aidit  mtmL. 
El  ist  Gott  Biclit  um  die  Werk«,  so  er  4es  Her- 
leos  UDd  der  Liebe  iieraobtiat  Wet  teil  ih« 
die  Spreu,  so  ein  Anderer  des  Korn  batl**  Kr  jcn- 
mert  über  die  Macht  dieser  pharisäischen  Richtung  in  seinem 
Zeitalter.  ^ Des  Vorinrens  und  Anklebens  ist  so  viel »  nun  hie, 
nun  dort,  dass  es  ganz  überhaiid  genoinmen  hat;  und  ist  alles 
unsere  Angeiiorntnonhoit,  Auswirkung,  Aufsätze  und  (jutdiuik- 
lichkeit,  und  iNiemand  will  sich  mehr  dem  h.  Geist  lassen  und 
JederaMun  achaiil  das  Seine Und  an  einem  andern  Orte  sagt 
er:  «leb  rerttebe  mich  gar  wohl»  daaa  dieaa  fal- 
icbe  Scheinen  und  Weite  nun  allet  der  gemeine 
Lanf  aller  geiatlieben  Menseben  itt*' 

EndJieb  ancb  n  ener  falleben  Lust  an  den  Gaben 
Gottes  findet  T.  eine  verdeckte  Eigenälebligbeit  ^  Viele 
scheu  zieht  die  Liisl  mehr  denn  die  göttliche  Liebe  und  neh- 
men die  Lust  Tür  GolU  und  was  sie  wähnen,  dass  Gott  sei, 
das  ist  ihre  LusL  Denn  verginge  ihre  Lust,  so  \<  r<;inge  auch 
ihr  Fleiss".  Das  sei  nichts  anderes  denn  Selbstsucht;  «denn 
die  Untugend  steckt  so  tief  undto  verborgen  in  dem  tbierischen 
Grunde  des  Menschen ,  dass  sie  allenit  etwa»  Gegenwurf  (Olk 
jekt)  haben  will,  worin  sie  das  Ihre  sucht,  es  tei  in  Worten 
oder  in  Werken;  dam  mcbt  sie  daa  Ibra  in  Gott  aelbet  nnd  in 
aemen  edlen  Aoaflnaien  ao  yerbrngen,  dam  ea  ein  gieaiai 
Wnnder  ist«  und  kann  es  ibr  niebt  mehr  werden,  ao 
SQcht  sie  Trost  an  Gott  und  am  Empfinden  seiner 
und  begehrt  das  Himmelreich"  (s.  unten  die  ^falscbra 
Gründe'*). 

So  tief  schneidet  T.  mit  somom  Messer  ein,  so  t  nt- 
hüUt  er  die  Schäden ,  auch  die  verborgensten.  Was  Alles  aus 
einem  solchen  r. selbstbesessenen*'  Grunde  kommt,  nennt  er 
•wurmmässig*'.  «Die  Aepfel,  dieweü  sie  da  liegen»  and  also 
acbongescbaffen,  wiediegntsn,  ebemansieaniftbrt^aBlfaBbl 
und  bebandelt*".  Also  , mag  aHeswnnnsliefaig  werden  (nad  isl 
alles  wurmsCiebig,  da  der  Gnnd  niebt  lailsr  ist),  es  sei  wi^ 
kendes  oder  scbhoendes  Ldien,  oder  lobiKren  oder  Kenlem^ 
lireu,  oder  ob  man  bis  in  den  dritten  Himmel  entzückt  würde, 
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dergleicheii  grosse  Prophezeiungen  und  i^rosse  Zeiclu  ri  tliini , 
die  Siechen  jjesimd  niai  iien  und  Unter  st  licid  der  deister  und 
vt'ihnruniie,  kuiilti^c  Dincfe  er kninen Ks  komme  Alles  auf 
den  (j  r  u  n  d  an.  n  Üic  Dinge  werden  in  euch  geprüfet  recht 
wie  der ,  d»  euieo  Zweig  pflanzet  auf  einen  Stock«  und  nach 
dem  Zweige  wird  alle  Fracht«  die  der  Stock  tragen  wird,  und 
lidit  eeeh  iner  Art**.  Abe  werden  «alle  imfflriidmt  fnn- 
dm  GdrartMi*',  aho  wird  neile  foielil  each  den  Zweige  g^ 
priUt'^.  Wm  aber  «der  Vater  ndit  gepflaniet«  dai  wird  aiie« 
gewefflcB  wd  Ycrdiriit*  * 

Nicht  bloss  ohne  allen  sittlich  religiösen  Werth  sei  all  diess 
Beten,  Fasten,  Sludiren  u.  d^l.  aus  eigenem  Willen  und  Ei- 
gensüchli^kt  it ;  es  halte  uns  au(  h  auf,  -dass  wir  nicht  bloss 
und  lauter  in  uns  selbst  kommen  mögen,  in  den  inwendigen 
Grand  unserer  Seele''.  Nichts  sei  daher  nothwendiger  für  den 
Ifeaaehe«,  als  stifte  linterscheidnng ,  was  Natur  und  was 
Gott  aei* ,  Der  Mmsch  n  solle  grossen  Fleiss  haben ,  »di  seUvak 
iB  erkenen»  woraof  aein  Gnmd  gehe,  aeine  Meianng«  lane 
liebe  mid  sah  Fleiia«  ab  Unloanl  daninter  gewaduan  lei*. 
Ir  mtae  iicb  ateta  nben;  nkiil  allem  »die  groben*  Haare, 
sondern  auch  „die  Sdioosshaare''  ahsehneiden«  T.  stellt  gera- 
dem in  der  Alternative,  wo  man  nicht  wisse,  welches  das  IJeste 
sei:  Thun  odt  i  Lassen  als  Kanon  auf:  -da»  ist  das  si- 
cherste. wn*j  der  Natur  am  aller widerzährae- 
sten  ist  und  dazu  sie  allermeist  geneigt  ist*  in 
dem  seid  ihr  am  allermeist  an  sicher**. 

Ea iat  jedoch,  das  nraiaen  wn*  stets  feethalten ,  n i c h  t  die 
Oebong,  die  Auwendnng  der  Kiifte  an  sich,  die  T.  he- 
Uttfft,  aandetn  ihr  Gebraiicb  ana  eaam  fidaoben,  aelbel  be- 
sMMnen  Ikmde  berana.  ElipaaandereaaeieairaidKeUebung, 
fialMiing,  Anwendung  deraelben«  so  «e  recht  »ordmnt*' 
seien.  ,Ihr  sollt  nicht  Zähnen,  ruft  er  in  einer  Predigt ,  wahr* 
scheinlich  zu  Köln  gehalten,  den  Nonnen  zu,  dass  ihr  des  h. 
Geistes  also  werden  sollt,  dass  im  Ii  oure  auswendigen  gtiten 
Werke  des  h.  Geistes  hindern ,  wie  Werke  d(  s  (lehorsams, 
der  Liebe  u.  dgL  Nein,  es  ist  nicht  also,  dass  man  alle  Dinge 
(tkna  lassen  muss  und  seiner  also  warten.  Ein  Mansch,  der 
Gen  game  liebet  nnd  dienet,  der  aoll  ale  Dinga  aus  liebe 
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thnii,  GeM  lu  Lob«  m  reciiter  Ordnung?  &m  IKnge«  die  auf 

ihn  (allen,  wie  es  ihm  Gott  Higet,  in  Liebe  und  in  sanftmüthi- 
ger  Güte  unii  iu  liiedlicher  Gelassenheit,  dir  urul  de  intern 
Nächsten  in  Frieden  zu  bliMlien.  Die  Werkr  liiinlcin  <\n:h 
nirht  (<?.  S.  105  von  den  Dintri  n) ,  sondern  drin  c  l  n  o  r  d  - 
n  u  n  g  ui  deinen  Werken  hindert  dich ,  die  lege  ab  und  meine 
Gott  lauterlich  in  allen  deinen  Werken So  sich  i.  B.  ^die 
wirkende  Vernunft  vernünftiglieli  übet  in  der  Kreatur  in  einer 
Ordnung  und  WiederaintnigQDg  der  Kreaftnr  in  ilnren  Ur-  . 
Sprung  oder  neb  selber  aiutra^d  in  getdieber  Ehre  mid  sn 
göttliebem  Lob",  —  das  Wirken  sei  ein  «ordinirles*. 

Unter  diesen  ^Tugenden'',  ^tugendKeben  Werken*  — 
dieser  Uebung  der  ordinirten  Kräfte ,  versteht  T.  bald  Tugen- 
den im  allgemein  sittlichen  Sinne,  bald  —  und  diess  noch 
häufiger  —  die  aszetischen  der  Keuschheit ,  Armuth,  des  Ge- 
horsams; oder  Fasten,  Wachen,  Beten,  Lesen,  Knieeo«  Sin- 
gen, und  »was  dieser  togendhchen  Uebungen  mehr''. 

Diese  Uebungen,  recht  „ordinirt",  haben  ihn  «m 
nichl  bkMs  ihren  Ort  im  Rdnignttgsproms  und 
zwar  gerade  in  diesem  Stadium;  sondern  auch  ihre 
Nothwendigkeit  Einmal  als  positive  Bekampfong  al- 
ler Untugenden.  »Um  die  Gebresten  (von  Adams  Fall)  zu  ler- 
stören ,  mnss  der  Mensch  an  jegliche  Statt  der  Gebresten  eine 
Tugend  setzen",  .Untugend  mit  Tugend  uher^vinden**,  »aus- 
rotten**; darum  »muas  man  si(  1»  allezeit  an  Tuizciid  ulin),  will 
man  Gebresten  ledig  sein".  Dann  als  Rp^^■nhI uni;  >(>r  dtMii 
Bösen ;  denn  ^  indem  dass  der  Mensch  ledig  ist  oder  müssig  an 
Tugenden,  so  bat  die  Untugend  Gewalt  an  ihm".  In  diesen 
Uebungen  soO  daher  der  Mensch  »geÜMigen  und  aufenthatten 
werden  tot  fremden,  ungescfaiekten,.uogfttlticbQn  Dingen, 
dam  er  dadurch  gerichtet  werde  in  Gotl  und  göttliche  Dinge, 
dass  er  sich  selb^  nicht  hose  Stitte  gSbe  tu  kemer  Ungfeicb» 
heit,  dam  er  damit  geiibt  werde  und  sieb  s^er  nicht  endsnfe 
in  fremden  Dingen,  auf  dass,  wenn  Gott  ihn  haben  will,  er 
ihn  bereit  finde".  Denn  dazu  «sei  alles  (aszctische)  Wirken  er- 
funden und  erdacht";  dazu  sei  es  «von  OrdnuTig  wegen  dem 
Menschen  gesetzt",  besonders  Hir  noch  .un^<  übte  (sinn- 
lich-) starke,  jüngere",  »anhebende'*  Menseben;  die 
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IO0MI  tkk  „grtafich  mid  Mbr  fibm  wit  manelier  guten  Vfme 

und  viel  guten  Werken  inwendig  und  auswendig";  denn  „die 
bedürfen  es  noch".  Endlich  verianj^l  T.  diese  Uebun*jen 
ab  Vorschule  und  Bereitung  für  das  rein  innere  \\'erk.  Wa» 
daher  den  Mensrhen  , allermeist  reizen  mag,  woin  er  aller- 
meist Liebe  und  Gnade  und  AiuUclit  hat ,  das  aoUe  er  vor 
adi  ndboien :  das  Lebea  mid  Laideii  mim  Eemi,  oder  daiui 
«Mkre  seaderliche  goto  Uebong''. 

Maa  aoUe  acb  aber  ««vawirken  an  T^igeDde»*»  lagl 
ir(i,S.  18);  daan  erst  möge  die  dritte  Stufe  anbeben.  Dea 
üebergaug  vea  der  xweitea  m  dieser  drittea  Stafe  im 
BftßKseboa  zeiebaet  er  am  dev^chsten  in  den  folgenden  Wor- 
ten: -Sind  die  Meiisrhen  mit  einer  guten  Becfeht unt,'  durch 
alle  Tugend  mit  Leben  gegangen,  so  übcrdrm^t  ii  sio  alle  Tu- 
geud.  Gleichwie  von  vielen  Kohlen  i^ein/elmMi  1  ii-^iMulen  ,  Ue- 
buDgen)  ein  groBsei  Feuer  wird,  und  dauu  eine  lichte  Flamme 
über  die  Kohlen  in  die  Höhe  aasicblägt,  also  soU  der  Meoseb 
vio  aOea  Gedanken,  Einbildungen  und  Wirkungen  sdaeraie« 
fasten  und  obersteo  Kräfte  «nf  eiae  äb^trefiende  Weise  seia 
Gsn&tb  dorcbdria^ea  Uisen,  welche  boeb  fibrt  aber  aUea 
Min  Venaögea  aad  Wiifcea  seiaer  selbst  aad  aller  Kiaatorea 
ia  die  edle  Habe  der  aberwesentliebea  Gotlbeit* 

Df0  »InwetidIgkeiU  ood  die  »AriDiitlift  dM  Geiitet;  die  »LeidentUelikeil«* 
(Die  drille  Slyfe:  d#r  aHicliit«  Stand,  Gelt  ta  empfmieiia.) 

Auf  der  dritten  Stufe  soll  der  Mystiker  in  sieb  eiakehren« 
«Toa  der  answeadigen  Manaigfeltigkeit  der  Uebungea  sieh  ein« 
MBimefaft*',  ia  dieser  Einkebr  aller  tbitigea  Uebung  aacb  dsr 
bibsna  (arittlsra)  KiiAe  im  Heflivrarbe  sieb  eatansseta; 
gMsbsani  wfe  wefliKcb. empfangend  sieb  rerbaltea  sa  der 
aiialwb  befraebleaden  Tbllt^t  des  göttliebea  Priaape, 
dsfflit  die  göttliche  Geburt  im  Grund  der  Seele  werde»  die 
mv&liscbe  Union  mit  Gott. 

Diess  die  lleber&icht  dieses  Stadiums,  dn>  mü  (l(*r  ,In- 
wendigkt'il'  anliebt.  Wie  nämlicli  die  Smi»c,  die  „Finnin  hen 
Kräfte',  auf  der  ersten  Heilsstufe  „eingesogen''  werden  rauss- 
Im  aas  ibrsm  iasseriiebea  Zerspnitetsein  uad  ihrem  ln-der<> 
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Welt-wciHrarh«fen  hA&tt  in  die  IiöImrii»  so  mOmm  uum 

die  ebern  Kräfte,  naebdem  »e  ^ordiiiifi*  wvrden  und  »eil 

.ausgeübt**  haben,  , gesammelt  werden  in  bjiis",  eingezogen 
werden  in  dvn  all  erinnersten  Menschtii  iden  Grund),  so  dass 
derMensdi  ganz  innen'*  sei,  -oinfallifj'*,  —  ^in  einer  fleis- 
sigen  Hut  alles  dess,  was  in  ihn  lallen  mag,  es  sei  geistlich 
oder  leiblich,  dass  dn»  ako  empfangen  werde,  dass  es  den  GeisI 
nidil  mittle**.  Diess  nennt  T.  die  „Sammlung*,  die  «Sin- 
Mtr",  die  »Binigkeit*,  die  „Imigkeir,  die  »InwendigMt''* 
Iii  dieeer  Sammknig«  Einkehr  in  senen  Gnmd«  ecioe 
Wuneln»  in  diesem  «fin*  aller  seiner  KiiAa  sei,  sagt  er, 
der  Menseh  allein  des  HSebsten  empringlieht 
f  i  n  d  0  er  G  0  tt  all  ei  n.  So  lange  die  Seele  mit  den  einzel- 
nen  Kräften  \virke,  sei  sie  „auswendig:  aiis;j;i breitet  mit  den 
KrriMi  ii,  und  eine  jr^Hche  Kraft  zerstreut  m  ihr  Werk ,  uud 
unvolikommpn  ntul  minihip,  inwendig  zu  wirken**:  und  nicht 
bloss  jede  einzelne  Kralt  der  Seele  sei  es,  sondern  auch  sie 
selbst,  die  Seele,  die  also  gebunden  zu  den  Kritfikea  sei,  dass  sie 
„mit  ihnen  hinflicsse,  wo  sie  lunft^sen",  denn  sonst , mühten 
die  Krifte  mit  ihr  nicht  wiilwn"«  Aneh  hindere  die  eine  Kraft 
die  andere  in  ihien  Werken ,  «weil  wir  ms  kehnin  nifisnen 
von  emein  aof  das  andere*,  und  daher  nnser  Wissen  und  Wir- 
ken „nieht  an  uns  in  Einem  maiir  sein  ohne  Hindemiss  des  An- 
dern", wie  „in  den  Seligen,  die  ein  Bild  sehen  und  in  dem 
Bild  erkennen  sie  alle  Dinge";  oder  wie  Gott  selber,  .der  in 
sich  stehet  und  in  sich  alle  Dinge  erkennet",  und  es  „nn  fii  be- 
darf «jirh  zu  kehren  von  sich  auf  das  andere,  wie  wir  thuo 
müssend  Wenn  wir  daher  freilich  «in  diesem  Lieben  allezeit 
einen  Spiegel  vor  uns  legeten,  in  dem  wir  in  einem  BlielL  nUe 
Dinge  siheo  und  erkenneten  in  einem  Whle,  so  wire  aaar 
Wirken  noeh  Wissen  kein  Hindems'*.  Da  nnn  aber  diem  al* 
les  mdit  sei,  so  mfisse  die  Seele,  wolle  sie  kiiftiglieii  wn^ 
wendig ,  „wieder  beimmlen  aHeik«  EriAenad  Sinne  von  iHen 
lerbrciteten  Din^^)  n  in  ein  inwendiges  Wirken''.  Denn  „alle 
Kräfte  der  Seeli:  und  ilire  Werke,  das  alles  sind  Menge;  Ge- 
dachtniss,  Verständniss  und  der  Wille,  diess  alles  verniainuL:- 
faltigel  dich".  In  dem  „Ein**  dagegen  sei  der  Mensch  der 
Höhe  seiner  umeni  Fähigkeit  «So  ein  Scbütze  ein  Ziel  will 
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tre/fen,  so  tbut  er  ein  Anp'  /n,  daüs  das  andere  desto  genauer 
lebe;  also  der  ein  Ding  tief  will  merken,  der  tlnii  alle  aene 
Sniie(Kiifttt)  dam  «od  zwanget  aie  daia  anf  JBiiis,  in  die  Serie, 
wawii  se  ausgeOeaMB  aind**.  T,  erinnart  dabei  gar  amug  ai 
Aidnaedes.  «Eui  heidaiaelMr  Meiater  war  gekehret  aof  eine 
iaait,  das  war  eine  Rechnung.  £r  hatte  alle  seine  Kräfte 
dazu  gekehrt  und  sass  ohne  Essen  und  zählte  und  suchte  die 
Kunst.  Da  kam  Einer  und  zuckte  ein  S(  h\\  i  rt,  und  er  wusste 
nicht,  dass  es  der  Meister  war  und  sprach:  s.ii^e,  wie  heissest 
du  oder  ich  tödte  dich.  Der  Meister  war  sehr  cuigezogen,  dass 
ar  deo  Feind  weder  sah  noch  hörte ,  noch  konnte  er  sich  so 
nel  äussern,  dasa  er  ^rechen  mochte:  ich  heisse  also.  Und 
da  der  Feind  lange  und  fiel  gerafen  und  er  nieht  apnush,  da 
lehhigerilinidenHabab.  Daa  war  lua  eine  netinliehe  Ktmal 
ai  gewinneiL  Wie  neimefar  aoUtan  wir  ana  aQtiielm  von  aUen 
Diagen  rod  alle  nnaere  Krifte  aanraidn,  lu  achanea  imd  in 
erkennen  die  ewige,  unmassige  Wahrheit"!  —  In  dieser  Ein- 
ziehung der  Kr  ilte  in  den  (liuiui  der  Seele  fund  dmvh  ihn  in 
den  (irmid  (jottes;  werden  diese  aber  nieht  negirl,  soiuhTu 
-aufgehoben'*,  gerade  wie  die  Sinne,  als  sie  in  die  übern 
üiüite  eingezogen  wurden:  sie  werden  potenzirt  „Hier 
sind  drei  Dinge,  daa  eine  klebet  an  der  Natur  im  Fleische,  alt 
die  leihlichen  Sinne  und  Sinnlichkeit  Das  andere  ist  die  Ver- 
mall.  Daa  dritte  eine  lantere ,  bloaae  Sobatani  der  Seele. 
Dieie  alle  aind  ungleich  and  empfinden  anch  ungleich,  jegii- 
cbea  nach  aeineni  Weaen*  Der  Schein  der  Sonne  iat  gar  ei»- 
ttlig  an  «dl  aeiber,  aber  dmelbe  Sebeb  wird  gar  nngleieh 
io  dem  Glase  empfangen,  das  eine  (ilas  ist  schwarz,  das  an- 
dere gelb ,  das  dritte  weiss.   Bei  dem  schwarzen  Glase  mag 
man  die  Siniilu  likeil ,  bei  dem  gelben  die  V«'rnunfl,  mnl  hei 
tiein  weissen  den  blossen  lautt^rn  Geist  verstehen.  W* ms  nun 
die  Sinniichkeit  in  die  Vernunft,  und  die  Vemunli  in  den 
Geist  einzieht ,  so  wird  das  schwarze  gelb  und  das  gelbe  weisa 
and  wird  eise  lautere  £inlalligfceit,  wo  diess  Licht  allein  leuch- 
tet nnd  andeia  Niemand;  und  wird  dieaa  licht  in  der  Wabr- 
beü  recht  empfangen,  ao  fallen  alle  Bilde,  Formen  und  ^ 
GWebniMe  ab  und  ea  (daa  Liebt)  weiat  allein  die  Gebort  in 
dw  Wahrheit...  Die  Sinne  nehmen  von  den  natifiicben 
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Dingen  die  Bikle,  und  doch  viel  edler  in  den  Sinuen,  denn 
die  Dinge  von  sich  selber  sind.  Das  schwane  Glas  bedeutet 
die  Sinne,  die  Vernunft  kommt  hiniiber  und  Idsel  nnd  schei- 
det die  Bilde  von  ihrer  Sbnliehkeit  und  machet  sie  venmt^ 
tig.  Da  wird  das  aHes  gelb.  Aber  so  die  Vemonft  ach  selbst 
entwird  nnd  sich  in  den  lautem  blossen  Geist  verwandelt,  da 
\vir  <l  (s  w(  ISS,  da  leuchtet  dieser  Stern  (die  Stelle  ist  aus  d- 
oer  Fredif^t  über  den  Stern  der  Weisen)  allein". 

Aber  nicht  bloss,  sofern  der  Mensch  dann  allein  die  volle 
Kraft  der  Empränglicbkeit  habe,  sei  ihm  dieses  Kur  von 
Noth,  sondern  nnrh  «weil  Gott  allein  in  dem  Eiu 
sein  allervollkommenstes  Werk  wirken  kann**. 
„Wer  allereinigest  ist,  der  ist  Gottes  aHeremprangHcbst;  denn 
so  der  Himmel  allereinßltigest  ist,  so  mag  die  Seime  ihren 
Schein  alleihest  auswerfen  in  die  Luft;  also  ist  es  auch ,  so 
die  Seele  allereinfaltigest  ist...  Dom  das  Licht  ist  etnfiUtig, 
also  will  es  auch  einfältigen  Grund  haben ,  dass  es  in  ihm  sei- 
nen Schein  auswerfe". 

Daher  sagt  T.:  hier  «werde  der  Glaube  empraii<^eii  und 
„nicht  von  den  Sinnen"  (=  Kraltni).  „Das  Gehör  lioret  die 
Weise  des  Glaubens:  die  Vernunft  (der  innerste  Mensch)  era- 
pfahet  das  Leben  des  Glaubens".  nL>ie  zumal  in  den  binnen 
bleiben,  die  haben  nicht  Glaubens;  sie  niögeo  wohl  sprecheo; 
ich  glaube,  als  einer  spricht:  ich  habe  hundert  Pfund  Pfen* 
ninge,  und  doch  nicht  einen  Pfenning  hat"*.  In  dieser  Inwen- 
digkeit  sei  der  Mensch  „der  besten  Gaben  Gottes*-,  «des 
Werkes  Gottes  empfänglich Wer  sich  dagegen  «an  dem 
Innerlichen  versäumet ,  der  versäumet  sich  auch  an  den  besten 
Gaben,  die  Gott  geben  mag;  denn  der  innere  Mensch  hat  et* 
was  Gleichheit  mit  Gott  (s.  S.  ÜH);  und  allein  in  dem  Grunde  in- 
weiuiip:  i'iber  allen  Werken  wird  Christus  geboren " .  Daher 
das  süBte  Ruten  Ts.:  einzugehen  in  -diess  inwendige  Haus*! 

Wir  haben  nun  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Nicht 
bloss  sollen  die  höheren  ILräfte  als  solche,  es  soll  auch  ihr 
Wirken  einj^ezogen  werden.  Wie  der  Mensch  auf  der  er- 
sten Stufe  sich  des  sinnlichen  Thuns  (Weltlust,  Weltbilder), 
*  auf  der  ^(weiten  alles  etgensuehtig-geistigen  Thuns  an  entinn- 
sem  hatte,  so  hat  er,  auf  diesen  Standpunkt  angelangt. 


...... ^le 
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IM  «ich  alles  eigenen  littiMiinuHgiöM  Tbaos  ift  Vorfiel- 
kaige»,  ReO«xioaeB,  DekimgeD  sich  m  entiimeni.  Dm  iil 
1)l  and  aller  damaHgen  Mystiker  AMicht  Aber  enl  mir  eof 
diese»  SlandiMBiikl»  das  beissl:  eiel  weao  maa  durch  die 
Mereii  Stufen  kindiirehgegangea  sei  lutd  sich  „ausgeübt 
habe",  wosswogen  T.  mit  Vorsicht  sagt:  i  e  s  c  Rede  gehört 
allein  guten  und  vollivommenen  Menschen  zu,  nicht  natür- 
lichen und  untri  übten".  Aul  dieser  (drittpu)  Stiife  aber  au- 
gciaugt  hahc  der  Mensch  ,,sich  mi'isst^^  zu  halten  ',  rem  »auf 
der  Warte  der  göttlichen  Geburt  lu  sieheii*'» 
nad  „kein  Mitwirken  mebr,  damit  er  erwerbe  oder  verdiene« 
diis  dme  Geburt  in  ibm  geschehe". 

in  den  in  der  mystisäen  Sprache  jener  Zeit  überhaupt 
gangbaren  Ausdrucken:  Ammlb  (Matth.  5,  3),  Ledigkeit» 
Schweigen,  Leidentfiehkeit,  Sntwerden  hat  T.  sehte  ausfohr- 
liehen  Gedanken  hierüber  niedergelegt 

Unter  der  Armuth  versteht  er  zunächst  die  inwendige 
Armuth,  die  das  Wesen  der  rechton  wahren  Armuth  ist", 
ni  der  ,  Alle  berulen  snid,  die  riottesfriMHidc  wahrlich  sein  wol- 
len*'; die  andere  nennt  er  ,,die  auswendige  nach  dem  ZuiaÜ, 
die  nicht  alle  Menschen  haben  sollen'',  wie  auch  n nicht  alle 
dm  borufen  sind^  (s.  u.).  Diese  «hiwciidige'*  Armuth  fasst 
sr^  nach  der  intellektuellen  Seite  —  als  £atäuflse- 
mag  aUea  eigenen  religiösen  Vorstelletts  aus  den  frühem  Zo- 
UMsn  her ,  das  nur  &  Gleichheit  <iottes  vemrittele.  »Wir 
haben  hie  eine  Frage :  ob  der  Mensch  die  (götthehe)  Gehurt 
linden  möge  in  etlichen  Werken,  die  zwar  götthch  und  doch 
Mni  aussen  eingetragen  sind  durch  die  Sinne  Ki.iftt  i  als  et- 
liche Hilde  von  Gott,  wie  dass  Gott  au\  isU  weise  uml  barm- 
herzig \iiid  was  dessen  ist,  das  die  Vcraunlt  in  sich  begreifen 
mag  und  doch  göttlich  ist  io  der  Wahrheit;  ob  man  in  diesen 
sUsB  diese  Geburt  Gnden  möge  in  der  Wahrheit"?  Nein,  .»wie- 
wohl ea  gat  und  göttlich  ist*;  denn  »es  ist  darein  getragen  von 
Ansen  durch  die  Sinne,  es  muss  allein  von  Innen  auf-,  von 
6ott  herauMpiellen*.  So  wenig  halt  T.  für  «die  nächste 
faplangiichkeit  Gottes*"  jede  Art  religiös-moralischer  Refle- 
xisii,  als:  ^ein  Einbilden  und  ein  Gedenken  an  Gott**,  so  dass 
man  „sich  ein  Uilii  in  seiner  Veniunfl  und  in  seinen  Gedanken 
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schöpft  uod  sich  daran  übl:  also  gedeiikeod:  Gott  kl  weise, 
allmächtig,  ewig,  und  was  man  also  erdenkeB  mag  von  GotU . . 
Der  andäditige  Ifensch  soll  die  Bilde  (der  zweiten  Stufe)  bald 
fallen  lassen  und  soll  dadurch  begierlich  aufdringen  mit  Flam- 
men der  Liebe  Gottes  durch  den  mittleren  Menschen  in  den 
allerinwendigsteii  Menschen;  denn  derselbe  inwendige  Mensch 
hat  kein  Werk  und  dasselbe  Werk  ist  alk-in  Gottes  iu  ihm**. 
Sich  in  seiner  zuweilen  etwas  paiadoxea  Weise  ausdrückend 
sagt  T.,  (Irs  >Ienschen  Wissen  solle  zu  ^  einem  lauteren  Ln- 
wissen"  werden,  in  „eine  Finstcrniss  sich  setzen**,  d.  h.  die 
Vernunft  solle  alle  Bilde  der  üreatur ,  die  sie  je  in  sich  ge- 
logen, von  allen  erschaffenen  Dingen  nicht  bloss,  sondern 
auch  von  Gott  „abhauen'',  der  Mensch  solle  im  höchsten 
Sinne  (d  h.  nicht  bloss  in  sinnlicher  Beciehung)  entbildet, 
bildlos,  kennlos  werden  —  reine  Potenz  göttlicher  £rleucii- 
tung,  einer  Erkenntniss,  die  nicht  bloss  Gott  lum  Gegenstand 
habe ,  sondern  auch  unmittelbar  von  Gott  gewirkt  sei,  »in  der 
(iütt  sich  seihst  weiss".  „Soll  die  (gölthche)  Geburt  eigent- 
lich nnd  lauter  in  dir  leuchten,  so  muss  alles  dein  Wirken 
licfren,  und  auch  die  Kräfte  müssen  dem  Seinen  dienen,  nicht 

dem  Deinen        Wenn  du  (Inno  Wissens  ausgehest,  so  fjehet 

Gott  wahrhch  und  wiliighch  ein  mit  seinem  Wissen  und  leuch- 
tet da  klärlicher.  Wo  sich  Gott  also  wissen  soll,  da  mag  dein 
Wissen  nicht  bestehen  noch  dazu  dienen.  Du  sollst  nicht 
wahnen,  dass  ddne  Vernunft  dazu  wachsen  oder  kommen 
möge,  dass  du  Gott  erkennen  mögest;  soll  Gott  in  dur  gött- 
lich leuchten,  so  fordert  dein  naturlidi  Licht  nichts  dazu, 
sondern  es  muss  zu  einem  lautem  Nichts  werden".  Dieses 
Nichts,  dieses  Unwissen,  diese  Finstemiss  ist  aber  unserm  T., 
noch  einmal  sei  es  gesagt,  nicht  ein  reines  Nichts,  soudcm 
—  unvcrkümmerte,  reine  Polenz  des  (jottiichen,  „eine 
mögliche  (potenzielle)  Empfänglichkeit,  in  der  du 
vollbracht  werden  sollst";  und  wenn  sie  in  ihrer 
Reinheit  erhalten  wird,  „ruhet  sie  nimmer,  sie  werde  denn 
erfüllet  mit  vollem  Wesen „Recht  wie  die  Materie  nimmer 
ruhet,  sie  werde  denn  erfüllet  mit  allen  Formen,  die  ihr 
möglich  sind,  also  ruhet  die  Vernunft  nimmer,  ihr  werde  denn, 
was  ihr  möglich  ist**. 
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Wie  eine  Amntfi  des  Geistes  (religiöseo  Wissens) ,  ebenso 
kmt  T.  aneh  eine  Aimntb  des  (religidsen)  Wollens  nnd 

Thuns  in  Bezug  auf  Gott.  Der  Mensch  soll  in  religiöser 
Bciiehtmj?  auch  seines  eigenen  Willens  (nicht:  eigensiirhti^ien 
WilleiiN.  der  schon  auf  der  früheren  Stufe  abgethnn  wurde) 
panz  ausgehen.  ^  Sasse  (lott  in  des  Menschen  Willen  und  in  sei- 
nem Wunsch,  dass  er  aller  seiner  Gebrechen  ledig  werden 
und  alle  Tnpend  und  VoUkommenheit  gewinnen  möchte,  das 
•cbieneeuic  Thorheit,  wenn  ich  das  nicht  wollte  oder  nähme. 
Aber  wem  ich  mieh  dessen  bedenke,  ob  ich  den  Willen  und 
Wmisch  haben  mochtet  so  wollte  ich  sprechen:  Nein,  Herr, 
Bielit  meine  Gnade  oder  Gabe  oder  Wille,  sondern  wie  du 
willst,  also  nehme  ich  es,  oder  wäre  es  nicht  dein  Wille,  so 
will  ich  es  entbehren  und  darben  in  deinem  Willen.  Also  im 
Manf^eln  und  Entbehren  in  rechter  Gelassenheit  ntiinnt  man 
mehr  und  hat  mau  mehr  derui  man  nähme  und  hätte  in  eige- 
nem Willen,  es  sei  Gott  oder  Kreatur".  Der  Wille,  sagt  T., 
muase  „willenlos''  werden  wie  der  Geist  erkenntnisslos,  wie  die 
Simie  sinnelos.  Aebniich  spricht  er  auch  ?on  einem  „Entthun'' 
dufoo  Noth  sei,  nicht  aber  ein  Thon;  es  müsse  nämlich  der 
Venseh  aneh  arm  werden  alles  eigenen  religiösen  Thuns,  aller 
eigenen  Gerecht^keit,  aller  eigenen  Weisen.  T.  gibt  eine  Ana- 
logie. .»Soll  mein  Ange  empfahen  Bilde  an  der  Wand  oder  was 
€s  sehen  soll ,  so  mnss  es  in  sieh  selbst  blos  sein  aller  Bilder , 
denn  hat  es  ein  einiges  Bild  in  sich,  so  könnte  das  Auge  nicht 
sehen ,  oder  hat  das  Ohr  ein  Getön ,  so  kann  es  nirht  hören. 
Welches  Ding  eniplahen  soll,  (ias  iiiuss  eitel  ledig  sein....  Es 
muss  gar  lauter  sein ,  da  der  h.  Geist  eigentlich  ^'^'rken  soll 
nach  seinem  Adel  und  narh  seinem  Unmass**.  In  solchen  und 
sknKchen  Worten  motivirt  er  seine  Gedanken  von  dieser  Ar- 
muth  —  „Ledigkeü**,  « Abgeschiedenheit*',  in  der  der  Mensch 
flhig  werde  „anzuschauen  die  wunderliche  Reichheit  und 
Blosheit  Gottes*,  m  der  der  Gent  «ein  bloss  Geseuge* 
werde,  ndam  Gott  ohne  Hinilemiss  sein  Wort  sprechen  möge 
in  dem  Grund  der  Beelen*.  Auf  dass  der  Mensch  nur  als 
^cine  lautere  blosse  Materie"  bleibe,  so  müssen  „alle  die  For- 
men gar  von  danncn ,  die  man  in  allen  Kräften  je  em[iliiig: 
das  Erkennen,  das  VVii^:»en,  das  Wollen,  die  Vorwudhciikeit, 
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die  Befindliclilieil»  die  EigeR8chaftlicbluH\  Er  par«Minrt 
diese  geistige  Schöpfung  Gottes  in  der  Seele  ans  dieieni 

„\i«hts^  Geburt)  mit  der  grossen  Wellschöpfung.  ^Da 
Gott,  saiiter,  alle  Diii^e  schaffen  uüd  machen  wollte,  dawar 
ihm  iiiehts  vor  dciwi  im  ht'^.  Er  machte  nirht  alle  Dinge  um 
ich!  fKtwns);  er  machte  alle  Din^e  von  niilit  Wo  Gott  eiu- 
iaitiglich  wirken  soll,  da  bedari  er  nichts  zu,  denn  nichts. 
Das  Nichts  ist  seines  Werkes  in  findender  Weise  empfänglt- 
eher  detm  ein  Ichi;  denn  willst  du  ohne  Unterlais  alles  dessen 
empfanglieh  wm ,  was  Gott  geben  und  wirken  nu^  «nd  will  in 
seiner  aUetensgenommensten  Fremden  Weeen  «ad  Lebeiit 
und  sumal  dich  in  alle  seine  Gaben  sOneut  sobefleiaie  didi 
vor  allen  Dmgen ,  dass  da  in  der  Wahrheit  in  deinea  Grande 
nichts  seiest,  denn  unsere  Istigkeit  und  Annehmlichkeit  hin- 
dert  üoil  incs  Werkes  in  uns....  O ,  ruft  T.  au»,  wer  diesen 
Weg  wulil  lernet e  und  begriffe  und  keine  andere  UehuDg 
liinte,  denn  Ha^^s  er  ohne  Unterlass  in  sein  Nirhtvermoijfii  iiie- 
dersähe,  da  wurde  die  Gnade  Gottes  wabrhch  geboren!  Suu 
hat  der  Mensch  nichts  von  sich  selbst;  er  ist  mmal  lauter  Gotp 
tea,  ohne  Mittel»  und  kommt  von  ihm  gross  und  klein*  von 
jenem  nicht,  denn  er  ist  ein.Verderbniss  alles  Guten,  inwendig 
und  auswendig»  und  ist  da  irgend  Etwas,  das  ist  aeioea  mnud 
nicht  Diess  soH  der  Mensch  nimmer  ana  seinem  Henen  kooi- 
men  lassen.»..  Die  Gottheit  hat  nirgends  eigentliehe  Sütle  in 
wirken  denn  in  dem  Grunde  der  Vemichtigkeit " . 

Stall  der  „Armuth",  der  , Ledigkeit-  hat  T.  auch  noch 
einen  andern  myslisthcn  Ausdruck,  der  der  Gott<sfiehnrt , 
mit  fier  er  so  oft  das  Weesen  des  neuen  Menschen  bezeichnet, 
korretipondirU  £r  s|>ncbl  uamhch  von  einem  ,  Vernichten  sei- 
ner selbst  %  einem  «Tod",  tSierben",  HBnlwerden". 
•Niemand  mag  ein  Anderer  werden«  er  mnss  zuvor  entweidon, 
was  er  ist«.  Zwei  Formen  mögen  nicht  mü  einander  herta* 
hen;  soll  die  Speise  in  des  Menschen  Leib  verwandelt  woHm» 
so  muas  sie  entwerden;  soü  Ponv  werden,  so  mnse  dan 
Holl  von  Noth  seiner  Hokheit  entwerden ;  scrfl  der  Banm  wer- 
den, muss  der  Kern  verwerden " .  Ebenso  nun,  ^soll  Gottes 
Vorgang  in  uus  werden ,  so  muss  die  Kreatur  in  uns  ver- 
werden"; wir  Biüi^scn  qder  Lnvserheit  an  uiu»  »eib^  verwer- 
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den",  cnlsi  t/ti"  werdi'n  niler  Ki^enlioit,  Liobh.ihunj.' ,  An- 
geiioiniiieulieil  luiii  \V  irklu  hkoit  in  aller  Weise,  il  um  wir  un» 
selbst  besesseil  haben. . . .  Wisse  fürwahr,  es  kann  im  ht  min- 
der sein ;  denn  zwei  Wesen  tmd  r.v^ei  Formen  können  in  kei- 
nem Wege  bei  einander  Bein".  T.  spricht  auch  von  einen 
«Entformt  werden*,  ehe  es  mm  ,Ueber1orait  werden**  kam- 
am  kAme,  doch,  wie  geeagt,  am  heilsten  von  einem  Slep- 
bcn,  einem  Tode.  „Esmommif  dieNator  mnelMr  (dnnh  die 
«encUedenen  Stafen  hindorGli)  Tod  fallen  auswend^  und  in- 
wendig; demselben  antwortel  «wiges  Leben**. 

in  der  Armuth,  dem  Entwerden  hat  T.  das  Verhallen  des 
Menschen  zu  sich  selbst  auf  der  letzten  Stufe  des 
m>»liM  heil  lieilproze^ses  ausj^edrückt ;  das  Verhalten  des 
Mensrhen  ,  eben  auch  auf  fi  i  e  s  e  r  Stufe  ,  nit  hr  aber  in  semer 
direkten  Beziehung  zu  Gott  als  em  völliges  „Vei^ 
nehmen »Sich  lassen*',  drückt  er  aus  in  den  Worten: 
«Scbweigen"  and  «Leidentlichkeif*.  »Soll  Gott  in  deine 
Seele  s|H«eben,  so  mimen  alle  Krille  deiner  Seele  scbwei- 
gen....  Da  mwst  in  dir  maeben  eine  Stille,  eineRnbe,  ein 
lasten;....  alMi  böran,  was  Gottk  deiner  Seele  spricbt... 
Denn  ob  Gott  (s.  die  Inwendigkeit)  gme  sein  Wort  sprücbe 
in  äusserliche  Mannigfaltigkeit,  es  möchte  doch  nicht  gehört 
werden:  denn  wo  /uci  itiit  einander  reden,  da  mag  man  sie 
nicht  b«'i(lt'  \ i  riit'hrnri) ,  soiKicni  l\ms  iiuiss  schweigen....  Es 
ist  aber  iiillif^,  wo  dt  r  Mcir  spricht,  dass  die  Knechte  boren, 
ünd  wer  sein  W  ort  unlerspricht,  der  bietet  ihm  Unehre  und 
der  Hot  mag  zürnen...«  Die  grösste  Ehre  and  Liebe  aher, 
die  man  Gott  beweisen  mag,  ist,  dass  man  sein  inwendiges 
Wort  b&fe....  AlsonserHerreingbigin Egypten,  fielen  alle 
Abgötter  nieder»  die  im  Lande  waren.  Dien  amd  deine  Ab« 
gSttsr:  «Des,  wm  dieb  irret  des  nnmittelbsMi  Bmgangs  der 
ewigen  Gebort*  •  •  •  Van  mag  daher  dem  Wort  mebt  besser 
dienen,  denn  mit  Schweigen  und  mit  Lauschen T.  findet 
*on  <iiesem  Schweigen  „viel  geschrieben  in  der  alten  und 
neuen  Ehe  (Test./,  wie  Moses  in  diese  Finsterniss  RerulirL  ward 
und  wie  man  auch  in  dem  Buch  K  un^^r  :  \on  dem 
Propheten  Elias,  wie  die  Stürme  alle  hingingen,  in  denen  der 
Bm  Hiebt  kam  ^  aber  diess  war  alles  eine  Bcteituog  — 
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und  darnach  ia  einem  StiOwliweigen  und  einem  Gcfwispel  kam 
Gott  der  Herr.  Auch  wie  man  liest  (Buch  der  Weisheit  K.  18, 

V.  14,  15,  eine  Liebliogsbeweisstelle  Ts.,  worüber  er  meh- 
rere Predigten  hielt) :  dum  medium  silentium  etc. ,  das  sagt : 
in  der  Mitte  des  Schweigens,  da  alle  Dinge  auf  das  Höchste 
schwiegen  und  in  dem  Tiefsten  der  Nacht,  Herr,  da  kam 
deine  allmächtige  Rede  oben  herab,  von  den  königlichen  Stäh- 
len deiner  obersten  Gottheit' . 

Noch  häufiger  und  noch  bezeichnender  für  diese  Bene« 
hung  bedient  sich  T.  des  Ausdrucks:  „Gott  leiden"; 
«Leidentüchkeit*'.  Das  ist  »nichts  Eigenes  in  keiner  Weise  an 
sein  odw  sn  werden  oder  zu  gewinnen ,  denn  allein  Gott  statt 
zu  geben  auf  das  Höchste  und  auf  das  Naheste»  dass  er  seines 
Werkes  und  seiner  Geburt  in  dk  bekommen  möge  und  Yon 

dir  an  dem  ungehindert  bleibe       Denn  wenn  zwei  sollen 

Eins  werden ,  so  inuss  sich  das  eine  halten  leidend,  das  an- 
dere wirkend".  Und  „soll  das  Werk  vollkommen  sein, 
so  mijss  es  Gott  allein  wirken  und  du  sollst  ( s  allein  leiden. ... 
Unsere  Seligkeit  hegt  nicht  an  unserm  Wirken ,  sondern  an 
dem,  dass  wir  Gott  leiden;  denn  so  viel  edler  Gott  ist  denn 
alle  Kreaturen ,  also  \iel  ist  das  Werk  Gottes  edler  denn  das 
meine".  Ja  diess  Schweigen  und  Leiden  sei  ,das  voUkom- 
menste  Werk*,  das  der  Mensch  , haben",  «die  KrSfle  leisten 
mögen**  Es  «machet  ihn  lebend";  «will  er  aber  sprechen" 
oder  «die  Kreaturen  in  ihm  sprechen  lassen",  das  «machet  ihn 
tödtlich".  T.  findet  ebendann,  dass  der  Mensch  sich  mehr  pas- 
siv gegen  Gott  zu  verhalten  habe,  dass  Gott  ^ unsere  Seligkeit 
in  ein  ;(i(>tt)  Leiden  gelegt  habe**,  sehr  sinnreich,  ein  Zeichen 
„der  uiminssigen  Liebe  Gottes".  ^Denn  wir  mögen  nuhr 
leiden,  iIcfhi  wirken,  und  ungleich  mehr  nehmen,  denn  ge- 
ben, und  eine  jegliche  Gabe  bereitet  die  Empfänglichkeit  zu 
einer  neuen  Gabe ;  eine  jegliche  göttliche  Gabe  erweitert  die 
Empfänglichkeit  und  die  Begehrung  zu  einem  grössem  nnd 
mehr  zu  empfahen.  Dafon  sprechen  etUche  Meister:  an  dem 
sei  die  Seele  Gott  gleichmasaig;  denn  wie  Gott  unmassig  ist 
in  dem  Geben,  also  ist  die  Seele  unmässig  in  dem  Nehmen 
oder  Empfangen.  Und  wie  Gott  allmachtig  ist  in  dem  Wir- 
ken ,  also  ist  die  Seele  abgründig  im  Leiden ,  darum  wird  sie 
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ibergelDmet  »it  Gott  umI  in  Gott  Gott  «oU  wvken  imd  die 
SmIo  foU  letdoB.  Er  soll  flieh  selber  be(er)kennen  mit 
«seiner  Bekenntniss  und  soll  lieben  mit  seiner  Liebe,  dn- 
iiini  ist  sie  viel  seliger  mit  dem  Seinen  denn  mit  dem  Ihren; 
ak)  ist  iite  Seligkeit  mehr  gelegen  au  seinen  Werken,  denn 
an  den  ihren*. 

Diese  Armuth  u.  s.  w.  nndct  T.  in  den  Schhftworten : 
,wer  bubl  selbst  niclit  verläugnet  u.  ^  w.,  ist  mein  nicht  wiiv 
dig";  ,wer  Etwas  vertiert  dureh  micht  der  boU  es  hmdert- 
fihig  wiedernehineii'';  «ich  na»  abnehmen»  er  aber  nnü 
mdbm'«  und  in  dem  »AimheD  dea  alten,  Amiehen  dea 
Moen  Meaaehen*  und  in  ähnlichen  SleUen. 

D«r  »Uebergaof«;  4te  »IiigeborU, 

,,Blos  aller  Anderheit '*  steht  nun  die  Seele ;  alle  ^Ungleich- 
heit ist  ihr  entfallen";  sie  ..ist  ui  eine  <jlei('hheit  (mit  Gott)  ge- 
setzt Damit  will  T.  sag^,  die  Seele  sei  nun  reinste  Potens 
dm  Göttlichen.  Wir  mänen  diess  beides  festhallen.  Reinste 
FMau  sei  sie ,  d.  h.  sie  habe  sich  in  ifaiem  Grande  entbüdei, 
mtnnttelt»  awih  gereiaigel  mm  Organ«  das  «unmitteliebe 
UoMo  gdttUche  Wesen*  m  effassen;  sie  sei  aber  auch  sogleieb 
Peiens,  und  als  solebe  miehtig,  die  göttfiche  Ifittbähmg 
n  ergreifen.  Es  ist  diess  nicht  ein  Thun,  ein  Wirken  des 
Heils  aus  eigenen  Mitteln ,  aber  Potenz  ist  ebenso  wenii^  .il)- 
sülute  Passivität;  oder  wie  T.  sich  ausdrückt:  ,die  Möpli*  liki  il 
ruhet  nimmer,  sie  werde  dt  im  erfüllt  mit  volh  in  XACsi  ii; 
recht  wie  die  Materie  nimmer  ruhet ,  sie  werde  denn  erfüllet 
aut  allen  Formen,  die  ihr  möglich  sind^  (s.  S.  116). 

T.  hal  för  dieses  Moinent  der  Potent  verschiedene 
Wendungen.  Er  spriefal  von  einem  «Ansdringen*  nnd  «Ein» 
Migen*  des  «Bin*  in  das  »einige  Ein,  das  Gott  isl%  m  das 
»migaachaffene  Got*  (Gott).  »Die  Seele  nnw  ancb  bei  dem 
lidia  aein,  soli  sie  lieht  era|if«hen.  Denn  wenn  ein  Gfa» 
mmer  lauter  wäre ,  man  hielte  es  nicht  an  die  Sonne ,  es  gäbe 
keinen  Schein.  Also  muss  die  Seele  sich  heben  zu  dem  gött- 
lichen (ilaste.  Will  sie  Kliirlieit  des  Lichtes  eniplnhen.  Und 
das  Zuhehen  mi  nichts  anderes  denn  ein  inbrünstiges  Eindrin- 
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gen  nut  foikoamener  Liebe  in  dem  lichte  des  Gknifaeiie^. 
Oder  er  epriebt  von  eiiieni  „lieber gang'',  .lieber- 
Schwung"  in  Gott,  von  „einem  Gezogen  werden  des  Men- 
schen durch  die  Höhe  Gottes  über  sich  selbst,  also  hoch  lunl 
fem  über  sich  selbst dass  er  sich  selbst  «entwächst";  ^nw 
einem  .lauteren  Angaffen  gottlichen  Wesens";  von  einem 
«flieh  Drücken  in  das  ungeschafi'ene  Bild,  das  Gott  ist**;  oder 
von  einem  •EntehikeB'',  ^ sich  Verlieren".  .Ertrinken  in  den 
Grtmd ,  in  das  grundlose  Meer*.  »Es  AUt  der  Mensch  wieder 
m  den  Onnid  imd  enHmket»  wie  er  ansgefloiM  ist  m  «Der 
Ltnterkeit  imd  m  aller  Unbelleeklheit,  so  hins  «nd  m 
nnbefaogen  als  er  ausgeflossen  ist...  Recht  wie  ein  Was- 
ser ins  Erdreif h  rersinket,  also  versinket  das  geschaffene 
in  das  ungeschafl'eue  Nichts,  das  ist«  was  man  nicht  verstehen 
oder  »jeworten  mag.  Hier  wird  das  Wort  wahr  is.  S.  70 1 :  der 
Abgrund  leitet  den  Abgrund  ein:  der  Abgrund,  der  geschahen 
ist,  leitet  sich  ein  in  den  ungeschailenen  Abgrund Da  mün- 
det man  Gott  nicbt  in  sinnlicher,  noch  in  vernünftiger 
Weise,  wie  man  gelesen  hat  oder  gehört  oder  durch  die 
Sinne  eingekommes  ist,  sondern  in  befindender,  sobmeeken- 
der  Weise,  wie  es  aas  dem  Gfunde  henH]S({uellend  iit  als 
ans  seinem  eigenen  Brunnen,  ond  nieht  eingO'» 
tragen,  denn  ein  Bronnen  ist  besser  denn  eme  GisleMe; 
die  Cistemen  faulen  und  trocknen,  aber  der  Brunnen  lauft 
und  qu  ill  iind  w  n  hst;  er  ist  wahr,  eigen  und  siiss".  Ein  sol- 
ches unmif icllint  ^tes,  lebensfrischestes  (iottesbewusstsein  meint 
Tauler,  das  aus  (lfm  l  rs[iriinglichsten  im  Menschen  quelle  und 
auf  das  Ursprünghchtc  in  Gott  (d,  h.  nicht  auf  Kigenschalten 
Gottes  IL  s.  w.)  gehe.  «Verbirg  dich  in  die  Verborgenheit 
vor  allen  Kreaturen  und  vor  allem  dem ,  was  dem  Wesen  un- 
gleich und  fremd  ist.  Diess  sott  niefat  in  bildhcher  oder  ge^ 
dichtücher,  sondern  in  wesentlicher  Weise  seifet  T. 
spricht  wohl  aneh  ron  einer  „Ingebart^  gegenilMr  der 
„Aosgebnrt'' (s.  n.),  „niniMi  so  Serie  mit  UmgiüTen  des 
göttlichen  Lichtes  eindringt  in  das  väterliche  Herz'',  sich  da 
gleichsam  eingebäret 
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,Es  ist  aber  nicht  genug  an  der  Lauterkeit ,  der  (ieist 
werde  dniii  mit  dem  Licht  der  (inadc  nlierformet,  von  i*oil(>s 
(leiste  ühergossen".   In  dem  höchsUn  nnslischen  Akte,  m 
dem  der  Einigungsprozess  hingeluhrt,  rnuji?»  sich  nämHch  mit 
der  mensckikheii  Potenzialität  die  güttiiehe  Aktualität  vereini- 
ge», und  sie  vereinifrf  sich  allem«!  (s.  Gnade),  wenn  ihr  di« 
Stätte  bereitet  ist.  Wie  m  dieien  Akle  der  Mensch  «n 
mm  ieidoMiflo  fleht*,  to  ist  Göll  «ia  einem  wMeiideii*; 
«ie  der  »Mensch  das  Wert  Gotles  leidelS  so  ,,wiilct  es  ^tt«$ 
wie  der  Meiiseh  ,,die  geisdiebe  Mutter  dieser  gdititchen  Qe* 
Imrt*'  isl ,  8©  ist  „Gott  allein  der  Werkmeister*.  ,,In  der  Em- 
pfänglichkeit wirket  Gott".    Dieses  W  i  r  Iv   a  nennt  T.  auch 
das  Einsprechen'*,  das  ^ Gebären  Gottes  oder  des  iiberwesent- 
lichen  Wortes  Gottes  im  Manschen".  Oder  aucJ» :  (iolt  ..zie- 
het die  Secieii  in  euie  wüste  Wildniss ,  das  ist  in  die  verhor- 
|cne  weiskise  Finsleraiss  des  weialosen  Gutes-;  er  ^tiibret 
neein^nnd  vereiniget  sie  mit  sich**,  er  ^erfüllet  alle  die  mit 
sich  selbst,  die  ihn  in  ihrem  Herzen  Hanswirth  sein  las- 
•an".  Oder:  »die  vltwliehe  Kraft  kennt  mdiiiret  den 
MsMchen  in  steh  durch  semen  cngebomen  Sohn''.  Oder:  ^so 
die  Bficke  lanteriieh  and  leidentiieh  dnrchbroehen  werden, 
dam  kommt  die  ewi^  Wahrheit  md  blickt  sieh  selbst 
ein  und  zieht  das  Gemulh  nach  sich,  leidentlich  in  sich  selbst". 
Uder:  ,       götthche  väterliche  Abgrund  neiget  sich  und  sinkt 
in  den  läutern  /umgekehrten  is,  o.)  Grund  und  da  iiberformet 
er  den  ges>chaÜenen  Grund  und  iciebt  ihn  in  die  Ungesctiatlen- 
heit".  «Wenn  Gott  die  Seele  (in  diesem  Zustande)  findet,  so 
Umt  er  reoht  wie  gesebriebcn  steht ,  dass  der  König  Ahas- 
veras  tbat,  da  er  ^  seiige  Esther  nut  bleiebem  Antlitz  vor 
mIi  sieben  sah,  und  Ar  ihres  Geistes  gebrneb  und  sie  genei» 
gel  war;  dn  bot  er  ihr  sn  Band  seinen  gekknen  Sic|>ter  and 
sind  auf  ¥on  seinem  königlichen  Throne  and  onAng  sie  and 
fsb  ihr  seinen  freundlichen  Knss,  und  erbot  lieh,  mit  ihr  sem 
Königreich  zu  iheilcn.  Dieser  Aiiasverus  das  ist  der  himmhsche 
Vater,  w*enn  er  dio  i^emimicle  Seele  also  xir  ihm  sieht,  mit 
bleichem  Aotliii ,  von  aileo  Dmgeo  ungetröstet  und  ihr  ilires 
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Geistt^s  ^iolji'ü  hl ,  /iiliiuid  bu'let  er  ihr  seinen  goldenen  Szepter 
und  stehet  nui  son  seinem  Thron  (nach  Uede  zu  sprerlicn  und 
nicht  nach  Wesen'  und  izilil  ihr  seinen  göttlichen  Umlaiit^  und 
hebet  sie  auf  über  alle  ihre  Krankheit  in  dem  göttlichen  Um- 
fange. Ach,  was  Wunders  wähnt  ihr,  dass  da  in  dem  (leiite 
werde?  Er  gpbt  ihr  seineD  eingebomen  Sohn  in  dem  NeigeD 
dei  Sceplen,  lud  m  dem  allmteeiteD  Kau  gnstt  er  ibr  » 
mal  die  obeisle  oberweaeiitliclie  Sussiglceit  des  h.  Geiltet  em*". 
Dieas  «ekone  Bfld  von  Alumm  uad  der  Eitiier  hat  T.  «iidi 
ooeh  etwas  anders  gewandt  an  einer  andern  Stelle:  ^  Wem 
der  Geist  der  Gegenwart  Gottes  gewahr  wird,  so  geschieht 
ihm,  \vn>  der  Frauen  Esther  geschah,  da  sie  vor  dem  Komg 
Ahasvt'iufi  kam  und  ihn  ansah,  da  kam  sie  von  sich  si  llist. 
Also  geschieht  dem  Geist;...  alles  was  sein  war,  entfälll  ihm 
hier,  alles  in  allen  Weisen,  und  in  allen  Dingen  sinkt  er  in 
»ein  lauteres  Nichts.  Und  wiirde  er  ncht  von  den  Armen  der 
göttlichen  Kraft  enthalten ,  ilm  deuchte,  er  mnaste  ein  kmteiea 
Nichts  werden".  Aber  »je  niederer,  je  höher;  da  antwoitet 
Bitts  m  das  Andere  imd  wird  ein  ehi%es  Eina.  Getlea  Hoheit 
lieht  eigentKeh  aHemdst  in  das  Thal  der  Denrath....  Er 
bringet  alle»  da»  nut  »icb  ein,  dem  du  ausgegangen  bist,  und 
tausendmal  mehr  und  dazu  eine  neue  Form ,  die  in  sich  alles 
beschlossen  hat". 

Ueberhhcken  wir  nun  noch  einmal  dieses  Menschen  -  und 
dieses  dottes-Werk ,  am  liebsten  in  Ts.  eigenen  Worten,  die 
Alles  zusammenfassen:  ..Wenn  die  Natur  das  Ihre  thut  (ent- 
sinket) und  nicht  fürbass  kommen  mag,  das  ist,  so  sie  auf 
ihr  Hoehaiea  kommt,  so  kommt  dann  dergötthche  Abgiund 
und  lasiet  seine gditliehen  Funhen  in  den  lautem 
Geist  stieben,  uid  von  derselben  Kraft  der  nbeniatibrüehen 
Hnife  Gottes  wird  der  reridarte  Geist  des  Menaehen  ans  sich 
selbst  in  ein  sonderMehe»,  nnansspFeeiilidie»,  Isnteres  Goti> 
meinen  gezogen  und  aufgeführt,  das  den  Menschen  hier  auf 
diesem  Erdreich  über  alle  Maassen  bereitet".  —  Das  ist  das 
Ende  dieses  Projtesses,  der  „ein  wüster,  wilder  Weg"  durch 
Armuth  und  Tod  gegangen  ist.  Ach  zarter  minniglicher  Vater 
und  ewiger  Gott,  wie  nimmt  diess  Leiden  ein  £nde?  Wohin 
landet  noeh  dies»  mit  aeinem  Entwerden  nnd  nsit  seinem  Go- 
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4räiige  1  O  woU  wie  b^t^net  ein  edk»  Ende  diesem  Grunde 
mklil;  denn  diese  weislosen  Mwchm  werden  überrorm^ 
ind  geemii^  und  in  Gott  gefbtmL«  T»  woist  dabei  a«f  die 
lUNiMi  Erfilmuigea  mm  Jaien«  »lo  er  iioli  m  Gott  kalirt'^; 
dl  werde  ihm  «Erlaachtang  nad  nd  gute  Anweisung,  der 
er  nvor  niebts  gewiiMt  oder  ventaiideii  80  werde  das  Herl 
auch  .oft  berührt  und  verkehrt  von  der  Weltbund  .es  reizt 
dich  zu  GoU,  du  wirst  viel  guter  Vermahiiungeii  gewahr  und 
weiset  nicht,  wohersiedirkoramen;  die  inwendige 
N(  ij^iirii;  kommt  in  keiner  Weise  von  einer  Kreatur  noch  von 
ihrer  Anweisung,  denn  was  Kreatur  weiai  und  wirket,  das 
k/mmi  alias  voo  aussen  m'".  Was  es  denn  nun  sei?  Gott  sei 
es;  ^snliaiid  so  er  den  Grund  rühret  mit  der  Wahr- 
keitt  ao  wirft  sich  Lieht  in  die  Kräfte*. 

Diess  flchöpfeiisdie  Wirken  Gottes  in  Menschen  beaüimnl 
aber  T.  so  (s. o.  S.  02),  dass  er  aUen  lalsehen  SjnefgjsMMis 
ahwenen  will,  indem  er  „  die  Bereitung''  selbst  aof  eine  gött» 
liehe  Ursächhchkeit  zurückführt,  jedenfalls  aber  mit  der 
Etupfäuglic  hkeit  zugleich  auch  schon  die  Wirkung Goltes 
setzt  „Du  in  u  hlest  gerne  bereitet  sein  zum  Theil  dir 
und  zum  Theii  von  Gott,  was  doch  nicht  sein  mag;  sondern  du 
kannst  das  Bereitea  niauner  sobald  bedenken  noch  begehren, 
denn  Gott  sei  zuvor  da,  dass  er  dich  bereite.  Nun  sei,  dass  es 
gslheilt  seif  dass  dein  sei  alles  Bereiten  und  dass  sein  sei  das 
EinwirkeD  and  das  Eingjeeaen  (was  doeh  namögheb  ist),  so 
wiiBSt  dass  Gott  alles  cinwirkaa  ond  eingiessen  mm*  so 
sehier  er  dich  bereit  findet.  Wahne  nicht,  dass  es  mit  Gott 
lei,  wie  mit  einem  leiblichen  Zimmermann,  der  wirkt  und  wirkt 
auch  nicht  so  \  iel  er  will ;  in  seinem  Willen  stehet  es ,  wie  es 
ihn  lüstet  zu  ihuii  und  zulassen.  Also  ist  es  nicht  in  Gott; 
wann  od^r  wo  dich  Gott  bereit  iindct,  j^o  in  ij>s  er  w  irken  und 
sich  in  dich  crgic^n.  Sicherlich  es  wäre  cm  grosses  (icbre- 
cben  an  Gott,  wenn  er  nicht  grosse  Werke  wirkte  und  grosses 
Gut  in  dich  gdsse^  so  er  dich  ledig  und  blos  fände.  Also  spre« 
eben  die  Meister:  Dass  in  demselben  Punkte,  wo  die  Materie 
das  Kindes  beieitel  ist  in  der  Mutter  Leib,  in  deinseibign 
AigeBblick  giesst  Gott  einen  lebendigen  Gaiit  ein,  das  ist  die 
Seele,  die dni  Leibes  Fenn  ist  Esist  in  einem  AngenbKek 
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du  Bermten  und  das  Eingietten.  Weim  die  Natur  aaf  ihr 

Höchstes  kommt,  ho  gibt  Gott  Gnade  in  demselben  Punkte . . . 

Du  darfst  ihn  lit  suchen  ,  weder  hier  noch  da.  Kr  ist  nicht 
lerner  donfi  \ür  der  Thür,  da  stehet  er  und  wartet,  wen  er 
bereit  lindet,  der  ihm  aufthue  und  ihn  einlasse...  Er  mag  es 
kaum  erbeiteii  (abwarten),  dass  du  ihm  aulthuest,  ihm  ist  en 
am  tausend  Stund  begehrlicher  denn  dir.  £&  ist  nichts 
mehr  dennein  Punkt:  das  Aufthan  und  das  Ein- 
gehen^. 

Der  m^slische  Prozes«  aU  Nachfolge  l^hritlf. 

Wir  haben  den  mystischen  Einigunnfsprotess  bis  fu  adner 
Spitze  verfolgt;  bis  hieheraln  i  olme  lie/iehung  aul  Christus, 
wie  das  auch  T.  vielfach  thut.  Die  Nachfolge  Christi  selbst  ist 
nun  gar  nichts  anderes  als  olien  dieser  mystische  Einigimgspro- 
zess,  aber  als  konkreter,  durch  Christus  vermittelter,  leben- 
diger, lebendig  gemachter  und  lebendig  machender;  ^ir 
werden  daher  hier  dieselben  Züge  von  dort  finden ,  nur  mehr 
mit  Fleisch  und  Blut  bedeckt 

Damit  des  Menschen  Geist  —  davon  geht  T.  aus  —  „ein 
Geist  mit  Gott  werde*,  sei  es  „von  Noth,  dass  er  vor  mit 
Christo  vereiniget  werde",  denn  »Christas  ist  eines  mit  Gott; 
alles  aber,  das  an  uns  ist,  das  ist  gendgt  lu  fallen,  und  soH 
es  werden  aufgerichtet,  das  muss  geschehen  in  dem  Bild  un- 
seres Herrn".  Oder:  ^  Damit  der  Mensch  vor  allen  Sunden 
hchiilrt  werde,  niuss  er  sich  (Husserlich  und  innerlich)  beklei- 
den mit  dt  ni  Hilde  unseres  Herrn'',  denn  .sein  Bild  \\ar  eine 
Wiederbringung  den  Menschen",  und  „er  nahm  nicht  an  sich 
Sünde,  aber  alles,  das  die  Sünde  tilget  und  büssef*. 

Diese  n Vereinigung ,  „Gleichheit**  des  Menschen  mit 
Christo  „gescineht  durch  Nach folguag**. 

Wie  nun  aber  T«  den  Hetlsprosess  xnerst  an  dem  finsser«» 
liehen  Menschen  hat  hegnmea  lassen,  so  spricht  er  auch  hier 
raniftchst  von  einer  „äuss  er  liehen  Uebung  in  dem  Bild 
Christi",  von  einem  Leben,  da  der  Mensch  „seine  Sinne 
kehrt  in  den  ausser en Menschen  Christi,  dass  sie  lauter 
und  geordnet  werden  in  den  inneren  Menschen^  und  „wieder- 
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bracht  weiter  dann  von  einer  t  h  ä  1 1  ^  -  s  i  t  tl  i  c  h  e  n  Li  e  - 
buAg  d e r  K  r  a  I  te,  voa  VV  irkung  der  1  ugendeut 
,so  da&s  du  «Um  das  wirkest f  du  Cliristus  wirkte  nach  seiner 
MflMckkmt,  so  weit  du  vermagst  uiut  dir  lugehört"*,  deim 
üm  ist  der  MflnBch  •Eub  mit  Chriatot  m  er  ein  Wirken 
kitniilihBk^  «Mdehte  aan  aber  etnrt  •pittchen:Giin«tiisi^ 
Gott  lind  Meuch  —  wie<  mag  denn  ein  Unterer  Ikoflefa  ein 
Wirken  mit  ilim  haben?  so  wisse,  es  ist  iweierhand  Werk, 
die  au  tlirislo  waren ,  das  eine  Werk  gehört  zu  seiner  (iotl- 
heit,  als:  auf  dem  Meer  gehen  und  Zeic  hen  iJiuu  und  40Tafi5e 
fai^leu,  und  wns  solcher  Werk(  snnl,  dir  t^ohöre»!  uns  nicht 
zu. . . .  Die  andern  Werke ,  die  an  Christo  waren ,  die  gehören 
«einer  Menschheit  sUt  ela;  arm  sein,  elend  sein  und  ver« 
sclmiahet  sein»  Hunger  und  Dorst  heben  und  Pein  leid»,  nnd  ' 
alle  Ti^nden,  die  an  Cbmto  wiren»  ab:  demutbig  sein , 
dekUg  Min ,  sanftinathig  lein «  nnd  wes  sokber  Wecke  sind« 
die  gehören  nm  in,  und  deren  «dien  wir  uns  annehmen  n 
viiken  nnd  damit  werden  wir  eines  mit  Cfariato'.  T.  keml 
überhaupt  keinen  andern  Weg  zur  Gottes- Gemeinschaft, 
dt'uiHii  (It  r  Lehensgemeinschnft  mit  dem  Menschen  Chiislus. 
«Was  wahnet  man,  das  uns  (jutt  allernächst  mache  im  Him- 
melreich? Das  ist,  dajss  wir  ihm  allernächst  folgen  aul  Erd- 
reich nach  seinem  Leben".  Besonder»  hebt  er  die  Armut  h 
henwr*  die,  wie  sie  ihm  die  höchste  aMer  Tugenden  iit,  ao 
auch  recht  das  Eigenthuro  Christi  gewesen  sej;  daber  aoeb 
kaine  Naebfolge  Cbriati  »ohne  die  Naebfolgung  aeinea  armen 
Labena*". ,  Wer  eineamit  Gbriatoaein  will,  der  mnaa  aein  aelbat 
aoMl  ausgegangen  aeb  nnd  in  dem  Auagang  aeinar  trifil  er 
Ziel ;  aber  wer  niebt  aUen  Dingen  amgebt  nnd  sieb  dod| 
übet  in  guten  Wirken,  der  kommt  wohl  zu  dem  Ziel,  daa 
Christus  ist,  aber  er  trifft  sein  nicht,  - —  sondern  nur  dci  seui 

Kl**id  aulhut  und  ihm  /iiin.il  naclilolget  und  sich  wirft  in 

sein  elend  vcrschmähetes  Leben,  das  er  auf  Erdreich  gehabt 
hat".  Das  Thun,  aagtT.,  vollbringe  Christi  Willen  an  uns 
md  macbe,  daaa  unaer  Wiile  aein  WiUe  und  sein  Wille  unaer 
ward& 

meaw  •aiweren  fiekleidaigdea  IkMeben  aul  dam  Bibte 
Chrati*  mnaae  aber  die  •BeUeidiuig  des  inneren  Menaeben* 
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folgeii,  welche  eine  stole  «inner liebe  und  gMieMMMe 
Betracbtung  der  guten  Werice,  des  Lebens  nnd  dei  sebirfen 
Leidens  Christi*  erfordere.  Rein  Duig  maehe  uns  , Christo 

gleicher".  „Nimm  seine  tiefe  Milde,  die  er  allen  Menschen 
beweiset  und  seine  gebenedeite  Armulh;  lliiiimelroi<  h  und 
Erdreich  war  sein  und  er  besass  es  nie  mit  Eifrenx  liaft.  Alles 
was  er  sprach  und  nllps  was  er  wirkte,  damit  wiikto  er  seines 
Vaters  £hre  und  aller  Menschen  Seligkeit.  Nun  siehe  in  das 
minnigliche  ßild  unseres  Herrn,  —  viel  näher  und  tiefer  denn 
ich  dich  lehren  kann ,  und  siehe  dich  mit  Fleiss  an ,  wie  un- 
gleich da  hist . .  •  Wirf  das  Neti  deiner  Gedanken  dahin 
«OS...,  Da  sollst  mit  gansem  Fleiss  alle  Materien  vor  dich 
nehmen,  die  dich  in  h.  Andacht  reisen  odmr  reisen  mSgen, 
das  hochw&rdigc  Leben  nnd  Leiden  nnd  den  h.  togendlidien 
Wandel  und  die  Werke  unseres  Herrn,  und  sollst  dich 
darin  so  tief  verbilden,  dass  dir  die  Liebe  alle  deine 
Sinne  und  Kräfte  dun  h;^ehet''.  Du  sollst  Christum  dir  an- 
eignen, dessen  Lr  lien  und  Leiden  „glei*  Ii  ( mem  Schleifstein 
ist",  auf  dass  „ abfalle  alles,  das  da  rostig  ist".  Auf  ihm  t»ollst 
«da  (heb  schleifen",  kleben  von  allen  seinen  Tugenden,  Leh- 
ren und  Leben " ;  snilsi  «dich  bekümmern  mit  seinen  Worten, 
Werken  und  Leiden'*  „alleseit  in  dem  Gemüth  darms  san* 
gen",  einer  »Biene  gleicb,  die  da  flieget  auf  die  Bkunen  nnd 
sauget  daraus  £e  Stoigfceit  nnd  davon  machet  sie  Hemg"; 
sollst  ^  die  Bflde  der  vergangenen  Gewohnheit  vertreiben  mit 
dem  Bilde  unseres  Herrn  Jesu  (Jnihli,  und  sollst  recht  einen 
Pfahl  mit  dem  andern  austreiben  und  sollst  das 
also  innerlich  mit  grosser  Andacht  in  deinen  Grund  drücken 
und  ziehen,  dass  alle  Ungleichheit  verwerdc  und  verlösche"; 
du  sollst  „deiner  Lichter  dkh  begeben  gegen  Christi  Licht*"; 
denn  „das  mnss  von  Noth  sein,  soll  ich  kommen  in  das  Seine, 
so  muss  ich  ihn  von  Noth  in  das  Meine  aufnehmen ;  so  viel 
des  Meinen,  so  riel  des  Seinen,  das  ist  gleicher  Kanf.  «Sefew 
dein  gromes  Unglei^  gegen  seinem  Gleichen,  nnd  siehe,  irie 
fem  and  fremd  da  diesem  heilsamen  Wege  bist  und  opfere 
mit  Andacht  dem  himmlischen  Vater  sein  Gleiches  für  dein 
Ungleiches,  seine  unschuldigen  Gedanken,  Worte  und  Werke, 
Tugend  und  Wandel,  sein  uns« huldiges  bitteres  Leiden  für 
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deine  SdMld  iomI  Tw  aller  MnMclMai  ÜtkM,  lebendig  md 

tedl\ 

tomiders  foÜ  «tat  Leiden  des  Herr»  dein  «Gegen-' 
mf*  (Objekt)  tein,  das  nlkt  du  »in  dein  H«  fasm*« 
•ioMfidi'',  »sietiglich'*,  mit  bitager  Uebe  betraehleD,  „an- 
pffen*',  ^d«refn<lich senken'*,  .mit  ganzem Fleks dich  kehren"; 
-deiiieii  Mund  an  deu  Quell  halten,  daraus  ohn  Luteriass 
göttlifhe  Liehe  aiisfliesset " .  dnui  in  dem  I^eiden  Christi  „fin- 

flu.  wie  (hl  ;dleri  l>iii-(  [i  »ollst  abgelieii,  dj?*  doli  nicht 
sind  und  dich  üben  lu  cuier  jeglichen  Tugend ,  damil  du  zu 
Gott  kommst".  Doch  warnt  T.  vor  einer  «nolich-ientioientaien 
ietrachtiing  (s.  falschen  Gründe). 

Uavon  werde  dem  Menselm  «eine  &r«li^»  eine  ^«gent* 
ich  geCtfieheS  die  er  ans  mk  selber  nie  bette«  die  ibn  »in 
einer  Stnndc  nilber  libri  denn  er  m  langer  Zeit  »dcbte  kon- 
Mtt  ttit  seiner  natiriieben  Kraft ^  eine  liebe,  dass  er  sieb 
seihst  nicht  mehr  behagen  mag",  ..Alles  aufgibt  um  das,  dass 
er  Gott  die  Liebe  möge  wiederum  lieweisen  .  „Wer  daher 
sich  tödlet,  das  ist,  wtT  seinen  Leib  peiniget  auswendig  dem 
l/eiden  unseres  Herrn  ,  der  todlet  sich  unrecht —  Wer  seinen 
Leib  recht  tödtea  will,  von  allen  Gelüsten,  der  senke  sich  in 
das  I^eiden  unseres  Herrn;  denn  dann  vergehen  alle  leibhchen 
Gelüste*,  in  dieser  Kraft  werde  der  Menscb  «ein  andmr 
Cbnstns,  denn  Liebe  einiget*;  da  werden  wv  «geledigei  von 
sUerUngieidibeit%  .Anderbeif*  (Gbnsti),da^gebcn  wir  alle« 
Dnigen  abs  die  Gott  Dicbt  sind,  oder  die  «üttel  naefaen  iwi* 
seben  Gott  und  dem  Menschen,  es  sd  leibfieh  oder  geisllieh% 
denn  ,e8  ist  kein  MilUl ,  das  (iazwischen  tritt,  so  gross,  so  es 
getr,i;:»  n  wird  in  da»  Leiden  unseres  Herrn,  es  muss  vergehen 

werden  zu  nichte- ,  wer  aber  iu<  iil  alle  Dinge  iiu^M  r  lioh 
lind  innerhch  läist,  das  ist  ein  Zeichen,  dass  er  nie  recht  kam 
m  des  Leiden  unseres  Herrn,  in  de»  von  Noth  alle  Dinge 
ttnssen  sergeben da « ersterben  wer  allen  «mbcben  Gelösten*', 
«fergebt  aber  gobrestenttcbe  Zufall*^,  da  „zerschmelzen  wie 
der  Sebnee,  deren  das  Fener  gebalten  wird,  aUeSinden\ 
dtt  «m  die  fenemden  Wanden  umari  Herrn  giebaHia  wer» 
dsn*s  da  «bereiten  wirnns  tn  allen  TngendiMi",  ist  „dieEke 
Lettes  allein  der  Gegenwurf  \  «kommen  wir  wieder  m  «nserer 
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nurmalen  LebeiiüDidnung**,  denn  „<lti3  üehuiig  m  Christo  ma- 
chet die  Kräfte  zumal  lauter  .  Wenn  so  „  die  ä  u  s  s  e  r  e  n  Sinne 
wiedergebracht  wardeo  in  Christo  (nach  dem  Büib  Christi), 
«bo  daifi  ne  kommcD  anf  dea  SiMt  (Stand)  ihrer  «nteD  Ord» 
wmg" ;  und  «gdiiitert*  imd  „fMrdnet''  mid  «engonfm 
werden  in  den  mnen  Meatehen'  (»der  iittsm  Mcaach  he* 
kleidet  mit  dem  «nmeren  Kleide  Chruti**) ;  wenn  ao  anen  «me 
inneren  Kräfte  der  Seele  geläutert  und  ordiniret  wer- 
den^;  der  Wille  „eatbundon  von  allor  kreatürlichi  n  Anhaf^ 
tuntj",  flnss  er  ^allein  an  Goti  liiiflcl'  ,  ..frei",  .. lu^hrrru-h". 
n willenlos  wird,  mehr  (i(iUt>  Wille  lieissel  denn  eigener 
Willo";  dieVernuntt  ^erleuchtet*«  «eniblösst  von  al- 
lem Mittel**;  —  so  komme  der  Mensch  »tu  rechter  Lauter- 
keit and  Blosfaeit";  werde  geschickt  y  geremigett  tiheratet*", 
Gott  «nach  seiner  hlemen  Gottheit,  nach  Mmem  falowen  We- 
nn, m  Wesentfichkeit  ohne  WM  m  icfaanenS  in  dienm 
«Anschauen*  •Eins'*  mit  ihm  tm  werden,  ein  Geist  mit  ihm» 
„also  mgrifien  mit  Gott,  dass  er  nichts  anderes  weiss  dem 
um  Gott-  und  in  ..dem  grundlosen  Meer  der  Gottheit  cr- 
tiitikct,  und  in  (joü  als  ein  Fisch  in  dem  Meere  schwiniiuf* — . 
D  as  „erkricgc"  der  Mensch  ni  dem  Lt  ben  und  Leiden  Christi. 

„So  der  Men^h  auf  den  Acker  ^mit  Anspielung  auf:  das 
Himmelreich  ist  gleich  einem  verborgenen  Sdmti  im  Acker) 
kommt,  da  diese  klingenden  Bronnen  entsprinffMi»  so  thnt  er 
seinen  Mnnd  auf  und  trinket,  nnd  äbortrinket  sich,  dam  er 
tranken  wird  mid  hinfiiesset  von  Weime:  imd  von  irnmmäyw 
FMfe,  SD  kann  er  sidi  nicht  enthalten,  er  lauft  hinweg  und 
veHnnft  was  er  hat,  das  ist,  alles  das  Gott  nicht  nt;  das  liest 
er,  und  kauft  den  Acker,  da  die  gnadenreichen  Bronnen  aus 
enl.s[)nni^cn.  Und  d i e  B  r onn en - R i  n  s c  f^e h c t  er  je 
mehr  und  mehr  auf,  h  i  .s  dass  er  k  o  m  ra  t  z  u  seinem 
ersten  U  r  s  p  i  u  n  ^ .  d annen  ms  er  entsiiruo^eo  ist ,  —  dw 
ist  aus  dem  väterlichen  Henea*'. 

Diew  ist  die  dritte  Stufe.  .Dnreh  die  Menschheit  Chriiti 
SU  seiner  Gottheit der  Stufengang,  den  wir  bereüs  kennaa 
als  deynigea  vom  Vermittelten  aom  Unmittelbaimi,  vom  Bild* 
liehen  lom  Ueberirildlichen,  vom  Thätigen  imn  Leidenden  «.a»w. 
Der  eine  Wandel  iit  <»naeh  dem  Bild  «nseres  Hem*;  dsr 
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mkn  ist  «mdNUUwb**.  «Wie  iki  tovor  an  (nülidie)  iNldüche 
WoMB  gedachlMty  et  wire  an  die  Gebort  oder  Weueft  oder 
Werke  dee  Herrn ,  «lao  kehre  dielt  mm  an  die  inwendigiBn 

(ewigen)  Weisen  und  Werke  *  (z.  B.  an  die  ewige  Geburl)... 
Dana  -Uage  ganz  dem  Unwesen  und  deine  Verniehtigkeit  und 
deine  mannitrfaltige  Zcrslri  niin«; :. . .  dem  Irage  ent^e^^eii  deine 
VerflossenJieit".  Dnch  nieht  so  meint  es  T. ,  da^js  dir  incnsch- 
liche  Stufe  negirt  wiirde  (&  0.);  sie  bleibt  „aulgeUobeu'  m 
iler  göttlicbeo.  Denn  «nimmer  soU  (noch  kann)  der  Meatob 
•0  koeh  komen ,  dass  er  jemals  au»  den  Fusspurea  unseres 
Bon«  komnten  sollte;  je  höher  er  keaunt,  je  tiefer  er  darein 
keotat  und  dareb  tritt,  in  wirklieher  and  gefarinteUieher 
Weile*. .  •  Das  Leiden  unseres  Hetm  und  seine  h.  Mensehheit 
wird  den  Menschen  in  seinem  Bedünkeii  nie  so  gar  gründ- 
lich lieb  (als  auf  dieser  Stufe;  und  diiukl  ihn,  dass  erst 
wolle  zu  Heben  an  langen  und  fängt  recht  an  in  allen  Tugen- 
den und  ti.  l  ebuhgen  ,  und  das  wird  ilim  in  einer  wesent- 
licheu  \V  eise  in  dem  Mindesten  wie  in  dem  Grössten ;  denn 
4&S  Meiste  und  das  Mindeste  sind  in  ihm  Eins,  wie  Gott  auch 
in  der  Natur  geordnet  hat,  dass  das  Niederste  antworte  dem 
Obersten'. 

Man  sieht:  die  «Nachfolgung  Christi*  ist  nichts  anderes 
ds  der  mystische  Eeuigungsweg  an  der  Hand  Christi,  dnrch 
Gfaristns  Termittelt  ond  in  ihm  allein  möglich,  der 

nicht  bloss  Weg  und  Ziel  geolTenbaret  bat,  sondern  auch 
die  Kraft  auf  diesem  Wege  m  diesem  Ziele  hin  mittheilt; 
(leim  dieses  Ziel  zu  tindeu  und  zu  erreichen  sei  —  sagt  T.  — 
gar  nicht  möglich  ohne  Christus,  .ohne  euien 
Durchgang  des  Leidens  unseres  Herrn",  und  „wer  es  anders 
SMiiit,  ist  ein  Dieb  und  ein  Mörder;  denn  Christus  selbst 
ipisht:  ich  bin  die  Thür  nach  meiner  Menschheit,  chirch 
it  man  m  Gott  eingehet**,  in  Christo  aber  sei  der  Heils» 
Jfmm  nicht  allein  möglich,  sondern  auch  gant  sicher. 
Da  »gewinnt  der  Mensdi  den  allersichersten Zugang  zn  Gott*. 
iiIb  der  Wahrheit,  wer  Christum  anhanget,  —  so  wenig  der 
Vater  den  Sohn  rnui  litc  lassen ,  so  wenig  mag  Gott  den 
Mensehen  lassen",  dnit  luhie  die  Nachfoljrer  Chri^h  e[)('ii  m 
äraft  dieser  Nachloige  «aus  ihnen'',  inuuer  uiiuger,  peiäonh- 


Digrtizeij  Ly  <jOOgIe 


m 


Jtlmni  TmIcc ' 


clwr  tu  ChmtiM,  dnrcb  Clmliii»  «lu  ihm»  uiilui''«gleieten  nt 
G0W«lt  ^Die MensrheB,  die  nicht  lo  ranebea  iwd  onl  ■adcm 
guten  Werken  flieh  bekttnuneni,  die  gehenmir  t«  UettiMlflr 
stehen  oft  «tille,  oder  gehen  oft  hinter  och:  ther  dieeeÜeft- 

scben  gehen  nicht  zu  Gott,  sondern  sie  laufen,  als  der  sie 
mit  Schwerlern  jaget,  und  sie  stehen  nimmer  stille,  noch 
gehen  sie  hinter  sich,  sondeia  -^ic  lauleii  allsvegeu  ohne  Un- 
terlass  vor  sich;  und  das  ist  nicht  von  ilner  Kraft,  sondern 
es  iit  fon  der  göttlichen  Kraft,  die  ihnen  gegeben  ist  in  der  Be- 
trachtung des  Leidens  unseres  iierrn,  und  sie  ist  so  gross,  dass 
me  ihr  nicht  widerstehen  mögen.  Wie  Gott  der  Vater  gebieii 
seineii  Sohn  in  ihm  selber  und  in  allen  Dingen*  mü  deweibi« 
Gebort  fahrt  Gott  den  Menschen  dnrch  sein  Leiden  und  dnr^ 
alle  Tugend  in  ihn,  und  wie  Gott  ewig  ist  an  seiner  Gebort, 
also  ist  auch  das  Einfuhren  ewig ,  damit  der  Mensch  dnrch  sein 
Leiden  wird  geführt  und  Mieniaud  nia^  ihn  iiiiultTn,  dcim  so 
wenig  Gott  ma^  gehindert  werden  an  seiner  (ieburt ,  er  gebare 
ewishch  sein  Wort,  also  wenig  vsill  (jott  den  Mensciien  lassen 
irren,  der  sich  mit  ganzer  Liebe  giebt  in  sein  Leiden". 


*Die  m^stitcb«  Unloii;  4le  föUllclie  CsberU 

Das  Resultat  der  men^ebfiehnn  Hmgabe  {Pntninä^ 
einerseits  in  der  Nacblblgung  Jesu  Gfanati  und  der  gdUfidien 

Erfi'illung  (Actualität)  anderseits  ist  die  .Eimmg*'.  „ Die  beiden 
AliLMimde"  werden  .ein  einiges  Eins  *.  ..Duc  inwendige  gott- 
fomuge  Mens«  h  liiert  in  seinen  goUlu  lien  Ursprung,  in  seine 
erste  Unbcschaiienheit  zuri'ick  und  da  wird  der  lautere  Geist 
ein  Lieht  in  dem  Lichte  und  niu  diesem  Lichte  erlöschen  in 
einigem  Maasse  alle  andern  Lichter,  denn  sie  werd^  alle  ein« 
Finsternis»,  alle  natürlichen  und  alle  eing^omDM  Lichter» 
<be  in  den  Menschen  je  leucbteten''.  Diese  «Binoag*  nennt  T. 
einegeistige;  wofür  er  deh  besoodm  auf  den  Am^pneh 
Christi  bei  Mianes  beruft;  »dass  sie  Eine  werdep  in  onSf  wie 
wir  sind  mit  einander;''  und  auf  das  Wort  PauK:  „Welcher 
Mensch  (iott  ohne  Unterlass  anhänget,  der  wird  ein  Geist  mit 
ihm."  Es  werde,  sajjt  T.  ii  ili>  r,  die  Serie  v  er  w  a  n  d  e  1 1  in 
Gott,  ..verkläret ^uhertormel",  »geläutert",  „gesogen  nber 
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•Oeibre  NatnrlKlikett  and  Ungleichheit,  und  mit  Gott  dun-h- 
fjangen",  gleichsam  gesiilhyl  (in  der  rhemischeii  Bedeutung 
dieses  Warles),  «in  eine  ^Öttlirhe  \\ fise  goviesi'n  und  ühcr- 
geluhrel";  der  Mensch  weide  . vpr<»nttel**.  ^^  ..(lass  er 
keines  Dinges  so  wahr  cmpiindet  als  (jottes  in  einer  wesent- 
Ikkm  Weise,  doch  fern  über  vernünftige  Weinen, ...  nicht« 
weiss,  nichts  ÜdMi,  nichts  schmecket,  deim  das  Eine".  la 
diesem  Sinne  sagt  T.»  der  Geist  verliere  gani  allen 
Uaterseheid«  so  nahe  werde  er  emgefohrt  in  die  Einigkeit 
Gottes;  er  wisse  sanal  «mchts  anderes  denn  eben  blossen, 
laoleren,  einültigen  Ceti,  in  dem  er  ra  Grande  versinke.... 
Wo  ist  diess  hingeliommen ,  der  Geist  und  alles  das  w  ovon  wir 
gesprochen  haben?  Es  ist  alles  m  (jhü  lauter  ^cIIo^mmk  . .  reeht 
als  ein  Tropfe«  Wassers  in  eiin^m  grossen  Fass  ^\\\r\i  \\  eins 
sich  verliert;  und  noch  weit  mehr";  oder  „wie  die  Sonne  in 
einem  Glase  scheinet",  oder  in  die  Luft  .ihren  natürlichen 
Sciiein  giesst,  und  die  Luft  mit  dem  Licht  durchsonnet  wird''; 
oder  «wie  die  Seele  rait  dem  Leibe  vereiniget  ist,  die  einen 
Henscben  und  em  Wesen  maeben*;  oder  wie  «,das  Feuer  das 
Beb  verwmidelt*,  «»m  das  Hob  wirkt**,  und  ,ihm  die  Feneb- 
tigkeit,  die  Grone  msd  die  Grobheit  benimmt  mid  es  wirmer, 
hitziger  und  gleicher  macht;  so  viel  das  Holz  der  Gleichheit 
näher  kommt,  so  viel  flieht  di^^  Ungleichheit  mehr  und  mehr, 
und  iü  l  im  r  srhnellen  Stundf  /idit  das  Feuer  die  Materie  des 
Holzes  ab,  und  e»»  wird  auch  J  ener  und  verlasset  die  .Natur,  — 
ungleich  und  gleich,  und  ist  nicht  mehr  gleich,  sondern  es  ist 
eins  mit  dem  Feuer  geworden  und  die  Einigkeit  verliert  Mannig- 
bitigkeit".  Also  .zieht  die  geistliche  Speise  (Gott)  den  Geist 
«BS  aller  Ungleiebbeit  in  Gleiebheit  und  ans  Gleicbeit  in  eine 
gftttficheEii^gkeil,  md  das  geschieht  in  dem  verklärten  Geiste, 
der  veilieit  nn^eiebund  gteich*'.  Darum  „wisset,  wire  es  mög- 
lieb, dass  man  den  Geist  in  dem  Geiste  sehen  möchte,  erwiirde 
ohne  Zweifel  für  Gott  anj^esehen  ,  die  Seele  .wird  so  gott- 
farben,  sähe  sie  sü  h  selber,  sie  sciiatzte  sit  ii  fin  (intt  iill/unial, 
oder  der  sie  sähe,  der  sähe  sie  in  dem  Kleide  ,  in  di  r  Farbe,  in 
der  Weise,  in  dem  Wes^n  Gottes  von  Gnaden  und  nicht  von 
Natur";  wie  .wer  eine  Seele  in  ihrem  Grunde  sähe,  die  völlig 
ihre  Liebe  und  ifaran  Grund  nach  den  Kreaturen  gefiirbt  hatte, 
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der  snho  olitie  Zweifel,  dass  sie  nicht  anders  besdiaffen  wäre 
denn  wie  der  Teufel,  der  doch  gräulich  und  unleidenllich  be- 
schafren  ist".  Ja  man  könne  von  einer  solchen  Seele  sprechen, 
^dass  sich  Gott  in  ihr  kenne,  liebe,  gebe,  durch  sie  wirke,  lebe 
und  gebrauche Sie  sei  Gottes  Reich;  ^da  reichsnet  Gott 
wahrlich  %  da  „sittt  der  ewige  königliche  Herr  auf  seinem  kö- 
nigiichen  Thron  and  regieret  gun  den  Menschen  nnch  allem 
adneni  Willen**. 

Diese  gebtigeEinong,  dieses  Sein  Ck>tte8  im  Menschen  und 
Sein  des  Menschen  in  Gott  fasst  T.,  wie  man  si^t «  als  eine 
ethisch -religiöse,  aber  im  h  öchste  n  Sinne  des  Wortes, 
und  als  solche  als  eine  wesentliche  auf  dem  Grunde  unserer 
ursprunghchen  und  w csciitliclien  VerwaudLschaft,  womit  die 
*Hi (lern  Mystiker  übereinstimmen.  „Der  ewige  Gott,  sagt  er  in 
einer  £rklärung  liber  die  drei  ersten  Bitten  des  Vater  Lnsers, 
ist  das  Reich,  um  das  wir  bitten,  und  in  demselben  Reich  reichet 
er  in  alle  vemünfüge  Kreatur.  Darum  ist  wahrlich,  was  wir 
bitlen,  Gott  selbst  mit  allem  seinem  Reichthum.  In  derasellngea 
Reich  wird  Gott  unser  Vater  t  und  hier  beweiset  steh  die 
väterliche  Treue  und  seine  väterliche  Kraft  in  dem,  dass  er 
wahrlich  Stätte  in  uns  sein  lauteres,  ewiges  Wort  lu  wirken 
findet;  darin  wird  wahrlich  der  Name  Gottes  geheihget,  ge- 
grösset  und  bckannL  Diess  ist  sein  Geheilifrtwerden  in  uns, 
dass  er  in  uns  wahrlirh  herrschen  und  sein  edles,  lauteres 
Werk  wirken  möge  ohne  alles  llinderniss:  da  wird  denn 
wahrlich  sein  Wille  auf  der  £rd<»  wie  in  dem  Himmel,  das 
ist,  in  uns  wie  in  ihm  selbst**. 

So  wesentlichen,  so  unendlichen  Gelialts  sei  diese  Union 
fiir  den  Menschen,  dass,  wer  hierin  wahrhcb.  und  recht  ge^ 
rathe,  dem  sei,  »als  ob  er  ewiglich  hier  gewesen^  wies 
wohl  es  «.kaum  wie  ein  Augenblick"  sei,  der  »Blick**  leuchte 
aus  und  Gott  .gibt  da  ein  Zeugniss,  dass  der  Mensch  ewig  in 
Gott  geweson  ist,  in  seiner  üngeschafFenhcit'*  (s.  S.  65),  — 
was  von  Uusbroek  besonders  weitl;nifif»  ausgeführt  wird. 

Indessen  so  entschieden  suh  1 .  tur  < me  geistige,  we>en- 
haltc  nicht  bloss  für  eine  im  gcwohnlu  hen  Sinne  moralische 
»Einung*'  ausspricht,  denn  rGott  ist,  der  wirket,  und  das 
Werk ,  das  Gott  ist,  das  wirket  er,  und  das  er  wirket,  das  ist 
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i»r*',  so  eniscluedeii  verwahrt  er  sich  \or  einer  subäilfin- 
21  eilen —  im  Gegensatze  gegen  die  pantheistisichen  freien 
ikmt»*  AUerdingl  sei  die  Union  eine  so  beschaffene,  daw 
man  sagen  köaii9  von  einem  solchen  unirten  Menschen  {'m 
den  bd^itaB  lloaeiite  umer  Union)  »er  heiase  mehr  Gott» 
denn  Geict  —  nicht  d«98  er  Gott  lei,  somdeni  er  m 
göttlich*.  Wat  ober  dieieBimnig  bewirins,  sei  eben  nicht 
die  Natur ,  noeh  Kruft  der  Netor,  wiederiH^  T.  ilett,  aondeni 
Gnade,  d.  h.  .Miuhi'iliini:  (iottes.  In  dieser  Verlorenheit  blickt 
allerdings  uichls  ein .  <\\'n\\  c  i  n  (irund ,  der  wesentlich  «uf  sich 
selber  steht,  ein  ein  Lehen  iiherall;  das  ist  aber 

uichl  von  natürlicher  Jiigcnschaft ,  sondern  von  Ueberformiing, 
die  der  Geist  Gottes  dem  geschaffenen  Geiste  gegeben  hat", 
fibenao  bleibe  «nch  nn  höchsten  Moment  der  Union  doch  im- 
nmr,  so  «isagen»  ein  Uebersehnss  des  Göttlichen, 
so  dass  flieh  Gott  und  Kreatur  nie  decken,  «Wenn  der  Wille 
Gatt  eimnai  ergreilet»  so  bleibet  ihm  doch  viel  mehr  über, 
denn  er  begreift;  und  von  dem  Ueberbleiben  der 
Gottheit  so  hat  der  Wille  viel  mehr  Freude,  denn 
V  0  n  d  e  Hl .  das  e r  h  e  ja;  r  e  i  f  t. "  Etwas  ganE  anderes  aber  sei 
eil»»*  \  f' runiKlliini:  in  giUtli«  he  N  ;itur.  ^Unverständige  Men- 
sihen  nclnnen  diese  \  ( r\v  aiKihiug  lleischlicb  mikI  sprechen,  sie 
soUtcu  in  göttliche  Natur  verwandelt  werden ;  und  das  ist  zumal 
falsch  ond  böse  Ketzerei,  denn  von  der  allerhöchsten, 
nächsten  und  mnigsten  Einigung  mit  Gott  so  ist  doch  gött^ 
hebe  Nntnr  und  sein  Wesen  hoch  ond  hdher  ober  alle  Höhe; 
das  gehet  in  einen  gdttüehen  Abgmnd,  was  da  mmmer  keine 
Kreatur  wird*.  Dieselben  Aeusserangen  fanden  wir  schon  oben 
liber  die  Eigenschaften  Gottes,  in  denen  T.  eben  so  sehr  die 
absolute  Transzendenz  Gottes  als  eine  Immanenz  ans- 
sfiricht 

Teberhaupl  verkeimter  die  Abgrimde  nicht,  die  hart  un- 
ter dieser  Höhe  liegen.  ..Die  in  diese  Weise  ( fiottenilieit ) 
sähen  mit  unrechter  Freiheit,  und  mit  falschem  Licht, 
das  wäre  die  sorglichste  Weise,  die  man  in  dieser  Zeit  haben 
möchte  (s.  die  falschen  Gründe).  Er  verkennt  nicht «  wie 
nahe  diese  Verflnchnng  liegt  Wenn  die  bösen  Geisler  «diese 
hohen  Manschen  nicht  anders  mehr  fallen  machen  könnte » 


Digrtizeij  Ly  <jOOgIe 


m 


Jobaones  lauter. 


Mgt  er,  to  bringen  m  m  in  geistüdw  Hoiilvlb«  tk  vrmm  m 

selbst  Gott  seien ,  in  dieser  hohen ,  edka  Ansehamnif  Gettet, 

worin  diese  Menschen  in  ihren  Zugangen  zu  Gott  gezogen 
werden...  •  Abei  cia.s  wäre  ein  grosses,  sorgliches  Ding,...  niid 
soll  der  Mensch  darum  grosse  Reu'  uad  Leid  hohen,  wiü  er 
anders  wieder  kommen". 

Mit  dieser  mystischen  Union  und  dieser  Schöpfuag  eiAet 
götthchen  Lebeni  findet  T.  .Alles  wieder  gebracht, 
was  verloreil  war**,  akodass  ^ein  jegUeh  Ding  wieder  m  lei- 
Dem  ersten  Adel  konmt**.  Die  Seele  „stidiet  mm  in  ihrer 
Gerechtigkeit ,  da  sie  Gott  hat  inne  geschilliBn  von  Netnr";  d»- 
lia  ist  sie  »nno  gezogen  von  Gnaden**.  — 

Diese  Union  bezeichnet  T.  zum  öfteren  mit  dem  Namen 
(  UK  r  g  ö  1 1  Ii  c  Ii  e n  Geburt  im  Menschen.  Doch  hat  er  nie 
die  biblische  B<  /A  ichnung  -  Wiedergeburt obwohl  er  sich  auf 
diese  Stelle  (Joh.  3 ,  3)  beruflL 

Wenn  er  die  Thätigkeit  Gottes  in  diesem  mystischen 
Akte  hervorheben  will,  so  ist  es  „Gott  der  Veter'',  der  ^sei- 
nen Sohn"  oder  auch  „seine  Gehurt''  in  uns  geinert;  oder: 
«der  Mensch  wird  in  deoi  Sohn  von  dem  Vater  gebors»''. 
Wenn  er  aber  die  Rezeptintil  des  Heasdien  betont,  so  ist  es 
dieSeele,  die  Gott,  Gottessohn,  Wort  gebiert;  «aodieSeele 
blos  st^et  aller  Anderbeit,  so  ist  sie  sdiwanger  worden  des 
ewigen  Wortes"  und  „ist  sie  eropranglich  zu  gebären  den 
Sohn  in  der  Gottheil'*:  und  „dänn  so  gebiert  sie  Gott,  so  sie 
auigezogen  wird  mit  inhitzi^cr  Liebe  in  das  blosse  gölthclie 
Wesen:  und  da  liegt  sie  Kindbetts  in  und  i^t^ liiert  —  in  ihrem 
«Grunde",  „Wesen**  —  den  Sohn  in  der  Gottheit".  Sie 
werde,  sagt  er  auch,  ^  eine  Mutter  Gottes,  eine  geistliebe  Mnl- 
ler  dieser  göttlichen  Gehurt*', 

Diese  Geburt  stell!  er  als  eine  kroatörticbe  Anabgie  dar 
ewigen  Geburt  (Zeugung)  in  der  Trinitafc  dar.  «Naeb  der  Weise 
als  Gott  der  Vater  gebiert  seinen  Sohn  in  der  Gottheit,  also 
wird  auch  der  Sohn  geboren  in  der  blossen  Seele  und  die  Sede 

wieder  in  Gott       Nach  dem  als  der  Vater  gafllet  auf  seine 

Natur,  so  gebiert  er  den  Sohn  von  ISatnrt  n,  —  also  ist  es 
nurh ,  so  (lott  die  Seele  angallet  und  sein  W  ort  in  ibrspnchl, 
SO  gebiert  er  seinen  Sohn  von  Gnaden*'. 
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Id  die0«r  Geburt  werde  der  Henscb  gnadelicher  Sohn  Got- 
tes; .so  Gott  geboren  wird  in  der  Seelen,  mit  der  Geburt 

rücket  Gotl  den  Geist  von  der  Seelen  und  wirft  ihn  in  das 
Diisterniss  seiner  (iottheit  und  er  iibcrgöttet  ihn  mit  seiner 
(iOtlheit,  dass  er  zumal  gottförmiir  wird,  und  er  verliert  Ge- 
staltnifs  aller  GesrhafFenheit  und  ssird  zumal  gebildet  in  das 
formlose  Bild  des  Sobus  iu  der  Gottheit,  dass  er  ein  Sohn  wird 
von  Gnaden,  als  jener  ein  Sohn  ist  von  Natur....  So  die 
Seele  dazu  kommt,  dass  sich  das  ewige  Wort  in  ihr  gebiert» 
und  ne  nch  mit  demselben  Wort  wieder  in  Gott  gebiert,  «o 
ist  lie  ein  Sobn  Gottes,  nicht  ein  natürlicher  Sohn  als  das 
Wort  in  der  Gottheit,  sondern  ein  gnadelicher  Sohn*".  Denn 
«b  dieser  Gebart  wird  Gott  der  Seele  also  eigen  und  gibt  sirh 

ihr  also  eigen,  dass  nie  kein  Ding  also  eigen  war        Er  ist 

unser  und  ganz  unser  eigen  und  iiberall  eigen ,  denn  er  wird 
allezeit  gelxiren  ohn'  Unterlass  in  uns*. 

T.  spricht  auch  von  einem  ..  S  (>  r  e  r  ti  e  n  d  v  s  e  w  igen 
Wortes",  .,das  Gott  der  Vater  in  der  Seele  Grund  spricht" 
(wie  in  dem  Prozess  der  Dreieinigkeit) ,  und  von  einem  ^  Hö- 
ren des  Menschen";  oder  Ton  einem  » Sprechen  des  göttlichen 
G  e  i  s  t  e  s  in  mis " .  Immer  derselbe  Gedankt  „  Das  Sprechen 
Gottes  imd  sein  Wirken  und  sein  Werk  ist  sein  Wort,  der  Sohn 
b  der  Gottheitt  nnd  diess  geschieht  in  dem  Wesen  der  Seele.... 
Es  ist  nichts  anderes  denn  ein  blosser  Vorwarf  göttKcfaer 
Wahrheit ,  in  der  der  menschliche  Geist  gerücket  wird  ausser 
Siüulicbkeit  nnti  iihcr  alle  Bilder  uml  uber  alle  Krärie,  in  (iie 
Blosheit  göttlichen  Wesens;...  und  mit  diesem  göttlichen 
Sprechen  so  wird  der  Geist  p^ei  ini^t  t  mit  dem  göttlichen 
Geiste'';  er  ngeht  sein  selbst  aus  nach  GeschaÜenhcit  und 
wirft  sich  in  ein  lauter  Nicht*'  (entäussert  sich  nach  seiner 
vergänglichen  Seite),  so  dass  nur  ..das  Icht*'  (die  Wesenheit 
an  ihm),  »das  gdtthcheBild,  das  in  den  Menschen  gedrückt 
ist,  bleibt*,  und  «das  mag  nicht  zu  Nichte  werden"  und 
^das  nimmt  Gott  und  eimget  es  mit  ihm".  Diesem  Sprechen 
Gottes  ..antwortet"  in  der  Seele  em  ,  Widersprechen  in  Gott", 
—  die  menschliehe  Ergänzung  r»  dem  göttlichen  Worte  — 
die  .»MutterschaU nud  so  ,  enlsfu  inget  eine  göttliche  Liebe 
zv^ischen  ihnen  beiden,  und  mit  der  Liebe  liebet  Gott  die  Seele 
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UDd  die  Seele  liebet  ihn  mit  derselben  Liebe  and  mit  d  e  r 
Liebe  wird  Gatt  recht  geliebet*. 

Das  Gebeiinnif8  dieser  »fiinuoga. 

Ein  Uiibcgrcillichcs  für  die  Sinne  und  den  e  rs  l  a n  d 
nennt  T.  diese  -  Einung  »Wie  es  da  gehet,  davon  ist  bes- 
ser zu  befinden ,  denn  zu  sprechen".  Uebrij?ons  ..was  Wun- 
der? Seihst  in  den  niedrigeren  Analogietii  sei  Mfnirlips  dfin 
äusseren  Menschen  ein  Unbegreifliches.  Z.  B.  der  Venvaad- 
lungsprozess  der  Speise,  bis  sie  zu  dem  Herzen  komme,  in 
das  Haupt,  und  mit  den  Sinnen  Eins  und  dann  , vernünftig* 
werde.  „  So  ist  denn  die  Speise  sich  selbst  so  ungleich  gewor- 
den, dass  kein  Auge  so  klar  ist  noch  kein  Sinn  so  subtil*  der 
dfts  begreifen  noch  sehen  könnte,  dass  es  eine  Speise  wäre*. 
Ebenso  wenig  sehe  der  Mensch  den  Unterschied  der  Lufl  von 
dem  Lichte,  von  dem  die  Luit  durthsonnet  sei;  ebenso  wenig 
begreife  er,  wie  die  Seele  mit  dem  Leibe  vereinet  sei  und  wie 
sie  wirke  und  sich  bewege  in  der  Fland,  in  den  Fussen  und 
hl  den  andern  Gliedern.  Wie  , sollt'  dvv  Mciiscli  denn  gottliche 
übernatürliche  Einigung  verstehen ,  wo  der  Geist  in  den  Ab- 
grund seines  Ursprungs  eingenommen  und  eingezogen  ist**. 

Doch  lässt  es  T.  auch  nicht  an  Andeutungen  fehlen,  die 
das  Mysterium  einigermassen  dem  Geiste  erhellen  sollen. 
Wiederholt  nimlich  weist  er  hin  auf  die  Beschaffenheit  des 
geistigen  Lebensgrundes  im  Menschen  (s.  o),  auf  den  Adel 
dermenschlichenNatur;  ^  was  weisst  du,  was  Adeb 
Gott  gelegt  hat  an  diese  Natur,  das  noch  nicht  alles  geschrie- 
ben ist,  sondern  verborgen";  auf  das  (befreitei  Bild  Gottei» 
im  MtiisrlHM).  „üiess  Bild  ist  nirht,  dass  die  Seele  allein  nach 
Gott  gebildet  ist,  sondern  es  ist  dasx  Ibe  Bild,  was  Gott  sel- 
ber ist,  in  seinem  eigenen,  lautern,  göttlichen  Wesen",  und 
«allhier  in  diesem  Bilde  liebt,  erkennt,  gebraucht  Gott  sem 
selbst *";  hier  „ist  das  ewige  Wort  dem  Menschen  unaussprech- 
lich nahe**.  So  sei  denn  diess  unmitteliche  Sein  des  Menschen 
in  Gott  nur  die  Vollendung  dessen,  was  potensiell  dem 
Menschen  gegeben,  urspriuiglich  in  ihm  angel^sei;  in  dem 
Einigungsprotesse  ^beginnen  die  Mittel  also  donno  lu  wer* 
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dtt»  man  gdttUdieii  SoaBenstrihleD  uod  Einblicke 
gur  nah  hat  ohne  Unteilaw,  daa  irt  also  recht  und  schnall, 
ab  man  ach  ont  Emst  und  mit  Venranft  hiein  kehren  mag*. 

Anderseits  weist  T.  hin  auf  das  Wesen  Gottes,  das 
allen  Kreaturen  gemein  sei,  einer  jeden  nach  ihrer 
Km  pfä  n  gl  I  r  h  k  e  i  t,  und  auf  das  Wirkon  Gottes, 
dib,  je  potHichcr  es  sei  und  vom  Mensclien  empfangen  werde, 
desto  unmittelbarerer  Art  und  Natur  sei.  ^Du 
kannst  nicht  anders ,  welch'  Vermögen  du  einem  Meister  gibst, 
da  mnsat  dasselbe  Vermögen  Gott  geben  ohne  alles  MaasSi 
le  weiser  and  m&chtiger  nmi  ein  Meister  ist,  desto  nnmitte^ 
Kcher  geschieht  sein  Werk  mid  desto  einlaltiger  ist  ea.  Der 
Msoach  bat  viehs  Mittel  in  seinen  anawendigen  Werken ;  ehe 
er  die  voDhringt,  wie  er  sie  m  sich  gebildet  hat,  dazu  gehdtt 
▼iele  Bereitschaft.  Der  Mond  und  die  Soiiue  in  ihrer  Meister- 
jthalt  und  in  ihrem  Werk»  das  ist  ein  Erleuchten,  das  thun 
sie  aar  schnell;  sobald  sie  ihren  Schein  ausgiessen,  in  dem- 
selben Auj'enbbck  ist  die  Welt  voll  Lichtes  an  allen  Enden. 
Aber  darüber  ist  der  £ngel;  der  bedarf  noch  minder  Mittels 
in  seinen  Werken,  und  hat  auch  minder  Bilder....  Aber  Gott 
bedarf  keiner  Bilder ,  noch  hat  er  ein  Bild.  Gott  wirket  in  der 
Seele  olne  alles  Mittel,  Bild  oder  CMeichniss  in  dem  CSronde, 
vonm  Bte  ein  Bild  kam,  denn  er  adbst  mit  semem  eigenen 
Wesen ^.  Gott  der  Vater  »gebiett  seinen  Sohn  in^der  Sede 
in  aller  Weise,  wie  er  ihn  gebiert  in  der  Ewigkeit  (nach  der 
Analogie  seines  Sohnes  in  der  Dreieinigkeit     niilit  minder, 
noch  mehr  (s.  Dreieinigkeit) ,  mul  -vereiniiit  sich  also  init  ihr"; 
und  „wäre  da  irgend  Bild,  so  wäre  da  un  lit  mein  Eiingiiiiir"; 
und  „an  der  wahren  Kimguug  liegt  alle  Seligkeit Mochte 
man  einwenden,  in  der  Seele  seien  „nichts  denn  Bilde  fon 
Natur so  „würde,  wäre  diess  wahr,  die  Seele  immw  seHg 
nnd  Gott  wire  (in  ihr)  nicht  die  höchste  >  SeHgkeit  und  das 
Ende,  waa  doch  seine  Natur  ist  nnd  Wille,  im  er  sei  ein 
Anbeginn  mid  Ende  aller  Dinge".  «Gott  wirket  alle  seine 
Werke  in  neb  seibot  und  ans  sich  selbst  in  einem  Bücke. 
Wähne  nicht,  da  Gott  Himmel  und  Erde  machte 
und  alle  Dinge,  dass  er  heute  eins  machte  und 
morgen  das  andere,  wiewohl  sokhes  Mone»  schreibt« 
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denn  er  that  es  oni  der  Lonle  willen  •  die  eft  iiich|  enden  kon»' 
len  merken;  Gott  that  nicht  mehr  daiu ,  denn  attein:  er  wollle 
und  ae  worden,  Gott  wirket  ohne  Biittel  «nd  ohne  Bilde,  mi 
je  mehr  du  ohne  Bilde  bist,  je  mehr  du  seines  ^wirken«  em- 

pfängl icher  bist". 

Auch  psvchologiach  sucht  T.  erklarhch  zu  machen, 
wie  der  göttliche  Geist  im  Menschen  wirke  und  der  mensch- 
hche  sich  leidend  verhalte,  ohne  dass  doch  menschliche  Per- 
MmUchkeit  irgend  in  ihrer  Einheitlichkeit  getrübt  werde,  (jott, 
aagt er nimhch,  wirke  an  derStelle  der  ^wirken den" 
Vernunft  auf  die  leidende.  «Die  Meister  schreiben 
von  einer  wirkenden  Vernunft  md  von  einer  leidenden.  Die 
wirkende  achauet  die  Bilder  von  äussern  Dingen  und  hMt 
Bilde  ab  von  Imseren  Dingen  und  entkleidet  sie  von  Materieo 
und  Zufallen  und  setzt  sie  in  die  leidende  Vernunft  und  die 
gebiert  sie  dann  in  sieb  als  geistliche  Bilde.  Wenn  dann  Äe 
ltM(l(Mi(li'  Wrnniift  von  der  Wirkenden  sf  hw  nnger  worden  ist, 
so  l)t  li.ill  sie  die  Hilde  und  {erlbekt  imet  dann  die  Dinjje  mit 
dem  Eintragen  der  wirkenden  Vernunft  Dennoch  mag  üie  die 
Dinge  nicht  erkennen ,  die  wirkende  Vernunft  rauss  anders  sie 
erleuchten  nnd  ihr  Licht  von  neuem  auf  sie  ergiessen.''  Was 
nun  die  wiikende  Vernunft  an  einem  natürhchen  Menacfaen 
thne,  „dasselbe  thut  auch  Gott  gans  in  aller  Weiae  an  ebeai 
abgeschiedenen  Menschen.  Er  nimmt  hie  ab  die  wirkende  Ver- 
nunft und  seist  sieh  seiher  nieder  m  cRe  SÜtte  nnd  wirket  mit 
sich  selber,  was  die  wirkende  Vernunft  sollte  wirken.  Denn 
dieser  Mensch  hat  sich  selber  gemVissiget  und  die  wirkende 
Vernunft  alle  geschweiget  an  si(  Ii.  Hierum  isl  es  \oth ,  dass 
sich  Gott  dieses  Werks  unterwindc  und  er  muss  seiher  der 
Werkmeister  sein  nnd  Geber  in  die  leidende  Vernunft*'.  Und 
das  erkenne  man  daran.  „  Die  wirkende  Vernunft  kann  nicht 
twei  Bilder  nut  emander  zugleich  haben,  sie  tmt  eins  vor  and 
ein  anderes  nach.  Wie  die  Luft  weist  die  Faihen«  doch 
magst  du  nur  eme  nach  der  andern  sehen ;  also  thnt  die  wv- 
kande  Vernunft".  Das  Wiiken  Gottek  aber  sei  ein  d^  gAutst 
Mensrhen  umfAssendcs,  ihn  in  eine  ganze  Welt  von  neota 
Anschauuiif^rii .  Kräften  u.  s.  w.  versetzendes,  ein  ursprüngli- 
ches. ..Wenn  ijoit  gebieret  in  der  Stätte  der  wirkenden  Ver- 
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mibII,  gebieret  er  manrherlei  Bilder  mit  eüiMider  in  einem 
Pankte.  Denn  Gott  dich  beweget  zu  einem  ^utcn  Werk» 
nhttd  so  erbieten  sich  da  alle  guten  Wwke.  Dein  Gemiitii 
Iphet  ait  de«  fuiiflw  (ganilich)  auf,  lamciidiMl  fesler,  und 
inf  alles  Gute.  Was  da  Gutes  varangat»  dae  etbent  und  er- 
kddet  nkk  da  aUas  nül  eiaander  in  einem  Bück,  in  einem 
Prnkt  mit  einander".  Das  sei  das  Zeichen,  dass  das  Werk 
nicht  der  Vcnujult  Werk  noch  Geburt  sei ,  sondern  .  dessen, 
der  alle  Büder  mit  einander  in  sich  selber  hat".  eiiii  T.  hier 
^on  Biideii  itdri,  sf)  »»rklart  er  si(  b  darul)er  .so:  _\on  Gott 
wurde  es  geboren  und  gegeben  überzeithch,  über  alle  liilde, 
ind  vom  Menschen  nur  zeitüeb  empiangao  und  genommen'*. 
.  Uefatigens,  meini  T*t  wenn  man  anoh  das  »Wie"  und 
diB  »Was**  nidit  »wisae%  so  empfinde  man  dnch  das  •dam*. 
Dnd  eben»  dam  man  das  Wie  and  Was  nkht  vottrt&adig be» 
gpeile»  darin  «kennt  er  ein  Heilsames»  »Denn  der  MeMch, 
weisi  er  der  Ding*  Ursaeh ,  rahand  iat  er  der  Dinge  mode  nnd 
suchet  ein  anderes  zu  erfahron  und  zu  wissen  und  jammert  ihn 
also  liiuner  mehr  nach  Wissen  und  hat  doch  kein  Beibleihcn.... 
Ebendarum  erhält  ihn  die  unbekannte  Kenntniss  bei  diesem 
ßeibleibcn  und  er  jaget  <lem  nach,  bis  wir  es  erspitron,  auf 
diss  wir  nimmer  auiki>ren,  ins  wir  es  begreifen''. 


Da»  ui)Aliüclte  Leben  in  seiuer  linllaltung. 

Die  Veranssettungen  der  rnrystiselien  ^Enrang", 

dann  diese  seihst  in  ihrem  Werden  haben  wir  kennen 
lernen .  so  weit  sich  darüber  T.  auscesproclit  ii  hat.  Sie  selbst 
in  ihrem  Sein  und  in  ihrer  1.  e  b  e  ii  s  -  E  n  t  f'a  1 1  u  n  ^  wollen 
wir  nun  ins  Auge  ias&en ,  denn  T«  hat  darüber  beioaders  reiche 
AndeatnngflB  gegeben. 

Die  göulicbe  Geburt  als  höchster  Lehenflmom  eot;  decten  Er» 
neuerung  zum  Lebea;»  z  u  «  l  a  u  d. 

Das  Bdefasle,  was  T.  ans  der  mystisrben  Lekens^&U- 
rang  kemit,  hat  er  mit  dieser  „götthcben  Geburt",  mit  dieser 
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^Knmg"  aaigeiprodiflii ,  und  niaan  möchte  da»  muh  wohl  «i 
manchen  SteDen  der  Schrift  (=  h.  Schrift  ond  Vater)  mit  den  al* 
lergröMten  Heiligen,  die  die  Zeit  hatte,  bewahren.  Dieas  nennt 

David  einen  Schlaf  ond  Skt.  Paulus  einen  Frieden«  der  alle 
Sinne  übertniüt;  Ski.  Johanne!^  eine  Stille,  die  eine  halbe 
Stunde  währte,  und  manche  andere  grosse  Ileihgen  dc»r  h. 
Kirche,  S.  Dionysius  und  S.  Gregonuii  und  viele  andere,  die 
viel  hievon  geschrieben  haben " . 

Aber  dieses  Höchste,  sagt  er,  sei  doch  nur  ein  —  Akt, 
ein  Moment  des  Lebens,  em  „Blick''  (BUta),  ein  „Zuck", 
die  Sache  einer  „halhen''  Stande »  «Amt  »Stande",  «aehnel 
'Ond geschwind,  recht  wie  ein  AngenUicfc  oder  noch  miiider*; 
„je  schnellor ,  je  edler«...  In  dem  (Seelen-)  Grande  gebiert  der 
Ummliiehe  Vater  fleinen  emgebomen  Sohn  hunderttan- 
s  c  II  d  m  a  1  schneller  denn  ein  Augenblick  nach  unserem 
Verstehen  ist,  und  in  dem  BHck  der  Innigkeit  allezeit  neu, 
in  dem  Adpl ,  in  der  unaussprechlichen  Klarheit  seiner  selbst... 
So  alle  Formen  eutworden  sind ,  dann  in  einem  Blick  so 
wird  der  Menach  überformet*".  Denn  es  ist  ein  Moment  rehgio» 
scr  Inspiration,  der  allerdings  nicht  treffender  denn  mit  einem 
Bhtz  m  der  Seele  ?erghcben  werden  kann;  ond  T.  8|irichl 
hierin  nicht  bloss  ans  seiner  eigenen  Nahrung  (S.  30) »  aon* 
dem  anch  ganz  in  Uebereinstimmong  mit  den  andern  Mjati- 
kern;  z.  B.  Bernhard  (S.  637),  Siiso  (s.  u.).  Obwohl  aber  nnr 
ein  Moment,  sei  er  doch  ein  hochbegnadig  tci  ,  der 
höchste  Lebensmiunt'ut,  ein  imuitastbares  Hciliglhura. 
„Kinder,  in  diesem  einen  Augenblick  zu  stehen  \^[  besser, 

denn  alle  auswendigen  Werke         Dieser  Mens«  lien  l  in  die^ 

sem  Moment)  soll  sich  Niemand  annehmen  (richten) ,  denn  der 
Papst  und  die  h.  christliche  Kirche  nehmen  sich  dessen 
nicht  an;  sie  lassen  Gott  mit  ihnen  gewifaien'*«  Es  sei  ein 
Moment  (Raf^tos)  so  überwältigend,  dass  die  aMOsehhohe  Na- 
tur ihn  kaum  fassen  könna  „Wenn  der  Herr  kommt  in  den 
Blenschen  nach  allen  diesen  Vorgängen ,  die  geschwind  ond 
stark  gewesen  sind  und  so  grosse  Bewegung  (gemacht  haben , 
und  alles,  was  da  ist  in  der  armen  .Nalur  uinl  in  dem  (ii'iste, 
also  ^^ebrannt  ist ,  und  dann  d  e  r  H  e  r  r  s  c  1 1)  l  k  i*  m  m  t ,  o 
was  Wunders  walmet  ihr»  dass  da  werde?  Wisset,  erhielte 
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Gott  nirhl  diese  Natur  in  übernatürlii  Ikt  Weise  und  iiaUc  ein 
Mensch  huoderi  Merisclien  Kräfte,  er  möchte  der  Wonne  und 
des  Wooders  weht  «rlekkn ;  denaoeh  kt  difiw  mcbts  denn  «m 

Die§er  HfMKent  kÖBM  woU  «iidi  von  «iaenn  Uarai  Be- 
voHlMiB  be^Wtet  aon,  dftm  aber  trete  das  Tage»>Bewiiast- 
teiii  ganz  lumk;  ,  es  ist  öfter  mit  eimmi  UDtencbied,  öfter 

in  einer  FtnMemtss  ohne  Unterschied*';  meist  aber  doch  lotz- 
ten's;  denn  „in  diesem  Abgrunde  verliert  der  Mensch  sich  so 
tief  in  so  grundloser  Weise,  dass  er  Mm  sich  seibsi  nit  ltt»  weiss, 
vvp(if>r  Weise,  nocli  Wort,  noch  Werk,  noch  (jeschinack, 
ßoch  Erkennen,  noch  Lieben,  denn  es  ist  alles  ein  blosses, 
kuteres,  einieltiges  Gut,  ein  unaussprccUiclier  Abgrund  und 
ein  Wesen  und  ein  Geist''.  T.  erzählt  um  ein  seltsames  Bei- 
fpel  foa  eineai  soldm  (ekrtetiechen)  Moneiit  an  einem  Laieo. 
•En  gater  Mann  ataad  nnd  droach  aein  Keni,  indem  ward  €r 
fCBockt«  osd  dar  Engel  Bomle  den  Flegel  haben»  oder  er 
kitte  sieb  selber  erschlagen*'. 

Ob  nun  aber  dieser  iMoment  nicht  zu  einem  dauernden 
Zustande  werden  konnte?  Eine  wichtige  Frage,  au  der 
T.  nicht  vorübergehl;  er  dnn  kt  »;ie  aui  h  so  aus:  „ob  diese  Ge- 
burt allewegen  geschehe  oder  unlerweilen''?  In  der  Beant- 
wortung bringt  er  vorerst  eine  sehr  umsichtige  Disünktion  an« 
„Eine  Weise  ist,  dass  der  Mensch  zu  allen  Zeiten  von 
dem  h«  Geiste  geordnet  ond  bewegt  wird,  das  ist»  dass  ihn  der 
k  Geist  so  aUen  Zeiten  ermahnet»  treibt»  lockt  und  in  ein  ge* 
sidneleB  Leben  iieht»  das  thut  er  allen  denen»  die  aemer  war> 
tett  und  ihm  Statte  geben»  da»  sie  ihm  folgen«  Die  andere 
Weise,  die  der  h.  Geist  in  seinen  Werken  hat,  in  den  S  ö  h- 
Ben  (s.  Ruhbroek) ,  das  ist,  dass  er  sie  jählings  über  alle 
Weise  und  W^^ge  zieht,  in  tiiiiem  AiipjPTiblickc,  in  einem  »icl 
hohem  Grade,  und  das  sind  die  allerliebsten  Kinder  Gottes''. 
Was  nun  diesen  höchsten,  aber  speziiisch  ganz  eigenen  Le- 
bensmoment  betreffe,  so  könne  denM^  kein  andauernder  sein» 
schon  um  des  Leibes  willen»  der  in  dem  steten  Verzückt- 
ssin  der  Seele  »gsnslich  darben''  mnsste;  denn  »die  Seele  ist 
eine  einfiltige  Form  des  Leibes»  und  wo  sie  sieh  hinkeb» 
rat,  da  kehret  sie  sich  gaitt  hm;  wenn  ihr  denn  das  Gute  he- 
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kaiinl  ist,  so  ino<  lite  sit*  sich  nicht  davoi»  kehren,  also  dass  sie 
dem  Leibe  keinen  Kinlluss  oder  HüHe  thut,  w  ie  dem  h.  Paulus 
geschah " .  —  Wenn  nun  aber  als  Akt  nicht  allewege,  so  köime 
dieser  Moment  doch  allewege  sein  in  seinen  Wirkungen, 
n  Was  ein  Mensch  vor  zehn  Jahren  sprach ,  das  hat  er  bei  sich 
wohl  im  Angedenken»  es  ist  jetzund  nicht,  dennoch  ist  es  ihn 
also  nahe,  weil  er  jetrond  daran  geunkt  nnd  wirkt  Eins  hat 
er  in  einer  Habung  (Habitus,  Zustand),  das  andere  in  einer 
g( genwärtigen  Wirkung'*.  So  sei  es  mit  dieser  «Gehnrt*. 
Der  Herr  habe  gesprochen :  über  ein  Kleines  sollt  ihr  mich 
jet/iiiid  nicht  sehen  und  aber  iiber  ein  Kleines  sollt  ihr  mich 
sehen.  ^Also  der  «getreue  Gott  etwaun  so  zeigt  er  sicli  und 
eiwann  so  verbirgt  er  sich".  Wie  er  wisse,  dass  es  uns  gut 
sei,  so  ordne  er  es  uns.  In  der  Wirkung  könne  und  solle 
dagegen  diese  Geburt  zu  einem  Meihenden  Zustande  werden; 
denn  ^wo  der  Mensch  Gutes  findet,  da  mag  er  sich  mit  nich- 
ten  davon  scheiden";  T.  erinnert  dabei  an  Petri  Worte  —  anf 
dem  Wege  der  Verklärung.  »Wo  nmi  die  Erkenntniss  das 
findet,  da  muss  die  Liebe  und  das  Gedachtniss  nachfolgen 
Nun  habe  das  Gemuth  sich  im  Momente  der  göttlichen  Gebart 
„so  verhuifen  in  Gott,  dass  es  nimmermehr  herwieder  kom- 
men möge".  .,So  wenig  ein  Stein,  den  man  in  ein  Meer 
wurle,  das  da  nicht  Grundes  hätte,  \(m  seiner  Krall  wieder 
aufkommen  möchte  zu  einem  irdisclieu  Dinge,  denn  er  sein 
Zentrum  nicht  hat,  da  er  autiiegen  möchte,  also  geschieht  auch 
dem  Gemnthe,  das  sich  wirft  in  Gott,  der  grundlos  ist  — 
dartnne  Tersinket  es  und  kommt  doch  nimmer  zu  Grunde,  und 
Niemand  mag  es  herwieder  aufziefaen,  denn  es  kein  kreatüriich 
Zentraro  hat,  da  es  aufbliebe**.  —  Doch  nicht  alswie 
?  0  n  s  e  1  b  s  t,  als  wie  mit  magischer  Gewaltl  Um  den  Zustand 
hleibettd  zu  erhalten ,  sei  von  Noth ,  dass  man  das  h.  Feuer 
hüte,  das  heisst:  eine  stete  Erneuerung  aller  der 
Mittel,  dMrch  die  man  zum  ersten  Durchbruche 
g  e  k  o  m  ui  e  u.  .  Das  gehet  nicht  eines  Tages  zu  noch  in  kur- 
zen Zeiten;  es  muss  mit  einem  Durchbruch  erstritten  werden, 
und  man  muss  sich  dazu  mit  einem  emsigen  Fleiss  und  Krnst 
gewöhnen,  so  wird  es  dem  Menschen  zuletzt  leicht  nnd  siiss.... 
Es  will  nicht  ebes  Tags  noch  eines  Jahres  zugehen;  es  nimmt 


...... ^le 


7vü.  Man  kaiüi  .>it  Ii  mclit  liciit  üben  und  mürben  schlafen, 
^nndini  OS  soll  sein  ein  emsig;cs  Verharren  bis  an  daü  Ende, 
mit  aufgereckten  Uänden  allemt  bereit  zu  sein  in  aiiem  göttli> 
Am  Willen,  wirkend  und  leidend....    Denn  so  oft  der 
Measdli  ach  m  Gott  keliret ,  in  einem  jeglidien  Angenblick 
«npßngt  er  neue  Galiea  mid  Gnaden....  EtHcbe  Menschen 
änd  10  fleung,  sobald  Bie  eiiien  Gedanken  (der  nicht  gut  iit) 
gewahr  werden,  der  noM  luhand  mit  dem  eisernen  Fides  ab- 
gesrhoren  werden.  Im  Anfang  ist  dieH<i  etwas  hart ,  das  . stete 
Waliriu  limen  soim  r  selbst,  aber  fl.irn.K  h,  wenn  sich  der 
Mpiist  li  (\nrm  fjevsoiiüt,  so  ist  t  ?»  liiin  iciciit  und,  wozu  er  im 
Anfall«»  emcji  Fieiss  bedurfte,  das  !>lnset  er  nun  ab".  Beson- 
dere dieses  Einkehren  in  seinen  Gruini  solle  der  Menach  üben 
einmal  wenigstens  jeden  Tag,  ja  „zn  71  Malen,  wenn  es  mog- 
üeh  wire,  dass  es  die  Natur  erleiden  möchte'*.  Doch  empfiehll 
er  fwraglieh  die  nächtliche  Stille.  ^Kinder,  diem  m  befin- 
dm,  nmas  fltnnd  und  Stätte  haben,  eine  Stille,  ein  Bei- 
Udfaen,  eine  Ledigkeit,  md  dam  ist  die  Nacht  gnt,  die  stiU 
oad  laag  ist  Denn  wenn  man  des  Morgens  ein  wenig  empfin- 
den sollte,  so  bedarf  man  diess  uihI  das  und  I  itilt  hpr  \u\(\  d  w 
und  w  ii  U  diess  ni(  hl  \'*n  innen  i[)  Lodigkeit.  So  kommt  denn 
der  itiiilLd  und  verstopft  dir  die  VV  o^e ,  dass  dir  \ielleirht  d<'s- 
s^n  nimmer  wird".  Mit  dieser  naclilliehen  Sldle  meint  er  die 
Zeit  unmittelbar  nach  den  Metten,  «wann  der  Mensch  einen 
guten  Schlaf  gethan**. 

In  dieser  Art  mahnt  T.m  dem  steten  Ernenernngs- 
^rosess  in  ernsten  Worten;  er  glaobt  steh  nicht  genug 
Ihn»  EU  können,  ,»we3  die  falschen  Grunde  in  venMkter 
Weise  so  schädlich  und  sorglich  mit  dem  gdttlfebfm  Lichte 
selbst  vermischt  werden  .  Durch  diesen  steten  Enieucruu^s- 
prozess,  saijt  er,  werde  man  dann  jenen  Akt  selbst,  durch 
^^»'Iclien  der  Zustand  begruiidd  wurden,  in  sich  wieder  er- 
neuern ,  und  so  ^aus  der  Gewohnheit  ein  Haben  (habitus)  ent- 
stehen". Daram  nthite  der  Mensch  in  einem  ganzen  Jahr 
Bichls  anderes,  denn  dieses  Werk  in  ihm  wahraehmea*  so 
vire  nie  ein  Jahr  von  ihm  so  wohl  angewendet,  wenn  er  auch 
km  anderes  gutes  Werk  gethan  hätte  * . 

Man  möchte  versucht  sein,  tum  Schlüsse  su  fragen,  ob  T« 
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diese  « Weise ab  Lebensregel  für  alle  Menschen  hm- 
stelle.  Gewiss  als  mystisches  Lebeiis-Ideal.  Ahcr  er  ist  mh 
wohl  hewusst ,  ilnss  die  Frreiehiinp  dieses  (wie  jedesj  Ideals 
nur  das  £rbtheil  auserwähiter  und  hochheguadigter  Seelen 
iit  vad  seibsl  in  diesen  nur  «nnihenid.  Daher  sagt  er  ge- 
radeiu,  diese  „ Geburl «ei  aeUeii«  BUr  in  „Wenigen*'  (vrgL 
«die  dreieriei  Mensciieii*),  wenigiteiM  im  Verhiltwtie  der 
Masse  der  Andern;  am  empfin^iclisten  seien  ikbrigena  noch 
die  längeren.  „Winet,  Kinder ,  «lieee  edlen  GrondefiMk 
ich  etwa  wohl  in  jui)|2:en  Mensehen,  aber  in  den  alten 
es  zumal  verdorben,  denn  ihr  alten  Mensrhen  stehen  zu  fest 
auf  ihren  eigenen  Auisat/iMi  und  ihien  alten  Wci^^cii  niii  ihrer 
Eigenschaft....  \Vo  denn  aber  eine  pute  Natur  i^t  mich  luehl 
besessen  mit  angenommenen  Weisen)  und  die  Gnade  dazu 
Ju>mml ,  da  gehet  es  gar  schnell  voran ;  wie  ich  mehr  denn  ei- 
nen Menschen  weiis,  j längere  Mensehen  von  25  Jahren, 
in  der  Ehe,  and  edel  fon  Gelmrl»  die  in  diesem  Wege  vdH- 
kommen  stehen^*  Doch  beiehrinkt  er  anilerwirts  wieder 
diese  AuMprttche.  Zur  TöUigen  Reifung,  meint  er  dann 
—  allerdings  nicht  som  errten  Durchbrach  —  brauche  es 
aueh  der  Jahre.  -  Es  wird  keiner  ein  wesentlicher  himmlisc  her 
IVl«*HSch,  sagt  er  in  einer  Pfinjistprcdigl ,  es  denn,  dass  er 
a n  sei  n e  4  0  J  n  h  r  ('  kntnme  (s.  liushiock  :  es  hänct  so 
manche  Fessel  an  dem  Menschen".  Er  heruti  sich  dalur  auf 
die  40  Tage  der  Jünger  bis  zu  ihrem  PfingBtfcst  «Was  aber 
den  Jüngern  Tage  waren,  das  sind  nos  Jahre;  denn  weil  sie 
das  Fundament  sein  soitten,  daram  ward  ihre  Frist  kurs ,  ein 
Tag  lir  ein  Jahr*.  ^  Er  weiss  ährigens  von  Mensdien,  «^be 
in  den  vordersten  üebungen  stehen,  in  4ie  diese  lantere 
üeberfermung  einleaehtet  wie  m  einem  Miemat&rhelien  Hbi* 
blick,  etwa  zu  der  Wochen  ein-  oder  zweimal,  das 
ist  so  oft,  ab  es  ihnen  Gott  durch  seine  Erhai  niung  gibt,  denn 
es  lüt  ohne  Verdi«  ust".  —  OfTenbar  muss  \\\  diesen  Perso- 
nen dieser  Einblick**  eine  , Gewohnheit",  eme  Art  ., anderer 
Natur"  geworden  sein.  Wer  aber  dachte  dabei  nicht  lu^eich 
an  eine  nervos-aomalische  Baas  I  T.  spricht  sogar  von  ehmsj» 
gen  Tochter,  «die  —  sie  lebt  noch  —  alle  Tage  su  dem 
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üie  gölUicbe  Geburt  uud  die  Scliold  und  die  Süude. 

Mit  dem  neuen  Leben  sei  die  Schuld  der  Iriiln  i n  Sün- 
den getilgt ,  sagt  Tauler.  «Mit  den  göttlichen  W'ei ken  so  w er- 
den alle  bösen  Werke  vertilget,  die  je  geschahen;  und  davon 
10  wird  der  Mensch  geabeoiviret  a  pceoA  et  a  culpa ,  das  ist  von 
Pein  und  nmSdluld ,  denn  mit  dem  dass  sich  CSoU  offenbaret  in 
dwSeeie,somiiweUeAiiderbeiteiitiireicheD..*.  Weder Wie- 
derlui  mht  gewUebt«  da  wird  aUe  ScMd  geaigiicli  be- 
tthk  und  wiren  ilirer  lo  viel,  ab  alle  Mensdieii  je  seholdig 
wmn  von  Anfang  der  Welt . . .  Hilte  em  MeBteb  ImiidMi 
Jahre  gelebt  und  hiittf  alle  Tage  hundert  Todsiniden  gethan, 
Uüdgäbr  tbiu  Gott  einen  wahren,  ganzen  Kehr,  von  den  Sün- 
den zu  lassen,  und  er  ginge  mit  dvm  Kehr  m  iic\u  It.  Sakra- 
ment, so  wäre  das  alles  unserm  Herrn  ein  kleines  Ding,  in 
diemr  iiohea  ^en  Gabe  alle  die  Sünden  in  einem  Augenblicke 

rgeben,  gleich  wie  einen  Staub  aus  der  Hand  m  blaieo. 
lind  dier  Kebr  möchte  also  kräftagseiD,  dass  alle  Pein  uad 
Shm  damit  abgvage,  mid  der  Heiifcb  damit  beilig  werde« 
luMiate..*.  EsmagwobleeiBtdaaa  dieee  lleiiwlien  (dieeineii 
reehten  Kehr  gethan,)  weiter  gefldlen  nnd»  denn  alle  diese 
(lauen)  Menschen  in  manche  schwere,  grosse  Todsünde;  da 
achte  ich  nicht  auf,  wie  viel  oder  wie  gross  die 
sind;....  es  stTid  doch  selige  und  lulilnhe  Sünder —  Sie 
nahen  sich  unserm  Herrn  Non  Grund  uml  thim  (  (In  haben  ei- 
nen wahren,  gründlichen  Abkehr  von  allem  dem  gethan,  was 
Gott  nicht  kMiter  und  blos  ist  Von  dieser  Menschen  Sünde« 
wdl  Gott  nimmer  keine  Recfaniing  haben;  er  will  auch  ihre 
Sinden  nicht  wissen;  sie  haben  sich  ganilicb  davon 
gekehrt«  so  hat  sich  auch  Gott  davon  gekehrt 
Wellen  «e  ihrer  mcbt  mehr  wissen,  so  will  ihrer  anch  Gott 
■ieht  mehr  wissen " . 

In  dieser  Art  vermittelt  T.  die  Vergebung  der  Sünden 
<liinfi  ..(Jen  Kehr"  von  Seite  des  Menschen.  Kr  >|)ii(  fit  /\wir 
auch  von  einer  Versöhnung  durch  das  libil  CbrisU,  doch  oluie 
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nähere  Bestimmungen ;  dagegen  will  er  dieses  Blut  nicht  lam 
, fruchtlosen  Spielen"  werden  lassen.  „Sicher  es  gehet  nicht« 

wie  ihr  wäbnct.  Nein,  traun,  nein;  diese  blinden  Menschcu 
meinen ,  dass  das  kostbare  Leiden  unsers  Herrn  J.  Christi  und 
sein  theures  Blut  also  mit  Spielen  ohne  Frucht  soll  hingehen. 
Nein,  Kinder,  nein,  es  gehet  nicht  also**.  —  Denn  das  neue 
Leben  selbst  ist  eben  die  Freiheit  von  der  Sünde. 
«In  demselben  Nu,  so  Gott  der  Vater  gebiert  seinen  Sohn  in 
der  Seelen,  so  vergehen  alle  Sünden  und  alle  Ungleichheit, 
und  werden  in  ihm  geboren  alle  Tugenden  in  einer  Gleichlieil 
Gottes;  und  in  demselben  Nu  stehet  der  Mensch  ohne  Snade 
in  allen  Tugenden;...  wie  Skt  Job.  sagt:  wer  geboren  isl, 
der  mag  nicht  sündigen**. 

Doch  modinzirt  T.  diesen  Satz.  ..Die  Gabe,  die  der  Ii. 
Geist  ist,  wird  empfangen  durch  den  innern  Mens«  In  a  mul 
behütet  ihn  fürbass  mehr  v(>r  allen  Menschen;  aber  der  iius- 
sere  Mensch  ist  der  Gaben  nicht  empninglich,  und  darum 
wird  sie  nicht  empiangen  von  dem  äusseren  Menschen,  und 
darum  mag  er  nicht  allewcgcn  leben  ohne  tägliche  Sünde 
Denn  ,er  hat  Gemeinschaft  mit  der  Zeit,  die  unstit  ist, 
und  darum  sind  auch  die  Sinne  unstat....  Wäre  es  nun  radg* 
Kcb,  dass  die  Sinne  allwegc  eingezogen  wären  in  den  innen 
Menschen  und  dass  der  innere  Mensch  vereinigt  wäre  mit 
Gott,  der  Mensch  lebte  allwegen  ohne  Sünde";  aber  ^so  der 
Mensch  wieder  kommt  zu  ihm  selber  und  Werke  hat  m  den 
Sinnen,  so  ma*;  er  etwan  Gebresten  haben ,  und  das  geschieht 
ohne  Urlaull  der  Bescheidenheit,  so  der  Menseh  sein  seihst 
V  e  r  s  s  t  —  und  das  ist  eine  t  ä  g  1  i  c  h  e  Sünde ,  Unsere 
Natur  ist  von  Adams  Fall  voll  gebrestenlicher  Neigung,  und  kann 
nimmer  zu  Grunde  vertilget  werden;  denn  es  geschieht  %irolil* 
dass  ein  Mensch  stirbt  nach  dem  vernünftigen  Willen,  vuA 
dass  der  nicht  anders  will,  denn  das  Gott  will,  aber  der  sinii* 
hebe  Wille  nach  sinnlicher  Neigung  der  kann  in  der  Zeit  nim- 
mer lu  Grunde  ersterben.  Und  die  Neigung'muss  der  vernünf- 
tige Wille  allezeit  tödten ,  also  dass  die  Sinnlichkeit  gerichtet 
sei  in  die  obersten  Kräfte  in  Gott".  Da^  »mag  aber  nicht  all- 
wegen sein,  nur  etwan  so  Gott  den  Menschen  darein  ziehet: 
und  darum  mag  man  nicht  aUwegen  oha  Gebresten  sein*. 
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'   Aber  diese  Gebreiteii  des  nevea  Lebeae  tmd  aaeh  T. 

eben  nur  in  den  niedersten  KiSften ,  sind  nicht  Willens- 
Sünden.  Es  mag  auf  diesem  Standpunkte  dvw  Mensehen  wühl 
etwas  z.  B.  „einfallen**,  was  nicht  recht  ist  fi  tvva  „natiirliche* 
oder  »teufelische  Bilder"^ ;  aber  er  bleibt  ni«  ht  darauf;  wess- 
wegen  T.  in  seinen  Predigten  geängsteten  (jcmütbcrn,  denen 
solche  Gedanken  «eiBfallen*',  ohne  dasa  ijir  Wille  *  ilur  innerer 
Maucb  dabei  wäre,  saruft,  sie  »ollen  sie  sieh  nur  auch  wie» 
dtr  »ansfaUen*  Ueteii,  eialalligiidi  ihte  Gelirecbea  imd  ihn 
Saadn  m  im  fiartcm,  anbekaaiiten ,  göttfiebea  Wifleo  wer- 
faa".  Uad  wie  auf  in  den  alederstan  Kriifleii ,  to  «ad  aB»  tagt 
T.,  tadi  war  „die  ersten  Begangen  rar  Sunde,  deren 
Niemand  ledig  ist",  von  denen  man  im  neuen  Leben  noch 
getroffen  wird. 

Daher  bestimmt  er  den  Satz,  dass  mir  .eine  wahre,  ^anze 
Habuug  aller  Tugend"  Schuld-  und  StnuUosigkcit  sei  und 
geoannt  werden  könne,  dahin,  dass  (denn  von  einer  Recht- 
fartiguag  im  Sinne  des  Apostels  Paulus  weiss  er  nichts)  der 
«faOkoaiBMBe*  WilleB,  das  Gute  tu  thun ,  und  eine  ToUe 
Reoet  ein  §anaer  «UaterfaU  in  den  Grund  der  Bemuth  vor 
fiott*  —  nehtfertige.  Denn  das  seien  Poteaten,  die  als 
«dehe  eheo  nur  Hebung  afler  Tugenden  den  Mensdien  fahren. 
Es  sei,  wie  wenn  Einer  einen  grossen  Sprung  thun  wolle; 
,je  ferner  er  davon  gehet  und  sich  eijken  w  eiten  Zulauf  nimmt, 
je  weiter  er  springt*.  Auf  gleiche  Weise  sei  es  mit  diesen 
Menschen;  .je  unwürdiger  sie  sich  schätzen  ^egen  Cott  und 
iUe  lüpeaiiiren,  ohne  Zweifei  desto  näher  und  kraftigücher 
tpriagm  me  m  Gott ...  Die  Seele»  so  sie  daen  Inschlag  thut 
in  sich  selber,  so  sieht  sie  oeh  an,  was  sie  war,  was  sie  ist 
sad  was  sie  aidit  ist ;  was  sie  war,  nach  geKnestBcber  Weise, 
aad  das  begrdfat  sie  mit  Bitterkeit,  und  die  Bitterkeit  *  die 
Baue  und  das  CSedringe  und  Missfanea  machet  sie  laater,  und 
in  der  Lauterkeit  entspringt  ein  klares  Licht  und  zeiget  ihr  aHe 
Wahrheit  und  der  h.  Geist  macht  das  Lu  hl  l>iennen  luid  in- 
hitzic  und  inbrimsli^  und  jajict  sie  damit  in  alle  Wahriieit,  die 
ili!  ]>[  L:(Vf^iget,  und  las^l  m«'  m  keiner  Weise  wiederkehren  in 
ihre  alten  Gebresten,  sondern  er  führet  sie  frei  in  alle  Wahr- 
heit» ohn  alles  Wiedersehen, ...  uad  su  eriangen  alle  Tugend''. 
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«Eine  gaste  Itooe bescyie^t  m  ihriu  kmem  «Ue  Sindfli* 
Uod  ist,  diss  dem  Menflcheii  Tagend  gebridit  «n  deo  Wetiu^ 
—  er  mn  sie  aber  liabeii  in  den  Wilkn;  imd  will  er,  dia 
keine  Sunde  mehr  Statt  in  ihm  habe,  so  inins  er  den  ^^^iea 

crlulleii  mit  den  Werken ,  so  weit  er  mag;  und  in  dem  ffan?.en 
Willen »  den  der  Mensch  hat ,  nicht  mehr  zu  sündigen  und  alle 
Tugend  zu  erlangen,  verebt  ihm  (iott  seine  Sunden.  Aber  er 
muss  d  a  r  n  n  f  h  ciiic  jegliclie  Untugend  imt  einer  sonderhchw 
Tugend  uherwinden". 

Ja  eben  diese  ersten  sündhaften  Regungen, 
diese  tägUchen  Sünden  fuhren  fnr  die  gottüebendeB  Mm- 
flciieD  ihre  Heiligling  mit  sieh,  sagt  T.,  Bicbt  an  und  I 
f&f  rieh,  «mdemknftdes  innemZngm,  den  rie  in  Gott  ha* 
ben.  «Wohl  habra  diese  Menschen  dni  ersten  Anstose  und  die 
ersten  Bewegungen  sur  Sunde ,  denn  daron  ist  Niemand  ledige;; 
aber  darnach  so  ihnen  die  Gebrechen  vorgehalten  \\  erden, 
es  sei  Hoffarth  oder  Lust  des  Flei<;f  lies  oder  zeitlicher  Din^c, 
oder  Zorn  oder  Hass,  oder  vve IrhtTlci  dns  ist,  damit  sie  anse- 
iochtcn  werden,  zuhand  nach  der  ersten  Bewegung  kommen 
sie  an  Gott  demütbiglich  und  lassen  sich  in  seinen  Willen.«. 
Iii,  dass  der  (gottlieberide)  Mensch  fen  Yeigessenheit  eia 
Gebresten  hbet,  so  er  sich  darnach  erhennet,  so  wird  er  mehr 
gepeiniget  denn  em  anderer  Mensch ,  der  eme  Todriknde  tet: 
und  ist  das  &  Sache:  wer  süsse  Dmge  gesdimecfcet  hsl,  desi 
ist  das  Saure  ?id  bittaw  denn  dem ,  der  sem  nicht  geschme- 
cket  hat"".   Und  ,d i  e  Bi  tterkei  t  b  c  re i  t  e t  i  h  n  m  eh  r  • 
zu  L  a  II  (  r  r  k  e  i  t  und  zu  grösserer  Liehe;  und  darum  ver- 
hängt Gott  etwan  über  jiute  Menschen ,  dass  sie  einen  täglichen 
Gehresten  üben".  Insofern  k(5nne  man  von  ihnen  sagen,  dass 
noch  der  Wille  Gottes  über  sie  und  an  ihnen,  um  den  sie 
gebetet,  auch  dann  erHillt  werde,  wenn  sie  in  Gehresten 
fUlen.   »Nicht  dass  der  WiUe  Gottes  Gebresten  sei,  s«- 
dem  Gott  ▼erhinget  es,  auf  dass  der  Mensch  seine  Krank* 
heit  erkenne  und.in  den  Grund  der  Demiithigkeit  werde  ge- 
setst,  in  dem  man  allein  mag  bestehen  ohn*  sllen  PalL... 
Und  dass  die  Wohlgeralligkeit  getödtet  werde  und  dass  der 
Mensch  komme  in  Erkcnntniss  sein  selber  Krankheit,  so  ver- 
hängt Gott,  dass  etwan  gute  Leute  fallen,  dass  sie  vor  gröt- 
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terem  Uebel  behütet  werden....  Nicht  dftss  die  Sande  gut 
sei,  aber  sie  zeiget  dem  Mensehen  seine  Krankheit;  nicht  dass 
sie  (von  ihr  selbst)  den  Menschen  erleuchtet,  sich  selbst  sn  er- 
kennen ,  sondern  es  ist  eine  Sache  {—  Ursache) ,  dass »  das 

verborgen  war,  bekannt  werde         Und  in  dem  demüthigen 

Grunde  flehet  er  dann  sicherlich  vor  allem  Faii,  der  da 
schädlich  ist''. 

Dkl  aAttsgebttrU  und  dte  Dlnfe. 

Ein  neues  Leben  ist  gmndgelegt  im  Menschen:  im  Ge- 
gensatz zum  alten  „kreatärlichen",  «tddtlichen*'  ein  «lebeli- 
ches**,  ,  göttliches 

-    Dieses  Leben  hat  sich  nun  zu  entfalten;  und  diese 

Entfaltung  nennt  T.  die  „Ausgeburt*;  ganz  entprechend 
der  „Ingeburt",  womit  er  das  Sich-Versinkcn ,  Su  h-Eingehä- 
ren  in  den  göttlichen  (jrund  bezeichnet  hat,  und  .der  göttli- 
chen Geburt"  selbst,  welche' in  der  Mitte  zwischen  der  In- 
und  Ausgeburt  die  Sehöpiung  des  neuen  Lebens  ist  und  be- 
zeichnet »Wie  der  Mensch  neu  ingeboren  wird ,  also  wird  er 
auch  neu  ausgeboren  —  das  ist,  dass  aller  sein  äusserer 
Mensch  verändert  wird  in  eine  neue  Weise,  die  gottförmlich 
ist;  nnd  wie  er  seine  Glieder  vor  hat  gegeben  zur  Ueppigkeit, 
also  beut  er  sie  nun  zu  dienen  Gott  in  Heiligkeit  und  Gerechtig- 
keit, und  wie  dann  alle  Dmge  neu  gemacht  smd  innerlich,  also 
werden  auch  alle  äusserliche  Dinge  neu  gemacht^  und  wie  diess 
göttliche  Feuer  das  Herz  inbrünstig?  macht  und  alle  Ungleich- 
heit innerlich  verschwciul^  l ,  und  die  Kraite  oidinir  t  auf  ihr 
Bestes,  also  bricht  dns  ^mi (liehe  Feuer  aus  in  den  Leu  linam 
(Leib)  und  verschwendet  an  ihm  alle  sündliche  Neigung,  und 
richtet  ihn  auf  in  alle  Tugend  und  jaget  ihn  in  alle  gute  Werke, 
und  also  kommt  er  zu  seiner  ersten  Gerechtigkeit  und  heisset 
ein  neuer  Mensch,  der  nach  Gott  geschaffen  ist  in  Ueihgkeit''. 

Diese  Ausgeburt  hat  eine  doppelte  Richtung: 
nach  aussen,  im  Verhältniss  zu  den  Dingen, 
zn  der  Welt,  den  Gaben,  dem  ^Zufall "  (quod  accidit);  und 
nach  innen,  als  Entfaltung  in  den  Sinnen  und  in  den  See* 
leu  k  r  ä  f  t  e  n  de»  Menschen. 
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In  eine  der  frülierai  entgflgwigwwtete  UtmBKpkän  wk 
ikr  Mensch  vefseixt,  »also  dns  da  reeht  seine  hwendiglDal 
umgekehrt  und  tunud  verwandelt  wird,  nnd  ihn  dw  Dinge 
nicht  schmecken ,  die  ihm  snvor  woU  schmeckten  und  ihn 

lustlich  waren;  davor  ihm  vormals  graute,  das  ist  ihm  nun 
histlifh  und  er  begehret  dessen  von  Herzen,  dasselbe  ist 
Schmach  und  Elend  und  eine  edle  Ledigkeit,  Inwendigknil , 
Demüthigkeit,  Venvorfcnhcit  und  Abgeschieden licit  von  allen 
Kreaturen.  Uiess  ailes  i&i  ihm  dann  seine  höchste  Wonne, 
wenn  diese  Berührung  des  h.  Geistes  in  der  Wahrheit  in  ihm 
geschehen  ist Mit  einem  Worte:  •unscfamecktieh  und  bitter 
und  wtdeniinie  ist  ihm  A^ttes  das,  was  Gott  niebt  ist, 
in  ihm  seihst  und  in  allen  Rreatoren*'. 

Vermöge  dieser  innem  nGott^Gleichiieit*  ÜMst  der  Mensch 
nun  alle  Dinge  —  alles  was  ihm  ^ zufallt*',  leiblich  und  geist- 
lieh  —  unter  demselben  göttlichen  Kai.ikter,  prüft  sie  nach 
demselben  Masslab,  wii^t  und  deutet  sie  aul'  dasscllje  Ziel. 

Darin  enveist  sicli  narh  T.  diese  Aiisael)iiit,  dass  der 
Mensch  Alles,  „was  aul  ihn  tälli  ohne  sein  Zuthun",  als  ^von 
Gott  nimmt  und  nicht  von  den  ILreaturen'',  es  ist  ihm  aUes 
»eine  Gabe  Gottes,  es  sei  was  es  sei.  Lieb  oder  Leid,  Sansr 
oder  Süss*;  Gott  allein  «wiH  sein  Geber  sein*  (s.  u.)» 

Und  wie  er  aUes  ab  ?oii  Gott  nimt,  ao  wird  ihm  cneh, 
weil  «Gott,  der  in  allen  Dingen  ist,  gewonelt  ist  in 
dem  Grund  seiner  Seele d.  h.  vermöge  des  Karakters  seiner 
Gott-Gleichheit  Alles  zu  Gott,  und  weist  ihn  a  u  c  Ii  Ailes 
zu  (jott,  .Weuii  diese  Geburt  in  der  \\  aliih('il  in  dir)  ge- 
schehen ist,  so  mögen  dich  alle  Kre?\tiirrn  nicht  hmdern, .. . 
noch  entsetzen  und  zerstreuen,...  sondern  sie  weisen  dich  al- 
leseit  zu  Gott  und  su  dieser  Geburt  Also  finden  wir  ein  Ghnch- 
niss  an  dem  Blitz;  was  der  Blitz  trifil,  so  er  schlägt,  es  sei 
Banm  oder  Thier  oder  Mensch,  das  kehrt  er  mit  der  Fahrt 
{Sichtung)  lu  ihm,  und  bitte  der  Menseh  den  Rucken  diige- 
kehrt ,  zu  der  Stunde  wirft  er  ihn  um  mit  dem  AntKtt.  Hatte 
ein  Baum  tausend  Blätter,  sie  kehrten  sieh  alle  gegen  dea 
Schlag  mit  ihrer  Richtung.  Sieh'  also  geschieht  denen ,  die 
von  dieser  (Icbiul  tierührt  und  getroffen  werden;  sie  werden 
schnelliglicb  gekehrt  m  dieser  Geburt,  in  einem  jeghciien ,  dat 
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^cgenwÄrtig  ist.  Ja  wie  grob  es  doch  ist,  ja  was  dir  i  jii  Hin- 
derniss  war,  das  lührel  <li(  Ii  nun  allzumal,  das  Antlitz  wird 
dir  alles  gekehrt  zu  dieser  Gt^hurt.  Ja  alles,  was  du  suchest 
oder  hörest  «idri  was  da  sei,  so  magst  du  in  allen  Dingen 
nicht  anderes  nehmen  denn  diese  Geburt.  Ja  alle  Dinge 
werden  dir  lauter  Gott,  denn  in  allen  Dingeo  mdoest 
noch  liebst  du  nichts  denn  lauter  Gott.  Recht  als  wenn  ein 
Mensch  lange  die  Sonne  ansähe  an  dem  Himmel;  was  er  dar* 
nach  ansähe,  da  bildete  die  Sonne  em". 

Endlich  tragt  auch  der  Mensch  aUe  Dinge  Gott  wie- 
der auf.  „Denn  merket,  der  Mensch  hat  alle  Dinge  wm 
Gott  empfangen,  alles  was  er  hat  inwendig  und  auswendig, 
Gut  der  Natur,  Gut  der  Gnade,  Gut  des  GIlkIvs;  diess  hat  er 
Alles  nur  darum ,  dass  er  es  Gott  wieder  au t tragen  solle  mit 
Liebe,  mit  Dankliarkeit  und  mit  Loh-,  T.  drückt  sich  auch 
üo  aus :  n  Wie  der  Mensch  aus  Gott  gellossen  ist ,  mit  demsel- 
ben Aimfluss  Gottes  iliesst  er  wieder  in  Gott''  —  mit  allem 
was  er  hat;  oder:  wie  der  Geist  Gottes  ^in  den  Menschen  ge- 
sprochen hat",  also  «soll  der  Mensch  mit  seinem  Geist  alle 
Dinge  wieder  in  Gott  sprechen*.  Was  heisst  nun  aber  das: 
«Gott  Alles  wieder  auftragen*'?  Das  heisst»  nach  T.;  auf  die 
Dinge,  Gaben,  Gnaden  Gottes  „nicht  fallen  mit  Lost  und  mit 
Liebe";  nicht  damit  s[iielun'';  .,sich  nicht  daran  halten**; 
.sieh  ihrer  allzumal  nicht  annehmen";  sie  ^uicIiL  mit  Eigen- 
M  liaft  an  sich  ziehen,  al>  ob  es  recht  das  Seine  (Eigene)  wäre", 
und  so  ..  rinen  fjelalirlichen  Schaden  nn  sich  selbst  thuii"; 
sich  nicht  durch  sie  vermitteln,  besitzen  lassen,  sondern 
.durch  alle  Dinge,  die  da  zu  beiden  Seiten  zuschlagen  in  allem 
Aosfliessen  Gottes",  nur  „ein  Gemcrk  haben  auf  Gott** »  wie 
.wer  ein  Ding  mit  allen  seinen  Kräften  durch  einen  engen 
Spalt  einer  Mauer  siehet,  so  lange  er  das  mit  allen  seinen  Kräf- 
ten gern  ansähe  (was  er  dadurch  sieht],  so  hindert  ihn  das 
Mittel  nichf".  Es  heisst:  die  Dinge  brauchen  als  einen  „Durch- 
gang" zu  Gott  (s.  0.),  in  allen  Werken  „nicht  diess  noch  das, 
denn  lauter,  hlos  Gott  allein  meini^n",  so  „dass  allein  die  Ehre 
<inih  s  und  ^p'm  wolilgenilliger  Wille  im  Menschen  und  durch 
ihn  \()ilbrarlit  werde  und  it)  allen  Kreaturen  bleiben  ui  allen 
Idingen  .in  euier  läutern  Empfänghchkeit  Gottes,  wcmi  er 


IM  MuaoH  TMitr« 

wolle  sprechen,  dass  nuai  ihn  höre"  —  gaix  wie  Jesus  Chri- 
stus (S.  96) ;  überhaupt :  sich  zu  allen  Dingen  so  verhalten,  m 
»80  liehaheB,  wie  sie  ^  ewige  Gott  will  m  ms  §ohaltai 
haben  in  Armutb  nnseras Geistes,  wie  St  Panhn  spricht:  Sm 
sind  die  doioh  Gott  alle  Dinge  gelassen  haben  und  doch  alle 
Dinge  besitzen  in  der  Wahrheit;  das  ist  also,  dass  wir  kein 
Dmg  in  dieser  Zeit  also  lieb  sollen  haben,  weder  Gut  noch 
Freund,  noch  Ehre,  noch  Leih,  noch  Seele,  noch  Lust,  noch 
Nutzen,  dass,  w*  im  (ioit  fin  uuloro'j  von  un<  haben  wollte, 
wir  das  gern  und  willig  und  Iröhlich  ihm  zu  Liebe  und  zu  Lobe 
seinem  göttlichen,  väterlichen  Willen  lassen  sollten".  Das 
heisse:  Gott  alles  auftragen.  Da  „stehen  die  Menschen  alleuit 
in  Bereitschaft,  alle  Dinge  frei  and  ledig  dnrch  Gott  in  lassen» 
so  der  ewige  Gott  sie  von  ihnen  gelassen  haben  wollte";  dow 
itdiewett  dieses  Menschen  Gentnth  hein  Terganghches  Ding  m 
Btthe  noch  zu  Friede  mag  sittigen ,  reckt  er  allewege  die  BmA 
seiner  Begehrung  aus  zu  dem  edlen  Almosen  des  milden  Gu« 
tcs,  das  Gott  selber  ist".  Und  wenn  der  Mensch  „Lust  und 
Unlust  hat  in  firwinn  und  in  Sthade»i,  das  ist  nur  in  de« 
niedersten  K  r  ä  f  t  e  n  da  ^  muss  man  sich  uwe  leiden  und 
lassen  und  dann  sich  Gott  wieder  auftragen 

Und  so,  sagt  T.,  das  VerhUtniss  dieser  goUgeboreßen 
Menschen  in  d^  Dingen  zusamnicnfassend ,  so  „wirken  ae 
auswendig  der  Zeit  in  Ewigkeit,  ans  Geichaffenheit  in  Unge- 
schaffenheit,  aus  Mannigfaltigkeit  in  Sinfaltigkeit;  sie  bleiben 
im  Frieden  in  Unfiriedsamkeit  nnd  smken  mit  einer  Begeh> 
rang  in  den  Gnmd  und  tragen  Gott  alle  Dinge  wieder  anf ,  als 
es  ewiglieh  in  ilim  gewesen  ist  und  er  es  geliebt  und  gemeinet 
hat".  Das  uchüI  er  ^ein£iDgehen  uud  Ausgehen%  ein  „Au2^ 
geben  uud  Eingehen". 

Ott  tflna»  Lthn», 

Nur  bis  zu  dieser  Bereitschaft,  alle  Dinge  (die 
dem  Menschen  nur  zur  ttNothdnrft"  und  ab  «Durchgang  sn 
Gott''  gegeben  sind)  zu  lassen,  wenn  es  Gott  verlangte,  ist  T. 

in  seinen  Predigten  in  der  Regel  gegangen;  und  er  spricht  die 
Möglichkeit  geradeaiu  aus,  dass  man  ein  Königreich  haben 
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fciMte  wmI  doch  iniMrIidi  frei  seni,  und  nAm  schadete  nicht 

Doch  üudeii  sich  Slellen,  iu  denen  er  auch  \(m  einer  Aniuith 
^auswendig  und  m^vendig"  spricht,  „um  dem  iiikle  unseres 
Herrn,  seiner  blossen  lauteren  Armulh  nachzuiolgen  aus  rech- 
ter Liebe»  uiibekiiuuiiert  und  anbeiangeii»  iowandig  uodaiis- 

Ii  seiner  «NtchfoIgPBg''  isl  er  in  diesem  Sinne  konse> 
qoeni  weiter  gegflsgea  gans  im  ursprüngliche;!  Geiste 
derBetielorden:  «ein arm  ToUkonmiea Leben*  anerfcennl 
0r  da  nur  in  einer  wirkfiehen  »fakttschen*  ansseren  Armnth 
ab  Ansdmek  der  inneren.  So  wenig  er  es  sieh  denken  kann, 
dass  der  Leib  nicht  dem  Impuls  der  Seele  folgte ,  das  Aeusjk-re 
nicht  dem  Inneren  ilicüe,  eben  sowenig  kann  er  sich  ein  .in- 
nerlich erstorben  Leben"  denken .  ohne  ein  äusseres.  Beide 
mit  einander  konstituiren  ersl  diess  .vollkommen  arm  Le- 
ben." Alierdings  genüge  nicht  äussere  »willige''  Annuth,  die 
Armntfa  ^nach  dem  Zufalle"  ohne  die  innere»  wesentliche» 
«Unser  Herr  meint  nicht,  dass  Vollkommenheit  daran  läge« 
4m  man  seitheber  Dinge  nicht  hätte;  denn  mm  findet  ihrer 
gir  viel,  die  dach  nicht  foUkemmen  änd*'.  Nv  «wer  in  der 
Innigkeit  kommt  m  einem  armen  Leben*',  der  ,|thnt  der 
Ammth  Recht  nnd  Niemand  anders**;  und  „es  muss  von  Noth 
sein,  wer  recht  will  nrm  sein,  tJas>  n  innig  sei".  Armutb 
ohne  ltiiiii:k('ii    ist  „gleich  als  ein  K*)mg  ohne  Königreich'*, 
oder  ^aijj  eui  Leib  ohne  Seele,  odtt  eine  Seele  ohne  (jott"; 
und  ..wie  Gott  der  Seelen  Leben  gibt,  und  die  Seele  dem 
Leib ,  also  machet  Innigkeit  des  Menschen  Leben  fruchtbar 
und  Gott  angenehm.  Und  darum  sprach  Christus :  es  sei  denn 
dsM  das  Waiaenkom  enterbe«  so  mag  es  nicht  Fracht  hiin> 
gen»  Und  also  mtaen  alle  ]>ingo  umOTÜch  in  nns  ersleibeB« 
nnd  w  in  Gott«  so  bringen  wir  vieie  Fracht..*  Und  darum 
nt  ein  ansserlichfir  uthmt  Schein  nicht  wel  Sehataes  werth, 
denn  die  Buben  in  den  Gamsen  haben  auch  einen  armen  Schein 
tmd  dämm  sind  sie  nicht  heilig :  sondern  dass  der  Mensch  m 
Tti  1111(1  inTierlirh  ersterbe  und  dnmif  in  einen  armen  Srhein 
j^eht,  das  gebort  zu  einem  armen  Leben,  da  Vollkommenheit 
inne  ist".  Manche  Menschen ,  sagt  I.,  ..geben  alle  äusserlicben 
Dinge*  hinweg  oad  das  thun  sie  fem  Hörensagen«  so  man 


Digrtizeij  Ly  <jOOgIe 


15« 


Johaooea  Tauler. 


spricht,  das«  VolUcommenbeit  daran  liege.*  Aber  ^fte  Meüben 

auf  der  äusseren  Weise  der  Armuth";  sie  sind  „gute  heilige"* 
Leute,  aber  ngrub,  unerleuchtel»  und  wissen  nichts  von  der 
Heimlichkeit  Gottes  uoch  von  seinem  Wirken'*. 

Diese  innere  Armuth  soll  sich  aber  vrrausserlichen, 
verlangt  T.,  wenn  der  Mensch  „vollkommen"  sein,  im  Stand 
eiaes  vollkommen  armeo  Lebens  stehen  wolle;  „denn  ein 
Mensch  ist  nicht  allein  ein  Mensch  nach  der  Seele,  sondern 
auch  nach  dem  Leibe""  und  daram  «ist  Vollkommenheit  des 
Menschen  nicht  allein  zu  nehmen  nach  Ledigkeit  des  Innern 
Menschen,  sondern  auch  nachdem  äusseren  Maischen**.  «Der 
Geist,  der  zumal  ledig  und  arm  ist  von  Liebe,  dessen  Leib 
muss  auch  nothwendig  ledig  und  arm  sein ,  so  viel  er  von 
blosser  Nothdurn  entbehren  mag,  denn  die  Seele  gebeut  dem 
Leib,  und  nicht  der  Leib  der  Seelen,  und  was  dem  andern 
gebeut,  da  muss  das  Andere  auch  ihm  gehorsam  sein,  so 
vollbringet  es  seinen  Willen". 

T.  hatte,  wie  wir  sehen,  ganz  im  Geiste  des  Apostels 
Paulus ,  ein  äusseriich  Haben  und  doch  innerlich  Frei  sein  in 
seinen  Predigten  anerkannt  «Sei  ohne  Eigenschaft  und  bild- 
los und  ledig  und  frei. . .  so  gönnet  dir  der  ewig»  Gott  wohl 
deine  Notfadurft  In  seiner  „Nacbfolgung"'  wirft  er  dieselbe 
Frage  auf,  «ob  das  nicht  sein  möchte,  dass  man,  wie  £diclie 
sprechen,  die  Dinge  behalten  möchte,  also  dass  der  Mensch 
sein  selbst  Willen  nicht  darin  besitzt,  sondern  den  Willen  Got- 
tesob  das  nicht  möfjlich  wäre,  „dass  das  Feuer  göttlicher 
Liebe  in  dem  Menschen  brenne  und  ihm  alle  l)in*;e  zu  juchte 
mache  nach  dem  i n n  e rn  Menschen  und  doch  der  äussere 
Mensch  seine  Nothdurft  möge  haben  ?  „  Eine  gemachte  Rede "  I 
ruft  er  aber  aus.  „Ich  spreche,  darnach  das  Licht  brennet  im 
Menschen  und  darnach  das  Brennen  bt,  darnach  beweiset  es 
sich  von  aussen:  ist  es  gross,  es  brennet  dem  Menschen  alle 
Dinge  ab,  äusseriich  und  innerlich;  aber  ist  es  klein,  so  be- 
hält der  Mensch  seine  Nothdurft  von  aussen  an  und  ver- 
schmähet die  Dinge  (nur)  von  innen**.  Denn  » das  Band  gött* 
lieber  Liebe  zerbricht  alli  IJande  der  Kreaturen  und  wer  noch 
gebunden  ist  mit  den  Kreaturen,  das  ist  ein  Zeichen,  dass  er 
nicht  gebunden  ist  mit  Gott".  Auch  ist  ..göttliche  Liebe  ein 
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solcher  ^uell:  wvr  seinen  Mund  rct  [it  ii<il(  an  den  Oih*II.  der 
«borlliessof  mil  Lu  ltc,  dji^s  er  von  allen  KieaUuen  mms  llielien 

und  allein  an  (jott  hatten  Und  dasselbe  will  ich  hezeugeii 

Vit  «Uca  Gott  liebenden  Menschen ,  wenn  sie  recht  entzündet 
werden  foa  dem  Feuer  göttlicher  Liebe ,  dass  ihnen  de»  Feuer 
•ie  Bing«  veiMsiiweAdett  die  Gott  meht  and''*  Dum  ent 
»laegt  der  UmmA  an»  in  du  Wesen  lu  geben»  ao  er  alles 
Zefafle»  (wai  InuDkomiiit)  kdig  ist";  «ist  er  aber  ZuUes 
ledig,  das  ist  ein  Zeichen »  dass  ihm  gÖttKcfae  Liebe  abgezogen 
hat  alle  zeitlichen  Diiij^e,  und  er  ledig  und  hlosn  stehet  äubf»er- 
lich  und  innerlich  aller  Dinge". 

hl  dieser  Fassyn^?  eines  -  arm  \  oll  kommen  Lehens"  steht 
T.  die  höhere  Einheit  derer,  die  nur  äusserlich,  und  derer» 
die  nur  imieriich  ^ausgehen*". 

Was  er  nun  freilich  unter  der  ittöseren  Armotii  versteht» 
da»  ist  doch  uclit  gana  klar.  Das  eme  Hai  sagt  er»  aian  solle 
«aUeDöige  laaicn*»  yortoagceeiit»  'dasa  inan  deren  habe;  nicht 
äe  Kegee  lassen»  setat  er  hinni»  nnd  davon  gehen»  aondera 
«sie  veilcanfen  nnd  aostheilen*»  nnd  iwar  ^  unter  die  Annen» 
nicht  unter  die  Reichen  ;  und  dann  solle  man  „Gott  nach- 
gehen**. Im  I  alle  aber  der  Mensch  nicht  Vermögen  habe,  so 
solle  er  arm  bleiben;  .das  du  nirlit  hast,  das  sollst  du 
lassen,  oh  (obwohl)  du  es  mociilest  gewinnen —  Schein! 
das  nieht  auf  absolute  äussere  Arrnuth  iro  Geiste  des  Frau- 
siskna  ni  deoten?  Dann  aber  sagt  T.  wieder,  man  soüe  arm 
sein»  «ao  weit  hmui  von  blosser  Nothdurft  entbehren  inag''$ 
seine  NothdnrftsoMe  man  aber  nehmen  «in  der  aUervencfamihp 
tsaton  Weiae»  das  ist  in  einem  amen  Leben  nach  der  Lehre 
leso  Christi*.  Die  »reine*'  Nothdurft  seheint  er  also  dodi  gel«- 
ten  zu  lassen;  zumal  wenn  der  Mensch  krank,  schwach 
Ware.  ,llüt  er  Etwas,  ist,  dass  er  es  braucht,  das  ist  nicht 
wider  die  Tugend,  und  gäbe  or  es  weg,  im  Üuile  wi^h  r  die 
OniniiriiT,  und  dass  er  ihm  sfll)>l  /n  kommt,  das  ist 

recht,  als  ob  er  es  einem  armen  Menschen  gäbe"*. 
Aber,  oMint  er»  und  diess  deutet  wieder  anf  anbedingte  Ar* 
mnth»  „er  w&re  doch  viel  vollkommener,  so  er  gesond  wäre» 
dam  ersieh  also  entUöasete  von  allen  seitlichen  Dingen»  4m 
er  nsehtes  mchl  hüte»  so  er  sieeb  würdet 
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Von  dem  Segen  dieser  Armuth  weiss  T.  Mancherlei  zu 
sagen.  Sie  (wie  jedes  Leiden)  4ilge  Gebrechen" ,  besondei» 
^dfie  Ilnlanterkett  aus  dem  (früheren)  Gebraocfae  zeitlicher 
Dinge :  „in  dem  Mangel  leitlieher  Uinge  werden  die  Wnndan 
verfaeilet,  dant  der  Menecfa  sieh  hat  V6nchutten  in  Hebung 
seitlicher  Dinge*.  Sie  bewahre  vor  Gebresten»  denn  , Mit- 
lieh Gut  hat  viel  Ursache  zu  Sünden;  sofern  nun  arme  Leute 
zeithch  Gut  ledig  sind,  so  haben  sie  auch  nicht  Ursache  zu 
Sünden".  Sie  .tödte"  die  Natur,  soiern  man  man^f  In  und 
.  heischen  müsse;  denn  -wer  allewege  stehet  in  Mangel,  der 
stehet  allwegen  in  Sterben",  und  davon  ^die  nichtshaben- 
den Menschen  die  werden  reich  an  Gnitden ,  dass  sie  selber 
nicht  wissen,  denn  ihr  Sterben  ist  ohne  Zahl,  und  davon  ist 
die  Gnade  ohne  Zahl»  die  ihnen  Gott  gibt  verboigenlich*>  Als 
«Binweggeben  seitKcber  Dinge  m  Annnth  sneb  eine  POieht 
der  Liebe  gegen  den  Nebenmenseben ;  denn  «es  mag  kann 
mit  einander  bestehen  ein  Hers  voU  Liehe  und  ein  Seckel 
voll  Pfennige". 

Das  sind  aber  doch  noch  nicht  die  wesentlichen  Muti%e 
Ts.  Er  greift  h  o  It  e  r. 

Willige"  Armuth  —  geistig  und  leiblich  — sagt  er,  und 
es  ermnert  diess  an  die  Stoiker»  sei  «wahre  Freiheit**,  ein 
-frei  Vermögen,  unbezwungen  wm  Niemand,  unabhnagig 
fon  aller  Weit,  weil  «abgeschieden  von  allen  Kieataran*'.  Die 
Seele  aber«  dieweil  sie  bdaden  sei  mit  seilfichen  ond  gebral- 
liehen  Dingen  sei  nicht  frei,  sondern  «em Gebiinle''.  Dasa  wn 
freilich Men84^en  di  eser  Art  diese  Freiheit  schelten ,  dae  sei 
„billig";  denn  .sie  haben  sie  nicht,  und  was  man  nicht  hat, 
das  mn<i  man  im  Iii  loben*'. 

Armulli,  meint  er  ferner,  sei  (und  Ix'dinjze;  -wesent- 
liche Tugend,  d.  h.  sittlich  e  Vollkommenheit. 
So  lange  der  Mensch  von  .  nati'irlicher  Habung*"  noch  nicht 
entblösset  sei»  möge  er  die  Tugend  nicht  haben  in  dem 
Wesen,  sondern  nur  m  dem  Zufalle*",  d.  h.  sein  Wirken  eei 
abhangig  Yon  ansseren  Bedingungen,  niebt  von  ihn  selbst 
allein ;  anch  sei  sein  WiUe»  so  lange  er  noch  niebt  alles  nvf 
ihn  selbst  stelle»  noch  kein  foflkonumener  (s.  weiter  «nlen: 
nuber  das  wesentUche  Wirken  und  die  wesentliche  Tugend  ). 
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Wenn  er  aber  , allen  Dianen  ausgegangen"  sei,  so  habe  der 
Mensch  einen  vollkommenen  Willen  zu  allen  Tugenden  und 
dieser  vollkommene  Wille,  alle  Tugend  zu  wollen,  habe  zu- 
gleich, weil  alier  äusserrfi  Dinp«  <'nlblöss1 ,  nur  sirh  selbst 
Eum  unbeschränkten  Material  statt  der  äussern  Dinge;  und  so 
gteichsam  absolutes  Subjekt  und  Objekt  zugleich  vermöge  er 
in  Einem  alle  Tagendeii,  stets,  überall  zu  wirken.  „Wer  aber 
nieht  allen  Dmgen  ausgegangen  ist,  dess  Wille  hat  nicht  Kraft» 
die  Tagenden  in  Einem  sugieich  lu  wiiien ,  und  mag  die  Tu- 
gend nicht  vollbringen  in  dem  Wesen,  er  wirke  nch  denn 
aus  in  alle  Tugenden ,  die  er  vermag ;  und  so  er  alle  Materien 
hat  gelegt  an  die  Tugend,  dann  fahct  an  Kraft  des  Willens, 
alle  Tugenden  zu  wollen**,  und  zwar  „in  einem  Nu  ,  d.  h.  in 
jedem  einzvlnen  Akte  das  danze;  denn  .entblösst  von  aller 
natürlit  hen  Habung  hat  er  nicht  Wpvmo'^en^ ,  zu  wirken  einige 
Tugend  mit  der  Materie,  denn  allein  mit  reinem  einfältigen 
Willen»  sich  Gott  ai  lassen  in  alle  Tugend und  also  ^mag 
er  die  Tugend  haben  im  Wesen  und  nicht  im  Zufall Oder, 
wie  T.  denselben  Gedanken  auch  wendet:  die  Werke  eines 
soiehen  Menschen  seien  »unmittelich,  denn  sie  werden  ge* 
wirket  aiuwendig  aUer  Kreaturen  und  iiber  alle  Kreaturen''. 

Armuth,  meint  T.  im  Weiteren,  sei  und  bedinge  reli- 
giöseVolIkommenheit,  wahre,  höchste  Religio- 
sität. Die  Beweisfühniiig  ist  ähnlich  wie  in  Bezu^  <iiir  die 
sittliche  Vollkommonhi'il ,  rnii-  da^^s,  was  hier  die  wesentliche 
Tugend  ist,  in  der  religiösen  Sphäre  Gott  ist.  ..So  \ie!  der 
Mensch  Eigenschaft  zeitlicher  Dinge  hat,  so  viel  gebricht  ihm 
Eigenschaft  ewiger  Dinge,  denn  zeitliche  Dinge  und  ewige 
Dinge  sind  widerwärtig;  wer  eines  hat,  der  muss  das  andere 
lassen  * ;  eine  Voraussetzung »  deren  M otivhrung  wir  bereits  oben 
haben  kennen  lernen.  Zeitliche  Dinge  seien  «von  Natur  schwer« 
und  darum  ziehen  sie  allweg  das  Gemdth  nieder*",  das  mit  ih« 
nen  bekümmert  sei ;  wer  äi&r  leitlicher  Dinge  ledig  sei ,  der 
habe  „allweg  ein  aufdringend  Gemijth  in  Gott";  oder  wie  T. 
in  seiner  körnigen  Spiaciie  diess  auch  ausdruckt:  .Armuth 
(indem  umfassenden  Sinne)  haftet  an  nichts  und  nichts 
an  ihm**,  d.  h.  ..ein  armer  Mensch  haftet  an  nichts,  das  un- 
ter ihm  ist,  denn  allein  an  dem,  das  über  alle  Dinge  erhaben 
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isl*.  Armiitli  lei  dthtst  oiebts  anderes  deon  »du  Darben  alles 
defs,  das  Gotl  ndil  nt**  —  md  ^io  man  deis ledif^  sei  und 

alle  Mittel  ab  seien ,  so  habe  man  Gott  gegenwärtig ,  und  so 
man  die  Grobheit  auswendig  abthue,  so  habe  ni  ui  einen  blo«^- 
seu  Gott".  Die  Fivihoit,  die  man  in  der  Arnmtli  lml»t%  sei 
eben  die,  Jn  oinern  etiiigen ,  Inno  hlcibeniifii  l.ehen  Gottps 
aUein  wahrzunehmen  '* ,  wesswegen  auch  « Schauen  und  Ariuuth 
auf  einem  Grade  stehen". 

Nicht  dais  T.  sagte,  Religiosität  and  Siittichkeil  übet- 
hanpt  seien  ohne  «Annuth**  nicht  denkbar«  nvrdie  bocbste 
meht,  nicht  «em  schanend  Leben oder  dann  nor  —  ohne  die 
wahre  Berechtigung.  lEin  sebanend  Lüben  nanifieb  — 
eben  diese  höchste  Stufe  —  sei,  dass  der  Mensch  allein  ohne 
Mittel  zu  (lott  geordnet  sei ,  dass  er  alh  i  aiisserlichen  Werke, 
die  in  den  Krentij!(n  £reschehen,  ledi«:  sei:  und  dass  Gull  in 
der  Leiliuki  il  w  irkru  möge  die  alierv«illkt»irinienslen  Werke. 
So  lange  aber  der  Mensch  ^ Materien''  i^zeitliche  Dingej  habe, 
dürfe  er  „ohne  Gebrosten  nicht  ledig  und  müssig  sein"; 
vielmehr  sei  es  dann  seine  Pflicht«  »ein  Aufsebeo  an  haben 
auf  die  Eroatoren«  ihnen  in  Dienste  durch  Gotf*.  Brst  wenn 
man  alle  Dinge  an  die  Ammth  gewandt  habe«  habe aMoi  nicht 
bioaa  das  Recht«  sondern  auch  die  Pflicht«  , Gottes  aHein 
waihmoiehniett*«  nnd  ww  in  seinoni  armen  Leben  beküm- 
mert ist  mit  den  Kreaturen ,  und  mit  äusserliehen  \\'erken, 
dess  Armuth  ist  mehr  GebresUii  denn  es  Vollkt»iuiiH:ulh'it  ist, 
denn  (iiiM  hat  ihn  (eben  in  d^r  Armiilfi  )  ^oordmM  m  nucm 
innerlieheti  Leben. . .  uud  ein  üoiciier  thul  i^eineai  armen  Leben 
nicht  recht 

Alles  dioM  susammenfassend  nnd  das  Höchste  anssnre- 
ekend,  was  er  sn  sagon  vermag«  sagt  T.:  Amiutb  «ane 
Gleichheit  Gottes*«  d.b.reinsleGottes-BmpfattgBcbkeil« . 
denn  sie  hafte  an  nichts»  ^  War  aber  nicht  haftet  an  einem 
Ding,  das  Gott  bloss  racbt  ist,  es  sei  wie  klein  es  wolle«  der 
macht  sich  damit  anwürdig  eines  grossen  Guts;  denn  Würdig- 
keit stehet  in  (jleichbeit  und  wer  an  Ichts  haftet,  der  ist 
Gott  un^N'ich  .  — 

Dil  SS  suiii  die  bi'i  iiliinten  Grundgedanken  dessen,  was  T. 
» ArmuUi^  neant«  ein  Wort,  das  ihm  eine  Form  ist«  daraia  er 
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niweilMi  venchMenirtigen  Inhalt  gieist » das  er  bald  im  enge- 
ren, bald  im  weiteren  Sinne,  bald  ah  Mittel  und  Weg,  bald  als 
Ziel  und  Ende  fasst,  und  dus  in  dieser  höchsten  und  letzten 
Bedeutung  eben  die  Mystik  seihst  ist  in  allen  den  Momenten 
ihres  Inhalts,  die  \s  ir  bis  jetzt  haben  kennen  lernen.  VielJeiclit« 
hat  T.,  indem  er  d i o  s e  n Begriff"  des  ^ armen  Lebens  Christi" 
so  strenge  wieder  hervorhob,  seine  stillschweigende  Parteip 
nähme  ausdrücken  wollen  für  die  so  ganz  verdrängte  ur- 
sprüngliche Tendenz  der  BettelordensatiftiiBgen,  die  einem 
Weltbeati  und  einer  Weltbegier  Plati  raachen  mumten,  ober 
die  er  «ch  last  in  aUen  leinen  Predigten  bitter  audaMt. 
Vielleieht  hat  er  in  dieaer  Abeicht  oder  doch  in  einer  aolchen 
nöglicfaerweise  durch  die  kun  luvor  ventilirte  Frage,  ob  Chri- 
stus und  seine  Jünger  Eigenthum  gehabt,  angeregten,  doch, 
scheint  es,  mehr  tiui  vorübergehenden  Sdnimung  sein  Buch 
«von  der  Nachfolgun^r"  geschrieben.  In  seinen  Predigten,  wie 
gesagt,  herrscht  dieser  Begriff  der  Armuth  nicht,  nicht 
einmal  der  licbrauch  des  Wortes  in  diesem  Umlange.  IJebri- 
gena  läast  sich  nieht  leugnen »  dasa  dieser  Begriff  die  letate 
Konsequenz  aeoies  Syatema  gewesen  iat 

£r  war  übeneugt,  daas  er  damit  gani  auf  der  Bibel 
atehe ;  daaa  Chriati  Leben  eben  ein  aolch*  armes  Leben  gewesen 
aeit  wesawegen  er  sein  Hoch  die  Nachfolgung  des  armen  Le- 
hens Christi  nennt;  dass  ein  solches  Leben  eben  das  wahrhaft 
christliche  sei.  Diese  Ansicht  theilt  er  mit  vielen  edlen 
schwärmerischen  Seelen  des  iMittelalters.  Besonders  bt  rult  er 
sich  auf  die  Bibelstelle  iMatlh.  19,  21.:  Willst  du  vollkommen 
Still .  so  >L'rkaiile  alle  Dinge  und  gib  es  den  Armen,  und  folge 
mir  nach  ;  auch  auf  jene :  „wer  nicht  alle  Dinge  lasst,  kann 
nicht  mein  Jünger  sein**.  Alles,  sage  der  Herr,  «nicht  ein  Theil 
laasen  und  ein  Theil  haben**.  Wenn  es  nun  aber  in  der  Beig- 
predigt heisst:  «selig  sind  die  Armen  im  Geist"«  so  irrt  ihn 
das  nicht,  «Hiera spreche  ich,  dass,  wo  zwei  Dinge  eines 
sind,  da  soll  man  aUwegen  das  Ding  fum  Besten  nehmen :  wenn 
nun  Seele  und  Leib  eines  sind  und  die  Seele  das  edebte  ist, 
so  soll  man  Seligkeit  nehmen  nach  der  Seele  und  nicht  nach 
dem  Leibe,  denn  die  Seele  ist  der  Seligkeit  empfunglich  und 
nicht  der  Leib.  Hätte  Christus  gesprochen:  selig  sind  die 
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ArmeA  des  Leibes ,  so  mogte  ein  Sünder  auch  selig  sein  und 
alle  reichen  Leute  waren  ▼erdanmt''.  Aach  seUiesse  die  Ar- 
nnith  des  Geistes  diejenige  des  Leibes  in  sich.  „Damm  bednrfte 

Christus  nicht  sprechen:  selig  sind  die  Armen  des  Geistes  und 
•  des  Leibes'*. 

Er  ist  übrigens  weit  entfernt,  diese  .  Armuth"  als  Chri- 
stenpflicht hin7iis((>llfn,  auch  nicht  in  der  Nachfolgung:  und 
wir  haben ,  um  ihm  gerecht  zu  werden ,  diesen  Funkt  noch  be* 
sonders  hervorzuheben.  Wahr  ist  es,  dass  er  sagt,  man  sei 
kein  ehenbörtiger  Nachfolger  Jesu  Christi,  noch  nicht  voll- 
kommen eingenommen  in  Christo»  in  Gottes  Wülen,  wenn 
man  nicht  diesen  Weg  betrete,  der. der  nächste  Weg,  ja 
die  Höhe  der  Vollkommenheit  sei;  wahr  ist  es,  das«  «r 
anf  die  Frage ,  ob  wohl  auch  reiche  Leute  dem  Grad  der 
Vollkommenheit  kommen,  wie  ein  lauterer,  armer  Mensch**, 
nur  die  Antwort  hat:  „es  ist  gut,  geschieht  es;  aber  das 
Evangelium  spricht  es  nicht,  wenn  es  sagt,  die  Reichen  wer- 
den schwerlich  in  das  Reich  Gottes  kommen";  deiui  es  könne, 
meint  er,  nicht  beides  sein ;  „arm  sein  wollen  des  Geistesund 
reich  des  Fleisches";  «den  Kern  essen,  ohne  dass  die  Hülsen 
oben  herab  kommen''.  Wahr  ist  es,  dass  er  dieses  Ideal  der 
Vollkommenheit,  die  nArrnnth**,  Allen  hinslellt  gegen  alle 
Einreden  Eintelner.  Z.  B«: ,  Gott  hat  alle  Dinge  gesetet  in  Ord- 
nung; also  hat  er  mich  euch  fielleicht  also  geordnet,  dasa  ich 
in  der  Ehe  sei  und  Kinder  habe  mid  denen  leitlich  Gut  ge- 
Winne,  dass  sie  nicht  verderben".  Aber:  Gott  habe  ,,aUe  Dinge 
geordnet  zu  dem  Besten,  und  dass  sie  anders  geordnet 
werden,  das  ist  nicht  diki  Ordnung  dottes;  und  der  Mensch 
ordnet  oft  ihm  selber,  dai  er  wähnet ,  es  sei  die  Ordnung 
Gottes**.  Oder:  „es  sei  also!  ich  aber  bm  nicht  dazu  bereitet; 
ein  lauter  arm  Leben  und  die  Hoheit  gehört  mir  vielleicht 
nicht  zu";  ein  „kranker  Mensch  unterwinde  sich  nicht  eines 
starken  Streits*".  Aber:  das  Beste  gehöre  «allen  MenidieB 
an,  und  Gott  will  es  geben,  so  wir  es  wollen  nehmen,...  und 
wir  sollen  uns  Higen  in  alle  die  Wege,  die  dazu  gehören,  dass 
wir  darin  kommen,  und  sind  wir  su  schwach  und  lu  kmnk, 
so  sollen  wir  Gott  zu  Hüfe  nehmen  und  sollen  unsere  Krank- 
heit vermischen  mit  seiner  Stärke 
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So  unbedingt  spricht  Tauler.  Indessen  vlmi  so  wahr  bl, 
das>  <'r,  hu  rin  ijanz  im  Dienste  seiner  Zeit  stehend,  zwischen 
G  e  1)0  l  en  und  K  a  t  Ii  e  n  des  EvaTtfirlmnis  unterscheidet. 
Zwar  betrachtet  er  es  allerdings  als  ein  Zeichen  der  VoUkom- 
inenheit ,  den  Rätäea Ui  folgen,  die  er  besonders  in  dm  Wor- 
ten heraushört :  wer  mm  oacfalolgaii  will ,  der  f«riäiigM  sidi 
Mlkü;  die  veehleLidMt  Mft  «r»  Hiae  «aicht  likM  was  Christof 
gclNifta«MBdini  andi  wis  er  ratfia*';  mi  rediter  lieber  ?dt- 
Imge  «ab  nelir  des  Bath  eehiw  GeHebteo  «b  noi  Gebol''; 
vähmd  «die  liebe  io  dm  niedenteii  Grad'*  lei,  dMi  wir 
Mten  „die  zehn  Gebote,  die  eine  blosse  Nothdurft  (nothwen- 
dige  Bedingung)  zu  dem  ewigen  Leben  seien  :  und  es  „der 
linke  Ijeher"  sei,  der  ,.  iiiii-  (lern  dehot  blcihc  und  den 
Rnth  uheigclit'ii  lassr  ".  AhtT  \oii  einer  Pflirlil  da/ii  weiss 
er  nichts;  vielmelir  räumt  er  es  ein,  auch  im  Üuch  von  der 
«»Nachfolgung**«  der  Betigiose  könne  auch  ohne  diese  fast  abso- 
Inte  £nthusserung  »seiner  natirlicheD  Habmig*  wat  Gott  und 
mm  ewigeo  Leben  komiM,  wenn  er  andm  mir  «ria  der 
recbteD  Ordnwg^  dieee  Habmif  gebnnebe;  noch  mefar:  ei 
Mi  diev  Mdil  bkei  auch  en  Weg,  em  erlanbter,  eottdem 
«in  BOtliweiidiger  in  eeinerArt;  eiamal  flr  diejenigen, 
welche  nur  durch  ihn  als  durch  die  wesentliche  Vorstufe  zur 
Bescbauiing  hinansteigen  können,  also  lur  die  erwählten  See- 
len, deren  es,  wie  T.  wohl  weiss  und  es  so  oft  sagt,  nnnier 
nur  Wenige  sind  und  sein  können ;  dann  aber  für  jene  grosse, 
niireAwerUie  Zahl  von  Memeben,  die  in  der  Welt,  ohne  Ent- 
iHiHnBg  derselben,  aber  in  Ordnnng,  lo  Goit  koouaen 
fMilleo  (iL  die  BerafaD^on). 


le  in  mm  aber  der  nVottkeaMnene  arme  Menieh**  doeb  m 

die  Bedür Inisse  des  täglichen  Lebens  hineingestellt 
Wie  verbäH  er  sich  zu  ihnen? 

„Ein  wahrer,  christcnh'cher,  armer  Mensch,  sagt  T.,  stnbt 
allwegen,  er  esse,  er  trinke,  er  schlafe  oder  wache,  es  ist 
ibiB  alias  eine  Pein  was  das  sei,  dass  er  etwan  lebet  als  an- 
dere foniBini  Menschen,  das  ist,  dass  es  eine  Ordnung  ist 
des  aniierenMenaeben,  der  aeb  niebt  aUw^gen  nüt  Gott 
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bakimnem  Mg,  —  md  duclhe  ki  Um  mm  WUhAml;  er 
wolite  aber  nadi  de»  inaera  MomcIiob,  dm  er  tidi  aUwoy 

mit  Gott  mogte  belcrnmem  und  alle  andere  Dmge  hnseii*. 
Nun  , möchte  man  freilich  sprechen»  wie  kann  der  Meiiseh 
ohne  Lust ,  Freude  und  ßegierdo  sein ,  diewcil  er  in  der  Zeit 
ist?  Mich  hunsrort ,  ich  csso,  mich  durstet,  ichtnnke,  mich 
schläfert,  ich  schlafe,  mich  friert,  ich  wärme  mich,  das  kann 
doch  nicht  geschehen ,  das»  mir  das  biUer  im  BMfpB,  mdcra 
liacli  Begierde  der  Natur,  das  kann  ich  ninuner  andei^  machen, 
wfeni  die  Natur  Natur  ist " .  Aber  ^  diäte  Freode,  Lost,  Gämmkt 
WoMwunkeit  oder  Geftüigkeil  boH  nieht  eisgelieB»  moth 
keino  Stitte  in  der  Imiigkeit  babea.  Sie  aottni 
biafliewen  nut  dea  Werkea  nnd  kein  Bleibe«  fein;  «d  da 
sollst  nicht  Lust  darauf  setzen.. . .  Es  ist  nur  in  den  nieder- 
steu  Kräften,  dass  der  Mensch  Lust  oder  Unlust  hat**. 

In  dieser  Art  biiil  sich  der  vollkoniineu  arme  Meusch 
HI  den  äusserh'chcn  nothwendii:<  ii  Bedürfnissen  und  Genüssen: 

nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zu  „  einer  Ordnung  des 
äusseren  Menschen''.  Weil  aber  docb  eiaa  (gittgeMtila) 
Ordnangt  wird  m  avch eis  solche  vm  feBbeminen 
mta  Mettseben  voiUogen;  d.  b.  Allie»  wai  er  Siaaicb» 
tbat,  «naefal  er  laater'^  (Em,  Xriakca);  ia  AUm  »hllt 
er  Maais  aad  Ifittel,  «if  diai  dai  Weik  «ebl  gcoidaet  la 
Gott  sei 

T.  geht  noch  weiter.  Ein  rechter  geistlicher  Mensch ,  sagt 
er,  und  dadurch  nimmt  er  dem  sinnlichen  Gcnuss  seinen  sinn- 
lichen Karakter  und  pdteniirl  ihn  gewisscrmaassen ,  indem  er 
ihn  zu  einer  nothwendigen  Unterlage  des  geistigea  Lebens 
macht,  ^verwandelt  das  LeibHche  ins  Geistlic  he**,  wie  denn 
«alles  im k  Geiste  verzehrt  werden  soll.**  «Wie  des  Menschen 
Hen  bmaoa  aaU  ia  de§  k  Oeiate,  le  aahl  die  Kraft 
die  der  Meoich  genennea  hat  m  der  SpeiBe,  dm  b.  CMil 
«ibmI  aDMbiind?erbreaaetiieiadeniLiebefeaeraBdBMM}bt 
«e  loaial  geistlich :  und  also  an  der  Statt  der  MUieben  Krall 
wird  dem  Menschen  eine  geistliche  \  Solcher  „geistlichen 
Menschen  Essen  ist  Gott  lieber,  denn  anderer  Leute  Fasttu, 
und  wer  sie  speiset,  der  speiset  Gott  selber,  denn  was  sie 
esien  oder  trinken,  das  venebret'  GoU  in  ibnea*'. 
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Wie  »te  amielfeBseii*'  dergestalt  «Hes  (avcb  SimiKdies) 

nur  in  Gott  gOBiowt,  so  nimmt  er  aber  auch  alles 
nur  als  von  Gott;  auch  wenn  es  ihm  durch  Mittel  der 
Kreaturen  gereicht  wird,  er  will  es  nui        (it^tt  liabi  ii;  und 
^wem  etwas  andrres  wird  denn  von  (loit,  das  \<[  ein  Zeichen, 
dass  er  nicht  ein  rechter  armer  Mensch  ist;  denn  die  krealur 
nug  «8  ndit  leiHn,  d«a  «e  einem  vollkommenen  armen 
HenadMtt  Etwas  gebe  deno  linrch  Gott,  und  dieselbe  Gabe 
■1  tOB  Ciott*.  Deaewegea  dringt  T.  für  aeiiie  Mitmönche ,  die 
'MtalMder)  md  alle'  mogliehe  Gewinenliaftigkeit  im  Almosen- 
Miehe«,  wie  er  aellMt  eiomal  («•  8. 1 1)  in  einer  «einer  Predig« 
^    ten  sagt ,  hiMe  er,  ehe  er  Mtodi  ward ,  gewusst,  was  „  ein  sorg- 
liches  Ding  es  wäre,  Almosen  nehmen,  so  hätte  er  wohl  lieber 
von  seines  Vaters  Erbe  gelebt".  Man  solle  .seine  Nothdurft 
nehmen  nur  aus  Wahrheit"  und  sich  „nicht  mit  Unwahrheit 
behelfen**,  d.h.  .,das  Almosen  nicht  heischen,  sc»  man  sein 
■ieht  bedürfe ,  sick  su  dm  Leuten  nicht  zu  viel  zuthun,  noch 
meh  viel  nnledig  macben  nm  seine  Nothdurft".  Man  solle 
«seine  Nothdurft  nehmen  mr  ans  dem  b.  Geist    der  Mensch 
.•eil  das  Mm  meht  dam  tbnn»  daas  man  ibm  nichts  ans  nn- 
tMiclMr  lidM  gebe,  «der  um  eeine  Dienste»  oder  mn  sein 
BedcBi,  aendeni  der  b.  Gcart  seil  allein  derBewi^  sein  der 
Gaben,  die  man  ibm  gibt".  Wenn  man  nun  aber  nichts  er« 
hake,  wie  dann?  .Wie  der  Mensch  Gott  nicht  zu  viel  lieh 
haben  kann,  also  kann  rv  ihm  auch  inrlit  zu  viel  vertrauen.... 
fj<*hcs  Kiiid,  gd)t  dir  Gott  ein  Königteich,  so  gihl  er  dir  auch 
eme  Mothdurfl;  gibt  er  dir  das  Grosse,  so  gibt  er  dir  auch, 
was  da  bedarfst  • . .  Gotl  muss  helfen ,  und  wäre  es  auch  durch 
viTemünftige  Kreaturen. "  —  Umgekehrt,  ^  wenn  die  Kreatur 
■Iii  Gnnst  sieh  zn  dir  kebral,  wie  dann?*  Nun:  ,was 
aaif  dich  iUH  ebne  dem  Zatbnn»  das  sollst  du  alles  annehmen 
mi  Gott  nnd  niohl  ton  der  Kfealnr.  bfs  viel,  so  mmm  es 
ao«  dass  dnaHeieitem  armer Menseh  bleibest:  gib,  was  Mier 
die  Nothdurft  dir  bleibt,  furbass*".  —  Uebrigens  hält  T.  nicht 
fiel  von  den  Gaben  der  Reichen.  ,  Was  sie  an  ai  nicn  Men- 
schen lieben,  das  Üiun  sie  in  Furcht  derHöile  und  aus  Liebe 
des  Hinimeh  t'tchs,  und  das  ist  nicht  Liebe  noch  r*  (  hte  Treue, 
denn  sie  lieben  sieb  selbst  darinne;  und  möchten  m  ohne 
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arne  Leute  zu  Himmelreidi  körnoMn,  sie  hütteu  nklit  viel 
Heinltchkeit  zu  ihuen«.  Und       sie  je  ekem  amen  Hen. 

sehen  Treue  und  Liebe  beweisen,  das  ist  nicht  ganz,  sondern 
ein  Theil  und  ein  Stück,  und  ist  auch  nicht  vollkommen,  denn 
er  (der  Reiche)  ma*j  es  nicht  alles  lassen  —  das  zu  der  Liebe 
gehört  —  sondern  nur  ein  wenif?  und  dasselbe  kaum  und 
mit  grossem  Gedränge''.  l<e(  ht  im  (n  gensatze  hiezu  findet  T. 
des  vollkommen  armen  Menschen,  der,  wie  er  alles  als  von 
Gott  empfangt ,  so  auch  alles  Gott  wieder  auftragt ,  .Nehmen 
und  Geben**,  allwegen  »edd  und  lohnbar**;  und  für  ihn  §ettMt 
mcht  bloss,  sondern  auch  für  die  Andern;  .»denn  ihm  wvd 
Nicbts  gegeben ,  denn  von  Gnaden:  und  darum  ist  sein  Leben  , 
gar  Ihiebtbar ;  denn  alle  die  ihm  Liebe  beweiaen ,  die  verdieBeu 
Lohn  an  ihm;  and  er  bringt  sich  nicht  allein  zu  ifimmelreich, 
sondern  manchen  Menschen  mil  ihm". 

nie  »Aiugebari«  «tnd  «dfo  KriAe«. 

Wie  in  Bezug  auf  die  äusseren  Dinge ,  so  entfaltet  sich 
das  neue  Leben  auch  im  Innern  des  Menschen,  in  den 
«fKräftcn*.  Gott  ^gebiert  sich  in  dem  Wesen  der  Seele**; 
und  »mit  der  Geburt  bricht  er  ans  in  alle  Kräfte,  und  gibt 
einer  jeglichen,  was  ihr  zugehört;. und  jegliche  empCiliet 
eme  gdttliehe  Kraft,  aliem  dem  in  widerstehen,  was  wider 
Gott  ist . . .  Gott  gibt  dem  Menschen  nach  dem  Reichtfaum 
Seiner  Gnade,  und  da  \Mrd  er  also  grösslich  von  den  Gnaden 
Gottes  begäbet,  dass  von  dieser  Reichheit  alle  niedersten, 
obersten  und  mittelsten  Kräfte  Le^ahct  und  gestärkt 
werden.  Dicss  ist  die  Gahe,  die  Gott  nach  dem  Keichthum 
seiner  Glorie  gibt  Der  Vernunlt  gibt  er  das  Licht,  dem  Wil- 
len Liebe,  dem  Gedächtnisa  Starke....  So  Gott  sein  ewig 
Wort  spricht  in  die  Seele,  so  quillet  aus  die  Liebe  des  h. 
Geistefl  und  durchfhesset  die  Seele  und  alle  ihre  Kräfte,  dam 
es dUes  Liebe  wird,  was  von  ihnen  fliemt Oer  h,  Mal  er- 
filUet  das  ganze  Hans;  und  wie  in  emem  jcglieben  Hause  viels 
Wohnungen  und  Kammern  sind,  also  smd  in  den  Menschen 
viele  Sinne,  Kräfte  und  Wirkungen.  In  alle  diese  Kammern 
kommt  der  h.  Geist  mit  seinen  Gnaden.  Alle  Kräfte  (von  den 
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Smoi  m)  werdiii  fruchtbar,  umringen,  umgrifimi  von 
«nmUM  Ulm  tiAd  Liolrt....  Wie  4ie  ksiblidie  Smm 
iMWiiyifftiüd  Dinge  gebiert«  elso  galMit  aneli  die  gottliehe 
Sqbmi  (lieht)  in  Mtmckm  auaiugee  maideriiebe  Wunder.«.. 

Wenn  Gott  mdi  offenbart  in  dem  Wesen  der  Seele,  so  ziehet 
er  alle  Kräflo  in  ihm  und  tintjiet  sie  in  ihm —  Und  so  die 
Kr;iftf  ;irs(  hinccket ,  wie  süss  Gott  ist,  uitd  \<)ii  der  Siissigkeit 
werden  sir  vei  K  ( Icrt,  dsM  die  damacb  «iie^eil  Gott  iia<^foi- 
gen  und  uacheüe» ' . 

Diese  Retfaltnng  des  aeuen  Lebens  in  den  Kräften  geht 
oigenllichst  vam  Grunde  aus,  k  dm  der  Mensch  fon  Gott 
wgiüen  wordan  iit  oad  eine  Bewegug  erfaima  hat« 
tet  d«  WMier  a«  Beifcaada«  waa»  dar  Sögel  0Mdaratieg\ 
Dieser  Grand  ,gie«t  eich  gleiehHfli  «her'':  ,dae  Waeai 
der  Seele  ist  so  vaH,  dass  es  iberlanft  in  die  KnIlteS  es 
„bricht  aus"  und  wirket  auf  die  h()heren  Kräfte  und  diese  wie- 
der aul  die  iiiedern;  es  ^leuchtet  lurhass  lu  raus  in  die  zween 
Stände  des  Menschen,  den  vernünftigen  \ind  den  auswendigen, 
und  zwinget  und  lehrt  alle  Lust,  liegehrung  und  alle  L'nred- 
iichkeii  lu  lassen''»  so  dass  der  Mensch  ^gänzüch  alles  ablegt, 
was  ein  Heischen  in  den  niedenlaa  üraften  wider  Gottes 
Willen  bat'*.  £s  ist  derselbe  Prozos,  wie  mit  der  Speise: 
wie  die  Speise«  so  «dringt  das  Leben»  das  er  in  dir  gamkl 
hat»  4neh  die  Adm  an  deinen iniiem  liauefaettS  nnd  «wird 
in  die  Gliader»  in  dies  des  Menachsn  Leben  nnd  Weaen  «n- 
getheilt,  also  dass  alle  Gedanken,  Worte  md  Werke  wohl 
geordnet  Vierden  rno^en  und  allen  Menschen  besserlieh 

Iji  dieser  EnUvickelung  schaut  1.  das  Gegen  t heil  der- 
jenigen des  u  a  Iii  r  1  i  c  h  e  n  Men«eh<'n  (s.  S.  85),  da  den  inne- 
ren Menschen  der  äussere  nacti  sich  gezogen  hat,  der  in  die  Aeus- 
serlichkfiit  und  Kreatüriichkeit  versGUageu  war.  Umgekehrt 
gehe  ann  &  Entwickehmg  von  oben  herab,  nicht  makr 
mwlan  hetMf;  «denheatenKiaflengphtGottsn  des  er* 
rten*;  denn  »gibe  er  den  niederaten  inm  ersten»  so  waaen  sie 
an  ioank  (scbwaeh)  ond  moditen  nicht  die  Gabe  behalten*. 
Aber  alle  KriUte  müssen  «Torlreten  in  den  Dienst  Gottes*; 
auch  »die  niedersten";  sie  werden  av^efvbrt  in  die  obersten 
und  die  obersten  ui  das  Wesen  das  Seele,  da  Gott  inne  ist  als 
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mmaam  eigenea Hme".  Danltaldi« aomalMatsige 

Stellung  der  RrSfte  und  PiniktioMB  in  tfeateiM«  wieder  ein- 
getreten. Dn  ist  keine  Hemmung  der  einen  mehr  durch  die 
andere,  kein  W  iderspruch.  Vielmehr  dienet  jede  der  aiidero 
im  harmoiiis(  hen  Zusammenwirken  aller.  ^Jegliche  (Kraffl 
ftetzt  »ich  nieder  zu  Tisrh  und  will  Brod  (von  der  göttlichen 
Tafel)  essen;  ond  jegückes  beut  sich  dem  andern  zu  essen  und 
m  trinken  und  sie  essen  aVe  und  trinken  alle  und  werden  alle 
trunken  und  gar  gemeinsiin ,  und  ein  jegliches  lasst  sick  die 
«idei«  bekehren  vnd  ine  eines  wil!«  des  will  enck  dü  e«- 
dere«  imd  kenuien  gar  woU  nberan,  d«  in  dem»  dn»  eidi 
die  oberste  Kraft  des  Geistes  aniget  nnt  CShrislo,  so  wM  sie 
aufgezogen  mit  Christo  und  ziehet  afle Dinge  mit  ihr;...  und 
so  mi'isscn  auch  die  niedersten  Kralle  sleheii  aui  dem  Vollkom- 
meusten,  dazu  sie  geordnet  sind**.  Denn  «ist  der  innere 
Mensch  wohl  geordnet  zu  detn  liesi<  n,  so  niuss  der  äussere 
Mensch  auch  wohl  geordnet  sein  zu  dem  Besten;  was  der 
Geist  empfahet  von  Gott,  das  gibt  er  den  niedsrsten  Kräfte, 
nnd  als  ihn  Gott  ordiniret ,  also  ordiniret  er  saeh  die  nieder- 
stsn  Krifte^  Jede  Kraftakt  wird  «üif  ikm  Adelgekraeklt 
snf  den  Gnid  der  VoOkomaienkeit»  in  der  «e  inspiintifrk 
bestimmt  and  angelegt  ist«  ond  neiget  sieb,  dasn  sie  grand- 
netist^ 

In  dieser  Art  lässt  T.  den  Kelch  des  neuen  Lebens  sich  zu 
einem  reichen  Blülhenkranze  entfalten,  fern  \<m  einem  quieti* 
stisch-paritheistischen  Zi  rflicssen  des  Menschen  in  Gott,  ^Et- 
liche sprechen,  dass  das  sei  die  höchste  Armiith  und  die 
nächste  Abgeschiedeokeit  (mystische  VoUkonimenheit) ,  dass 
der  Mensch  also  sei  ids  er  war»  da  er  nookinieiit  war;  da 
verstund  er  nickts,  da  wollte  er  niekti,  da  war  er  Gott  mit 
Gott  Dmwirewoklwabr»m^ckteeftaAmsein^  Abar^wml 
der  Mensck  hat  ein  nalnrlick  Wesen,  so  mam  er  «neh 
haben  Wirkens,  dami  dam  Uegt  seine  Sefigkeit,  dam  er  Golt 
erkenne  und  liebe". 

nie  Aaifebyrl  oaS-Sar  SaiMfe  Maateh. 

Nachdem  Gott  , unser  pewaki^  ^owordon  ist  ,  sagt.  T.» 
«also  werden  wir  auch  ohne  iCweifel  unser  gewailig''  —  an 
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bw  «Im  gewaltig  wans  mmA  ilui  andi  so  gewftlmt  hattan,  daai, 

wenn  der  Geist  wollte,  der  I^ib  hervorsprang,  als  ob  er 
»})rii(  h(»:  ich  will  hier  sein,  eher  deau  du;  wie  man  von  dem 
derüültiigen  Fran/iskiis  liest".  Dehn  ^als  ein  Herr  «rclxut 
seinem  Gesinde,  und  was  er  geheut,  das  thut  sein  Gesnide, 
und  tbut  es  das  nicht,  er  gibt  ihm  Urlaub:  also  ist  auch  der 
Laib  der  Seele  Gewide,  und  was  die  Seele  gebeut,  das  soll 
der  Leib  tkmi*.  Wie  femer  »ein  ilerrt  <kr  in  ainaii  Streit 
Afart,  «anniaaeiii  Geaittde  loii  ihai  fahren  intd  mm  ilhni  lia^ 
Cm  atrdtai:  iJao  ialetaBck  mn  die  Saele»  diewdl  ne  uidaai 
Leib  ist,  so  wem  m  atnit»  und  (acbtan  widor  ikie  FaMa» 
md  iier  La9)  mmm  ibr  belfas,  dann  dne  den  Leib  nuig  aie 
nicht  siegen.  Und  davon,  dass  sie  gewappnet  ist ,  also  wapp- 
net sie  auch  den  Leib;  ist  sie  dann  abgeschieden  von  zeitlichen 
Dingen,  dasselbe  gibt  sie  aucl»  dem  Leib;  denn  will  <  r  Ldlm 
haben  mit  ihr,  so  muss  er  auch  Arbeit  haben  mit  ihr,  und  muss 
ibff  helfen  alle  Dinge  überwinden,  die  GoU  aidit  sind"«  Und 
«ancb  dannnt  aofeni  Seel*  nnd  Laib  eine  Penonial,  — 
nnd  was  die  8eale  ans  Gott  empfahet,  das  gibt  lie  den  Laib; 
vnd  diaaelbn  Snarigkat,  die  die  Seäle  befindet  ana  Gotl,  die 
befindelder  Laib  yen  dar  Seele;  und  danun  will  der  Leib 
flnengteit  beben  nnt  dar  Seele,  so  mnee  er  ancb  Arbeit  an! 
ihr  haben**.  Es  ^thut  xwar  dem  Leibe  wehe  nach  natürli- 
cher Art  —  und  tlas  \\v\w  ist  das  \\  idcrgebaren  (Widci^ 
streben),  das  er  hat  wider  den  Geist;  rtlicr  n  (ol;;('1  doch. 
Wie  es  dem  Geiste  wider  war,  dass  <*r  steh  neigete  auf  den 
Leib,  und  er  Ihat  es  doch  von  Blindheit . . .  Und  so  der  Men» 
achen  Leib  zumal  vereinigt  wird  autdem  Geist,  und  der  Geist 
mit  Gott,  sr>  ist  kein  Kiieg  flMbr,  sondern  ein  lauterer  Fiiede 
vmA  em  bebbeb  Fdgan:  wie  iwei  Gemabel  einea  den  andevB 
folgett  md  wn  einei  wül,  dae  will  ancb  das  andere»  nndwaa 
iet  der  aUeriiabata  WiUe  Gotliea»  den  wetten  eia  beide»  nnd  ein 
jegliobee  tbnt,  dn  aa  vamegt  da»  der  Witte  QMm  vollt> 
bracht  werde". 

Das  sei,  meint  T.,  die  wahre  Aszese;  nicht  jene,  die 
nur  von  awien  nach  innen  wirken  will,  am  wenigsten  jene« 


Digrtizeij  Ly  <jOOgIe 


m 


JwhwiMi  Taaltr. 


^  das  Maass  überschreitet,  §ko  dass  dar  MeoMh  itodwTh 
«entrichtet''  wird,  ihm  „etwan  seine  Sinne  entgehi,  dm  er 
thovecbt  wird  und  als  fern  fön  ilun  mUmp  kmnflit«  daai  er 
■Mrmehr  wieder  sn  senieni  Heneii  mg  tenwwi  und  er  «dl 
aho  gar  erkriaket,  da»  er  darnach  viel  guter  Werke  mxm 
«terwegen  lassen ,  die  Gott  in  ibm  aollle  wirken*.  In  mMm 
Asiese  sieht  T.  nur  „liu  Einsprechen  des  bösen  Geistes".  — 
Das  sei  auch  die  allein  wirksame  und  kräftige.  .Etliche 
Menschc'n  gehen  daraiif  ans,  alle  ihre  Sinne  m  tödten,  und 
fasten  und  wachen,  und  haben  grosse  äiisserliche  Hebung,  die 
gut  ist".  Aber  »wer  seine  Sinne  lumal  will  tödten « der  mache 
sich  ledig  ansserlicher  Werke  und  kekre  Siek,  in  den  innem 
Memeben  ond  beiwinge  äe«  da  nvasen  aia  reeht  ster* 
ben  nnd  den  iuMm  Menaohen  gebonan  eein*'.  Dem  da 
„maebt  nch  der  Meiiaeb  götllicbn  Kraft  empfangholi,  und  mit 
der  Kraft  beiwingel  er  die  Sinne  und  mit  keinr  aaden 
Kraft  mögen  sie  bezwungen  werden,  denn  mit  göttlicher 
Kraft".  Daher  auch  „manche  Menschen,  die  sich  stärklich 
haben  geöbct,  zu  Fall  tjekommeu  sind",  de  [in  .ihre  Sinne 
wari'n  nichf  L'iii^M'noriunen  in  den  (iruud,  da  man  sir  iiezwin- 
gen  mag  mit  der  göttlichen  Kralt".  ^Das  nutzeste  Üand  aber, 
das  man  den  Sinnen  anlegen  mag,  das  ist,  dass  sie  zumal  ein- 
gemgen  ugd  mü  dergdttkeben  Wabrkett  innerlich  gebunden 
werden,  €iott  zu  leben;  und  welebea  Same  nnl  diesen  Barnim 
moht  gebundeD  werden,  der  mag  meb  mefat  weU  vor  FHIen 
bttleii..*.  Merket  aIIos  pöniteuBdie  Leben  ki  unter  andern 
Saehen  dämm  erfunden,  es  sei  Wachen,  Fasten,  Weinen,  Beten, 
Disziplin  nehmen  oder  häreiii;  llemder,  hart  Lif*gen  und  was 
dessen  ist,  das  ist  alles  darum,  weil  der  Li  ih  uiui  das  Fleisch 
sich  allezeit  wider  den  Geist  stellet,  er  ist  ihm  mcI  /u  stark! 
Herht  also  ist  unter  ihnen  cui  Kampf  und  ein  ewiger  Streit. 
Der  Leib  ist  hier  kühn  und  stark,  denn  er  ist  hier  in  seiner  Hei- 
mat, die  Welt  hilft  ihm,  das  Erdreich  iataein  Vaterland.  Ihm 
helfen  hier  alle  seine  Freunde,  die  Speise,  der  Trank,  die  Zart> 
beit,  dm  aOea  ist  wider  den  Gent«  dann  er  ist  bier  eM 
(fremd).  Aber  in  dem  Himmel  sind  alle  seine  F^emdB  «ad 
allea  sein  Gescbleebt«  da  ist  er  wohl  gefreundat,  ob  er  sidi  da- 
bin nebtet  und  sich  dahin  heimlichet  Und  darum,  dam  MB 
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ÜMB  m  Hilf»  luMiime  m  dkmm Bind,  «kI  diMnaii  dmVUnA 
etüms  kriRke  in  diemiii  Streite,  dass  es  dem  Geist  nicht  ob- 
siegen möge,  thul  man  ihm  den  Zaum  dor  PÖnitenz  an  und 
drückt  es,  darum,  dass  sich  der  Goist  sein  erweliren  möge, 
sintemal  mnn  dem  Loih  das  tlmt,  um  ilm  zu  fangen.  Willst 
du  ihn  denn  tausendmal  besser  fahen  undbeia* 
den,  so  lege  ihm  den  Zaum  und  das  Band  der 
L  t  eb  e  a  n ,  mit  der  iid)erwiiidest  d»  ihn  allergekierst  und  be- 
Moit  du  ün «iWficliwwsU ...  W e r  in  dieser  Angel  lufaigt* 
der  at  ab» geüuigffi ,  dm  dieFune,  Hinde,  Umd^  Augen 
«od  Hen  und  a&es  was  an  de«  Memdmigt^  GoU  eigen  sein 

■MM* 

Wie  derf^estalt  der  äussere  Mensch  dem  inneru  dient,  so 
ist  er,  wie  man  sieht,  zusfleich  dem  innem  Menschen  ,  der  als 
solcher  mihcweglich  in  Gott  ruht,  I)  o  rs  t  e  II  uugs  ni  i  t  te  I 
und  O  r  g  a  n.  Und  was  auch  der  Mensrh  mit  (durch)  den 
Sinnen  wirket,  sofern  das  Werk  mit  Urlaub  der  obersten  Be- 
•elieidenbeit  gewirkt  ist .  das  ist  kein  sinnlich  Werk ,  sonden^ 
ein  vernünftig  Werk,  eine  Togend,  mehr  göttlich  den 
mmaMkäok'^,  Den  eben  dienn  niedeni  (im  weitesten  Sinne 
den  innam  Menscbn  nrnfassend,  im  Gegensali  m  dem  in- 
■atn)  Krilln  theOt  T.  vorzugsweiee  (St  Sebanen  nd  Wiiben) 
ins  tbifctif  e  Gebiet  in.  »Wollte  aber  der  Mensch,  wenn  er 
dahin  (zu  einem  vollkommenen  armen  Leben)  gekomnirji  ist, 
nach  den  innersten  Kräften  müssi^  liegen  und  nichts  thun,  als 
die  niedersten  Krfifle  schlafiMi  las-^en  ,  so  winde  nichts  daraus. 
Die  niedersten  Kratte  soll  man  halten  nach  ihrer  Weise  oder 
der  h.  Geist  ginge  snmal  hinweg,  und  da  würde  geboren  geist- 
liche Hoifail^,  angeordnete  Freiheit  und  veraänflige  Wobl- 
g«filügUt«. 

Die  Ausgeburt  alt  we«eu(licbe  ErkeunUu»«. 

Die  .Ausgeburt"  in  der  .erkennenden  Kraft"  ist 
nach  T.  eben  die  „wesenUiche*  Erkenntnis^ ,  die  ^ffabung 
wesentlicher  Wahrheit*.  Der  Mensch,  sofern  er  nach  seiner 
erkennenden  Polenz  in  der  .»göttlichen  Gebnrt*  von  „göttli- 
chem Licht  umtangen  und  umgiiffiBii''  wird,  erkennt  «Gott 
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mit  Gott"«  »nicht  mehr  ans  «ch  MUMt"«  der  er  „von  £r- 
kennen  kennlos*  geworden  ist  Oder  fieimehr:  ^Gotl  erke»- 

net  sich  in  ihm  selbst'*.  —  Man  könnte  diese  wesentliche  Er- 
k(  niiiniss  die  göttliche  inteUeklueile  Gegenwart,  nOftenba- 
rung"  im  Mens  (  hm  nennen. 

Dieso  Wahrheits-Krkenntniss  sei  eine  andore,  sagt  1.,  alsi 
^die  kunstreichen  Meister  dieser  Welt  nach  dem  Wissen  leh- 
ren, denen  sie  .allzumal  unbekannt  und  verborgen  sei,  deren 
doch  die  auserwählten  Menschen  Gottes  ein  ganz  lauteres  WisMii 
nnd  Bekennen  haben* .  Sie  werde  anch  niehl  aus  Bnchem  g»- 
schopfL  «Die  Meister  von  Paris  lesen  mit  Fleiss  diegroeMB 
Bücher  und  kehren  die  Blatter  um,  das  ist  sehr  gnt;  aber 
diese  Menschen  (die  Mystiker)  leien  das  wahre,  lebend^ 
Buch«  darin  es  Alles  lebt''.  Man  könne  sie  auch  nicht  Andern 
andemoiistiiren;  die  sie  haben,  finden  selbst  kaum  \\  orte  für 
sie;  denn  „es  ist  über  alle  Bilder  und  Formen,  in  eim  ni  lau- 
tern liefindcn  des  göttlichen  Gutes,  davor»  Niemand  reden 
kann.  Davon  müssen  sie  schweigen  und  zu  stumme  werden 
und  man  schätzt  sie  für  unvernünftig,  und  das  ist  gar  billigt 
denn  sie  geben  es  nicht  zu  verstehen,  was  sie  wissen,  denn  sie 
können  es  mit  Worten  nicht  vorbringen.  Und  sollten  sie  das 
aussprechen,  das  sie  innerlich  sehen,  sie  muasten  mehr  lugen, 
denn  sie  wahr  sprechen,  denn,  wie  Dionyshis  sagt,  was  mm 
von  Gott  spricht,  so  ist  er  als  ein  Anderes.  •  Und  diese  Men^ 
sehen  kann  man  nicht  besser  erkennen,  denn  bei  ihrena 
Schweigen ;  dt'un  ein  Mensch  redet  wohl ,  das  er  nicht  ist , 
aber  diese  Menschen  gesdiweigen ,  das  sie  sind.  Und  wer  sich 
viel  Klaffens  annimmt,  das  ist  ein  wahres  Zeichen,  dass  das 
einfältige  göttliche  Gut  nie  vollkommen  in  ihm  geboren  ward**. 

Man  sieht,  diese  «wesentliche  religiöse  firkenntniss"  ist 
eine  unmittelbare,  überbildliche;  oder  wie  T.  sich  ans» 
drückt:  der  Mensch  habe  sie  nur  «in  befindlicher  Weise 
«das  Gefühlen  sei  sein  Erkennen**  Nur  m'ussen  vrir  festhal» 
ten,  dasB  diese  in  den  Gedanken  Ts^  doch  nicht  ein  natnr- 
lich-unmittelbares  Erkennen  ist,  sondern  auf  der  Afbeil 
voraufgehender  Stadien  beruht,  in  denen  der  Christ  «von  allem 
gebrestenlichen  Zufall'  ,  der  den  Menschen  am  ^wesentlichen 
Verständnisü  hindert"*,  von  allem  sinnlichen  »Diess  und  Uas% 
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v«B  aMm  S|Hei  der  PlmtsiieeBt  »die  die  Dinge  ni  viel  in 
lieh  hüden,  ind  nneh  den  Bilden  die  WaMmt  nehmen'',  rieh 
gelodigel,  «die  Ldve  Gbristi  nnt  Leben  durcfaknfen*,  mid 

m  «das  Auge  (und  Ohr)  der  Vernunft  allewege  lauter  und 
unvermittelt  gemacht  hat ,  die  »blosse**  Wahrheit  zu  .erfas- 
sen**, und  das  Wort,  ^das  Gott  m  i!im  S[)richt*',  in  ^einfäl- 
ligeni,  lauterm  Grunde"  zu  vernehmen. 

Man  kennte  diese  „wesentliche^  firkenntniss  Ts.  viel* 
leiektan  ftMidilenels  dasgenn^  religids-sittlicke 
Gewissen  lieieielmen»  denn  nur,  so  weit  es  sichmn  re- 
Iigp6e-siltliebe  Nennen  handelt,  besieht  diese  Erkenntnisse 
wDer  h.  Geist  wird  ans  nicht  alle  Dinge  l^iren ,  ehe ,  dass  wir 
wissen,  ob  viel  Korn  oder  Wein  wachse,  oder  dass  es  theuer 
oder  \\ nhlfeil,  oder  ob  dieser  Krieg  versöhnt  werden  soll ;  aber 
er  wird  uns  nlle  Dinge  lehren,  die  uns  /u  einem  vollkommenen 
Leben  nothdürttig  sind,  und  zu  einer  Erkenntniss  der  verbor- 
genen Wahrheit  Gottes  und  Schaikheit  der  Natur,  der  Un- 
Weiie  der  Welt  und  der  Listigkeit  der  bösen  Geister".  Aber 
sneb  so  tedit  wie  im  GegensatiesQ  einer  bloss  spekulati- 
ven Erkenntniss  heieichnet  T.  seine  Bikenntaiss  als  das  sitt- 
Kehe  religiöse  Gewissen;  denn  wenn  er  auch  seibst  sieh 
nicht  dieses  Ausdrucks  bedient,  so  sind  doeh  seine  Worte 
deutlich  genwfr.  .Was  blosse  Wahrheit  nicht  ist  und  lautere 
Liebe,  das  is(  (h  m  Geiste  peinlich....  Und  so  olfenbart  sich 
denn  ein  joglich  Dmg  als  es  ist:  ist  es  gut ,  so  bleibt  der  Geist 
snfrieden,  —  ist  es  bös,  so  wird  er  entfriedet ,  und  also  erken- 
nen gute  Leote  em  jegüch  Ding  bei  ihrem  Frieden ,  denn  in 
ein  harter  Hers  mag  nichts  ftdien:  das  nicfat  gnt  ist,  das  nmss 
ssch  leigen  Ihr  bSs;  denn  es  ist  als  ein  Unterer  Spiegel «  in 
dem  man  aRe  Dinge  siebet,  die  Ihm  vor  werden  gehidten,  imd 
wie  das  Ding  isl ,  also  erzeiget  es  sich  den  Augen.  Also  ist 
es  auch  in  einem  lautem  Geist,  der  mit  (jott  vereiniget  ist: 
so  lasst  Gott  niihls  darein  fallen,  das  die  Eifnmin;,^  zerstöre; 
und  was  nicht  zum  Haus  gehört,  das  wird  mit  Linlricdcn  aus- 
geworfen. ...  Der  Mensch  erkennt  in  einem  innerlichen 
Befinden,  was  Gott  und  Kreatur  ist,  was  Zeit  und  Ewigkeit 
iit,  was  Ladter  m^d  Unlauter  ist,  was  Hannigliltigkeit  und 
Eiafiltigheit  Ist,  wai  Notr  und  Schade  ist,  was  E6«  und  Gut 
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ist..«  Die  Menseben,  die  von  Gott  inueriicli  berührt  werden 
oder  tind«  die  erkennen  es  Alles  ohne  nalürücfae  Bilder  m 
einem  lautem  Befinden.  Denn  der  Menseh,  der  die  Kreatnr 
gelassen  tmd  sich  zu  GoU  gekehret  hat,  der  befindet  woU  in 
ihm ,  ohn'  alle  Bildung,  Sussigkeit  Gotles  und  Bitterkeit  der 
Kreaturen. . . .  Und  als  Gott  alle  Dinge  in  ihm  versteht  ohne 
alle  geschaffene  Bilder,  in  einem  einfaltigen  Anblick  sein 
seihst ,  also  verstehet  ein  göttlicher  Mensch  in  einem  lautern 
iuiit  ljleihen  in  Gott  alle  Din^e:  denn  wer  Gott  verstehet ,  der 
verstehet  alle  Dinge.  Und  das  V  erstehen  ist  nichts  andt  r«  s  . 
denn  dass  der  Mensch  verstehet  das  Werk  doltcs  und  seine 
Frucht,  und  hei  dem  Werk  und  der  Frucht,  die  der  Mensch 
in  ihm  beündet,  so  schätzet  er  und  examiniret  alle  an> 
dem  Werke  und  andern  Früchte,  die  von  Gott  nicht  sind, 
denn  Gottes  Werk  ist  lustlich  und  seine  Fru<  lit  ist  süss;  und 
der  Kreaturen  Werk  ist  unlustlich  und  ihre  Fniehl  ist  bitter. 
Als  der  einen  siissen  Apfel  issel  und  einen  säuern ,  damneh  so 
erkennt  er  den  sauren  bei  dem  süssen :  also  ist  es  auch,  so  der 
Mensch  Gottes  geschraecket,  so  erkennt  er  das,  dass  alle  an* 
dem  Dinge  bitter  sind,  und  darnach  schitit  er  sie....  Und 
diess  ist  der  Unterschied  natürlicher  Wahrheit  und  göttlicher 
W'ahrheit". 

Weil  es  nun  ein  so  ganz  unmittelliches  (iotthernhr  t  wer- 
den, Innesein  und  fniu  befinden,  ein  so  canz  l)il(lli)>es  Krken» 
Den  ist,  ebendarum  sagt  T.  von  dieser  Erkenntmss,  sie  sin  nne 
für  den  Menschen  e^anz  sichere,  unumstössliche,  zwei- 
fellose, !)( >cli::('iHlt' ,  fruchtbare.  ..So  der  Mensch  die 
Wahrheit  nicht  nimmt  nach  einem  Scheine  oder  Glänze,  son- 
dern nach  dem  Weesen,  das  Gott  oder  göttlich  blos  ist,  ohne 
alles  das  und  das,  der  mag  nicht  betrogen  werden  in  ihm 
noch  in  andern  Menschen.  Denn  Trügniss  ist  in  etwas  Anhalt 
tung  oder  Besitzung ,  es  sei  in  geistlichem  oder  in  leibliohem 
Gut,  oder  in  dem  das  da  scheinet  Gut,  da  wird  man  oft  be* 
trogen,  aber  in  rechter  Gelassenheit  da  wird  Niemand  betro- 
gen. . . .  So  Gott  sich  offenbaret  in  der  Seele,  das  ist  ohne  al* 
len  Zweifel,...  und  dass  aOe  Mensehen  sprachen,  es  wire 
nicht  von  Gott,  das  möchte  doch  nicht  in  ihn  kommen:  denn 
er  hat  solche  Wahrheit  in  ihm  befunden,  die 
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Ntamaad  gaben  nig  dea»  Gott  atleis.  Abamatfir» 
ich  licirt  dai  ist  awaifeUiaftlg  und  tot  im  Wahna;  aber  dkm 
lieht  «d  dieie  Befindung  ist  ohn  alleii  Zweifel  und  obn  allen 

Wahn ,  in  einem  ganzen  Wissen  —  und  die  es  beluüden  ha- 
ben »  die  wissen  wohl,  dass  es  wahr  ist,  das  ich  spreche;  aber 
die  es  nicht  haben  befinden,  die  wissen  aueh  nicht  hievon  zu 
sageu....  1)  i  e SS  Licht  bricht  aus  mit  Uitze  in  den  Leichnam, 
daü  der  Menicb  mit  leiblichem  Fühlen  gewahr  wird  dea  gött^ 
Kchüi  Liebleif  und  die  Hitxa  d^  Lichte»  gibt  ibm  n  erlm* 
an,  dasi  ea  tea  Gott  iitt  deim  daa  Lieht  von  Naturea  daairt 
kak»  aber  das  götlMeba  Licht  iat  haiai*. 

Weaa  aon  T.  iar  den  „wMummm  anaen  Mensdiea"« 
der  ..von  Gott  gelehrt  ist",  in  reli^iös-sitlbchen  Dingen  eine 
Art  Autonomie  in  Anspruch  nimmt  (s.  T.  und  dr  Kirche) 
«zegcQuber  dem  äusseriichen  Sich-Iassen  an  nu-nsrhlK  he  Auto- 
ntäten,  so  behauptet  er  anderseits  gegenüber  der  Schwär- 
aMfei  und  den  falschen  Visionen  die  Gebundenheit  aa 
das  Wort  Gottes  bL  Sebrift,  als  die  Glaubens-  oad 
Labeae  Nown.  »Wer  aabetra^n  sein  wiU,  der  halte  sieh  aa 
die  Lehre  JeM  Christi;  daa  h.  Bfangeliam  fahret  ia  die  eia» 
fidtige,  gdtHidie  Wahrheii...  Wer  aaders  darda  gelafan 
wird  denn  von  der  Lehre  Jesu  Christi ,  der  ist  ein  Dieb  and  ein 
Mörder  und  ist  ein  Nachfolger  des  Antichrists.. ..  Die  Wahr- 
heit ist  worden  offenbar  in  unserm  Herrn  J.  Christi  (es  gilt 
dieis  gegen  die  Visionäre,  s.  u) ,  und  wer  ausser  derselben  und 
seiner  Lehre  wahrnimmt,  bebrügt  sich  selbst  und  auch  andere 
Leate,  und  alle  die  ihm  glauben,  die  sind  krank  an  dem  Glau- 
faaa;  die  ia  deaea  Chriatos  lebt  and  die  in  Chriito  lebeBf  die 
BMgea  Mcht  aadarei  vemöf^  aad  ?entebeat  4baa  Chrislraip 
uad  «aa  aadeica  ia  ihaea  sieh  eHeabart,  daa  faaltea  ae  far 
falsch....  Wer  anders»  geboren  wird  denn  aus  dem  Evan- 
gelio,  der  ist  nicht  eiji  tLltekiud,  M>iuieiii  eia  iiahtai  d —  Dass 
si(  fi  unser  Herr  vor  ofTenbarte  in  Visionen,  das  war  darum, 
weil  die  Wahrheit  verborgen  wm*';  nun  aber  »lat  es  nicht 
Motb"  «ad   diunan  gescbiehet  es  gar  seitea**. 

T*  wein  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischea  der  ^  11a- 
hoDg*  dar  weaealbchaa  Wahrheit  uad  dem  wisaeaa che ftr 
Itehea  Bewasatseia  am  dieselbe  aad  ihrer  wisfleaachafb- 
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liehen  Entwickelung ,  die  „vielen  lauteren  arnun  Mensrhen* 
fehlen  kann.  nWo  alit  i  rm  lauterer  armer  Mens«  h  ist,  ich 
spreche,  dass  in  seinem  innigesten  Wesen  seiner  Seele  allf 
Wahrheit  beschlossen  ist";  und  „verstehet  er  die  Wahrheit 
nicht  in  Bildern  und  Formen ,  er  verstehet  sie  doch  nach  We- 
sen'' —  und  „befindet  er  die  Wahrheit  meht  ia  den  Krifln» 
er  befindet  sie  doch  in  Wesen". 

Es  möchte  scheinen,  als  ob  er  diese  ErkennUiiss  in  eine  Art 
religiösen  Gewissens,  religiösen  Ur-Instmkts  gans  anflösete  — 
ohne  sie  zu  einer  klaren  Bestnnnitheit  sich  weiter  entwickda 
SU  lassen,  und  allerdmgs  hebt  er  j  ene  Seile  hervor  als  dea 
religiös  inspirirten,  schöpferischen  Momenten  angefaörig  uad 
ato  die  Quelle  alles  «Unterscheids",  die  „im  obersten  M«h 
sehen*"  ffiesst  Aber  diess  göttlich  Verständniss"  lässt  er  doch 
in  Beziehung  auch  auf  die  b  e  s  1 1  m  m  t  c  n  e i  n  z  e  1  n  e  n  Ge- 
biete zu  einem  „lichten,  klaren  l  ntcrscheide**  werden,  und 
nennt  es  dann  .gnadeiiclr  Verstau (iniss.  Diess  gnadeliche 
V^erstandniss  beurkunde  sich  auf  dem  sittlichen  Gebiete 
z.  B.  als  n Unterscheid "  der  Tugend  und  Untugend,  des  ei- 
genen sitthchen  Zustandes  und  des  Zustandes  von  Andern« 
in  der  Erkenntniss  der  Sünde,  der  Ursachen,  der  bösen  Fet- 
gen, der  Grade  der  Sünde.  Ebenso  auch  in  den  d« 
Glaubens.  nKinder,  sagt  T..  wenn  diese  Uenschen  xa 
sich  selbst  kommen,  so  haben  sie  von  Gott  empfangen 
schönen,  wonniglichen  Unlencheid  von  allen  Artikeln  des  Un- 
tern h.  Glaubens,  mehr  denn  Niemand  sonst  mag  haben  ia 
dieser  Zeit",  denn  .»er  wird  und  ist  allem  geboren  in  der  eio- 
fiHtigen  Einigkeit*".  Ganz  besonders  aber  hdien  sie  Unter- 
scheid »von  der  h.  Geschrift".  Demi  ^von  blosser  Natar  mag 
man  nicht  kommen  in  rechte  Erkenntniss  der  h.  Geschrift: 
denn  die  h.  Schrift  ist  aus  dem  h.  Geist,  und  wer  sie  recht 
verstehen  will,  der  muss  erleuehtet  sein  mit  der  tm.ulf  des 
h.  Geistes'*.  Allerdines  «verstehen  nun  viele  die  h.  Schrift, 
die  doch  nicht  viel  i'iutuiv  Unhcn  noch  heiligen  Lebens**.  Aber 
„sie  verstehen  sie  tmr  nach  dem  (Wort-)  Sinne  und  nicht 
recht  in  dem  Grunde".  Wie  aber  die  Apostel  das  Evangelium 
predigten  ^  nicht  aus  Behendigkeit  (Subtilität)  natürlicher  Er- 
kenntniss'', so  ,  ist  sie  auch  nur  su  verstehen  von  einem  armen 
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MiiMcfcpn\  NichtdaM«r«ev«ntäAde«ttftller  WdMibiie 
waOiidKcb  Mi";  «ber  f ontalMl  aie  nadi  tei  Wwm*', 
wd  vmtaftni  .die  Umm  Wiblmt,  dttuni  aBe  Gcicbift  ift^ 
Und  »weil  er  hei  begriffin  dai  Wese»  eflir  Wabrheit,  so  ist 

ihm  nicht  Noth,  dass  er  die  Wahrheit  nehme  nach  Zulalh 
und  da^  er  alle  Figuren  verstehe,  die  io  der  h.  Gcöchrift 
siud/". 

Bte  »Atttgftkorlc  oBd  die  Meallldi«  LMe. 

,So  Gott  fein  Wtft  fl^iielit  in  die  Seele«  nnd  mit  dM 
Sbspreehen  ^inUel  tm  die  Liebe  dei  k  CMee  und  dwcb- 
Üenet  die  Seele  und  die  ihre  Rrefte,  ^ns  es  alles  Liebe 

wird,  was  von  ihnen  Üiesst".  So  isl  die  ,  Aiis^M'hiirl  im  Her- 
zen des  MeIl^chcn  ■ —  Liehe.  «Liebe  ist  sem  ilmllussen; 
uu<l  (  r  ma^  nichts  iiiideres  denn  h'eben ;  Liebe  hnt  ihn  /umal 
dturchtlossen,  da&s  er  nirgeadii  mag  hiulhciiscn  denn  mit  Lie« 
Im.  Und  wer  ihn  aoden  idhet  (vorwirft)  denn  lieber  der 
thnt  üuB  Uureobi»  denn  er  ist  allzumal  Liebe;  nnd  wer  ibn 
l^ffl^  wellte  nebeMn*  der  nniM  ibn  eein  F^fbew  netunen»  <iffM^ 
Liebe  iet  «ein  Leben  nnd  eein  Starben;  lebet  er»  er  lebet  von 
Leebe«  —  etifbet  er,  er  stwbet  ?en  Liebe,  —  und  wie  des' 
Loos  fället,  so  ist  es  allwegen  Liebt'.  Liebe  isi  sein  eigen ,  und 
was  Liebe  angehet,  das  ??ehet  auch  ihn  an,  uiui  was  ihn  an- 
geliel.  das  gehet  auch  Liebe  an;...  wer  ihm  gibt,  (br  gibt 
ee  der  Liebe,  und  wer  ihm  nimmt»  der  nimmt  es  der  Liebe 

Dieee  weeentlk^  Liebe  —  enalog  der  wesentlichen  Er- 
kenntniss  —  könnte  aian  die  Gegenwert  Gottes  im  Her- 
len*  MM  dee  gott|ebetnen  Mcneohen  nennen,  wiewebl 
wie  wir  wiieen,  dee  tiedlbl  Bebt  kennt  ele eine  der  drei  See* 
lenktiAe,  sondern  stett  deieen  des  Gedlcbtaiss,  deem  Fonk- 
tion  er  aber  nirgends  recht  auszuführen  weiss.  Er  nennt  diese 
Liebe  auch  eine  waiirhaft  „göttliche'':  denn  sie  umfasse  als 
, Vorwurf"  (Objekt)  fjanz  Gott  »nach  seiner  je  gewesenden 
Istigkeit*";  sie  liebe  auch  Gott  ganz  göttlich  (unendlich),  als  ob 
iie  «ewighch"  gewesen  wäre,  wesswe^en  ihr  auch  Gott  »nacb 
dem  allerhöchsten  Inbegriff  der  Liebe  messe'',  „nach  ewiger 
Udbelobne«;  GeüseidiberMditblosOliiektdieeer  Lieber  eon- 
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dm  auch  das  bew^grade  Subjekt ;  der  fa.  Oeiat  entztuide  lie, 
Dtdit  der  MeMch  «bewege  sich  daiu'*,  Gott  in  liebw»  So 
tiebe  Gott  sich  selbst,  sei  »sieb  selbst  Vorwarf*  in  diesen  Hen^ 
sehen,  die  ^  »Gott  mit  Gott  heben''.  Von  dieser  Uebe«  die 
niehts  will  ab  Gott,  gibt  T.  ein  BeispieL  Ein  Mtach,  der 
Gott  lieben  will ,  siebet  in  sich  selbst  und  findet,  dass  er  heb- 
und  grundlos  ist;  da  stehet  in  ihm  ein  gräuliches  Urtheil  auf, 
er  versenket  sich  dnmit  in  die  Hölle,  in  das  Fegfeuer,  und 
stehet  alles  Unglück  in  ihm  auf;  da  kommt  er  mm  an  Gott, 
er  möge  ihn  ohne  alles  Fegfeuer  zum  Himmel  celaiiij:<'H  iasüen. 
.Nun,  diess  ist  wohl  gut,  das  widcrspret  [»e  rtli  imht;  wer 
aber  wahre  Liebe  hätte ,  der  iiele  mit  seuiein  Urtheil  und  mit 
allen  seinen  Gebrechen  in  ein  Einsinken  in  Gott,  in  einen 
wahren  Ausgang  alles  eigenen  Willens  und  begehret  das  Ur* 
theil  von  Gott  in  der  Liebe,  dass  Gottes  Gerechtipkrit  nn  ihn 
genug  geschehe...  ond  sein  Wilie  an  ihm  werde,  wie  er  es 
ewiglieh  gewollt  nnd  in  seineB  ewigen  Willen  luvor  geordnet 
hat  oder  noch  ordnen  will,  es  seiin  dem  Fegfener  oder  wie  es 
ihm  wohlgelallt,  was,  wie  oder  wann  oder  Wie  lange  oder  wie 
bald^ 

Diese  Liebe  bat  nach  T.  ihre  Stnfen,  Memente,  ihr 

Wachsthum.  ,,Denn  mit  Liebe  verdienet  man  Liebe,  je  mehr 
man  Hebet,  je  mehr  man  Heben  kann  und  lieben  tnag"  —  bis 
lu  dem  höchsten  Moment,  da  man  in  den  , Geliebten'-  sieh  so 
versenkt  und  ihm  so  sich  unbedingt  lassl,  dass  man  nur  (in 
dem  Seelcngninde)  ihn  liebt;  aber  auch  schon  in  den  niede- 
ren StulV  n  und  untem  luräften  »werden  der  Natnr  viele  süsse 
Bisslcin  geschenkt^. 

Bekanntlich  haben  die  Mystiker  des  Mitteialtera  über  diese 
Liebe  und  ihre  Stadien  Ueberschwenglirhes  zu  sagen  gewnast 
Wir  findmi  das  auch  bei  Tanler.  Die  eine  Eintheilung  en^ 
nimmt  er  dem  Richard ,  „  einem  grossen  Meister  der  h»  Schrill** 
Nach  ihm  habe  die  Liebe  vier  Grade:  die  verwondefe ,  die  ge> 
Cmgene,  die  qualende  und  die  versefarende  Liebe.  Andere  ist 
die  Eintheilung,  die  ihm  eigener  ist  und  auch  in  seine  Gedaa« 
ken  sich  wie  ron  seihst  einfügt:  -in  wirkende  und  ruhende 
Liebe.  Die  wirkende  „  durchbrennt  das  Hen,  versehwendet 
alle  böse  Hitse ,  ordnet  alle  ungeordneten  Kräfte ,  subtiJet  alle 
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(jrobheit  (Materialitälj ,  vertilget  alle  Ungldthlieil" .  Diese 
wiikuiide  Liebe  nennt  er  auch  ^tobende*'  I  i*  Im';  denn  ^su 
lansje  noch  Un^»l"M<  Ijes  in  dem  Menschen  isi,  so  umas  er  Ar- 
beit haben".  In  dieser  tobenden  Liebe  „ist  dem  Mensdliefi 
etwan,  wie  wenn  er  nunal  verbrennen  wolle".  Darnach t  nM 

wirkende  Liebe  alle  Ungleichheit  abgewirket,  ao  stehet 
hm  MB  snaie  liebe  in  den  MeMehen  nf ,  und  das  hcMl 
die  leufende  liebe,  die  dann  in  einer  füllen  Bnbe  Gott  k»* 
del*.  Und  ^so  nebet  Gott  die  Seele  nut  ihn  aefter  nnd 
macht  die  Seele  eine  Lieb  mit  ihm  selber''. 

Diese  (Gottes-)  Liebe,  die  „  du  inwendig  haben  soHst,  die 
sollst  du  aber  merken  und  verstehen  an  der  Liebe,  die  du 
auswendig  zu  deinem  Nächsten  hast".  So  ist  nach  T. 
die  Nächstenliebe  Prüfstein  der  Gottesliebe.  ,,Denn  du 
lielM^t  Gott  nicht,  ehe  du  findest,  dass  du  deinen  Nieb-» 
ilHiUbeit.,.  An  der  bnidaiiebai  liebe lellitdifr die andefe 
bewihren«  die  inwendig  ist  gekehrt  in  Gott,  in  seinen  Vr« 
sprang".  Sie  ist  aber  ancb  die  naturüdie  Fracht  nnd  Offen- 
barung der  göttlichen  Liebe  in  den  Menschen,  die  voll  Liebe, 
wie  sie  sind,  ,si(h  selbst  entfliessen  mochten,  inwendig  und 
«uswendi^,  in  wahrer  Liebe  ihres  Nächsten " .  .  Die  eine  Liebe 
trägt  und  ist  acbwanger  und  aus  ihr  wird  die  aadfire  g^ 
boren". 

Diese  wesentliche  (Menschen-)  Liebe  ist  aber  nicht 
PartikaUr-Liebe;  sie  iat ohne  «»sonderliche Anhaftang^s 
denn  •Anhaftong  aiarhet  Mittel  nnd  davon  so  wb4  man  ont 
der  lidie  ▼emnltelt**;  sie  ist  viehnefar  ene  «genMine**,  »sie 

liebet  den  Nebenmenschen  in  der  Geroeine T.  verraisst 
schmerzlich  diesen  Hauch  einer  allgemeinen  Liebe,  von  der  er 
sagt,  (lass  si<  ,  könnte  sie  sich  mit  allen  Menschen  thrilcn, 
das  wiUig,  trohtich  und  gern  um  Gottes  willen  thate,  m  sei- 
ner Zeit,  besonders  auch  in  dem  getheilten  Klosterweseo  und 
Geisthchkeits*Leben  seiner  Zeit  ist  jetit,  klagt  er,  Alles 
pMrtheüaehe  oder  gelheilte  liebe,  men  gehe  in  KlMsr  oder 
Khmsewt  ni  die  Welt  oder  in  die  HioMr  oder  nnter  die  Ge- 
■Mhie  der  Mcnsehen ,  so  ist  die  Liehe  wenig  mehr  follkom- 
men.  Denn  es  liebet  sich  ein  Jegliches  selbst  und  die  Men- 
seben, die  es  m  geniesseo  getraut.  Diess  sollte  nicht  also  sein; 
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es  sollte  alles  eine  Gemeine  sein,  nichts  ausge^idilosteii ,  io 
gleicherweise,  wie  in  d e r  W e  1 1  Gottes —  Ks 
sollte  eine  Liebe  sein ,  nicht  allein  zu  den  Deinen ,  sondern  zu 
aiien  Menschen,  es  seien  Pfaffen,  Mönche,  Nonnen  odecBeg- 
liinen,  von  was  Leben  oder  vob  wekher  Weife  sie  seien'. 

Diese  reine  Nächstenliebe «  wie  sie  ohne  »sonderliche  An- 
haftmg*  isl«  ist  «ber  «beiiso  aneb  ohne  «nilirliehe  Aobil- 
tuBg**,  dkaichl  reine»  bliade  Natnr-Ltebe,  4mm 

ebrndidie  Nicbstediebe,  sagt  T.  eebr  eebda,  »MM 
nicht  den  Menschen  allein*",  sondern  „sie  liebet  (in  ihn) 
das  Ii  1 1  (1  und  das  Leben  u  n  s  e  r  s  Herrn";  wer  aber 
»auswendig  dem  Leben  Christi  liebet,  die  Liebe  ist  natür- 
lich**. Daher  wird  nach  ihm  jene  allgemeine  Menschenliebe 
4och  wieder  von  selbst  zu  einer  besondem ,  eben  m  deaeftt 
in  denen  sie  das  Bild  Christi ,  das  sie  Im  Menschen  vorzug»- 
weiw  bebet,  findet  (t.T.»ddaeWBtai;  ferner :T«iidi^ 
Gottesfrennde]. 

Ifit  dieser  Liebe  non,  verlangt  er,  teilen  die  iienfehai 
„eingehen  in  der  Welt  Noth**.  Und  allerdings  aucb  in  dw 
leibliche,  „ auswendige " .  A Iso  waren  die  lieben  Men- 
schen, unserer  I.  Frauen  Vater  und  Mutter,  Herr  Joachim 
und  Frau  Anna;  die  theilten  in  drei  Theile  alle  ihre  Hfthe: 
einen  Theil  zu  dem  Dienste  Gottes  und  m  dem  Tempel ,  den 
indem  Theil  den  gemeinen  Armen;  von  dem  dritten  Thed 
lebten  sie  selbst  Wo  Kai^^t  ist,  da  ist  eine  vnreme  Gmbe« 
was  mnud  böse  ist,  ein  Menseb  sollte  nrilde  sein  Üier  diese 
sebnoden  verginglidien  Dinge» . . .  Dn  sollst  deine  liebe  aasb 
auswendig  wirken  lassen,  sofern  als  du  vermagst,  mit  Gaben, 
mit  Trost,  mit  Hülfe  und  mit  Uath;...  und  wenn  du  rnchl 
vermagst ,  sollst  du  doch  deine  Liebe  allezeit  reizen ,  dnss  du 
es  vermochtest,  gern  nach  deinem  Vermögen  zu  thun.  Dms 
sind  die  wahren  Zeichen  der  Liebe  und  dass  der  Mensch  nicht 
taub  iBt^  In  der  «Nacbfolgung*',  wie  wir  nesenen  nansn, 
rarlangt  T.  sogar,  dass  man  Alles  den  Annen  gebe,  mn  dann 
erst  leebten  vollbommenen,  nnmittelieben  Wetke  4m 
Liebe  aneb  an  dem  Nebenmensöhen  wii4en  m.  bdnnen.  Dm 
sind  dann  offenbar  die  geistigen  Liebeswerke«  wem» 
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m§m  diese  Lisbe  oll  voa  wiitiiefaeB  Mcmdwai  iferinnat 
■Ad  ili  iiM  «leiiiiae  mmMImi  wdB*. 

Dm  geittliche  lidwfweik  al  moi  AeB,  dw  d« 
Meluwh  «Bgelie  in  der  ^Glirisleiilieit  geiitliehe  Nd* 

l  h  e  n " .  Zunächst  schon  in  tragender  Geduld.  T.  ist 
hierüber,  gegenüber  der  herrschenden  Vcrketzcninprsstichl  und 
Rirhterei,  unersrhöpflicli ,  so  reirh  an  Erbnrniuii^tMi  ist  sein 
Uerz.  ^ Deine  Liebe  soll  (gegen  deinen  Nächsten)  auch  an 
seinem  verkehrten  MeBScben  erscheinen ;  dem  sollil  da  lieb- 
liek  Mine  GelMeeh»  mit  tiefer  Gedeid  fortnif^*  Ihi  «oüil 
■chl  flttt  nämmtm  Uriliett  dimf  Mte,  toadem  Mde  mit 
im  k  Bmahnniighait  MHUtt  Uatn^esd.  Patoipeilea  kemuMn 
nlehb  ÜBtugendtti  mdit  m  dar  GewoMMit  der  BoilMit; 
$ie  kommen  wohl  von  Unvorsichtigkeit  oder  von  Trägheit  oder 
auch,  wie  S.  Gregorius  sagt,  von  Gottes  Verhanfrniss ,  das»  der 
Meni^ch  damit  gedemüthigt  werde  nnd  sii  Ii  in  den  Gehrechen 
bekenne.  Diese  Menschen ,  denen  es  nicht  aus  der  Gewohn- 
^it  der  Untugend  konunt,  sondern  aus  Zufall ,  die  kommen 
snkuMi  wiedet  und  strafen  sich  nibfl  und  gebe»  «eh  ioknldig; 
düMi  tMÜit  ds  m  Liebe  wutugeu  md  dm  sollt  du  dich 
pMemmikmitaL  Abtr  iBIbt  do  Uerwf  ait  gesciinmiideB 
■sd  ecbiwwieei  Ufttefl«  wie  ellidie  so  gMcfawuid  iiiid  euf 
ihres  Nächsten  Gebrechen,  als  ob  sie  mit  den  Köpfen  durch 
die  Mauern  fahren  wollten,  das  ist  ein  gewisses  Zeichen ,  dass 
man  an  der  gölliirhen  Liebe  dürr  ist  und  jetzo  dorret... 
Wisset,  entfriedet  ihr  euren  Neebsioa,  so  verüerl  ihr  GoU 
■od  seine  Gaede''. 

Diese  wetaatbobe  Nächstenliebe  erweise  sich  weiter  als 
WisM  Sebmeregefibl  mit  dem  Siedett-Elend 
4v  Welt  i»d  eh  mbrnstigM  dtreben  wd  WM«  für  ib 
SeeleabeiL  «Sie  gehet  enlBr.  die  aram»  ferideadetea, 
verdorbenen  Sinder,  und  bat  einen  jSmmei^ehea,  empftidb** 

eben,  heimlichen  Schmerz  mit  ilmen        Wäre  es  möglich, 

sie  zöge  den  Menschen  bis  in  den  Gnuid  der  Hölle,  iiiul  hätte 
es  der  ewige  Gott  ako  pooriinrt ,  wa!»  er  doch  iiirJit  hat,  dass 
aUe  Seeiea»  die  in  der  Mölic  sind,  könnten  erlöst  werden  und 
lierauskondaflB,  diese  Menschen  §ibea  sich  gern  willig  hinein» 
danü  m  «Newnt  ledig  wirden..««  Ja  ieb  böre  tea  enem 
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grossen  Freunde  Gottes ,  der  ein  heiliger ,  fronifper  Biensch 
war,  (lass  er  sprach:  Ich  kann  noih  mag  nicht  ririders,  ich 
inuss  meinem  Nächsten  mehr  Himmelreich  wünschen  und  wol- 
len in  begehrender  Weise ,  denn  mir  selbst ;  das  heisse  ich 
Liebe " .  Ganz  insbesoadere  drücke  aich  dieses  Mitgefühl  in 
ateter  Fürbitte  vor  Gott  aus.  „Der  (göttlichen)  Liebe 
Cum  und  Uebergm  mag  mh  in  den  MoBichia  nchl  etUki^ 
Ibd"»  londM  jiiii  hnhiiii  iiin  hrigiriiHrihrii  üinpiihimi  iii  himiiw 
Hwrn  und  gprecheB  aho:  JBya»  Kdicr  HeiTl»Ciiriit>»  cifcinw 
dich  durch  dein  &biiiiiieii  fiber  die  Menschen  md  verteiht 
ihnen  ihre  Sunde  und  Missethat»  und  soudtTlich  über  die 
Menschen,  die  gute  Werke  gewirkel  und  diesrlln  ii  wieder 
veriorcn  liaben  ,  durch  Ungnade  der  Sünde,  und  gib  ihnen, 
lieber  Herr,  die  Brocken,  die  von  dem  reichen  Tisch  deiasr 
müden  Gnade  fallen ,  und  bekehre  si»  dvtfa  deine  Gnade  wä 
ihren  Sünden  in  der  Pän  des  Fegfimn,  und  thcileiliiMB  dlh 
idbrt  daa  ItofiMmde  Mail  dflber  Cbade  nit«  da«  M  dmh 
deia  Verdietten  behaKlM  «wka  AIm  tn^ges  dim a» 
eiwiUlBii  MeMehen  afie  Dinge  wieder  m  im  waliraii  Qmd 
Gottes,  sich  selbst  und  alle  Kreaturen  und  nehmen  alle  Dinge, 
die  da  m  der  h.  Kirche  der  Christenheit  pescin^luMi ,  und 
opiern  es  Alles  auf,  nus  einem  fröhlichen,  <k müthiaren. 
gelassenen  Herzen,  dem  ewigen  himmlischen  Vater 
for  nch  selbst  und  für  alle  Meaaidien ,  böse  und  gute ,  dena 
ihre  Liebe  schliesst  Niemand  aüs,  hier  in  dieser  2eit  d« 
llnade»  mid  aie  md  aUcaeil  nii  alte  Meniche»  «arei^gel*. 
A»  dem  iameni  Leben  mit  Gott«  darin  «dar  Mit  m  dm 
hmme  FeBer4ler  Liebe*  die  Gatt  mlbiliit«  eingezogen  M\ 
gehen  diese  Menschen  nieder  in  alle  Noth  der  h.  Christenheit, 
und  gehen  mit  h.  Gebeten  und  Degehrung  in  alles  das,  darum 
Göll  will  gebeten  werden,  und  für  alle  ihre  Freunde ,  und  ge- 
hen also  in  die  Sunde  unti  m  das  Fegteuer,  und  gehen  also 
um  Rath  zu  schaffen  in  aller  Liebe  in  eines  jeglichen  Men* 
«eben  Noth  in  der  k  Cbriitenbiit\  Doob  nicht,  dass  sie  .für 
diese  oder  jene"  bHlen»  aandmn  «in  mner  einfilfigen  Weise, 
wie  iebeoch  allbier  v«r  mnrmlien  lebe,  mit  einem  Ange» 
acbt«  abo  aiebmi  ae  alias  nnt  sieb  in  denselben  Abgrund,  ia 
die  götlliebe  liebe,  in  eine  nmehauüche  Weise,  und  sehen 
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aus  und  eio  und  bleiben  doch  allew^  innen  in  dem  stillen, 
üeUichen  Grunde**. 

Das  seien  Menschen,  ^der  h.  Chrisleuhoil  luitzlich* ;  .wa- 
ren diese  Menschen  nicht,  so  wären  wir  ubel  daran".  Eine 
i^lolie  iirafl  vindixirt  T.  ihrer  FrÖBuiu^keit  als  dem  Salz 
dar  Christenheit  und  insbrsorttee  Oven  Fürbitten  bei  Gott 
MlMfiranttde)«  «Wa»  wikMl  nan,  daas  dia  Sinder  UHa^ 
dwAaCMlaartlebaDindAeikhlwtidte.  Unter  aadam 
(Urw)  SaalMao  irt  daa  aine,  daai  gola  IfeMlMi,  die  da  das 
Mund  ihres  Gem&thea  an  den  Wanden  unsere  Herrn  halten, 
und  >;uiijen  daraus  alle  Gnade,  und  mil  der  Gnade  wieder 
(liesseii  sie  in  Gott  und  bitten  für  den  Sünder;  und  wenn  die 
Gnade  den  Menschen  bezwungen,  dass  sie  müssen  bitten,  also 
zwingen  sie  Gott,  dass  er  sie  muss  erhören....  Denn  wenn 
allerdings  in  der  aHe»  Elle  (Bund)  der  Ueberfluss  göttlicher 
€mde  wM  feUheMmao  irar,  ned  daniai  Gott  den  Sünder 
mfamd  aahiag,  ao  iit  auii  dar  AafliaaB  ^Mieber  Cba4ae 
imHhianBMBi  und  nmljaaaat  aDe  ianaem  Hanan  nnd  baainn-- 
gel  sie  m^  leolilBr  Liebe,  da«  de  Gell  atoea  anhangen; 
und  darum  so  wird  auch  Gott  von  ihnen  be- 
zwungen". 

Wir  haben  liisjet/l  diese  Liebe  betrachtet,  die,  so  weit 
sie  sich  mitthciit  und  euigcht  in  Anderer  Moth,  dic&c  ^ioth 
Anderer  —  die  leibbeke  und  geiatliebe  —  (ragen  hilft  wod 
wendet.  Aber  indeni  aie  aieh  gemeinsamet,  empfängt  sie  zn- 
glekb  reiehaten  Segen  fnr  aieh  aelbaly  aefem  der 
Itoacb  in  diaaar  liabe  akb  aa^leHh  nü  den  Tiogewin  dar 
feiende  GaMaa  und  bhI  €btt  aalfait  genwinaaiet  Und  daa 
ist  für  ihn  eine  höchst  wesentKebe  Eri^niung.  Dean  m  aeaier 
Endlichkeit  und  Besonderheit  ist  er  cm  beschränkter,  und 
kann  darum  nie  den  \  o  1 1  en  Reicht hum  aller  menschheit- 
lichen Tugenden  sich  niieii;nen  und  in  sieh  darstellen.  In  der 
Liebe  dagegen,  in  der  er  in  Gott  und  in  die  ganze  Menschheit, 
und  diess  nicht  blcaa  nach  ihrer  Tiefe,  sondn  anab  naab 
iteerüeba  wid  »GraaibaitN  eingehl»  Ofimt  er  aebnn  parli* 
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kularen  Defekt,  indem  er  smen  vollen  Tbeil  —  und  je  he- 
bender, desto  volleren  Theil  nimmt  nw  den  ^uten  Werken  der 
Andern;  und  er  bereii  hert  und  bildet  sieli  so  zur  mcnscbhcheU 
Allgemcinbeit  aus.   Das ,  *?agt  T. ,  sei  der  unaussprcchKche  Se- 
gen des  hebenden  Cbristen.    ^  Was  nicht  sein  war,  das  wird 
tein  eigen;  die  gatm  Werke,  die  andere  Menschen  wirte 
oid  ancb     Chrirtiis  je  wiriiie  ud  Heil^^ 
Menseiwii,  odir  inMwr  mehr  wirkeii,  die  md  «iMt  iM^tam 
Meudm  cig«,  ah  <ib  er  m  tellMr  gewUl  kittA.  Denfah 
dem  das8  er  tnagdiet  sohi  eeibft  nid  aller  Dinge,  die  Gott 
nicht  sind,  und  sich  mit  gauzer  Liebe  zu  Gott  kehret,  so  ge- 
meinsamet  er  sich  Gottes  und  aller  der  Dinge,  die  göttlich 
sind,  und  was  er  dann  nicht  vermag  mit  den  Werken,  das 
vollbringt  er  mit  der  Liebe.  Das  dann  em  Anderer  thut  mit 
den  Wericen ,  das  ist  sein  eigen  in  der  Liebe.. . .  Wie  die  edle 
Salbe  VM  dem  Haupte  Aarons  m  mmaa  Barl  bennedefgiBg, 
alao,  dieweil  der  lleiiscli  «ine  gaat  nngetkeiUe  Ikkt 
gegen  aHe  Meiudieii  liat»  lo  ttwl  fkm  dmli  die  LMe  Aa 
Tiieüaamkttt  alkr  andern  Tagende«  md  AmliwD  flottm  m.... 
Die  überfliessende  Liebe    umgreift**)  zieht  alle  Dinge  zu  sich, 
das  sind  alle  gute  Werke  und  Leiden  und  alles  Gute,  was  in 
der  ganzen  Welt  geschieht  von  allen  Menschen,  bösen  und  gu- 
ten, das  zieht  diese  uberiliessende  Liebe  zu  sich  in  ihr  Fass. 
Denn  wer  diese  Liebe  hat,  dem  werden  jedes  Mnanriw  girte 
Werke  viel  mehr  m  Theil  uiidia geniessen,  denn  den« 
der  die  Werke  aelbtt  tk«t  nsd  dabei  diaaer  über- 
niesaenden  Liebe  maagelt  Damn,  lo  maafho  PaaU 
tar»  VigBieB  mi  Mmmm  goieic»  md  gesungen  werdaa,  «ad 
■lanebee  grosse  Of>fer,  was  da  uro  Gottes  Willen  geopfert 
wird,  das  Gute  alles  wird  mehr  diesen  Menschen  zu  Theil 
denn  denen,  die  es  vollhriiipen  und  nieht  in  überfliessender 
Liebe  stehen —    Darum  ist  diese  Tilgend  göitiicher  Liebe 
eine  Tugend  Uber  alle  andere  Tugend,  denn  sie  zieht  alle 
guten  Werke,  Weisen  und  Verdienste  in  ihre 
Liebe  ih  sieb»  die  da  im  Himaiel  und  auf  £rdea 
im  Gnaden  gesebebea  Was  lettand  Böaes  ««  aieb 
bat»  das  bleibt  ibn;  aber  was  0«les  a»  ib»  iat« 
das  wird  der  Liebe\     Seibat  IM uriaga  am dntb 
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diese  Men8<»hen -Liehe,  sagt  T.  in  d  t  ni  Sinne,  dass,  wie  die 
Liebe  lu  Gott  sich  in  der  Liebe  zu  dem  .Ncix-iniirnsclien  kund 
Uiuc,  so  eben  durch  die  FJehr  zu  dorn  NcixMimenschen ,  be- 
sonders zu  den  Gott  liebenden,  auf  Gott  gewirkt  werde.  Wer 
«rf  Gott  allemäclHt  wiU  wirken ,  der  wirke  auf  den  liebendea 
Menschen";  denn  den  Kebenden  MeiMciieii  so  kommt 
Ml  je§[iich  DiBg  m  mmotk  Unpnmg,  duMi  tm  aOe  Dinge 
yBoiien  rind;  denn  er  irt  dem  enten  Ursprung  aUemftelurt;» 
■mI  wm  m  den  «nlm  üiipnwyi  konme«  toll,  das  muss 
durch  ihn  einfliesscn.  Und  wer  den  liebenden  Menschen  Treue 
und  Liebe  beweist,  es  istwohi  in  ^lauhrn,  da^s  ihn  Gott  nim- 
mer lasse  verloren  werden;  dom\  «lie  Litdic  und  Treue  wird 
auigctragen  in  solcher  Liehe ,  dass  Gott  der  Liebe  nicht  wohl 
magea  kaen«^  (a.  S«  16ö  iiad  il  Wirken). 

Die  «AusgeborU  und  der  weseoUicbe  Wille  und  dessen  Werk. 

Wie  vmi  derErkemfims,  wie  nm  der  Liebe,  so  sagt  T. 
auch  von  dem  Willen  des  Gottgeboruen ,  er  sei  ein  „voll- 
kommener*, ,  wesenllit  her". 

Al^  soli  lier  noi  er  ^von  allen  Zufällen  gelidi^^et „sein 
selbst nder  Besitzung  sein  selbst"  „äusserlich''  (io  wahrer 
imterer  Afmutii)  und  •imierliek'*  (in  wahrer  innerer  Aimath) 
»ansgegangen*. 

IHejen  Wflleii  nennt  T*  ebendanmi  eineii  widhrliaft 
iifreien''  in  Beang  anf  die  Dinge  nnd  auf  die  ei- 
gene ainnliehennd  selbfltiaebe  Nafnr,  „anbeswnn- 
Kcn  von  Niemand".  .Und  wie  der  Wille  anders  ist,  so  ist  er 
nifhi  Irei";  denn  was  machet  ihn  unfrei?  „Was  machet  ein 
Gthurdc*?  Das  thut  »Grobheit  (Materialiüitj  und  Blindheit 
und  Untugend".  Aber  .eine  freie  Seele  gibt  Urlaub  allen  Ge- 
bresten und  allen  geschaffenen  Dingen ihr  sind  „alle  Dinge 
gieieh.  Lieb  als  Leid,  Schelten  loben,  Armuth  als  Reich- 
ten! ,  Wehe  ab  WoU,  Feind  ab  Freund«.  Sie  .UM  sich 
ken  D»g  Mnadben «  das  aie  ?on  Gott  gescbeiden  oder  ver- 
iBÜliiu  möge",  nnd  «dringet  frei  doreb  alle  Mitlel  m  ihren 
aaiiHi  Urspmng*. 

Für  diesen  weit  -  und  sein  selbst  ausgegangenen  Willen 
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er  enimerl  fast  an  den  der  Stoiker  —  veechmihi  T.  weh 
panidoxo  Anadnicke  nwlit  Der  TeiUunnese  Witte«  SKgl  or 
wolle  «weder  GnteiaeciiBdMi'';  »er  will  aielile^;  mi 
«dt  ist  Nichte  (d.  L  Willenlorigkeit)«*  dei  WilloM  Gc^wvrf  *. 

Dieser  Wille  sei  weteotlich  aber  fOfleieli  ein  „gdttlielier% 

».erhaben  über  Zeit  und  Kaum  .  iNur  „das  höchste  Gut", 
liott,  „die  Ehre  Gottes**  ist  sein  , Gcjienwwrf "  in  allem  sei- 
nem Thun  uiid  Lassen**;  er  ist  in  Gntl  und  von  Gott  einge- 
nommen**» ,eingeholet**,äo  dass  er  sieh  „xu  kernen  suodiiclieo 
Wc^en  mehr  giebt»  zu  allen  TngMidea  JMreitefc»  die  Gott 
von  ihm  will  beben»  und  die  ihm  wyhoiep ;  duß  er  alle  Tode, 
die  ihm  beram«,  nicht  fliehet,  aondem  aie  gerne  leidet  dmcb 
Gott*;  mit  einem  Wort:  de«  er  «ein  Wollen  und  ein  Niehl» 
wollen  mit  Gott  bat«;  eUmeit  ^den  Willen  d60Mn  voUbnneBi« 
dem  er  sich  gelassen  hat**;  und  ,in  derselben  Wesenlichkeit 
allei^eit  eindringet  in  den  verborgenen  Willen  Gottes  und  st  i- 
nen  \\  iilen  darin  verliert  ** .  Insofern  sei  dieser  W  ille  aller- 
dings auch  ein  Gottgeb uudener.  T.  sagt,  gleich  .in 
seinem  ersten  voUkommen.en  Ausgang"  sei  der 
Wille  von  Gott  gefangen  genommen  worden.  «In  dem  Aufr* 
gMig  scinee  (des  Monichen)  Willens  so  nimmt  Gott  esinn 
Willen  und  Ueidet  ihn  mit  soMtt  WiOea^  Diese  (Gelt.) 
Gebundenheit  sei  des  höchste  Bend,  dm  es  geben  mega.  «Kein 
Ding  bindet  die  freie  Seele  denn  die  Tugend**.  ^Also  gar  «t 
das  Gemiith  von  Gott  gebund(  n,  —  der  aller  Rrealuri'[i  Kralt 
zusammen  thäte,  sie  mögten  das  Haud  nn  ht  zerbrechen ;  ja  das 
Gemüthe  ist  sein  selbst  so  ungewaltig  worden •  dass  es  voa 
ihm  selber  das  Band  nickt  mag  zerbrechen 

Aber  eben  diese  Gottgebundenheit,  wiederholt  T.  oft,  sei 
in  Wehfhflit  „nicht  ein  Bandt  sondern  die  Art  der 
Freiheit*";  «Freiheit  dee  Willens  wild  nicht  benommen» 
sondern  ihm  wurd  Freiheit  gegeben*'..  Denn  «dami  ist  der 
WiUe  recht  frei,  wenn  er  nichts  anders  vermeg,  denn  des  Gelt 
will,  nur  das  Beste  vermag  und  das  Böse  gänzlich  lasset,  denn 
Freiheit  stehet  nicht  in  Sünden,  sondern  die  Knechtschall 
^  Einer  heisst  ein  freier  Koni«;,  der  alle  seine  Feinde  mag  ubir- 
w  lüden  und  gewalliglich  regiert  in  seinem  Königreich  -  •  und 
der  beiset  nicht  ein  fnm  üönig»  dm  von  seinen  Feindan  über- 
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mmdeii  «od  vertmben  wird  m  Minen  KIkrigreieb;'  aim  iat 
indi  der  Wille  em  freier  Rdnig,  m  er  alle  seine  Feinde  über- 
windet und  i^tiwalüglich  rogierl,  das  ist,  in  Gott,  in  dem  er 

er  alle  Dinge  vermag,  als  St.  Faulu»  spricht  Je  ^iefan«;ener, 

desto  freier!  ...  Dass  wir  also  gefangen  und  auiigeireiet 
werden,  das  helfe  uns  Gotf^l 

Als  dieser  gottgebundene  sei  der  Wille  auch  &n  „unhe- 
«reglieher*,  «steti^eher*  m  Gott  Dmitier vmleht 
4m  »der  WiÜe  sieli  nielit  kelirt  «uf  2eit  und  Kreatur  und 
dm  Leib't  sondern  »eriiabeii  ist  &ber  Zeil  in  Ewigkeit  und 
gelediget  vnn  allen  Zeilen ,  dass  er  sich  nicht  ISsst  auf  diea 
noch  das,  sondern  allweg  Eines  will  und  das  ist  Gott",  und 
ndeni  lianp;et  er  allezeit  an  ohne  alle  \  oikkehr  von  ihm  und 
danim  heissl  er  unbeweglich,  dtMin  er  lässt  sich  nicht  heweizm 
von  Gott,  Und  sein  Laufen  ist  nichts  Anderes»  denn  ein  ewig 
Eindringen  in  Gott  und  daran  stetei  Bleiben ;  und  diese  Stilk 
ti|^eit  des  Willens  lieiaset  eine  l}nbeireglieiikeit...Da8  Inne^ 
kkfteD  ist  sein  Lanfen«  und  das  LaniSen  ist  sein  InniAieiben; 
«nd  s»  er  allenneistinne  bleibt»  so  er  aHermeist  in  Gottliofl; 
vmI  so  er  allermeist  in  Clott  fikift,  so  er  allerstillest  ist  rm  aller 
Bewe^fichkeit'*.  Besonders  alier  verstehet  T.  unter  dieser  Unbe- 
wejjhchkfit  dosN\  ill(  iis  das,  da>;s  er  su  h  „nicht  bewegen 
l  as  s  t  vom  Gu  te  ii  z  ii  m  H  ose  n"  ^  lodsünden).  Ob  «lirss  aber 
auch  möglich  sei ,  dass  „der  Mensch  dazu  komme  in  der  Zeit, 
dass  sein  Wille  unbeweglich  werde"?  da  doeh  fast  jeder  JUensch 
„in  ibm  befinde**,  dass  sein  Wille  sich  näge  »nnn  auf  &e»,  nun 
anfdai*,aiieb  der  Mensch,  „dieweil  er  in  der  Seit  sei*  eine  Be- 
wegung habe  mit  der  Zeit*  Diesen  Emwnrfbeflntwoffet  T.SO, 
daaa  er  emereeits  die  Unbewcgiiehkeit  eben  nur  h^  Beiieirang 
auf  das  vorsätzliche  Böse  und  anderseits  nur  in  Hinsicht  auf  die 
obersten  Kräfte  will  verstanden  wissen.  .Wenn  der 
Mensch  erhaben  wird  mit  dt-n  obersten  Kräften  aus  Zeit 
in  Ewigkeit ,  so  wird  er  unbeweglich  nach  den  obersten  Kräf- 
ten ,  denn  Ewigkeit  ist  unbeweglich;  und  er  beweget  doch  die 
niedcraten  Eräfte  nach  der  Zeit ; . . .  mit  den  obersten  in  die 
modetsten,  nnd  mcht  m^t  den  nie^rsten  in  die  obersten*«  IKe 
niederste  Klüfte  aber ,  indem  sie  den  obersten  dienen ,  wei^ 
den  dadurch  .geoidnet*  mid  widersprechen  insofern  jener 
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Unbeweglichkeit  nicht  Der  MenMh,  ,«olero  er  genachl  iil 
von  Zeit  und  von  Ewigkeit ,  davon  so  muss  er  einen  Influtt 
haben  von  ilmen  beiden.  Und  der  Leib  iai  dee  leitiiehen  Ift* 
fluflses  empfänglich  und  den  muBs  er  haben«  dieweil  er  in  dv 
Zeit  ist;  und  von  des  Leibes  Nothdurft  so  neiget  sich  der  WiUe 
auf  den  Leib  und  lisst  ihm  zufallen  seme  Notiidurfl;  und  nach 
der  Weise  so  ist  der  WiDe  beweglich.  Ist  nun,  dass  der 
Mensch  die  leiblichen  Dinge  ordinirt  nach  Bescheidenheit  tmd 
dem  Leib  seine  Nothdurft  gibt,  die  ilim  zugehört,  und  die  in 
dem  Dienste  Gottes  verzehrt,  so  ist  es  nicht  wider  die  Wahrheit 
noch  die  Vollkommenheit,  noch  ist  nicht  rechte  Bewegung: 
denn  Bewegung  ist,  dass  der  Wille  sich  neiget  von  dem  Guten 
auf  das  Boso  und  das  ist  hier  nicht,  denn  der  Wüle  verhängt 
nur  dem  Leib  seme  Nothdurft  und  verhängt  den  Smut-n ,  dass 
sie  das  suchen,  und  was  er  nicht  bedarf,  das  verhängt  er  ihm 
nicht;  und  er  meint  darin  nicht  dem  Leib  zu  Trost  noch  zu 
Lust,  sondern  Gottes  Ehre  darin.  Und  so  der  Leib  seine  Noth- 
durft nimmt,  so  nimmt  der  WiUe  die  Kraft,  die  der  Leib 
empfangen  hat  von  der  Speise,  und  tragt  sie  auf  in  Gott,  also 
dass  sie  lumal  m  Gott  schwindet"  (s.  ou  S.  164).  Und  was 
Bewegung  an  ihm  ist,  das  ist  mehr  eine  sinnliche 
Bewegung,  denn  des  Willens  und  ist  um  Sache 
der  Tugend,  und  von  kdner  Untugend  iSsst  er  sich  be- 
wegen....  Und  also  bleibet  er  allwegen  in  der  Wahrheit, 
und  er  las^t  sich  nicht  daraus  führen".  T.  ist  sich  indessen 
bewusst,  was  er  Grosses  und  Schweres  damit  sagt:  „Man 
findet  viel  Menschen,  die  da  sprechen :  ich  begehre,  dass  die 
Ehre  GotUs  \  ollbracht  werde  an  mir  und  an  allen  Dingen  — 
er  ist  wohl  gut  zu  sprechen ,  aber  es  ist  gar  kaum  zu  erfolgen, 
also  dass  es  allwegen  in  ihm  geschehe ,  und  es  mag  Niemand 
gehaben  denn  ein  vollkommener  Mensch"« 

Wenn  aber  der  Wüle  wesentlich  sei ,  so  ad  auch  sein 
Wirken  und  Wirkens-Produkt »  das  Werk ,  wesoitüdi.  n  Ist 
er  aus  Gott  geboren*  so  gebiert  er  auch  mit  Gott,  was  Gott 
gebierf*.  Denn  «wenn  ein  jeglich  Ding  wirket  nach  seiner  £i- 
genschaftt  so  wirket  ein  wesentlicher  Wille  wesentlich''.  Zwar 
»ist  der  menschlicbe  Wille  in  ihm  selber  ein  nnvoUkonune» 
Der,  und  daram  so  hat  er  auch  ein  unvoUkonmenes  Werk*; 
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unvollkommen  Ding  wird  vereiniget  mit  einem ,  das  da  voll- 
koffimon  ist,  so  wird  es  nicht  nach  seiner  Unvollkommenhcit 
wirken,  sondern  es  wirket  nadi  dorn,  mit  dem  es  \f'rpinipel 
ist  —  ist  dass  die  reckte  Ordnung  wird  loue  gehalten  in  den 
Werkend 

Was  vamehl  wm  aber  T.  niher  unter  diesen  «weaenl« 
Ikj^"  oder  ..voDlominenen  Wirken*t  Wir  ktawn  ee  »eht 
JeotKchor  beieicliMn  «Ii  k  der  eebon  angegebenen  WeiM 
(8. 158).  Dae  WUeniatibneinwe8entMie8$emnnl«aofeni 

der  Wille  kein  äusseres  Material  mehr  hat ,  das  ihm  gegen- 
über steht,  .  nicht  mehr  nach  Znllillcn  wirket'*,  d.  h.  sich  nicht 
mehr  von  äiissiTlu  licii  Veranlassungen,  Bedingiuiizcn  ,  Mög- 
hchkeiten  abhangig  macht  und  abhängig  zu  machen  liat,  das 
Material  selbal  «ein  inneres,  reines,  unbeMhrinktcs  Woi* 
Im  ^t;  dttHit  MPiem  der  Wille,  der  sidi  mm  reinen  MateriiA 
Int,  «ndk  in  «dl  lebet,  ^naKtilb,  ein  ven  ate 
len  aller  iiinnKdMin  Unndie  geledigtoi,  eb  in  Gott  nubcfifeg* 
\Uk  nihmiliif  iit» 

Diese  beiden  Bedingungen,  von  denen  keine  ohne  die 
andere,  ermöghchen  nach  T.  ein  wesentliches  Wirken  und 
Werk.  In  eiuein  sü1<  In  ti  Wiiken  sei  nnmlich  die  Seele  nicht 
getheilt,  sondern  sie  bleibe  m  ihrem  üanzcu,  ihrem  Grund 
und  Wesen  ,,ein  und  einfältig  und  in  eine  game  StiUheit  ge- 
setzt mid  mit  dieser  fiinfältigkeit  „geoMbsamet  sie  sich  ui 
ale  Dinge  nnd  bieibidncbin  ibr  selber  nngelheill  und  anbe^ 
«egt«.  8in  aelehea  Werken  (Werit)  eei  ddier  enGh  mdil  ,in 
IM*  oder  ,»ni  Slicfcen%  aondem  ein  Gemees  «ein  Weik 
ist  afie  Werke  und  alle  Werke  ist  ein  Werk"*;  es  leiste  aneb 
-so  viel  in  einem  Nu,  als  ein  anderes  in  langer  Zeif*;  ja  es 
möge  „in  einem  Nu  alle  Tugend  wirken",  di  ini  <las  Wesen 
dieser  Menschen  sei  „also  simpel  und  also  kieinfuge  (subtil)*, 
dass  sie  mögen  „in  alle  Tugend  dringen  und  wirken  Es  sei 
nnk einem  Worte  gani  ein  Wifben  nnd  Werk  n ach  d  e  r  A  rl 
Gottes,  «gditlicber  Ttagend etwas  gleicb*.  «Wie  Gott  alle 
Tigend  bewegt  nnd  m  thnt  wittai  nnd  er  doeb  nnbe weg* 
lieh  bMit  in  einer  lanteron  StiHbeit^  also  bewegen  dnso 
Menscben  aHe  Tugend.  Denn  ebe  eine  Tug^d  angelnigen 
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ist,  so  ist  sie  vor  bewegt  in  einem  lautern  Herzea;  denn 
cm  lauter  Herz  das  bewegt  mehr  Tugend  in  der  I.  i  e  b  e ,  d««na 
er  und  alle  Mensehen  mögten  vollbnn«ren  m\[  dt  ii  W  erken; 
Ottd  also  bewegt  er  die  Tugeod  und  bleibt  er  doch  unbeweg- 
lich. . . .  Wie  Gott  (als  der  unbeweglich  Bewegende)  alle  Dingo 
m  ihm  begreifet  bewegt"),  also  begreift  (bewegt)  mm  iMrte- 
rer  omer  Mamch  aOe  TogMidea  in  «ler  enfitttigm»  Liebe 
(b  mm Bfiek)  uod  w  liebe  mket  er  eile  T^igewte« 
nmä  die  Tagenden  emd  weeentücb*.... 

T.  geht  noch  weiter,  und  was  er  da  sagt  über  den 
Willen,  ist  ein  Pendant  zum  Segen  der  Liebe.  Nicht  bloss 
sei  (las  Werk  des  wesenthchen  Willens  v\n  vyllkoininenes,  so- 
fern es  mit  diesem  selbst,  dem  vollkommenen  individueüeo 
Willen«  gusammenfalle ;  sondern  eolern  der  mrnfirbbfho 
veilkommene  Wille,  in  seiner  VoUkomm^dieit  eis  Wille»  po- 
tentiell alles  Gate  iiberbeaptmacb liege .edflrdoeb  m 
heben  verlange,  werde  des  wmniliiehe  Weik  in  dieasr  Be- 
riehmg  nieht  bloss  als  ein  indmdudl  velNEeannenes,  sesdem 
auch  als  ein  allgemein  menschlich  vollkommenes  Werk  von 
Gott  angesehen,  habe  es  vor  ihm  diesen  Werth.  Der  wesent- 
liche Wille  „begreift  in  einem  ^uten  Wcrki  nicht  lil(»ss  alle 
guten  Werke,  die  er  mag  wirken",  sondern  „die  oJie  Meiv> 
sehen  und  alle  Engel  und  alle  Heiligen  wirken.  Und  das  iai 
dam:  wie  er  thut  in  einem  Werke  alles,  das  er  venoag« 
an  mdgte  er  alle  Werke  wirtm  ab  das  eine  Werk;  erlbilB 
es  gme;  ja  mogte  er  die  Werke  wirken,  die  Gott  wirket,  er 
Hess  es  ni^t  unterwegen".  «Ifaeh  der  VoHkoannenlieit  ibb» 
als  er  es  liebet  (dh.  des  Willens),  also  antwortet  ihm  das  Werk 
. —  als  ober  eshätt«  gewirket  üa( h  seiner  Vollkommenheit  — 
und  nlso  ist  os  ihm  am  h  Idhnbar".  Und  „das  ist  darum:  was 
ihm  gebricht  an  Vollkommenheit,  das  ist  ihm  leid:  —  und  er 
wollte  gerne  vollkommen  sein  naob  dm  allerliebsten  WiUen 
Gottes  — .  onderthntdaan,  waser  fennag,  dasserea  werde; 
nnd  dämm,  was  ihm  gehrteht,  das  erüUet  Gott  mit  aeuMm 
Wefken";  denn  „enaen  galen  WtUen  begabt  Gott  mit  allem 
Gut*";  und  »wenn  Gott  einen  foHkomoienen  WiUen  nielil 
alle  Dinge  gäbe,  dass  ihm  ichtes  (irgend  etwas)  icht  bleibet 
Gotl  hätte  iimi  nicht  gebhnet  und  der  Wille  halte  kein  lie> 
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pAgen ;  vodfUrwi  so  muss  Gott  einem  foMkomneMa  WiU^ 
«He  Dm^  gabM,  dit  in,  sich  selber'». 

Aber  aaob  4hm  ielnecb  iriohl  der  fißhepinkt  nach  Täu- 
fer. VdllHMMBeii  ncmit  er  das  WcvIe  allerdiiigs  schon,  sefer« 

CS  der  adäquate  Ausdruck  des  individuell  -  menschlirheu  voll- 
kommenen Willens  ist,  das  hersst»  sofern  es  der  Wille 
selbst  in  seinem  reinen  Wollen  i>t,  es  im  <li  iinde  der  Seele 
geschieht;  dann  aber  auch,  solern  ts  leichsam  aus  dem 
Grande ,  dem  Wesen  der  Menschheit  heraus  geschieht  Im 
hftdurtea  Sinm  iresentlich  heisst  ihm  aber  das  Werk  doch 
ätmmgMkt  iveÜ  es  eigentlich  ein  Werk  Gottes  sei« 
dm  WsHkcn  6m  Menschen  em  Wufcen  Gottes  in  ihm »  wie 
SMh  der  Wille  ebendaram  vorsigKch  em  w^MentKeher  heisie^ 
sofern  er  Gottes  Wille  im  Menschen  sei.  ..Thaten  die  Men- 
sehen bisher  ihre  Werke  mit  sich  und  ans  sm  Ii  selber,  so 
trägt  sie  nun  Gott  und  wirket  alle  ihre  V\  tike  m  ihnen  und 
durch  sie.  Sie  sprechen  oder  sie  gehen ,  sie  stehen ,  sie  essen, 
lüe  ihre  Werke  wirkt  Gott  in  ihnen  und  sie  leben  mid  schwe- 
ben in  Gott ...  In  ihnen  wirkt  GoU  nicht  bloss  diese  und  das» 
ne  sind  selbst  und  gans  von  Gott  gewirkt*,  »Gott  machet  so 
dieie  Menschen  SH  Mitwiikan  mit  ihm  in  aüen  guten  Werkent 
aaeh  weselicher  Weise".  Ja,  ihre  Werke  seien  ^Gottes  Werk" 
und  doch  ^Gottes  Werk  ihr  Werk**.  Ihre  Werke  seien  daher 
«gute,  heilige  Werke " .  „Alle  Werke,  die  alle  Menschen  und 
alle  Kreaturen  wirken  könnten  oder  wirken  sollten  bis  an  dM 
Ende  der  Welt  ohne  die  Gnade  Gottes ,  das  ist  alles  mit  ein- 
ender «n  Unteres  Nichts,  wie  gross  man  anch  ein  Werk  nen- 
nsnmag,  gegen  das  mindeste  Werk,  das  ron  Gott  in  dem 
Menschen  gewirket  wird  durch  seine  Gnade  und  dass  der  ^ 
Msnseh  ton  Gott  gewiiket  wird  So  ml  als  Gott  besser  ab 
ale  Kreatnren,  so  viel  sind  seme  Werke  hesser,  denn  alle 
Werke  oder  Weisen  oder  Aufsatze,  mit  aller  Amiehmhchkcit, 
die  alle  Mt Hachen  erdeikkcn  möchten 

Unter  allen  ^oltlu  hen  Werken,  sajit  daher  T..  seien  diese 
Werke  Gottes  in  und  durch  den  freien  Menschen  j^ethan  ,(lie 
edelsten,  viel  edler  denn  alle  die  Werke,  die  Gott  je 
wirkte  in  2eit  und  in  Ewigkeit  Und  das  ist  darum;  da  Gott 
alle  Oiage  sefanf,  da  hatte  er  kein  Hindemiss  an  seinem 
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Werke;  aber  das  Werk,  das  Gott  in  der  Seele  wirket,  daraa 
mag  er  gehindert  werden ,  von  Freiheit  des  WiUens;  und  dar- 
um d«M  sie  ihren  WiUen  ?ereinigeii  mit  Gottei  Willen,  ist 
das  Werk  ao  edel"« 

Anders  urtheflen  freilicli ,  klagt  er,  die-  anaseifieheii  Ifen* 
sehen  von  diesen  wesentlichim  Werken;  weü  es  eben  nichl 
änsserliehe  seien,  daramteihe  man  den ,  Gottesfrennd*"  ofl ,  dais 
er  nicht  Liebe  habe.  Aber  „es  verdreusst  ihn  in  aller  Afanni^ 
faltigkeil  und  darum  muss  er  manches  äiisseiT  Licbeswerk 
unlerwegcn  lassen  ;  aber  was  iliiii  gebricht  an  den  ausserlichcn 
LiebewerkciJ ,  das  wirket  er  alles  ohne  Mitlei  in  Gott«  und  da 
ist  das  Liebeswerk  tausend  Stund  edeler,  denn  es  ist  id  Mittel 
der  Kroatnren'*;  es  ist  kein  zuPälliges,  es  ist  ein  ^weselich" 
Werk'*;  denn  „wer  alle  seine  Werke  wirket  in  der  unmitteli- 
eben  liebe ,  der  ist  gar  reicher  guter  Werke,  denn  er  wirket 
in  einem  Werke  alle  Werke  und  alle  diese  Werke  sind  we- 
selich*« 

Die  Tii?pn«l  (»die  wc»enilichea )  und  dir  1  nu'i'nil»>ri  ( (nacli  tlnn  /,ul;ill<'u); 
die  MSchitultthkcit«  (das  Schauen)  und  die»  »Wirklichkeit"  (da^  W irkenl. 
Der  Lcbeoäberuf:  ^dio  dreierlei  ülemcbefl**  ( » Bcru fungeo )>—  ^ 

Das  „wesentliche''  Wirken  ist  aaeh  T.  eben  das  Wirken 
der  Tugend,  die  er  von  dra  Tugenden  unterscheidet,  gani 

wie  die  genadeliche  Stufe  von  der  göttlichen.  Die  Tugenden 
sind  ihm  die  einzelnen  Uebungen  und  Acusscningen  der 
auf  das  Gute  gerichteten  mittleren  und  unteren  Kräfte, 
demri  er,  wie  wir  wisstn ,  das  äussere  Thun  und  Wirken  in 
d(T  W\i\l  und  auf  die  Welt  zulluilt;  die  Tugend  aber  wirkt 
der  Mensch  (Mystiker)  in  seiner  obersten  Kraft,  in  derer 
sich  Gott  gelassen  hat,  in  Gott,  den  er  in  sich  wirken  lässt, 
nohne  alle  Arbeit",  in  der  nStillheit*'  und  Einheit  seiner  seihst 
Die  Tugenden  hat  und  wirkt  ferner  der  Mensch  im  „ Zufall 
und  unter  dem  Zufall  (=  das  hiniufalit  imn  Wesen)  versteht 
T.:  „das  ist,  das  nun  ist  und  das  nicht  ist*,  die  ganae  Sphäre 
der  auBserlichen  Veranlassongen,  Materien  und  Vermöge, 
daher  er  die  Tugenden  auch  „krealurlich'*  nennt,  « wenigstens 
in  den  Werken ,  wenn  auch  nicht  in  der  Meinung'',  «nd  sofern 
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to-MeMch  da  nur  wiilit,  ^als  ilun  vorgebt  oder  -kommt*'. 

Die  Tugend  aber  zu  wirken,  das  setzt  voraus ,  dass  der  Menscli 
^alle  I)inp:e  an  sie  gele^  hat  \  dass  er  .sich  um  sie  entblös- 
set  hat  \(»ri  iilkii  Diiigeii  und  Gott  allein  anhaltet".  ^Ich 
nehme  ein  Beispiel.  Wer  zumal  barmherzig  ist,  der  behält 
Bkfaies  niebtf'iuid  wer  etwas  behält,  der  ist  nicht  zumal  barm- 
herzig ,  sondern  ein  Theil  und  ein  Stück .  Mit  andern  Woi>> 
ttn :  diu  wwntMelie  Tugoid  hdMn,  heiiit :  sie  haben  (wirken) 
,aMÜ<h',  ia  einer  „Imttern  MeinnD^,  die  Gottiet%  in  » Wtt« 
len",  da  »aller  Zufall  ab  iel  nnd  aUein  ein  blois  Weien  iit» 
and  in  dem  blossen  Wesen  wird  die  Tugend  gewirkt  nnd 
liftvon  heisst  sie  wesentlich".  (Oder  wie  Franke  von  Köln  sich 
nusdi Ui  kt :  der  Mensch  sei  da  ^t  lluTmehr  lugendt  als  er  sie 
h  a  hc.  Die  Tugend  sei  der  Set  Ic  it  a  l  u  r  1  i  c  h  worden).  „So 
viel  nun  W  esen  edler  ist  denn  Zufall »  90  viel  sind  eines  armen 
Iff'nsf  hrn  Tugenden  edler  denn  eine«  andern  Meneclien,  der 
die  Tagend  wirket  m  Znfittlen'';  and  ^wer  (dieee)  c  i  n  e  Tn- 
gndhnt,  der  hat  alle  Tagenden;  denn  aUea,  waa  da*  Menaeb 
Imten  mag  aoflierlicb  nnd  innerlicbf  da»  gebort  m  einer  To- 
gend ,  die  da  soll  vollkonnnen  sein ;  nnd  so  er  alle  Dinge  ge- 
kehrt hat  auf  die  eine  Tugend,  damit  gewinnt  er  das  Wesen 
der  Tiijcrend  —  tind  mit  dem  Wesen  so  ziehet  er  an  sich  alle 
andeiH  I  ii^^cndcn  !ind  machcl  sie  wesentlii  h Mansieht,  das 
sind  ganz  dieaeiben  Gedanken»  wie  über  das  wesentiiobe 
Wirken. 

In  dem  Verhältnits  der  Tagend  m  den  Tagen- 
den befindet  licb  nan  aber  T.  in  einem  gewissen  Sefawanken. 
Dass  daß  wesentliebe  Tugend  der  Hdbepnnkt  ist«  an  dem  die 
Ü^Nmg  der  Tagenden  eine  Art  notfawendiger  Vorrtnfe  bildel^ 

das  spricht  er  durchweg  aus.  Der  Mensch  ^soll  sich  lassen  in 
alle  Tugend",  .durchöben"  in  allen  Tugenden,  ^bis  dass  die 
Tugend  sein  eigen  wird  und  sein  Wesen **;  denn  „eine  jegiiciie 
lugend  sleuret  ihn  fürbass  und  hiüct  ihm  dahin,  da  er  von 
ihm  selber  nicht  hin  mag  kommen....  So  lange  aber  der  Mensch 
nieht  alle  Tugend  erkrieget,  bis  dass  die  Tugend  sein  Wesen 
wini,  der  ist  angelassen  ond  besitat  sich  noch  mit  Eigenscbalt 
ssroea  Willens".  —  Wir  möchten  diess  die  aufsteigen  de 
liaie  nennen  (vergl.  den  Heiisweg).  Dem  enls|iricht  aber  die 
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nbsteigende  nicht,  wenigstens  nicht  überall  in  Ts.  Sohfif- 
ten.  Wenn  nmnlich  die  wesentliche  Tugend  eben  das  Weicn 
aller  Tugenden  ist »  oder  alle  Tugenden  wesentlich  in  sich  be- 
greift, so  sollten  die  Tugenden  hinwiederum  als  die  Er  sc  hei*- 
nungsformen^alsdie  Darstellung  dieser  wesentlichen  Tn- 
gend  hingestellt  sem.  Nun  sagt  aber  T.,  «auf  der  Stufe  der 
wesentlichen  Tugend"  möge  man  die  Tugend  lassen  im  Zu- 
fall ohne  CJebresten ;  der  Mensch ,  sagt  er  geradezu ,  solle  .  Tu- 
genden arm'*  (wie  (jiiiaden-arin  S. 94)  werden,  r»»  allen  Tugen- 
den sich  also  gar  ausüben,  dass  er  Bild  allerTugenden  verliere". 
Das  ist  eine  Idee ,  die  er  aus  der  einseitigen  Spiritualität  und 
Idealität  des  rem  iiuiorcn  Lebens  herüber  genoinmen  hal,  und 
die  auf  der  Verkennung  dessen,  was  n Wirken  m  der  Welt" 
heisst,  beruht,  das  ihm,  dem  Mönche,  nur  zu  gerne  zusam- 
menfiUlt  mit  den  äusserlichen  frommen  Uebungen,  mit  der 
n  Werklichkeit"  seiner  Zeit;  es  ist  aber  doch  auch  eine  Idee» 
die  in  dieser  Spiritualität  eine  natürliche ,  eine  woblthätige ,  ja 
eine  erhabene  Opposition  bildet  gegen  eben  diese  äusserli- 
chen, mechanischen,  gemachten,  kimstlichen  Tugend-Uebun* 
gen ,  und  in  dieser  Beiiehung  sagt  er  mit  Recht,  der  Mensch 
solle  Tugenden  arm  werden.  Er  selbst  bat,  wie  wir  in  seinem 
Leben  gesehen  haben,  das  Wirken  auf  die  Welt  nicbt  ▼er* 
kannt,  ja  er  war,  bei  aller  Innerlichkeit,  und  eben  darum, 
einer  der  kralligsten  Beweger  seiner  Umgebungen  und  seiner 
Zeit.  Aber  auch  in  der  Doklnm-  hat  er  anderseits  du  M«  Ein- 
seitigkeit do(  h  wieder  aufgehoben,  denn  vr  hat  an  Vit  ien  Stel- 
len (vrgi.  giiadelichcs  und  göttliches  WerkS.     )  ein  w  c  s  e  n  t- 
liebes  Zusammensein  beider,  der  inneren ,  wesentlichen 
Tugend  und  der  Tugenden  im  Zulall  ausgesprochen  theils  als 
Ausdruck  der  verschiedenen  Funktionen  der  (höheren  und 
niederen)  Seelen  k  r  ä  f  t  e ,  in  deren  nothwendigem  Z  us  a  m  - 
menschluss  des  Menschen  sitüiehes  Sein  erst  ein  Ei- 
niges, Games  und  Vollendetes  sei  (s.u.),  theils  als  ein 
Osii Iiiren  iwischen  den  beiden  Tugendformen,  je  nach 
den  vorherrschenden  Seeleniustanden.  „So  ein  Mensch 
von  Gott  venäckt  wird ,  alldieweil  übet  er  sich  nicht  in  Werke« 
der  Tugenden,  GeduM,  in  Barmhenigkeit  noch  in  der- 
gleichen; aber  sobald  er  wieder  w  sich  selbst  kommt,  so  hat 
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er  alle  Tugenden,  wie  ihre  Zeit  zu  wirken  kommt".  T.  gibt 
auch  eine  Art  Tagesordnung  —  aUerdings  nur  für  die  Mönche 
berechnet  An  dem  Morgen  möge  sich  der  Mensch  zu  Gott 
kehren,  es  sei  ihm  da  ^leichter  denn  zu  einer  andern  Zeit"; 
nach  Imbiss  möge  sich  der  Mensch  üben  in  ausserlichen  Lie- 
beswerken ,  nnd  „aber  inr  Vespeneit  seines  Henens  wahr- 
nehmen"; und  also  „soll  er  Ordnung  haben  an  seiner  Zeit**. 

Ganz  ähnUcb  spricht  sich  T.  über  Schauen  und  Wir- 
ken und  ihr  Verhältniss  zu  einander  aus,  wie  er  denn 
«Schauen"  und  „wesentliche"  Tugend,  „Wirken"  und  „Tu- 
genden im  Zufall"  verwandt  fasst.  Auch  hier  scheint  er  in 
einer  Art  Schwanken  iin<l  Widerspruchsich  zu  befinden  fz.  B. 
(las  Schauen  als  das  st  hku  lithin  höchste  zu  bezeichnen  und 
wieder  nicht),  aber  aurh  hinr  fehlt  im  Gesammtzusammenhang 
seiner  Ansichten  die  Ausgleichung  nlrht. 

Offenbar  kennt  T.  i'iber  beiden:  Schauen  und  Wirken,  ein 
Höheres,  dem  er  beide  unterordnet,  und  diess  ist  ihm  das 
Wesentliche:  «Sich  dem  Willen  Gottes  lassen  und 
ihm  folgen ,  wie  und  in  welcher  Weise  und  durch  welchen 
Weg  er  den  Menschen  sieben  wilt".  „Nehmet,  ruft  er  aus, 
keine  Weise  noch  Werke  wahr,  denn  den  göttlichen  Willen..« 
Der  Mensch  soll  ausser  diesem  nichts  meinen  noch  wollen,  we- 
der die  Weise,  weder  die  Rast  (Schauen)  noch  die  Wirk- 
Nchkeit  (Wirken) ,  weder  diess  noch  das,  sondern  er  lasse  sich 
dem  unbekannten  Willen  Gottes .. .  Was  denn  Werke  er  wir- 
ket oder  nicht  wirket,  das  ist  ganz  Eins,  er  thue  icht  oder 
nicht,  daran  liegt  nichts*".  Von  diesem  obersten  Gesirhts- 
punkle  ans  >iiui  beide  —  Schauen  und  Wirken  —  ofl'enbar 
gleich  gute  uikI  sv  esen  tli che  Wege  zum  Ziele  —  Gott, 
und  ..es  hat  nur  der  Mensch  innerlich  wahrzunehmen,  wenn 
ihn  der  h.  Geist  zum  Leiden  oder  zum  Wirken  mahnet ,  dass 
er  einem  jeglichen  folge,  dass  er  thue  und  lasse  aus  der  Ein- 
wirkung des  h.  Geistes ,  nun  rasten ,  nun  wirken  und  thue 
dann  sein  Werk ,  göttlich  und  friedlich "  •  Also  „  soll  der  Mensch 
suweilen  wirken ,  suweilcn  ruhen ,  je  nachdem  er  von  Gott 
getrieben  und  ermahnet  wird,  und  ein  jeglicher,  nachdem  er 
befmdet,  was  ihn  am  besten  zu  Gott  ziehen  mag,  es  sei  in 
'Whken  oder  in  der  Stille. . . .  Den  Menschen  ruft  zuweilen 
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unser  Herr  auswendig,  fttweilen  inwendig,  wie  es  ihm  wohl- 

gefällt";  darum  „sollen  wir  nur  unseres  Berufes  warten,  wie 
und  wozu  und  in  welcher  Weise  uns  flott  beruft :  etliche  Men- 
Si  heil  in  ein  ninerlK  hes  Schauen .  <len  andern  in  ein  Wirken, 
den  dritten  in  ein  wonnigliches,  innerlithes  Huben,  in  ein 
Stillschw  eigen ,  anzuhängen  in  Einigkeit  des  Geistes  der  gött- 
lichen Finsterniss .  Wie  man  -von  Gott  ermahnet  wird ,  dem 
soll  man  nicht  widerstehen";  Gott  soll  ^dir  genug  sein  und 
sollst  dich  lassen  in  alles  das»  das  Gott  von  dir  haben  will''; 
z.  B.  ^So  der  Mensch  in  dem  inwendigen  Werk  wäre,  gäbe 
ihm  denn  Gott*  dass  er  es  licssr ,  und  sollte  gehen ,  einem 
Siechen  su  dienen ,  das  soll  der  Mensch  mit  grossen  Freuden 
thnn.  Oh  ich  dieser  Menschen  Einer  wäre  and  sollte  mich 
herauskehren,  lU  predigen  oder  dergleichen  zu  thun«  so  konnte 
geschehen,  dass  uns  Gott  gegenwartig  wäre  nnd  uns  mehr 
Gutes  thäte  in  dem  Susserlichen  Werke  als  in  grosser  Beschau- 
lichkeit". 

Wenn  nun  aber  T.  das  eine  gegen  das  andere 
hält,  so  gibt  er  der  SchaulRlikeit  allerdings  weilai]>  d  e  n  Vor- 
zugvorder Wiiklirhkeit.  „  Ein  einiger  Anblick  blosser 
göttlicher  Wahrheit  ist  besser  denn  alle  die  Werke ,  die  die 

h.  Christenheit  mit  einander  wirket  Die  Lcdi^keit  ist  viel 

edler  denn  die  IJnmiissigkeit  mit  der  Kreatur;  denn  Christus 
rühmte  üdagdalenen  Aliissigkeii  (s.  dagegen  S.  204),  denn 
unser  Herr  kann  nur  mit  mussigen  Leuten  S|iaaeren  (sich  er- 
gehen)". Wohl  hat  ihm  das  Wirken  noch  immer  seinen 
Ort  und  seine  Nothwendigkeit,  aber  nur  als  eine 
Art  Surrogat,  wenn  das  Schauen  nicht  möglich  ist ,  sei  es, 
dass  man  die  „Gegenwart  Gottes  nicht  spärt*",  oder  dass  der 
äussere  Mensch  den  anhaltenden  Zustand  der  Kontemplation 
nicht  mehr  »erleiden*  mag;  oder  die  Rücksicht  geg^  den 
Nebenmenschen  (die  aber  ihre  Grihisen  hat),  oder  die  „Habung 
äusserer  Materien"  es  gebietet 

T.  spricht  sich  über  alle  diese  Punkte  sehr  bestimmt  ans. 
,  Wenn  man  gewahr  wird,  dass  der  Herr  da  ist, . . .  wenn  der 
Mensch  sich  wohl  geschickt  lindet  zu  Gott  und  ihn  Gott  trei- 
bet von  äusserlicben  Werken  ni  ihm  selber,...  so  soll  man 
(er)  das  Werk  ledig  lassen  und  soll  ihm  feiern . . .  und  alle 
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IJnmuss  der  Auswendigkeit  von  sich  ablegen ;  denn  alsdann 
warea  des  Menschen  Werke  und  auch  §eine  guten  Gedanken 
Dar  hiuüerlit  ti " ;  <laiui  soll  (IciMciisrh  nichts  anders  thun,  denn 
dm  er  Gott  leide,  ihn  «innerlich  in  ihm  wirken  lassen**.  Wenn 
aber  der  Mensch  »aus  sich  seihst  gelassen  wird  und  Gottes 
Werke  io  ijefiwUicher  oder  bekenntlicher  Weise  nicht  mehr 
I»  sich  gewähr  wird^  mid  ,ifaiQ  das  innei^che  Werk 
«BlflnogeB  wird*,  so  sott  er  wieder  «mit  sciaem  Fleiss  wirken 
nid  sieh  in  allen  Tagenden  üben"  nnd  msonderbeif  die  ihm 
^allerbest  mögen  dienen,  und  „seine  heilige  Uebung  thun",  oder 
.soll  er  sich  lassen  in  äusseriiche  Liebeswii  ke".  —  Oder  es  ist 
auch  die  Rücksicht  auf  die  e  i  ^  ü  a  e  ^  N o  t  h d  u r  f  t**  (Bedurf- 
ms)  massgebend  für  das  Wirken.  Sofern  nämlich  der 
Mensch  »sich  inneriich  fenehret,  dass  es  der  Letb  niciil 
mehr  erieiden  flMg*';  wenn  «seine  Natur  hesofaweil  oder  also 
büdi  ist,  dasi  er  seines  Henens  Dicht  wohl  mag  wafafgendi" 
«en  und  sich  isnerKch  m  Gott  kehren",  so  «mag  ersieh  wohl 
asshehwn  auf  ein  nsserKeh  liebewerfc,  das  ihm  dann  das 
allernächste  sei*'.  Aber  es  müsse  eine  wirkliche  „Noth- 
durft"  (Bedürfniss)  für  den  Menschen  sein,  wenn  ersieh 
auskehre,  sagt  Tauler.  ^  Wenn  ein  Mensch  aus  seiner  Invven- 
digkeit  getrieben  wird  m  reichen  Leuten,  um  sich  denen 
m  lassen  und  genug  zu  sein ,  ohne  Nothdurft  der  Tugend ,  und 
ssine  Zeit  minniglich  mit  ihnen  vertreibt,  und  wohl  mit  ihnen 
lebet  in  Essen  und  Trinken,  und  er  dami  meint,  seine  Natnr 
bediiife  sein  wohl,  am  dass  er  desto  sUrker  werde  imd  Gott 
desto  besser  diene,  ein  solcher  greift  weit  über  die  Nothdorfl 
and  er  wird  beschwert  und  entrichtet  und  vermannigfaltiget , 
dass  er  nicht  also  wohl  maji  wiederkomim  n  zu  seinem  Herzrn. 
als  ob  er  bei  ihm  bliebtn  wäre;  uiui  dicss  ist  umi  dem  bösen 
Geist  und  von  leiblicher  Natur,  denn  leibliche  Natur  findet 
auch  ihren  Lust  dananen".  Und  nicht  bloss,  wenn  er  zu  viel, 
sondern  auch,  wenn  er  ^ztt  frühe'',  „ehe  es  Zeit  ist",  auf 
,unnothdürftige  Ltebeswerko  nnd  in  Ergotahchkeit  d«r  Sinne 
sich  anskehret",  auch  das  »sei  vom  bösen  Geist  und  von  leib- 
Keher  Natur,  denn  dan  Leih  schwer,  viel  innen  an 

Mähen*.  Und  auch  das  nennt  T.  ^über  die  Nothdurft  sieb 
aoskehrcD  auf  ausserlichc  Liebe^werke" ,  wenn  der  Mensch 
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^über  die  Masse**  Fasten«  Wachen  und  andere  strenge 
Uebuog  halte. 

Auch  die  Rücksicht  anf  den  Nebenmenschen 
könne  das  Wirken  sur  Pflicht  machen;  allerdings  nicht  in 
obersten  Grunde,  denn  ein  rechter  armer  Mensch,  sagt 
freilich  mit  Rücksicht  auf  die  asiatischen  anssem  Werke, 
«ist  Niemand  nichts  schuldig  denn  Gott,  und  dass  er  sich  all- 
seit  also  halte ,  wenn  Gott  sein  Werk  wolle  wirken ,  dass  er 
ihn  bereit  finde;  und  ist  es  ob  den  äusseren  Werken,  er  soll 
sie  lassen ,  und  soll  keinen  Gehorsam  ansehen  des  Mensche«, 
sondern  er  soll  Ciott  genug  sein  und  nicht  den  Menschen''. 
Doch  soll  er  sich  auch  «lassen  und  sich  üben  an  seinem  Bru- 
der**, und  T.  meint  hier  besonders  die  Werke  der  Barm- 
herzigkeit, in  deren  üebmig  Christus  uns  ein  Vorbild  ge- 
lassen habe ,  und  auf  denen  so  grosse  Verheissungen  ruhen. 
Aber  auch  hier  stellt  er  seine  Bedingungen  auf,  unter 
denen  ein  solch'  äusserliches  Liebeswerk  allein  gestattet, 
ja  Pflicht  sei.  Zunächst  eben  die  «Nothdurft"  des  Bruders; 
«denn  N  o  t h d u r  f  t  ist  der  Gaben  Gegenwurf  und  Mittel*. 
Habe  der  Bruder  Nothdurft,  so  „soll  der  Mensch  sich  auskeh- 
ren ,  ihm  SU  Hülfe  kommen  —  und  wäre  er  in  der  höchsten 
Schauung,  die  sein  mag  in  der  Zeit;  und  käme  er  seinem  Ben- 
der nicht  KU  Hülfe,  er  thite  gebresten"*.  Wenn  dagegen  aber 
der  Mensch  sich  in  reichen  Leuten  thue,  und  ^sie  lädt  und 
wohl  mit  ihnen  ist,  und  ihnen  gibt,  das  man  armen  Leuten 
sollte  geben",  und  „darin  der  Menschen  Lob  und  Ehre  sucht, 
und  dass  man  wieder  geladen  werde",  das  sei  kein  Bedurbnss, 
das  auch  keine  Tuj^end,  «so  wenig ,  als  wenn  man  einem  vollen 
Manne  zu  essen  ^öbe".  —  Auch  darin  verrathe  sich  ein  iiusser- 
Uches  Liebewerk  als  „von  Natur",  so  man  „sich  selber  übel  an 
seinen  leiblichen  Freunden  und  ihnen  Liebe  beweiset*'; 
denn  »die  Sünder  thun  das  auch  anter  einander*'.  Ueberhaupt 
was  gekehrt  sei  auf  sich  selber  und  sich  selber  meine  in  dem 
Liebeswerk,  das  sei  ein  Werk  von  Natur,  »denn  Natur  liehet 
und  meinet  allwegen  sich  selber*".  Ein  »göttlich *  Liebeswerk 
dagegen  sei,  „wo  der  Mensch  keine  Lust  der  Natur  sucht, 
und  nichts  darin  meint,  denn  die  Ehre  Gottes  und  seines 
Nebenmenschen  Nothdurft*'.  Wo  nun  aber  wirklich  Nothdurft 
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ti,  da  Ww  Jeder  «nf  das  lielweweti  Ampnieli:  Fmuid 
«dFeiBd»  Mee  und  Gnte  id  der  Nothdnfl  ist  Nw^ 
mutd  angeeefaloeseB*'«  Doch  solle  aUetdmgs  bei  gleieherNoth- 

dürft  ^ein  Mensch  in  seinem  Liebewerk  Unterschied  der  Per- 
äoucii  anseheu";  er  solf  nämlich  „mehr  gekehrt  sein  auf  einen 
guten  Menschen,  der  alle  Dinge  in  Gott  verzehret,  dewn  mi 
einen  Menschen,  an  dem  er  nicht  viel  Gutes  erkennt";  (vergl. 
diflAhschnitte  über  dieAusg^Nirt  and  die  Dinge,  S,ld4;  und 
über  die  Liebe);  denn  in  einem  guten  Mcnschea  seien  „alle 
Diage  fr«cMbar  mid  Gelt  löMieb  und  aUe  Dinge  werden  m 
ihi  niader  anigetrageii  m  ihren  entea  Unpniog'';  imofem 
«Men  die  fSaben  vea  guten  Meosdlien  reiner  empfangen , 
denen  sie  dienen  als  Unterlage  für  göttliche  Entwicke^ 
imi::,  sofern  Göll  all<  zeit  svirket  in  einem  guten  Menschen". 
I);imit  (ialuT  der  Mensch  ^ gestärket  würde,  dass  er  das  Wort 
(jultr>  rrieitit'u  möge",  so  solle  mnn  ihm  „zu  llülff»  kommen 
fürbaüscr,  denn  einem  andern  MeasdieBf  in  dem  Gott  niclU 
so  lauteriich  wirkt*".  Ebendarum  seien  die  Gaben  an  gute  Men- 
icte die  fruchtbarsten anebftr  den  Geber selbft,deBn»euigpter 
Mwsebaaag  ivel  nwbr  den  erwerben,  für  den  er  bittet,  and 
Gott  «tlidrt ibn  eher  denn  einen  andm  Measehen"  (s.  S.  166). 

Endlich  soHe  der  Mensch  , äusseri iche  Tugend*  wirken, 
solange  er  .Materien"  (ausscriiche Bedingung  eines  „ äus- 
8cr]i(  lit"ii  Werkes  •  )  h  ab  e.  Diess  ist  die  letzte  Bedingung; 
und  Nei  diese  Bedingiii»;^  vorhanden ,  so  sei  das  äussere  Wirken 
Pt licht  Flabe  er  Ireiltch  „gar  alles  das  er  hat,  gelegt  an 
die  Tugend,  dass  ihm  gebricht  Materie  der  Tugend,  und  ob 
er  sie  gern  tbäte  out  den  Werken,  er  mag  niefat,  da  er  nkhtes 
■cht  fast  und  arm  ist  und  dasn  so  roU  istGeltes,  dass  er  sich 
habe  Stande  mag  ven  ihm  kehren,  und  auch  dasser  sdiwaeh 
ist  an  dem  Leibe,  dam  er  nieht  Kraft  hat,  die  ansserhehe  Tu- 
gend zu  wirken",  das  entschuldiget  ihn  an  der  äusseriicfaen 
Tn^end;  er  soll  sie  dann  wirken  in  dem  Willen  mneilich... 
und  dir  lij^i  inl,  die  solche  Menschen  wirken,  ist  wesentliche 
Tugend".  Uat  aber  der  Mensch  „noch  nicht  alle  Dinge  gelegt 
an  die  Tugend ha!  er  noch  Materien ,  so  m)iss  er,  wenn  die 
(insaare)  Tugend  Nothdurft  ist,  und  ihm  zugehört,  »sie  wir« 
hnn*;  und  „wfee  es  je  also,  dass  Gott  innerlich  mit  ihm  wirble, 
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—  er  miMB  dem  nmeriiolMi  Werke  mafftkm  und  mk  Imm 
im  die  ihisierttelie  Tugend**.  Und  i^thnt  er  ee  wkkU  er  Ibit  ge- 
brcsten,  und  von  eigenem  Willen  lässt  er  es  und  nicht  von 

göttlrchcni  Willen Denn  .dieweil  er  überladen  ist  mit  zeit- 
lichen Dnigcn,  so  niusi»  er  haben  ein  wirkend  Leben,  da  tr 
hat  (Ur-)  Sache  und  Materie  zu  wirken;  ii  n  d  alldieweil 
die  (ür*)  Sache  währet,  muss  auch  dae  Werk 
währen;  und  wer  eich  Ledigkeit  annimmt  •  ehe  er  ausf^ 
Wirkt  alle  inaaerttcheik  Werke«  die  Ledi^eit  nl  ■nvettkatt» 
neu  und  gebresthalt  imd  eine  Mieeigkett,  die  wtder 
Gotl  ist  und  wider  die  Walirlieit»  dinm  m  ist  eine  V«w 
3äumniss  der  Tugend " . 

Das  sind  die  Bedingungen,  unloJ  <ienen  an  den  Menscheu 
die  Forderung  erijeht ,  äusscrlich  zu  wirken;  daran  inaij  er 
erkennen,  ob  die  Fuidcrimg  von  (jollt^s  Geist  kominl ,  oder 
von  dem  eigenen  oder  dem  bösen  Geiste.  Dieses  Wirken 
«bindert  den  Menschen  nicht,  noch  benmmt  ihm  seine  Fra* 
heit  nicht,  scmdem  sie  hilft  ihm  lu  dem  näcbatea  ond  efwir- 
ket  ihm  Freiheit'**  «Ein  eehanend  Leben*"  ist  «ein 
ansgewirket  Leben**.  Hat  er  lidi  in  Togenden  ausge- 
wirket,  so  „ist  et  ledig  und  frei,  vnd  mag  sieh  dam  efene  aii 
Gebresten  einkehren  und  seines  llerzeus  wahrnehmen,  üad 
dann  Iahet  er  erst  ein  vollkommen  schauend  Leben  an". 

T.  sprieht  aber,  wie  gesagt,  auch  die  Eirisicht  am,  da«s 
selbst  aul  dem  höchsten  Staud|>unkt  und  gerade  auf 
diesem  die  verschiedenen  Weismi  s  u  g  1  e  i  c  h  aetn  kimm 
und  missen ,  ohne  dass  die  eine  die  andere  hemme  oder  ant 
hebe,  nur  jede  an  ihrem  Orte:  dai  Inwendige  ond  das  Aor 
wendige,  «k»  WesentUche  (Unbewegliehe)  und  das  Bewegtichib 
das  Sehaoen  (die  Amroth)  nnd  das  Wirlm.  En  einem  «>Ncb> 
ten,  wesenden,  eingenommenen,  verklärten  Menschen"  ge- 
höre eben  diess,  dass  in  ihm  ^das  A\  irkeu  und  Gebrauchen 
Eins  wiirde".  So  sei  m  Gott  das  alleroherste  Wirken  und 
das  allerlautcrste  Gebrauchen  ein  ewig  Eins;  ein  jegliche?., 
ohne  das  andere  zu  hindern.  «Das  Wirken  ist  in  den  Femo- 
nen ;  das  Gebrauchen  gibt  man  dem  einfältigen  Wesen.  Der 
himmliKhe  Va|erf  nach  der  fiigenschail  seiner  Väteitiehkeit, 
ist  ein  lauteres  Wiiken ,  dass  er  in  Bekenntnim  semer  seihst 
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seinen  lieben  Sohu  gebiert«  und  sie  beide  geisteii  aus  ibnen 
beiden  den  h.  Geist,  in  einem  tioWDprgichlichin  Umfang;  die 
liebe  tkrar  beider  ist  ein  ewiges»  wesentliches  WvfceD  der 
Pensnsn;  mA  deonodi  Ugkeit  md  Einlell  des  Weeeaf;  so 
iit  dt  em  süBee  cnfiltiges  CMmelien  «ad  emlfiMiges  Wesea 
insB  giftitbdien  ^fK^eeem ,  und  ehe  Mt  n  CSott  Wirken  mid 
Gebrauchen  Eins\  üud  nicht  bloss  nach  dem  Trinitätsyer- 
liölUiiss  sei  es  so  in  Gott,  sondern  auch  naih  seinem  Verhält- 
niss  zur  W  ell.  „Gott  ist  \n  ilmi  splbsl  unbewe^Hrh  inul  bewe- 
get doch  alle  Dinge".  Fbcnso  sei  es  auch  in  Christo  gewe- 
im,  dessen  »edle,  klare  Seele  mit  ihren  obersten  KräfteR 
skie  Ueterlass  vorwMbch  in  die  Gottbeit ,  und  in  ihren  er- 
Ilse  Aatege»  da  sie  gesohtfieii  wird,  gekehrt  und  dami  so 
Hlig  mid  geiiriiicUg  mr;  aaeb  ibrea  niedenleii  Kiiflen 
sbsr  wer  sie  beweglieh,  wirkend  aad  leidsad;  oad  hatte  Ge- 
brauchen, Wirken  und  Leiden  mit  einander".  Die  ihm  nun 
.nllerjrleichst  nachfolgen " ,  sollen  ihm  nachfolgen  -  in  dem  Wir- 
ken utid  (iebrauchfui";  die  (ileichheit  solle  der  Mensch,  nnd 
gerade  der  Mensch  als  die  höchste  aller  Kreaturen ,  mit  Gott 
haben,  daas  er  „wirkend  und  gebräuchlieb  mit  einander  sei*. 
mikr  iaarandige  Ifeaseb  nämlich  soll  ein  unwandelbares  An- 
ksagsa  an  Gott  iaaerüeh  beben  in  einem  inweadigeB»  vefikeas- 
laoaen ,  lanteren  GoCt-Meiaen,  welches  Meinen  dem  also  on- 
fisidi  ist,  was  naeb  auswendiger  Weise  Gott-lkinen  heisst, 
ih  Laufen  und  Sitzen ,  und  mit  der  Inwendigkeit  hat  er  das 
(iebrauchen".  Aus  demselben  nun  soll  er  sich  ^kehren  zu 
Nolh  oder  zu  Nutz,  an>/ii\\  ii  ken  aus  demselben  in  dasselbe**. 
So  „iibersehe  das  Inwt ndige  das  Auswendige  gar  kurz.  Wie 
eia  Weckineisier,  der  viele  Knechte  und  Amtleute  unter  sich 
hat,  die  wirken  alle  nach  der  Anweismq;  des  Meisters,  und 
er  wirbet  selbslniebt,  er  kommt  ancb  selten  dabin,  denn  jäh- 
Kap  ^fbH  er  ihnen  eine  Regel  md  eine  Form ,  damash  wirken 
ae  aOo  ihre  Werke,  mid  fadssen  ihn  einen  Meister  wegen  der 
AaweuHiig  and  Mustersdiaft,  abi  ob  alles,  was  sie  gewirkt 
haben ,  er  allein  gewirket  und  geUiaa  habe.  Von  des  Gebots 
wegen  und  von  seinem  Anweisen  ist  alles  eij^cntlicher  sein, 
denn  es  tleren  ist,  die  es  gewirkt  liahen.    Also  thut  der  in- 
wendige verklärte  Measeh,  der  inwendig  in  seinem  Gebrauchen 
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ist,  und  mit  dem  Lichte  seiner  Redlichkeit  (discretio)  libe^ 
sieht  er  jählings  die  auswendigen  Kräfte  und  berichtet  die 
KU  ihrem  wirklichea  Amt,  und  inwendig  ist 
es  versunken  und  verschmolten,  in  seinem  ge* 
brauchlichen  Anhang  an  Gett,  und  Ueibet  inseto«r 
Freiheit  seines  Werks  ungehindert,  doch  diesem  Inwendigen 
dienen  alle  auswendigen  Werke,  dass  kein  lo  klenes  Weik 
ist,  es  diene  alles  hiera*'.  Und  «so  wäre  die  Wirkhehkeit 
in  der  Ah'^eschiedenheit*'  (s.  o).  Eigentlich  seien  beide. 
Schauen  und  Wirken ,  doch  nur  Eins ,  wie  Kraft  und  Wir 
kung,  wie  Luhl  mid  AusUmü  litnni:.  „Möchtest  du  fragen, 
sintemal  Hass  man  ijedarl  pim  s  (jcinüths,  ledip:  von  allen  Bil- 
den und  von  allen  VVerkci),  die  in  den  Kräften  auch  von  Na- 
tursind; was  soll  denn  spm  in  den  äusseren  \V(  rken,  die  mau 
von  Liebe  unterweilen  thun  muss,  als  zu  lehren  und  zu  trö- 
sten die  Noth dürftigen,  soll  man  dessen  müssen  beraubt  sein, 
dessen  sich  die  Jünger  unsers  Herrn  oft  ausgaben?...  Hier 
merke,  eines  ist  wohl  edler,  und  das  andere  löblicher  oder 
nütser«  Maria  allein  war  gelobt,  dass  sie  das  Beste  hätte  e^ 
wählt,  doch  war  Marthels  Leben  in  einem  Theil  nütier,  denn 
sie  diente  unserm  Herrn  und  seinen  Jungem.  Heisler  Tho- 
mas spricht:  dass  das  wirkende  Leben  dann  besser  sei  als  das 
schauende,  so  man  in  der  Wirklichkeit  auftgiemet  von  Liebe, 
was  man  in  der  Schauung  eingenommen  hat  Das  ist  doch 
n  u  r  ei  n  s ;  denn  das  Wirken  ist  eher  nicht  fruchtbar,  ab  in 
demselben  Gi  uud  du  Ueschauung;  das  macht  fruchtbar  die 
Wirkung;  da  wird  die  Meinung  der  Beschauung 
vollbracht,  und  wiewohl  da  Bewegung  geschehen ,  so  ist 
es  doch  Iiis  denn  eins;  es  kommt  aus  einem  Ende  und  pe- 
het  wieder  in  dasselbe,  als  oh  ich  ginge  in  diesem  Hause  von 
einem  Ende  m  dem  andern.  Das  wäre  eine  Bewegung  und 
wäre  doch  nichts  denn  Eins  in  Einem.  Also  in  dieser  Wirklich- 
keit hat  man  nichts  vorderes  noch  vordereres  (denn  die  Be- 
schaulichkeit) in  sich,  die  eine  ruhet  in  der  andern  und  voll- 
bringet die  andere,  denn  Gott  meinet  in  der  Einigkeit  der 
Schauung  diese  Auslenchtung  der  Wirkung....  Der  Christ  bat 
sich  tu  geben  an  alles  äussere  Leben ,  da  es  der  Nächste  be- 
darf, dass  man  das  an  ihm  finde  unverfaorgen.  Er  soll  aus- 


Digitized  by  Goc^^Ie 


leuchten  an  dem  Gcüauken,  an  der  Vernunft,  an  dem 
Willen  und  an  den  Sinnen,  wie  unser  Herr  sprach:  Abo  soll 
•wr  Lieht  leuchten  vor  den  MensdiM  t  <bw  sie  seboi  eam 
fQlBi  Werke,  und  alM»  nlorifiirai  d«A  lanualiaclMD  Vater. 
Dil  ist  wider  etliche  MenfcheD«  die laelir  echteii der 
SAnnliehkeit  «ad  nicht  eohten  der  Wirkfiehkeit  und  tprechen: 
lie  bedfirfen  der  Uebung  der  Tugend  nicht,  sie  seien  darüber 
kommen.  Von  denen  sprach  unser  Herr  nicht,  da  er  .sprach: 
da  die^>  Wort  fiel  in  das  gute  Erdreich,  da  brachte  es 
lOOrdltigo  Frucht.  Und  anderswo  sprach  er:  der  Baum »  dtsr 
MdU  Fmckt  bringet,  den  soll  man  abhauen''. 

Diim  beides  aber.  Wirken  wie  Schauen,  ist  nach  T. 
sieht  aasgeseblessen  durch  irgend  einen  Stand  oder  Lebemfae« 
mf;  in  jeden  Berufe  ist  das  Heehste  in  erreiehen.  T.fsndi 
«chsint  ee,  für  nothweadig«  vor  jener  Verweehshmg  lu  war- 
■en,  dass  man  seinen  Beruf  aufgebe,  um  „auf  die  115he  des 
beschaulichen  Lebens  zu  steigen**.  Jeder  .soll  wahraehmen, 
wofu  ihn  sein  Herr  berufen  und  }?claden  hat".    „Wäre  ich 
nicht  ein  Priester  und  wäre  unttr  enier  Versammlunfj,  ich 
nähme  es  für  ein  grosses  Ding,  dass  ich  Schuhe  macheu 
ksnnte  uad  ich  vvoiUe  auch  gerne  mein  Brod  mit  meinen  Hän- 
den venhanen.  Kinder,  der  Fuss  noch  die  Hand  sollen  nicht 
diB  Auge  sein  wollen;  ein  je|;lickies  sefl  snn  Amt  haben.... 
Ks  istiHismids  so  em  kleines  Werklein  noch  Klknstteint  noch 
SS  schnöde ,  es  kommt  alles  voa  Ciott  und  es  ist  senderiieh 
Gnade,  und  das  soll  ein  jeder  für  den  andern  vorthun,  der  es 
nicht  so         kann.  Wisset,  welcher  Mensch  nicht  übet,  noch 
ausgibl,  iKtch  wirket  seinem  Nächsten  zu  Nutz,  der  muss 
grosse  Antwort  darum  geben....   Von  wannen  kommt  nun 
das,  dass  so  viel  geklagt  wird,  und  ein  jeglicher  klagt,  dass 
ikn  sein  Amt  hindere,  was  doch  von  Gott  ist,  denn  Gott  gibt 
AKemand  nichts  snr  Hindemiss?...  Ikhta  Kinder»  wisset, 
w«  dir  diesen  Unfirioden  macht,  das  thun  nicht  deine  Werke» 
Neb  es  thnts  deme  Unordnung,  die  in  den  Werken  ist  Ty^ 
lest  da  deine  Werke,  wie  du  von  Recht  thmi  solltest,  und 
meintest  du  GoU  allein  lauter  und  des  deinen  nichts,...  so 
wäre  unmöglich,  dass  dir  eine  Strafe  iti  dein  Gewissen  fiele.... 
Unser  Herr  strafte  nicht  Martha  um  ihrer  Werke, 
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denn  die  warea  heilig  uttd  gat;  er  straft«  sie  un 
i  h re  S  0  rgf alt  (Sorge)..«.  Willst  du  Fleiss  haben,  so  kamsl 
du  Gott  weil  übedkommen  und  das  edle  lautere  Gott  in  allen 
Weisen  und  Werken,  darinnen  du  bist...  leh  weiss  Einen, 
den  allerhöchsten  Freund  CSottes,  der  ist  alle  seine  Tage  ein 
Ackersmann  gewesen,  mehr  denn  40  labre  und  ist  es  noch. 
Der  fragte  einst  unsem  Herrn,  ob  er  das  ober^^en  sollte  und 
in  die  Kirche  sitzen  gehen.  Da  sprach  der  Herr:  Nein,  er 
sollte  sein  Brod  mit  seinem  Schweisse  gewinnen  und  verdie- 
nen, seinem  edlen,  treuen  Blutzu  Ehren". 

Neben  dieser,  wir  möchten  sa^ed  idealen  Anschauung 
Ts.  von  einem  ,'ill;:eniriTHm  Priesterlhiiin  der  Christen  aller 
Stände  geht  aber  in  seinen  Schriften  eine  andere  einher;  wir 
möchten  sie  theilweise  eine  r  ea  Ii  s  t  i  s  c  h  -  praktisch-empirische, 
theiiweise  eine  einseitig  mönchische  nennen ,  dodi nicht , 
ohne  dass  sie  nicht  auch  von  jener  ersten  durehbrochen  würde. 
T.  spricht  nämlich  von  «dreierlei  Menschen"  oder  ^ Stufen"  (si. 
S.  100).  Die  ersten  sind  «die  anhebenden"  Menschen,  die  in  deo 
niedersten  Grad  berufen  werden;  dann  «dteiunehmenden  in 
den  andern  Grad**;  zuletzt  «die  vottkonunenen  in  den  obersten 
Grad  der  Vollkommenheit*'.  Die  Gebote  und  Verbote  Gottes 
(in  den  10  Geboten]  beziehen  sich  auf  den  ersten  Grad. 
„Welche  Mensehen  diese  Wege  recht  gehen  und  in  dem  wah- 
ren Glauben  untei  thanig  und  der  h.  christlichen  Kirche  gehor- 
sam sind,  nach  rechter  Ordnung,  so  ist  es  der  niederste  Grad, 
in  dem  man  dem  Rufe  Gottes  folget,  und  die  diesem  rocht 
thun,  die  sind  auf  <lem  Wee'p,  sicher  zu  Gott  zu  kommen, 
sofern  als  alles  in  dem  Fr^H'cuer  ahp^hrannt  ist,  wenn  >ie 
hierin  nicht  lauter  gelebt  haben".  Dieser  Grad  ist,  wie  mau 
sieht,  der  allgemeine  Laienstand.  —  Nun  kommen  »die  zu> 
nehmendoi''  Menschen;  diese  erhalten  nicht  bloss  die  Gebote» 
sondern  auch  die  Räthe,  und  diese  sind  ,die  Wege  der  Tu- 
gend, wie  Keuschheit  des  Leibes,  Armuth  und  Gehorsam'*. 
Und  «dieser  Ruf  ist  viel  höher  und  anders  denn  der  erste 
mit  den  Geboten".  Dass  nun  ,,diesem  Rathe  Gottes  in  diesem 
Rufe  recht  und  wohl  gefc^et  werde*  so  hat  die  h.  cbrisHidie 
Kirche  von  Rath  des  h.  Geistes  geistliche  Versammlungen  und 
Orden  gemacht,  dass  man  darin  dem  Rathe  Gottes  folgen 
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möge«  und  diese  haben  viele  Geaetie,  die  die  dmuf  gehen". 
—  Der  ^höchste  und  oberste**  Grad  endfieh  ist  der  des 
M^fStikers,  des  , inwendigen**  Menschen,  der,  wie  T.  sieh  aus- 
druckt, ^den  Vorbildern  unsers  Herrn  nachfolget  inwendig 

und  auswendig,  in  wirkender,  in  leidender  Weise,  mit  Bildern 
oder  in  schnnender  Weise  iil)ei  alle  Bilder  \  Oilenbar  stossen 
wir  hier  aui  die  mönchisch-aszetische  Anschauunpr  der  Zeit  und  « 
schon  des  christlichen  Alterthums.  Als  ob  eine  solche  Scheidung 
zwischen  Gebot  und  Rath  wirklich  zulässig  wäre  innerhalb  einer 
neutestamentlich-christlichen  Ethik!  Als  ob  das  Gesetz,  auch 
der  Buchstabe  sich  neutestamentlich  erHillen  Hesse  ohne  den 
lebendigen  Geist ,  d.  h.,  um  den  Ausdruck  beizubehalten « ohne 
die  Käthe  Christi  I 

verlangt  nun  aber  nicht,  dass  alle  lu  dieser  höch- 
sten Stufe  sich  erheben.  Das  ist  sein  praktisch- empi- 
rischer Standpunkt,  von  dem  wir  eben  gesprochen  haben* 
„Jeder  nehme  nur  wahr,  in  welchem  Weg  ihn  Gott  haben 
will,  und  folge  einfältig  dem  Rufe**.  Aber  dazu  seien  «alle 
Cfartstenmenschen  verbunden,  die  behalten  werden  wollen, 
dass  sie  wider  Gott  nichts  wollen " ,  dass  sie  sich  .  frei 
mit  ihrem  Willen  muthig  zu  Gott  kehren  und  mit  Vorsichtig- 
keit in  den  Geboten  Gottes  und  der  h.  Kirche  leben,  und  sich 
ihre  vergangene  und  gegenwärtige  Sunde  leid  sein  lassen  und 
feinen  ganzen  festen  W^iilen  haben,  die  Sunde  hinfort  nimmer- 
mehr zu  tbun  und  fürbass  in  Reue.  Busse  und  in  Hei<  hfe 
leben,  mit  einem  ganzen  guten  Vertrauen  zu  der  Gnade  und 
Barmhenigkeit  Gottes-  .  Diess  sei  ,,ein  rechtes  christliches 
Leben",  ein  ^ gutes  Maass,  das  da  ohne  Zweifel  in  das  ewige 
Leben  gehöret",  eine  «nothdi'irftige  Regel  aller  rechten  Ghri- 
stenmenschen".  Dieser  ^  einfältigen "  Laienfrömmigkeit,  die 
ihrem  »Rufe**  (eben  dieser  Laienfrömmigkeit)  folge,  erkennt 
T.  ihren  Werth  zu«  wenn  sie  auch  nidit  die  höchste  sei. 
«"Wisset,  dass  mancher  Mensch  mitten  inr  der  Welt  ist,  tmd 
bat  der  Mann  Weib  und  Kind  und  die  Frau  Mann  und  Kind 
und  sitzet  mancher  Mensch  und  machet  seine  Schuhe,  und  es 
ist  seine  Meinung  zu  Gott,  sich  und  seine  Kinder  zu  ernähren* 
Etliche  arme  Menschen  aus  einem  Dorfe  gehen  ihr  Brod  mit 
grosser  Arbeit  zu  gewinnen,  und  denen  mag  geschehen,  dass 


Digitized  by  Google 


Johanne«  Taaler. 


sie  zu  hundertmal  besser  lahrcn ,  so  sie  einfältig  ihrem  Rof 
folgen,  denn  die  geistlichen  Mens*  lu  ii,  die  auf  ihren  Kul  nicht 
Acht  haben".  Von  den  ..geistlichen"  Menschen  dagegen 
(Klosterleuten),  die  allerdings  sehnldit,'  svwu,  zu  It  hin  und  zu 
begehren  nlleznt  der  Vollkomrnenlieil ,  klagt  T. ,  dass  sie  viel- 
fach ihren  „Hut"  verkennetcn  .Diese  Weise  ist  in  dcu  mei- 
sten  Tbeilen  sehr  verkehrt,  dass  die,  welche  Geistliche  schei- 
oen«  weltliche  Herzen  haben".  Er  meint  sogar,  weltliche 
HenscheD  in  der  Ehe  und  etliche  Wittwen  laufen  diesen  Men* 
sehen  wdt  vor;  um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  nicht  bloss  mit 
ihrer  Laienfrommigkeit  sich  begnügen,  sondern  (in  ihrem 
Stande)  sich  zur  höchsten  Stofe  erheben«  die  an  keinen  Stand 
gebunden  sei.  Er  sagt,  jene  Menschen  mit  «grossen  Namen 
mid  Schein"  mussten  jenseits  «noch  grossen  Dank  nehmen , 
dass  sie  unter  die  ungelehrten  und  ungelebten  Menschen ,  die 
Bauern,  gewiesen  werden.  Und  etliche  arme,  einfaltige  Men- 
schen ,  von  denen  Niemand  nichts  hält ,  werden  um  ihrer  de- 
müthigen  Verdnicktheit  willen  iiber  di<  .ne  alle  sein  so  hoch , 
dass  jene  kaum  darein  sehen  konnten,  da  diese  sind^. 

Die  neue  Geburl  und  dai  Selifkeitigefubl. 

Wie  die  Menschen  «mit  einem  ungeordneten  Gemüth  und 
manch  eitlen  Bilden*  ebendarum  auch  «manche  ungeordnete 
Traurigkeit"  haben,  so  ist  hinwiederum  mit  dem  Leben  ans 
Gott  auch  alles  Sehgkeitsgefühl ,  so  weit  es  hienieden  möglich 
ist,  gesetzt.  «Die  Menschen,  die  in  rechter  Lauterkeit  leben, 
in  denen  ist  der  Bronn  aller  Wonne  und  Freude''.  Es  ist  eine 
andere  Freude  als  diejenige  der  Weltmenschen.  Menschen, 
„die  in  Sünde  leben",  haben  iiberhaupt  keine  wahre  Freude; 
«so  wenig  als  die  Todten  sich  freuen  mögen ,  so  wenig  mag 
sich  ein  Sünder  freuen  Die  Sünder  ^  haben  die  Freude  der 
Traurigkeit  ;  denn  „so  der  Leib  sich  freuet  in  zeitlichen 
Dingen  und  in  Sünde,  so  trauert  der  (ieist";  die  Frucht  ihres 
zeitlichen  Lustes  .ist  viel  mehr  ein  S(  lu m  und  ein  W'alin. 
Das  Seligkeitsgefuld  der  Gottge Ixirrn  n  .ihci  ist  das  selige  Ge- 
fühl um  die  erreichte  Bestimmunii  .  hi  dtm  mm  „das  Leben 
aUergrössl  ist,  in  dem  ist  auch  die  Freude  ailergrösst". 
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Und  keine  Welt  mit  allem,  was  sie  auf  sie  falle«  lassen 
mag»  kann  diese  Seligkeit  den  Menschen  nehmen,  die  „in 
allen  Dingen  das  Himmelreich  haben,  in  dem  ihr  Wandel  und 
ilve  Wohnung  ist^t.  Sie  sind  »mit  ihrem  Herrn  in  Frieden 
geseilt",  dass  sie  «keine  Kreatur  —  nicht  der  Feind»  nicht 
die  Weiff  nicht  das  eigene  Fleisch  —  entfrieden  kann*. 

Dass  aber  ihre  Freude  «nicht  also  gross  ist  als  derer  im 
Himmelreich,  das  ist  Sache»  dass  sie  noch  mit  dem  Leibe  be« 
laden  sind;  und  wären  sie  des  Leibes  ledig,  sie  hätten  dieselbe 
Freude,  die  die  im  Himmelreich  haben'-.  Sie  „bedürfen  nichts 
mehr ,  als  dass  sie  den  andern  Fu>s,  den  sie  noch  hier  in  der 
Zeit  haben,  nt  das  ewige  Leben  nach  sich  zielien,  weil  sie  ohne 
Mittel  in  (las  evvigr  Leben  gehören".  Aber  auch  diess  ^nrd 
kommt  ji.  Ks  ist  jeUuod  mit  ihnen  angefangen  und  wird 
ewiglich  wahren  . 

Uebrigens,  sagt  T.,  gebe  es  StuCen  dieses  Seligkeitsge- 
fäbls,  das  «dem  Geiste werde»  wenn  die  „Geburt"  in  ihm 
geschehe ;  es  gebe  eine  jubilircnde,  ausbrechende  Freude» 
die  »inwendig  quelle,  wie  gährender  Wein»  der  in  dem  Fass 
branst";  und  man  solle  sie  nur  nicht  hemmen  wollen;  »es  ist 
besser,  dass  es  ausbreche,  denn  dass  die  Natur  su  schwach 
wurde  und  das  Blut  su  Mund  und  tu  Nase  herausbreche*. 
Diese  jublliiende  « Freude*,  von  der  auch  Suso  und  Rusbroek 
viel  mihlen  und  die  sie  in  gleicher  Weise  beschreiben,  auch 
gleich  stellen  als  mehr  der  untern  Stufe  angehörig,  diese 
„geistliche  Trunkenheit"  muss  damals,  wie  ähnlich  noch  oft- 
mals später  unter  äbniichen  Verhältnissen,  bei  den  der  Mystik 
zugewandt  eil  d*  miitliem  auf  ihrem  ersten  Stadium  häufig 
vorgekonimtii  si m.  „So  wird  der  Mensch  Gottes  ;iis<)  voll, 
dass  er  in  Wonne  und  Freude  seiner  selbst  Mrpisst  und  ihn 
dünket ,  wie  dass  er  grosse  Wiuider  vermö^^e.  Ja,  ihn  dimket , 
er  solle  wohl  und  fröblich  gehen  durch  Feuer  und  Wasser, 
ja  auch  durch  tausend  Schwerter,  er  fürchtet  weder  Leben 
noch  Tod,  noch  Lieb,  noch  Leid.  Und  das  ist  dess  Schuld» 
dass  diese  Menschen  sind  in  Gottes  Lieh  trunken  worden*  Diese 
Freud*  heisst  Juhiliren.  üntcrweilen  schreien  sie »  untefweilen 
lachen  sie,  dann  singen  sie;  das  können  die  Vernünftigen  nicht 
begreifen»  die  htefon  nichts  wissen,...  als  was  die  Natur  gibt;.» 
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und  lUleii  olflMd  imt  UrtMl  «iif  die  AiMemiUteii  Gottes.. 
Dieie  aber  haben  eben  ledizenden  Ihint  nacb  Gottt '  • .  dewael« 

ben  Menschen  brechen  recht  ihre  Herzen  entzwei  nach  imserra 
Herrn.  Ofts  sind  tiie  grossen  Werke  Gottes ,  d?iss  diese  Men- 
schen (liegrossen  Werke  Gottes  hk  fit  erleiden  können,  die 
in  ihnen  so  gross  und  so  uhcrschw  änghch  sind.  Wisset ,  das« 
davon  mancher  Mensch  gestorben  ist,  dam  er  sich  diesem 
wunderlichen  Werk  also  sehr  ergab,  dasscsdic  arme  Istnuba 
Bfatnr  nicht  orleiden  mochte*.  Wenn  diess  aber  der  Herr  eehe^ 
so  entliehe  er  ihnen  das  stoe  Bmpfinden$  «ae  weiden  ne 
dann  anf  §ieh  selber  gelassen «  dass  sie  da  sehen»  was  sie  sind, 
und  was  sie  vermögen  durch  ihr  eigenes  Vermögen. . . .  Und 
sie  werden  also  demiithig  und  gelassen  und  guigläubig  gegen 
alle  Menschen  und  stille  mil  ihren  ntisseren  Werken".  Denn 
dieses  Jubiiiren  sei  doch  noch  ein  niederer  (irad  gewesen; 
^diess  Gestürme  und  diese  Werke,  in  denen  will  Gott  keine 
Weile  wohnen —  Es  ist  ihm  da  zu  klein  und  so  enge«  er 
kann  seines  Werkes  da  volftommen  nicht  bekommen.  Br  ii^  mi 
mnss  wohnen  in  den  obersten  KrÜlen  der  Seele''.  Der  Menseh 
spure  dann  oft  wenig  von  der  Lnst,  «die  in  den  Znwirfen 
ge schenket  wird ,  es  sei  in  schmeckender  oder  befindKcber 
Weise,  es  sei  schauend  oder  et'brauchend";  er  Werde  .ein^ 
selzl  und  gezogen  in  einen  vn^en  Weg";  aber  da  antworte 
Gott  .,m  i  t  si c  h  s e  I  h  e  r'-  in  \\  escntlicher"  Weise.  Doch 
auch  dieses  Seligkeitsgefühl ,  wie  gross  oder  wie  gut  es  sei, 
SO  sei  es  doch  „aller  der  Süssigkeit  so  ungleir-h,  die  man  in  dem 
ewigen  Leben  habe,  wie  der  mindeste  Tropfen  Wasser  gegen 
das  grandiose  Meer*.  Esset  nur  ein  » VMjgesdnna^  der 
borgenen  GemahlschafI*,  danut  Gott  die  Seinen  nStMen  wiH» 
dass  das  Warten  mdit  so  snner  werde''. 


Die  Bereiluos  oad  Erprobung  4tt  Preuode  Golles  in 
Leideo,  AafeelitunKen  eod  »Bekorangen«. 

Das  Göttiiche,  das  wir  als  das  herrschend  gewordene 
Prinsip  im  neuen  Leben  haben  kennen  lernen,  ist  es  aber  ds«i 
noch  stets  in  menschlichen  Gelassen  und  im  Kontakt  mit  einsr 
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ewKclMn  Weli;  diher  noch  auaer  die  Sunde  (s.  S.  146.) » daher 
Mdi  >—  die  Leiden,  AnfocbUmgen,  BeluMUDgen  (Vernicfaa»- 
pn).  «Kinder,  wieset»  es  mag  an^bra  nicht  sein,  man  kehre 

es  wie  man  wolle,  der  Meui»ch  rauss  innntT  ein  Krcu/.  Inigen, 
so  er  anders  ein  ^hUt  Mensch  sein  oder  /u  dem  ewigen  Lehen 
kommea  will....  Du»  alles  iiat  der  eui;:(  Sojm  ijottes,  Jesus 
Christus,  zuvor  getragen,  und  haben  es  nach  ihm  Alle  getra- 
§ai»  die  seine  allerhebeten  Fraitnde  •gewc«;en  sind.  Dieee 
Ereni  iat  der  fenrige  Wagen,  auf  dem  Elias  gen 
Himmel  führ*"« 

T.  nennt  venchiedena  Arten  von  Leiden.  Sie  können  von 
antB en  kommen»  von  der  Welt ,  „nnd  wird  der  Menedi  von 
den  Kreaturen  geschmähet,  geurtUeilel  und  (hin-hnelitel ' .  T. 
eifert  viel  gegen  dieser  \V(?lt  Weise  .mit  ihren  seh\\  en?n.  ran- 
Sfhenden  Worten  und  mit  ihren  IJrtlieüea,  die  den  Göll  lie- 
benden Mensehen  jagen  und  durchächten''.  Er  muss  seine 
sdmeren  Erfahrungen  gemacht  haben  (und  iiat  sie  gemacht), 
wie  alle  die  Männer  seiner  Bichtung:  die  Myitiker,  die  G(  th  s- 
froonde,  die  einen  rehgiöeen  Weg  eioflchhigen,  der  nichl  die 
bnite  HeerslraM  der  damaMgen  Welt,  auch  nicht  der  Klo» 
ilmeKt  war.  «Der  himmhflche  Vater,  mft  er  ans,  hat  seine 
Jagdhunde  überall ,  in  Klausen,  in  Klöstern ,  in  Häusern , 
in  Wäldern  .  ui  Stiultm. , ..  Vor  Zeiten  niarterlen  ,  bereiteten 
und  peiikigten  (In  llt  Kieudie  l»ülU>ri curKle.  aber  nuti  lluin 
es  die  ^ut  scheinenden  Chrislen ,  und  diese  \V  uudea  gehen 
auf  den  Grund,  und  das  smd  doch  unsere  Nachbarn".  Die 
Leiden  l»nnen  aher  noch  von  uns  selbst  kommen. 

Sie  können  feiner  an  IS  er  lieh  er  Art  sein,  »in  der  Na- 
tarp' («SiechU^"  I.  B.),  oder  innerliche,  ,im  Geist".  Be- 
«nders  dieae  ietiteran  bat  er  im  Auge,  wenn  er  sagt:  »Es 
Üben  die  Menachen  also  wanderbarKches  Leiden  nnler  sich, 
also  mancherlei  Mvrrhe,  dass  sich  kaum  Jemand  darnach  rich- 
ten mag;  aber  dot!  weiss  wohl,  was  er  damit  will".  Auch  T. 
i^lta  Viel  davon  j^ewussl;  den»)  <t  beschreibt  diese  mancherlei 
nLeideo''  wie  ein  rechter  Seeleu-Pbysiolog.  Bald  sei  es  ein 
im  Gemnthe  Angefochten  sein,  dne  ^Bekorung"  vom 
, Einsprechen der  Welt  oder  des  „bösen  Geistes,  der  auf 
ttUe  Weiae  den  Menechen  m  Falle  s«  bringen  sucht";  oder 

S«kr.  KürfcMs.  Ii  S.  t4 
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von  der  eigenen  Natar,  vom  Blut,  von  «Mtiuiiclier  Selnrer- 
mnth";  «uch  zuweilen  vom  „Himmel*'  (der  Luft).  Bald  seie» 
(  III  inneres      1 1 1  i  eh  e  s  L  e  i  d  cn  a u s  d  e r  R  c a  k  l  i o  n 
der  Sünde,  von  den  Xachwirliungen  des  friihorn  Zustando, 
dem  noch  nicht  völlig  gehobenen  Widerstreit  des  Geistes  und 
Fleisches;  und  «ist  der  IVfensch  recht  zwischen  zwei  Wänden, 
und  ist  in  grossem  Weh  und  Gedränge.  Das  Schifflein  ist  in 
die  Höhe  gefüfaret»  also  djss  in  diesem  Henschen,  bo  er  io 
dieser  Notfa  und  VeriessenheH  steht ,  alles  Gedränge  aufstehet» 
alle  Widerwärtigkeit  und  alle  Bilde  der  Unseligkeit«  die  der 
Mensch  längst  überwunden  liat,  die  streiten  nun  wider  ihn 
und  mit  aller  Macht  kommen  sie  nnd  stossen  ihn  auf  das  Sehiff 
mit  grossem  Stnrmweltor,  und  es  schlagen  die  W^cllcn  aul  das 
Schiff''.  T.  spricht  auch  von  „zwei  Gedrängen'  ,  die  da  in  dem 
Menschen  n zusammenkommen'';  und  das  ist  nnichti>  anderes, 
denn  dasis  der  inwendige  Mensch  allezeit  gerne  zu  Gott  wäre, 
da  seine  eigene  Statte  ist»  nnd  diess  treibt  dann  den  inwendi- 
gen Menschen  alleseit  so  Gott  und  nach  Gott  Doch  ja0  der 
auswendige  Mensch  einen  andm  Weg  und  will  aUeieit  ans- 
wendig  sein,  da  auch  seine  eigene  Stätte  ist";  md  «also  ist 
eine  Zweiung  in  dem  Menschen".  —  Oder  es  sei  (was  mit  dem 
vorigen  zusammenhängt)    „das  gräuliche  Ürtheil   und  die 
strenge  Beweisnng  der  Gerechtigkeit  Gottes»  was  >  rii  in  dem 
Menschen  mit  mancher  Weise  bewähret,  mit  hartem,  ucinh- 
ehern  Leiden ,  mit  einem  nagenden  Gewissen .  Das  nennt  T. 
ganz  treffend  «das  Leiden  der  alten  £he*^  (Test.).  Oder 
es  seien  die  Wehen  der  neuen  Gebart:  »das  iowimdige 
Gedrai^e,  das  da  Ton  der  Entaetumg  gehören  wird";  nnd  .je 
mehr  der  Mensch  Eigenheit  gehabt  hat  und  mehr  Aufenthal- 
tens,  in  dem  er  die  Angenommenheit  gehabt  hat,  also  viel 
mehr  bitter  und  srhwerer  der  Diiük  sein  muss. ...  Die  Men- 
schen, die  hierin  stehen,  in  denen  wird  ein  unleidhches  .  {•<  in- 
liches  Wehe  von  dem  Eutw erden  geboren;  das  ist,  so  dem 
Menschen  diese  weite  Welt  mit  einander  zu  enge  werden  wiU» 
da?oa  wird  dann  die  Natur  so  bitterlich  genothiget  und  ge- 
druckt, dasB  der  Mensch  moht  wissen  kann«  was  ihm  ist  odcc 
gebricht;  aber  ich  wiU  euch  sagen  t  was  euch  gebri^At:  daa 
Entwerden  macht  dir  diess  Wehe,  du  willst  nicht  sterben ,  und 
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Wrt  doch  wahrlich  in  dir  selbst  storiMOO".  —  Od«r  es  tei 
dttOeftthl  d«r  Ferne,  der  Abweeenhett  Gottet« 
«ne  wiere  Lern:  die  Seele  fäUt  «idi  lo  »fitster«  dürr,  kalt, 
verianen  foa  etteBi  gottticfaeD  Trost  «iid  Sussifikeit'';  es  sei 

, Winter"  in  ihr.   Gewiss,  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 

VerhalUii^sen  haben  solche  Anfechtungen  ernstere  Naturen 

heimsesui  !if.  Besonders  häuhp  Mypv  finden  wir  sie  —  wemi: 

öteus  einige  davon  —  hei  Mön«  Ihmi  ,  in  dem  (damaligen)  Klo- 

stsrieben.  Es  eatsUiukii,  auch  wenn  sie  schon  längere  Zeit 

in  dieser  Lebemweise  zagebracht  hatten ,  Wechsel  in  ihree 

fawitiisstiimiHiiigeii»  »Zu  sehr  aber  ia  ihre  solijektiieiiGerulile 

mch  vBisenkend,  renefarteft  sie  sieb  in  der  Refleiiofi  über  diese 

isnadsriichen  Gefabkaiislinde.  Sie  lublteo  Leerimt  in  ihiem  ^ 

isiieni ,  m  fehlte  ihnen  dm  Freudigkeit  und  Lebendigkeit  bei 

dem  Gebete.  Die  bösen  Gedanken  ^rwaniuM»  desto  mehr  die  / 

Oberhand,  je  mehr  sie  sieh  darüber  an«;sti^ten  und  grübelten, 

ülatt  in  einer  höheren  und  alle  Krälte  der  Seele  in  Ansprudb 

aehmendeii  Thätigkeit  sich  selbst  zu  vergessen  . 

Zuielxi  wsiss  T.  auch  von  einem  den  Goitesfrenn» 
den  eigenen  Leiden  (s.  o.  die  Liebe)  —  von  einem  sympa» 
thetiscken  Leiden:  «»so  der  Menscb  ein  Aufseben  bntaitf 
BMMn  Nebenrnenseben  und  ibn  siebet  in  Leiden*.  Dieae  «nit> 
kidende  Tiraiirigkeit  von  Liebe  der  Menscben",  ein  reebtes 
Liebesleiden ,  sei  ganz  besonders  eigen  gewesen  unserm  Herrn, 
und  sei  daniiu  aucli  ein  Erbtheil  „aller  guten  Menschen,  die 
ihm  naehldL'^^n 

Fiir  alle  diese  Leiden  hat  T.  aus  der  iieie  seines  Herzens 
und  seiner  Erfahrungen  einen  solchen  Heichthum  köstlicher 
Wahrheiten,  Rathschläge  und  Ueilmittei  gegeben,  dass  er 
visifaeb  an  einen  Anaebn ,  Bembard  eiinnert;  ab  ein  so  boefa- 
erMmffir  geistiger  Filbrvt  Beicbtiger  und  Seelsorger  benr- 
fandet  er  sieb.  Hdraninr  ibn  nnn  im  Ein  seinen. 

Sind  es  Leiden  von  Aussen,  von  den  Kreaturen ,  ?on 
denen  man  gehasset  wird,  -  „solehes  Leidens,  sagt  T.,  \mi  d 
ein  rechter,  armer  Mensch  selten  immer  uhn  ;  aber  eben  das, 
das-^  er  u  (■  h  a  s  s  e  t  werde ,  das  sei  ein  Zeichen,  dass  er 
einkindiioites,  ein  „Lieber  Christi'  sei.  Denn  »Giei- 
sbcs  bebet  nnr  seinse  Gleieben**,  und  , Niemand  bebet  den  An- 
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dem,  er  finde  denn  etwas  Gleichheit  aa  ihm,  beide  von  Natur 
und  von  Gnade".  Nun  »stirbet  ein  wahrer  armer  Mensch  all- 
weg  fleiner  Natur  an  ihm  und  an  andern  Menschen*,  nad  da- 
rum «wird  er  Ton  keiner  Kreatur  nimmer  geliebet  nach  krei- 
t&rlicher  Weise,  noch  er  liebet  Niemand  von  Natur;  wer  iha 
liebet,  das  ist  Ton  Gnade';  er  wird  ans  göttlicher  lidie 
geliebet  ^  ebenso  ist  auch  „göttliche  Liebe  allwcg  sein  Gegen- 
wurf%  denn  „wer  aller  Gleichheit  der  Naturen  stirbt«  de« 
Ausbruch  isl  göttliche  Liebe ,  und  sein  Influss  ist  auch  gött- 
liche Liebe".  Wer  daher  will,  dass  er  nimmer  unrecht  pe- 
licbet  werde,  der  achte,  dass  er  allwegen  seiner  Naturen 
sterbe  an  ihm  und  an  andern  Menschen,  und  was  dann  an 
ihm  geliebet  wird,  das  ist  Gott**.  Wer  aber  noch  ..von  natür- 
lichen Menschen  geliebet  w'ird,  das  ist  ein  Zeichen,  dass  er 
noch  nicht  seiner  Naturen  todt  ist".  Dagegen  sei  ^ein  gut  Zei- 
chen,  so  ein  Mensch  in  der  Welt  gehasset  wird"  und  «sieh 
darüber  freuet 

Denselben  Gedanken  führt  T.  aus,  sofern  der  gute  Mensch 
von  der  Welt  geurtheilet  werde.  Wer  „nicht  genrtheik 
wird,  das  ist  ein  Zeichen,  dass  er  nie  rechte  Tugend 
wirkte,  denn  die  höchste  Tugend,  die  der  Mensch  mag  wii> 
ken ,  die  wird  allermeist  angefochten  mit  Urtheil"  —  von  de- 
nen nonfich ,  » die  in  derselben  Nahheit  nicht  stehen*,  —  und 
»wer  das  Urtheil  fleucht,  der  fliehet  che  Tugend".  Um  des 
Urtheils  der  Welt  willen  unter  dem  Vorwand:  .,ich  will  mei- 
nes Nebenmcnsrhen  schonen,  dass  er  nicht  an  mir  falle**,  solle 
aber  Niemand  die  Tugend  lassen;  denn  -Niemand  ist  schul- 
dig, dass  er  scuieni  üesU  u  ausgehe  und  anderer  Menschen 
Bi'stes  folge'*:  ebensowenig  wäre  es  im  wahre«  InU  rcsse  des 
Nelicnmenschen:  „denn  wahre  Tugend  ist  Niemand  für-} 
Sache  eines  Falles ,  sondern  es  ist  eine  Sache ,  alle  Menschen 
aufzurichten  und  sie  zu  behüten  vor  allem  Fali^ .. .  Wenn 
Urtheils  darauf  fallt,  das  ist  nichts  anderes  denn  eine  Offen- 
barung der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit ; . ..  und  wer  sein 
Bestes  nicht  darin  nimmt,  das  ist  dess  Schuld,  dass  er  sein 
nicht  würdig  ist;  und  um  die  Unwürdigkeit  soll  Niemand  eine 
Tugend  unterwegen  lassen ;  er  fiele  sonst  in  dieselbe  Unwur- 
digkett**.  Ebensowenig  Jiegt  Gottes  Ehre  daran,  dass  ich 
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miMMi  NebMMMdheii  adMe  aul  TngeDileii,  mdori  diu 
ick  «De  Tngendco  viiUbmige»  «ml  was  Urllieüs  daratif  fiUl, 
dM  mU  ieli  ioidm  —  und  das  »t  dk  Eksre  GottM*.  Wer 
daher  ^  die  Tagend  lässt  durch  Urthcil  willen  ^ ,  der  „  fürchtet 
sein  selbst  mehr  an  leiblichem  Schad«'n ,  denn  er  an- 
dere I.eiilc  furchtet  an  ihnm  i^imsIIk  Jien  Schaden'";  und  das 
„ist  cm  Zeichen,  dass  er  nie  rechte  Tugend  gewann denn 
wder  gestorbene  Mensch  vollbringt  die  Tugend  und  sollte  auch 
JiöUiseiie  Pein  darauf  fallen-*;  denn  „er  wirket  keine  Tugend 
weder  fofi  FanhlM  darüöUe  noch  um  daaHinuMlreidi»  dflui 
•UenivoiilaiitepervgiMiehcrlioiM'*«  Wer  daher  «iioehelMnM 
Mmm  iMl  flof  die  iMte  Meb  ihm  Ge6Ui0k^^^ 
iat  aidit  lanter  and  davon  aueb  sein  Werk  nieht*. 

Aber  nicht  bloss  über  die  Anfechtungen  und  Leidm  \  on 
der  W  e  1 1  her  hat  T.  die  Freunde  Gottes  zu  verständigen,  diu 
ihre  innern  W  <  ^iriien;  er  weiäs  auch  vtin  Ajiferhtu?)G:en  von 
der  geiätiichcu  Welt  her.  „Unser  iicrr  „übet  diese 
Menschen  allezeit;  und  alle  die  bei  ihnen  sind,  üben  sie« 
Wo  VB  einer  Versammlung  (Kloster)  dieser  Menaciien  sind« 
cini  oder  swei,  die  andern  alie  ühen  sie  mit  harlan  Weiien» 
Worta  oad  Hammenehlägeii.  Vor  Zeiten  (s.  o.)  teaitertan 
Hcidon  ind  Jnden  die  Heiligen ;  nun  nllen  dksh  nnrieni,  die 
auch  sehr  heilig  scheinen  und  viel  mehr  Werke  thun ,  denn  du. 
Denn  sie  sprechen:  dir  sei  zumal  unrecht,  und  sie  haben  viel 
gesehen  und  gehört,  und  s\is?»en  viel,  und  du  wcisst  nu  Iiis, 
was  du  anfangen  oder  wo  du  dich  hniiiehren  sollst.  Das  geht 
dnroh  da^  >Tark;  nun  leide  dich,  lasse  dich,  hüte  dich  und 
aeilwiiigt  still.  Sprich  inwendig:  Lieber  Uenr»  da  weiast  et 
iPaU«  ieb  nMine  niehti  dann  dich*'» 

Waram  nun  abar  die«  «o  CM  enatlieh  nwinett,  mit aol* 
dMAnÜBchtangcB  heimgesucht  werdanT  «Mahr  dann  ab  aie 
noeh  in  der  WeUi  waren"?  Sdmn  dew^egen ,  weil  mt  »Üirer 
jetzt  m  e  h  r  w  a  h  r  n  e  h  m  e  n " ;  „  vorher  kam  die  Anfechtung; 
nun  alx  r  werden  sie  ilaes  Jagens  jjewahr^;  dann:  weil  Gott 
^  r  y  I  II  fte  Leute  au  ihnen  vvulK  .  „In  gleicher  Weise  wird 
der  andachtige  Mensch  gejagct,  wie  ein  edles  Thier,  das  man 
dorn  Knieer  galpcn  will;  daageibe  Thier  wird  gejaget,  von  den 
Hmidan  geriMennndgeiNaMn,middas  istdamILaigar  riel 
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angenehmer,  denn  ob  es  sflnftmutliigKch  gefAngiMi  wire. 
Der  ewige  Gott  ist  dieser  ehrwürdige  Kaiser....  £r  hat  seine 
Hnnde  dazu,  das  ist  der  böse  (joist,...  die  Welt  und  die  Men- 
schen,... deine  eiijeneu  (iclirechen  und  die  NeigHchkcit  deiner 
Natur".  i^Ein Lu  dir>es  Gejägdel)  Das  alles  aber  tliue 

Grttt  „von  lInmil^H;:(M  Liebe  willeu",  um  daduK  Ii  dn  se  Men- 
schen immer  innifier  in  ihn  /u  jacen.  .,lJm  des  Li  idrns  wil- 
len hat  er  alle  Dinge  gesetitt  in  Widerwärtigkeit  wider  den 
Menschen;  ebenso  wohl  und  ebenso  leichtlieh  hätte  Gott  das 
Brod  lassen  wachsen  als  das  Korn;  aber  der  Mensch  nrass  in 
allen  Dingen  geubet  sein.  Und  also  ein  jegliehes  hat  er  in  sei- 
ner Ordnung  geordnet  and  verseben,  dass  der  Bialer  niaiaier 
also  in  seinem  Sinne  versieht,  wie  er  einen  jeglichen  Strich 
streiche  an  dem  Bilde,  wie  kun,  wie  lang,  wie  breit  er  sein 
soll,  das  doch  nicht  anders  kann  sein,  soll  anders  das  Bild  eine 
meisteriiche  Form  gewinnen  und  die  roth  ond  blaue  Farbe 
erscheinen.  Gott  ist  tausendmal  mehr  geflitseii, 
wie  er  den  Menschen  mitmanchen  Strichen  de» 
L e i d e n s  u n d  m  a n  r  h  er  F a r b e  zu  d e r  F o r m  h i  ui g e , 
dass  er  ihm  au  f  das  Höchste  gefällig  werde,  wäfe 
es  nur,  dass  wir  dieser  Gabe  recht  tliaten'*. 

T.  hat  aber,  wie  sehun  gesagt,  auch  für  jedes  e  i  n  z  I  n  e 
Leiden  sein  Wort.  IsUä  von  dem  Einsprechen  des  l)osen  Gei- 
stes oder  des  Wcltgeistcs,  sinds  dessen  ..Bckoninfien",  die  in 
uns  aufsteigen  ohne  unsern  Willen  — :  „Ich  sage  euch,  Kinder, 
was  wider  meinen  freien  Willen  ist,  es  sei  halt  wie  bös  oder 
wie  unrein  es  wolle,  das  befleckt  mich  nicht,  es  wird  mich  wohl 
reinigen ,  läutern  und  lauter  bereiten  tu  unserm  Herrn  und  zu 
sooderhcher  Ckiade.  Darum  habet  guten  Ifath  und  seid  fröh- 
lich und  nicht  traurig  und  schwermuthig,  ob  euch  auch  unter- 
weilen böse,  unreine  Gedanken  lufallen,  sie  seien  wie  böse 
sie  wollen,  daran  kehret  euch  nicht  Dennwennsiedir 
wider  deinen  Gedanken  und  Willen  einfallen,  so 
lasse  es  auch  wieder  ausfallen.  Wenn  dir  diess  aller- 
meist in  dem  Gebete  zufällt  und  in  deinem  Zukehr  /.u  Gott,  das 
lasse  recht  m  dvin  Namen  Gottes  sem,  und  diese  Anfechtung 
und  diesen  unreinen  Unflath  leide  recht  fröhlich,  dcmüthig 
und  gelassen  um  den  Willen  Gottes.  W  ibset ,  der  Mensch  kann 
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dadurch  daiu  kmmeii,  dass  ihm  solche  Dinge  bekannt 
und  offenbar  werden,  welche  ihm  zumal  ein  IhnndesDing 
wären,  wiire  er  nicht  durch  diesen  Weg  gegangen....  Und  ob 
anefa  alle  Teufel,  die  in  der  Holle  sind,  mit  einander  mit  aller 
ihrer  Bosheit,  Schalkhcit  und  Unreinigkoil  durch  eure  Seelen 
und  durch  euren  Leib  llÖssen  und  (Jnrch  Fleisch  und  Blut,  und 
dazu  die  Welt  mit  einander  mit  aller  ihrer  Unreinijrkcit ,  so 
dasselbifje  Alles  wider  deinen  Willen  ist ,  dass  du  eher  irohlich 
mit  Gott  sterben  wnlllest,  ehe  dn  ia  dieser  Sunden  eine  fnllen 
wolltest,  so  sehadet  es  dir  ge^en  Gott  nicht  ein  einiges  ilaar 
breit Darum  .stehe  fest,  es  sehadet  dir  gar  nichts;  denn  du 
musst  ohne  Zweifel  gejaget  werden,  soll  dir  anderes  recht  ge- 
schehen^. 

Gans  so  sprechen  die  andern  Mystiker.  Ists  aber  der  Wi- 
denlmt,  die  „Zweiung"  iwisehen  Geist  und  Fleisch,  wie 
Ski  Paoios  spricht,  sinds  «die  iwei  Gedränge**  des  inwendi- 
gen Mensehen,  „der  allezeit  gern  zu  Gott  wäre,  da  seine  ei- 
gene Stifte  ist**,  und  des  auswendigen,  »der  einen  andern 
Weg  jagt**  — :  « Wo  diess  Jagen  recht  und  wohl  verstanden 
wird,  da  stehet  es  sehr  wohl  in  demselben  Mensehen,  denn 
alle  Menschen,  die  von  dem  Geiste  Gottes  gejaget  werden, 
sind  die  auserwählten  Kinder**.  Oder  ists  das  alUeslanitMitliche 
(lericht  Gottes  im  Gewissen  — :  .Wer  zu  dem  neuen  koinnien 
will,  der  rauss  mit  dem  alten  vereiniget  werden;  siehet  der 
Mensch  der  alten  Ehe  reeht  unter  die  Augen,  so  wird  er 
dureli  die  alte  zu  der  neuen  bereitet; . . .  kehret  es  wie  ihr  wol- 
let, ihr  müsset  diesen  Weg  und  keinen  andern**. 

Oder  sind  die  Leiden  die  Wehen  der  neuen  Geburt  — : 
«Verlaaset  euch  auf  mich,  es  stehet  nimmer  ein  Gedränge  in 
den  Menschen  auf,  Gott  will  nach  dem  eine  neue  Geburt  in 
ihm  erneuern*.  Aber  auch  das  «sollst  du  wissen,  dass  die 
wahre  göttliche  Geburt  in  dir  nimmer  geschieht,  diess  Ge- 
dränge und  diess  Leiden  mnss  lUTor  Ton  Nfoth  in  dir  vorgehen, 
und  darnach  erst  die  Geburt*. 

Oder  ists  die  innere  Dürre ,  Leerheit  überhaupt  —  ein 
Kapttel,  worauf  T.  besonders  oft  zu  sprechen  kommt;  da 
müsse  man,  sagt  er,  wohl  unterscheiden  zwischen  Abwesen- 
heit (toUeä  und  /.wischen  der  subjektiven  Empfindung, 
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als  ob  Gott  nicht  gegenwirtig  sei.  Gott  kmifte  da  sein,  aber 
er  könne  sich  dem  Geföfal  entriefaen;  es  scheine  Winter  in  der 
Seele,  aber  das  sei  doch  „ein  anderer,  als  da  wo  das  Hen 
erkaltet  und  erhärtet  ist ,  weil  der  kalte  Schnee  nnd  Reif,  das 
sind  die  leidigen,  verdorrten  und  verderbten  Kreaturen,  mit 
fjebe  und  mit  Lust  das  Hen  besessen  haben"*.  Man  solle  nur 
daran  festhalten,  Gott  soi  da,  wo  man  ihn  meine.  .. \un 
möchtest  du  sprt^chen:  wie  mag  das  sein,  ich  empfinde  ihn 
doch  nicht.  Nun  merke,  das  Empfinden  ist  nicht  m  deiner 
Gewalt,  sondern  es  i^^  in  si'iner,  so  es  ihm  fü^ct  Er  mag  du  ii 
weisen,  so  er  will,  und  mai:  sich  verhcrp^en,  so  er  will....  Das 
meinte  unser  Herr  zu  Nikodenio,  als  er  sajite:  der  Geist  geistet, 
wo  er  will,  seine  Stimme  hörest  du,  weist  aber  nicht  von  wan- 
nen er  kommt  noch  wo  er  hinfahrt ...  Unsere  Zeit  ist  alle- 
seit,  dass  wir  hinaufgehen  (über  uns  selbst  gehen);  Gottes 
Zeit  aber  ist  nicht  allezeit ,  dass  er  sich  offenbaren  und  entde- 
cken soHe:  die  Zeit  soHeo  wir  ihm  empfehlen....  £r  ist  ohne 
allen  Zweifel  heimlich  da,  wo  er  gesncht  nnd  gemeinet  wird, 
er  ist  da ,  aber  ist  dir  noch  verborgen; . ..  dn  findest  ihn  sieher* 
lieh  zuletit".  Das  pre^gte  er  einst  den  Nonnen  so  ihrer  Er- 
munterung und  Aufrichtung.  „Es  ist  wohl  ein  offenes  Zeichen, 
dass  uns  Gott  gegenwartig  ist ,  so  sich  junger  Menschen  HerE 
zwinget,  die  von  Natur  wild  und  zu  der  Welt  geneij^t  sind, 
dass  sie  sich  mögen  lassen  zähmen  und  laiien  und  (fott  nach- 
folgen und  alle  Kreatur  lassen,  und  wiewohl  sie  kein  grosses 
Befinden  \(m  (ioil  liihen,  sich  doch  leiden.  Es  wäre  un- 
möglich, dass  G  0  1 1  n  i  c h  t  da  wäre,  doch  iiei ndir !i  m 
einer  verborgenen  Weise".  Gott  könne  sogar  manchem  lau- 
teren Menschen  die  vorschmeckende  Befindhchkeit  des  Grun- 
des entziehen  n\\  sein  Lebtage,  dass  ihm  nimmer  ein 
Tropfen  des  Mahls  werde,  bis  an  sein  Ende  oder  vielleicht  bis 
er  dorthin  kommt Aber  dabei  habe  Gott  seine  Absichten. 
„Er  lässt  unterweilen  die  Menschen  für  sich  liegen  und  sie 
sind  zumal  genesen  und  wissen  es  doch  nicht  nnd  haben  sieb 
aOes  ihres  Lebens  versehen ;  und  das  thul  der  ewige  Gott  um 
das  AOerbeste''.  Denn  «wnssten  sie,  dass  sie  abo  ganz  gem^ 
sen  waren  und  gesund  worden,  sie  kehrten  abbaU  auf  sich 
selber  mit  Wohlgefalligkeit. ...  Denn  in  der  Natur  mag  es  gar 
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leicht  werden  t  dass  sie  liber  rieh  sehwimint".  Oder  auch  weil 

sie  .so  f^cnicssig**  wären,  müsse  Gott  ihnen  ^dic  Heichheil" 
nehmen;  du-  süsses  . Empfinden sei  .ein  krankes  Funda- 
ment" gewesen,  .darauf  sie  ihre  Zuversicht  gesetzt  hätten  und 
nicht  wahrlich  aui  den  lautern  blossen  Tiott  in  Liebe  und  in 
Leid**.  Oder  uberliaupt  .schlaffe"  Gott  dm  Mensrhen  wieder 
nieder,  den  er  zuvor  er^^ötzet  habe,  .dass  er  in  seinem  Behn- 
den  sic  h  nicht  uberhebe".  —  Uebrigcns  „so  der  Mensch  das 
Seine  thut  und  er  von  innen  verlassen  ist,  das  gehet  über 
a  Ii  es  S  c  hmeck  en  und  R  e  fi  n  d  e  n ,  das  man  haben  mag; 
dieas  bittere  Elend  trägt  den  Menschen  näher  in  den 
Grund  lebendiger  Wahrheit  denn  alleBefind- 
Hchkeit*. 

Nicht  bloss  Sehl  erleiichtend  und  tröstend,  sondern  auch 
sein  ermahnend  Wort  hat  T.  für  diese  inneren  Leiden. 

Das  eine  W*ort  heisst:  stille  halten,  ausleiden; 
denn  ^welches  Ding  dir  diess  Gednmge  und  Leiden  entlÖset, 

das  ^ebieret  sich  in  dich  und  benimmt  dir  die  Geburt,  die 
walirlieh  in  dir  sollte  geboren  worden  sein,  wenn  du  dich  an- 
ders ausgelitten  hättest".  Daher  warnt  er  vor  allem  Auslau- 
fen, Ausbrechen,  um  diesem  Gedränge  zu  entgehen,  wie 
_maTirbe  Mensehen  tlimi  \  die  gen  liom  laufen,  unter  die  Ar- 
men, ni  Kloster,  in  Klausen,  zu  den  Lehrern,  Gottesfit  unden, 
„%iel  fragen**  und  „hören",  und  ,,hoHen,  sie  sollen  etwas  hö- 
ren. Wodurch  ihnen  etwas  Aufenthaitee  und  dadurch  ihnen  ge- 
holfen würde*.  Denn  »die  N  a  t ur  w  n  g  t  e  steh  viel  I  i  e  - 
ber  gen  Rom  zu  gehen,  denn  bis  auf  den  letzten 
Punkt  ausiuletden.  Aber  laufe  so  lange  du  lebet,  es 
hilft  dir  zumal  nichts,  du  musst  es  von  innen  erwarten  und 
da  nehmen,...  ohne  allen  Behalt  von  aussen  aller 
Kreaturen....  Lasset  das  gemeine  Volk  laufen  und  das- 
selbe boren ,  dass  sie  nicht  venweifeln  noch  in  Unglauben  fal* 
len,  aber  wisset,  alle  die  Gottes  sem  wollen,  die  kehren 
sich  in  sich  sclhsf*.  Ebenso  wenig  solle  man  . aus  diesem 
Gednuige  laufen  mit  n  a  t  ü  r  I  i  e  h  e  r  B  e  Ii  e  n  d  i  g  k  e  i  t ,  das 
ist,  mit  vernünftigen  Dingen  und  Bilden.^  Man  solle  sieh 
alles  leidigen  Suehens  der  behenden  Natur''  einfaltiglich  cnt- 
schlagen  •  sich  ,,giithch  iassco  in  diesem  Ge&ngniss  Gottes 
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und  warten,  bis  Gott  selber  ledige.  Es  gebe«  dtber  olt  »eiii- 
faltigü  Leute  scbneltiglicber  in  und  viel  besser,  ab  die  mit  den 

vtTiiürini<^en  Dingen  umgehen,  denn  die  EinfnlUgen  folgen 
Gott  eiiii  iUifilich  und  wissen  nicht  anders,  sondeiii  sie  Iraiicu". 
Aber  am  l»  mit  aszetischcn  Uebungen  solle  man  sich  nicht  zu 
.,behelfen"  surheii.  „Sich  Lassen  in  diesem  Klende  ginge 
wahrlich  vor  (iott  und  vor  allen  seinen  Auserwählten  iiber  alle, 
Uebung  des  Menschen,  es  sei  Wachen,  Fasten,  Jit  ten,  oder 
dass  du  alle  Tage  tausend  Hülben  auf  dir  verschlügest ^  Aus- 
leiden' mache  .die  adelichen ^,  „die  allerliebsten  Menschen 
GoUes**.  Und  ^laufen  dir  deine  Gebrechen  mit  strengen, 
schweren  Urtheilen  entgegen  und  strafen  dich,  bleibe  dabei, 
und  strafe  dich  selber  viel  härtert  und  stände  das  Urtheil  ein 
ganzes  Jabr,  das  wäre  sehr  gut,  steinige  dich  selbst  damit  ver 
Gott,  in  dir  selbst"*.  So  ganz  verlangt  T.,  dass  man  sich 
«hüte,  dass  nichts  anderes  dazu  achlage,  was  dieses  Leiden 
erleichtere,  und  man  nicht  fremden  Trost  suche,  welcher  die 
Innigkeit  vertreibe";  er  will  ein  „Ausleiden**  bis  zu  dem 
Punkte,  dass  man  nicht  einmal  zu  den  Gnadenmitteln  seine 
/uihiclit  nehme:  zur  Ueichte,  zur  Anhörung  des  Wortes  tlol- 
tes,  zu  dem  Al)eiulmahl.  Man  „solle  in  diesem  Gef^enwurf 
(des  innern  Gedrönpes)  keinen  Behell  suchen  noch  mei- 
nen /.  B.),  an  dem  Sakrament  zu  empfangen        Alle  Behel- 

liin;;  !st  dir  hier  ein  Hinderniss**.  Also  doch  eben  nur  unter 
dem  Get»ich Ispunkt  alsBebelfung  der  Natur  weist  T.  den 
Gebrauch  der  Gnadenmittel  in  diesem  Prozess  des  Ent  wer- 
den» der  Naturab.  Diess  müssen  wir  festhalten  und  da- 
bei die  Weise  der  gewöhnlichen  Menschen,  ihre  innera  Be* 
drSngnisse,  «das  Leiden  der  alten  Ehe''  im  Gewissen  »aus- 
zuwirken und  herauszutreiben"»  z.  B.  mit  vielem  Beichten, 
um  durch  diess  Mittel  als  einen  Behelf  der  Natur  jener  inneni 
Lebens-  und  Gewissensforderungen  los  zu  werden  —  ein  Hiss- 
brauch der  Gnadenmittel,  wie  T.  meint,  im  Interesse  und  zur 
Erleichterung  des  naturlichen ,  nicht  zur  Förderung  des  gei- 
stigen Menschen !  ^  Wisse  in  der  Wahrheit,  ob  du  zu  tausend- 
mal beichtetest,  es  hülfe  dir  nichts,  es  sei  denn,  dass  du 
die  Todsünde  mit  Genugthung  büsstest.  das  andere  soll  mau 
Gott  demülhig  lassen.  Leidet  eucii  hierin ,  bis  euch  Gott  das 
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durch  seine  Gnade  leicht  inarlit  und  beichtet  i  hm  du^  anderen 
iü  dem  Gemiithe  inwendig  in  der  Seele,  mit  einem  demiithi- 
gcn  Gelassen  in  den  {iöttlirlien  \N  illrn  urwl  sein  verborgenes 
Urtheil  zu  Grund,  bis  aul"  den  It  lzlon  l'iinkt  (dme  alle  Hiiiie 
eurer  selbst  und  aller  Mens«  lien. . . .  Vi»'!e  eilen  auch  zu  dem 
F  r  0  n  I  e  i  e  h  n  a  m  ,  die  Süssigkeil  Gottes  bedenkend ,  die  sie 
an  dem  würdigen  Sakrament  gehabt  haben,  als  zu  einer  Be- 
helfung  der  Natur ,  die  in  diesem  Gedränge  zappelt  und  gern 
Trost,  Freade  und  Aufenthalt  nähme,...  Wäre  es  dir  freilich 
eine  Hülfe  zur  geistigen  Geburt,  so  möchtest  da  gar  wohl 
in  der  Woche  2  oder  3  Mal  das  h.*  Sakrament  empfangen, 
besonders  wenn  du  das  in  dir  findest,  dass  es  dich  zu  deinem 
Gfad  fordert*'.  Aber  etwas  anderes  sei  es,  wenn  man  »daiu 
laufe am  den  Geburtswehen  des  Geistes  lu  entgehen.  Da- 
her wurde  er,  sagt  ,  so  Einer  in  diesem  Gedränge  zu  ihm 
käme  und  das  b.  Sakrament  eu  empfangen  begehrte,  zuerst 
ihn  fragen ,  wer  ihn  hergesandt  hätte ,  ob  es  Gott  oder  die 
Natur  um  ihren  Behelf  gethan  hätte  oder  die  gute  Gewohn- 
heit. .  Fände  ich  dann  die  zwei  letzten  beiden  m  dir,  so  gäbe 
ich  dir  das  b.  Sakrament  nicht,  ausser  wenn  deine  Natur  so 
übertrelUieli  krank  wäre,  dass  <iu  dieses  Gedränge  und  dieses 
f.eiden  nicht  wohl  könntest  ausiciden.  Wenn  das  wäre ,  so 
möchtest  du  wohl  zu  dem  h*  Sakramente  ein-  oder  zweimal  in 
der  Woche  gehen ,  n  tcht  zu  einer  Lösung,  sondern 
dass  du  es  desto  besser  ausleiden  könntesf". 

Das  andere  Mahnwort,  das  T.  für  diese  Zustände  gibt, 
heisst:  »in  Gott  laufen,  fliehen"*.  „Der  Mensch  soU  thun, 
«fo  wenn  ein  furchtbar  Wetter  kommt»  Regen,  Wind  oder 
Hagel,  da  fliehen  die  Menschen  unter  ein  Dach,  bis  das  Wet- 
ter vergehet...  Also,  lieber  Freund,  stehe  unter  dem  Dach 
des  göttlichen  Willens*.  Das  sei  die  Weise  der  Gotlesfreunde, 
des  vollkommen  armen  Menschen.  „Wenn  grosse,  schwere 
Leiden  auf  die  Menschen  fallen,  mit  demselben  Leiden  (lie- 
hen die  wahren  Freunde  Gottes  zu  unserm  Herrn  und  leiden 
diess  gütlich  durch  seinen  Willen  und  nelinien  es  allein  von 
ihm  und  von  Niemand  anderem,  und  verlieren  sieh  zumal  in 
f^'H  den  Herrn,  dadurch  ihnen  denn  Ciotl  «;  ft  gar  innig  und 
lieh  wird,  das«  ihnen  Leiden  nicht  Leiden  ist,  sondern  es 
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ihnen  grosse  Freude  und  Wenne  ist,  durch  Gottes  Witten  in 
leiden". 

Ueberhaupt  weiss  T.  den  Segen  eines  Leidens  nicht 
reich  genug  zu  preisen,  das  „nach  seinem  Adel"  empfan- 
gen werde,  dasheisst,  das,  was  es  auch  sein  möge,  und  wolier 
es  auch  kommen  möge,  als  von  Gott,  als  ein  Rathschluüs  zur 
„Bereitung**  und  V  oiienduniz"  d(»sMenschen,  ^r.u  der  du  nim- 
mer kommen  könnlest,  denn  mil  Leiden  und  Anfechtungen'' 
angenommen  und  dem  gemäss  —  «im  höchsten  ürade  gölU 
-  Ucher  Liebe"  —  getragen  werde. 

Diesen  Segen  fasst  T.  im  Allgem einen  in  das  Wort 
msammen:  ^Kein  Ding  mache  den  Menschen  Gott  gemei- 
ner denn  Leiden^.  Oder:  Nichts  sei  «fruchtharer  ab  die 
Ungleichheit,  welche  das  Wesen  der  Wahrheit  bringe".  Das 
Gleiche  sei  «die  Blume ^,  das  Ungl«che  »die  wahre ,  wesent- 
liche Frucht",  das  Gleiche  sei  dem  Ungleichen  dienstbar  und 
gehe  ihm  voran;  es  helfe  und  stärke  den  Menschen  sn  der 
Bärde  des  Ungleichen,  aber  in  der  Ungleichh^t  werde  der 
Mensch  in  der  Wahrheit  in  Gott  verborgen  geboren. 

T.  bezeichnet  diesen  Segen  näher.  Er  spricht  von  einer 
sühnenden  Kralt  der  Leiden,  einer  V^cralljjcmeinerung  der 
Idee  von  der  sühnenden  und  sijiKit'iiiilL'fndrii  Ki-aft  des  .Mar- 
tci  lluiiiis.  Z.  B.  wenn  der  Menscii  sich  mit  Sunden  geworfen 
habe  in  den  liuss  liottes.  so  „soll  der  Hass  vertilget  werden 
mit  dem  Hass  der  Kreaturen";  und  „wer  allermeist  gehasst 
wird  im  Reuen  der  Sünden ,  dem  wird  allcrschierest  vergeben 
seine  Sünde  \  Solle  der  Mensch  aller  Urtheile,  die  er  ver- 
schuldet, ledig  werden,  so  müsse  er  geurtheilet  werden;  und 
«mit  dem  Urtheil,  das  er  gedttUÜglich  leidet,  wird  ihm  ge- 
nommen das  Urtheil  Gottes und  «das  ist  eine  Nothdurft 
denen,  die  zu  Gott  gehören,  dass  sie  mit  mannigerhand  Ur- 
theil bereitet  werden".  Diese  sühnende  Kraft  vermitleit  T.« 
wie  man  sieht,  durch  ihre  sunden tilgende  »bereitende''; 
denn  kein  Ding  bringe  mehr  Lebens  in  der  Seele  denn  Lei- 
den ;  es  vertilge  alles  das ,  das  da  tödtlich  sei  in  der  Seele, 
das  ^hässig"  und  „Gott  unangenehm"  sei.  Dicweil  der  Mensch 
in  der  Zeit  seie,  möge  er  nicht  ohne  gebrestenlichen  Einfall 
bestehen;  diesen  nun  müsse  ein  jeglicher  mit  Leiden  vertilgen. 
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»mr  iMtnuoipt  Mdgt»  das  wtoiiZeictai^daitiiiiiGottalkr- 
laiitmt  mteiit*. 

Ganz  besonders  wacdse  der  Mensch  im  Leiden,  so  es  recht 
cüiplangen  werde,  an  Willenskraft  und  Licht.  Oder, 
\^^e  T.  sich  ausdruclit ,  Leiden  stärke  den  Menschen  auf  dem 
Wege  Gottes;  „Krall  lliessct  all  wegen  durch  Leiden  in  die 
Seele uad  nWcm  gebricht  an  Leidea^deingebriditMilU-art'', 
nd  «wem  gebricbl  9m  Kiaft,  dar  mag  nickt  allwegen  w  tioli 
gekm*.  Ehen»  «.erleaehie*  6b  die  Venumilt;  daram  »dki 
dunh^ditteneii  Measclmi  das  wid  die  «Ueiroiduftigitaft 
ibofeheii";  deon  «LddMi  gibl  «in  jeglteh  Ding  ni  eritawi«»^ 
9k  69  ist* ;  und  .,wie  üppige  Freude  und  zeitliche  Wollüste 
die  Vernunft  in  i  instemiss  der  Kreaturen  zerstreuen,  also 
dass  sie  zumal  bhnd  wnd,  -  und  das  sieht  man  wohl  an  der 
Welt  Liebe;  also  sammelt  Leiden  die  Vernunft  von  allen 
jDingen,  <üe  GoU  nadit  sind,  in  tick  selber  und  nimmt  ihn 
äu>  gelber;  und  in  dam  Lieht,  das  aie  ist  «mI  Gott  in  ihr,  ist 
die  W«Miait  aiMa  jagliaiiaa  l>iB9ai»  ala  es  iit*$  «ad  „aba 
kommt  der  Hensek  in  Erkenntnia»  sein  lelkat  and  aller  Dinga 
m  Laidan";  dann  ^^dann  eitenan  wnr  Gott  in  nna  mid  nna  in 
€att,  ao  alle  Dinn;e ,  die  Gott  nicht  sind,  ant  ima  nnit  Laidmi 
getrieben  werden,  und  also  bleibt  (iod  in  uns  allein  bekannt... 
Der  Mcnsrh  wird  ^nm'^  inw (Mi(iii;("n  druiKh'a  nnomer  besser 
gewahr,  denn  ui  der  Aidedilnim  <l<  s  Leidens". 

Das  sind  einige  Züge,  wie  1.  den  Segen  des  Leidens  be- 
ickreikis  „und  ist  da^elbe  gar  ein  edalMjraaty  das  dem  Man- 
schen gar  flckieracine  Wunden  heilet; . . .  und  apricht  ein  kokar 
Maliter;  So  wenig  daa  Flemak  ohne  Sali  bleihan  mag,  daaa 
ti  nicht  Hanl  werde ,  io  wenig  mag  der  Menach  Gott  wohlge- 
Mlen  ohne  Leiden  und  Anfeektongea*«  Sie  aeien  den  Men- 
schen so  „nothdiirfti^  als  die  Gnade",  und  Gott  ^mag  sich 
dann  eben  so  gebcii,  wie  durch  die  hohen,  ehrwürdigen  Sa- 
krani( •nie''.  Aber  damit  es  „loimbar  sei,  wiederholt  T.  stets 
müsse  es  als  von  Gott  genommen  und  nach  Gottes  Absiclitcn 
getragen  werden.  „Etlichen  Menschen  hreikck  genügt  niekt 
an  der  Myrrhe,  die  iknen  Gott  giebt,  sie  woien  ifarer  nodi 
mehr  auf  skk  laden«  und  machen  köae  Hiepiter  und  kranke 
Fkfiitamecn  und  haken  lange  gelitten  und  viel«  md  timn  dm 
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Dingen  nicht  recht;  es  wird  ihnen  daraus  wenig  linnde,  denu 
sie  bauen  aul  ihren  «MfiLMicMi  Aufsatz,  es  sei  in  l*omtrji7  oder 

Abstinenz  ^uler  im  (lehete  oder  in  Andarlil        doli  hat  ^u  li 

(allerg  dessen  berathcn,  dass  er  nichts  lohne  denn  sein(> 
eigenen  Worke...  Was  er  oiditia  dirwirkit  davoa  \ük 
er  nichts''. 

T*  ial  lidi  daher  ganx  konteqoeDt,  wenn  er  geradeni  die 
MMoiptung  anbtettt,  dasLeideiiab  em  Segen B->Leiden  an 
einVoring  ^dergnten  Meuehen**;  und  dämm  kMe  anch 

Gott  die  Sünder  .wenig  leiden  in  der  Zeit";  denn  ..gäbe  Gott 
welllichen  Lentt  n  Leiden,  und  guten  Leuten  zeitlich  Gut,  so 
thät  er  derLHf  k  licn ,  als  der  seinen  Freund  et  hKllcle.  und 
seuic  Feinde  leiiendig  maehte".  Gute  Menschen  dagegen  murk- 
sen desswegen  viel  leiden  ,  und  ^wer  weise  wäre,  der  emfiüngc 
Leiden  mit  grösserer  Freude,  denn  ob  man  ihm  aUet  gute  £rd- 
reich  gäbe**.  Wer  somit  sich  nicht  freue  in  Leiden«  das  m 
«ein  Zeiehen,  daas  sein  Laidn  nicht  fnMhtbar  sei;  dass  er  ei 
nicht  nehme  ans  dem  Gnnde  der  nnannfrediliehen  liehe 
Gottes". 

In  dieser  Art  löst  er  auth  dcii  scheinbaren  Widei-spruch 
zwischen  dem  Seli^kcits^cfühl  des  neuen  Lebens,  das  er  einer- 
seits behanpfet  und  den  heständij^eii  Leiden,  dre  er  anderer- 
seits aul  eben  diese  Menschen  talien  lässt  Das  Seligkcil«^e- 
fuhl  flist  ein  inwendiges"  und  «kommt  von  einer  lauteren 
Eonsoittitia %  —  ein  „Zeichen,  dass  Gott  das  Heri  besessen 
hat,  nnd  sich  gesetst  an  der  Traurigkeit  Statt;  wo  daM 
Gott  ist«  da  ist  alle  Freude*.  Der  «anssere*  Mensch  nrilge 
mhl  ^trauern,.«,  und  gröeslich  leiden  und  dorehbeiregt 
werden",  aber  der  Geist  freue  sich  in  Gott  nnd  habe  Frieden, 
und  „die  Freude  und  die  Freudigkeit  haben  gute  Leute'. 
Ja,  das  Leiden  ^<  !bs(,  die  Traurlf^keit  .bereite'*,  ..«jebäre" 
die  Freude;  so  dann  .der  Men>(  Ii  alles  Leiden  durclileidet, 
so  ist  er  alles  Leidens  ledig".  Und  also  »stehen  Leiden  und 
Freuden  mit  einander ,  und  nehmen  diese  Menschen  in  Leid 
Liebe,  in  Freude  Leid,  in  Schmaoh  Ehre,  inTmt  UntMt% 
alles  in  der  »nssen  Liehe  Gottes,  in  der  sie  alles  Leiden 
gössen,  eh  man  sie  liebe  oder  haaseS  »nach  derAehnüchheil 
mit  Christo,  der  in  allem  sebem  Lehen  mehr  tmithisi,  ana 
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arf  okwl  femaeii,  denn  je  attMemch  in  dieMr  WoU''«  wd 
•doch  waren  hiedurcb  die  oberste n  JLrille  iewer  Seele 
nicht  niider  selig  denn  sie  jeUt  sind*. 

.Eine  Seele  voll  Gottes*' ,  so  karakterMirt  dalier 

T.  den  Christen  hieiuedea ,  und  »ein  L  e  i  <:  h  n  a  in  voll 
Leidens''! 

T.  hat  bis jeUt  veri.Httrt ,  dass  der  Mensch  du«  Leiden,  die 
auf  ihn  lallen,  „verscbuidet  oder  unverschukbl,  inwendig 
oder  auswendig**  mit  («edald  auf  sich  nehmen  md  »gutbdi 
und  fröhlich"  um  Gottes  willen  leiden  soUe,  denn  «ich  tege 
dir  in  Wabrbeit»  fleucfasl  da  den  Beif  •  so  faUit  dn  in  Ciefen» 
kalten  Sclmee''.  Er  hat  dabei  auf  den  nuHm  Se^en  des  Lei* 
dens  bingewiesen:  denn  nWahne  nicht«  dnss deine  Nalnr  uber- 
wunden sei,  sie  niiiss  an«zeerin"en  werden;  es  komml  dir  nichl 
vom  Himmel  herab  in  tJcim  n  S(  hooss  liellogen";  auch  aul  die 
Pflicht  der  Narhlol^e  Jesu  i.liii>li  und  auf  die  Liebe  ni  Cliri- 
slo:  denn  »des  Christen  W  ürdigkeit  ist  das  Kreuz  Christi,  d.  h. 
Vfriifhmühnng.  Durchächtimg  und  alles  Leiden  und  da  nimmt 
er  Ehre  und  Würdigkeit  an;  denn  göttlicbe  Liebe  will  Nie» 
ttind  gleicb  sein«  denn  dem,  den  sie  liebet»  nnd  was  sie  ven 
der  GIddibeit  sidiet»  das  ist  ihr  peinlicb»  nnd  was  mr  Gkneh- 
heit  ihres  Geliebten  fldtret»  das  ist  ihre  Frende".  Eine  solche 
Leidenswilligkeit  verlangt  T.  im  Gegensatze  zu  den  Vielen  ^^mm 
Simonis  Geschlecht,  der  das  Kreuz  doltes  liintennach  trug, 
au^  Zwang  und  nieht  aus  Liebe... .  Gar  \iele  Mcnsrht  ii,  welt- 
liche und  geistliche,  wären  gerne  Nachlulger  Christi,  so  es  in 
cioem  Gleichen  stünde ,  d.  h.  wenn  sie  nicht  Widerwärtigkeit 
ten  hätten".  Sic  wollen  „nicht  den  wilden,  wüsten,  unbe- 
kannten Weg  geben,  da  Gott  den  Menacben  leitet,  lieht  und 
ihn  sterben  lehrt".  Aber  einen  andern  Weg  der  Nacbfislge 
Christi  gebe  es  niebt. 

T.  geht  aber  noch  weiter.  »So  der  Mensch  in  dem 
Licht  des  Glaubens  ansiehet  die  Liebe  unser«  Herrn,  die  ihn 
zwang  zu  leiden  also  grosse  Marter  duiih  ihn,  so  entspringet 
eine  Wiederliebe  in  dem  Menschen,  dass  vr  ^erne  von  rech- 
ter Liebe  unserem  Herrn  alles  das  wollte  vergelten,  das  er 
je  durch  ihn  (um  seinetwillen)  btte,  und  also  fällt  er  mit 
Willen  nnf  alles  das  Leiden,  das  man  ihn  antbnn  möefale. ... 
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Uad  sein«  Begierde  ist  teil  grtaer  m  LeidiB,  deni  m  Itei- 
MB  Dingen,  die  ra  der  Zeit  äfld,  und  von  rediler  wideife* 
bendcr  Liebe  wirft  er  von  ikm  alle»  dü,  dai  Dut,  IVost  ond 

Freude  briofi^en  mag,  und  gibt  sich  in  ein  Darben  alles  leib- 
lu  hen  Lustcs  und  Trostes**.  Und  -  darum  so  thut  er  alles. 
dn^  rr  vor  mag,  dass  ihm  Leiden  begejine*:  und 
»was  ihm  dann  begegnet  nach  den  Werken,  das  erfüllet  er 
mit  dem  Willen"*.  Und  nicht  bloss  „in  das  eigene,  wirkliehe 
iumI  möglteiie  Leiden dringe  dieser  freie,  freudige  Leidene- 
wUle,  flondem  „in  alles  dte  Leiden«  des  Cbristns  je  ge- 
litten und  nHe  Heiligen  je  gelitten  und  noch  «He  M  enscfaen 
je  leiden  mögen,  nnd  er  einiget  sieb  darin  mit  voDkon- 
mener  Liebe,  dass  er  ihm  des  Leidens  wohl  gönnete,  dass  er 
PS  alles  hätte  oder  noch  leiden  sollte".  In  diesem  svmpatlieli- 
schon  Leiden ,  das  T.  auch  ein  Leiden  im  Will  en  neiml,  ein 
im  Willen,  in  der  Liebe  sich  f^einemsam  Maehen  mit  aller 
Welt  Leiden,  mache  sich  der  Mensch  zugleich  «tkeilhafl  all* 
des  Segens  der  in  dem  Leiden  unsera  llerni  und  alksr 
Heiligefi  und  aller  guten  Leute  m.  Und  «abo  mach^  s»eii 
noch  gnte  Leute  der  Märtyrer  GeieUen  mit  einem  hebendtti 
Wflien  euer  Martern^  (t.  S.  18»  ff.)* 


IMe  gfaiscbeo  Grfln^e*. 

T.  berührt  in  seinen  Predigten  wohl  auch  die  rein 
„weltlichen"  Menschen  (vergLS.dQ),  die  Jn  den  Kreaturen 
bleiben  und  in  den  äusseren  Sinnen'';  und  «alle  ihre  Zeil  geht 
dunit  hinweg".  Aber  diese  Mensehen  seien  nsunel  in  der 
Finstcfnise  und  „widerwMg  dem  götdiehen  Lichte*.  Auch 
in  der  geistlichen  W^elt  gebe  es  solche  rein  weltliche  Herzen, 
„gezwungene  Kneehte  Gottes",  die  nin[i  zu  dem  Chor  und  zu 
dem  Dienst  Goile.s  zwingen  müsse,  und  (iie  das  Wenige,  was 
sie  thun,  .nielit  mis  ijöttliehcr  Liebe  iioeh  aus  Andaehl,  son- 
dern aus  Furcht  thun*';  oder  .gemeine,  verdingte  Kneehte 
Gottes,  Pfaffen  und  Nonnen  und  alle  solche  Leute,  die  Gott 
um  ihre  Pfründe  und  um  Frisem  dienen*,  und  »UFlren  sie 
nichl  sieher,  sie  dieneten  Gott  nieht  und  kehreten  ipinder  um 
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und  u luden  (itx'jlnt  der  Fein<lf»  riottfs".  Vimi  allen  diesen 
Mensphni  h.tl(e  dolt  .mt  ht  (miu'ii  I  roplen",  sagt  T.  Er  selbst 
kat  es  darum  auch  nur  seUener  mit  Soklien  lu  thiin ,  die  so 
pm  aMBcrUb  «Uer  rebgioM  Bcmgong  imd  Strömmg 

Dagegen  bektepll  er  um  «» eiliriger  aOeSv  mm  nur  hnmer 
ie  Sedki  imn  md  hmMB  kam  «of  ihrem  HeÜMrege,  alle 

voriuMUnaitdaD  Tribungen, 

A  h  w  e  e ,  Zerrbilder  des  religiösen  Bewiisstseins ,  die 
•  fa  1  sr  h  e  n  (i  r  ii  n  de",  welche  die  Seele  besitzen  ,  dass  sie 
bolt  niehl  lauter  und  reut  meinl ,  und  die  sich  zu  falschen 
Zuständen  fixiren.  ^l)ie  böse  Natur  ist  so  aufgreiiig 
und  so  sehr  unf  sich  selbst  geneigt,  dass  sie  allezeit  hinm- 
sebleicht  und  steh  deasen  amiianBt,  was  ihr  nidilist  aod  ver^ 
Mut  imA  befleckt  die  ianteni  Gaben  Gottes  mid  hmdert  d»- 
ontdcn  «wigisA  Gott  aeines  edlen  Werha. .  Es  geadriefal  oft, 
diss,  wenn  man  wihnet ,  dass  Gott  lauter  da  sei»  so  ist  da  oft 
die  vergiftete  Natur  und  der  Mensch  suchet  das  Seine  und 

meinet  es  auch  in  allen  Dingen        Wisset,  es  sei  im  Geist 

oder  in  der  Tebnn":  der  Tuijend  (»der  an  Gott  selbst,  so  schlägt 
die  Natur  ailewegc  zu,  ehe  man  es  recht  gewahr  wird,  und 
diese  angeordnete  Liebe  hat  die  Natur  zu  sich  selbst".  Sie 
H-ill  eben  «etwas in  sich  selbst  sem"  ood  will  „sich  alter  IMage 
■itfiig^enachaft  nnterwinden,  wo  sie  andeit  kam  oder  mag; 
wenn  man  ihr  anders  nicht  atteieit  mit  einem  emsiM  Ab. 
geben  und  Sterben  in  sich  seHmt  widentebet,  in  Geist  mid  in 
Natur";  denn  ^es  ist  der  Natur  allezeit  von  Grund  ans  zuwider, 
imter/.ugcben  und  «nterdriickt  zu  sein ,  und  in  allen  Dincen 
Sil  Ii  selbst  und  ihres  eigenen  VViUens  zu  sterben,  darm  sie 
Auicnthalt  ündcn  konnte". 

Diese  „  Eigenschaft"  (sucht)  kann  sich  nun  im  retigioseii 
Prozess  auf  die  Vernunft  (vergl.  S.  106)  schlagen;  oder 
wie  T.  sieh  amsdrickt^  „dem  Berühren  des  Gmndes  (der  r^ 
KgidseD  Bewegung  im  famem)  könne  begegnet  oder  gefolgat 
werden  in  femdnftigen  Weisen*,  statt  sich  in  den  Grand  in 
lassen.  Da  „  kommen  die  Menschen  mit  ihrer  natörKeben  Be- 
hendigkeit und  mit  vernimftigen  Bilden,  und  mit  hohen  Din- 
gen ,  und  damit  nehmen  sie  grossen  Frieden ,  und  wähnen 
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m  dm  WflrhMi  ifmvuMg»  Bilde  om  JmitleB  n  wiü*.  T. 

warnet  vor  dieser  Vemunftspekolatkm »  <Üe  Hera  and  WUlen 
leer  lasse.  .J  raj^c  nulil  nach  hohen  Künsten,  sondcni  gclj' 
III  (iiiiaii  eigenen  di  tuid  und  lerne  dich  selber  keuKen:  und 
frage  nicht  von  der  Verboii^i  niHMl  doltes,  von  seinem  Xm- 
i\uss  und  Eiiitiu!»8,  und  voa  dem  Ichl  in  dem  üidbi»  umd  von 
dem  Funken  der  Seele  in  4iar  laügiuMi;  dean  euch,  sprach 
Chrialwi,  ist  wcki  aotK  lu  wiam  m  4w  H«infieULeil  Goltei. 
Wir  aoUui  Utas  eiMii  ainilltigBn,  w«kr«i,  gnaxCB  Glanbeii 
an  Mao  Gott  uiDrailaltigkeit  dar  PenaMO...%OIMiargeht 
das  auf  die  Seholastilcer  wie  auf  die  ^fmen  Geisler'*,  welehe 
diese  trinilarisehcu  und  psychologisrlien  Mysterien  in  einer 
Weise  })ohandelten ,  die,  [osj^csrhält  v<iii  alirr  ßezieliunp  auf 
i\:\s  r\iiv\\v  innere  Leben,  dem  spekulatncn  Spiel  und  der  Eilel- 
kcit  um  so  mehr  konvcnirte.  Und  um  i»o  verderblicher  iiiui 
gefakrUcher  erschien  diess  Spiel  (baaoMfers  dar  fipaan  Ceiatu') 
mmm  T«,    gmsara  PrütanaiaMn  ai  iMeh^ 

Diaae  „potam^  aiditilaDt  tamdaftigea  ü&ttat'^  —  a» 
nanatsie  T.  dia  «mK  ibm  nalfirUehenUdito  in  iivani 
blossen,  ledigen,  onrerbildeten  Onmde  Irnnmen,  blitzen 
da  ihr  natürliches  Licht  mit  Eipenscbaft ,  gleich  als  ob  es 
Gott  sei  und  es  ist  nichts  (Uiin  ihre  hiossc  Natur".  Sie 
,,pIorircn  auf  iliie  hohen  vcraunllif^en  Weisen  und  Worte*, 
und  „vermessen  sich  mit  der  vernünftigen,  mit  der  lebenden 
und  wesentlichen  Wahrheit  ;  aber  »damit,  dass  raan  Widir- 
baü  be(er)kennt,  damit  bat  naa  äe  siebte  äko  «rbaMgl 
ManciMr  Meaaeh  nab  aalbat,  «nd  wibnat,  er  babe  daran 
AUaa^waä  aa  ibm  in  dar  Venonftvanpelt«  «id  iitlbnlMH 
dert  MeÜen  ferne,  nnd  vcnniwat  damit  den  edlen  Sebali,  daa 
ist,  eine  tiefe  versinkende  Demnth,  in  dem  falschen  Schein 
vor  sich  selbst  und  auch  vor  andern  Äleiischen".  T.  nennt  diese 
Mensciieri  „besessene  verhinilti^e  Menschen",  l>e<essen  von 
ihrer  selbstsüchtigen  Vemunfi;  damit  «geschieht  grosser  Scha- 
den''. Sic  bitlan  aa  im  Wissen,  aber  „nicht  im  Waaan'';  sio 
»baben  davon  gabdrt  und  geiasan  nnd  baben  es  in  TenMaikK 
gar  Waiae*»  aber  Müicbt  n  aimm  wabran  firfa%an*. 

Oderdie  Eigcnanebt  macbt  lieb  an  dM  feommt  Tbva 
(S.  106);  denn  wie  dm  Natu;^  in  mKl  dmdi  aab  mrbemM 
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Wille  («mI  4mm  wk  fiure)>  lo  woHew»  ««IwiftToa  ndi  sellMi 
golluHi  iMibenS  6mn  »ae  will  ja  Btwai  in  ach  selbit  Mm**, 
,  fmä  nbegehral  iko  MHg  und  grem  lu  miii*.  Da  ^tucbel 

die  Natur  ilirp  Uulic  in  ihrt'ii  ji;eistli(  Iumi  Uehungeu,  an  ihren 
inwendigen  Weisen  iiimI  Werken,  an  ihren  Aufsätzen  unii 
abgpschieiiencii  rrliinmcn "  und  Jilrihüt  dann  so  lesl,  (iuüs 
iie  damit  den  ilcrni  irren  zu  der  uiichülen  Walirlieil  . 

Daher,  sagt  T.«  tUamie  die  Werklichkeil,  4w 
&«tbflgefälligkflil,  SellMl§QnugMinkeit ,  das  teilMtge- 
■nf hte LMm  oad  dit loiiMuefctigB Thnii  äberliaaptt  daa 
V  gandam  &mm  Handel  mit  Gott,  eine  Simonie,  nennt 
,8ah«rl,  lialie  Under,  das  lind  allei  Kanfleoto  (S.30.)»  die 
sich  vor  groben  Siindon  hiiten  und  ijerne  «;ule  Leute  wären 
1111(1  ihre  Welke  (lotl  zu  Kluen  lliuii,  l'"asti»n ,  Wachen, 
iielen  und  was  dessen  ist,  allerhnnd  pulr  Werke,  und  das 
thun  sie  doch  darum ,  dass  ihnen  unüer  Herr  darum  Elwa» 
gebe  oder  thuc ,  was  ihnen  Ueb  sei ,  nnd  mcben  sich  leUiai 
in  allen  Dingen.  Sie  woUen  das  eine  um  das  andere  geben 
und  wollen  alio  mit  onieMm  Bmü  kaufen  nnd  werden  in 
dem  Knnf  betrogen»  dam  alles,  was  ae baben  nnd  tii  wirken 
vermögen ,  das  haben  sie  alles  dnreb  Gott,  daram  wäre  ih- 
nen Gott  nichts  zu  geben  scbuUlij;  noch  zu  thun,  er  wolle  e« 

denn  gern  umsonst  thun  (lott  ist  von  Natur  ein  Knde  aller 

Din^e,  aber  in  dieser  W  eix'  <rl/ost  du  die  armen,  gest  haile- 
oen  Dinge  an  die  Statte  Gottes,  in  der  lalschen  verdeckten 
Mdaung  um  ein  böaes,  schnödes,  zeitHches  Ding —  Wekber 
Menach  aber  gnte,  geiitbcbe  Werke  wirket,  die  allein  gam 
giNtlieli  nnd  gDttförmig  sein  sollten,  and  ancb  ersobainnn, 
nnd  dnnn  diom  Werke  in  lemer  MemtiDg  um  seitlicbe  Sachen 
giabi,  weiehetiei  Soeben  dm  imd,  es  sei  inwendig  oder  aua- 
wendig, die  in  der  Wahrheit  Gott  nicht  lauter  sind»  der  macht 
sich  etwas  schwidij;  an  der  Sunde  in  f;eistlichcr  Weise,  die  da 
Simonie  beissi,  wodurch  das  edie  Netz  der  Seele  zerrissen 
wij^.** 

D  aber  stamaM  auch  die  pharisäische  Beschränkt- 
beit,  die  nur  ihre  eigenen  Anlmtze  und  Weisen  kennt 
nnd  dieiellrADn.nndkaineAbmmg  habe  von  reigiöeer  1  n- 
dtvidnnUtit  nnd  fon  Führung en  liottia  So  ungU^ 
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aber  wie  die  Menschen  seien ,  so  seien  auch  die  Wege  lu  Gott 
,  Was  eines  Menschen  Lebt  li  wäre ,  das  wäre  des  an  (lfm  Tod, 
luul  wip  des  Menschen  Koroplexionen  und  iNatureü  sind,  dar- 
nach richtet  sich  oft  ihre  Gnade....  Gott  zieht  seine 
Diener  nicht  in  einem  Wege»  noch  in  einer  Weise,  denn 
Gott  ist  in  allen  Dingen«  und  der  Mensch  dieoel  Gott 
nicht  eigentlich»  der  ihm  mdit  enden  dienen  hann^ab  in 
tener  aaigeietiten  Weise.  • So  dien  Mmiaehwi  ihre  gewohn- 
fiehe  Weise  nicht  hefolgen,  so  können  sie  nichts  recht  ttkdk&u 
und  so  Gott  dieselben  Menschen  einen  andern  Weg  ziehen 
will ,  so  kehren  sie  um  . . .  und  vernKiiuiif^lalijgon  sie  sich: . . . 
und  ist  die  Ursache,  dass  sie  einen  gtdai  hten  und  gemach- 
ten Gott  haben,  der  nicht  wesmlhch  ist,  und  darum,  so 
ihnen  ihre  Weise  abgehet»  so  entgehet  ihnen  anch  die  Gegen» 
wart  Gottes^ 

Daher  stamme  endhch  dieses  Beraiiseben  anf  Amkn» 
dien  Richten»  Urtheüen  nnd  Verdammen  Anderer»  —  im 
reinen  Gegensats  sor  wahren  Chrirtenliebe  (s.  S.  170).  Dam 

diese  Menschen  sich  asketisch  üben,  das  sei  zwar  an  sich 
„nütze  und  guf*;  aber  dass  sie  davon  halten,  als  ob  sie  etwas 
Gutes  gethan  liath  ri  und  dann  die  andern  Menschen  in  ih- 
rem Herzen  verkleiner  n  oder  vernichten ,  welche  diess  nicht 
thun,  das  sei  ^böse  .  „Es  wollen  leider  aUe  Menschen ,  Bi- 
schöfe, Prälaten,  P raffen  und  Mönche,  Pronnziale  und  Aabte^ 
Edri  nnd  Unedel  je  eins  das  andere  richten  ond  nrthetten»  mid 
damit  machet  ihr  grosse  midstaiheMnierniwisebai  Gott  nnd 
eneh  selber.  Hntet  euch  davor»  so  heb  eneh  der  ewige  Gett  irt; 
nnd  die  immerwihrende  Seligkeit ,  nnd  richtet  und  ortbeifei 
euch  selber,  das  ist  euch  mil/c,  wölkt  ihr  von  dem  ewigen 
Gott  unbeurlheilet  bloihen  und  von  allen  seinen  aiisn-wähl- 
ten  Heiligen.  Ks  sollte  ein  Mensch  kein  Frlhcil  iii  tiuMirii , 
nicht  offenbare  Todsünde  wäre.  Er  sollte  viel  eher  und  iielMr 
in  seine  Zunge  beissen ,  dam  sie  ihm  blute ,  denn  einen  Man» 
sehen  nrtheilen  in  kleinen  oder  grossen  Dingen.  Man  aoU  m 
dem  ewigen  Urtheil  Gottes  befehlen;  dann  von  dem  Ufthefl 
des  Menchen  über  seinen  Niofasten  erwiehat  em  ejgensi 
Woh^eiaHen  seiner  selbst  nnd  bSae  HalbHh  nnd  eme  Vcr* 
Schmähung  seines  Nächsten.. . .  Der  grossen  schädlichen  schwe« 
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ren  UrthriK»  mnd  so  viele  und  do  1{(  i  i(>hteii§  in  d^rn  Mensche», 
(iaäs  es  gro.^s  /n  orbarmen  ist ,  dass  sieii  die  Mensrlien  so  jäm- 
neriidi  dmxi  vmeheri  u&d  versündigen....  Wiikt  du  ainein 
Aßdent  sein  Haus  löschen  und  willst  das  deine  anbrennen  t 
$^m»  vieloMlur  dwMHanies  als  mes  andern.  Da  wiUsi  eine 
yone  Wände  an  detneni  NMieten  heikn  und  tcUigit  ibn 
nro  oder  drei  dabei**. 

Die  Selbstsacht  endücb ,  besonders  wenn  sie  „  nicht  mehr 
in  sich  selbst  sein  und  von  sich  selbst  gethan  haben  könne**, 
werfe  sicli  auch  aui  das  fromme  Gefühl  (S.  108).  Die 
böse  Natur  suche  Trost,  Freude  und  Lust  nur  in  den  Aus- 
flüssen (lattei»*',  m  den  ^ Gaben ^,  im  „Zu fall  (Akzidenz)", 
nicht  in  G<ftt  ielbsl,  in  CiotAes  Wesen.  Oder  auch  bleibe 
die  Natnr,  wem  «eh  Gott  der  Seele*  die  sich  xn  ihm  ge- 
wandt* laUbar  geoMMbt  bebe,  amGenusee  bilden,  ataftl 
dmtb  diese  Gebe  in  Gott  lelbsl  weiter  «onodit^en;  sie 
spiele  damit,  klebe  an  dieser  Sössigfceit  der  Gnade  GolteSr 
«recht  wie  der  liar  thut  an  dem  Honig",  und  .verbleibe", 
vcrkoiiime  hierin.  —  Für  diese  McnschcTi  lii  am  lit  r.,  wie  wir 
wissen,  den  Ausdruck  „geincsM^  .  Ahci  ;ujl  ^Ick  hr  Weise, 
wie  sich  die  weltlichen  Menscheu  beschadii^eu  ui  ihren  Lüsten 
der  Sinne ,  es  sei  in  Gut  oder  in  Ehren  oder  an  der  Lust  ibies 
Leibes,  aläo  beschädigen  sich  die  geistbeben  Menschen,  es  sei 
m  wirkender  Weise,  oder  in  sisser,  scbmeekender  Weise, 
das  ist  an  den  aasfliessenden  Gaben  Gottes  nnd  fallen  ntebt 
eiflllltigUeh ,  gründlich  anf  Gott,  sieh  williglich  su  lassen  in 
wahrer  Armuth  ihres  Geistes. ...  Es  ist  mancher  Mensch ,  der 
wähnet  sehr  wohl  daran  zu  sein,  wenn  ihm  der  einige  Gott 
so  grosse  sonderliche  Gnade  einsenket,  damit  er  alkumal  sollte 
geboren  werden;  daun  fallt  er  darauf  mit  Lust  und  mit  Liebe 
und  spielet  danut  und  tliesst  nicht  suband  alsbald  wieder  in 
den  Ursprung ,  sondern  hält  sich  daran  nnd  sieht  es  an  sieb 
ant  £igensehafit,  als  ob  es  recht  das  Seine  s«,  und  tfint  dann 
ssnen  gefibilicben  Sebaden  an  sich  selbst  • . .  Aber  der 
Memeb  sollte  nicht  mit  liebe  anf  den  Loste  Metben,  also 
da»  erGott  fidieum  Lust,  sondern  er  soll  Gott  lieben,  Gott 
M  m  G  Ott,  und  soll  sie  Ii  alles  Lustes  verzeihen  (enthalten)  und 
aoii  Gott  allem  anhangen,  ohne  alles  Warum;  und  abo  ist 
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gerne  Liebe  voHkommen»  denn  lieble  er  €k>tl  am  Lusfe,  se 
liebte  er  ihn  nach  kreafSrltcher  Weise In  dieser  Weise  zetcb* 

net  T.  diese  „ geniessigen *•  Mcnsehm.  Ki  ia  \\  umK  i  ,  rulL 
atis ,  wpnn  sie,  rlio  (lott  nicht  rriu  liehen,  in  der  Probe 
nicht  bestehen!  ^Es  sind  manehe  Meux  Ii»  r»,  die  [iiil  gölllicher 
Siissigkeit  durchtiossen  gewesen  mnd ,  durrh  ihren  Leib  uad 
Seele,  dass  es  recht  durch  Mark  und  durch  ihre  Adern  ging; 
iiiid  wenn  das  LeidjMi  «nd  Finsteniiss  kam,  daas  sie  fön  Gott 
und  den  Kreaturen  gelassen  wurden,  anawendig  und  mwen- 
dig,  80  wusaten  sie  dann  nicht  recht»  wohin  sie  mitaidi  aelbst 
fliehen  sollten;  und  also  ward  gans  nichts  aus  diesen  Men- 
schen       So  CS  ihnen  wohl  geht,  das  ist,  wenn  sie  in  Trost 

und  Andacht  sind,  so  diuvket  dcwn  solchen  Mensehen »  sie 
seien  recht  wohl  daran  und  wähnen,  sie  können  Gull  mnimer- 
mebr  genug  besitzen  und  ersättiget  werden ,  aber  wenn  die 
grausam  liehen  Anstösse  kommen,  so  wissen  sie  nicht,  womit 
sie  vormals  umgegangen  snid  oder  wie  sie  nun  daran  sind. 
Kinder,  diese  Geburt  zeigt,  daas  der  inwendige  Grand  nicht 
wesendieh  Gott  lauter  gewesen  ist,  denn  ihr  siasea  Empfinden 
ist  ein  krankes  Fundament  gewesen. . . .  Sie  habens,  wie  fH. 
Peter;  so  sie  die  Wonne  und  Tröstung  in  sich  befinden  und 
gewahr  werden,  so  wollten  sie  sich  gerne  gar  darin  versen- 
ken und  wollten  darin  gern  entschlafen  und  rulirn  iMi<i  blei- 
ben darin  gern  in  der  Genügde,  wie  St  Peler  drei  Taberna- 
kel von  einem  Tropfen  machen  und  gerne  da  bleiben  wollte; 
aber  das  wollte  unser  Herr  nicht .  Alle ,  die  das  thun ,  blei* 
ben  aliesammt  stehen  und  kommen  mcht  furbass".  — 

Diese  Klasse  Menschen  lUlen  wohl  auch,  klagt  T.,  in  ih- 
rer Sijssigkeit  in  ^u nr echte  Freiheit^;  denn  „in  dieser 
Lust  «nd  Hl  linden  wiederbeuget  sich  die  Natur  auf  sich  selbst 
mit  Bellt  iidiLikrit  und  besitzet  sieh  seihst  da,  wozu  der  Mensch 
von  allen  i)nigen  geneiget  ist  und  verlasset  sieh  ?»nf  das  Ge- 
währ werden ,.. .  und  es  dünket  sie,  dass  sie  reehte  Hülfe 
habe;.«,  und  wirke  nicht  so  fleissig  als  sie  sonst  thäte''. 

Dieselbe  Geniessigkeit,  dieselbe  sinnliche,  bildliche  Weise 
tadelt  T.  auch  in  jener  einsetl%- sentimentalen  Betraefatung 
Christi,  besonders  seines  Leidens.  Er  kenne  Men- 
schen ,  „  die  können  so  viel  gedenken  an  den  süssen  lieiiaehen 
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CbriiinB»  *wie  er  gebom  ward,  md  wie  leiii  Ldwa,  seni 

Leiden  und  sein  Tod  war;  das  riicss t  mit  grosser  Lust 
w II  d  la  1 1  /  ,1  Ii  r  e  n  durch  sie  r e  c  Ii  t  wie  c  i u  S  c  h i  f  f 
d  II  rc  h  d c  n  H  h  e  in".  Wer  aber  dabei  bleibe,  ^ der  Ihne 
keinen  Durchbrucii  in  <lt'ü  Grund*'.  Doch  nichl,  dass  T.  dieses 
.SrhnMcken  und  Beiluden''  an  und  für  sich  verwürfe;  es 
JnI  ihm  senea  Werth  ab  Stärkung  des  MeMdien  in  sei- 
■n  niederen  Kfiftoi  na  bdlieren  Fertgang  «nd 
abcni  ReiinnganiUiel  Gottea.  «Gott  neht  nnd  reoC 
«ü  telelier  Steigfcttt  den  Menadm  weiter  in  einen 
gaii|r ,  dass  die  wahre  Liehe  mit  diesem  Befinden  zuletzt  in 
ihm  ::i'l)il(let  und  gcforrnet  vverd'  imd  geboren,  iunl  (ians  also 
nul  (lern  Schmecken  iit  ihm  erlösche  der  Schmack  und  Lust 
der  Natur  und  aller  Dinge,  und  der  Mensch  soll  diess  mit 
i>eBitttJiigkeit  nehmen  und  aoU  es  seiner  kleinheit  lOMbreiben, 
daM  man  ihn  abo  darum  reizen  und  locken  muss,  und  soll 
gskan  doreh  die  Bilde  in  Uebedbilde...,  SoUea  wir  dieser 
Sa^keit  und  Rnhe  antlanfan •  und  sie  fertreihent  Nein,  wir 
ssUensie  mit  grosser  Dankberkeil  nehmen,  und  mil 
Demnth  Gott  wieder  auftragen  und  uns  ihrer  gam  unw&r<fig 
bekennen....  Wir  sollen  sie  biauihcn  und  doch  nicht  ge- 
hrauchen       Wir  sollen  es  machen  wie  ein  frischer  (jJeseUe, 

der  wenig  hat,  hungrig  und  durstig  ist,  und  zu  laufen  hat 
Könnte  er  nur  vier  Meilen  laufen  und  ihm  würde  dann  wohl 
n  eSBsn»  er  würde  dadurch  so  froh,  stark  und  geneigt,  dam 
er  wohl  aefan  Meilen  hefe....  £s  soU  der  andiehtigey  gute 
Msnsch  thnn  au  gleicher  Weise  ab  der  Arbeiter  des  Web- 
gtftens  that;  der  arbeilet  den  gensen  Tag  und  wie  das  sei« 
SS  muss  er  doch  einen  hnbiss  haben  «und  ds»  ist  ger  eine  kune 
Zeit  und  ist  doch  die  Arbeit  laii^  und  kaum  eine  Stund'  ist 
der  Imhiss  und  das  ist  um  der  Arbeit  willen.  Darum  dass  er 
arbeitt  n  nja«T,  inu><  er  essen,  uikI  (iit  scifi  Speise  gehet  ihm 
durch  iÜut  und  durch  Fleisch  und  durch  Mark  und  Crebeiut 
und  daselbst  trägt  sie  sieh  alleuit  wieder  auf  und  wird  da  ver- 
zehrt mit  des  Menschen  Arbeit;  und  so  es  denn  alles  verzehrt 
wird  in  den  Werh  des  Menschen ,  so  issel  er  denn  wieder  eot 
w»iig,  darum  dam  er  es  abermab  versehren  möge  in  dem 
Werke  des  WeingartenSi....  Abo  lu  gleicher  Weise  solle 


der  edle  Mensch  auch  thuii....  WwA  er  eine  Neigung  in  akk 
findet,  Gott  zu  haben  oder  seine  himmlische  Gnade  und  was 
desgleichen  ist»  toll  er  darin  ein  gar  Kleines  de»  Seinen  w- 
eben  und  meinen»  aiuser  lu  einer  blnsBen  Nahning,  4aimt  er 
es  versehren  möge  in  der  Arbeit*  und  ao  es  dann  auf  da» 
Allerboehste  vercebret  wird  mit  wiederfliessender  liebe  in 
Gott,  so  mufls  er  dann  abermals  wohl  gelabet  werden  in  desi 
Ausflüssen,  mid  da  warten ,  dass  er  es  abermab  frochtbarlicb 
verzehren  möge.  Alle  diese  geistlicheB  Menschen,  die  also 
die  milden  Gtd)cu  (jutles  leiblich  und  geistlich  iu  Gott  auftra- 
gen«... werden  dann  allezeit  mehr  empiauglich  und 
d  ai  u  w  i  e  d  e  r  vv  ü  r  d  i  g " .  — 

Wir  wollen  nun  die  geschichtlichen  Repräsen- 
taiih'ii  und  lakaruatioDen  dieser  Richtoogen  (nach  T.)  be« 
trachten^ 


Tauler  oii<l  die  Go I lesfreunJe. 

In  seinen  Predigten  ^  weniger  in  seiner  Nachlbignng  ^ 
spricht  T.  viel  von  «Gottosfreimden  ein  Name  (den  er  'ubrige&s 
auch  den  Apoiteln  beilegt  z.  B.<dem  Mattbaua,  der  «tuerst  ein 
grosser  Sünder,  damacb  einer  der  aUeign>mten  Fremde  Got- 
tes* geworden  sei),  wahrscheinlich  ans  Job.  15,15  und  Jak.  2, 
23  genommen.  Die  Bezeichnung  ist  überhaupt  unter  den  my- 
stischen Schriftstclloni  des  14.  Jahrhunderts  sehr  häufig;  nur 
Kusbroek  kennl  noch  etwas  Höheres  als  die  Freunde  Gottes, 
nämlich  die  Solme.  Gottesfreunde  im  allgemeinen  Snme 
nennt  nun  1.  ebcndie,  in  denen  diess  gaii/,e  Leben,  wie 
wir  es  bisiier  aus  ihm  haben  kennen  lernen  ,  W  i  r  k  1  i  c  h  k  e  i  t 
geworden  ist;  Menschen,  von  denen  er  sagt:  „sie  wohnen  in 
Gott  und  Ciott  in  ihnen  ^  —  Mystiker  nach  der  neueren  Be- 
seieboang.  Sie  seien  die  Lieblinge  Gottes  und  die  Höhepunkte 
der  Menschheit  (diejenigen ,  in  denen  die  Menschheit  ihre 
Höhe  erreicbt).  Zugleich  seien  sie  eine  Art  betender  Priester 
und  Vermittler  xwiseben  Gott  und  der  sundigen  Weit  Um  me 
IU  seiebnen,  mussten  wir  alle  die  (uns  schon  bekannten)  Meib* 
male  des  mystischen  Lebens  wiederholen ,  das  nur  in  diesen 
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(iülleslituii(ieii  Fleisdi  und  iilui  i^cw  (n  tieti  iüt.  Doch  einige 
wollen  vvir  l)eibriiiffeu ,  die  T.  in  in  >i  jjiimtestcr  Weise  %oa  die- 
sen GoUeslrtiuadeii  hervorgehuixii  iiat,  und  die  ihre  Stel- 
lung zur  Weit  uad  ihrer  Zeit  vonüglicii  karakteri- 

Bin  ZwifliifheB  ist  ea  baoodAn»  wm  or  da  m  ikm&a  gel- 
tMd  macht  Biomal  ilm-aiii  dgenea  gmiligmi  Bridbimep 

Seelen-  und  Mensehen-Kenntniss  (Unterscheid  der 
Geister).  -Wissel,  diese  Meiischoii  sind  in  idler  Weise  so  gar 
(Juirli^'tnix  t ,  fliinli  FK  imIi  und  Blut,  und  die  Bckt>ningen 
»lud  durcii  sie  ^««itui^eii  in  den  «](räulichsten  und  in  den  schwer- 
sten Weiaeu  und  der  Feind  ist  durch  sie  gel^ahren  und  sie 
durch  ihn ,  und  itl  Mark  und  Gebein  durchübet ,  und  d  i  e 
Iteiaefaeo  akamMi  Untenclued  der  Iveiater.  Wenn^Me  ekk 
dKu  kekren  vollen  uad  oe  die  Memchflo  aMakeo,  mhmA 
eriMmimmeibfe  GeMler,  ob  ae  voi  Gott  Mid  oder  nidit  and 
waidne  die  aacbsten  Zugänge  sind  and  was  sie  desa  hindere^M. 
Denn  wie  Chiistus  Gcracinschalt  hat  mit  allen  Dingen  und 
«•ine  Regel  aller  Menschen  ist,  also  verstehet,  der  die  Regel 
kann,  alle  Menschen  und  it mrl  alle  (.lemeinschaft  in  (^hristo.... 
Und  Niemand  nehme  sich  au ,  den  Unterscheid  der  Menschen 
lu  erkennen,  denn  der  mit  götttidiem  Untencfaied  in  Natur 
lad  Geiift  erleuebtet  iü*". 

Das  Andere«  was  T.  an  ihaen  in  ibrem  VerhtitniM 
nrWelt  herwhebi,  itl  ibr  beiligea  Mitgefühl,  das 
sdbnendiebe  Empfimieii  der  Suaden  der  Welt,  (ter  ÜBehre, 
die  man  Gott  anthut,  ein  «über  alle  Massen  tiefes",  eben 
weil  diese  Mensehen  so  .göttlicher  Arf  seien  (s.  S.  181). 
-Wjs^spt ,  möchten  die  wahren  Freunde  Golteft  diese  Unehre 
<r"tles  mit  beüudlicher,  marteriieher  Pein  leiden,  wie  sie  es 
10  dem  Heneo  erieidaii,  in  ihrem  Gemülli  und  in  dem  Schmerz 
der  Liebe ,  so  durchwundete  diesa  ibr  Herz  und  ihre  Seele 
«Md  ibr  Mark  iBibrsB  Beinen,  imd  remöchten  an  diaae  Un- 
ehm  mit  einem  laiUioben  Sterben  verwandeln,  das  wire  ihnen 
freUieher  denn  ibr  eigmwa  Lriien,  damil  sie  ibiem  Gott  nnd 
Harn  diese  Unehre  und  Laster  abwenden  möchten ,  die  ihm 
täglich  von  manchen  Menschen  erboten  wird —  Den  wahren, 
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läutern  Freuodeo  Gottes  möchte  ihr  Hen  dorran  und  ihr 
Mark  in  ihren  Gebeinen  erkalten,  so  sie  das  sehen  und  hören» 
das«  ihrem  gelreuen  und  ewigen  Gott  90  grosses  Unrecht  und 
Schade  geschieht  von  vielen  Menschen  mit  ihrem  eigenen 

grossen  geHihrlichen  Schaden". 

Diese  ihre  Liebe  dringe  sie  nun  alles  zu  tbun,  zu  opfern 
und  zu  wagen  für  die  Christenheit  (s.  o.).  Denn  das  sei  wah- 
rer Liebe  Kennzeichen,  ^wcnn  der  Mensili  alles  hätte  oder 
haben  möchte,  was  er  von  Gott  begehret  oder  begehren  mag, 
dass  ihm  das  Gott  (so  er  das  jctzo  im  Besitz  hätte)  gar  und 
f^anr.  nntimi%  und  gäbe  es  dem  grössten  Feinde,  den  der 
Mensch  in  der  Zeit  haben  möchte,  dass  er  ihm  das  von  ganzer 
Liebe  semes  Herzens  wohl  gönnen  sollte**.  (Von  diesem  helfen- 
den und  rettenden  Eifer  zeugte  alle  Thätigkeit  der  Gotte»- 
freunde,  mit  der  sie  auf  die  Menschen  su  wirken  suchten. 
Ehen  auch  ihre  schriftstelierische:  «Ich  ward  von  Gott  bfr- 
twungen-,  wie  ungern  ich  es  that,  so  musste  ich  doch  Büch- 
lein schreiben  meinen  {Vebenmenschen  lu  Hülfe*»  sagt  Ts. 
Deichtkmd»  RuUnann  Merswin;  vrgl.  Suso).  Am  höohslen  aber 
hält  T.  von  ihrem  Leben  an  sich,  von  ihrer  Fürbitte  vor 
Gott,  ihrem  ^Einsinken  in  Gott  für  sich  und  für  die  gemeine 
h.  (viiitstenheit*',  von  ihrein  Seufzen  —  womit  sie  die  (ie- 
richtc  Gottes  aufhalten.  „  Die  Wolke  ist  recht  jetzund  hier 
und  die  halten  die  Gottesfreunde  auf  mit  ihrem  W  einen 
(S.  46). 

Darum  nennt  sie  T.  ui  allen  diesen  Be/iehun^jen  —  „die 
Säulen,  auf  denen  die  Christenheit  stehet";  und  ^ wären  di^c 
Menschen  nicht  hti^  in  der  Zeit,  es  sollte  und  müsste  uns  zu- 
mal übel  gehen  um  unserer  grossen  Sünden  willen. . . .  Ihr 
Sein ,  dess  sie  8  i  n  d ,  das  ist  weit  nützlicher,  denn  aller  Weit 
Thun.  Das  sind  die ,  von  denen  unser  Herr  sprach :  wer  sie 
angreift«  der  greift  mir  in  das*Sehen  meiner  Augen,  darum 
hütet  euch,  dass  ihr  ihnen  kein  Unrecht  tfaut**. 

Welches  sei  mm  aber  ihre  äussere  Erscheinung 
in  dieser  Welt,  und  welches  die  Stelhmg  der  Welt  lu  ihnen? 
^Wo  diese  goltformigen  guten  Menschen  sind,  die  waren 
wohl  ohne  allen  Zweifel  würdig ,  dass  sie  feine  Perlen  imd 
Giild  und  Silber  essen  sollten  (möchten  sie  es  anders  genicsscn). 
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und  dazu  daü  Allerbeste,  da^  die  Welt  hatte,  als  ihr  vaterh- 
ebes  Erbe,  und  Niemand  anders;  aber  es  ist  mancher  edle 
«nee  Mentch  Gotteft«  der  dieter  Dinge  atter  keuies  bat". 
Vidmelir  wien  iie  recht  „vnecheiDbar  vor  der  Wdi*. 
Er  fei^iekbt  rie  mit  dem  Hohe  des  Weuiloeks.  ffDieee« 
Men ,  überedlen  Ufamdien  geichiefat  reelit  wie  dem  Wem- 
bolz;  das  ist  auswendig  schwarz  und  liart  und  dürr,  und  gar 
schnöde;  und  wenn  es  dem  Menschen  nirht  bekannt  wäre,  so 
daiirhtr  ilni ,  diess  Holz  wnre  Niomninl  mil/  uuelj  j^iil,  «leim 
allein  in  das  i^^cucr  zu  werten  und  zu  verbrennen.   Aber  tu 
(ÜMB  dürren  Holz  der  Reben ,  da  sind  in  dem  Grunde  imien 
verborgen  die  lebendigen  Adern  md  die  edlen  Kräfte ,  dam» 
dw  «lleredelBte  Siangkeil  tranfl  oiid  Pmcht  auskommt  vor 
diem  Holie«  dos  da  wielnt  imd  Frodrt  bringet  Abo  lit 
soeh  dem  mimii^ehoB«  vermikeiidflit  Volke,  das  also  all  Zeit 
und  Stunde  in  Gott  verdenket  ist,  das  ist  auswendig  an  dem 
Schein  als  ein  verdorbciu  s  Hol/  und  schwarz  und  scheinet  dem 
Nenschcd  dürr  uinl  unnütz.    Denn  diese  Menschen  sind  de- 
müthig,  inwendig  und  auswendig  klein  und  unachtbar,  und 
sind  aueb  weder  von  grossen  Worten  noch  Werken  noch  von 
Aufsätzen  mit  geistigen  Weisen,  und  sind  die  mindesten  in 
tkrem  Theil''.  Und  wie  sie  iosNriieb  imsebninbar  seien  mit 
iken  in  Gott  veiborgeMn'  Leben,  so  seien  sie  ebenda» 
rem  ,,iiatarlichen  Menscben  vorborfon*.  Sie 
werden  ^von  Niemand  erkannt,  denn  der  dasselbe  isf.  Denn 
«ihr  Gott,  den  sie  tragen,  der  ist  verborgen  wie  fi<»ld  unter 
dem  Krdreich";  was  sie  haben,  ist  „innerluli  m  dem  Grund 
der  Seelen'',  -über  alle  lid der  und  Formen'*;  das  „haben  sie 
SHgesogen  aus  dem  Leiden  Christi'';  das  „ist  ihnen  worden 
in  einer  lantem  Stille**.  Wer  nun  niioch  beladen  ist  mit  irdi- 
seken  Dingen*»,  ^fametüdi"  ist,  „die  Dinge  naeb  bildlicher 
Wahrheit  mmmt**,  noch  .»unlanternnd nngerahig"  ist,  dmn 
amdsle  „veibofgcn'*.  Aneb  «haben  sie  keine  sonder* 
liehe  Weise  an  ihnen**;  darum,  wer  „noch  mit  sonder- 
licher Weise  umgehet " ,  der  n weiss  nichts  um  diese  weislosen 
Menschen".  So  seien  deiui  die  alleilnslen  Menschen  „die 
a  Hc  r tt  n  I  i  e  h  s  a  m  s  t  e  n  Mensc  hen     denn  „was  man  niebl 
erkennet,  das  mag  man  nicht  liehen".  Und  doch  —  ruft  T. 
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aus,  wäre  das  iiochste  Weisheit  ,  «jutt»  Menschen  zu  erken- 
nen, ftber  freilich  —  eine  .sprichworüiche  Weise  bei  ihm 
—  das  studire  man  nicht  zu  Paris,  sondern  in  dem  Leiden 
Christi.  Auch  seien  sie  —  ein  weiterar  Grood,  wanua  sie  ver- 
kannt und  angefaiBd«t  ivarden  —  gnr  c  h  w  e  i  g  s  a  m ;  ^  deia 
80  do  Bfensdi  etm  Goto  in  ihn  hefiwiel,  das  spriohl  er 
udift  lahand  au  (S*  173)»  nad  mderiicb  nicht  g^goa  dii* 
die  fon  Nalnr  behend  ebd  nnd  viel  eehoner  Werte  haiwwi  «nd 
wenig  Lebens";  sei  ja  doch  das  neue,  so  sie  in  si^  befhideB, 
,über  Wort",  man  könne  „es  nicht  hilden  noch  lormen";  da 
rum  „der  es  ui  sich  hefindel,  der  si  h weiset  still  und  It  idel 
es".  Auch  darum»  dass  sie  ihre  Werke  wirken  m  <1 'i  un- 
uuUeücheo Liebe'',  werden  sie  .geurthedi^t  da  „man  spricht, 
dais  sie  mniBg  gehen*'  und  ,ttch  in  keinem  guten  Werke  wel- 
len ühen";  fon  dem  weitem  Vorwarf  m  schweifen«  der  mm 
ihrer  reügiSfen  Antononie  (a.  Autimonie)  he^jenommen  werda 
Gewin»  wir  nmaten  den  gemeinen  (phorieiiKh  goanntn) 
Haufen  aller  Zeiten  schlecht  kennen ,  wenn  wir  es  nieht  bn- 
griffen,  wie  eine  Hichlun;^  <ler  Art  der  Gottesfreunde  nicht 
ohne  Tadel ,  Spott,  Holm  und  Vcrlolgunff  von  Seiten  eben 
dieser  Welt  hfitte  bestehen  können.  Denn  m  alU'  dirscin  kam 
noch  der  hoho  Ernst,  mit  dem  diese  Gottesfreunde  den  religiö- 
sen Schaden  dieser  falschen  phorisÜscheB  (Mönchs-)  Sichcc- 
heit  aufdockten  und  su  heilen  suchten«  Aber  aneh  dessen 
spotte  man  nnr,  sagt  T. ,  und  er  scheint  aus  eigeoer  BMt- 
mng  zu  reden;  es  hdme  sofort:  ,es  ist  emea  Begharden  (fSo- 
tisten)  Rede  nnd  Nonnenland  nnd  Lugen*";  es  seien  «die 
neuen  Geister".  .,Diess  thun  sie  denen,  die  untjern  ihren  er- 
bärmlichen Schaden  sehen  und  die  sie  davon  und  auf  die 
rechte  Strasse  weisen".  So  bei  eil  w  ir  iwnn,  sie  in  einen  Tiegel 
mit  den  Begharden  zu  werfen,  oder  ihnen  doch  diess  Schimpf- 
wort anwihängen ;  und  so  seien  diese  einfältigen  Freunde  Got- 
tes „die  aUergröflSte  Thorheit  vor  den  Weisen  dieser  Welt". 
Aber  T.  tröstet  sich;  ee  sei  «eme  edte,  selige  ThoiMt,  die 
der  barmbenige  Gott  anserluiren  habe»  wie  der  ewige  Sohn 
Gottes»  J.  Christus,  spreche:  iefa  danke  dir,  binuniaelMr  V»> 
ter »  dass  du  diese  hohen ,  grossen  Dinge  vor  den  Grossen  und 
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vor  den  Weisen  der  Welt  verLor^t^ii  uuil  nie  den  Kleineii,  den 
üemiithim'ii  gcolit  jibaret  hast" 

lim  i»o  eindringlicher  mahnt  er  ücine  Zuhörer,  »otche 
toaide  Gottes  zu  Wegweisern  zu  nehowa:  man  loUle  ,» ei- 
nen ge  le  b  t  e  n*'  Freund  Goftte»  über  hundert  Mflüflo  tndMii» 
dar  in  reditoa  Weg  ariiflmuto  und  sie  iktote.  «Bütal  m 
dofh,  da»  lie  euch  smii  feektan  lidm  belfa,  md  hingil 
mli  denn  allein  blot  «iid  lavier  an  Gott  ynd  am 
die  anserwählten  Freunde  Gottes,  dass  sie  euch  mit  sich  zu 
Gott  ziehen. . . .  Eya,  wer  also  weise  wäre ,  da^  er  d  i  e  Men- 
«irhen  crkrnncte  und  ihnen  hniniich  wän».  und  was  sie  vr»n 
ihm  begehrten,  dass  er  das  ihäte,  der  thäite  gar  weishch;  denn 
was  ae  von  Ciott  begehr» ,  deM  werden  aie  gewährt  Awek 
dioi  apittdi  er  effanbtr  aus  seinem  eigenen  Erlebnim  oni 
dm  Gotleafipomide  am  densi  Oberland  und  in  der  EruuMrQug 
ta  itmm  Bwwirlaing  auf  lein  Leben«  Aber  tterbanpl  in  Mi« 
aar  Zat,  welehe  an  arm  war  an  peiitiv-rebgMieii  Herrerhrin» 
gungen  von  Seiten  derer,  welche  die  amtiichen  Trn^er  der 
Kirch«'  \s  iren  oder  do*  ti  tVir  die  l  ihgor  sich  ausgaben,  und  da- 
gegen si»  reich  an  steten  Verlvelzenin<ien  und  L'cgenseitigen 
Bekamp  hingen,  sah  er  nur  auf  diesem  iierde  der  Goiies- 
baaade  (dea  Myaüaifin»)  ein  iebeodi^ea  Cbristenthum  bren- 
aoL  Daher  ergab  sich  ihm  ganz  von  selbst  die  Ermahnung« 
«•Bi  lein  Heil  beb  aei»  der  möeble  lieb  an  die  Freunde  G/o^ 
ItiballMi»  niebt  ala  an  eine  Partei,  aanden  ala  an  diajenigan» 
4MaB  ea  aut  4mk  SeefenbetI  vor  AUeai  «ua  Emal  sei«  nn 
dar  eh  sie  als  wenn  aueh  nicht  amtiu^,  doch  als  geistgeweihte 
Priester  zu  Gott  zu  kouimrn.  Indessen  wie  er  stets  innertialb 
der  Kirche  blieb ,  ><i  li  U  *'i  doch  aueb  -di*'  .milln  lim  Priester 
nicht  gar  bei  Seite  j^eschoben.  „Ware  es  nulil  ein  l)e>oiHierer 
Mensch  (den  man  sieb  als  geistlicher  Führor  wäbkii  könnte) , 
fi)  wäre  ein  gemeiner  Beichtiger  gni;  denn  et  redet  der  h. 
Ciiatdnrcb  m  oft  von  ihres  Amiaa  W^en,  wie  grob  aie 
ancb  seien«  daas  sie  es  oft  nicht  wissen,  nocb  seber  verste- 
ben;  den  seil  man  sieb  nnterwerfen  and  nnlarwoiien  sein 
mid  nidit  aas  sieh  selbst  k4>en''  —  ein  Wort,  dem,  so  weit 
es  sich  auf  Menscheuleitung  bezieht ,  1.  iibrigens  nur  Geltung 
gab  für  die  Anfänge  des  geistlichen  Lehens  (s.  Autonomie). 
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Um  diese  und  andt  Ausspruche  über  die  Bedeultin«;  dir 
Gollesfreuiide  zu  wiirdi^HMi,  ?nüs«;»*ii  wir  norh  einmal  niil  die 
Zeilen  zu  nick  kommen ,  in  denen  in  F()l<;e  des  Interdikts  die  amt- 
liche, die  prieslerliche  Kirche  vielfach  «oAukrte  «a  dea Ort«, 
die  es  mit  dem  lüiiser  hialleii »  den  Segen  zu  speaden  und  dem 
Volke  eine  Heiliimlait  in  Min.  In  Baeel,  admibl  Ucimick 
foo  lfdidlnigett,  UUen  sie  wehl  14  Jekre  dee  GefteidienUHi 
gemengt  In  den  Risi  nraMten  nun  Andere  treten,  Prieiter 
dem  innern  Berufe  nach,  getrieben  vom  Geiste  der  freien 
und  allir(  nuiiieii  Ijebe,  die  sieh  des  verlassenen  Volkes  er- 
barmten inid  . unter  der  sliii  uibewe^tcn  überflüehe  der  Zeil 
ihr  secicngcwinncndes  Nelic  ausspannten Und  in  diei>e  Nolh 
der  Zeit,  da  alles  um  partikulärer  Interessen  willen  icrfiiien 
und  die  Religion  teÜMt  von  der  Kircke  (Hierarchie)  um  iknr 
kiervchisdien  inlermen  willen  in  Finage  geilnBt  wurde,  tnh 
ten  diese  Memdhen  mit  ihrer  oe  weit  iber  ikre  Zeit  hinnni 
stellenden  nnd  ron  den  Streite  dee  Stattet  ond  der  inwaten 
Kirche  unabhängigen  Herzensreligion ,  als  die  noch  in  dieser 
getheilten  und  zerrissenen'  Welt  die  Einheit  in  ihr  und  diis 
IJand  zwischen  Himmel  und  Erde  lestlnelten  nnd  bewahrten. 
So  erst  versteht  man  es  recht,  wenn  T.  so  ult  sagt:  „wäi-en 
diese  Menschen  in  dieser  Zeit  nicht,  wir  wärm  sonder  Zweifei 
luroai  übel  daran".  Olfonbar  waren  sie  nun  die  Träger  de» 
reügidsen  Geistes  in  14  lahriinndert  gewerden,  wie  es  in 
13.  venugsweise  die  Bettelmdnelw  ab  acMie  gewesen  wnm 
l>er  lebendige  religiöse  Geist  hatte  nch  von  jenen  in  sie,  lra> 
lieh  wieder  in  anderer,  durch  die  Zeil  bedingter  und  ihr  ent- 
sprechender i'urui  iiinubergelluchtet. 

Diese  Goltesfreunde  thaten  sieh  nun,  besonders  wab- 
rcnd  des  Interdikts,  zusammen,  thcilten  sich  auch  ihre 
Schriften  mit,  wie  wir  denn  z.  B.  Susos  Büchlein  ^von  der 
ewigen  Weisheit"  sehr  frühe  in  Ts.  Händen  Bnden;  Rmbraeha 
Schrift  ,vott  der  geistlichen  Hochieit*'  in  Stnsabnvg,  wettw 
CS  seinen  Fremden  der  VerCnser  selbst  in  Jahr.  ISM  9i^ 
sandt  hatte  (doch  gehörte  R.  nichl  sn  den  Gottesirranden  in 
engeren  Smne).  Es  war  zunächst  ein  natürlicher  Verbindungs- 
trieb Gleichgesinnter  in  zerrissenen  Zeilen ,  ohne  dass  es  doch 
eine  geschlossene,  abgesonderte  Vcrbmdung  mit  festen  Ord- 
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ma§m  gewam  «ire,  wie  bd  dm  Waldmerik  «Der  Font 
diMtf  Woll ,  Mgt  T.»  und  in  «liefen  Werten  iMt  er  diB  Art  itt^ 
4ie  NoUpvrendigMi  ^Me  innigerai  Zmtai«weeMieeBem  ver- 
«andler  Geister  angedeutet,  hat  jetso  «n  eUen  Enden  das  Un- 
kraut Uüler  die  Kosen  gesäet,  <lass  die  Uoscu  utL  von  den  Dor- 
nen verdrückt  oder  sehr  fi;estocli<  n  werden.  Ks  Jiiu>>  (  ine 
Fiurfil,  oder  eine  rji^Uicldieit  und  eine  Üonderung  sein,  eü 
sei  in  den  Kloslcrn  oder  au^en,  und  das  sind  nicht  Sekten ,  dass 
sich  Gottes  Freimde  anglekh  ausgeben  der  Weit  Freunden**. 
So  selinell  war  man ,  wie  zu  allen  Zeiten ,  so  euch  demals  ke- 
nit  Sil  den  Vonmf  der  Sektirerei  md  Separetioii«  den  T. 
isB  «ck  weiet  Et  war  ene  etille  »Geneiiie*,  wie  Heinrich  von 
Uerdingen  sekreibt,  zu  der  alle  Stande  and  GeseUeeliter  und 
Aller  ihr  Kontingent  lieferten.  Die  hervorragendsten  unter 
ihnen  waren  mit  Tauler  noch  Suso,  der  schon  genannte  llein- 
rif  h ,  Hulin.Hin  Mersvvin,  aus  einer  der  angesehfMisten  Kami- 
lien  des  alten  Strassburgs ,  em  reicher  Wechsler  und  Kauf-' 
mann,  ehe  er  aiek  von  der  Welt  zurneicaog,  der  Verfasser  dm 
ftcbleinn  von  den  neun  Felsen,  das  man  bis  nnüngst  dem 
Sme  n^geechriebeot  dann  die  beiden  Sebwettera  Ebner; 
and  ,iek  weiia  einen  der  allerböebaten  Freunde  Gotles«  der 
fA  alle  neiaa  Tag^  ein  Aekerenann  geweeen  mid  isto 
noch".  Nähere  Notizen,  ausser  dem  Allgemeinen ,  was  wir  bei 
T.  und  Suso  lesen  über  diesen  frommen  Verein,  geben  uns 
eigentlich  bioss  no<:ii  die  Briefe,  welche  der  Altorfer  Pro- 
fessor, Joh.  Ueumann,  in  seinen  opuse.  etc.  i)tkannt  machte 
ms  einer  Hndflebrifit  der  Nonne  Margaretha  Bittertia.  Dn  ün- 
den  wir  ansier  den  genannten  noch  folgende  Namen :  Bnider 
Kenind,  Abi  vnn  Kaiiewhaini;  Ebaabelb  Scbepimeh«  Friorin 
des  Kkateis  Mam Undingen;  Matter  Iimel  von  Bobenwartt 
einem  Benediktinemnnnenkloster  in  Baiem;  die  Kdnigswittwe 
Agnes  (!)  in  Rönigsfelden ;  es  werden  sogar  ganze  Klöster  ge- 
nannt,  die  mit  diesen  Gotlesfreunden  in  Verbindung  standen: 
die  Nonnenklöster  Untcriinden  m  ivohnnr,  Klingentlial  in 
(Klein-)  Basel.  Von  Laien  werden  in  (iem  genannten  Brief- 
wechsel Heinrichs  von  Nördlingen  mit  der  Maigarethe  Ebner 
erwäbni:  ein  Herr  Heinrich  von  Bheinfelden  aus  dem  Aar« 
gen»  am  Ritter  von  Ffaffianbeim  ans  dem  Oberoieam,  Einer 
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aus  dem  untereisassischen  aitrittorlichen  Geschlecbte  von 
Landspert  und  dessen  Frau ,  eine  Frau  von  Falkenstein  u.  A. 
Auch  einer  Superiorin  von  Köln,  selbst  eines  «grossen  Frem- 
des von  Niederland''  geschieht  Erwähnung.  Man  sieht,  die 
Gemeinschaft  zählte  ihre  Glieder  vom  Oberrhein  bis  zum  Nie- 
derrhein» auch  in  Boiem;  in  Rlostem,  auf  ScUdssem  und 
unter  dem  Baoenistande  auf  dem  platten  Lande.  Noeh  einmal 
gesagt:  ea  war  ein  Bund  religiös  gestimmter  Seelen«  die  zu* 
gleich  durch  Darstellung  eigener  Religiosität,  durch  Predigten» 
auch  durch  Schriften  (deutsche)  in  den  Andern  das  Feuer« 
das  iii  limen  brannte,  anzünden  wollten. 


Tauler  und  Uic  uueueiia,  die  «Ire teil«,  die 
»hohen«  Ge ifttcr. 

Die  liotteinung,  die  Gottgeburt,  von  der  T.  spricht,  ist, 
wie  er  es  so  oft  sagt,  keine  natürliche,  so  dass  Gott  und 
Mensch  einfach  zusammen  fielen;  auch  führt  zu  ihr  kein  an- 
derer Weg  als  jener  eigene  schwere  der  sittlichen  Arbeit  nnd 
dea  eigmen  Sterbens  in  der  Natur.  Nun  gab  es  aber  eine  labi- 
reiche  Partei  in  damaliger  Zeit,  welche  das  Ziel  ohne  diesen 
Weg  wollte  an  und  für  sich  vor  aNer  sittlichen  Ar- 
bdtt  oder  doch  nicht  «in  steter  sittlicher  Arbeit";  oder  die 
auch  jenes  fa  I  s  c  h  e  Ziel  meinte ,  oder ,  wie  am  gewöhnBch- 
sten,  weil  es  zusammenhing,  beides  mit  einander.  waren 
diess  Geister  verschiedener  Art ,  in  denen  spekulative  und 
praktische  Schwärmereien  sicli  auf  höchst  geiahrlichc  Art  mit 
einander  vermischten  und  m  Niedorreissiinff  izchcilicrtcr  und 
gott^esetztor  Schrankon  führten.  Sie  nnmitri^  sjch  Bruder  und 
Schwestcni  des  freien  üeistes;  1.  nennt  sie  die  „freien",  die 
«neuen",  die  „hohen**  deister.  Sie  hatten  ihre  Ablagerung  be- 
sonders in  den  ßeghardcn  und  Beghinen,  in  denen  so  viel 
Stoff  zur  Schwärmerei  war;  vielleicht  auch  in  einer  Abiwei- 
gung  der  Franziskaner,  wiewohl  diese  Abzweigung  mehr  apo- 
kalyptischen Karakter  trug.  Es  waren  die  gleichen  Rheinlande, 
in  denen  die  Mystik  blühte,  wo  auch  dieser  Aflermystisisnas 
vnicherte. 

T.  scheidet  sieb  ganilich  von  ihnen ;  er  erkennt  den  Ab- 
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pmiä^  n  fleni  die  Myttik  fölireii  konnle,  wenn  man  nicht 

den  sittlichen  Lebenf<«*riisl  mitbringe  (s.  S.  135).  Hören  wir  • 
lim  nun,  wie  er  (t(  islcr  nncli  ihrer»  NcrscIutMh'iicn  Srlial- 
tirnnjj(*n  «^unllfi/it  t  üihI  In  katuplt.  Was  er  den  Tiiieii  vor- 
wirli,  ist  rlir  lalsi.lier  Quieli^mtis,  von  di?iii  er  selbst  äo 
pm  ferne  war,  der  keine  Beeeliaulichkeil  kannte,  ohne  dnss 
MiMeh  in  den  Tugenden  ^tnor  niis<;cvvirkl  hätte,  und  der 
nck  meh  mit  der  Beeehtulichkeii  die  thitifi;o  Uebong  in  den 
Mm  KHUIen  stets  mttgesetsk  winen  wollte.  Nun 
finde  man,  sagt  er,  ^in  etlichen  Landen  Monscben,  die  emer 
fftlsrhen  Ledie^keit  pHegcn  und  meh  alles  Wirkens  abt  Im  in  und 
mw^jidii;  hüten  sie  sich  vor  ijuten  Gedanken  und  spre«  hen, 
sie  seien i^u in  Frieden  gekommen  und  Wullen  sirfi  ni(  Iii  uhen  in 
Werken  der  Tugend,  sie  seien  darüber  gekommen.  Die^e  h.i- 
bcn  emea  Teufel  bei  «ch  sitsen,  der  farbig  ihnen  Allee, 
ms  sie  von  innen  oder  von  anssen  entlrioden  mag ,  in  Ge- 
dmkcnnml  hi  andern  Weisen  dergleichen ,  nm  dais  sie  in  dem 
Frieden  Mdben,  nnd  dass  er  sie  hernach  mit  sich  führe  in 
eown  ewigen  Unfrieden  tn  sme  BöUe,  darmn  hehutel  er 
ihnen  ihren  falschen  Frieden.  Diese  falsche  Weise  haben 
nicht  die  (lerechten ,  denn  diese  üben  sich  von  mfien  und  \m 
misst  ii  1111(1  leiden  sich  in  allen  den  W^ojjen,  dahin  sie  der 
Herr  iuhrl,  in  die  ßekorung  und  in  die  Km^^tcrniss,  nnd  neh- 
men sich  nicht  an,  dass  sie  zum  Frieden  gekommen  seien. 
Sie  haben  nieht  Unfriede ,  denn  sie  gehen  in  einem  engen  Pfad 
nriseben  Frieden  ond  Unfrieden ,  xwischen  Hofihimg  nnd  nn* 
rschter  Furefalf  swischen  Sicheiheit  nnd  Zweifel.  Und  ob 
ikaen  embllekt  der  wahre  Friede  nnd  Freiheit  des  Geistes 
der  Sicherheit,  znhand  werfen  sie  das  wieder  in  den  CSrund 
ohne  Anhaften.  Die  Mensehen,  liie  diesen  enjjen  Wes:  «jehen 
sollen,  die  sollen  vor  allen  l)in;jcn  sjelien  ,  d  i^s  sie  IVst  und 
nahest  in  den  Fusstapfen  nnsers  Herrn  Jesu  Christi  steher», 
und  Je  härter  sie  hierinnen  stehen,  je  lauterer  werden  sie". 
So  wenig  billigt  T.  den  fal^sr hen  Quietismns  der  Aftermystiker, 
»■an  soll  sidb  m  den  Togenden  iben ;  denn  du  nrasst  dieh 
ihsi,  solbl  da  anders  so  Gott  kommen.  Warto  nicht,  dass 
dir  Gott  die  Tugend  ohne  Aribeit  eingtesse.  Man  soll  nimmer 
ungeübten  Tugenden  glauben**. 

K«lir.  lUftiiMif.  11.  3.  10 
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Ein  anderer  Vorwurf,  den  er  gegen  sie  erhebt,  ist  ihre 
lio«  liinüthi^e,  u  a  e  r  I  e  u  c  h  l  c  l  e ,  n  n  r  ii  he  t  c  sicli 
über  IIa  gt'iide  S  p  e  k  u  I  a  1  m  n ,  „in  ihrem  iilosscn,  ledige», 
Uiiverliildeten  Grunde  und  ui  ilirer  inw(*Ti(li'j;en  falschen  Ledig- 
kmi'*f  darin  sie  »ihr  natürliches  Licht  mit  Eigenschaft  besitzen, 
gleich  als  ob  et  Go  tl  sei*"«  ind  m  «kt nichto dem ikr» 
bleue  Nttanr,...  imd  apredwa  imm  hierwiiMemi  Heini 
nr  Uaehn,  im  nuui  oocfe  Mcbt  «ber  die  BiMe  geluMtmai 
•ei  imd  «»defftt  freie  Worte«.  Dieae  MeMeheo  hitta  .keiM 
Durchbnich  gethan  dordi  das  Leben  Sem  Christi'';  littieR 
diie  iSalur  iu(  Iii  iml  Üebung  der  Tutiend  durchbrochen*; 
seien  „nicht  duK  h  <ien  Weg  der  wahicfi  Lithe  gegansjea". 
und  auf  „Töcitung  der  Untugend  achten  sie  nicht denn  -mo 
lieben  ihre  falsche  Ledigkeit undsie  iiatten  den  Bilden  .>ar 
der  Zeit Urlaub  gegeben.  Was  nun?  Nun  , kommt  der  Ten- 
Mmd  bfiagläeiiiCiMbeSMglwHittd  feiteioB  LieH,  mi 
dioiil  feiUtot  er  ne,  dtM  ae  ewig  wleiea  wwde«,  mi 
wom  er  iie  n  iiirer  Metnr  geoeigl  fiadett  es  aei  UakewnUMil 
oder  Gen  oder  Hoffinrt,  dann  ii«iit  er  sie,  und  fon  dem  tmter- 
lichen  Empfinden  und  in  den  Lichtern,  die  ihnt  n  dn  Teukl 
forgehaltcn  hat,  sprechen  sie,  dass  es  wahrlich 
Gott  sei,  und  sie  Ifissen  sich  dn«?  nicht  nehmen,  was  sie  nnl 
Eigenschaii  besitzen ;  dav<ln  fallen  sie  in  unrechte  Frei- 
heit, dem  zu  folgen,  wozu  sich  die  Nntnr  neigl, 
...  imd  alles,  das  sie  thun,  das  halten  sie  aielit  fer  SäiidBL.,. 
ttor  Fall  ist  etm  gleick  Lnafen  Fall»  dam  er  ist  geirtüch^ 
INeas  ist,  wie  laansiefatp  darkoelwle  Vorwurf,  den  er  ümb 
saeht:  Libertiniamus,  sittlieher  Aslt«omiani«a$ 
der  praktische  Selbstbetrug,  den  er  mit  dem  spekulativen  iu 
Verbindung  neUit  auch  als  eine  Frucht  der  falschen  Ledigkeit 
hinstellt 

T.  warnt  vor  diesen  Menschen ;  man  solle  sie  mehr  ilieheo 
deiui  den  Feiad;  sie  seieii  iwar  io  ihrem  auswendifia  Wefle% 
so  weit  man  sie  sehe»  köiUM ,  gerediten  Menschen  so  g^ieh, 
data  sie  ncliftgiilsaerlbnM8ei«&  Aber  die  GeteaMea  »ha- 
bett  den  üalenchied  foa  ibaea:  sie  liad  beigeiMUMa  damh 
deft  Weg  der  Tugend,  Deamth,  Porebt,  Cataiweahsit  mi 
Sanftrouth,  und  sind  in  grosser  Furcht  und  dürfen  sich  aaf 
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nichts  fm  Inssen,  iiiid  strfirn  itt  ^(os?,i-m  Odräiige  und  im 
Dmck  und  begehren,  dass  itmi  ii  <k»tt  helfe".  Dagegen  diese 
fmm  §mm  »kühn,  muthwülig,  streitig  iind  angelassen'*, 
mi  «wo  mii  aa  «e  komait«  m  «imI  «e  Md  gefenden  m  Bit> 
tnimty  icliweffln  Gclm,  ib  Werten  md  in  Hoftttl,  md 
«iIbd  flielit  mUcbert  ond  veniehtek  seiii'*.  Dmlier  „erkaoBt 
■Mn  ^e  imgeofdiMtoii  Ireieii  Monielion  mitef  Anderm  Audi 
an  ihrem  luitueoiidharten  AiishriiclH;",  abrr  die  gerechten 
freien  Mfrisi  hti»  .an  iluctn  (lemuthigen  Schweifen  und  m(  Ii 
Ltideii  es  (iott  Hefcfilrir Und  dirss  Schweigen  sei 

»nicht  aus  Furcht,  sondern  wann  sie  erkemieiiy  daw  ibre 
Rede  niehl  Friichte  iN*inget,  so  schweigen  sie;  alMr  so  es 
Gott  fon  ihnen  will  habe«,  so  reden  sie  ohne 
alle  Fnrcht  (9.40).  Avch  mdgen  sie woU  fiel  leiden  mn 
die  WnbriMit*  aber  die  mgerschten  lieieB  Menadien  dM  ver» 
der  Noth  nnd  behsifen  dek  wie  sie  nM)gen ,  dass  sie 
des  Leidens  ledig  werden 


Tseler  nnd  »die  (neven)  Sebrefber  eed  PharlsBer*. 

T*  bat  die  (mystiscbe)  Fktamigkcil  ateht  blosa  fon  der 
Kiebinng  der  freien  Geister  sebarT  abgcgritaiit;  er  bitte  andb 

noch  vor  andern  Gegensätzen,  wie  wir  wissen,  zm 
WÄmen.  Er  fasst  sie  zustimmen  unter  dem  Ausdrm  k.;  St  lirei- 
hvr  nn«i  Pharisäer;  „die  naliJi In  h«*  Heliendi«*k<"il  in  schreiber- 
Hcber  nnd  |ihansäischer  Weise  regieren  nun  leicier  in  allen 
Stätten**.  Uebersprangen  die  freien  Geister  r  so  lu  sagen ,  den 
Weg  zum  Ziele,  so  k5nnta  man  von  jenen  sagen,  sie  hätten 
Iber  dem  Wege  das  Ziel  fergsaw  und  damit  dem  Heils* 
Wege  selbst reefal  eigentlieb  die  Seele  genmnniin. 

Auch  von  diesen  beiden,  den  Schr^bem  md  den  Fban* 
siem,  sagt  T.,  sei  unser  Herr  „ ausgegangen";  denn  beide 
ieien  ..  zwecn  der  allerscbädlichsten  (iiunde,  die  unter  geisth- 
chen  Menschen  sein  mögen  und  ^in  diesen  Gründen  ver- 
dirbt mancher  edle  Mensch,  dass  ganz  ni<  his  aus  ihm  wird; 
tud  wisset,  dass  wenige  geistticbe  Menscben  sind,  sie  seien 
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darin  besessen  in  einem  oder  mit  ihnen  beiden,  aber  docii  et- 
«  liehe  meiir  denn  die  andern " . 

Uoter  den  Schreibeni  verstellt  nun  T.  ^dic  \erniiiiriigea 
Menschen,  die  alle  Dinge  in  ihre  Vernnnfl  oder  in  ihre  Sinii- 
Kefakeil  riehen «  die  rie  durcli  ihre  Sinne  schöpfen ,  und  mim 
es  dann  alao  in  ihre  Vemnnft,  da«  rie  dadnreh  groew  Dinge 
vei flehen  und  hahen  darin  ein  Glornren,  und  iprenhen  davon 
schöne,  hohe  Worte,  und  in  dem  Gmnde,  da  die  Wahrheit 
blÖslich  herausfjiK'lh  II  sollte  ,  da  bleiben  sie  leer  und  wüste  nnd 
unfruchtbar Olleiibar  deutet  er  hier  aitl  die  S  r  b  o  1  hn  1 1  k, 
die  zum  Sebolastizismiis  j^eworden  war,  d.  b.  zn  einem  leeren 
dialektisehen  Formaiismus.  Denn  von  den  grossen  Scholastik 
kern  ehevoriger  Zeit  zitirt  er  mit  Ehrerbietung  seinen  Thoma& 
Zwar  anterschetdet  er  diese  theologtsche  Wiwensehaft  seiner 
Zeit  fon  der  Spehilation  oder  dem  Aftermyatirisaios  der  freien 
Geister,  aber  sie  entbehrt  ihm  doch  des  Hauches  eine»  inncm 
Lebens.  Sie  haben  es  wohl  in  dem  Snrne  imd  in  der  Vei^ 
nullit,  aboi  m  dem  Grunde  ist  es  ihnen  wild  und  llieuer,  fremd 
und  fern".  Die  Höhen  des  iiuurn  Lebens  die  Liebe  z.B.) 
seien  so  heuulich,  so  innerlieb,  .dass  alle  kuiisln'it  l«en  Meister 
von  Paris  mit  aller  ihrer  Behendigkeit  nicht  hinzu  koaunea 
könnten  t  ond  wollten  sie  hievon  reden  t  sie  müssten  anmsl 
verstonmen''.  Er  macht  es  noch  diesen  grossen  Meittem  von 
Paris  snm  Vonmrf »  dais  rie  das  innere  Gotteswevi  so  wen% 
lesen  t  sondern  nur  anf  ihre  Gelehrsamkeit  bedacht  seien.  «Ei 
geschieht  wohl,  dass  man  grosse  Pfaffen  findet,  Üe  lir 
200  Gulden  Werth  Biicbcr  haben,  und  denen  ist  damit  so 
wohl,  sie  lesen  dariu  so  ileissig,  und  diesen  Welt\vcisen  diinkt 
dieser  edlen  Menschen  (Mystiker)  Leben  und  WeNen  euie  Af- 
fenheit  und  eine  Thorheit".  Aber  «diese  grossen  PfaHen'', 
die  ^alle  ihre  Kunst  durch  die  Sinne  eiogeiogen  haben,  faUen 
alsbald  als  andere  sinnliche  Mensehoi,  und  sie  fallen  etwm 
der*.  Vielleicht  —  es  kann  aber  anch  anf  die  freiMi  ^pek«- 
lativen  Geister  gehen  —  meint  er  sie  unter  »diesen  hohen» 
rdeh  vem&n Aigen  Menschen*,  die  «in  ihrer  eigenen  natiuli- 
cben  Vernunft  aufgewachsen  hind  und  über  alle  Dinge  wollen 
gekommen  sein  ** . 

Noch  mehr  laast  er  such  aber  gegen  dje  Andern  aus,  ge- 
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^rn  die  modernen  ^Pharisäer'',  die  fahcfaeii  Anetiler» 
die  MuMr  dar  «•elMiaciideo''  GenditiglLeit»  die  »das  ftmuor 
fidbe  Lebei  haben  ohne  das  iiuiW,  «aich  iwir  kehrten  von 
«Ml  Mhidlichen  Lebeo,  deo  Leib  angreifett  out  Streiigigkeit 
■ad  die  Tugend  ausaerltch  wirken ,  aber  sich  nicht  ansehen  in- 
nerlich ,  (lottes  nii'hl  walirnoliineii  in  iIuku  sclbül,  und  also 
/-uiiial  anNwendij?  bleiben,  und  von  Blindheit  in  ein  Wöblirel'al- 
len  ihrer  seihst  lallen,  und  weil  sie  viel  Uebunjj^en  an  ihnen 
kabea»  i>o  wähnen  sie  die  Besten  zu  seia'".  En  mskd  «geinthche 
Mensdhea»  die  allezeit  nur  auf  die  aoevrendigeB  Weiaen  sehen, 
iadeaguleii  Werken ,  in  der  Ealtnng,  so  isl  ei m  ifaneft aUea 
gBthiB,  ahar  der  inwendige  Gnmd  iii  mal  venraehaea  und 
fcweMOB  ant  den  Jü:ealiiran  und  dam  sehadüeh  gefangen.  Uad 
ia  die«eni  CSmade  beten  iie  fid  und  lesen  viel  Psalter, . . .  und 
GoU  ist  ihnen  doch  in  der  Waliilu  it  unb<  kaiial  und  verbor- 
gen—  Sie  nehmen  l)i</i[»hn,  sie  beten,  su-  Insten,  sie  w  n  hcn, 
und  m  allem  dem  ist  doeh  (lott  iaiiletlicti  ihr  itnmd  nu  ht, 
itoodero  die  armleidi^e  Natur,  zu  der  i^t  ihre  liebe  uod  ihre 
Meiaang  und  ihre  Begehrung  allezeit  mit  diesen  scheinenden 
gltca  U^ngeo  xugekehrt...  Weil  aber  ihr  Grund  bedeckt 
ist,  w  bleibt  daiin  aneh  alle  Natuittchkeit:  Uoffiurt,  Eigenwil* 
ligkaHf  Hartnäckigkeit  nnd  schwere  UrtbeHe      nieht  ans 
liebe  nodi  Sanflnratb ,  sandem  wo  ee  weder  Zeit  nodi-Stiitfe 
hat".  Mit  dieser  Aeusserlielikeit ,  Werklirlikeil  (Selbst^^effillig-. 
keit)  hängt  nnn  «du  a  aui  ii  das  ilan^ca  au  den  herkomndiehen 
Aulsalzen,   ui  der    Gewohnheit ziisMnimen .  was  ihnen  T. 
vorwirft,  und  was  «iie  m  diesen  ausserhchcu,  im  IradiUonellen 
sich  bearagnnden  Kirchenincnschcn  macht.  Von  lebendigem» 
feligidieni  Eedürfniaa  sei  da  keine  Spur.  «So  tie  ihre  Dinge 
nach  ifarai  Waiaen  goChan  haben,  ihe  ihnen  von  aussen  durah 
die  Sinne  eingetragen  sind,  begnügt  sie  die»  wohl,  und  sie 
hiifeeB  flieh  an  ihren  Cistomen ,  die  sie  sieh  selber  gemadit 
haben,  und  ihnen  schmeckt  Gott  nicht,  auch  trinken  sie  nicht 
▼on  dem  lebendigen  Wasser.  Sie  legen  sich  nieder  und  schla- 
fen und  an  dein  'Vlor^en  heben  sie  ihre  alte  Weise  wntdcr  an, 
und  damit  begnüget  sie  wohl  und  sie  bleiben  in  ihr''. 
Measehen  ohne  innere,  freie,  rehgpöse  Seele!  „Von  in- 
aea,  da  es  hevausspringen  und  queUen  sollte,  da  ist  mmal 
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nichti''.  Sie  Verlanen  flieh  auf  ihren  ^ heiligen  Orden,  anfUir 
Beten  und  Leeen*,  und  ndas  thon  aie  attefl  ohne  Liebe  und 
Andacht»  mit  einen  lentreuten  Henen»  so  hlktd  und  so  kalt, 
da»  es  ein  Wunder  bt  naehiudenken*'. 

Diese  »naturliche  Behendigkeit  in  schreiberlicher  oder 
pharifläiflcher  Weise  in  den  auswendigen  Seheinen  oder  Auf- 
sätzen regiert,  klagt  T.,  nun  leider!  in  allen  Ständen**.  Die 
Menschen  seien  „jetzuiid  in  der  schreiberlichen  Weise  so  be- 
hende, dass  ein  gewissenhafter  Beichtiger  kaum  ihnen  Beichte 
hören  kann,  von  Behendigkeit  wegen  und  von  ihren  eigenen 
Aufsätzen,  darin  sie  allezeit  bleil)eu*'. 

Auch  diese  Menschen  seien  auswendig  ,bos  zu  erkennen 
unter  den  wahren  Freunden  Gottes denn  sie  seien  unter- 
weilen  wohl  von  mehr  Uebungen ,  denn  die  wahren  Goilea» 
freunde,  von  aussen,  das  ist  in  Beten,  Fasten,  Wachen,  io 
Härtigkeit  des  Kei)ens,  dass  sie  dadurch  also  nicht  zu  erkennen 
sind,  denn  allein  durch  die,  in  denen  der  Geist  Gottes  ist«  die 
es  erkennen*.  Einen  wahren  Unterschied  hatten  sie  auswen- 
dig von  den  wahren,  lautem  Freunden  Gottes,  •  das  ist:  die- 
selben Menschen  sind  voll  Urtheils  anderer  Men- 
schen (die  ihrer  Weise  nicht  sind)  und  der  Freunde 
Ciott es,  nur  ihrer  selbst  ntehf*;  för  alle  Warnungen 
für  alles  innere  Leben  hätten  sie  nur  Spott.  „Kehrst  du  dich 
zu  Gott,  so  sprechen  sie,  du  seiest  unsinnig,  dir  sei  dein  ilauf»t 

jtrank,  du  habest  soiidfrliche  Sitten  und  seiest  ein  Trügner  

Kommt  ein  armes  Kind  /u  ihm n  ,  so  s|irechcn  sie:  es  ist  ein 
schlechter  (einfältiger)  oder  tlinn(  filer  Mensch.  Kommt  zu  dem 
Ändern  ein  M«nsch,  so  sprechen  sie:  es  ist  ein  Beghinc 
(Schimpfwort:  Betbruder).  Wohl  her,  ihr  rechten  Cistemen» 
wäre  der  lebendige  Brunnquell  in  eurem  dürren  Grunde ,  so 
würde  nimmer  in  euch  Unterschied  der  Personen , ...  so  wäre 
kein  Vcrkleinenit  noch  schwere  Urthcile*  noch  Vemiehtignng. 
Diese  Fäulniss  wächst  aUe  in  den  Gisteraen".  Damm  seiesi 
diese  Menschen  «lu  tausendmal  sorglicher  daran,  denn  die 
gemeinen  weltlichen  Menschen*',  denn  diese  halten  sich  selber 
für  Sunder  und  seien  alleseit  in  einer  demuthigen  Furcht  Got- 
tes, nwie  da  that  das  gemeine  Volk,  das  unserm  Herrn  Jesn 
Christo  nachfolgte*'.  Aber  ,die  Pharisäer,  die  Bischöfe  und 
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widerstanden  omemi  Herrn  in  aUem  semem  Leben  und  tödte- 

U'w  ihn  nilüUi  eiües  schmähln  hcn  elenden  Todes.  Diesen 
darl  niaii  niehts  sagen,  denu  wetui  iiiaii  iliiu-ii  ihre  rirlirn  heri 
saget,  so  widerstehen  sie  stark  und  zornig  oder  sie  tlietien , 
wie 

\m  daJier  iMttfln ,  wie  mtn  iMrt«  ^GotMtmamde,  w«it 
«tfuidaeneStiteiulnib««  Tielaw^ 
fihütliilij  Oppoatiott  SU  beUfw«  wifl  dien  «Phariiiar'*)  wie 
m  den  Zeiten  Chnsü  «o  aoch  damab  mf  den  Stöhlen  Mom 

sasfien.  Daher  T.  genuiezu  sagt:  „dieselben  Menschen 
venii  rh  Ir  n  die  Freunde  Ciolks,  die  keinen  eigenen  aufge- 
setzten Weisen  nachfolgen  wollen,  weN  sit  (joU  tu  seine  ver- 
iMfj^e  Weise  fu^aa  müssen  '* .  Aher  er  weisl  auf  eiii  k  ü  n  f - 
lifes  Gottesgeriekl  him,  »Wie  wibiiet  ihr,  daas  es 
ämm  es  der  2mi  §Atm  wvde,  ao  die  grossen  Sturmwinde 
nmAmdhommm^  md eüe Diage ftbcr eiaidcr wirfai id 
lalleB*^!  Da  »koaunt  d«r  Teufel  ea  dem  Eade  onC  einer  Axt 
md  icsUi^t  enen  flfhiey  dadurdi ,  m  lentieul  ved  levfliegt 
Alles  was  da  war,  und  wird  also  zerstreuet,  dnss  ein  Tropfen 
nicht  da  bleibt,  es  wird  Alles  zi-rlahren:  denn  <1  a  war  gar 
Dichtä  innen....  Daran  gedt  nket,  so  du*  m  jene  Welt 
iieeuiirt,  daea  ieh  ottfib  dag  getagt  iiabe**. 


Tauler  uod  diu  Vi^touitre  (t»iehe  die  Gottgebarl  uu«l 
die  weseolUche  ErkeoQloisa). 

Wir  haben  noch  einen  dritten  (legensatz  zu  zeich- 
oeii,  den  man  von  I  .  uiilil  erwartet  hcitte.  —  Zur  damaligen 
Zeil,  eben  unter  den  Hegharden,  waren  die  Visionen  im 
Schwang,  die  für  göttliche  Offenbarungen  ausgegeben  wur- 
deo.  T.  aelbst,  besonden  m  seines  Predigten,  erzählt  zwar 
Mck  von  solehen  Visionen  und  Birtewa.  Z.  B.  einmal  von  ei- 
mm  Geäckt,  da  eioe  JoogfiM  an  AbeadnMliltiacli  den  Prie- 
ster «ad  dw  Alter  von  lidit  tmOoeieii  aab.  Bia  aadenaai  vea 
daer  jungea  Ebefreu,  die  er  gekanat  habe.  « Deiselbea  Franea 
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Gcmuth  erschwang  sich  ciiislmals  in  die  Höhe  und  iiidenn  ward 
ihr  ihr  eigener  Grund  enldfckt  und  erzeigt,  und  sie  sähe  sich  in 
einer  unübcrlreiriichen  Klarheil  und  siihe  den  Grund  in  einet 
iinerfolglichen  llöhe**.  T«  selbst  sogar  und  seine  Freunde  hat- 
ten solche  Zustande  in  ihrem  Leben  erfahren t  die  im  MHp 
telalter  aua  verschiedenen  Gründen  viel  hanfiger  waren,  als  in 
unseren  Zeiten.  Dennoch  stand  er  geistig-religiös  tu  hoch ,  um 
nicht  gegen  das  Visions-  und  Exstaaen- Unwesen  Opposition 
zu  machen.  Er  scheint  soh^e  ausserordentliche  Zustande  auf 
Wendepunkte  beschränkt  zu  haben,  wo  das  SeeltMilcbt'ii 
ghMchsam  zu  nm*m  nouen  Durchbrurhe  kommt  und  die  Natur 
wie  aus  ihren  gewoliulichen  Fu^en  n\  <  i*^  lit.  J)ami  Uuf^iMi  er  luui 
seine  Freunde  diese  Visionen  in  Ii  in  aller  Deinulb  und 
Verbor^cnlieil  als  iiiiadenb(  /(  ii^^iini^en  und  liulleii  (iottrs. 
die  sich  dem  W'oi  le  Gottes  hr.  Schrill  unterzuordnen  hatten. 
Klwas  anderes  war  es  mit  jenen  Visionären,  die  sich  ihrer 
Visionen  berühmten  und  ^wenn  ihnen  eine  kleine  Gnade  \m 
Gott  gesandt  wird,  aisoforl  herausbrechen  und  es  ohne  £r- 
laubniss  Gottes  sagen";  die  ferner  ihre  Ofl'eiibarangen  als 
götiliche  Beglaubigungen  ihrer  Partei  wollten  geltend  machen« 
T.  weist  die  möglichen  Täuschungen  hierin  nach  und  die  iiUen 
Folgen  davon:  wie  «ungeordnete  Freiheit**  sichnlaraBf  •ge- 
bäre'', und  davon  den  Blenschen  einfallen  könne,  „das  ihn 
gar  recht  dunket".  Auch  »der  böse  Geist**  möge  den  Men- 
schen betrügen,  „denn  der  mag  ihm  ein  falsch  Bild  vorhalten, 
dass  ihn  dunkel,  ihm  sei  recht".  Dabei  seien  diese  Mcn^chen 
so  versessen  (iataui  ,  dass  sie  kaum  leiden  mögen,  dass  man 
sje  strafe,  lleherh.uijit,  meint  er,  vereinige  sich  das  Visions- 
unwesen iiiclil  nii!  der  rhristen-Kinfalt.  „Wer  sieh  Visionen 
annimmt  und  mit  Mvi  ßildeii  um^^elit,  das  ist  ein  ZtMclien,  dass 
sein  Grund  nicht  einfältig  ist  und  lauter;  denn  in  einem  eiufäl- 
ligen ,  laulern  Grunde  gebiert  sich  nichts  anderes  denn  Gotl 
und  das  gottförmig  ist;  nun  ist  Gott  ungesichtlich  und  über 
alle  Bilder,  und  davon  so  werden  die  betrogen,  die  sich  Ge- 
sichte annehmen.  Und  was  sich  in  einem  lautern  Grande  ge- 
biert ,  das  ist  also  subtil  und  einfältig,  dass  es  Niemand  mü 
Bilden  begreifen  mag,  und  wer  lautere  Wahrheit  vevstehl. 
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6tf  weis»  es  wohl ,  dass  es  walif  ist.  Und  sie  tialteu  nicht  von 
VisioDfn,  wunderlich  in  dieser  Zeil 


TMkMP  mmä  dl»  JUrvlie  In  Alli«miMn» 

GtMt  10  aenem  Eiganoo  uiiä  in  cciMr  BigintlnkBiliehUl 
Um  wir  T.  bit  jdil  kaoM»  lemoi  m  mtmr  Myilik.  Nw 
stdA  ikm  aber  die  Klrcibe  feiaer  Imi  aul  Uvm  Lettoageo  9 

(Mumgefi,  Mittefai  n.  s.  w.    0 e  n  ü  h  0  r.  Es  bleibt  daher, 

um  das  Bild  von  ihtii  /u  \ervuiiiiUiudi^eu,  uitii^,  uaclizusebeiiv 
wie  er  .sich  hiozii  verli  ili. 

Wir  wciba  i^cii  ui  em  paar  SÄUea  seine  iäidUtng  an- 
geben. 

MiM  möchte  ügcn ,  er  betrachte  die  Kirebe  leiMr  Zeit  ais 
eine  Art  iltleetaiMiiUiebe  Anttali,  —  VortMlait  und  Vor- 
bereUung  au  der  iMtailaneAtlkfami  religidMiltlicben  A«- 
^momm  m  Gott  aUm,  oder»  wie  er  sich  ändert  «leb  m»- 

dridit,  ab  für  den  atibebendeo  oder  ancb  ak  fiir  den 

auss^oren  Mcnsriieii,  um  den  iuncrn  Menschen  reif  /u  machen 
lur  diese-  innere,  wesentliche  Kelij;lositiU.  So  lallen  dcuw  aus 
df»r  liöln'  (lii'ses  Leben?»  m  doli  dem  Maiiii  di  i  Juw  t  ndig- 
keil"  und  nWesenlhchen"  Frömmigkeit  die  äusseren  Formen 
ead  Werbe  der  Einehe  von  selbst  ab,  und  er  entwicbai  ihnen 
gowisserroass^  Aber  anderseits  verbleiben  sie  dodl 
mdor  Hl  ibrer  Wabrbch»  ja  Notbwe&digkeii,  niehl 
Umb  fiir  dm  anliefaeftden  llenicheD,  Mmdm  ancb  für  dai 
vergeiiehri  ttenen;  eiDflial,  aofem  «e  niebt  negirt  wer- 
den auf  dickem  Standpunkt,  sondern  eben  nur  recht  in  ihrem 
Wesen,  tn  dem  was  nie  meinen,  get'asst  imd  crrülll:  nnd 
'litnii,  >(it(  in  diese  wes<Mülielie  RHuIhnitl  si«  li  unwillkui lieh 
äussert  und  verleibiicht  in  den  Hebungen  der  niederen 
Kräfte  des  Menacbeii.  Und  diesen  Einklang  von  Innerm  und 
Aeusserm,  Wesen  und  ErscheiBlulg«  Freiheit  und  (iehorsara 
im  Meaecben  eben  aucb  in  Beinern  VeriuUtniw  rar  kirelie  bÜl 
T.  für  dM  Bcile  und  lioehrte.  Docb  nt  er  niehi  frei  von  ei- 
aen  gewiüen  Scbwanken  (9.  S,  104  Wiiken  und  Scbanen). 
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Tauler  uud  Jie  kirctiliclien  l  oilunsien  (Predigl)  uimI 
Orüuungeii  (Hierarchie). 

Aus  Taiilers  Leben  wissen  wir,  me  er  sich  ganz  seinem 
f»ris!lirlu'i»  Vater,  dem  (i'*ttcsfreuiuie  aus  dem  Oberlaiul,  -lu 
Eirunde  üess**  ganz  im  (ieiste  des  Vlif trl.illdiji,  uüi  nur 
Uli  Elii^übt'th  von  Thüringen  und  an  Franziskus  selbst  zu  er- 
inern.  Em  war  diess  aber  nur  für  die  eaUdieidende  lüniM  Mi- 
MB  LdbWv  wie  der  Gottesfreuad  es  aussprach,  da«  er  da- 
durch tor  ottlick-feligMm  AatoMmie  reifen  eoOte  (S. 
Zn  dieser  Reife  iit  dewi  aoeliT.gekonMii.  «Mne^sdir, 
tei  dodeiBen  inweiidiiieD  MeMdm  mler  Nienaad  k§m 
sollst  denn  unter  Gott  aliein;  aber  deinen  auswendi- 
gen  Menschen  sollst  du  m  w  aine,  rechte  ücmutb  legen  uoler 
Gott  und  u  n  t  e  r  a  1 1  <'  Kreaturen". 

Dass  nun  ein  Mensch  der  kirctdichen  Leitung  eines  Aii* 
den  (Beichtvaters)  zu  teiaer  ianem  ErleuclMaag  oder  «tili- 
eben  Uebung  sieb  lasse,  das  sei  allerdings,  miBt  er,  eine 
NoUidnrft för den  anhebenden Meaedben:  »sp ein Msasdi 
noch  stehet  n  Zweifel  oder  noch  meht  ohne  Mitlal  ten  fielt 
berührt  WQide,  ist  es  gut,  den  er  «eh  i«it  weisen  naddi» 
man  ihn  weiset  um  sein  Bestes,  dass  er  dem  folge";  eed 
werde  ein  solcher  ,oft  dann  betro^n,  dass  er  ein  naiiiilirh 
oder  ein  t«ufelis(  Ii  Licht  IVir  cm  göttiicli  Lieht  nuniril  .  Aher 
doch  auch  schon  aul  diesem  uatergeordneieit  Standpunkl  u*r- 
ka^  T. ,  dass  „  man  nicht  allwegen  li^e,  was  dieser  oder  je- 
ner ea^e*;  deun  «bleibt  man  allein  auf  des  Menschen  Bälhsa, 
nMOi  hooiHit  ninuner  m  nehler  Gelanenheü*;  und  »ist  «sdi 
die  Lehre  eines  guten  Menachen  k»  Galt,  so  itft  sie  dach  ia 
Mittel*,  »vemitlell*.  Oer  MeMdi  ,seU  ein  Zengaiae  der  k 
Schrift  nehmen  und  der  Letffe,  die  er  liftri*,  aaa 

darin  „kann  er  eih  lit  irren  :  und  dann  soll  er  „selbst  prüfen*» 
.niit  (lei  Lehre  m  das  Ln  ht  seiner  Bt'.scheiden heil  eingehen*. 
, lugen,  was  ilui  Gott  innerlich  heisst .  und  «lern  soll  er 
sich  allermeist  lassen**,  und  »kein  Miüel  nackea  swischsa 
Gott  und  der  Seele**. 

Und  darin  eben  stehe  das  Wesen  des  »vollkomm4qin^ 
man*  Menschen.  Woan  er  sieh  daher  einem  Andern  Umm 
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Mttet  Michl  »umder Unbek^ontlieU  w«g««,  undaMw 
gefeki  wonle''.  Deiia  ,er  «n  lauterer  Meoacli,  nsd  wo 
Lttl«rfcdt  ist,  da  »t  licht;  wo  duD  lieht  Ist»  da  leuchtet  es 

and  zeiget,  das  wborgen  ist**.  Er  « bedarf  dämm  nicht  aus- 
f;eh<»n  iiiul  surhen  anderswo ,  soiidcni  er  mihcl  in  3ich  seiher 
und  m  ilrrn  Aiisiian«^  sein  selbst  und  alki  Dinge  so  uuii>  (i  ilt 
ach  ihm  gehen  mit  aller  Walirhdt;  hat  er  dann  Gott ,  so  be- 
4srfer  aichto  mehr**  (s.  S.  !7«1).  Ja  nGott  gibt  ihm  da  (in 
ssiaen  Grund)  solchen  Reichthiuiit  wire  es  Noth,  derselbe 
Msasck  gäbe  allen  Priestern  genug  ÜBterschetd  (Un- 
lankfat)*  so  klarlieh  wird  der  eiogeiiOBinieiie  Menseh  begiyiel 
«d  erienchtet*. 

Ebenso  wemfir  habe  er  sieh  tun  seiner  sittliehen  Vol- 
leiidunj;  will  III  nnem  Andcro  zu  lassen;  ..weil  er  noch  nicht 
geslorht  II  S(  i  allen  Gebresten ,  um  das»  er  desto  besser  sterbe 
aller  Lngk'ichheit  dvi  W  du  [leit" .  Denn  die  Menschen-Lei- 
hing  sei  2u  kiifiaiditig  hielur.  ^ Möchte  man  tragen,  ob  der 
Mensch  dazu  möge  kommen  in  dieser  Zeit ,  dass  er  nichi  su 
sterben  hstbe.*»  so  «mag  er  wohl  in  der  Zeit  dazu  kommen« 
dMs  die  Kreaturen  nichte  mehr  finden  in  ihm  satddten« 
Selm  er  isl  ausgegangen  sein  selbst  und  aller  Kreaturen"; 
dsDB  es  ^sind  des  armen  Menschen  Tode  (Ahtddtungen)  so  suhlil 
und  üo  verborgen,  dass  es  wenig  keine  Kreatur  mag  erken- 
nen". Aber  der  Mensch  „kommet  in  der  Zeil  nimmermehr 
(imii,  ( I  o  1 1  findet  etwas  an  ihm  zu  todten:  und  darum  i^^t 
dem  ausgegangenen  üklenschen  nictil  iSoth ,  dass  er  sich  der 
äreatur  lasse;  aber  er  soll  sich  alleieii  Gott  lassen Auch  um 
dsr  emüthigkei  f  hodurfe  er  es  nicht;  „so dam  er,  ob 
sr  wähl  die  Wahrheit  versiehe  und  den  Gehnston  gestorben 
ssl,  das  nicht  ansehe  und  sich  nkht  dalur  halte«  dann  fnr  euMB 
snsien  Sonder,  und  darum  sich  einem  Andern  hnse  und  ihm 
selber  nicht  getraue  Denn  der  vollkommen  arme  Mensch 
habe  .,in  ihm  selber  die  \V\)f/<  In  alli  i  DtMimtbigkeit"; 
auch  sei  ^nicht  Noth ,  (1.<n>  er- >niic  DcriiuiiiiLik*'!!  dn  Krea- 
tur zeige  in  der  Weise;  tienn  Gull  verstehet  ^em  iierz  wohl... 
Uabe  Demüthigkeit  des  Herzens,  es  istgeuug''.  Aber  num 
des  Beispiels  willen ,  dam  die  i^te  davon  pbessert  werden  7 
.ich  spreche,  bist  du  ausgegangen  dein  selbst  und  recht  ah» 


Digrtized  by  Google 


Saft  Joliaiiue«  T«ul«r. 

geschieden ,  ünm  man  «Irin      mehr  gebessert  wird,  der  mk 

be^si'iw  v\ill  in  der  Ab^^psrhicdenhcil ,  «Icuii  in  ilem  Zulhuu". 
Aber  (iurli  ^voii  Gohot  ilcr  Ii.  Kirrlio"?  so  ilass  pr,  was 
ninii  ihn  heisst .  das  wiiiiglich  thul  ?  -h  li  sju  eriic:  ««uiai  iiiiT 
ledigiM'  Mensch  ist  ii  i  c  b  t  geboodeo  2U  ailem  dem  Gesetz  «kr 
h.  Christenheit,  narh  äusserllcher  Weise  zu  nehmeo, 
wie  ein  anderer  Menach ,  der  sein  selb«!  noeh  niebt  mi  ledig 
worden. . Was  die  L  Christenlieil  wirket  nach  iimeriicbw 
Weiae ,  das  wirket  der  arme  Menach  inneriieb  im  Wem, 
denn  in  Weise  ist  Maonigraltigktit,  aber  Weaea  ist  ahat 
Wrisc.  I'ihI  der  arme  Mensch  ist  vereinHilligct  so  in  Wesen  j 
und  darum  so  vermag  er  sirh  riidit  mit  Mannigfaltigkeit,  duuii 
das  Gesetz  ist  nur,  dass  man  die  Siindc  lasse  und  die  Tiigeod 
gewinne :  der  wahrhaft  arme  Mensch  hat  alle  Sünde  gelassen 
und  alle  Tugend  gewonnen".  £in  armer  Mensch  werde  sich 
•  daher  in  dem  Gesefse  so  halten:  »er  wird  einraUigtich  alles 
thon ,  das  er  vermag  und  das  ihm  mgehörC^,  nad  »daa  andaw 
wird  er  Iass4>n*,  aber  „niebt  veracbmäben  noch  fir  bat 
sebatsen,  sondern  für  gut;  denn  es  ist  alles  gut,  das  die  b 
Christenheit  aulgesetzl  hat",  l'nd  „also  bleibt  einem  armen 
Menschen  allwegen  seine;  Freiheit  und  ist  doch  recht  gelassen 
und  gehorsam".  Zwar  werfe  man  ilmi  <»lt  \or,  er    hrrrlie  die 
Gesetze  der  h.  Kirche";  aber  „indem  ihm  alle. lusscrhchc  V\  cm; 
entf;)llen  ist,  hüJt  er  in  dem  weiselosen  Gott  alle  G^tze  der 
h.  Kirche'',  was  freilieb  »insserliehe  MenscbeA  nicht  ventohsa 
können".  —  | 

Damach  lüsst  sieb  ermessent  wie  T.  über  daa  Kireban» 
geben  and  Prodi genboren  gedaebt  haben  mag.  Dm  j 
-  der  Christenmensch  das  Wort  Gottes  hören  solle,  di<^  iii 
ifim,  wir  wissen  es,  ein«^  Hauptbedin^un;:  alles  Lebens  in 
tioi  t  und  aller  Gn(t-Seligkeil.  Ob  die^^  iiim  »  bens"  dci  iail 
sei  mit  dem  ausserlichen  Vernehmen  des  Wortes  iinllo>: 
wenn  man  ^den  Lehrer,  der  das  Wort  Gottes  spricht",  hort  l 
An  dieser  Frnge  konnte  !•  wohl  nicht  voriibergehen.  .Hie«! 
antworte  ich:  Es  ist  iweierband  Sprechen  des  W•^ 
te  s  6  o  1 1  es  und  iweterband  Hören  des  Wortes  GoCtea,  «ad 
das  eine  Wort  da  ist  Seligkeit  innen  und  das  andere  biiaffll 
und  bereitet  zur  Seligkeit*'.  Das  erste  Sprechen  sm  nbi  des 
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Wesen"  der  Seelen,  und  da  -mag  keine  Kreatur  emkoiu- 
inen%  da  „behält  allein  (joll  die  Statt";  und  du  „rauüs  die 
S«eld  ihre  Kraft  zumal  »chw eigen''  und  nur  hören,  und 
diefis  Hören  ^ist  oichl  anders,  denn  ein  innerlich  Be- 
finden» dis  da  808  Gott  in  das  Weaen  der  Seele  entsprin- 
get". Daa  andere  Sprechen  m  in  den  «Kriften**;  und 
die»  Wort  •magder  Lehrer  sprechen  nnd  der  Mensch 
Mag  es  hören  mit  leibliehen  Ohren'*:  und  ^von  diesem  Hö- 
ren ist  er  nicht  selig,  denn  so  \iel  er  ihm  folget  nach  Leben". 
Diess  Sprechen  sei  Jn  Mittel  der  Kreaturen"  und  ..in  [Wil- 
dem und  Kormen " ,  und  ..  was  in  Mittel  ist,  das  machet  die  Seele 
sieht  selig,  aber  hrwp  ^^id  bereitet  sie  zur  Seligkeit 
Qnd  es  lehrt  «^ie,  wie  sie  Mittel  solle  ablegen,  dass  sie  komme 
ia  das  hIoBse  Wesen «  da  äe  Gott  ohne  Mittel  anachaat*.  Möge 
aneh  sem,  daas  «das  Wort  des  Lehrars  nicht  sein  Wort  sei, 
ssadem  Gottes*,  es  sei  »dennoch  ein  Mittet",  ond  dringe 
.nieht  so  nahe,  als  das  Wort  Gottes»  das  ohne  Mittel  gespro- 
chen ^^ird". 

Die  *iu.v<ere  Predigt  des  Wortes  riotte>  und  das  imssere  Hu- 
ren ist  daher  naehT.  nur  .ein  Fidiren  zu  (iott",  „ein  Mittel, 
zuhören  das  ewige  Wort".  Es  hat  somit  seine  Nothwendig- 
keit  und  seinen  Segen,  »so  der  Mt  ns(  h  gefemet  ist  von  Gott 
and  dan  ewige  Wort  nach  seiner  Bloesheit  nicht  erkennen, 
das  hehnliehe  Wort ,  das  jener  sprieht ,  nicht  hören  mag  ,  so 
er  «ftheriadcn  iat  mit  taserlicher  Grobheit*,  da  muss  man  ihm 
sagen  ^  in  Bildern  und  in  Formen ,  dass  er  herzukomme  und 
höre  das  UTborgene  W Ort  Gottes,  dass  er  lerne,  wie  er  sich 
soll  ablegen  und /.unelunen  m  Waln  hiMl".  Eh  ist  «il^  «  /imächst 
für  die,  «die  noch  ni<  lit  k-Mumen  sind  in  den  lerhtcn 
Schafstall,  da  sie  die  Stimme  des  iürten  hören nämlich  „in 
das  Wesen  der  Seele,  da  der  Vater  sein  Wort  inne  spricht 
Ist  aber  der  Mensch  »darein  kommen,  dass  er  das  ewige  Wort 
in  ihm  höre*,  ao  Bunisa  er  alle  anderen  Worte  lassen  und 
sieh  sotaen  in  em  lauteres  Schweigen*';  der  Seele  Gegenwurf 
soll  dami  sein  Gott  nach  seinem  blossen  Wesen ,  und  „In  die 
Wesentliehkeit  soll  sie  dringen".  „Ich  sage  eueh,  Kinder,  dass 
ich  gesehen  habe  den  allerheiligsten  Menschen,  den  irli  je  sah, 
auswendig  und  mweiidig,  der  me  mehr  aiä  fünf  Fredigten  all 
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sein  Lebtag  gehört  liattc.  On  er  sali  und  merkte,  daas  das 
wahr  war,  was  er  in  sicli  selbst  gehört  hatte,  gedachte  er:  es 
ist  nun  recht  genug,  und  fing  an  und  starb,  dem  er  sterben 
sollte y  und  lebte  dem  er  leben  sollte".  Jene  Andern  aber,  die 
es  noch  bedürfen,  meint  T.,  die  ^ sollen  hören  predigen  und 
sollen  merken  und  was  sie  hören  oder  lesen,  dem  sollen  sie 
rolgen «  und  also  kommen  sie  zu  der  rechten  Wahrheit  und 
zu  dem  Lehen,  das  (Sott  ist*.  Und  «nach  der  Wieise  so  ist 
das  äusscrliche  Gotteswort  nutz". 

ftulcssen  lial  die  PrtMÜf^t  und  das  Hören  derselben  doch 
auch  ihre  bleibende  IJedeuliiu!;  selbst  für  den,  der  dn/u 
gekommen,  das  Wort  innerluh  zu  liören,  denn  „die  leib- 
liche Natur  maj;  es  nidit  erl<"i(len,  das«  sich  der  Mensch  alle- 
zeit in  ihm  kehre";  darum  „muss  sich  der  Mensch  etwa  aus- 
kehren in  die  Sinne  und  muss  etwas  Werkes  darinne  haben : 
und  das  sinnliehe  Werk  soll  er  kehren  in  das  Beste,  hl 
ihm  nun  das  Predigen  nutz,  er  mag  sie  boren;  ist  ihm  eine 
andere  äusserliche  Tugend  nutz ,  er  mag  sie  wirken ;  und  was 
er  dann  für  das  Beste  verstehet,  darinne  soll  er  sich  üben. 
Und  das  ist  ihm  nicht  ein  Hindenuss ,  das  ewige  Wort  ra 
hören»  sondern  es  fordert  ihn  zum  Besten;  und  so  er  sieb 
darinne  ausgeubet,  und  der  äusserliche  Mensch  gestärket 
wird  und  geordnet  zu  dem  inneren  Menschen,  so  soll  er  sieb 
wieder  einkehren  und  wahrnehmen  de»  ewigen  Wortes 

Aehnlich  bestimmt  T.  das  Verhältniss  des  Mystikers  iii 
de»  k  i  r  c  blichen  O  r  d  n  u  n  j<  e  ii  ( Hierarchie;. 

Wir  wissen  von  Sjjot  klin  (S.  4(V!,  wie  T.  in  seinem  Leben 
dieser  Hierarchi«'  entgegenzutreten  sich  nicht  gescheut  hat. 
Wo  hoiiere  Pllichlen  es  ihm  geboten.  In  seinen  eipMieu 
Schritten,  wie  schon  gesagt  (S.50),  fmdet  sich  nichts  davon; 
vielmehr  in  den  wenigen  Stellen,  die  auf  dns  Verhättmss  zn 
den  kirchlichen  Ordnungen  sich  beziehen ,  betont  er  in  aller 
innerlicher  Freiheit  doch  den  Gehorsam  um  Got- 
tes W  i  1 1  e  n.  „Ich  habe  empfangen  von  Gottes  Gnaden  und 
von  der  h.  Christenheit  meinen  Orden  und  meine  Rappe  und 
diese  Kleider  und  meine  Priesterschaft,  zu  sein  ein  Lehrer 
und  Beichte  zu  hören;  käme  es  also,  dass  mir  dtess  der  Papst 
nehm«B  wollte  und  die  h.  Kirche,  von  der  ich  es  habe,  ich 
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sollte  CS  ihnen  lassen  und  wski  fimgea ,  wart«  m  es  Uiikatt, 
wirvidi  «Mto  «in  geUsiener  Meaicb  und  aoUla  qhmb 
^tiNB  Rock  «BthnD,  möehte  idi  ilm  habea;  imd  soUte  ich 
lidit  «dir  ia  den  Klofler  flem  bei  den  Bnidm 
tein  ttoeblleiclite  hören  and  predigen ,  m  spräche  ich :  also  and 
in  Gottes  Namen :  so  sei  es  nichUmehf  ,  dt  rin  sie  haben  mir  es 
gegeben  und  mögen  mir  es  auch  nehmen,  dess  habe  ich  sie 
nicht  zu  fraj]^en»  warum?  weil  ich  nicht  wollte  ein  Kelzer 
beissen,  aucii  nicht  wollte  in  Bann  gethaii  sein;  dann  wäre 
ich  &u  recht  geianeoer  Mensch.  Wollte  mir  aber  dieser  Dinge 
MK  Jemand  Inders  nehBMO«  ich  ioUte  eher  den  Tod  daftr 
miUen,  ehe  kh  nur  m  nefamn  Heaee.  Auch  wottle  um  die 
h.  Kiithe  das  Sakrament  auswendig  nehneD»  wir  seilen  ins 
dar»  lassen;  aber  geistlich  so  ?erstehen,  das  nag 
unsNiemand  nehmen. ...  Wir  haben  viele  Oberherren : 
also  hübe  ich  einen  Subprior,  einen  Prior,  ciiu^a  Provinzial, 
fiiscbüt  uikI  Papst»  die  alle  iibcr  nm  h  sein.  Und  woUteii  sie 
alle  übel  an  mir ,  dass  sie  alle  an  mir  ^u  W  ö  I  f  e n  wiirdeu, 
und  mich  alle  beissen  woUten,  doch  soll  ich  mich  in  einer 
mhran  Gelassenheit  und  Unterthanigkeit  demüthig  anter  sie 
hgin  and  dassefi«  ohne  alias  Mmeta  md  Widemden.  €^ 
üM»  nur  von  ihnen  woU,  das  soll  ich  fm  Gott  den&tfaig 
saftiehmen ;  geaehehe  nir  aber  fon  ihnen  Sbel  nnd  angleich, 
das  soll  icli  gütlich  und  fröhlich  um  Gottes  wUlen  und  um 
die  ubcrstc:  Liebe  Gottes  von  ihnen  leiden**. 


Tivler  «nil  4ie  k irchi  ich en  Formen  uad  asaelUeliea 

(t«if I.  dto  AMfeNnrt       a«r  l»Mr«  Staweb.  8.  lOS.) 

Aneli  frier  steHt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  T.  als 

das  Eine ,  was  Noth  thut,  den  inneren  Gottes -Dienst,  das 
Leben  in  Gott,  an  die  Spitze,  „die  inwendigen  edlen  Werke". 
.»Gott  loben  mit  aller  Vernunft,  mit  IJohe  und  mit  Meinung 
Ton  Grund  des  Hertens'',  das  sei,  sagt  er,  ^über  alles 
lern,  was  man  von  aussen  thon  nag".  ^Ein  eini* 
ger  Gedanke  und  Darchsehwnng  durch  das  Lei- 
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den  und  Sterben  Jesu  Chris  Ii,  sagt  er  an  einem  an* 
dern  Orte,  mil  Andacht  und  Liebe  bedacht  und  betrachtet, 
»t  Got4  an  deti  Menschen  lieber,  denn  die  Or- 
geln und  die  Glocken,  und  der  hohe  Gesang  und 
daxu  alles  Saitenspiel*. 

Alles  äussere  Werk,  Uebung,  Form  dieue 
nur  dazn,  sei  nur  Weg  dahin,  solle  nur  daxu  reizeii, 
erwecken ,  bereiten :  das  von  der  Kirche  Angeordnete ,  wie 
das  vom  Menschen  freiwillig  üebernommene.  Ks  .sind  rechte 
Stciitin,  Hülfen",  aber  immerhin  —  nur  Mittel.  Und  der 
Maasstnb  ihrer  TrcillH  hkt  it  sei  eben  der:  wie  weil  sie  diesem 
Zwecke  dienen;  wie  sie  da«?  innere  Leben  fördern  oder  hcm- 
men,  das  entscheide  über  sie. 

In  zwei  treffenden  Vergleichungen  hat  T.  im  Ailgemeinen 
seine  Ansichten  hierüber  ausgesprochen.  Einmal  in  dem  Bis 
eines  Domes.  (Ks  scheint  fast,  als  sei  die  Predigt  gehaiten 
worden  zur  Zeit,  als  man  am  Strassburger  Münster  gerade 
eifrig  baute.)  »Ihr  sehet  diese  Kirche  und  das  Mannigfaltige, 
was  dazu  gehört,  ab:  das  Fundament,  die  Abuer,  die  Steioe: 
die  da  in  dem  Dome  zimmern;  darin  mögen  vieHeieht  mehr 
denn  hundert  Menschen  arbeiten  oder  dazu  dienen  in  man- 
cherlei Weise,  etliche  tragen  Steine,  die  andern  Mörtel;  ^ 
diess  mancherlei  Dienen  legt  man  alles  zu  dem  einigen  Weiii 
dass  der  Dom  und  die  Kirche  wohl  gezimmert  und  gemacht 
werde,  nml  das  ist  alles  darum,  dass  es  ein  Betlians  werde, 
das  ges(  liu  Iii  alles  um  des  Gebetes  willen ,  dass  alle  diese  man- 
cherlei W  eisen  und  Weike  hiezu  dienen.  So  dieses  inwendi- 
gen wahren  Geistes  Gehet  gethan  wird,  so  ist  alles  dns  be- 
halten und  w(dd  verendet  ,  was  hiezu  gedient  hat,  und 
diess  geht  lern  über  das  auswendige  Gebet  Es  wäre  denn, 
dass  der  Mensch  also  wohl  geübet  wäre,  dass  das  Auswendige 
mit  dem  Inwendigen  bestehen  möchte  ohne  alle  Hindemiss". 
—  Die  andere  Vergleichung,  und  kaum  gibt  es  eine  treffen- 
dere Anatogie,  hat  T.  genommen  aus  dem  Verhiltntss  der 
alt*testamentlichen  Ordnungen  und  Uebungen  zum  Leben  des 
neuen  Bundes.  ,»Die  alte  Ehe  (-Bund)  hatte  viele  Gesetze  iumI 
Heiligkeit  und  grosse  Werke  und  dazu  mancherlei  peinKcbe 
Uebungen ;  aber  mit  allem  dem  mochte  Niemand  behalte« 
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(«Idiet)  worden.  £«  wer  tSkm  ms  Bweitui^  ni  der  aeneii 
Eke,  Ukd  der  neuen  Ek»  war  de§  Reich  Gottes  anfgeieiikM- 
MD  und  anlgethen.  Also  isl  es  in  allen  auswendigen  Uebun- 

gcu,  die  nur  ein  Wej;  sind  und  eino  Bercitunfi,  tuid  iuerin 
findet  man  ilio  IJoi  hzeit  niclit,  das  alles  werde  denn  ein^efüc^t 
iiinl  ::i('ii(l('t  la  das  Neue,  und  komme  in  den  Grund  uud  m 
die  Lauterkeit,  sonst  ist  es  zumal  klein  und  gar  uicbts". 

Damit  die  Afikeee  nun  dem  geistigen  Leben  diene» 
«•cht  T.  beeonden  iweieriei  Anefirucbe  an  sie»  die  nn  ein- 
ander  ban§en.  Sie  aoU  nickt  iicb  nun  Zwecke  setaens 
im  iit  dw  Eincb  »kli  meine  niehtt  daia  anui  gute  Uebong 
anterwegen  laaien  aoH ,  man  soll  dch  aileieit  üben ,  man  soll 
aber  nicht  darauf  bauen,  noch  sich  darauf  hallen.  So  hallen 
Solche  mehr  daraul ,  dass  sie  härenes  Hemd  und  Halsband  ge- 
ttrt*ieu  und  gefastet,  gewarhet  und  gebetet  haben  und 
40  Jahre  ein  armer  Mensch  gewesen  seien,  und  alle  diese 
Weile  baiten  sie  recht  wie  einen  Zugang  in  Gott,  ohne  wel- 
chen sie  nicht  sicher  noch  kühn  sind.  Aber  wenn  man  aller 
Mwuchen  Werke  gelhan  hattet  die  je  gelhan  wurden,  lo 
«U  man  denen  abo  bhM  und  ledig  in  dmn  Grunde  lein,  wie 
die«  die  kein  gutee  Werk  je  thaten,  weder  Uein  noch  gross, 
fondem  Gnade  um  Gnade  von  der  grossen  Barmherzigkeit 
Gottes  ohne  allen  Luüialt  eigener  Zuversicht  der  Bereitung 
(iinpiangen " . 

Das  Andere,  was  er  %on  einer  Askese,  welche  ihrem 
Zwecke  diene,  verlangt,  ist:  dass  sie  das  Seelen-Leben  und 
dcs<(en  freiere  Entfaltung  durch  Uebermaass  (n selbstgemachte 
Myirhe«)niQht  beeinträcbli0s,  eondeni  fördere.  »Wisset,  dam 
Fasten  und  Wachen  eine  g^rosse,  sterke  Hnlfe  ist  su  einem 
frisllichen  Leben,  so  es  der  Umdi  vennag.  Aber  wo  ein 
kranker  (sehwadier)  Mensch  ist,  eines  kranken  Hauptes  — 
in  dieseiü  Lande  (Köln)  haben  die  Leute  gar  böse  Häupter  — 
und  befindet  der  iMcusch,  dass  das  seine  Natur  quetschet  und 
verderben  will,  so  streiche  er  ab  du  1  asten;  und  ob  er  aiirh 
von  Gesetz  fasten  sollte,  so  nioun  Urlaub  von  deinem  Beich- 
tiger, und  ob  Urtanb  dir  nicht  mag  werden,  so  nimm  Urlaub 
m  Gott,  nad  iss  etwa  bis  morg^,  und  wenn  du  in  dem 
Iwehliger  kommst,  so  sforich:  ich  war  krank  und  aas,  und 
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nimin  darHat  li  Urlaub.  Die  Ii.  Kirche  meinte  noch  dachte  nie, 

dass  sich  Jemand  verderben  sollte        Also  was  das  ist,  das 

dich  hindert  an  dem  nächsten  Wege  Gottes ,  das  streich  alle» 
d)»  es  sei  auswendig  oder  inwendig,  es  sei  leiblich  oder  geist- 
lich, es  scheine  oder  hcisse,  wie  man  wolle''.  Er  meint 
auch  wohl,  auf  dem  mystischen  Standpunkte  fielen  diese  Ding» 
»von  selbst"  ab,  «als  blos  in  einer  Nothdurft^. 

Wie  daher  das  Aeussere  dem  Inneren  dienen  soll,  so  ist  * 
es  eben  das  Innere,  das  lur  seine  Zwecke  über  das  Aeus- 
sere lu  entscheiden  das  Recht  hat   »Wenn  dn 
wahrlich  in  dir  findest »  dass  dich  das  auswendige  Werk  irret, 
80  lasse  CS  und  kehre  dich  mit  allem  deinem  Vermögen  zu  dem 

Inwendigen        Thut ,  w  ie  wir  geistliche  Priester  in  den  Klö- 

sleru  ihuii;  zu  den  Ostern  und  zu  den  Prinjjsten  brechen  wir 
lind  kürzen  das  Gebet  von  der  grossen  Hochzeit  wegen.... 
Darum  schlafe  kiihii  alle  äusseren  Werke  ab,  ob  sie  dich 
anders  irren  oder  hindern;  wenn  du  das  allein  verrichtest, 
was  du  von  Ordens  wegen  schuldig  bist'',  und  » wären  es 
auch  solche  Ucbungen ,  mit  denen  du  dich  mit  Geliibdc  ver- 
bunden hättest,  die  dir  auch  weder  Papst  noch  Bischof  abneh- 
men möchten " .  Das  inwendige  Werk  sei  ja  „  kein  Aufheben 
des  äusseren,  sondern  vielmehr  ein  im  Geist 
Erfüllen  desselben*".  Denn  »wenn  ein  Mensch  ein  Ge- 
lübde thut,  das  mag  ihm  (allerdings)  Niemand  abnehmen» 
man  wandle  es  ihm  denn  in  einen  höheren  Stand. 
Denn  ein  jegliches  Gelübde  ist  ein  sich  Verbinden  mit  Gott*. 
Hätte  t.  B.  »ein  Mensch  viele  Gelübde  gelobt,  zu  beten,  zu 
Idslen ,  W  allfahrt  u.  dergl.  zu  thun,  deren  ist  er  aller  ledig 
und  los,  so  er  in  einen  Oiden  kununl,  denn  in  dem  Orden 
wird  er  allen  Tugenden  und  Gott  verbunden".  Wie  viel  mehr 
nun  sei  ein  Mensch,  der  sich  Gott  verbunden  zu  manchen 
Dingen,  sobald  er  in  die  wahre  Liebe  und  ..Innigkeit"  'Be- 
schauung) koraine,  ihrer  aller  ledig,  alldieweil  die  wahre  In- 
nigkeit in  ihm  währe?  „Hierin  haben  die  Schwestern  unser» 
Ordens  eine  gute  Gewohnheit ;  wer  sich  unter  ihnen  lauter- 
lich  einkehren  will ,  darüber  sind  alle  gemeiniglich  froh  und 
geben  denselben  Frauen  Urlaub  daiu  und  ist  doch  ferne  über 
euere  Satzungen".  Und  sollte  eine  solche  Innigkeit  eine  WToche 
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«ahreii  oder  cimii  MomA  oder  flm  Mir,  „alldieiräl  fenihi- 
BMt  weder  Moneh  noeh  Nonne  nhnmer  kerne  Zeit  vor  Göll, 

dem  me  vetbmden  sind,  dem  müssen  sie  vor  allen 
Dlligen  gelten  f^fjenng  thun)".  Aber  „wenn  der  Mensch 
wieder  zu  sich  selber  kommt»  so  M-ilhtinge  er  das,  was  er  ge- 
lobt hat  von  der  Zeit  an,  von  der  er  sich  selbst  wieder  fin- 
den mag ;  aber  von  der  vergangenen  Zeit  an  und  was  er  darin 
versäumt  bat,  das  ihn  dünkt,  dass  er  dem  Orden  schuldig 
Ml,  dettea  darf  er  ach  nicht  onterwinden  noch  gedenken  ni 
IhoD.  Denn  Gott  erfUiel  ob  selber «  diewdl  «r  dl^  nnmussig 
Btehto".  T.  beruft  nch  Melur  anf  Anaepruehe  von  „gelehrten 
md  von  Gott  und  der  Schrift  erlenehlelenMSnneni*.  Und  das 
gelte  nicht  bloss  für  den  Geistlichen  und  Klostermann,  son- 
dern auch  für  den  Laien;  „so  er  etwas  gelnf^t  hat  lu  thun 
und  aiil  sich  dcrioiiimen ,  es  se»  Gebet  oder  lNi>ten  oder  an- 
dere Dinge  dergleichen,  findet  er  an  sich ,  dass  es  ihn  bindert 
und  er  es  in  Gott  setiet,  dass  er  mit  Wissen  ledig  sei  der 
Gelübde  oder  S&ehe,  die  er  flieh  vorgenommen,  so  sei  er 
kihnfidi  ledig Denn  das  sei  ein  gates  Geloben,  und  das 
»die  gute  Meniang'*  dafon,  dass  sich  der  Mensch  damit  m 
Gott  verbinden  vroHe,  nnd  diese  habe  er  „dieweO  fftr  das 
Beste  gehalten**;  «so  er  nun  aber  in  sich  ein  Besseres  er- 
kennet in  seiner  Verständniss ,  und  er  es  in  seiner  eigenen 
Strafe  (Gewissen)  befindet,  so  i>t  er  eben  durch  das  G'  luli(le 
erlediget';  denn  „man  soll  mehr  ansehen  die  Frucht 
nnd  die  innere  Wahrheit  als  das  äussere  Werk**.  T. 
erinnert  dabei  an  den  Spruch  FauH :  der  Buchstabe  todte, 
,das  ist:  alle  anssere  Uebug";  aber  der  Geist  mache  Mmb- 
dig,  „das  ist:  ein  mnerüches' Befinden  der  rechten  Wahr- 
heil-. 

Er  ist  aber  allzu  gewissenhaft ,  um  nicht  seinen  Zuhörern 
zugleich  das  Gewissen  zu  schärfen ,  dass  sie  prüfen  und  wohl 
unterscheiden  sollen ,  was  sie  hemme :  ob  die  äusseren  Werke 
selbst  oder  ihre  Unordnung  in  den  Werken.  ^  Es  dünket  dich, 
dass  dich  die  äusseren  Werke  hindern,  wie  zum  Chor  gehen 
nnd  dienstliche  Werke  des  Gehorsams?  Nein,  die  mögen 
dich  nicht  irren»  sondern  deine  Unordonng  in  den  Werken 
hindert  4ch  {»» S.  1 10} ,  dass  do  Gott  nieht  lauter  in  deuier 
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Liebe,  in  deiner  Meinmg  und  m  demem  Gemüth  vorgiariil 
hMt,  und  daae  do  aiao  lentreuet  ud  verbildel  Jhnt»  ind  M 
selbst  also  hinderst"« 

Konnte  aber,  dien  ist  der  ScUosspiinkt  dieser  Gedankeih 

reihe,  ^das  der  Mensch  wahrlich  an  sich  seihst  haben,  das« 
die  äusserliche  Tugend  der  Uebung  die  inweiidigen  Werke 
der  Seele  nicht  hinderte,  das  wäre  zumal  ein  seliges,  heilices 
Leben,  denn  e$  wären  viel  besser  zwei  denn  eins''  (t. Schaum 
nnd  Wirken). 

T.  spricht  aber  noch  von  einer  andern  ^  Uehong**,  d» 
viel  wesentlicber  in  den  Gr«n  d  gebe:  der  Kampf  gegen 
Worsel  der  Untugenden;  Sanflamth,  Gednidt  liebe  n.  dsiglU 
das  seien  die  reeiiten  asieliBehen  Mittel,  »die  edlen  Wafiai 

(tottes ,  mit  denen  ihr  wahrlich  der  Hoffartigkeft  des  Tedeb 
und  allen  Untugenden  widerstehen  könnet,  denn  uns  ist  nicht 
allein  zu  fechten  wider  das  Fleisch  und  wider  das  Blut,  das 
sollen  die  Leute  merken,  die  das  arme  Fleisch  raartt  t  u  und 
tödten«  und  nicht  die  böse  Sippschaft,  die  in  dem  Grunde 
fevbeifen  liegt  Was  bat  dir  das  arme  Fleisch  gethan?  Und 
wollen  So^ch»  recht  als  wollten  sie  mit  den  Köpfen  dwcb  ii 
llanem  fabren.  TÖdte  die  Untngeftd  nnd  nicbt  das  Fleiscb..«» 
Bas  ist  doch  sicberiieb  cw  Janmer»  Nebmet  der  Wonel  «> 
rer  Untugenden  wabr  und  tddtet  die ,  nnd  niebt  die  Nit»' 
Weil  ihr  aber  das  nicht  thut,  so  verliert  llu  in  einer  Stunde, 
was  ihr  in  einem  Jahr  gesammelt  habt,  viclkuht  in  Worten 
und  \N  iM  kcn ,  dip  aus  den  hdscii  Wurzeln  herauswai  iisrn,  die 
in  dem  Grunde  liegen".  Darum  solle  der  Mensch  «wahrkt^h  be- 
sehen ,  was  er  abschneide.  ^  Kennete  der  W^cingärtner  sifibl 
die  Kunst ,  er  schnitte  das  edle  Hote,  das  die  Trauben  briagti 
soll,  dlmsobald  ab,  als  das  böse  Hob,  und  also  verdnibesr 
danil  den  Weingarten.  Also  tbnn  ancb  solclie  Kensebsn, 
welebe. . .  die  ame Natur  abhanen  und  scbneiden.  Die Nainr 
*ist  an  sich  selbst  gut  und  edel,  was  willst  du  der  nru  h  abge- 
Winnen?  Ich  sage  dir,  wenn  die  Zeit  der  1  ruclitü  kommen 
sollte,  das  ist,  ein  göttliches,  seliges,  andächtiges  Leben,  so 
hast  dn  die  Natur  verderbt". 

Man  mag  sich  nun  leicht  denken,  wie  X«  das  Ordeo»- 
wesen  überhaupt  (aaste.  £s  ist  immer  diesefte  spiritnelU 
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Kebtong.  Immer  isl  üim  «dAS  Wesentliche''  <Ua  Leben  io 
tSott;  diew  nennt  er  „den  wesentlichen  Orden";  das  äussere 
Ordenswesen  nur  »\Veg%  ^  Bereitung"  dazu.  Jenes  meinen 
und  jenem  dienen  ^alle  Weisen  und  alle  Werke  und  Uebun- 
gen ,  die  wir  in  unserem  h.  Orden  haben " .  Darum  seien 
„alle  Orden  und  alles  geistliche  Leben  und  aller  Klöster  Zueht 
GesetEe  und  Weisen  oder  Klausen  und  alle  Art  zu  loben,  wie 
sie  scheinen  oder  heissen",  imd  „so  viel  mehr  sie  dazu  die- 
nen", um  so  viel  seien  sie  „iöblicher,  heiliger  und  niit/licher'*, 
das  habe  auch  ihr  Ordensstifter  Dominicus  auf  seinem  Sterbe- 
bette seinen  Brüdeni  als  das  Wesentliche,  als  „den  Chiind 
des  h.  Ordens",  genannt.  „Halten  wir  diess,  so  halten  wir 
den  Orden  und  den  Grund  wesentlich,  den  unser  Vater  und 
alle  Väter  als  S.  Benediktus»  S.  Augustinus,  S.  Bemhardus, 
S.  Frannskus  gehabt  haben. . . .  Lieben  Kinder,  di  es e  n  (den 
wesentlichen)  Orden  bitte  ich  euch ,  dass  ihr  lernet  von  Gmnd 
aas*. 

T.  warnt  daher  stets  vor  der  gewöhnlichen  Vermischung 
von  Weg  und  Ziel,  Form  und  Wesen.  »Gott  hat  alle 

Dinge  gegeben,  dass  sie  ein  Weg  zu  ihm  seien, 
und  er  soll  allein  dasEnde  sein,  und  anders  nichts , 
noch  diess  noch  das.  \\ ahnet  ihr,  dass  es  ein  Spott  sei? 
Traun  nein !  Der  Orden  maeht  euch  ludd  heiiip.  Meine 
Kappe,  noeh  meine  Platte,  noch  mein  Kloster,  noch  meine 

h.  Gesellsrhaft,  das  alles  macht  euch  nicht  heilig        Es  hilft 

mirNichts".  Nun  linde  man  Menschen,  die  das  Kreuz  wohl  aus- 
wend^  mit  guter  Uebung  tragen  und  die  Bürde  eines  Ordens; 
^«e  singen,  lesen,  gehen  zu  Chor  und  zum  Refektorium  und 
tbun  nnaerem  Herrn  also  einen  schmalen  Dienst  mit  ihrem 
iasseren  Menschen.  Wähnet  ihr,  dass  euch  Gott  allein  darum 
geschaffen  und  gemacht  habe?  er  wollte  auch  seine  besonder 
ren  Freunde  an  euch  haben".  Nun,  „diese  tragen  das  Kreut 
auswendig,  aber  mit  allem  Fleiss  hüten  sie  sich ,  dass  es  nicht 
in  sie  komme,  und  suchen  Kurzweil,  wo  sie  mögen.  Diese 
tragen  das  Kreui  nicht  mit  unserem  Herrn ,  sondern  mit  d^ 
rothen  Simon,  der  dazu  gezwungen  wurde".  Aber,  sagt  T., 
und  CS  hängt  diess  mit  seiner  Idee  von  der  Reinigungskraft  der 
Leiden  zusammen ,  es  sei  doch  dieses  Tragen  sehr  gut ;  n  es  he- 
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hütet  sie  wohl  vor  mancher  Untiit:<  nd  und  Leiclitfertigkeit  und 
nimmt  ihnen  euk  gräuliches  Fegfeuer  ab  und  vieUeicht  die 
ewige  Hölle". 

Ebenso  wie  er  warnt,  mahnt  er  nun  aber  auch,  dem 
^yRufe**,  der  mit  dem  Eintritt  in  einen  Orden  an  den  Ordens- 
mann  ergehe,  lu  folgen;  es  sei  das  ein  „Ruf,  der  viel  weüer 
gehe  als  der  allgememe",  der  Standpunkt  »der  Bathe  GottM' 
(&  S.  204)  und  es  sei  die  nächste  Stufe  za  der  voHkom- 
nenett. 

Tauler  uud  die  Goadeuaiillel  (Gebet »  Duste,  Abenduiabl). 

Als  eine  der  vornehmsten  ^Uebungen"  nicht  bloss,  an- 
dern als  rechtes  Gnadenmittel  und  zugleich  als  LebeiL^ausse- 
rnnfT  des  vollkommenen  Lebens  nennt  T.  das  (iebet.  Zu- 
nächst ist  es  ihm  mit  Aii^ni>(i)ms  ein  ^Aulgaii^^'  des  {icmulbes 
zu  Gott.  »Da  muss  der  Geist  und  das  Gemüth  unmiltclirb  in 
Gott  gehen";  und  „das  ist  allein  das  Wesen  des  wahren  Ge- 
bets und  anders  nichts".  In  diesem  wesentlichen  Gebete,  b 
dem  Gebete  »im  Geist  und  in  der  Wahrheit"  sieht  er  «alle 
Uebungen  vollbracht,  Worte,  Werke  und  Weisen,  die  vos 
Adams  Zeit  gewesen  sind  und  noch  sein  werden  Ins  an  deo 
jüngsten  Tag";  mit  diesem  „überkommst  du  sie  alle*.  —  Ali 
Gnadenmittel  betont  er  am  Gebet  das  Gnaden  «Mittel  gegea 
die  £inen , » die  nicht  beten  wollen  und  sprechen ,  sie  könntea 
nicht  beten ,  denn  sie  wollen  und  müssen  sich  Gott  lassen, 
dass  er  mit  ihnen  und  mit  allen  ihren  Sachen  recht  thue,  wie 
er  wolle".  Diese  Spiritualisten  verweist  er  auf  ^die  Ordnung" 
der  h.  Kirche ,  auf  das  betende  Vorbild  Jesu  Christi ,  auf  Gottes 
Ordnung  selb.^t  ,  di-nn  ^ etliche  Sachen  sind,  dir  di  r  Herr  nicht 
thun  will,  CS  sei  denn  mit  Gehet;  und  wisset  auch,  dass  Gott 
oft  den  Menschen  in  Noth  kommen  lasst,  dass  der  Mensch  da- 
durch gereizet  werde  zu  bitten  und  dann  hilftihm  Gott" .  Ebenso 
betont  er  aber  auch  den  Andern  g^nüber,  »die  gar  fleissig- 
lich  unsere  Frau  anbeten  und  andere  Heiligen,  um  a  I!  e  ihre 
Sachen*',  das  Gebet  als  Gnaden -Mittel,  d  h.  als  Mitte) 
lur  wesentlichen  Gnade,  lur  Gottes-Gemeinschalt  «Aber  die 
sind  so  gar  ungelassm  und  wollen  immer,  dass  ihre  Dinge 
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Htgebea»  die  de  bitten*.  Sie  «aellea  wolil  liitten,  aber  das  io 
iecbterGekuHettheit,  wieefl€iOtt§efiele>  dass  ifaneii  das  lieb 
«ire  n  aller  Weise  und  in  allen  Dingen''. 

Diesem  wesentliclicu  Gehi*te ,  sai:!  i.,  diene  alles  äus- 
sere Gebet,  das  ^nirht  d  is  w.iliro  Ik  hnt  ist,  wio  auch  meine 
happ<'  und  meine  kleiiier  um  (lieiieii,  sie  sind  aber  nicht,  was 
ich  bin*.  „So  klein  ein  Heller  gegen  hundertUMiaeiid  Mark 
(SoMes  iait  afoo  ist  alles  aufwendige  Gebet  gegen  diess  in* 
wcedige,  dai  da  ist  uad  bei«t:  wahre  Kinigmg  mü  Gott,  dea 
geachaflEmei  CSoates  Vemken  und  VeracbmeliaB  in  den  nn- 
geschalfenen  CMit  GoMea.*'  In  diaeem  inneren  Gebete  habe 
das  anaaere  am  Ziel  und  Ende  gefunden.  „Recht  wie  das 
Stroh  ist  um  des  Kornes  willen  und  m  nichts  mehr,  denn  man 
wolle  denn  ein  Bett  daraus  inarhen,  darauf  du  ruhest  oder 
einen  Mist:  also  ist  ausv\endigt's  Gebet  nichts  mehr  nütze, 
denn  sofern  als  es  zu  dieser  edlen  Andacht  den  Mensdien 
reizet;  und  bricht  denn  aaa  der  edle  Rauch,  wenn 
der  dann  anakonniet,  so  lasse  das  Gebet  des  Mundes 
knbnMi  iabren%  baaonden  »so  dieb  einerlei  Weise  oder 
Gabel  bindert  oder  aufwendige  Werke.*  Ea  Cdlen,  wie  T. 
neb  aoeb  ausdruckt,  auf  diesem  Standpunkte  alle  Mittel  ab, 
und  die  Menschen  emplaheii  alles  sonder  alle  Mittel,  llio 
lallet  Gebet  (des  Mundes)  ab  und  die  Bilde  der  Ueihgeu  und 
Weisen  und  l  ebungeu". 

T.  ündet  sogar  (wie  bei  der  äusserhchen  Beichte),  diess 
nur  äusserbcbe  Beten  schade  dem  Menschen,  sofern  es 
iln  aieber  mache,  vedhaHeii  «Diese  Menseben  kommen  mit 
ikien  wdtbcbeo  Herten,  mit  ibran  beaessenen  Griuiden  und 
kitten  nnd  beten,  nnd  ibnen  wird  das  Brod  nicbt  gegeben  und 
das  ist  nicbt  Gottes  Sdiuld. ...  Sie  lesen  fast  die  BSeher  an^ 
eins  nach  dem  andern,  und  diess  schmeckt  ihnen  nicht,  noch 
quillt  es  in  ihnen,  und  sie  dürsten  nicht  darnach.  So  er  nun 
das  tn  einer  groben,  blmdcn  \\  i  isc  llni! ,  so  lejrt  er  Mcb  nieder 
und  schläft.  Des  Morgens  hebt  er  abermal  an  wie  das  erste- 
lud,  und  so  er  also  sein  Gebet  thut,  dünkt  ihn,  es  sei  genug, 
lind  dabei  wird  sein  Grund  so  hart  ak  ein Mübbtein»  dass 
am  ibn  weder  brecbennoeb  biegen  kann^. 

Dagegen  6ndet  T.  das  innere  Gebet,  das  aum  äusseren 
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svird,  eilt,  ja  am  besten.  „Will  die  Einigung  (mit  Gott)  das 
Gebet  des  Mundes  leiden,  so  thue  es";  denn  ..zwei  sind 
besser  denn  eins,  und  das  darum  du  gebeten  hast,  ist  gut,  6m 
du  das  nach  der  Weise  auswendig  thuest ,  wie  du  gehcissen 
bist  und  gelobet  hast".  Besonders  „die,  die  zu  ihrer  Zeit  durch 
Gebote  der  h.  Kirefae  verbunden  And**,  „Geistliche  und  Or- 
denapersonen'^t  oder  ,  die  etwas  Gebete  verheissen  haben"» 
oder  n denen  Ton  Beichtvätern  Gebet  auferlegt  ist",  Mlien 
aneh  das  bestimmte  äussere  Gebet  nicht  unterlassen. 

In  diesem  Artikel  des  Gebets  rügt  er  übrigens  scharf  ebig» 
Missbräuche:  s.  B.  dass  Reiche  ums  Geld  (in  Kloftem)  fiir' 
sich  beten  Hessen.  Da  »kommen  die  reidien  Menschen  n 
euch  armen ,  verzehrten ,  kranken  Rindern  und  geben  euch  4 
oder  6  Heller  und  heissen  euch  viele  Gebete  machen  oder 
hundert  Pateinosd^r  sprechen.  Von  diesem  Rauf  und  sonst 
von  a  n  d  e r  n  W  e  i  s ü  n  halt  Gott  in  seiner  £wigkeit  so  viel 
als  er  will*. 

Dieselbe  unmittelbarste  und  spirituellste  Reli- 
giosität, denselben  (ippcnsatz  gegen  die  sinnliche  Volks- Weise 
beurkundet  T.  in  dem,  was  er  zugleich  als  tiefer  Seelenkuii- 
diger  über  die  Anbetung  der  Heilige  n  sagt  „Es  siad 
etliche  geisUiche  Menschen,  die  ohne  Trost  nicht  wollen  sein; 
und  ehe  sie  ledig  und  bloss  gefunden  werden »  so  nehmen  sie 
eher  für  sich  himmlische  Kreaturen ,  als  die  Heiligeii  und  dis 
Engel  und  besitxea  sie  in  sich  selber  mit  einer  geiMüchen  Lost 
und  sitsen  da  vor  sich  zu  einem  Trost;  also  dieser  Heil^  tA 
mir  Heb  vor  andern  Heiligen  oder  der  Engel  vor  andern  fii^^; 
und  wer  ihnen  denn  diesen  Ungela«  umstosset,  dass  es 
nicht  sein  soll,  so  haben  sie  darin  wenig  Friede;  sie  haben 
wohl  darin  Unfriede,  und  das  isl  dir  geg;en  Gott  ein  gross 
Unrecht.  Du  sollst  ledig  stehen  aller  K reatur  im 
Himmelreich  und  auf  Erdr«Mrh,  und  auf  Nie- 
mand ruhen  nochbleiben,  deun  bloss  lau(<  r  aiii 
G  0  1 1  n  1 1  e  i  n.  W  e  n  n  d  u  das  t  Ii  Ht  e  s  1  w a  h  r  1 1  ch  im  d 
lauterln  h,  so  wären  aUeHeiligen  wahrlich  und 
vollkommen  von  dir  geehret  und  gewürdiget« 
denn  die  lieben  Heiligen  werden  allezeit  gesenkt  einmuthig' 
heb  in  den  väterlichen  Abgrund  der  h.  Dreifaltigkeit*  DaruD 
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ist  nicht  verboten»  die  Heilip^en  zu  ehren;  euch  isl  allein 
alles  Anhaften  riui  Eigenschalt  veibotoT»,  das  ist  mit  I.ij>t  eu- 
rer seihst Diese  auf  Gott  dringende  religiöse 
Unmittelbarkeit  drückt  sich  noch  besonders  lebhaft  tt 
folgender  Krzähhuig  aus.  «Ich  weks  eke junge  Tochter,  sagt 
er»  oftd  dw  ist  geaehehm  tot  4  Jahren  mid  aie  lebt  nodi 
heula  iman  Tagea;  dieie  Toohter  hatte  m  leiMr  Venudauig 
CM  mi  fomme  Fran  und  a8e  HeSigen  geadien.  Und  als  ae 
diess  sah ,  da  sah  sie  sich  selber  in  einer  unaussprechlichen 
Weite  von  Gott  und  von  seiner  Mutter  und  von  allen  seinen 
Heiliijen ,  und  gescliah  diesem  Geiste  so  unaussprechliches 
peinliches  Wehe,  dass  ihr  däuchte,  sie  müsste  von  Stund  an 
vergehen,  —  von  der  groüen  Feme  wegen ,  die  sie  xu  Gott 
katte^.  In  dieser  «imaussprechlieben  Notfa  kehrte  ae  sich  de- 
mwthigürh  and  enathch  lu  nnaerer  Franan  nnd  an  allen  Hei» 
lign  und  hak  sie  allesamint  ernatlichp  daas  sie  ihr  Gnade  von 
Gatt  erwurhen.  Da  sah  sie,  dass  die  1.  Heihgen  aUe  so- 
gtf  grÖs^tch  und  einmüthiglich  in  Gott  erstarrt  waren ,  und 
in  ihm  vereint,  dass  sie  sich  allesammt  nicht  einen  einigen 
Augeabiick  gegen  ihrem  Jvufen  und  Schreien  neigten.  Da 
kehret  sie  sich  nach  m  e  a  sc  h  1  i  c  h  er  W  e  i  s  e  zu  dem  h.  bit- 
tem  Leiden  und  scharfen  Tod  unsers  Herrn  Jesu  Christi, 
«nd  ea  ward  ihr  geantwortet ,  warum  die  soUten  von  ihr  an> 
genrfen  werde» ,  danea  aie.  doch  nie  voÜhoaunen  Ehre  und 
Würdigkeit  eneigt  hitte*  Da  sie  das  sah,  dass  wader  iinsata 
¥nm  nach  die  Heiligen  anch  die  Marter  unseres  Henna  nieht 
m  Hilfe  wolHen  kemmen,  da  kdiret  sie  sich  selbst  mit  Ernst 

/Vi  Gott        Aua  sobald  sie  sich  demüthiglich  zu  Giuiid  cr- 

ijal),  dem  einigen  Gott  gelassen  in  Innigkeit,  alsbald  ward 
SIC  ;:o/ogen  fem  über  alle  Mittel  und  zuband  iu  den  hebiichen 
Abgrund  der  Gottheit  eingeschlossen''. 

Doch  spricht  T.  auch  wieder  davon»  dass  «Niemand  in 
dieaam  l^ahca  mit  Uebnng  so  hoch  fliegen  sdUe»  er  soU  des 
Tagp  eine  Stwnde  damthwt  daai  er  nasrar  Franan  ein  aon- 
dsriiahea  Lob  nnd  Dienst  eihiete  nnd  sie  ernstlich  bittet  da» 
sie  nns  fahre  und  nahe  m  ihrsm  allerliebslMi  Kind''.  Ja  in 
der  Predigt  auf  ihre  Geburt  setzt  er  sie  ganz  an  die  Stelle 
Christi;  denn  er  sagt  von  ihr:  sie  »ward  lauter  und  rein 
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geboren  VOD  ihrer  Mutter  Leibe;  in  ihr  ist  wiedergebracht, 
was  verloren  ward  im  Paradiese,  das  edle  Rild »  das  der  Vater 
nach  sich  gebildet  hatte*";  sie  ward  «eine  Wiedergebireiin  not 
dem  Vater,  alle  seine  Glieder  wiedemm  zu  bringen  in  den 
ersten  Ursprung Das  theilt  er  mit  seinerzeit  — 

Auch  über  die  (kirchliche)  Busse  ISsst  sich  T.  in  diesen 
Geiste  aus.  »Was  ist  das  Leben  der  Pdniteni  in  dem  Wesea 
und  in  der  Wahrheit?  Das  ist  anders  nichts  denn  eme  game 
wahre  Abkehr  von  allem  dem,  das  Gott  nicht  ist,  und  eine 
ganze  wahre  Zukehr  zu  dem  lauteren,  wahren  Gut,  das  Güll 
ist  und  hcisset.  Wer  das  mehr  hat  und  diess  mehr  thut,  der 
thut  mehr  Pönitenz". 

BesoiKjcrs  häufig  aht  i  l)esj)richt  er  das  Stück  der  Foni- 
tenz,  (las  im  1 3.  Jahrhundert  (s.  Innoz.  Leben ,  S.  447)  erst 
recht  zu  einer  kirchlichen  Bestimmung  geworden  war,  die 
Beichte,  und  ganz  in  seiner  Weise.  Die  ^wesenUiche" 
Beichte  ist  ihm  das  Sündenbekenntniss  vor  Gott,  das  sich  stra- 
fen lässt  von  ihm  (im  Gewissen) ;  diess  immer  und  stets.  .  Diess 
Beichten  und  Strafen  ist  recht  wie  eine  Wunde ,  die  frisch  ist 
und  schmerzt  und  scheuert  sehr  den  Rost  der  Sunde  ab*.  Und 
,  hatte  der  Mensch  nicht  Reue ,  so  habe  er  d  ar  u  m  Reue ;  das 
ist  Reue,  dass  man  habe  Reue  um  Reue.  Hat  man  nicht  Be- 
gierde oder  Begehrung,  so  begehre  man,  dass  man  Begehrung 
gewinne,  und  die  Liehe  liebe  um  die  Liebe*.  Dieser  wesent- 
heben  Beichte  (inneren  Busse)  folge  die  kirchhche,  die  „aus- 
wendige" Beichte  vor  dem  Priester  erst  nach,  und  sei  auch 
nicht  ein  ebenso  absolutes  Eriorderniss  wie  jene.  Nun  aber 
klagt  er,  sei  in  allem  das  gerade  verkehrt»'  Verliaiiniss  ein- 
geirrten  in  Missbräuehen  von  Seiten  der  Beichtiger  wie  der 
Beichtenden  in  der  Beirhtpraxis  ( woriiher  wir  bereits  die 
Klagen  des  Oberländer  (lOttesfreundes  gehört  haben).  Kein 
Zugang  zur  Beichte  ohne  innere  Reue ;  diess  ist  das  Erste ,  was 
er  daher  den  Beichtenden  zuruft ;  keine  Absolution  ohne  Rene, 
diess  ruft  er  den  Beichtigern  wie  Bexhtenden  tu;  sonst  werde 
die  Beichte  zu  einem  Sunden -Institute.  Diesen  Sedamger- 
Emst  verdrehte  man  ihm ,  es  irrte  ihn  aber  nicht  «Rinder, 
ich  werde  unrecht  begriffen ,  als  ob  ich  sollte  gesprochen  ha* 
ben:  ich  wollte  Niemands  Beichte  boren,  er  wollte  mir  denn 
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geloben,  dass  er  iltiui  wullte,  was  ich  wollte;  das  ist  gar  uii- 
rechl  gesprochen:  was  ich  wolle.  Ich  will  ^fm  Niemand 
nichts,  denn  wie  geschrieben  steht,  und  dasselbe  bitte  ieh 
nur  Ntemand  m  geloben.  Ich  luum  Niemand  ahftolviren ,  ihm 
seien  denn  leiiie  Sonden  leid; . . .  nnd  er  habe  einen  Wülea« 
fein  Leben  lu  beneni  nnd  sich  vor  Sünden  in  hüten  und 
weh  vor  den  Unedlen  der  Sünden ,  nach  seinem  Vennögen« 
Die  Unechenf  die  die  Sonde  vennrsecheo »  bebiUeo  etliche 
Meneebeo  will^Kch  und  wissentKch  nnd  gehen  damit  ta  der 
Beicht  und  zu  uusers  Herrn  Leichnam,  und  w  ollen  ihr  Gebre- 
chen nicht  erkennen.  Weil  sie  nicht  stehlen  oder  Fnkeusch- 
heit  thuu ,  liehen  sie  lort.  Wie  diese  absolvirt  werden ,  da 
sehen  sie  zu^.  Nicht  genug,  dass  der  Mensch  sich  betrüge, 
sofern  er  »Ruhe  und  Hast  und  Genügde  auswendig  Gottes  an 
KJeidem,  an  Speise,  an  den  Kreaturen aoebe,  snehe  er, 
k^gtT«t  «siemmaocbnodbanf  tiugerisehe  Weise  an  geist- 
lichen mid  gntwbeinenden  Ding^*'.  «So  .der  Mensch  sich 
tragend  entgangen  ist,  so  eilet  er  sehr  so  der  answendigefi 
Beichte,  ehe  er  Gott  iuuerlirh  beichtet  mit  demüthigem 
Schuldiggeben,  In  dieser  ausw  endigen  Beichte  suchet  die 
Natur  ihre  Ruhe,  dnss  sie  zu  Frieden  kummc,  und  d  a  s  s 
das  ittuerlicbe  Schelten  und  Slral'en,  das  in  ihm 
ist,  gestillet  werde  und  schweige;  denn  so  der  Mensch 
gebeichtet  hat,  so  schweiget  das  Strafen  und  ist  dann  recht 
sofrieden*.  Aber  in  Wahrheit»  »über  alle  Gebrechen  deiner 
Beseesenhcit  nnd  BncUosigkeit,  darin  du  Willen  hast  in  ver- 
iiieibflii,  darüber  hat  der  Beichtiger  keine  Madit;  dass  dn  des 
Tages  zu  zeheninalcn  beichtest,  das  hilft  dich  alles  nichts,  da 
wollest  denn  ablassen....  So  ihr  {{eichte  thut  und  wollet  euch 
doch  vor  der  Ursach  der  Sunde  nicht  hüten,  dann  löset  euch 
der  Papst  mit  allen  seineu  Kardinälen  nicht  ab".  Man  finde 
daher  viele  Menschen,  die  beichten  20  cMier  30  iahre»  und 
«tbaten  doch  nie  eine  rechte  Beichte  nnd  sind  nie  recht  ab* 
Mhirt  worden  nnd  gehen  damit  in  dein  würdigen  Sakrament 
(Abendmahl);  das  ist  ein  ängstliches,  sorgliches,  gräolichet 
Ding".  Wenn  ,,der  Papst  etliche  Artikel  sieb  selbst  behalten, 
etliciie  den  Pönitenziern  verliehen  hat,  etliche  den  Bischöfen 
und  die  andern  den  Priestern",  so*„ist  diess  nicht  vuu  Utülci 
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Thorheii  und  Unrinnigkeil  geschehen,  sondern  daas  die  Sün- 
den damit  bekaiint ,  gewogen  und  gross  geschätzt  werden  nnd 
dass  die  Rene  desto  grosser  und  mehr,  und  man  desto  be- 
hutsamer werde". 

Wir  haben  auch  schon  oben  (S.  217)  gesehen,  wie  T. 
diess  viele  Boichtc-Laufen  missbilligt ,  womit  der  Mensch  seine 
innere  Bedrängniss,  statt  sie  „auszuleidLii  ,  „au.svvirkon", 
^ausrichten*'  wolle,  „und  fällt  dennoch  viel  tiefer  in  den  Ne- 
bel". Fr  kennt  nur  eine  Beichte  vor  dem  Priester  als  we- 
sentlich nothwendig:  ^ wegen  Todsünde''. 

Je  mehr  er  auf  das  Wesentliche  dringt,  auf  die  innere 
aus  Rene  stammende  Herzensbeichte  vor  Gott,  je  freier  ist 
er  nun  eben  in  Bezug  auf  die  Bedingung  der  menschlichen  Ord- 
nung. »Könnte  der  Mensch  zu  sich  selbst  kommen  und  einen 
liefen  Unterfall  in  den  Grund  der  Demuth  vor  Gott  thun ,  so  er 
keinen  Beichtiger  haben  mochte,...  so  versänke  in  diesem  Unter- 
fall das  Gebredien  vor  Goit  allsuhand  wie  der  Schnee  vor  der 
Sonne*.  Und  wie  die  Beichte  vor  dem  Beichtiger  nieht  abso- 
lutes Erfordernis» ist  (Todsunden  ausgenommen),  so  ist  nicht 
absolutes  Erforderniss,  dass  die  Beichte  sich 
a  u  f  j  e  d  e  s  Einzelne  erstrecke.  Um  die  Anfälle  von 
täglichen  Gebrechen  und  Sünden ,  deren  der  Mensch  in  dieser 
Zeit  niciil  wohl  ledig  sein  map:,  darum  halit  nicht  grosse  Noth, 
wenn  sie  nicht  alle  pebeiclUet  werden,  sondern  beichtet  mc 
mit  einem  dcmuthigcn  Kruste  Gott".  Man  soHe  auch  den 
„Beichtigern"  nicht  so  viel  ihre  Zeit  nehmen,  sondern  solche 
Dinge  solle  man  im  Allgemeinen  berühren.  nVon  Nothdurft 
gehöret  nichts  zu  beichten  denn  Todsünde ,  aber  die  täglichen 
Sünden  fallen  ab  durch  Reue  und  durch  das  Pater  Nester, 
mit  Knieen,  mit  dem  Weihwasser  und  mit  manchen  Dingen*. 
„Lieben  Kinder »  ich  rathe  und  mahne  und  bitte  euch,  dass 
ihr  lernet  Gott  innerlich  und  lauteiiich  beichten  alle  eure  Ge- 
bifechen,. . .  und  dass  ihr  euch  nicht  setzet  auf  viel  auswendi- 
ges langes  Beichten,  viel  zu  sagen  mit  Unterschied  von  euem 
tiglichen  Gebrechen ,  denn  daran  ist  wenig  Nntsen.  Von  die- 
sem vielen  Sagen  fallen  die  Gebrechen  nicht  ab , . . .  und  es 
ist  ein  Zeichen  eines  unücissigen  (Menschen  und  seines)  inwen- 
digen Beichtens;  denn  wo  die  üinere  Wahrheit  ist,  da  eriö- 
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tdieD  düe  ZnfiiUe  so  g«r  tob  tneii,  dais nun  wenig  mit  Un- 
tenciiied  davon  äugen  kann....  Diess  memo  ich  mit  togUdien 
Sunden;  vor  Todaänden  behiite  ans  Gott...  Dringe  dich  in 
Gott  so  geschwinde,  dass  dir  deine  Sönde  ziimal  so  entfalle , 

dass  wenn  du  daiuil  zur  ßeich(e  kommest,  du  s>\q  nicht  zu  sa- 
gen  wissest". 

W  enn  T.  mahnte,  nicht  sofort  m  pinem  Beichtiger  zu 
laufen »  die  Beichte  vorzugsweise  aui  die  ÜUuiptsiuiden  zu  be- 
schränken ,  so  that  er  diess  nicht  bloss  gegen  die  öiiMerlichen» 
leichtfertigen,  sich  selbst  beträgeiiden  Menachen«  flondem 
«ndlinutBttckächlinif  die  ängstlichen»  «Ach  lieber  Got^ 
bitte  ich  doch  emen  Betchtigv,  mir  Ist  diess  nnd  das  einge^ 
lallen  1  Ich  anner  Mensch,  wie  bin- ich  nun  mit  unserm  Herrn 
daran"!  So  lässt  er  diese  ängstlichen  iite  reden,  die  er 
mahnt,  nur  «^juten  Muth  zu  haben";  er  wisse  auch  von  „die« 
sen  bösen  Eintallen'*;  aber  Jrh  sa^^i'  dir,  ist  dir  etwas  ein«j;e- 
fallen,  so  lass  es  auch  wieder  ausfallen  und  setze  dich  hierin 
«gfrieden  und  kehre  dein  Herz  damit  zu  Gott.  £ntfallen  dir 
dann  deine  Gebrechen,  dass  du  sie  nicht  zu  sagen  weisst^ 
wenn  du  nun  Beicht^  kommest,  so  ^nbe«  dass  dir  deine 
Sonde  mehr  Teigeben  seit  denn  ob  dn  sie  dem  Priester  selbst 
gebeiehtest  bittest,...  uid  ob  man  im  Zweifel  wäre»  nib  ein 
Ding  Todsünde  sei,  das  mache  kurz". 

Ollenbar  w  nr  unserm  T.  auch  die  fpriesterliche)  Beichte 
eine  Art  „Vermittlung"  (das  Wort  als  hinderndes  Mittel  f?e- 
fasst;  im  Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott,  die  semer  ganzen 
rehgiösen  Tendenz,  die  auf  ünmittelbai^keit  ging,  wider- 
aprach.  Aber  anch  dafür ,  dass  die  Absolution  der  Hauptsün- 
den  nicht  möglich  sei  ohne  die  priesteriiche  Beichte,  bat  er 
keinen  Gmnd  angegeben.  Es  ist  emfach  die  Eirehe*  der  er 
sich  (ogt  In  seinen  Gedanken  konnte  die  Beichte  und  das 
Institut  der  Beichtiger  nur  —  Seelsorge,  geistliche  Leitung 
überhaupt  sein;  und  dalui  ennilichlt  er  im  Gegensatze  zu  den 
^grohcri  "  kii'i  iilirlipn  Priestern,  denen  er  zudem  \or\\irrt, 
dass  sie  -fremde  Glossen  aus  der  h.  Schrift  nehmen,  dass  es 
SU  erbarmeo  sei%  einen  Gottesfreuad;  ünde  man  aber  nicht 
«einen  besondern  Freund*,  so  wäre  ein  gemeiner  Beichtiger 


Digrtized  by  Google 


Johaanei  Tmler. 


•{iit ,  denn  es  redet  der  h.  €ieisi  durch  äte  oft  von  ihrt^  Amtei 
wegen  (s.  o.  S.  237). 

Ueber  das  h.  Abendmahl  —  ^zu  Gottes  Letciniani 
gefaen^  —  hat  sich  T.  besonders  in  den  Predigten  ara  Fit»- 
leichnamsfest  veibratet,  das  dnrch  etne  Bulle  UrlMUtt  IV. 
(1264)  für  die  Kirche  angeordnett  von  Klemens  V.  im  Jahr 
1311 fftr  immer  m  der  Kirche  festgestellt  ward.  T.  nahm  die- 
ses junge  Fest  mit  Freuden  auf  —  als  Mittel  für  Gei- 
stiges. ^  Es  ist  heute ,  beginnt  er  die  erste  Predigt  auf  dieses 
Fest,  der  lioehj^elobte  lioehzcitliche  Tag,  da  man  die  Hoch- 
zeit (Fest)  des  h.  würdigen  Sakraments  begehet,  des  zarten 
Fronleichnams  unsers  Herrn  Jesu  Christi;  und  wiewohl  wv 
diess  alle  Jahre  begehen',  alle  Tajge  gemeiniglich  und  dem 
grünen  Donnerstage  sonderlieh,  so  hat  doch  die  h.  Kirche, 
nnsere  Mutter,  diesen  Tag  sonderiich  geordnet,  dass  w  ge- 
reizet und  gemahnet  wurden  tn  emer  neuen  sonderfaehen  Ehr- 
würdigkeit,  dem  Fronleichnam  mit  neuer  Andacht  Ehre  zu 
erbieten,  wie  mau  andere  Hu(  h?.eilen  begehet,  und  hiemit  hat 
uns  liit-  Kirche  genug  gethan;  und  darum  thuii  die  Menschen 
auswendige  Werke  und  Gezierde,  Würdigkeit  zu  beweisen, 
die  sie  zu  dem  Sakrament  in  vielen  Weisen  haben.  Man  trägt 
es  von  einer  Kirche  nur  andern,  und  die  Menschen  haben 
Silber  und  Gold  gegeben,  die  Glocken  lintet  man,  der  Gesang 
ist  hoch  und  die  Orgeln  lauten  wohl  und  dieser  Ding*  ist  viel 
Diess  alles  dient  dem  inwendigen  Loh,  das  man 
Gott  von  innen  tbun  sol I ;  denn  es  ist  nichts  so  klein, 
es  dienet  alles  hierzu ;  aber  die  auswendigen  Werke  alle  und 
die  Weisen  sind  tias  mindeste  Lob,  das  man  GoU  Üiui4  mag". 
Aueh  in  der  Einleitung  zur  dritten  Predigt  spricht  er  sich  über 
diess  besondere  Fest  aus.  Am  griineu  Donnerstage,  sagt  er, . 
könne  man  „  dem  Fronleichnam  nicht  genug  thon,  denn  die  df^ 
terhche  Hochzeit  kommt  ihm  zu  nahe,  so  dass  wir  von  onseRr 
Schwiche  und  seiner  Grossheit  ihm  nicht  genug  thun  kSonen. 
Darum  hat  es  die  h.  Kirche  gebessert  und  hat  wiederum  ge- 
rufen, dass  wir  mit  i^er  Kraft  heremgemfen  sind,  das  wun- 
derbare Werk  anzusehen". 

Die  Biudverwandlungslchrc  selbst  finden  wir  bei  T.  nir- 
gends ausgesprochen,  —  doch  ücheuit  er  Me  vorau^zuäcLecu; 
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noch  weniger  finden  wir  bei  ihm  nach  Art  der  Scholoattker 
Andeutungen  und  Ausführungen  über  die  Art  dieser  Ver- 
wandlung. Denn  das  ganze  Mysterium  ist  ihm  ein  „unwortli- 
ches">  und  ein  «lauterer»  inwendiger"  Bfensch  «möchte  hie- 
von  wohl  wissen  in  empfindender,  schmeckender  und  we- 
senttieher  Weise",  es  aber  „zu  Worte  bringen"  oder  „mit  der 
Vernunft  begreifen",  möchte  er  nicht.  Aecht  mystisch  hall 
sich  T.  nur  an  die  Wcsensgegenwai  l  IJuisti  im  Sakraioeat: 
„dass  sich  unser  Herr  in  einem  demiithigen  groben  Schein 
(Sperie^  des  Weins  und  Bredes  eegebt'u  hat,  dass  wir  ihn  alle 
zu  dem  Munde  eingeaiessen  sollen  wie  eine  leibliche  Speise". 
Er  verehrt  darin  einen  Akt  der  höchsten  Selbsterniedrigung 
Gottes;  auch  sofern  Christus  laut  den  Einsetzungs Worten:  das 
ist  meb  Leib,  mein  Blut,  „von  dem  Allcrgrössten*',  von  sei- 
ner Gottheit  schweige,  von  dem  n Mindesten*',  von  dem  Fleisch 
und  dem  Blut  rede,  ^wiewohl  die  Gottheit  und  seine  h.  Seele 
so  wahriich  da  sind  als  das  Fleisch  und  das  Blut".  T.  spricht 
sich  auch »  um  den  wesentlichen  Genuss  im  Abendmahl  ausra- 
drueken»  so  aus:  „hier  ist  der  Speiser  und  die  Speise  Eins*"; 
„Gott  speist  mit  ihm  selber";  diese  Speise  «lebet  und  ist  seU 
ber  das  Wesen  des  Ldkns";  in  diesem  Sakramente  „gibt  sich 
Gott  wesentlich,  persönlich,  eigentlich  und  wahrlich".  In  die- 
sem Scheine  von  Brod  und  Wein  aber  gebe  sich  uns  Christus» 
weil  „ihm  nicht  genügte ,  dass  er  unser  Bruder  geworden  war 
und  unsere  schnöde  ,  kranke  Natur  sich  annahm ; . . .  er 
wollte  auch  unsere  Speise  werden   Was  wunderbare  un- 
aussprechliche Liebe  ist  in  ihm,  dass  er  diese  Weise  fand! 
Diese  Liebe  sollte  billig  alier  Menschen  Herzen  verwunden. 
£s  ist  kein  körperUches  Ding ,  das  so  nahe  und  so  inwendig 
kommt ,  als  essen  und  trinken.  Und  darum,  dass  er  sich  in 
das  AUemächste  und  in  das  Inwendigste  zu  uns  vereinigte,  so 
fand  er  diese  wunderbare  Weise'',  wiewohl  er  ^eine  höhere** 
hatte  geben  können«  Doch  auch  durch  diese  Weise  der 
Niedrigkeit  breche  jewdien  die  Hoheit  hindurch ,  und  T.  weiss, 
wie  das  aus  jener  Zeit  so  oft  berichtet  wird,  in  denen  »dieser 
C^pfelpunkl  des  Wunderbaren  und  der  Selbstmittheihmg  Got- 
tes an  die  Menschen  das  religiöse  Gefühl  und  die  Phantasie  be- 
sonders beschäftigte",  hievon  Beispiele.  Wenigstens  enählt  er. 
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wie  eine  Schwester  (semet  Ordens)  liHtflrai  MMidiMi  Augen 

eine  unbegreilliche  Klarheit  gesehen,  die  den  Priester  und 
den  Altar  umfangen,  und  ein  grosses  Wunder  von  £ngela 
und  viele  schöne  innerhche  Dinge  (s.  Visionen). 

Als  Wirkung  des  würdigea  Genusses  neaat  er  die  Koa« 
lentntioii  aller  christlichen  Segensoutlheilunfeii.  ^Alle  V«r» 
ktemiig,  Gnade  imd  Seligkeii,  die  «umt  Henr  aller  Welt  gei- 
bradit  int  in  aemer  MeitteUieit,  lebenfigt  todt»  leidendt  ^ 
stehend  und  anlMrend,  das  bringt  er  alles  emem  jegKdM 
Menschen  mit  seinem  h.  Leichnam;  \n\d  so  kann  man  auch 
keine  Gnade  erdenken,  deren  ein  Mensich  begehren  inn^,  die 
darin  nicht  begriffen  noch  beschlossen  ist".  Indem  .du  den 
wahren  Gottesiolm  empraag^t,  empfängst  du  sein  heiliges ,  9ih 
waseheades,  rain  OMchendes  Blut»  seiae  h.  Seele,  seinen  h. 
Geiit,  aeiae  ewige  Gottheit,  aeiae  larte  Measefaheit,  diek 
Iheifalligfceit,  nad  allea  waa  er  irt  «ad  hat  und  vnmag**. 
Am  kürzesten  drftekt  sieh  T.  ans  nad  es  ist  ngWeii  dsa 
Höchste,  was  er  zu  sagen  weiss  vom  Abendmahlssegen,  wenn 
er  diesen  fasst  als  die  (mystische)  „Einigung"  des  Men- 
schen (des  Geniessenden)  mit  Gott  (der  Speise).  Er  bedient 
sich  rär  diesen  Vorgang  aaeh  seiner  Weise  der  Analogie  uad 
Bilder,  z.  B.  des  Feuers  und  des  Holzes  (S.  133).  Die  g»> 
wöhahche  Analogie  iat  ihm  aber  dicgeaige  von  der  leihiiciw 
Speiset  womf  er  sieh  durch  du  Baknment  aelhst hingewia^ 
aen  sah.  Das  (mystische)  Aneignen  md  Angeeignetwerden 
(im  Sakrament]  vergleicht  er  so  mit  dem  Prozess  des  Essens, 
Verdancns  ufid  der  Assimilation  der  leibliciien  Speisen.  Wie 
die  leibliche  Speise  in  uns  „gewandelt  wird",  so  . ist  es  mit 
anaers  Herrn  Leichnam  .  n  Wer  diese  Speise  wiinüg  geniesssi« 
dem  gehet  sie  durch  die  Adern  in  den  inwendigen  Grund*; 
■e  »Terwandeit  ihn  in  sieh»  so  daas  der  Geist  ober  alle  aeinn 
Krankheit»  Natniliehkttt  und  Ungleiehheit  gezogen,  in  OM 
gdtthehe  Weise  übergeföhrt,  ?erkiirt  wird**.  M«i  sieht:  wie 
T.  einfach  unbestimmt  Brod  und  Wein  im  Sakrament 
mit  Christus  selbst  identidzirt ,  oder  mit  Gott  und  Gottes 
fJeist,  so  \inrd  ihm  auch  diese  Vereinigung  ganz  unvermittelt 
zu  einer  geistigen:  auf  Seiten  Gottes,  der  uas  aneignet,  gisset**, 
oder  (nach  «em  Worte  Bemhaida»  dessen  SKh  I«  badie«^ 
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in  den  der  Menscli  .. venvaiulelt  wird,  solcni  vi  „unsere  Ge- 
brechea  straüt  m  uaaerm  (^wisaeo**  u.  s.  w.;  auf  Seite  des 
Ifeudlfii»  aofem  wiruns  ,,ihiTi  lassen",  ^ aller  Unserheit  ent* 
wvnieD'*  a  w«  £«  wt  dtm  oBsbAmt  dmelbe  Pmosst  den 
wir  oben  ludben  keiiMi  lernen  als  den  mystischen  Ueilsproseis 
iherkmipt,  olme  dsss  T.  nachweist,  m  welchem  Verhiltniss 
dieser  zu  jenem  stünde ,  wie  er  sie  denn  öflers  zusammenfallen 
lässt. 

Wie  er  die  Gnade  im  Sakrament  des  Ahendmahls  als  du^ 
höchste  preist,  „denn  alle  Uebungen  der  Gnaden  seien  nur  ein 
Weg  und  eine  Bereitung  in  Gott*";  aber  «die  Gnade  sei  das 
Snde  und  der  Lohn,  und  Gott  selbst  ohne  Büttel",  so  sei, 
sagt  er,  hinwiedenun  ,,kein  Ding  sorglicher,  denn  esunw^r*' 
dig  und  nnhereitet  nehmen*.  Die  Bereitung  znm  Sakrament 
beschreibt  er  nun  aher  ganz  wieder  wie  diejenige  zur  mvsti- 
8<  lien  Einigung  iiheihaupt:  man  niu>se  sieh  „GoU,  Clnislo 
gleich"  machen,  aiies  „Mittel,  das  die  Frucht  hindert",  ab- 
tiuQi,  «wie  ein  Kind  /u  seinem  väterlichen  Erbe  gehen*'.  Und 
gerade  wenn  man  ach  recht  als  Sünder  fühle  and  sieh  gern 
kehrte  von  der  Kreatur,  «desto  lieber  solle  man  dazn  gehen, 
damit  die  Sunden  abfallan*,  «So  ich  ehien  Menseben  in  des 
Zdünefs  Weite  linde,  ich  wollte  ihm  mit  -gutem  Gewiisen 

allezeit  über  den  andern  Tai:  mistirs  Herrn  Fronleichnam  ge- 
ben ,  gerne.  I(  h  will  das  mit  der  h.  Schrift  bewähren.  Da  wir 
in  der  h.  Taufe  Gott  verbunden  wurden ,  gewannen  wir  alle 
Rechte  in  dem  h.  Sakrament,  und  das  Kecht  können  uns  alle 
lüreaturen  nicht  nehmen,  wnr  nähmen  es  uns  denn  selber*. 

Eben  dieie  Bereitung  und  das  BedärfniBS,  das  innere 
Verlangen  entscheide,  sagt  T.,  darüber,  wteoftmaa 
21J gehen  solle.  ^  Wo  der  Mensch  m  lich  findet,  dasB  sein  Hers 
norh  in  ihm  leer,  iippig  und  eitel  bleibt,  und  sein  auswendiges 
Lebj'n  Ich  ht bleibt,  lose  in  Lachen  und  Maden,  in  Kleidern,  in 
Aefferei  und  Kurzweil,  und  mit  Wissen  und  Willen  dabei  blei- 
bet, und  er  damit  zu  dem  h.  Sakrament  gebt,  das  ist  ein  sorg- 
helns  Ding.  Es  wäre  dieien  Menschen  zu  tausendmal  bener, 
dnai  sie  es  nieht'eni|iingett..*.  Seid  dessen  sicher,  wen 
•eine  Sunden  nieht  leid  nnd,  und  wer  sieh  nicht  hftten  wiU  for 
Todmiden  und  sein  Leben  bessern,  der  wird  in  der  Wahrheit 
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an  dem  Leichnam  misen  Herrn  J.  Cbrisli  sdlnldtg''.  Andere 

dagegen  mögen  „zugehen  an  hochzeitlichen  (Fest-)  Ta^en": 
etliche  -zu  Ostern'*,  und  «das  ist  wohl  wenif^,  dass  sich  dann 
dieselben  eine  ganze  Fasten  dazu  bereiten wieder  andt  re 
^alle  4  Wochen";  ethche  „alle  Wochen".  Aber  diese  nur 
nicht  „aus  blosser  Gewohnheit'',  weü  »e  ^andere  Menschen 
das  anch  thun  sehen*".  „Ihr  soUel  wissen ,  ob  ich  einen  fände, 
der  ein  gräulicher  Mensch  in  der  Welt  gewesen  wäre  nnd 
hatte  einen  wahren  ganxen  Kehr  von  den  Sunden  xu  Gott  ge- 
than,  ich  wollte  ihm  lieb^  ein  halbes  Jahr  alle  Tage 
Herrn  geben,  denn  den  lauen  Mensrhen;  denn  ich  meinte, 
ich  wollte  damit  in  dies(  ni  die  ganze  W  elt  erlus^  lieu  ".  EÜiche 
endlich  „laulen  zu  dem  Sakrament  mit  grosser  Begierde  und 
der  Hunger  ist  so  gross,  dass  ihn  Gott  mit  allem  dem» 
das  er  je  schu f,  nicht  sättigen  mag,  denn  allein 
mit  ihm  selber;  dess  gewinnen  sie  in  der  Zeit  nimmer  ge> 
nng»  sie  begehren  aUwegen  mehr*'.  Denn  »nichts  bereitet  die 
Materie  so  sehr  nnd  so  wohl,  dam  sie  ni  Feuer  wird ,  als  dam 
sie  nahe  dem  Feuer  zugefügt  wird",  besonders  «die,  so  seiner 
empfängUch  ist".  Diese  Menschen  dürften  des  Herrn  Leichnam 
nehmen  .so  oft  sie  wollten",  ja  .alle  Tage  •;  doch  .mehr 
nicht  als  Einmai  des  Tags"*.  Denn  ihnen  ^ist  es  alle  Tage  von 
demobersten  Priester  der  ewigen  Wahrheit  erlaubt";  wie  oft 
sie  aber  in  der  Wirklichkeit  zugehen  sollen,  das  «befinden 
sie  selbst  an  ihrem  innem  Leben  am  besten".  Und  diese  „recih 
ten  Ehektnder,  deren  Erbe  das  Sakrament  ist,  die  bedürfen 
^es  durch  Niemands  willen  zu  lassen",  wer  „erkennt,  dass  ihn 
Gott  speiset  mit  iiim  selber,  der  esse  imd  trinke  und  lasse  ei- 
nen jepriichen  muriüchi,  so  viel  er  wolle**.  Es  scheint  nach  die- 
sem, dass  in  den  Klöstern  die,  so  dieses  tägliche  Abendmahl 
nahmen,  Anstoss  erregten;  auch  bei  den  Priestern,  die  das- 
selbe  SU  spenden  hatten.  „  Wo  nehmen  wur  den  Priester,  lasst 
er  jene  ansrufen,  der  uns  das  h.  Sakrament  tägüch  gebe^«  T. 
eifert  gegen  diese  Priester«  Wer  solcher  Seele  venage, 
die  Speise  zu  geben,  der  nehme  ihr  ^ihr  väterlich  Brbe, 
das  ihr  Christus  hat  gelassen  narli  seinem  Tode,  dass  sie  davon 
soll  leben  und  ihre  Nothdui  ll  bussen  .  Sie  sollen  wühl  ,  Sorge 
haben,  mahnt  er  die  Priester,  um  eine  solche  hungrige  Seele'', 
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und  soUten  ihr  Gottes  f.eicluuun  geben,  nUm  dasü  sjie  nicht 
vor  Hunger  sterbe".  Uebrigeas  beruhigt  er  auch  diese  See^ 
Im,  ond  der  Trost,  den  er  ihnen  gibt,  iit  mgieich  wieder  ka» 
fakterisliseh  för  seine  inneilkhe  Frdinnngkeit  «Liebes  Kind, 
daran  siebe  nicht,  ob  dir  Gottes  Leichnam  von  denk  Pnester 
versagt  würde;...  will  ilm  dir  der  Keller  (Aussp^ndcr)  nicht 
geben,  so  siehe.  Hnss  du  in  rechter  Gelassenheit  iiiul  ganzem 
Frieden  bleibest  und  falle  auf  dein  Nichts....  Kehre  dich  zu 
deinem  Vater  und  warte  da  deines  Erbes....  Zweiüe  nicht, 
der  Friede  wird  dir  geistlich  und  vielleicht  fraehfc- 
barer,  denn  als  er  dir  in  den  Sakrament  gewor- 
den wäre.  Da  sollst  da  ihn  in  dem  h<  Geist  essen*« 
Dieses  rein  roystisebe  innerlieiK  Gemessen ,  diess  geistKe he  Em- 
pfangen ist  nach  T.  aber  freilieh  nur  die  Sache  des  Ah^likers, 
wenn  die  äu^^'ie  sakinuHMitliehe  (inlii-  \Uin  nicht  wird;  aber 
diese  innere  Feier  könne  erniebt  oit  genug  begehen,  zu  ,hun- 
dertmalen  des  Tages wenn  möghch,  zu  dem  Mindesten  ein- 
mal, »er  höre  Messe  oder  nicht,  er  liege  siech  oder  wo  er  sei* , 
Von  dieser  rem  geistKebe«  Feier  spriebt  dbiigens  T.  auch 
smsst  noch.  ,Es  ist  so  Edla,  sagt  0t  m  einer  Predigt,  sine 
gute  Gewobnheit,  dass  man  gerne  das  h.  Sakrtmeot  empfangt, 
aber  es  wwd  gar  un<rlpTch  genommen*'.  Die  Einen  nehmen  es 
.. sakiain»  Fillich  und  hk  hl  jjeisllieh  noch  soli^jüch"  :  das  sind 
..die,  die  es  in  iodsuiiden  nehmen,  die  nehmen  es  wie  Judas 
Die  Andern  nehmen  es  „sakramentlich  und  auch  geistlich", 
aber  eapfogen  doch  wenig  Fracht,  weil  sie  es  nmit  vielen 
UgHcken  Sinden'  nnandaebtig  empfangen.  Die  Drillen  (sie 
sind  mefct  näher  karakterisirt)  «empfangen  es  mit  grosser 
Froc^*.  Die  Vierlen  en^icb  neimien  das  Sakrament  getst- 

lieh  ohne  Sakrament,  das  seien  .igute,  lautere,  reine 
iierz(  iK  die  die^^es  Saki  uncnl  begehren  und  vielleiclit  mehr 
denn  ciie  es  sakratncntiich  empiaugen".  in  di  eser  geistigen, 
nicht  sakraraenthcben  Feier  können,  sagt  er,  Frauen  und 
(Laien)  Mannspersonen  Priester  sein  nnd  «das  minaigliche 
Opfer  opfern*^  ond  «in  das  AUerbeibgsle*  eingeben,  d  b. 
..sieh  anflragen  m  das  titerticbe  Hen*. 

Auch  über  das  tagliebe  Messopfer  spriebt  sieb  T.  aus,  doeh 
unklar.  Er  scheint  es  aus  subjektiven  Gründen  der  menschli- 
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eben  Schwachheit  zu  rechticrtigeo.  n Warum,  wirft  er  sich 
ein,  in  dem  h.  Sakrament  den  Tod  onsers  Herrn  neu  begehen , 
da  unser  Herr  am  h.  Charfreitag  gani  genag  for  alle  diese  Welt 
that''?  Und  „wären  ja  1000  Welten  sündlich  gewesen  *  er 
hätte  für  sie  alle  genug  gethan*.  Der  i,Herr''t  meint  er,  hahe 
„  diese  minnigliche  Weise  gefunden »  weil  wir  von  menschli- 
cher Krankheit  alle  Tage  nothdürftig  >nid ,  das»  dies  würdige 
Opfer  alle  Tage  neu  geopfert  werde**.  —  Die  erlöseiuie  Wir- 
kung dieser  Messen  dehnt  er  mit  sciuor  Zeit  auch  auf  die 
Seelen  im  Fegfeucr  (Seelmessen)  aus.  ^Es  sind  manche  tau- 
send Seelen ,  die  in  dem  wallenden  Ofen  bis  in  den  jüngsten 
Tag  liegen  sollten»  wäre  die  b.  Uebung  der  Messe  niefat, 
die  mit  dem  h.  Amte  erlöset  werden,  und  sonderlich  von  den 
lautern  hohen  Priestern,  deren  Uebung  grosses  Wnnder  wirkt 
ia  dem  Fe^lLuer  und  hier  iii  dieser  Zeit " .  Er  [u\u{  liier,  wie- 
der em  acliles  Kind  seiner  Zeit ,  ah  Zeugniss  au ,  wie  man 
geschrieben ^  linde,  dass  ein  Geist  einem  Gottesfreunde  er- 
schienen sei  in  einer  lichten  Flamme ,  und  bekannt ,  er  leide 
darum  solche  Pein,  weil  er  in  dem  Empfang  der  Sakramente 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  »säumig*'  gewesen  sei;  er,  der  Goi- 
tesfreund,  möchte  es  nun  für  ihn  empfangen.  Der  habe  es  ge- 
tban,  und  »cuhand  des  nächsten  Tages  kam  der  Geist,  glänite 
heller  denn  die  Sonne,  und  war  seiner  Pein  ledig".  —  T.  will 
sogar,  dass  „der  Mensch  in  inniger  Bepchmng  sich  hintragen 
solle  in  alle  Messen,  soweit  die  Welt  sei,  und  soll  .  alles 
darein  ziehen,  die  in  seiner  Meinung  sind,  lebendig  oder  todt*. 
So  werde  er  nicht  allein  der  Messe  theilhaflig,  die  er  höre, 
sondern  aller  Messen,  die  in  aller  Welt  gelesen  werden**,  im 
gleichen  Zusammenbange  sagt  er  dann  aber,  ein  inwendiger 
Mensch  sollte  eine  Messe  des  Tages  „inwendig  hören,  dass  er 
sich  zu  sich  selber  kehrte";  denn  „je  innerlicher  er  sich  su 
inAl  kehrt,  desto  fruchtbarer  er  alh'  Messen  hört".  Und 
ebenso  sagt  er,  dass  dun  h  diess  innerliche  Opfer  der 
Andacht,  durch  diess  „ priesterlich  Amt"  Alle,  „die  ui  der 
Gnade  Gottes  sind  und  die  noch  darein  kommen  sollen ,  und 
die  armen  Seelen ,  die  in  dem  Fegfeuer  harren ,  getröstet 
und  aufgerichtet  werden*.  —  Ueber  die  andern  Sakramente 
hat  er  sieh  nicht  ausgesprochen.  Er  läblt  sie  nur  einmal  auf: 
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, zurrst  den  h.  (il(Hil)(  ii  uiiti  die  h.  Taiile,  und  den  h.  Cliri- 
ümOf  und  das  k  ^MÜurameiit  der  Pöniten«:  Eeuet  Beichte  und 
Busse«  und  unsmB  Herrn  Fraaleidiiiaai,  und  an  dem  letzten 
das  II  Oel*.  So  nnbaatiinnit  iil  noch  Nina  FaMug  dar  Sc- 
kmanta,  in  die  ar  den  Glanban  aofiiimmt,  in  der  er  aber 
dBa  Ordittaüen  und  Ehe  weglaaat,  olywoU  die  bestinunCe  Sie- 
benzahl  durch  die  Scliule  seit  Peter  dem  Lombarden  einge- 
führt iiiifi  in  der  Theologie  de»  üdimn  ciil iira  und  Thomas  Mtll 
kommen  aiisf^eLüldel  ward.  ~  Eiieiiso  vag  isl  auch  seme  Be- 
gnäähegtiminung  der  Sakramente.  Er  nennt  ne  nur  , starke 
Sinwm  und  Hülfen«  wieder  in  den  Urapnuig  in  fconunen*. 


Twiler  und  Uieljelire  vm  4mm  leinten  jDiugew. 

In  eschatologischen  Lchrpuukten  geht  T.  gan^  in  den  oft 
«inAen  Ansicbiton  «einer  2eit,  doeh  nicbl,  obnedaii  niebt  aneh 
iiaige  1Mer*aehe  liebtlvnken  sie  durcUeachtelen.  —  Das 
Fegf  euer  iet  ihn  ein  Unbestrittenes;  denn  was  for  €k»tt* 

«der  den  mindesten  Gedanken  nicht  ungeurtheilctlässt  ,  treten 
soll,  das  muss  Gott  ähnln  h  sein.  Was  nun  demgemäs§  nicht 
•st,  -ein  jeglichen  Bildlein,  mit  Wihen  l)escssen",  muss  mit 
fiiileidlichem  Fegfeuer  abgelri^l  werdeu^  „Es  ist  kein  Fieckr 
km  so  klein»  noch  kein  BikUein,  damit  du  Gott  ein  Hinder- 
■N  in  dir  gewesen  bist  seines  edefai  WerkSt  das  dn  anders 
BMt  freiem  Willen  in  dich  gezogen  hast,...  da  nmsst  Fein  in 
den  FegTener  darob  leiden  Für  jene  mittleren ,  ^  lauficben* 
Menschen  tindet  er  daher  besonders  das  l'egfeuer  geordnet ,  für 
<iie  ii  M'h  nicht  ..geläuterten'',  au I  das»  und  bis  dasssie  „ganz  und 
gar  geläutert  werden";  fnr  diejenigen  ,  -die  da  mit  auswendi- 
ger, gutscheinendoTt  sinnlicber,  hünder  Weise  bleiben",  denen 
zwar  Gott  «ans  "Seinem  Erbarmen  ▼erleihel,  dem  sie  an  ihrem 
Bade  behalten  werden*'t  die  aber  doch  «anmissiges  Feoer 
leiden,  gesotten  nnd  gebraten  werden  mässen,  so  lange  ab 
er  es  geordnet  bat"*  T.  meint  iiberhanpt  fnr  die  täglichen  Sün- 
den ,  die  bienieden  nicht  vollkommen  gebüsst  sind.  Er  gibt  eine 
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Art  Taxe  l'llichc  (dieser  Sünden)  sind  so  i^ross,  dass  man 
vicllr K  hl  zehn  Jalire  oclrr  mehr  in  dem  Fegieuer  ciarinn  bren- 
nen rauss,  m  man  sie  uiif^a'hüsset  darein  bringet".  So  quan- 
titativ verfährt  er,  wahrend  er  doch  anderseits  ganz  quaHtativ 
nach  der  Energie  der  ReHgiosität  alle  Schuld  und  Sünde  für 
auf  einmal  getilgt  erklärt  (s.  S.  147). 

Auch  mne  Erlösung  ans  dem  Fegfener  dardi  das  Gebet 
nimnit  er  an;  ja  das  reebte  Gebet  des  Mystikers  seil  «mit  sei- 
ner Andaebt  darein  ziehen  alle  Menschen,  die  armen  Sijnder, 
die  Guten  und  die  (lefangnen  des  Fegfeuers".  Dagegen  spricht 
er  sieb  an  einem  andern  Orte  im  paränetischen  Interesse  fast 
eotgegcngesetzt  aus.  »ich  sage  euch,  worin  ihr  euch  selbst 
in  dieser  Zeit  versäumet ,  das  ist  dann  ewiglich  versäumet,  denn 
nach  dieser  Zeit  geht  euch  weder  lu  noch  ab,  ausser  was  ihr 
verdienet  habt,  es  sei  gut  oder  bös.  Und  ob  unsere  Frau  mit 
allen  Heiligen  Gott  mit  blutigen  Thränen  lur  den  Menschen 
dann  bäte ,  das  hälfe  nichts. . . .  Wessen  die  Ueberschrift 
des  Pfennings  ist,  dem  giljt  man  den  Pfenning  ohüe  allen 

Widerspruch  Was  am  ailermcisten  mit  Behörde  und  Lust 

'  dein  Gegenwurf  ist ,  es  sei  von  aussen  oder  von  inncu ,  dessen 
Pfenning  bist  du  mit  deiner  Ueberschrift  und  demselben  wirst 
du  gegeben  ohne  alle  Widerrede"*. 

Die  Hölle  malt  T.  in  cfiesem  gleichen  paranetascheu  In* 
teresse  oft  recht  grell.  «Kinder,  sagt  er-,  sdiet  euch  Tor.  fis 
ist  nicht  die  Rede  von  kldnen  Dingen.  Solltet  ihr  in  eiaer 
heissen  Stube  Tag  und  Nacht  sein,  es  würde  euch  zu  schwer 
dufikefi ,  cescliweige  mitten  in  der  (jkiüi  manches  Jahr  oder 
vielleichi  ewiglich".  Dagegen  bebt  er  die  (jott>ei lassenheit 
wiederum  als  die  eigentliche  Hölle  und  Pein  hervor.  ^  Wisset, 
dass  diess  die  grösste  Pein  ist  in  der  UöUe,  die  die  Seelen  ha- 
ben, dass  sie  sich  selber  gefemt  oder  geschieden  Ton  Gott 
erkennen  und  von  allen  seinen  Auserwählten ,  und  ericemien 
und  wissen,  dass  es  also  ewigiieh  währen  soll,  dass  sie  Gott 
ewiglich  nimmer  beschauen  sollen",  denn  ^auch  in  der  Hölle 
erlöschet  dieselbe  selige  Reiiung  (das  Reizen  und  Ziehen)  lu 
iwitii  lurnmer,  und  das  ist  die  grö  s  s  l  e,  bitterste  Pei  n 
in  der  Seele,  dass  ihr  das  ewiglich  entzogen  ist,  ihr  eigener 
Ausilnss,  aus  dem  sie  wahrlich  und  lauter  geflossen  iai,  dass 
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sie  dessen  ewig  mangeln  muss".  Es  sei  ^kein  Leiden  dem 
gleich .  Tiottes  lu  e&tbeliren  uud  zu  maiigelu ,  was  fern  über 
aUe  J)ini:*'  ist". 

Vom  Idufei  soibst  Sfihclil  1.  oitnais ,  doch  meist  tu  riie- 
torifldMr  Wate«  beMMlcn  von  semem  Einfluss  smi  die  Men- 
flehen*  wiiiM  »EuufMDifla  in  Liebe  der  Welf't  umA 
^gjnmm  eoigHelwtt  Anfecfatangen".  ,£r  floUeielit  an  aHea 
Baden  m  und  jagt  den  Ifaaechen  mit  eenier  Bekenmg ,  «m 
mit  Uoffarth,  mio  mit  Geiz,  nwi  mit  IJnkeusehheit,  jetzt  so, 
dann  so,  uiiti  uk  manclH  rici  Untufiend ,  datml  »  t  den  Men- 
i>cben  anficht  uad  dazu  mit  Miai»lru}>t  uad  ungeordueter  Trau- 
liglieit''. 


Xauler  als  Prediger. 

Gepredigt  [i;it  T.  nicht  bfoss  in  seiner  Klosterkirche, 
solidem  aucli  häutig  in  Nonnenkl6:»tcra  uud  licguiuenbausern, 
wo  aber  aaeb  Laien  anwesend  waren.  £r  muss  viel  gepredigt 
Inbent  oder  anefa  nnmitlelbar  nidb  dnander,  denn  oft  beiMl 
€•;  «nAtt  8|ir«eb  iob  geelem  ein  Wort  in  dem  Sennen*,  me 
einigemal  sor  (ferfamidenen)  vorhergehenden  Predigt  panil; 
Öfter  aber  webt  —  Seine  Zuhörer  redet  er  meiet  imt:  bliebe 
Kinder**,  Jiche  Schwe*<tem**  {Noniteiij  an.  Seine  Predigten 
miii  iiu  lil,  was  man  heutzutage  moralische  oder  dogmatische 
nennt;  ihr  Inhalt  ist  eben  —  seine  Mystik.  Mau  ist  er- 
alannt,  wenn  man  sie  best,  wie  viel  T.  seinen  Zuhörern  zu- 
waden  geboten  bat  gegen  beutnitage;  hierin  überboten  ihn 
nocb  «ndere  i^iliker,  i,  B.  Bkard,  Gerhard  von  Stemgame, 
dio  Mbcb  aneh  bemerken,  dam  man  klage,  «e  seien  ee 
schwer  ▼eretandlieh.  Aach  T.  mtiss  dieM  Errahmn^  gemaeht 
haben.  Ei  wolle,  sa^t  er  einmal ,  etwas  vorbiingon ,  was  nicht 
ein  jeglicher  Mcns<  h  v^rsfchp  und  doch  sprechn  er  immer 
^  gutes  Deutsch  aber  ndie  Menschen  verstehen  diesen  Sinn 
aUein«  denen  diess  Etwas  vorgespielt  und  eingeleuchtet  hat 
und  anders  Niemand  —  Offenbar  setzen  diese  Frediglen 
Emf^rangbdOnit  imd  fiebannlschtft  der  2nboier  mit  der 
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Mystik  voraus.  Er  variirt  jedoch  je  nach  Bedüi  Iniss  und  nach 
der  Zuhörerschaft;  bald  ist  w  mt  hr  praktisch,  bald  mehr 
spezifisch  -  mystisch ,  besonders  n\  Festpredigteu  oder  über 
Texte«  welche  nach  damaliger  Auslegungsweisc  besonders 
hieiu  einluden.  Bald  kehrt  er  je  nach  den  GegeoMtzeil«  die 
er  bekämpft t  mehr  diese  oder  jene  Seite  hervor:  jetzt  eifert 
er  gegen  falschen  Quietismua,  jetzt  gegen  Werkheiligkeit  oder 
gegen  eitle  Spekuhitionsmieht,  gegen  bloss  dialektncfaes  Spiel, 
z.  Ii.  in  der  Triiiitätsfrage.  ^ Achtet,  ruft  er,  dass  Gott  in  euch 
geboren  wurde  nicht  in  vernünftiger  Weise,  sondern  in  we- 
sentlicher Weise".  —  Seine  Predigten  schliessen  sich,  \Me 
es  damals  Sitte  war,  an  die  lateinische  Lektion  der  Perikope 
des  Tages  an,  welche  er  im  Eingänge  seinen  Zuhörern  deutsch 
wiederholt  Der  Form  nach  sind  sie  HomiUen »  doch  fehlt  es 
auch  nicht  an  solchen ,  die  mehr  synthetischer  Art  —  Thena 
und  Theile  —  in  einheitlicher  Form  einen  Gedanken  durchn- 
führen  versuchen,  z.  B.  die  Predigt  am  Samstag  vor  der  Pdm- 
woche;  auf  den  nächsten  Sonntag  nach  Weihnachten  u.  s.  w. 
Kr  scheint zuweiK  II  sich  an  ein  Homihariuin  an/ulehnen.  rNun 
nehmen  wir  für  uns  des  Lehrers  Beda  Auslegung  in  der  Ho- 
roilie.  .  Das  sage  nicht  ich,  das  sagt  der  h.  Gregor'-.  Dien 
imd  Aehnliches  lesen  wir  öfters.  —  Von  dgenthcherTextans* 
legQDg  ist ,  wie  schon  gesagt ,  bei  ihm  ktkae  Rede;  lum«!  wem 
er  geschichtliche  Stoffe  behandelt  Seifte  Behandlung  »t  eine 
mystische  und  allegorische  mit  rooraKschen  Nutzanwendnngea. 
Sein  SUl  ist  kurz,  aber  er  strebt  nach  AnsdiaulKiikcil.  Er 
bedient  sich  gerne  der  Analogieen  aus  der  Natur,  Bilder, 
Gleichnisse,  Vorfälle  aus  dem  täglichen  Leben,  z.B.  von  der  Jagd: 
Jäger,  Hunde ,  ^Vild;  oder  aus  dem  Knegerstand,  der  Schiff- 
fahrt; auch  Sprichwörter  mischt  er  zuweilen  ein;  wohl  auch 
zur  Beglaubigung  dessen «  was  er  sagt»  Legenden,  z.  B.  von 
Kaiser  HeraUius,  oder  Ordens-Erzühlongen,  z.  B.  von  einen 
gewissen  Wigmann.  Sie  sind  theilweise  recht  abergläubisch; 
aber  kritisches  Urthed  ist  eben  nicht  die  starke  Seite  dieser 
Mystiker  gewesen.  —  In  seiner  naiven  Weise  unterbricht  er 
sich  öfters;  ,nun  mochtet  ihr  sprechen";  ..nun  lalU  hier  eine 
Frage  ein";  oder  er  lässt  seine  Zuhörer  ihm  Emweudungcn. 
Entschuldigungen  machen:  „nun  lieber  Herr"  u.  s.  w.,  derai 
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AViilerle^ung  er  daim  mit  den  Worleii  eiüleitel:  „Nun  ver- 
stehet die  Bflnchtuiig";  „nuii  nierlce  dieien  liatorichied  *. 
Oeften  webt  er  auch  Untersuchungen»  die  ihm  nicht  nr 
Seche  n  gehörcB  oder  nicht  em  Pbtie  m  t«  schenen,  nit 
den  Werten  ah:  »dae  laieen  wir  nun  liegen Anch«  wenn  er 
die  eigentlichen  myetiedien  Hohen  heruhrt,  die  nur  Wenigen 
ru^än^lich  seien,  sagt  er  zuweilen:  .I^uch,  lieben  Kinder  (die 
ilir  mit  h.  BiM*  rn,  Weisen  und  W  <  iken  umgehet)»  die  meine 
ich  hier  nicht ,  /u  denselben  spreche  ich  hier  nicht;  die  neh- 
neij  sich  dieser  Hede  nicht  an''.  — 

Wir  wollen  nun  einige. Predigten  von  ihm  auszogsweiie 
■ütheilen,  «michsliolche»  wetebe  flieh  anf  Feste  heanehen» 
■  denen  er  die  •evangelischen  Gnindtbataachen*  nnr  mans- 
lelit ,  me  dann  aber  ak  Symbole  fnr  das  innere  Ijcben  deniets 
i.  B.  panz  besonders  in  den  Weilmarhtspredititen ;  denn  ^dass 
diese  Geburt  geschehen  ist,  innl  (io(  Ii  m  iiiii  iiK  ht  geschieht, 
waj»  hilft  mich  das  i  Aber  dasä  sie  m  mir  gesciieiie ,  darau  liegt 
Alles*. 

Am  Weih  nachts  fest  predigt  T,  &ber  den  Text:  ein 
tüad  ist  an  geboien»  ein  8ofatt  ist  nns  gegeben  (Jea.  9«  d). 
«Heute  begehet  man  dreieiki  Gebarten  in  der  h.  Christenheit 
INe  eiffter  and  ohente  Geburt  ist,  so  der  fainunÜscbn  Vater  gn- 

bieret  seinen  eingubornen  Sohn  in  göttlicher  Wesentlichkeit 
'ind  persönlichem  Unterschied ;  du-  anden*  Geburt,  die  man 
heute  begehet,  ist  das  mutterliehe  Gebühren,  das  geschah 
in  jungfräuUcher  Keuschheit  und  ia  rechter  Lauterkeit  Die 
ilritte  Gebart  ist,  dass  Gott  alle  Tage  nnd  alle  Stunden  wird 
wahrlich  geistlich  geboren  in  einer  guten  Seele  mit  Gnade 
and  mit  liebe«.  Die«  Letite  ist  nnn  das  Thema  der  Predigt 
Wie  wir  aber  „dam  kommen"  sollen ,  das  leifit  er  „an  der  Ei- 
genschaft der  ersten  väierUchen",  und  „der  milteisteu",  „müt- 
terlichen" Geburt. 

In  diesem  Geiste  wird  die  Gesebiehte  der  Weisen  aus  dem 
Morgenlande  behandelt,  z.  B.  über:  „Wir  haben  seinen  Stern 
gesehen*'  (die  andere  Predigt  auf  den  h.  Dreikönig^bend). 
»Die  Seele  weiss  wohi,  dass  Gott  ist«  ja  anch  fon  natürlichem 
lid^  Aber  was  er  sei»  das  ist  ihr  aUsnmal  uibekannt  und 
mboigen.  Nnn  steht  anf  ein  lieblich  Begehrung  und  sveht 
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oiid  fragt  lleissi^lich ,  und  wüsste  gerne  von  ihrem  Goti,  der 
ihr  also  verdeck  1  und  \erbor»;eii  ist.  In  diesem  tleissi^en  Su- 
cheu  geht  ihr  aut  ein  Stern,  das  ist,  ein  Schein  und  ein 
Glans  göttlicher  Gnaden,  ein  göttliches  Licht,  und  diews 
Licht  spricht:  er  ist  jetzund  geboren";  denn  wie  «>dcr  Stern, 
der  diesen  dreien  Königen  diese  Gebort  weist,  nicht  ein  natür- 
licher war,  wie  ein  anderer  Stern,  er  stand  auch  nicht  natür- 
lich wie  die  andern  am  Himmel,...  so  kann  ans  auch  «kehi 
naturlit  hes  Lichl  auf  die  Geburt  weisen,  wo  sie  ist. . . .  Etliche 
Menschen  wollen  mit  ihrem  nati'irlichen  Lirhi  liu  rnach  tasten, 
nach  dieser  (i(>l)urt,  und  alle  die  müssen  bleiben,  sie  müssen 
verderben,  da  wird  nichts  aus....  Nur  dasselbe  Licht,  das 
diese  Geburt  gezeiget  (ofTenbaret)  hat,  das  mnss  auch  diese 
Geburt  beweisen  und  tu  erkennen  geben,  was  sie  sei*  wann 
und  wo  sie  geschehen  sei".  So  nun  „die  Vernunft  sich  selbst 
entwird,  sich  selber  verleugnet  und  sich  in  den  lautem  bkis- 
scn  Geist  verwandelt,  da  leuchtet  dieser  Stern  allein''. 

Besonders  reich-alle^orisirend  ist  die  erste  Predigt  an  der 
b.  drei  Könige  Abend  über  Matth.  2  ,  '20,  wo  die  Text- Ge- 
schichte zu  einem  Bilde  des  mystischen  Lebens  wird  in  seinen 
Anlangen  und  Gefahren,  dann  in  seiner  Entwicklung  und  Be- 
drohung von  Aussen.  «Berod es^  der  das  Jünd  Terjii^  und 
es  tödten  wollte,'  das  ist  ohne  Zweifel  die  W  el t,  die  das  Kind 
tu  dem  Menschen  tödtet,  die  man  von  Noth  fliehen  mosa  und 
soll ,  wenn  man  anders  das  Kind  lebendig  behalten  will.. . .  Des 
Kind  ist  die  Seele  eines  jeglichen  Menschen —  Wenn 
nun  der  Mensch  auswendig?  die  Welt  geflohen  hat,  es  sei  m 
Klausen  oder  in  Klöstern,  so  stehet  dann  Archelnu>  aui 
und  herrschet  in  dem  Menschen,  das  ist,  die  ganze 
stehet  dann  i  n  d  i  r  inwendig  aof. . . .  Denn  ich  sage  dir,  dass 
du  viel  starker,  grimmiger  Feinde  hast,  die  aUeieit  widsr 
dich  sind  und. wider  dich  fechten. ...  Der  erste  Feind  ist  die 
Welt,  die  ficht  dich  an  mit  geistlicher  Hofferth; .  der  andere 
ist  dein  eigenes  Fleisch ,  das  ficht  den  Menschen  an  mit  leib- 
licher und  ireisllif  lier  Unkeuschheit :  .  .  .  der  dritte  Feiud  ist 
die  Ar^hci/i^keil ,  so  der  bose  deist  mit  billern,  bösen  Ge- 
danken dich  anhebt*'.  T.  meint  Gedanken  des  Zorns,  der 
Rache  wegen  erlittener  Beleidigungen.  «Diesem  allem  muasi 
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du  dich  gütlich  uud  dcmuthig  willigiich  zu  leiden  geben ,  um 
Gottes  willen ,  man  thue  dir  recht  oder  uarecht.  Uierio  lasse 
dich  Go4t  mid  die  Wahrheit  eotBchuldigeii  und  lasie  dieh 
»eibsioneaticlittldigt,  so  wird  der  Friedfl  Gottes  wahr- 
Kch  isweMÜg  und  «nswendig  in  dir  geboren«  in  Leid  und 
Lieht.  Nimmst  dn  dien  nicht  mit  Fleits  in  dich ,  so  ist  dieser 
Archelaus  j2:e«»enwärtig ,  der  dir  dein  Kind  in  der  \V  alii  [h  it 
todtet.  dm  sind  die  odlt  ii  (in  idi  i»  iiottos  in  der  SpoIo.  Darum 
fragte  dieser  demulliigc  Joseph  lletsiiig  initErusl,  oh  Niemand 
mehr  wire ,  der  des  iktod  Jesn  tödten  wollte.  AuC  gletdie 
Weise»  wenn  dieee  Hfrorgenannteo  Untugenden  eile  in  den 
ihnichen  überwunden  sind,  so  wisse  fürwahr^  dass  dennoeh 
tiasend  Striekesindv  die  derüensdi  dnrch  und  durch  brechen 
irniss,  die  daNieeMod  eriiennet  denn  der  Mensch  allein,  der 
Wttliilirh  zu  sich  selbst  und  in  sich  gekehrt  ist  Denn  Joseph 
bedentet  so  vir!  als  ein  (leissiges  Feststehen  in  einem  gött- 
lichen seligen  Leben....  Dieser  Joseph  ward  von  dem  Engel 
Gottes  in  das  Land  Israel  geladen.  Israel  ist  so  viel  ais  ein 
Land  des  Sebanena  Hierin  verderben  viele  Menschen ,  daie 
m  sieb  ans  dieenn  mannigfaltigen  Stricken  der  Anfechtung 
aesbreehen  wollen,  ehe  die  Bannbnrtigltflit  Goltee  sie  durch 
Mine  Gnade  bennislasst  und  ehe  sie  von  dem  Engel  Gottes 
ausgeführet  und  genialniet  werden. ...  Joseph  ward  fiemahnct 
im  Sciil  a  f .  Also  soll  der  andachtige  ^tonsch  su  h  willig  un- 
ter das  Leid  legen  und  dasselbe  in  einer  entschlal'eoeu  Weise 
leiden  — *  um  Gott\  T.  führt  diese  AUegcme  bis  xu  £nde. 
Wie  Jene  nichl  sofort  in  iuda  und  Jerusalem  geblieben ,  aueh 
Bichl  ab  liphriger  Knabe,  sondern  «.eist  als  er  ein  Yonkoni- 
Biener  Mann  geworden ,  kam  er  tagKcb  gen  Jerusalem  und 
lehrte  die  Juden  und  sagte  ihnen  den  Weg  der  Wahrheit"  * 
so  soll,  so  lance  der  geistige  Mens<h  ..noch  jung"  ist,  er 
.noch  nicht  fröh!i(di  ausfahren  in  das  Land  der  Beschauung"; 
er  mag  wohl  ^seinen  Ablass  darin  holen**,  so  er  will,  aber 
er  soll  «wieder  üeben " .  Wenn  er  aber  ^  vollkommen  geworden 
istt  so  §aU  er  dann  in  das  Land  Juda  kommen«  denn  Juda ist 
so  viel  als  eine  Erkemrang  Gottes  und  gen  Jerusalem  in  den 
wahren  Frieden** 

Wie  die  Eltern  Jesu  den  r2jährigen  linabeu,  der  im 
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Tempel  wir^  unter  dMi  FraiisdMi  «ad  Bekautea  mckü 

und  Jiicht  landen  —  Predigt  am  Sonntag  zwischen  der  Oktave 
der  h.  drei  Könige  —  gibt  T'n.  Veranlassung  tu  [irt  fligen: 
«wir  <iu  MV  alle  lassen  musst ,  Sinnlichkeit  und  Bildung,  und 
aUes  das,  worin  du  dich  selber  findest  oder  meinest,  damacli 
magst  du  finden  diese  Geburt  und  anders  nicht.  Er  wird  nicht 
gefanden  unter  den  Freunden  noch  bei  den  Verwandtie 
noch  hei  den  Bekannten»  eondem  eher  veriierl  naii  ihn  da*. 

Die  Pasaions- Predigten  heben  nieht  denTod  ChfW, 
sondern  das  mystische  -Absterben  zum  Gegenstand.  Gleich 
diejenige  am  Freitag  in  der  Palmworhc  über  den  Text:  Es 
ist  euch  nutz,  dass  ein  Mensch  steihe  lur  das  Volk  u.  s.  w.  Job. 
11,  50  ff.  ..Es  muss  ja  ein  jeglicher  Mensch  sterben ,  soll  ihm 
rocht  geschehen.  Wie  w  ollen  wir  nun  hier  diesen  Mensch« 
nc&Btti  oder  heissen?  £r  ist  md  heiait  eigener  Witte  sdor 
Eigenaehift. . . .  Und  geschieht  es  nichtt  dass  dieser  Menadi 
also  in  semera  eigenen  WoUgeiiRen  stiiht,  so  komnen  dn 
Römer  und  besetzten  seine  Stätte.  Was  bedeutet  Rom  andcis 
denn  das  Höchste  von  dieser  Welt  ?  Also  ist  die  inwendige 
HolFartb  die  höchste  unter  allen  Untugenden,  die  da  die 
Stätte  besitzet,  welche  allein  der  ewige  Gott  mit  seinen  (ina- 
den  hesitien  soll ;  und  dasa  schiigt  sie  das  Volk  iodt,  das  sind 
die  obersten  Krifte  und  aneh  die  niedersleiit  das  ist  das  Haas- 
gennde  dar  Seele'*.  T.  dtirt  abBeispiei  Sahnw»  und  Smm. 
nSie  blieben  auf  den  Gaben  nril  Lint  ihrer  selbel  und  wma 
darin  Gott  undankbar  seiner  Gnaden.  . . .  Nun  wie  sind  sie  in 
dasUrth(  !l  Gattes  zuletzt  gefallciil  Also  dass  div  h.  Kirrhe 
von  ihnen  zwcitelt,  ob  sie  behalten  sind  oder  nicht;  das  lasseo 
wir  Gottes  Güte". 

Die  Hi  mmol  fahrts- Predigten  handehi  von  der  mjsh- 
schen  Auffahrt»  «da  Chnstos  in  uns  geistttcb  anCBUtrt%  hs- 
dingt  dnreh  die  thalsicUiche  AnffahK  Christi  ,1IH  diasv 
mmderbaren  Himmelfahrt  will  Jesus  Chrislns  mis  recht  naek 
sich  ziehen,...  dass  air  unser  Wandel  in  dem  Himmel  sä 
und  nirgend  anders  ausser  («ott.  Es  kann  niciil  inders  sein, 
die  Glieder  sollen  ihrem  Haupte  nachloigcn,  das  heute  m  den 

Himmel  aufgefahren  Was  kann  uns  dessen  hindern  ?  denn 

er  selbst  hat  gesprochen :  ich  gehe  in  meinem  Vater  und  m 
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«wem  Vater.  Sem  Grund ,  tein  £nde,  seine  Seligbnl  und 
uure  Seiigkcil  ist  rechl  eine  Seligkeit,  denn  wir  flind  ans  • 
deniMibeii  GnuMfe  limMigdloflMii  mil  all«»  dam»  was  wir 
md«  und  dämm  geboreii  wir  wieder  ia  dasBeliie  Bade  uad 
in  denselben  Gni&d ,  so  wir  anders  uns  «dbst  dam  icliidm 
wollen 

Ap!inli(  Ii  wendet  T.  auch  die  andern  geschichtli- 
chen SuAWi  stets  auf  das  Werden  und  die  Geschichte  des 
innem  Lehens  an.  Das  kananäische  Weib  z.B.  (Matth.  15,21) 
ist  ikai  ein  fiüd,  wie  „Gott  Ettiehe  jaget  durch  den  Streit  des 
inerea  und  luiereii  Mensdien''  imd  wie  in  diesem  Gciagde 
der  MeMeh  sieh  TeriiaUeA  solL  „Er  sdl  tkmi,  wie  d«  liebe 
FrSatein  that**... .  „Er  soll  zu  Jeso  Christo  gehen  nnd  rufen  mit 
lauter  Stimme,  das  ist  mit  einer  starken  Begehruii^;  Uiu  , 
erbarme  rlirh  iilicr  mich!  In  diesem  Gejägdc  vvini  wahr  ge- 
boren cm  unmä&siger  Huf  und  Freude  der  Inweudigkeit,  und 
dieses  Geistes  Ruf  gehet  über  tausend  und  tausend  Meikn, 
mt  aaem  durstigea  Saeben,  das  da  ist  über  alle  Maass«  aat 
oaeDi  gniadloseaSeafeea«  das  isldfliu  fem  iber  alle  Natar...« 
Acb,  wie  kSaate  es  seia,  dass  sieb  der  Bora  der  volUnMaHW- 
nen  Barmherzigkeit  zuschlösse!...  Da  diess  Hebe  FVinleia 
aachriei ,  war  derselbe  barmherzige  Brunn  zugeschlossen  in 
dem  Aiisfluss  gegen  diess  Fraiih'in  Er  vrr>aiito  ihr  nicht  all- 
ein dasÜrod,  sondern  er  versagte  ihr  auch  menschliches  na- 
turyches  Wesen,  und  hiess  dieses  Fräulein  einen  Hund!  Was 
«bit  aberdMFiiafteinf  1^  leidel  gitti^  «ad  sanftaiätbi«. 
icb  aad  liess  sieb  dureb  Göll  dea  Henra  jagea  naeh  seiasai 
üebstea  Willea,  aad  jagte  sieb  da  fiel  tiefer,  deaa  er  sie  g»» 
jagt  hatte ,  und  ging  damit  gejagt  in  den  Grund  nnd  sprach 
(]Ltr)jithiglich:  Mein  heberHcrr,  nicht  ein  lluml,  .soüdern  viel 
imiiiler,  Hill  ein  kleines  llundieiH.  Bei  diesem  V'ersinken  und 
Vernicbten  ihrer  selbst  blieb  sie  in  emem  wahren ,  festen  Ver- 
trauen m  aasena  Herrn  Jcsn  rhristo  und  fing  an  und  spracb: 
0  Herr,  aaa  gescbiebt  es  oft,  das»  die  kieiaea  Hüadleia  ge* 
apsiset  oad  gosattigetwerdro  roa  dea Brosamea,  die iwa dem 
Tiseb  ibrer  Herrea  fallea. ...  Selig  und  beOig  waren  die  Mea-» 
sehen ,  die  also  einen  wahren  Einschlag  thun  könnten  in  den 
(itund  der  Wahrheit,...  dass  weder  Gott  noch  alle  Kreatur 
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sie  so  tief  versenken  noch  verntehlen  noch  miterdrückei 

*  könnte ,  dass  der  Mensch  sich  selber  noch  viel  Hefer  versenkte 
und  fest  bliebe  in  einer  ganzen  Hoffnung  und  Zuversicht  m 
der  noilden  Gütr  (ioites,  mit  dorn  Verharren  ohne  alles  Ab- 
lassen ,  und  dass  der  Mensch  in  diesem  Gedränge  und  Leideo 
seine  Begierde  und  seinen  Ernst  je  mehr  und  mehr  zu  Gott 
wachsen  lasse,  wie  diess  Fräuleb  that...  Daram  ward  (luietst) 
dieseiD  Fräulein  alles  gegeben,  was  es  von  «nserm  Heim 
suchte  und  begehrte.  Liebe  Kinder,  diess  wäre  der  wahre, 
göttliche  Weg  zu  der  ewigen  Wahrheit  Welcher  Menidi 
sich  also  gütiglich  und  sanftmiilhijjlirh  lassen  unti  lialten  könnte 
in  allem  seinem  Leiden  und  Gtdronge,  von  in-  und  auswen- 
dig, bis  in  den  Tod  ohne  alles  Widersprechen  —  dieser  Weg 
leitet  recht  den  Menschen  in  Gott  den  Herrn  ohne  alles  Mittfll 
in  der  Wahrhdt^. 

Udwrhaupt  gehören  die  Predigten ,  wdebe  «d  i  e  Beko- 
ruDgen"  und  die  Wege  und  Züge  Gottes  an  den  Scinea 
tarn  Gegenstände  haben ,  mit  lu  den  reichsten.  So  diejenige 
am  Montag  vor  dem  Palmtagc  über  den  Tc\t  Job.  7,37: 
„Wer  dürstet,  der  komme  711  mir**.  Der  Durst,  den  hier 
Jesus  gemeint  habe,  sei  zunächst  ..eni  innerliches  Begehren 
nach  Gott...  und  weiss  etwa  der  Mensch  nicht,  was  ihn 
gebricht ,  denn  dass  er  findet  einen  Jammer  in  ihm  und  eil 
Verdriessen  an  allen  Kreaturen. . . .  Wenn  mh  mm  der  m- 
hebende  Mensch  erst  abgekehrt  hat  von  der  Welt  and  nm 
seinen  groben  Gebrechen ,  so  wird  er  erst  stark  gejagt  durch 
die  sieben  Haupts&nden ,  die  jagen  ihm  nach  mit  schwinden 
Anfechtungen,  violleicht  mehr  denn  da  er  in  der  Welt  war.... 
Nun  geschiolit  initt-rw  i  ilen ,  dass  die  llunde  den  Hirsch  er- 
eilen lind  talleit  ihm  un  den  Bauch;  und  so  der  Hirsch  siohet 
dass  er  nicht  ledig  mag  werden ,  so  schleifet  er  den  Hund 
nach  ihm  bis  an  einen  Baum  und  schlägt  ihn  dann  hart  wider 
den  Saum  und  bricht  ihm  damit  sein  Haupt . .  •  Also  soll  der 
andächtige  Mensch  auch  thun.  Wenn  er  der  Hunde  seiner 
Anfechtnng  nicht  mag  ledig  werden ,  so  soll  er  laitfen  mit 
grosser  Eil  an  den  Baum  drs  Kreuzes  und  d^s  Leidens  unser» 
Herrn;  d.i  aliein  schlägt  er  den  Hunden  seinrr  ückoniii;^'  das 
Haupt  entzwei,  das  ist,  er  uberwmdel  da  alle  seuie  Aiileeh- 
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tnog  und  wird  ihrer  gani  ledig  ood  los.  Wenn  nun  der  Hirsch 
«ich  der  growen  Hunde  erwehret»  so  kommen  die  Ideinen 

Hündlein , das  sind  die  Gespielen  oder  die  Gesellschaft  oder 
die  Kleinode  oder  die  Kurzweil  der  Menschen ,  die  reizen  ihn 

hie  und  dort  und  verzerren  ihm  seine  Inwendijrkcit   Und 

ist  dem  Menschen  oft  diese  kleine  Hekoning  vici  schädlicher 
denn  die  grossen  Anfechtungen ;  denn  vor  diesen  hütet  sich  der 
Mensch  mit  Fleiss  und  häH  sie  für  unrecht;  aber  dieser  klei- 
nen Gebrechen  wül  er  nicht  achten«..  Wie  nun  der  Hirsch 
von  einem  jeglichen  Gejage  erhitziget  wird,  und  sein  Durst 
je  mehr  und  mehr  dadurch  lunimmt,  also  soll  der  Mensch  von 
einer  jeglichen  Bekoriin^  mehr  erhitziget  werden  nach  gütt- 
licluT  Liebe  zu  unsenii  Herrn  und  in  wahren  Durst  (nnrh  Gott) 
gereizt  oder  gedrungen  werden  ^on  jeglicher  Anfechtung  und 
je  mehr  und  mehr  in  Gott  laufen".  In  dieser  Art  beschreibt  T. 
auch  die  £rquickungen ,  die  jubilirende  Freude  (S.  207).  „So 
nim  aber  der  Herr  siebet,  dass  die  Menschen  dieses  Dinges 
(Jnbilireiw)  in  viel  machen ,  so  thot  er  wie  ein  ehrsamer  Haus- 
wirth  und  gibt  ihnen  Wasser  su  trinken ,  dass  sie  dadurch 
wieder  nüchtern  werden";  er  entziehe  ihnen  ihr  süsses  Empfin- 
den ijiiil  führe  »le  m  immer  höherem  Style  zur  reinen  geisti- 
gen tmon  mit  ihm. 


Tasler'n  Kanttleneii. 

In  der  Kölner  Ausgabe  fl543)  von  Peter  von  Nymwegen, 
„dn  [ia(  h  iiuliicrcii  alten  l^arl(l>^(•lln^ten ,  hauptsächlich  nac  h 
eiiicr,  die  er  im  Jahr  1542  im  Ki(»ster  S.  Gei  trud  in  koin  ge- 
funden ,  nicht  bloss  die  früher  bekannten  und  in  allen  vorheri- 
gen Drucken  befiudhchen  Tauler'schen  Predigten,  sondern 
auch  25  neue  herausgegeben ,  von  denen  jedoch  nur  die  we- 
nigsten icht  sind*",  befinden  sich  «6  geistliche  Kantilenen*" 
Tauler*s  angehängt,  ebenfalb  aus  alten  Handschriften.  Olfen- 
bar aber  ist  die  Mehrzahl  dieser  Kantilenen  (wie  schon  vielfach 
bemerkt  wordui  int)  nicht  von  Taider:  sie  tragen  ganz  den 
Eckard \sc heu  Karakter  in  Form  und  Inhalt  Z.  B. : 
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Ein  in  AU  uod  AH  in  Ein 
Bekennen  ist  ein  reicher  Fund; 
Die  diess  in  der  Walirheit  sein , 
Den*  isl  rechte  Fk«ttde  kuod. 

Schon  in  Umn  AoÜKlihfteo  verratbm  diese  Lieder  ihren 
lohalit  sind  daher  wich  weniger  Poesieea  alt  abitrakte  Myilik 
in  Venen.  Das  6ui6,  deesen  SchhueYers  wir  ao  eben  gfte, 
hat  den  Titel:  ,von  dnem  blonen  Entabken  in  die  Gott- 
heil";  ein  anderes:  „¥on  inwendiger  Bbashett  und  Gelassen- 
heit unser  selbst  und  aller  Diiif^e";  ein  drittes:  ^iioch  voü 
einem  lodi^on  Kntsinketi  in  der  (iotthcit*. 

Dagegen  tragt  eine  dieser  Kau tiloucu  gauac  und  gar 
den  Tauler'flchen  Raraktor;  man  könnte  fast  jede  Strophe 
mit  anerkannt  icht  Taoler'schen  Ausdrneken  bdiegen;  m  iil 
aoch  offenbar  di^emge ,  welche  den  meiaten  poeliidien  Weitk 
bat  Sie  hat  den  Titel: 

^Ein  Kantilenc  der  Seelen, 

die  von  Lieben  gewunt  (verwundet)  ist*, 

und  lautet: 

Gott  der  ist  so  wunniglieh , 

So  wer  ihn  liebt,  der  ist  froad«DfNh. 

Der  fimd't  ihn  nt  alim  Standen. 

0  ode\  Seele ,  hall  dich  frei , 

Bezwinge  dein'  aussor'  Sinne , 

Und  nimm  dein  selbst  mit  Fletsse  wahr, 

Wiis  dir  ;illenn('ist  sei  inne ; 

Das  treib  aus  mit  .illci  M.iclit , 

Als  lieb  als  dir  dein  Gutt  je  ward. 

Ob  du  ihn  begehrst  befinden. 

Gott  der  ist  so  wunniglieh , 

So  wer  ihn  liebt,  der  ist  freudeoridi. 

Der  find't  ihn  zu  allen  Stunden. 

0  edoi  Seele,  wohn  in  dir 
■  üu(i  iiall  dich  frei  mit  Fleisse , 

Denn  Freiheit  ist  so  theiior  Schatz, 
Sie  luachl  den  Geist  so  reiche. 
So  wer  den  Schatz  soll  befinden , 
Der  muss  fremder  Minnen  Urlauh  geben. 
So  mag  er'e  wohl  erlangen. 
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Göll  der  isl  so  ^Tinnigiich, 

So  wer  ihn  lieht,  der  ist  frendanrich. 

Der  find't  ihn  za  ailoA  Sumdeu. 

GottV  Minne  die  ist  so  zart, 
Sift  UM  ddi  dem  meki  finden» 
Den  fremde  Uinne  beseasen  liet, 
Der  gewinnt  ihr  mmmer  Kunde. 
Gott  Win  die  Seel' alkin  hen , 
Der  will  er  endi  äcfa  selber  gm  ; 
Des«  sie  Um  soll  bdbdeii. 

Gott  der  ist  &o  wiinniglich , 

So  wer  ihn  heht,  der  ist  freudeiirich, 

Der  iind  l  ihn  zu  aileu  Stunden. 

Eye,  kelirt  euch  in  den  Spiegol  Idar, 
Und  seht,  wie  er  eudi  meinet. 
Da  sollt  ihr  finden  offenbar. 
Wie  ihr  ihm  seid  vereinet. 
Ach  senkt  euch  in  diescD  Grund 
Des  Tages  mehr  denn  tausend  Stand, 
So  wird  eneh  aeiner  knnd. 

(iuu  <1(T  ist  SO  wunniglich  , 

So  wer  ihn  liebt,  der  ist  freudenrich, 

Der  find't  ihn  zu  allen  Stunden. 

So  wer  den  Sptegal  oft  ansieht , 

Der  findH  da  Herzenwonne , 

Und  wird  auch  mancher  Sorgen  qoit, 

Da  gebiert  sich  wahre  Minne. 

Die  wunniglich  Dreifaltigkeit, 

Die  leuchtet  in  der  Inwendigkeit. 
Und  senkt  aich  in  zu  Grunde. 

Gott  der  ist  so  wonnigjidi , 

So  wer  ihn  Hebt,  der  ist  freudenrich , 

Der  fin^t  ihn  zu  allen  Stunden. 

Der  Grund ,  der  da ,  ist  namenlos , 

Und  ist  auch  bloss  von  Bilden , 
Da  wird  der  Geist  auch  formelos» 
Ob  (und?)  in  <ler  Gottheit  wilde. 
Auch  (durch?)  der  niinnigliche  Blick  v— i^plus), 
.Da  wird  der  Geist  so  inn  gestickt  (geheftet). 
Dasft  er  sein  selbst  geht  unter. 

U6bt.  Kjrrh«iig.  II  3.  '  19 
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Gott  der  ist  so  wunniglich  . 

So  wer  ihn  lieht,  der  ist  freudenrich , 

Der  iiiid  t  ilm  zu  allen  Stunden. 

Gewöhnlii  h  wird  noch  ein  Lied  Taulern  zujjeschneben, 
das  zu  dt  ii  all(nlieljlich>U'n  des  Mittelalters  geiiort ,  aber  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  vorhanden  isL  Es  ist 
das  Weihnachtshed :  ,Es  kommt  ein  Schiff  geladen".  Aller- 
dings tragt  das  lied  nicht  d«  beitunmt  Xanler'flchen  Karak* 
ter ;  doch  —  welcher  Novalis  des  Mittelaltm  es  aoch  gedidi- 
tet  haben  mag  —  es  finde  hier  seine  Stelle  in  der  Verm 
etwas  verständlicher  gemacht")  des  Daniel  Sudermaon. 

K^  konmii  ein  Schiff  geladen 
Bis  an  sein'n  höchsten  Bord, 
Es  titigt  Gott's  Sohn  tqHV  Gnadsn, 
Des  Vater^s  ewiges  Wort. 

Das  Schiff  poht  still  im  TnAe, 
Es  tr^t  ein'  iImmuo  Last, 
Das  Seg^I  ift  flu-  Liebe, 
Der  heil'ge  Geist  der  Mast. 

Dar  Anker  hift'  anffirdin, 

Und  das  Schiff  isl  am  Land: 

Gott's  Wort  thiit  OOS  Fletsch  werden , 

Der  Sohn  isl  uns  gesandt. 

Zu  Betlehem  i^oboren 
Im  Stall  ein  Kindelein, 
Gibt  sieh  iUr  uns  verloren, 
Gelobel  nniss  es  sein. 

Und  wer  diess  Kind  mit  Freuden 
Küssen  ,  umfangen  will . 
Der  muss  vor  init  flim  leiden 
Gross'  Pein  und  Marter  viel. 

Danach  mit  ihm  auch  sterben 

Und  geistlich  anfefstebn. 
Ewigs  Leben  zu  erben, 
Wie  an  ihm  ist  geschehn. 
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Taoler:  di«  »Scbrifl«;  die  Vitor,  Eckard. 

T.  iMtt«  sein  bestimmtes  mystiseiies  System.  £s  galt  ihm 
ilii«Hie»f«^eckrifttlicfae  Walirheit  Man  kamt  mm  aber 
lielit  sagen,  dan  er  diess  rein  aas  der  Schrift  geschöpft 
M»e;  dock  hat  er  sich  daffe*  tiels  auf  die  Schrift  berafen ; 

er  glaubte  in  besten  Treuen,  die  SchriÜ  gaa/.  uwd  gar  für 
mh  zu  haben,  eben  die  laulere,  j^anze  Scbrift,  uhne  Glussen. 
Demgemäss  gestaltete  sich  nun  auch  seine  Schrifterkläiung; 
dam  10  gant  fallt  ihm  seine  Mystik  und  dm  Christenthum 
iQsammen«  dasa  der  Schriftinhalt  unter  seinen  Händen  Mystik 
awd.  Er  anerkennt  den  Ustoriaichen  Christus,  und  wir  aalien« 
wie  dieser  GbriMs  nicbt  etwa  nur  eine  Art  Wtederspiegelung 
des  myBtiacben  Ideals  ist,  das  er  in  seinem  Herten  trug ,  son^^ 
dem  eine  wirkliche,  objektive,  nothwendige  Vermittelun^  für 
den  Christen  auf  seinem  Wege  tu  (ioit.  Kr  anerkennt  auch 
die  Thatsachen ,  Begebenheiten;  aber  sie  werden  ihm,  wie 
wir  gesehen  haben,  augleich  und  vorzugsweise  Unterlagen 
imr  eigenthümlich  mystischen  Anschauungen ,  vermittelst 
der  aUegorischen  Behandlmig,  die,  wie  sie  im  Mütelalter 
•lelwndOT  Gebraoek  war,  aaeh  tbn  überall  seinen  mystiseben 
fmtess  m  der  ScbrM  wiederfinden  UM.  I>aber  ist  seine  Er- 
klärung gewisserroassen  eine  freie,  weil  er  die  Schrift  überall 
nur  aus  dem  religiös-m>slis(  lien  inliall  ansit  ht;  es  ist  in  ihm 
eine  Ahnung  von  Unterschied  zwischen  Bibel  und  (jotteswort; 
wo  eri.  B.  von  dem  Sechstagewerk  der  Schöpfung  redet,  sagt 
er,  das  sei  nur  fnr  die  kindliche  Anschauung  jener  uralten 
Zeit,  Gottes  Wirken  sei  nicht  nach  Menschen-Art  Anderseito 
«  iit  er  dsBin  aber  in  den  rein  didaktiscben  und  etbiscben  Steilen 
der  Sdirift ,  soweit  sie  seine  mystische  Ethik  beschlagen ,  z.  E. 
»Selig  sind  die  Armen",  streng  buchstäblich  und  gebunden. 

Von  einer  treuen  Schrifterklänmtr  im  Sirme  unserer  Tage 
kann  daher  keine  Hede  bei  Tauler  sem.  Aber  auch  uirbl  von 
einer  Schriftautorität  als  der  einaigen  Quelle  oder  Norm  des 
Gknibena.  Allerdings  kennt  er  nur  Eine  Quelle :  die  Offen- 
birang  Gottes  m  Christo,  von  der  die  Schrift  Zengniss  gibt; 
aber  aoeh  im  christlichen  Gemäth,  wie  es  sieh  dnreh  die 
Mackfolge  GhrMli  gereinigt  hat  md  dadurch  in  die  uamittek- 
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bare  Geistesgemeinschaft  mit  Gott  getreten  ist«  anerkennt  er 
göttliche  Offenbarun«^en ,  das  lebendige  innere  Wort, 
„aus  dem  ei^enmi  Grunde  des  lebendigen  Geistes",  das  aber 
dem  geschriebenen  Worte  nicht  widerspreche,  soaderu  den 
Buchstaben  belebe  (s.  die  wesenUicbe  Erkenntniss).  —  Vob 
kirdilicher  Tradition ,  Auslegung  der  Kirche  lesen  wir  aller- 
dingp  nichts  hei  T.;  doch  mm  man  sagen,  dass  er  die  h. 
Schrift  und  die  h.  Schriften  (Väter)  nicht  scharf  genug  sehe»» 
det,  so  wenig  als  Suso;  er  wolle  es  mit  der  Schrift  beweisen, 
komiTit  bei  ihm  wohl  auch  daraur  lHiiaii>,  das.s  er  es  mit  den 
Vätern,  selbst  mit  dem  Ariojiagiten  he\seist.  Beide,  die 
Schrift  und  die  Schriften ,  setzt  er  indessen  oftmals  den  Aus- 
Ifigungeo ,  den  .  fremden  Glossen "  seiner  Zeit  und  der  Beichl* 
vater  seiner  Zeit  entgegen,  welche  ihm  den  ursprnngiichen« 
'strengen,  reinen  Karakter  der  chrislüchen  Bthik  (heaondeiB 
seiner  mystischen)  durch  ihre  kasuistische  Laxheit  verfölsdh 
ten.  »Man  nimmt  fremde  Glossen  ans  (zu)  der  h.  Sohrifit,  dasi 
es  zum  erbarmen  ist. " 

Die  „heiligen  Lehrer"  zitirt  T.  oft:  Origenes,  Ambro- 
sius, Augustinus,  Dionysius  Areopagita,  Gregor,  1{<(1<1. 
Bernhard,  Ilugo,  Richard,  Thomas,  Bischof  Albert ,  Kckard, 
seinen  Ordensstifter  Dominieus,  die  Hildegard,  selbst  die  Uei« 
den  Aristoteles ,  Plate,  Seneka,  ProkJus;  einsebe  oft  nur  f er» 
iibergehend  nach  dem  Horoiliarium,  scheint  es.  Wesentttchen 
Emfluss  haben  aber  auf  seine  BIfystik  nur  dreie  gehabt;  das 
metaphysische  Element  gab  vorsugsweise  der  Pseudo-Areopa* 
gite;  das  theologische  Pektoralelement  (wenn  dieser  Ausdnirk 
erlaubt  ist)  Augustinus;  das  psychologische  Bernhard  und  die 
Viktoriner.  Nebenbei  auch  Thomas  für  die  kirchliche  Glau-  ^ 
benslehre. 

Von  der  allertiefsten  Bedeutung  aber  ist  E  c  k  a  r  d  gewe- 
sen; nicht  bloss  für  T.,  sondern  für  die  damalige  deutsche 
Mystik  überhaupt,  deren  Patriarch  er  recht  eigentlich  war* 
Alle  die  spekulativen  Grundgedanken ,  die  sich  in  Tauler,  Suso 
u.  s.  w.  finden,  hat  er  vor  ihnen  aufgestellt,  aber  in  einer  ex- 
trem-id)crschwen*]jlich-zweideutij:^en  Weise,  die  ans  Panlhei- 
stische  nicht  bloss  anstreift.  Wir  hnden  bei  ihm  diesellx  n 
Grundbegriffe  Gottes  als  Wesen ,  als  das  Wesen,  ja  als 
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rebtTwesen ;  über  die  >erborgcno  Finsterniss  der  dultlieit, 
über  den  Unterschied  von  GuUlieil  und  Gott,  uIum  die  eott- 
lirhe  Nothweniiifjkeit  des  Sich-Mittheilens.  Aber  gleich  ni  die- 
sem IcUtcro  Punkte  hat  er  bereits  an  ekiigeii  Orten  die  tbei- 
Hiidie  Grän/r  nbcrsrhritten:  £rieiigting  des  Sohnes  und  Er- 
Mktflng  der  Welt  faUei  smaMieii.  Ebeno  finden  wir  bei 
ikm  Mtk  «fieseUNNi  GedMilm  fom  Menscheii,  von  dm 
IViflb  dowelhwi  nidi  CSott  «ad  ieiner  F&hi^keit,  Gottes 
ganz  und  ohne  Schmälerung  inne  zu  werden ;  aber  auch  diess 
wieder  ins  Extrem  gefasst,  dass  nichts  verborgen  in  Gott  sei, 
das  nicht  offenbar  oder  das  nicht  des  Mensrhen  werden  solle. 
Auch  den  Proze&s  der  mystischen  Union  hat  er  älmlicli  i>e- 
ftimmt;  aber  mgleicli«  wenn  auch  n]!erdings  konsequent  Mcll 
iww»  VoiHMietumggn  ab  eine  Woihweadigkeit  Gotto.  Deaa 
d»  Schöpfer  bednf  nach  ilua  des  Geschd^ee  ebeaeo  lehreb 
d»  GeeiMpf  dee  Schöpfet««  H  den  Pfoiesf  selbst 
kann  er  dann  das  nicht  scharf  genug  aussprechen ,  wie  er  denn 
nichts  als  Wesen  annkt^tiTit ,  als  was  Gott  ist,  so  weit  es  in 
fiott  ist,  —  dass  man  von  der  Welt  der  Endlichkeit,  die  ihm 
m  Unwesentliches,  Scheinendes,  ein  „lauter  Nicht**  ist,  ganz 
und  gar  abstrahinen  solle,  welchem  negatifea  Tfaua  er  die 
pisilife  fiifinsung  gibt,  Gott  in  dem  lichte  zu  erfiMien ,  das 
«rssihsr  ist^  aad  bis  ia  die  götl)iehe  Fiasterniss  einnbrwhe^ 
Dien  ist  die  layslisehe  Uaion,  die  sieb  eadüch  gar  ia  schwm- 
delode  Hohen  verliert,  wie  denn  das  Ende  nur  dem  Aasgang, 
den  Voraussetzungen  entsprechen,  die  den  Unterschied  Gottes 
und  der  Seele  aullKiben. 

Man  sieht,  dieser  hochiliegende  Geist,  der  ganz  eminent 
das  war,  was  man  beatiatage  in  gewissen  Kreisen  eine  «spe- 
kaMve  Natar'  aennt,  aeigt  sich  schoa  mehr  dem  Extremen 
«;  traakea  faa  dea  Spehdatbaen,  die  er  mit  der  Kühnheit 
nad  manchaial  Derbheit  eiaes  scbdpferiscbea  Geistes  hiastellt, 
weiss  er  die  besonnene  Grinze  nicht  festzuhalten ;  doch  miMS 
mau  anerkennen ,  dass  fast  für  jede  extreme  Behaupluiig  sich 
wieder  Gegenbehauptungea  in  seinen  S<  Imiten  linden,  in  denen 
er  die  Verschiedenheit  Gottes  und  der  Welt ,  die  e  i  n  - 
lige  Digaitil  Christi,  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  in 
der  Schannng»  nicht  im  Wesea«  die  Nothweedigkeit götÜH 
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eher  Giiadenrnittheilung  und  Aehnficheg  ausspricht,  —  Aus- 
ipruche,  die  sich  zwar  nicht  leicht  mit  aiKlmi  vereiniiren  la^^- 
ten,  wohl  aber  beweisen,  dass  Eckard  aüe  £iemeut£  »euier 
Zeit,  die  kirchlichen  wie  die  häretisch-freigeiatinfehen,  m 
tkk  aafgmwuBen  hat,  um  äe  nul  dem  Samea  mamikkU^ 
SU  befuM^teii  und  in  eine  holiere  Einlieit  m  verlai&pfan» 
Imt  et  denn  auch  das  Sduokial  giMaer  Plnkwofihea  iWlt,  de- 
ren Anhänger  sich  meist  nadi  iwei  Richtungen  —  rechte, 
linke  —  theüen ,  von  denen  jede  sich  auf  den  Meister  beruft. 
Eckard  si  heidel  sich  aber  auch  dadurLii  von  den  eigenlliciien 
Mystikern,  dass  er  vorwiegend  spekulativ  ist,  allerdings  nicbi 
ohne  religiös-sittlicb4irchlich-praktischen  Hintergrund,  nib» 
rend  in  T.  und  Suso  und  Rusbroek  das  vorherrscheade  Interen 
dae  Heil  der  Seele  iet,  aUerdiBp  niebl  ohae  ipekolalnm 
Hintergnind.  So  steht  Eekard  iwischen  den  Myrtttm  mi 
den  freien  Geistern  ,  tu  den  Einen  hingezogen  dnrch  leiaea 
ernsten  religiös-sitthchen  Sinn ,  zu  den  Andern  durch  die  Ener- 
gie seiner  Spekulation,  doch  ohne  deren  sittlichen  Antinomis- 
mus ,  ohne  ihre  praktischen  Verirr ungen ,  ohne  ihre  bestininote 
und  bewusste  Opposition  gegen  die  Kirche:  wenigstens  Gndea 
flieh  keine  Spuioi  davon  in  den  bekanataD  Sohiifite  Eckarts. 

Fragen  wir  nun,  wie  mck  die  reiaeii l^fttikir«  ätt  T.  is 
Benondmit  m  ihm  gestellt  habent  eo  Itelflkh  weht  liugnea: 
gana  ab  tu  ihrem  „Meister*,  ob  er  ihn  gleich  (wahrseiieiBlicl 
niis  nahe  Hegenden  Gründen)  nur  in  einer  seiner  Predigten  mit 
Namen  nennt.  Es  fiadi  t  sich  kaum  eine  cigentiiundith-speku- 
lative  Steile  in  Ts.  (und  der  Andern)  Schrillen,  für  die  »ich 
nicht  in  Eckard  der  eigentliche  Urtypus  fände;  aber  einerseits 
haben  diese  reinen  Mystiker ,  und  eben  auch  T. ,  die  uietspky 
siscb-spekulaliiren  Extreme  Eckanis»  diese  „  AbgnuMle*»  var« 
mieden,  die  ifystik  davon  gereinigt;  andenielts  balmaB 
letstere  tn  besamt  ethiseh^prakttsebam  Geists 
fortgeleitet  und  ausgebildet 


Karakteriallb  T^uler». 

X.  bat  sich  selbt  in  dem  Biskerigea  so  geieiebMt,  diss  « 
mir  Boeh  weniger  Worte  bedarf. 
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Eine  zuinncrerHarmonie  durchgebrochene  Persöu- 
liclikeil  schaut  uns  oH'enbar  m  ihm  an  »  deren  Grundzup:e  in- 
nige Fromuii^^keit ,  herzhche  Liehe  grt^en  snno  Mitmenschen, 
GewisseahalUgkeit,  Ernst  und  Muth  in  jh^iiUuDg  seiner 
Pflichten  und  persönliche  Demuth  «ad*  Alles  m  s«uiem  Leben 
«od  Msinea  Schrifte«  leogt  dafir;  mir  f&r  seiae  penön^eli« 
]>eBiiitli  wollen  wir  nock  eiii  Zeugntu  beibringeik  Wir  wib- 
scn,  auf  welch*  eine  Hdhe  er  den  Tollkommenen  Mystiker  ge- 
hoben hat.  Wie  redet  er  nun  von  sich  selber?  „Wähnet 
nicht,  dass  ich  mich  dessen  aiiiu  hme,  dass  ich  hiezu  gekom- 
men sei,  wiewohl  kein  Lfhrer  h'hren  sollte,  was  er  selbst  im 
Leben  nicht  hat;  doch  ist  es  zur  Nothdurft  genug,  dass  er  es 
liebe,  meiiie  und  nicht  dawider  tbue. ...  In  manchen  Jahren , 
er  an  einem  andern  Grit  durfte  ich  nicht  denken»  dass 
ich  onsen  Vaters  S.  Dominici  Sohn  wäre  und  mich  einen  Pre- 
diger achten,  denn  ich  mich  seiner  unwürdig  bekenne*. 

Dieses  innere  Ebenmass  ist  auch  der  Karakter  sei- 
ner Myst  i  k.  die  eben  sehr  Front  macht  gegen  Werkheiüg- 
keit,  Sell)sl{^«'nilli|^keit ,  eij^ene  Gerecliti*rkeil,  wie  jjej^'en  das 
spekulative  und  praktisch-antinomistische  Freigeisterthum,  ge- 
gen den  Qoietismus  seiner  Zeit,  mit  einem  Worte:  gegen  Al- 
lesy  was  das  reine  Abhangig  keitshewus  st  sein  fon 
Gott  theoretisch  und  praktisch  aufhebt;  —  so 
ia  der  Mitte  iwischen  swei  Extremen  der  Zeit 

Am  reinsten  zeigt  sich  aber  diess  innere  Ebenmass  setner 
Mystik  in  der  Vereinigung  des  Praktischen  und 
Kontemplativen,  die  er  au<  Ji  im  Leben  geübt  hat.  Er 
ist  nicht  emseUig  kontemplativ,  sofern  Alles  auf  das  lebendige 
VerhältDiss  zu  Gott,  auf  das  Seelenheil,  die  Gottseligkeit  be- 
sagen wird;  &  ist  nicht  einseitig  praktisch,  am  allenvenigpten 
piaktisch  im  Sinne,  wie  man  d^e»  Wort  gewöhnlich  ver- 
steht in  semer  moralischen  und  geistigen  Oberflächlichkeit 
Ts.  Mystik  ist  beides:  praktisch  ond  kontemplathr,  innig  und 
äusserlich. 

Und  in  dieser  Beziehung  ist  seine  M}stik  gewissormas- 
sen  die  Mitte  der  Mystikcrjener  Zeit,  bei  denen  bald 
diese ,  bald  jene  Seite  vorschlägt 
Seme  Sprache  ist  nervicht,  kömig,  sententiös;  in  den 
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mit  ihr  ringt ,  um  in  ihr  seinem  Gedanken  das  Wort  zu  ge- 
ben. Das  hat  er  besonders  mil  Kekard  gemein.  Er  ist  einef 
der  Mitbegründer  der  deutschen  philosophischen  inid  theolo. 
gischcu  Sprache,  welchen  Sprachschatz  man  Uage  genug  uft- 
gubähriich  veriuonl  mid  veraachliMgl  hat 
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»Bin  gtiuMMw  MeoMh  omim  mtblldtt  wardta 
von  derKmtor,  febIMet  werden  mii  Cbritto,  «ni 
flberMIdet  In  die  GeUMt«. 

Bneo'f  Leben  K.  61  (Dfepenbroek 
S.  IM). 

SiHO  ist  iiebolOB«»  2Llliit,  an  S.  BeMÜktiiBUg ,  wie 
«  MlMt  sagt,  (höelift  wahmheinlich) . des  JahfM  1300,  m 

Konstanz  am  Bodenscc.  Sein  Vinter  gehörte  dorn  in  Konütani 
uud  Uel)erlingeii  (dem  ll<';;nii  Muhenden,  allen  uikI  ritter- 
lichen Oeschlechte  derer  Hcrjr  Rer^d  .ui.  die  Mul- 
i^r  der  lamilie  Seufti  oder  SÜ2»ä.  Dar  Vaier  war  ^der  Well 
Emd%  die  Mutter  eine  .heilige"  Fno,  »mit  dereaHen  vmi 
Üb  Qotl  Wimte  wiiide  bei  ihnm  Lebea".  So  gnunlTer* 
«hiadffn  wiien  die  Elim,  wie  wir  dti  eft  in  den  Elieii  dee 
IfitteUtm  Man;  den  Maiiii  mb«  den  ritterlidieii  Welt- 
leben  hingegeben;  das  Weib  zart,  allen  himmlischen  Regun- 
gen wie  eine  Pflanze  dem  Lichte  der  Sonne  »ich  öllnend.  Zu- 
Htiltiu  aber,  in  soL  hen  tiefen  Missverhältni&üen ,  Hess  doi  h  der 
Gatte  die  Gattin  gewühreo,  Nicht  so  Susos  Vater,  und  das 
bercilele  der  Mutter  namenloses  Weh.  »Sie  war  alle  ihre 
Tage«  sagt  ibr  Sobn  Heinncbi  de»  wir  am  üebateo  reden  lasr 
9m  wollen  io  der  unaadiahmlieheiL  Aarnntb  und  Zaitbeit  aei- 
■er  Speeebe,  eine  viel  ^rease  Leiderin*  und  das  kam  von  der 
widerwärtigen  Ungleichheit,  die  sie  und  ihr  Hauswirth  hatten. 
Sie  war  voll  des  allmächtigen  Gottes  und  hätte  gern  darnach 
jjöttlich  gelebt.  Da  vvai  aber  lir  Ehemann  der  Welt  voll,  und 
iofi;  mit  strenger  Uärtigkeit  dawider,  und  daraAAS  üel  ihr  vieiei 
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Leiden  «a*.  Inieriitlb  90  Jahre  liabe  m  niemak  eiaer  MesM 

heiwoluii  11  können,  bekannte  sie  vor  ihrem  Tode  ihrem  Sohne; 
um  so  tiefer  dru»  kle  sie  ihre  Liebe  zu  Chriblo  in  ihr  Herz, 
in  einer  Weise,  die  ganz  an  diejenige  ihres  Sohnes,  wenig- 
stens in  dessen  erster  Periode«  erinoert,  auf  den  sie  fon  der 
Matter  als  Erbe  übergegangoi  lo  seiii  scheint  Sie  konnte  aich 
«bitterlich  von  henlichem  Mitleiden  &ber  nneeffs  heben  Hein 
nnd  seiner  getreuen  Motter  Marter  erweinen";  einmal  «wn 
der  unmassigen  Minne,  die  sie  ni  Gott  hatte,  ward  sie  siech 
und  lag  wohl  1*2  Wochen  zu  Bette,  also  j«immerig  und 
schmachtend  na«  h  Gott,  dass  es  die  Aerzte  kuudlich  inne  wur- 
den und  gut  Bild  daran  nahmen".  In  diess  -Ijiltore'*  Leidon 
Christi ,  das  sie  so  tief  und  fast  ainohch  mit*  und  oacbempland» 
„warf  sie  alF  ihr  Leiden und  „ damit  überwand  sie  ihr  eigen 
Leiden  Otess  Leid  mn  Ghnslo  und  diess  Nsdienpindsn 
seines  Krensesleidens  hat  am  Ende  ihr  Irdisches  Tenehit:  ne 
ist  an  der  Passion  (in  der  Gharwoche)  gesSorbeo.  «Sie  ging 
einst  cu  angehenden  Fasten  in  das  Münster,  da  die  Ablösung 
Jesu,  des  Herrn  ,  vom  Kreuze  in  geschnitzten  Bilden  aul  einem 
AÜare  stund;  und  vor  den  Bilden  hniterkaiu  leinpfand  sie 
etwa  in  empfindlicher  V\  eise  den  grossen  Schmerz,  den  die 
larte  Mutter  anter  dem  Kreuze  hatte ;  und  von  dieser  Noüi 
geschah  dieser  guten  Frau  anch  also  weh  ? on  ErbinBadB»  ds« 
ihr  Hau  empfindli(di  erimtnkte  in  ihrem  Leibe,  so  dass  as 
for  Ohnmacht  niedersank  anf  die  Erde  und  wedsr  sah  noch 
sprach.  Da  man  ihr  heimhalf,  da  lag  sie  siech  bis  an  den 
Charfreitag  zu  Noa;  da  starb  sie  unterdem»  dass  man  äß 
Passion  las''. 

Wir  wiederholen  es :  das  Geroüth  der  Mutter  ist  auf  den 
Sohn  übergegangen.  Offenbar  gehört  auch  die  Seussin  j^nm 
grossen  ond  ehrwürdigen  Chor  M&tter  an»  die  in  ihre  SohaOt 
die  spiteie  Zengen  Ciurisli  wurden»  die  ersten imd  amteridich' 
Kchen  Eindrüehe  der  Rel%iositit  gelegt  haben.  Vom  Valsr 
öder  m  Folge  seiner  adelicfaen  Abstammung  mochte  Heinrieh 
den  ritterlichen  Zug  Imljcn,  der  sich  svUnn  m  seinem  Lieblings- 
ausmf:  Waffen  (=  Furwahriy,  h  mehr  aber  in  der  ganzen 
ritterlichen  Form,  in  der  seine  ri^ltgiösen  Gesinnungen  sich 
ausprägen,  ausspricht 
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In  seinem  1 3.  Jahre  trat  Suso  in  das  Dominikanerkloster 
zu  Konstanz,  das  auf  einer  kleinen  Insel  am  Austlusse  des 
RhciiKS  aus  dem  St  e  lag.  Wahrscheinlich  war  es  ein  schon 
längst  gehegter  Herzenswunsch  der  l'rommen  Mutler  geweseot 
einige  ihrer  Kinder  im  Kloster  aufgehoben  zu  wissen.  Als  eine 
dMaSge  Versorgmig  und. Unterkunft,  wie  der  Klostereintritt 
manchen  adeKchen  Eltern  es  war  für  ihre  Töchter  oder  nach- 
gdbemen  Söhne«  galt  er  wohl  auch  dem  Vater.  Susos  weiches 
Gemäth  schien  ohnebin  dafür  wie  bestimmt  Nicht  leer  ging 
übrigens  dieser  Sprössling  einer  reichen ,  adelichen  Familie  in 
(liess  Kloster.  ^Ihm  ward  gesagt,  dass  sein  Emplahen  in  den 
Orden  wäre  geschehen  mit  Unter» ragen  zeitlichen  Gutes  Es 
war  diess  gewöhnlich;  obwohl  gegen  die  Verordnungen  der 
Kirche  z.  B«  Innozenz  III.  (s.  S.  437).  Auch  eine  Schwester 
van  ihm  nahm  den  Schleier;  Murer  sagt«  im  Kloster  S.  Peter 
nKonitans. 

$|Nlter  ward  S.  als  ein  hoffnungsvoller  Jikngling  von  seinen 
Oberen  nach  Köln  geschickt ,  um  anf  der  dortigen  Schule  im 

Dorainikanei  kiuster  Theologie  zu  studiren.  Ueher  diese  Stu- 
dien wissen  w  ir  nichts  ISäheres;  unter  seinen  Lehrern  fuhrt  er 
allein  Eckard  (starb  vor  1320^  namentlich  an.  —  \A^ie  lan«?e 
diese  Studienzeit  in  Köln  dauerte  und  wann  er  nach  Konstanz 
mrackgekehrt  ist,  wissen  wir  ebenfalls  nicht;  dagegen  hat  er 
ODS  über  seine  damahge  Uenensstelbing  und  inneres  Leben 
nm  so  reichlichere  Mittheilung^n  gemacht  Bis  zu  seinem 
18.  Jahre,  sagt  er,  habe  er  nur  geistlichen  Schein  getra- 
{^en",  aber  „sein  Gemüth  war  ungesammelt'';  nso  ihn  Gott 
nur  behütete  vor  den  schwereren  Gebrechen,  die  seinen  Leu- 
mund möchten  schwächen ,  so  däuchte  ihn ,  des  Gemeinen 
möchte  nicht  zu  viel  werden";  er  „übte  sich  nach  dem  äusse- 
ren üenschen  auf  alle  Stücke,  da  sich  anfahende  Menschen  an 
zu  üben  pflegen";  aber  ^der  innere  Mensch  blieb  ungeübt  in 
seiner  nächsten  Gelassenheit"«  Dieser  Stand  äusserer  Gerech- 
Hgkeit  konnte  aber  S.  nicht  befriedigen,  und  darin  erkannte 
er  später  dankbar  eine  ^Bewahrung"  Gottes.  Er  »empfand 
wohl,  dass  ihm  etwas  gebräche,  er  wusste  aber  nicht  was". 
Er  ,fand  ein  üngenügen  in  sich,  wo  er  si«  Ii  liinkehrte  zu  den 
Dingen,  die  ihm  begterlich  waren,  und  dauchle  ihn,  es  wäre 
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ihm  weh  in  seiner  unruhigen  Weise;  er  hatte  allezeit  ein  Wi- 
derbeissen  und  koinite  sich  doeh  selber  nicht  helfen,  bis  ihn 
der  niildi'  (jutt  davon  entledigte  mit  einem  Kehr*'.  Es  ward 
ihm  namlich  ^  einet  Mals  ein  Eiokelir,  in  dem  er  ward  zu  sich 
idlMt  getrieben'';  es  war  .,ein  verborgener  lichtreicher  Z«g 
VQD  Gott*,  und  der  , wirkte  geMbwindlicfa  den  Abkekr*. 
Seine  Freunde  «nahm  Wunder  eb  der  getehwinden  Amkt» 
rung,  wie  ihm  geachelien  wäre,  und  sprach  einer  die»,  der 
andere  das;  aber  wie  es  war,  das  rührte  noch  traf  Niemand*. 
Vielleicht  mag  auch  der  Tod  seiner  Mntter  dazu  gethan  haben, 
der  um  diese  Zeit  erfolgte,  als  er  /u  Köln  ni  Schule"  war. 
S.  erzählt,  wie  sie  ihm  in  emem  (lesicht  erschienen  sei.  ^£ya, 
iÜnd  meines,  habe  sie  ihm  zugerufen,  habe  Gott  lieb  und  ge- 
traue ihm  wohl;  er  lässt  dich  mit  niehten  in  keiner  Widerwir- 
tigkeit  Siehe ,  ich  hin  ?on  dieser  Welt  getehiedM  md  bim 
nebt  todt:  ich  mll  ewiglicfa  leben  vor  dem  ewigen  Gott*. 
Drauf  ^küsste  sie  ihn  mutterüch  an  Semen  Mund  und  geseg- 
nete ihn  treulich  und  verschw  and  also ;  er  fing  an  zu  weinen 
und  rief  ihr  Ti,i(  Ii  und  sprach:  0  getrciic,  heilige  Mutter  meine, 
sei  mir  getreu  bei  Gott  1  und  also  weinend  und  seul^iend  kam 
er  wieder  xn  ach  selber** .  Vielleicht  hat  er  seit  dieser  Zeit ,  ab 
der  ganz  seiner  Mu  1 1  er  Sohn  gelten  wollte,  den  Namen  ehen 
miner  Mntter  angenommen:  »Seuw"  oder  der  nSäneS  fe- 
liniiirt:  Snso;  denn  io  beisit  er  von  nun  an  (oder  Anand»), 
nie  aber  Berg  nach  dem  Namen  seines  Vaten.  I>ai  Erste  auf 
diesen  inncrn  Vorgang  wai  iliui ,  dasser  „sein  Gewissen  juil  ei- 
ner ganzen  (General-)  Reichte  räumte  ,  aui  dass  er  -von  dem 
Beichtiger,  der  an  Gottes  Statt  da  sitzet,  lauter  und  rein 
ginge,  und  ihm  alle  seine  Sünden  vergebe  wären ,  wie  Manen 
Magdalenen  geschah,  da  sie  Christo  mit  reuigem  Herzen  «d 
wemenden  Augen  seine  göttiieben  Fusse  wusob  und  ihr  Gott 
aflethre  Sbnde  vergab''. 

Ohne  Bedenken ,  Fluktuationen  und  Reaktionen  ging  sS 
indessen  nicht  ab;  S.  nennt  sie  „die  Vorstreite  eines  anfaheo- 
den  Menschen,  mit  denen  ilui  der  l^euid  seines  ihiies  wollte 
vernrel  haben  Er  beschreibt  sie:  ^das  innerliche  Treiben, 
das  ihm  von  GoU  war  worden ,  das  forderte  von  ihm  einen  ieät" 
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gen  Vonkehr  von  alletn  dem,  das  ihm  ein  Mittel  bringen 
möchte".  Dagegen  nie  inten  seine  ..  anfechtenden"  Gedanken: 
es  sei  «leicht  aniufahen,  aber  niulilich  zu  \()llbringen".  Und 
«der  innere  Ruf"  auf  Gottes  Kraft  und  Hülfe  verwies» 
mm»»  der  .  Widerruf  es  wäre  «zweiüicii,  ob  Gott  wolle 
Dm  wm  aber  Gott  »helfen  woUe  allen  denen»  die  ee  in  tei» 
mm  Nanen  anlaben**,  im  ward  er  ans  dem  Worte  Gottee 
•bnMifieli  bevieeen*.  Nachdem  «die  Gnade  in  dieaem 
Streite  es  ihm  gestegt"  hatte,  da  kam  eine  andm  Versu> 
chung,  ein  Icindlicher  Gedanke"  in  „  Freundes  Bild**.  Wohl 
sollte  pr  SU  Ii  bcysci  u.  rielh  ihm  dieser  Freund,  aber  -  nicht  so 
fest  dahinter  kommen";  er  solle  es  ,,mässighch  aniahen,  dass 
er  es  möge  vollbringen'*;  er  solle  ^fest  essen  und  trinken and 
«eh dabei  »vor  Sünden  hüten**;  sei  »da»  Hen  gut%  so  sei  ^ee 
iÜBS  gwt*»  er  möge  nH  den  Leuten  wohl  frohlieli  und  doch 
m  , guter"*  Mennh  sein;  andere  Meneehen  wollen  aneb  in 
den  Hfrom^  kommen ,  die  doeb  nidit  ein  eo  ibendee  (ameCi- 

sches)  Leben  haben.  Man  sieht :  S.  hatte  gleich  \un  Anlani:  an 
seinen  „Ke^r'*  in  stren'istcr  asketischer  Weise  genutnrncn 
nach  der  Weise  jugendhchen  Eifers,  dem  herrschendeü 
Geiste  der  Zeit  gemäss,  die  Gotl  und  Welt  gegenüberstellte« 
und  m  völbg«'  Aszese  ihr  Ideal  der  Frömmigkeit  iand;  ancb 
wohl  in  dem  Gefühl»  da»  sein  «blühender  Math*'  strengster 
Zndht  bednie.  Alle  verstindigen  Ermässigungen  nahm  er  da- 
gegen als  Versnebnngen,  als  ,»betrügliche  Retbe*.  ,  Wer  den 
hailen  Fisch,  der  da  heisset  ein  Aal,  lässt  er  „die  ewige  Weis- 
heit'* sagen,  bei  dem  Schwanz  will  lialfen,  und  ein  heiliges 
Leben  mit  Lauigkeit  will  anfahen,  der  wird  an  iliiu  n  Ix  iden 
betrogen»  denn  so  er  wähnet  zu  haben»  ao  ist  es  ihm  ent- 
ronnen      Wer  ancb  einen  verwöhnten  widerspännigen  Leib 

mit  Zartheit  will  nberwinden,  der  bedarf  guter  tonen.  Wer 
die  Wdt  will  haben  und  dotdi  Gott  vollkommlicb  dienen»  der 
wü  anraöglicber  Dinge  pflegen,  und  Gottes  Lehre  selber  lai- 
schen. Darum  willst  du  ablassen  (von  strengster  Aszeöe) ,  so 
lass  au<  h  zu  IVoinineii  ab".  In  diesen  „Gedanken",  er  sagt  es 
selbst,  war  er  ^etwa  lang";  zuletzt  aber  .gewann  er  Mulh 
und  kebrte  sich  kräftig  von  den  Sachen**.  Einen  besonders 
sctnreren  Kampf  kostete  es  ihn»  der  •GeseUscbaft"  in  ent- 
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sagen;  «sein  wilder  Muth  nahm  davon  manch  Sterben**.  Zu« 
weiloD  uberwand  ihn  die  Natur;  er  gesellte  sich  zu  seinen 
Studiengenofisen  «zo  einer  Leichtenmg  seines  Gemäths";  aber 
m6B  geschah  gemeinlieh,  dass  er  fröhlich  darging  und  tranig 
von  ihnen  ging";  denn  die  Rede  und  Kunweil ,  die  sie  führten, 
war  ihm  unlustig,  und  die  seine  war  ihnen  unleidig.  Sie  seti* 
ten  iliin  auf  verschiedene  Weise  zu.  Der  Eine  meinte,  „was 
besondt  rer  Weise  er  sich  angenommen  hätte"?  Ein  Anderer: 
„ein  gemein'  Lehen  wue  das  sicht  istc  ■  ein  Dritter:  „es 
nehme  nimmer  ein  gut  Ende**.  Mit  solchen  Worten  «übten'* 
sie  ihn.  Er  selbst  schwieg  zu  dem  Allem  „als  ein  Stum- 
mer schall  sich  aber  nachher,  dass  er  nicht  ferne  geblieben , 
man  hatte  ihm  dann  nichts  anhaben  können»  So  sah  er  sich 
anf  sich  selbst  beschrankt;  und  ^das  war  ihm  ein  peinliches 
Leiden,  dass  er  Niemand  hatte,  dem  er  sein  Leid  klagte,  der 
dasselbe  suchte  in  derselben  Weise,  als  ihm  gerufen  war". 
Doch  ganz  freundlos  scheint  er  nicht,  wenigstens  uichl  immer 
(in  Köln),  gewesen  zu  sein.  An  einem  andern  Orte  erzählt 
er,  wie  in  seinen  jungen  Tagen,  da  er  ..zu  Schule  tuhr",  ihn 
Gott  einst  „eines  lieben  göttlichen  CreseUen*'  berathen  habe, 
und  diese  ngöttliche  Gesellschaft hätte  ^ manch*  Jahr**  ge- 
währt, —  die  gante  Zeit  nämlich  des  beidseitigen  Aufenthalb 
m  Köln. 

Die  Religiosität  Suso*s,  seine  Richtung  auf  das  Göttfidie 
nahm  nun  aber  einen  ihm  eigenthümlichen  Karakter  (Form) 
an.  Ihn  traf  das  Göttliche  ^txm  besonders,  wie  es  ihm  als 
„Weisheit"  in  den  Sprüchen  Salomons  (K.  1 — 4) ,  im  Predi- 
ger (K.  7) ,  in  Jesus  Sirach  (K.  24)  entgegentrat.  Da  erhiete 
sich  die  ewige  Weisheit  ^also  lieblich,  als  eine  leutselige Min- 
nerin,  die  sidi  heimUch  aufmacht,  darum  dass  sie  allermännig* 
lieh  woUgefalle,  und  redet  zärtlich  in  fraulichem  Bilde,  dass 
sie  alle  Herzen  gen  sich  geneigen  möge ;  unterweilen  sagt  sie. 
wie  hetrüglich  alle  Minnerinnen  seien  und  wie  recht  heblich 
und  stät  sie  aber  sei''.  Und  die  sich  so  lieblich  erbiete  und 
deren  1. 1  r  Ii  e  so  wahr  und  stät  sei,  diese  ewige  Weisheit  sei 
zugleich  ndcr  ausquellende  Ausiluss  der  blossen  Gottheit der 
Ursprung  aller  «Schönheit,  Zartheit,  Herzenslust  und  Lieb- 
lichkeitüberhaupt  „  alles  Gutes  * ,  darin  S.  .geistlich"  alles 
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(mif  9dm  da  schön,  lieblich  und  begieriidi  war  \  und  dis 
alfls  »m  iiBaaiS|Hrecb[idier  Weise''.  Wenn  er  über  Tisch  voa 
ir  ^wltwii  liörte,  w  wird  iiim  »fid  wdil  in  MuAe"*.  »Du 
foUlMl  doch  lecfct  de»  Gloek  tenmcIiMi,  tprAch  er  za  mdb^ 
ob  dir  diese  hohe  M  inner  in  ni^ohte  weideiB  in  einem 
Lieb,  von  der  du  so  grosse  W  under  hörst  sagen  ,  wei  1  dn  c  h 
dein  j  11  n  ^ 0 s  mildes  livri  sonder  Lieb  nicht  wohl 
dieLänge  mag  blcii)en*'.  Zwar  widerzogen das  wie- 
der »fremda  Bilde".  Es  sei  em  ni  hohes,  ideales,  zu  mühsah- 
ges  Minnen;  es  sei  „besser,  eine  ÜAndvoll  mit  Besitioag, 
dm  an  HmmU  «Uein  mit  Warten";  der  .hoch  inmnert 
«nd  wadi  (TervregeA)  ninnet*,  der  «gewhmet  nntenreilen 
hwirf*  Male*.  Wo  je  eineni  Diener  to  ,,barte  Spiele*  vor- 
goirorfen  worden  seien?  Diesem  .widersprach"  aber  ein  .götl- 
ficher"  Gredanke  in  ihm.  Der  Minne  gehöre  —  es  ist  diess 
ganz  im  (ieiste  des  mittelalterlichen  Frauendienstes  —  von 
altem  Eechte,  zu  leiden;  ea  sei  »kein  Werber,  er  sei  ein 
Leider,  noch  kein  Minner,  er  sei  ein  Mär^frer'*;  darum  sei 
,ncht  niibiUig»  der  so  hoch  nunnes  oh  ihm  etira  ein  Wider- 
«Mges  begegne*.  So  stärkte  er  sieh  »sn  Tollhirten''  (ans- 
ndkamn).  fan  Drange  seiner  Phantasie  suchte  er  m»  anch , 
mit  Hülfe  aller  darauf  bezüglichen  Schriftstellen,  ein  an* 
schau  lieh  es  konkretes  Bild  v(*ri  dieser  Weisheit  sich  zu 
schaffen.  ..Da  zeigte  sie  sirh  ihm  also:  Sie  schwebte  hoch  ob 
ihm  in  einem  gewölkten  Chore;  sie  leuchtete  als  der  Morgen* 
Stern;  und  schien  als  die  spielendf*  Sonne.  Ihre  Krone  war 
Eirigheitt  ihr  Kleid  Seligkeit,  ihr  Wort  SöMigkeit,  ihr  Um- 
fong  dler  Lost  Genogsamkeit;  sie  war  fem  nnd  nah,  hoch 
und  nieder;  sie  war  gegenwärtig  und  doch  verborgen;  sie  liess 
mit  ihr  umgehen  und  mochte  sie  doch  Niemand  begreifen. 
Sie  reichet  iiher  das  Obersle  des  höchsten  Ilunmels,  und  i  uhrt 
das  Tiefste  des  Abgrunde;  sie  zerbreitet  sich  von  Ende  zu 
£nde  gewaltiglich  und  richtet  alle  Dmge  aus  süssiglich.  So  er 
jetet  wühnte  zu  haben  eine  schöne  Jungfrau ,  geschwind  fand 
er  einen  stoben  Jonghem ;  sie  gebehrdete  sieh  etwan  ab 
m»  weise  Meislcnn ,  etwan  hielt  sie  sich  als  eine  viel  weident> 
fiche  Minnerin.  Sie  bot  sich  tn  ihm  minniglich  und  grüsste 
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ihn  viel  lachentlich  und  >|irach  zu  ihm  guUieh;  mir  dem 
üerz,  Kind  meines''  (Spriiche  23,  26). 

So  kam  S.  in  ^  die  geietüdie  Gemahlschaft  dieser  ewigen 
Wei8heil%  die,  wie  wir  getehea  haben,  ämi  allee  in  ndi 
tet,  was  leb  nriimeiid  Hen  ud  aein  idealer  Sna  aar  ter- 
langt,  mid  in  einer  so  »reüKclien**,  lebe^igen,  iiBicliiiUdian 
riostalt,  wie  sie  zugleich  seiner  poetisch  -  romantischen  Vhuh 
tasie,  seint  n  rittt  ilirh-adclichcn  Anschauungen  entsprach,  be- 
sonders in  di<  sei  ersten  IN  iiode  seiner  Frömmigkeit,  in  den 
Tagen  seiner  Jugend,  da  er  noch  „blühenden  Mulh"*  hatte. 
Er  fehlte  sich  in  dieser  Weise  unaussprechlich  seHg ,  denn  sia 
entspnoh  gast  seiner  Individuaiität  » In  ihr  hab'  ieb  Eddi> 
thams  gmgy  CbwaHso  viel  ich  wID;  Alles,  was  das&rdnioh 
hat,  wollte  idimelit  mehr  haben;  odoy  nseinesHeneM  GM 
und  Schönheit"!  Er  weihte  ihr  von  nun  an  einen  geistKchen 
Kultus,  wie  die  irdischen  Minner  irdisrluMn  Lieb  ihre  Huldi- 
gung darbringen.  Er  liess  sie  sich  aui  ein  Perframent  malen 
diese  ^ ewige  Weisheit,  die  Himmel  und  Erde  in  ihrer  Ge- 
walt bat ,  und  in  wonnesamer  Schönheit  und  iieblicher  Ge- 
stalt aller  Kreatoren  DicMt  ttbertnm%  nad  stellte  das  Bid 
vor  sich  in  seiner  Zelle  Fenster  and  „bfiehle  es  lieblich  «n 
heislicher  Begierde".  Das  war,  wie  er  sagt,  dieweil  er  »fli 
Schule  fnhr"  (schon  vor  seinem  Abgänge  nach  Köln);  er 
brachte  das  Rild  wieder  heim  und  „verwirkte  es  in  die  Ka- 
pelle mit  nniiniiilichcr  Mi  itiiing"*. 

Von  diesem  ueuen  Lcbeusgefühl ,  eben  in  der  Hichtung 
auf  diese  Weisheit,  ist  er  so  äbemU,da8B  er  all  ma  Thun  und 
Lassen,  seine  täghche  Lebensordnong,  seine  Naturandacht, 
in  diese  höhere  Beiiehang  ^äbersetit*;  in  »stetem  Fleiss  in* 
aeirficher  Vereinvng  mit  der  ewigen  Weisheit*,  wie  er  sagt, 
aber  meist  «och  in  da*  schon  bmichneten  Form  eines  Bd' 
digungs-Kultus.  Wenn  „der  Wächter  den  aufgehendfn  Tag 
verkuiidet",  so  „fallt  er  gesdiw  nid  aiil  die  Kniee"  und  bringt 
seiner  ., Weisheit"  seinen  Morgengniss ,  oder  auch  dem 
„Geiste^,  oder  der  Maria,  oder  dem  , autbrechenden  Morgea- 
stem''  (Sjmbol  der  xMaria) ;  gam  »wie  die  kleinen  Vöglein  im 
Sonuner  den  Hebten  Tag  begrassea  und  ihn  MhBeh  empl»' 
hen*".  «0  du  allerschönste,  lichtraieheste,  ewige  Weiiheit^! 
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wft*  mn  gwdiiiüicher  Moiyacgwty  ^mme  Seele  hat  heate 
Naditnach  dir  ?ertaiiget,  und  nmi  ao  diewni  Moi^eD  frnb 
faiB  ieb  in  der  Henfichkeit  meines  Geistes  tn  dir,  mein  Lieb, 
erwacht  und  bitte  dirh ,  guöditror  Iforr  meiner,  dass  Heine 
bogierlirhj'  rfOfjenwnrt  \(in  irnr  ;il!os  Uebol  au  Seel'  uihI  T.cili 
vertreibe  und  die  gnadioscii  \\  inkel  meines  Herzens  mit  dei- 
ner sondern  Gnade  reichlich  durchgiesse  und  mein  kältet 
Herz  in  deiner  göltiiebeii  lÜime  inbrmif tigiich  entrände.  . « . 
fia,  aUenwestcr  Jem  Christe,  ick  grtoe  £eh  von  den 
Mnten  Gnind  tnetnes  Hensent  und  beehre  auch ,  das» ...  alle 
lagel  fmd  Geister ,  die  bei  dir  wohnen  . . .  und  alle  Kreatur 
dich  heute  von  mir  loben...**  —  Nie  geht  er  zu  Tische,  ohne 
das«  er  ^dic  cwirjo  Weisheit*,  seinen  „alleriiebsten'*  Jesum 
Christum  dazu  geladen.  Und  bei  jeder  Tracht ,  jedem  Becher 
bittet  er  .,den  himmlischen  Hauiwtrth^  um  seinen  heiligen 
Segen ,  und  hält  sich  m  ,  seiner  steten  jarten  Gegenwärtig- 
bH*.  Das  nennt  er  «ein  erdentbehes  TisehsHscn".  —  Wenn 
doneoe  Jahr  „angeht*,  —  «als  ni  Sehwaben ,  in  setiieni 
Laad,  an  etlichen  Stätten  gebränebfich  ist,  so  gehen  die  Jän^jr- 
linge  des  Na(  iil?  m  Unweisheit  aus,  und  hjUon  des  (inn.nten, 
das  ist ,  .sie  singen  fjeder  und  sf»rrrbon  schöne  Gedichte  und 
bniigen  es  zu ,  wie  sie  mögen,  mit  hÖüicher  Weise,  dass  ihm  n 
ihre  Liebsten  Kränze  ^m>!>pt>'':  also  thut  auch  er  und  bittet 
n  sein  ewiges  Lieh  des  Gemajten.  .  Vor  Neujahrstag  näm- 
lich geht  er  „vor  das  Bild,  da  die  reine  Motter  ihr  tartes  Kind, 
die  schone  ewige  Weisheit,  avf  ihrem  Schooese  an  ihr  Hett 
driMt",  und  fleht  die  Mutter  zuerst,  in  ^stillem  süssem  Ge- 
töne**  eine  Sequenz  du  >in«?end,  .,dass  sie  ihm  erlaubete  und 
iiulle,  einen  kränz  von  ihrem  Kind  zu  erw^Ml^en":  dann  kviu  l 
er  sich  „zu  der  herzlieben  Weisheit",  und  sie  preisend  so 
hoch  er  kann,  betet  er  zujüngst:  „Ach  mildes  Herz,...  du 
nem  Lieb,  mein  fröhlicher  Ostertag  (höchste  Freude),  dn 
lidk,  das  mein  janges  Hen  allein  nrnmet  und  meinet,  das 
äfo  seüKehe  Liebe  nm  dich  versehmabet  hat ; . . .  tfaue  es  dmdi 
deine  naturKehe  Gate  und  lass  mich  bente  an  diesem  ein- 
gehenden Jahr  nicht  leer  von  dir  geben  Eia  gedenke,  dass 

deiner  lieben  Knechte  einer  von  dir  uns  sagt:  dass  in  (Hr  nicht 
i\eio  und  Ja;  in  dir  sei  nur  ia  uud  Ja; . . .  darum  beut  mir 
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heute  ein  liebliches  Ja  deiner  himnilischen  Gabe,  und  wie  den 
tauban  (Ihörichten)  Minnem  ein  Kranz  wird  gegeben ,  also 
müsse  meiner  Seele  heute  ta  einem  gvten  Jahr  etwas  mdot- 
Üeher  Gnade  eder  etwas  nencn  lichtee  v<m  dir  geboten  wt^ 
den,  Henenstrant  mein*!  So  bat  er  md  „ging  immer  mgi^ 
wihrt  von  dannen *  ■  —  Kommt  Mn » da  ea fttmidi  tat«  ibai  ff 
Ehren  einen  grünen  Zweig  festlieh  aufzustellen,  so  setit  iidi 
er  in  (lor  Xacht  des  eingehenden  Maien  seinen  Zweig,  —  -ei- 
nen geistlichen  Maien    das  Kreuz;  denn  ^ unter  allen  sih  onrn 
Zweigen ,  die  je  wuchsen ,  konnte  er  nichts  gleicheres  finden 
dem  schönen  Maien ,  denn  den  wonniglichen  Ast  des  h.  Kreu- 
laa,  das  blühender  iat  mit  Gnaden  und  Tngendmi  und  aHv 
sebonen  Zierde,  denn  alle  Maien  je  wurden''/ Und  er  cbrte 
den  etwa  lang  alle  Tage  emmaL  „Gegriaflet  —  aiio  spidb 
vnd  sang  er  in  seiner  Innerkeit  vor  dem  Maien,  —  gegroiNl 
seist  du,  himmlischer  Mai  der  ewigen  Weisheit,  auf  dem  da 
gewachsen  ist  die  Fhk  bt  der  ewigen  Seligkeit".  Und  erbietet 
ihm  „für  alle  rothe Kosen,  die  der  Frühling  mochte  bervorbriD- 
gen»  herzliche  Minne,  für  alle  kleinen  Violen  ein  demüthiges 
Nefgea,  for  alle  zarten  üben  em  lauteriiches  Umfalmn«  Ar 
alle  MköB  geförbten  Blumen,  die  je  Haide  oder  Anger  ad« 
Wald  oder  Ane  >  Banm  oder  Wieae  im  Ikien  hervorgebracH 
ein  geistliches  Küssen,  für  aller  wohlgemuthen  Vögleia  Ga» 
san^:,  den  sie  je  auf  einem  Maienreise  fröhlich  sangen,  ein 
fzriindloses  I.ohon  und  für  alle  Zierde,  womit  je  ein  Maie  in 
m  der  Zeit  geziert  ward,  ein  geistliches  Singen''.  So  .beging 
er  den  Maien*".  —  Kommt  der  Sommer  and  treibt  die  sirteB 
Blümlein,  so  entfaiH  er  sich  —  er  sagt,  ea  sei  das  sebon  ffiae 
Gewolmbeit  in  feiner  KindbeH  gewesen  —  der  Blnmen  oai 
SQ  breeben  oder  tn  berahren«  bis  er  sein  geistliebes  Lieb» 
sarte  geblümte,  rosige  Magd,  Gottes  Mutter**,  mit  den  Efi^ 
linfjen  begrnsst  in  einem  Kranz ,  den  er  im  Chor  oder  m 
iinsprer  Frauen  Kapelle  üirem  l^ilde  aufsetzte:  sie  die 

allerschöiistc  Blume  und  seines  Herzens  Sommerwonne  wäre, 
so  möchte  sie  die  ersten  Blumen  von  ihrem  Diener  otebt  ve^ 
schmähen*'. 

So  bült  en  mit  der  Natnr;  so  mit  allen  VorkomanesM» 
ten  dea  Leben;  so  mit  seinem  eigenen  Leib  und  seiner  Seeki 
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.So  er  einoü  neuen  Kock  oder  kappe  anlegte«  so  ging  er 
etwa  zuerst  hin  an  seine  gewöhnlii  he  Statt  und  bat  den  iiiM^ 
liwlicii  Herrn,  der  ihn  des  KJeidoB  beraUwn  hatte«  daas  er 
ite  GIMc  md  Heil  duna  wuiiflchte  uul  ihm  hälfe»  desB  er 
esb  leiaen  aUeriiebaien  Willen  Tenddiesie''.  —  Wie  naeh 
iiier,  vertraulicher  Weise  beim  Aderlassen  Lieb  m  Lieb  um 
gutes  Blut  zu  gehen  pflegte,  so  hatte  auch  er  in  den  Tagen  sei- 
ner Jupr'^nd  „die  Woisp ,  so  er  zur  Advr  liess,  dass  er  zur 
selben  Stunde  cuien  Kehr  nahm  zu  Gott  unter  das  Kreuz« 
und  bot  seinen  verwundeten  Arm  hervor  und  sprach  mi  innige 
liebem  Seo&en:  ach,  hercNeher  Fremi 

Iii  ffieiner«  da  vmnl 
«ehi,  dM  ieh  niehts  liebet  habe  denn  dicb  aUein ,  daman 
lemm*  ieb  tu  dir,  dnt  du  mir  die  Wunde  segnest  nnd  mir 

gut  Blut  machest**.  Ebenso  bringt  er  auch  mit  den  Rosen  des 
Feldes  die  Rosen  seiner  Wanden ,  sein  jugendliches  Anllilz, 
fiolt  dar.  ,So  er  «?i<  h  etwa  geschoren  hatte  und  da  noch  sein 
Antlitz  in  schöner,  Irisch  blühender  Farbe  war,  erzählter 
von  sich ,  in  der  Zeit  seiner  Jugend,  so  ging  er  hin  lo  dam 
Horm  und  sprach:  ach,  larler  Herr,  wäre  meine  Gestalt  nnd 
Mn  Miwdso  rosig,  wie  aller  rotben  Rosen  Schein,  das  wollte 
dein  Diener  dir  behalten  nnd  niemand  anderem  geben ;  und 
wiewohl  du  allein  das  Herx  ansiehest  und  das  Aeussere  nicht 
viel  achlest,  so  beut  du  doch  mein  Hen  ein  Minnezeichen, 
dass  ich  damit  zu  dir  und  zu  niom«nnd  anderem  kehre''. 

Suso,  in  seinen  späteren  TäL'^  n  ,  als  er  am  Sicchhctte  sei- 
aer  geistlichen  Tochter  £.  Stäglin  sass,  und  ihr  diese  Züge  aus 
imer  Jugend  erzählte,  hat  seihst  am  besten  sie  karakterisirt.  Als 
seme  Freundin  ihn  namKeb  bat,  ndam  er  ikr  etwas  sagte  von 
gottlieiien  Dingen ,  die  nicht  grossen  Ernst  eintra*> 
gen  und  doch  einem  göttlichen  Gemüth  lustlich  wären  m 
hören'*,  da  hat  er  ihr  diese  Älilllieilungen  von  seinen  —  eines 
jungen,  aulahendon  iMcnschen  -  .  kiiidlK  hen  Andachten" 
gemacht  Man  könnte  sie  auch  in  einem  Liebhngsausdrucke 
von  ihm  ^die  Vorspiele**  göttlicher  Uebnng  nennen ,  wie  er 
jeae  ersten  Kampfs  die  Vorspiele  einea  anfohenden  Menschen 
gemacht  hat  Es  war  diess  aber  siebt  etwas  Gemachtes ,  Ge- 
sncbtaa,  Manlerirtes  bei  ibm;  es  war  der  Ansdruck  seines 
mittdbaren,  religiösen  ErgriflEenseins,  in  dessen  Uebersebwang 
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flieh  ihm  Alles  wie  unwillkürlich  in  diese  ßeiaalM^ 
wttidelle  und  umsetzte.  „Wemi  er  Loblieder  hörte  siogei 
oder  «am  SaitMMpiel  erkluigeiit  oder  voo  satiiciHr  Mkm 
hörte  liogeii  oder  Mgea,  to  ward  ihai  leiii  Em  ned  Mrih 
fMcliwiiidigych  einf^efillirt  mit  einem  abgeselHedeiieii  EiebfidL 
in  sein  lieblichstes  Lieb,  von  dem  alles  Liebe  Oeusst"*.  Ganz 
wie  es  so  schön  Tanler  gesagt  hat  in  jenem  (  ileichniss  von  dem 
Blitz  (S.  152).  Diesrs  imwillkürlifhe  (jtiK  IiIcIm m  seines  Her- 
zens nach  GoU  (Christus)  hat  S.  überaus  zart  der  unwüikniii- 
ehen  Bewegung  eiaee  aangettden  iundiein.H  verglichen ,  dei  mm 
Ifotter  imter  den  Annen  gefaait«  enf  ihrem  Sehoone  iMt 
stehen.  „Wie  das  nüt  seinem  Haupte  ond  Bewegung  ssiMi 
Leibes  gen  der  lartenden  Mtitla*  eropmidit  nnd  seines  Ha^ 
lens  Freude  mit  den  lieblichen  Gcberdcn  anzeigt,  also  fuhr 
sein  Herz  oft  in  seinem  Leibe  gen  der  ewigen  Weisheit  lust- 
reicher Gegenwärtigkeit  m  enier  eniptiii<llichen  Durchllossen' 
heil''.  —  Und  wie  das  eigene  üen  empordringt »  so  ergreift 
es  auch  Alles  ring^  umheTv  die  gltnze  Schöpfung,  nm m 
mit  ihm  tarn  Henen  Gottes  m  tragen.  Das  ist  sein  «aonMi 
oorda*  (Empor  die  Herten}»  wie  es  fon  ihm  in  der  lls«t 
empfunden  nnd  gedentet  wufde  (s.  u.). 

Diese  „Gottesminne'*  treibt  ihn  nun  aber  auch  zu  dm 
Ungeheuerlichsten  in  der  Aszese,  und  dieses  zarte, 
fast  jungfräulich  zarte  Herz,  dieser  ho(  iipoetische  Geist  gefallt 
uehf  wie  zum  rechten  Gegensatz,  in  dem  aller  Unaartesten, 
aller  Härtesien ,  aller  Widerlichsten.  Wir  begriffen  es  nicht» 
wenn  nieht  ebenso  Vieles  nisammentrale»  was  den  S.  hissa 
trieb:  der  Geist  der  Zeit;  die  eigene  jagendliche  Inhnart» 
die  am  liebsten  eh  dem  Aenssmten  griff;  en^h  seine  ia 
ihrer  übersinnlichen  Uichtung  doch  wieder  so  siiuiliche  Aa- 
schauungsweise.  Eben  diess  nmnässige  -Feuer",  das  sein 
Herz  „in  göttlicher  Minne  gar  inbrünstig  machte Iriclii  iliii 
nach  seiner  sinnhchen  W^se»  «inächst  »den  guadenreichea 
Namen  Jesus  auf  sein  Hen  sii  seichneD''.  Es  war  das  in  sciasn 
jungen  Tagen.  »Er  war  ger  sehr  gequüt  m  gStthcher  liebe; 
da  ging  er  —  wir  wdlen  ihn  sdbst  reden  lassen  —  in  seiwr 
Zelle  an  seine  beimliehe  Statt  Aeh,  larter  Gott«  nef  er  nsi^ 
könnte  ich  etwas  Mimiezeichens  erdenken,  das  ein  ewigZd» 
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eben  der  Liebe  wäre  zwischen  mir  und  dir,  zu  einer  Urkunde, 
dass  ich  dein  und  du  meiui'>  Hi  rzens  einiges  Lieb  bist  ,  das 
kein  Vergessen  nimmer  vertilgen  möchte !  In  diesem  inbrün- 
stigen £rnst  warf  er  vorn  sein  Skapiüer  auf,  ualun  einoi 
Griffel  in  die  Hand«  sah  sein  Herz  an  und  sprach:  acht  ge» 
«alliger  Gott,  nmi  gib  mir  heute  Kraft  and  Macht«  ni  voU- 
kiogea  ume  Begi^de;  deaii  da  mosst  heute  in  den  Grand 
Moes  Henens  geschmeltet  werden.  Und  er  fing  an  und 
stach  da  mit  dem  Griffel  in  das  Fleisch  ob  dem  Herzen ,  und 
stach  also  hin  und  her,  anl  uiui  ab,  bis  er  den  Namen  Jesus 
fIHS)  eben  auf  sein  Herz  gezeichnet  hatte.  Von  den  scharfen 
Stichen  fiel  das  Blut  stark  aus  dem  l^leiseh,  und  rann  über 
den  Leib  ab  in  den  Busen.  Das  war  ihm  so  wonnesam  anzu- 
fehnit  fon  der  feurigen  Minne,  dam  er  des  Sehmenens  nicht 
viel  achtete. . . .  Herr,  betete  er  dann,  ich  kann  noch  mag  dich 
mit  fnrbass  m  mich  drucken;  ich  bitte  dich,  dass  du  es 
vollbringest,  und  dass  du  dich  nun  fiirbass  in  den  Grund 
meines  Herzens  drückest,  und  deinen  Namen  in  mich  also 
zeichnest ,  dass  du  aus  meinem  Herzen  nimmermehr  schwin- 
dest". Also  ging  er  „minoewund  viele  Zeit,  bis  überlang  da 
genas  er*".  Der  Name  Jesus  Uieb  so  nach  seinem  Wunsche 
mi  dem  Hersen,  und  „waren  die  Buchstaben  um  sich  woU 
so  hreit,  ab  die  Breite  eines  geschlichteten  Halmes  und  so 
kag,  ah  ein  Glied  des  mindesten  Fingers*.  Er  trug  den  Na* 
»en  „also  auf  seinem  Herzen  bis  an  seinen  Tod",  und  „so 
oft  sich  das  Herz  bewegte,  so  oft  wurde  der  Name  bewcjjt*'. 
So  ihn  sjiiitcr  Widerwärtigkeit  trai ,  so  „sah  er  das  Minnezei- 
chen an*",  und  sie  wurde  ihm  leichter.  Kr  zeigte  es  Niemaa- 
den;  nur  „in  göttlicher  Heimlichkeit "  seinem  (schon  genann- 
len)  Studienfreunde,  der,  wie  sich  aus  dem  folgenden  Zuge 
eif^t,  viel  Aehnhchlceit  mit  ihm  gehabt  haben  moss.  »Eines 
MÜb,  da  sie  wm  Gott  viel  gekoset  hatten,  da  bat  ihn  der  Ge- 
selle durch  geselligliche  Treue ,  dass  er  ihm  den  Namen  Jesus 
zeigte".  Ungern,  doch  ^  da  er  seine  grosse  Andacht  sah",  ge- 
walirle  S.  die  Bitte.   Es  gesehen  zu  haben,  ..genügte  aber 
demselben  Gesellen  nicht;  da  er  den  süssen  Namen  Jesus  also 
Scheinbarlich  stehen  sah  mitten  auf  dem  Herzen ,  da  fuhr  er 
mit  seiner  Hand  dar  und  mit  seinem  Angestcht-,  und  stneh  es 
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daran  und  legte  keinen  Hund  darauf  und  ward  so  lienficb 
weinend  vor  Andacht,  dass  ihm  die  Zahren  über  das  Hen 

rajinen".  Diesen  „Gesellen''  ausgenommen,  liess  S.  dasZci- 
rhen  nur  noch  „  einen  einigen  auserwaliiten"  Gottesfreuiid  sehen, 
dem  OS  »von  dem  ewigen  Gott  erlaubt  war**,  und  „der  schaute 
ihn  auch  mit  gleicher  Andacht,  wie  dieser".  War  dieser 
«Gottesfreund  '  die  £.  Stägtin?  Ihr  wenigstens  hatte  er  auch 
,in  göttlicher  Heimlichkeit  die  Sache  verjähet";  und  sie  trieb 
auch  eine  Art  Abei^uben  damit  (s.  u.). 

Diess  sichtbare  nEinschmelzen*  des  Namens  Jesu  m  sein 
Herz  war  aber  nur  der  Anfang  einer  langen  Reihe  ahnKeher 
Selbstübungen,  durch  welche  er  m  die  Aehnlichkeit  seine« 
Heilandes  immer  tiefer  hineinzukommen  hoffte;  auch  mochte 
er  in  diesen Si']ljstj)('iiii;;i]ngen  «'ineArt  \on  nothwendigem  und 
heikamem  Gegengewicht  gegen  die  heitere  poetisch- religiöse 
Weise »  der  er  sich  hingegeben ,  und  gegen  seine  jugendüdi 
kräftige  Natur  erkennen.  Er  selbst  deutet  auf  diess  letitaie 
hin.  Er  habe  „gar  eine  lebendige  Natur*  in  seiner  Jugend 
gehabt,  ,da  die  begann  sich  sdber  in  empfinden,  und  er 
merkte ,  dass  er  mit  sich  selbst  überladen  war ,  das  war  ihn 
bitter  und  schwer " .  Aber  auch  jenes  erste  berührt  er,  wenn 
er  sagt,  Gott  habe  ihn  „zum  ersten  viele  Zeit  v  er  wo  hnt 
mit  himmlischem  Trost",  und  er  sei  darauf  ganz  verlickt  (ver- 
picht)  gewesen.  nWas  der  Gottheit  angehörte",  sagt  er  aa 
einem  andern  Orte  von  seiner  damaligen  HenenssteUung  n 
Christus,  das  sei  ihm  « lustlich "  gewesen;  so  er  aber  unse- 
res Herrn  Marter  betrachten  sollte,  das  war  ihm  schwer  und 
bitter;  und  dess  „sei  er  von  Gott  hirtiglich  gestraft  worden*: 
^du  musst  den  Durchbnich  nehmen  durch  meine  gchttene 
Menschheit ,  sollst  du  wahrlich  kommen  zu  meiner  blossen  Gott- 
heit". Klarer  aber  konnte  er  sich  nicht  auslassen,  als  wenn 
er  sagt:  ^an  der  Neue  seines  Anfangs  hätte  er  von  Herzen 
gerne  den  Augen  des  minniglichen  Gottes  Wohlgefallen  mit 
vornehmer  Sonderheit,  aber  ohne  Arbeit  und  ohne  Leiden*. 

S.  langt  nun  damit  an ,  dass  er  die  Passion  Christi  im 
Geiste  mitleidet,  und  den  Gefühlen,  die  ihn  dabei  bewegen, 
Wort  und  mimischen  Ausdruck  fnibt  Er  nennt  das  «den  eleu- 
den  Krt'uzgang,  den  er  mit  Chriölo  nahm,  da  man  ihn  aus- 
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führte  in  den  Tod".  Nach  der  Mette  näroHch  erhob  er  sich, 
gin^  ins  Kapitelhaus,  dort  von  W  iiikol  zu  \V  inkcl,  dann  in  d«'n 
kreuzi^ang,  in  den  Chor»  auf  die  Kanzel,  bis  er  kam  unter 
das  Kreuz;  so  „iu  der  Betrachtuag''  die  Stationen  des  Leidenil 
Civisti  durchmachend,  niederknieem! ,  die£rde  koBseDd»  ais- 
ynd,  betead.  „Und  6m  Bild  des  Uem  war  üiiii  etwin  so 
gegtawirtig»  raeht  als  nb  er  Ueblicli  an  Mlaer  Seite  ginge**. 
Ir  hatte  „nooli  emen  andern  jamnMrfiehen  Kreozgang*';  er 
begleitete  im  Geiste  (und  mimisch)  die  Maria  vom  Grabe  »ihres 
liehen  Kindes"  heim. 

Aber  bald  nicht  bloss  mimisch,  »iondern  immer  tiefer  in 
den  Emst  hinabgezogen»  beginnt  er  nun  auch  in  der  Wirk- 
lich k  e  i  t  die  Reihe  seiner  .  T^ebungen "  und  aucbt  daa  Leiden 
Gkfiiti  dnrch  empiriacbea  leiblicbes  Leiden  an  seh  m  repro* 
dnnPB»»  Wir  nenne»  Eneial  die  itrange  Abgesohlosaenheitt 
d»  Schweigen,  dem  er  fidi  ergab.  madbte  sieh  in  Ge- 
danken drei  Kreise ,  hinter  welchen  er  sich  in  geistlicher  Hut 
beschloss".  Der  erste  Kreis  war  „seine  ZpIIp,  seine  Kapelle 
und  der  Chor**;  wenn  er  in  diesem  Krei'ir  war,  so  döiicbtc 
ihn,  er  wäre  „in  guter  Sicherheit".  Der  andere  Kreis  war 
das  ganze  Kloster  bis  an  die  Pforte :  der  dritte  and  ausserste 
Kreia  war  diese  Pforte  »elb«t  Wenn  er  ans  diesen  drei  Krei- 
sen kam«  so  «gedincbte  ihm,  ttnn  wäre  als  einem  wilden  Tiner- 
Idn^  daa  mmn  semem  Loche  ist  md  sich  von  Jlgern  mngeben 
«ebt*.  —  Zehn  Jahre  bli^  er  so  abgeschieden  ?on  der  Welt 
„So  er  Tom  Tisch  ging,  so  beschloss  er  sich  in  seiner  Kapelle 
ifiid  bliel)  allda.  Er  wollte  weder  an  (N  r  Pforte  noch  anderswo 
mit  1^  rauen  noch  mit  Männern  keine  lange  Kede  haben  noch 
sie  ansehen.  Seinen  Augen  hatte  er  ein  kurzes  Ziel  gegeben , 
aber  das  sie  nicht  sollten  sehen,  und  das  Ziel  war  fünf 
PnsSL  £r  blieb  alleMit  daheim,  dam  er  weder  m  die  Stadt 
noch  anf  das  Land  komman  wofile;  er  wollt»  alleia  ssiner  Ei* 
aigkeit  pflegen**.  Doch,  seist  er  sefliiet  Hnsn,  diese  Hut  habe 
ihm  nicht  geholfen ,  doss  nit  ht  in  (kiiselb»'ii  ,lahi  en  «bärliche 
Leiden"  auf  ihn  fn  iallcii  >oien.  Um  „zu  gutem  Frirdoii  seines 
Herzens zu  kommen,  übte  er  sich,  wie  gesagt,  auch  in  dtT 
Tugend  des  Schwöens;  und  in  solcher  Hut  hielt  er  seine 
XnniipB,  dam  er  «innerbalb  30  Jahren  sein  Schweigen  ob  Tisch 
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würde  nahm  er  ^in  seiner  Betrachtung  drei  MeiMer,  ohne 
deren  besondem  Urlaub  er  nicht  reden  wollte**:  Dojninikus, 
Arsenius,  Bernhard.  So  er  reden  wollte,  so  ^gin^;  er  in  der 
Betrachtung  von  einem  zum  andern  und  bat  Urlaub " .  Wenn 
die  Bede  mochte  geecheb^rt  ..zu  rechter  Zeit  und  Statt,  m 
hatte  er  von  dem  ersten  BieisUsr  Urlaub";  von  dem  iwnitoi, 
wenn  aie  ihm  »vom  aiuuen  keinen  Anhang"  gdb;  ond  «so  m 
ihm  inwendig  lidne  Unleidigkeit  brachte ,  io  danchte  ihn«  den 
er  ihrer  aller  dreien  Urlaub  hatte**,  und  dann  redete  er;  so  das 
nicht  war,  so  .. däuchte  ihn,  dass  zu  schweigen  wäre".  Das 
empfiehlt  er  auch  spater  in  seinen  Schriften  (den  geistlichen 
Menschen  zunächst,  aber  gut  für  Alle).  „Ihr  sollt  den  Mund 
nicht  aufthun ,  ihr  habet  denn  nothdürftige  oder  nütie  Sachen 
und  mit  Urlaub  eines  guten  Menschen ,  den  ihr  in  eurem  H»- 
len  zu  einem  Huter  setzen  sollte  und  sollt  nicht  reden,  euch 
daucfate  denn*  als  wenn  er  gegenwart^  wwe  oder  er  «sk 
euch  Erlaubniss''. 

Das  mo<'hten  noch  mii/c  l  rlum^cn  sein;  wie  schreck- 
lich aber  waren  jene  iuidorn ,  durch  die  er  den  Leib  dm 
Geiste  unterthäuig  machen  wollte !  Das  Tragen  eines  härenen 
Hemdes  und  einer  eisernen  Kette ,  bb  dass  das  Blut  von  ihia 
rann ,  war  verhältnissmässig  noch  ein  Weniges.  Sechszehn 
Jahre  lang  scUief  er  in  einem  «gar  engen*"  Unterideide ,  «dsna 
waren  eingeschlagen  anderthalb  hundert  spiladge  Nägel,  dis 
waren  Ton  Messing  und  scharf  geleilt ,  und  wurden  da-  NsfQel 
Spitzen  allezeit  gegen  das  Fleisch  gekchrl  .  iNicht  zufrieden, 
sich  \oii  dein  abscheulichsten  Ungeziefer  Nachts  zernagen  zu 
lassen,  so  dass  er  ^ unterweilen  schrie  und  in  sich  selbst  jrrif^s- 
gramte  und  sich  vor  Nötben  um  und  um  wand ,  wie  ein  VV  uns 
thut,  wenn  man  ihn  mit  spitsigen  Nadeln  sticht  %  legte  er* 
n  damit  er  in  dieser  Marter  deato  minder  eine  Bnhe  gcwinii''» 
Nacht»  iwei  lederne  Handschuhe  an,  darin  »messinye 
spitzige  StÜUdn  um  und  um**  waren.  Das  thai  er,  um,  waan 
er  in  dem  Schlaf  das  härene  Unterkleid  etwa  von  sich  werfen, 
oder  sich  gegen  das  .schnöde ,  böse  Gewürm'*  mit  den  Händen 
helfen  wollte,  sicli  den  Korpei  /ai  /.erkratzen.  Er  machte  Mtl» 

auch  io  »graubcbe  Bisse«  dass  ihm  das  Fleisch  schwärte  as 
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wieder  genesen  war,  so  Versehrte  er  sich  abermal  und  machte 
neue  Wunden".  —  Acht  Jahre  lang  trug  er  ein  fi(»izern  Kr  t  uz, 
dah  er  sich  liatte  machen  und  mit  30  eiscrucu  Nägehi  he- 
schlagen  lawen,  ftaf  seinem  hkiMeii  Rücken»  —  „um  etwas 
Zeichens  an  seinem  Leibe  zu  tragen  eines  empfindlieben  Mit* 
kideM  des  peinlicken  LeideiiB  aebes  gekreniigteii  Hem". 
Als  er  diess  Krens  tun  erstdunale  auf  sdnen  blossen  Rncken 
ipaaole»  da  »ersclurack  seine  sarte  Nator  darob*",  nnd  er 
, widerlegte  (stumpfte)  ein  klein  wenig  die  scharfen  Nägel  an 
einem  Sleiir  ;  dtv^^n  „unuiainiliche"  Za^heit  gereuete  ilui  aber 
bald,  und  er  iTiachle  sie  alle  mit  einer  Feile  wieder  spitzig. 
Mit  diesem  kreuze  „nahm  ^  nun  viele  Zeit  alle  Tage  zwei 
Disiiplitten",  d.li.  er  schlug  hinten  mit  der  Faust  auf  das  Krem» 
«B  Äe  Nägel  in  das  Fieiaeh  tn  treiben.  Vor  dieser  Uebnag 
hatte  er  eine  andere.  Er  hatte  sieb  eine  Geissel  aus  einem 
Biemen  gemaebi  mid  mit  messbigeiMm  spitzigen  Stülen  be- 
schlagen lassen ,  mit  der  er  gewöhnlich  Morgens  vor  Metten 
im  Chor  -\ur  tjuUes  Fronleichnam  ,  oder  iü  seiner  Zelle  oder 
Kapelle  sich  gcii»scUe,  bis  es  die  Hrüder  merkten.  Enunal»  da 
er  sich  „gar  grimme  Schlage  gegeben",  dass  sein  lilut  den 
Leib  abfloss,  kommt  ein  fimdert  der  iiatte  das  «Geschelie'* 
(Geräusch)  gehört ,  so  dass  er  ablassen  musste.  Da  » nahm  er 
mm  Essig  «nd  Sab  and  rieb  smne  Wwiden  damitf  data  aei- 
■es  SchmenreM  deato  mebr  wnrde*".  Ein  andermal  tiaf  er 
eine  Ader  anf  dem  linken  Arm ,  dass  ihm  das  Blut  über  dem 
Fuss  ablloss  und  der  Arm  anschwoll  und  blutfarbi^'  NMirde. 
Wenn  er  sieh  nun  so  recht  gegeisselt  hatte  und  ..tlx»  Ithilig 
dastand"  und  sich  selber  ansah ,  so  schien  er  sich  „in  etlicher 
Weise  Christo  zu  gleichen,  da  man  ihn  fraislich  (grausam) 
gessselte'' .  Er  konnte  «von  Erbärmde  über  sich  selbst  so  reebl 
benlicb  weinead  werden*,  uid  bnt  dann  Gott»  «daaB  er  seine 
Smide  vor  seinen  milden  Augen  vertilgate''.  —  Zu  aeineBi 
Nachtlager  hatte  er  eine  alle  Tbure ,  mit  einem  „dünnen  Matl* 
lein  "  aus  Kühr  bedeckt,  das  ihm  nur  bis  auf  die  Kniec  reichte. 
Ein  Itettffcwand  hatte  er  nicht.  «Wie  er  des  Tages  ging,  also 
la^  t'i  auc  Ii  des  Nachts ;  nur  allein ,  dass  er  die  Schuhe  abzog 
und  einen  dicken  Mantel  Mm  Ü€k  tbai" .  Unter  seioera  lUupie 
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hatte  er  .»eiii  Sacklein  gefüllt  mit  Erfaseaetroh  und  daranf  oa 
kleines  Kisseleb"*.  Das  Lager  war  hart ,  so  dass  ihm  sein  Krai 
gar  weh  that,  nnd  kurz,  so  dass,  wenn  er  die  Füsse  strecken 

wollte,  sie  ^;\u/  bloss  auf  die  Thüre  zu  liegen  kamen  uikI  im 
Winter  erfroren.  Spater  vertausi  lite  er  dieses  Nachtjäger  mii 
einem  ^Stuhle**.  —  Das  hat  er  Ö  Jahre  getrieben. 

Man  siebt»  Kopf,  Hände,  Rücken,  Unterleib,  Füsse  — 
der  ganze  äussere  Mensch  sollte  gekästiget  (kasteiet)  werdea 
und  leiden. 

Nie  versuchte  er  binnen  25  Jahren«  wie  kalt  es  auch  in 
Winter  sein  mochte«  durch  die  Ofenwarme  sich  gütlich  za 
thun;  ebenso  mied  er  auch  alles  Wasclicn  und  Baden  ,2um 
Ungemach  seines  zartsuchenden  Leibes";  durch  viele  Zeit  ass 
er  des  Tages  nur  eiimiai  und  fastete  ohne  Fische  und  ohne 
Eier;  ein  überkleines  Maass  erlaubte  er  sich  zum  Trinken: 
Wein  lange  Zeit  gar  nicht,  ausser  am  h.  Ostertag,  dem  hohen 
Tag  EU  £hren;  auch  Wasaer  einige  Zeit  lang  nur  so  wenig, 
„dass  ihm  der  Mund  innen  und  aussen  d&ir  war  ala  einem 
Siechen ,  und  ihm  seine  Zunge  zerschwand  (lerbarst) ,  dass  sie 
darnach  in  mehr  als  einem  Jahre  nicht  verheilen  konnte*.  Er 
wollte  auch  darin  ein  Nachfoljjer  sein  dessen,  der  am  Kreuze 
rief:  „mich  diirslet'';  doch  übernahm  es  ihn  zuweilen,  dass  er 
ausrief:  „  o  weh ,  ewiges  Gut,  deines  verborgenen  Gerichtes ,  dass 
mir  der  breite  Bodensee  so  nahe  ist  und  der  lautere  Rhein  uia 
und  um  mich  fliesst,  und  mir  ein  einziger  Trunk  Waaser  sa 
theuer  ist"!  So  streng  fühlte  ersieh  gebunden,  trotz  aller 
Qual ;  so  wenig  hatte  er  die  mnere  Freiheit  zu  nnverknmmer- 
tem  Genüsse,  bis  sie  ihm  auf  eine  Weise  wurde,  die  wieder 
karakterislisch  für  ihn  ist  Eine  Freundin  von  ihm  erklarte 
ihm  nämlich ,  wie  sie  in  einem  Gesicht  Jesum  und  seine  Mutter 
gesehen  und  gehört  hätte  nhvr  ihn  s[)iechen;  „es  sei  nun  ge- 
nug an  der  Üebung,  der  Bruder  solle  fürohin  Wein  trinke« 
von  seiner  verzehrten  Matur  vregen";  nun  trank  er  auch  Wein, 
da  es  ihm  „also  von  Gott  erlaubt  war**.  —  Auch  in  der  Ar- 
muth  übte  er  sich  kmge  Zeit,  »so  dass  er  keinen  Pfenning 
wollte  empfahen  noch  handeb ,  weder  mit  Urlaub  noch  ohne 
Urlaub*". 

Vom  18.  bw  zum  40.  Jahre  trieb  S.  ^  solch  ein  elendes 
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Lebt'ii  iiai  h  dem  ausst  ron  Menschen":  bald  dicss,  bald,  w'tt 
wir  gesehen  haben ,  jenes  vorzugsweise,  je  in  ciaer  gewisses 
Piriode.  Statt  aller  Kritik  wollen  wir  sein  eigenes  Urtheii  aot 
seiner  späteren  Zeit  mittheilen,  das  wohl  erschöpfesd  zu 
Bemett  iit  Seme  geiBtüche  Toehter»  E.  Stagliii,  Jiatte  dieae 
ferne  Asieee  naehahmen  wotten.  Er  wehrte  ihr  aber;  das  ge- 
höre n  ihrer  franlicheii  Schwachheit  und  wohigeordneten  Na- 
tur" nicht  zu,  denn  jede  Aszese  müsse  mehr  oder  weniger 
eine  indniduellc  sein.  ^Der  Hebe  Jesus  sprach  nirht:  Nehmet 
mein  Kreuz  auf  euch;  er  sprach:  jeder  Mensch  nehme  sein 
KreT)7  nuf  sich.  Du  sollst  nicht  aufabeii  ftu  hefolgen  der  Alt- 
väter Strengheit ,  noch  die  harten  Uehmigeii  dtHoes  geisUielieB 
Vaim  (eben  die  leinigen);  dn  soUst  ans  aUem  dem  dir  selbst 
ein  Faeh  oder  Theil  nehsnen,  das  dn  wnU  enengen  ni$g^ 
nit deinem  kranken  (sohwaehen)  Leibe,  damitdieÜn- 
fugend  in  dir  sterbe,  und  du  mit  dem  Leibe 
lanj^c  lebest;  das  ist  eine  sehr  würdige  Uebung  imd  ist  dir 
die  ilh  rbesle''.  Dieses  individuelle  Hecht  nahm  dann  nun  S. 
auch  fii  r  s  i  c  h  —  mit  Hinweisung  aui  die  Aitväter  —  in  An- 
spruch» als  ihn  Elsbeth  Trug,  wanun  denn  e  r  so  strenge  Ueirang 
gehabt,  nnd  sie  doch  weder  ihr  noch  andern  Menschen  anra- 
then  wolle»  Von  einigen  Altritem,  ssgt  er,  finde  man  ge* 
flehrieben,  ^dam  sie  ein  nomensehfich  nnd  unglaobüch  stren- 
ges Leben  führten ,  dass  es  zu  diesen  neuen  Zeiten  etlichen 
weichen  Menschen  ein  Gräuel  ist ,  nur  davon  sagen  zu  hören, 
denn  sie  wisse  n  ii  i  c  h  t ,  was  i  n  b  r  ii  n  s  t  i  g  e  r  E  r  n  s  t 
erseugen  mag«  mit  göttiicher  Kralt  zu  thun 
und  zu  leiden  nm  Gott.  Einem  solchen  inbrünstigen 
Menschen  werden  aHe  anmöglichen  Dinge  möghch  m  voU- 
hringen  in  Gott"*.  Von  andern  Altvitem  dagegen  finde  man» 
dam  ^sie  sich  selber  solche  grosse  Sirengheit  nicht  anthaten, 
die  doch  beide  auf  ein  Ziel  enden  wollten.  S.  Peter  und  S. 
Jiiljannes  wurden  ungleich  erzogen.  Wer  kann  das  Wunder 
aüp  «ausrichten ,  denn  dass  der  Herr,  der  wunderbar  in  seinen 
Ueiiigen  ist,  von  seiner  grossen  Herrschaft  wegen 
mit  mancherlei  Weise  will  geloht  werden.  Dazu  sind  wir 
anch  ongleich  geaatnrt;  was  eines  Menschen  Fvg  ist ,  das  fiigt 
dem  Andern  meht**.  ]>armn,  memt      solle  keiner  den  an- 
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6m  nrtbeilaa,  niehl  die  weichen  Menschen  die  strenge  Ue- 
biuig  an  «Difem,  noch  um^kelurt  „  Lage  allem  jeder  Mflwk 
auf  Äeh  seflMt,  and  BMrke,  was  Gett  von  ihm  liabea  wette  aal 

sei  dem  gena^  und  laBse  andre  Dinge  bleiben''.  Im  Uebri^en 

aber  sei  .uti  besser,  bescheidene  (vernünftige)  Strengheit 
führen  «lenn  unbes(  heHlene";  und  weil  das  Mittel  (die  Mitte- 
muhiich  zu  üuden  ,  ^rathsamer,  ein  wenifj;  darunter  zu  bleiben, 
denn  sich  zu  viel  hinüber  so  wagen denn  „es  geschieht  oft, 
80  man  der  Natur  zu  viel  unordentlich  abbricht ,  dass  man  ihr 
auch  darnach  lu  viel  muee  anordeatlicfa  wieder  geben*;  wi^ 
wob!  «dassdy  dam  äcb  hierin  manch  grosser  Heilige  ubewehm 
habe  ami  infarnDstigem  EErast**. 

Diese  Kasteiunfi;en ,  die  S.  mit  solcher  Strengheit  an  sei- 
nem Leibe  übte  in  der  ersten  Periode  seines  Lebens ,  liewahr- 
teii  dm  mdess  lange  nicht  vor  inneren  Leiden  und  Anleclilua- 
gen.  Wir  haben  über  sie  uas  schon  bei  T.  ausgesprochen  (s. 
S.  211),  der  sie  gewissermaasen  als  einen  nothwendigm 
I>nrcbgaiig  aller  Gottesfreunde  angesehen  bat  Solcber  pinA* 
gen  Anfecbtnngen  nennt  S.  besonden  dreie,  die  ihn  ifiäm. 
Einmal:  »Unrechte EinfaOe fon dem  Glauben«".  Z.B. 
mochte  Gott  31enscb  werden"?  Man  sieht,  wie  jene  Zeiten 
lange  nicht  so  äusscriich  autoritätsmässijr  waren ,  als  man  ge- 
meinhin annifuiül;  besonders  in  den  Kluslein  koiiim<  ii  ii;t  >e 
Glauhensanfechtungen  vielfach  vor:  aber  sie  smtl  meist  ge- 
heime Uemnsgeschichten  geblieben.  S.  kam  immer  tiefer  hin- 
ein: »so  er  dem  je  mehr  begegnetet  so  er  je  mehr  ferwini 
ward**.  Neun  Jahre  habe  ihn  Gott  in  dieaer  Anfechtung  gebn- 
sen;  »zujüngst,  da  es  ihm  Zeitdänchte ,  da  half  Gott  ihm  glas- 
lieh  davon  und  ward  ihm  von  Gott  grosse  Festigkeit  und  Er^ 
leuchtung  des  Glaubens".  Das  andere  innerliche  Leiden 
war  „ungeordnete  Traurigkeit".    Es  war  ihm  steh 
schwer  in  seinem  Gemütbet  als  ob  ein  Berg  aui  seuiem  Ge- 
müthe  läge'.  £s  kam  ntm  Tbeil  davon:  .sein  gesobwinder 
Abkehr  war  so  stark»  dass  seiner  leibbeben  Nator  gross  Ge- 
diinge  davon  geschabV  Diese  Noth  wibrte  ihm  acht  labre* 
Das  dritte  L^den  war  die  ,  Anfeehtong»  seiwir  Seele  »ocble 
nsnuner  Rath  werden ,  und  er  müsste  ewiglich  verdammt  sem« 
wie  recht  er  thäte»  oder  wie  viel  er  sich  übte,  dubd  das  nicht 
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hülfe,  dass  er  der  Behaltenen  einer  würde**  Die  Anfechtung 
ihn  niehl.  Tag  und  Nacht,  im  CImmt  oder  sonst  »Wae 
Ulft  dir  Gott  dienen?  Ee  int  dir  doch  mir  ebi  Flveh*.  Dieie 
Angst  kam  mm  Thefl  daher:  «ihm  ward  gesagt,  daw  tein 
Snpfahen  in  den  Ordra  wäre  gestcbeben  mit  Uebertragen  zeit- 
lichen Gutes,  davon  die  Sünde  konoinl ,  die  da  heissct  SiiuDnia " . 
Das  „senkte"  er  in  sein  Herz,  bis  er  „in  diess  Ij  iden  kam". 
Es  wahrte  an  die  10  Jahre,  da  kam  er  zu  dem  „bcdigcu  Mci- 
te*"  £ck«rd  imd  klagte  es  ihm.  Der  „half  ihm  davon £t 
war  dieie  also  vor  1329.  Auch  „too  den  bösen  Geistern''  er- 
litt er  imnhUg  viel  ,,in  aDgeoommeMii  jimmerltehen  Bilden*, 
bei  Nacht  imi  Tag,  wachend  mid  schlafend,  deas  ihm  «gar 
weh  davon  geschah*. 

Wohl  moppen  dirse  inneren  Aiirc€htun*^en  theilwoise  auch 
mit  seiner  ulieivsüeugeü  Lcibes-Aszese  im  Zusammenhaue  ize- 
standen  sein;  jene  mögen  diese  belördert,  diese  binwiedt  rum 
m  ihrer  Reaktion  auf  das  Gemüth  mag  Jene  gesteigert  haben; 
jedenfalls  aber  alehl  diese  Asaeae  in  einer  wesentlichen  Verbin- 
dnng  mit  einer  andern  Reihe  vom  peychisch-leihliehen  Zuatin- 
den,  aaf  die  wir  nun  nnsere  AnfmeriiBamkeit  lichten  muiaen. 
Wir  meinen  die  ekstatischen  nnd  visionären,  die  in 
Suso's  Leben  eanz  heimiseh  sind,  und  zu  denen  seine  nenosr 
Natur  llau^  (Miic  l)i5pU!»ilion  hahefi  hkk  lite,  welche  aber 
durch  die  sein  Acrvenlcben  vÖüig  überreizende  Aszese  noth- 
wendig  gesteigert  werden  musste.  Alle  Tröstungen,  Ahnun- 
gen* Auiiscblüsse,  Gaben  tragen  diese  Form  in  seinem  Leben 
oder  worden  ihm  in  dieser  Form  mitgelheilt,  «eiogeleuchtot* 
(msfnrirt)*  Gemeiniglich  leitet  er  diese  Zustande  mit  den  Wor- 
ten ein:  er  sei  ^sinkend  in  sieh  selbst**  geworden,  m  neh  sei» 
her  entsunken ,  und  dann  in  der  ..Ver-  (Ent-)  *]^an<ienheit  sei- 
ner äusseren  Sinne  sei  ihm  vorj!e\vevSen  .  Ücsundt  i  ^  Morjjens 
nach  der  Messe,  wenn  er  „niedergesessen  iti  ein  slille^  Küb- 
Isin''  in  seiner  Zelle  oder  Kapelle,  finden  sie  sich  bei  ihm. 
Die  Reihe  dieser  Zustäncfe  beginnt  mit  der  £kstase ,  die  er 
es  war  «an  seinem  Anbog"  am  St  Agnesentoge  nach 
Ifittig  im  niedem  Gestohle  des  rechten  Chors  gehabt  hat  »Zn 
derselhen  Zeit  betle  er  ein  sonderHcbes  Gedränge  von  schweren 
Leiden ,  das  aui  ihm  lag.  Und  m  er  also  stand  IroüUos ,  und 
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Niemand  bei  noi  Ik  um  ihn  war,  da  ward  seine  Seele  venüclt 
Da  sah  er  und  hörte  er,  was  allen  Zungen  unaussprechlich  ist 
Er  war  formlos  und  weislos  und  hatte  doeh  aUer  Form  mi 
Weise  freadenreiche  Lost  an  «ch;  das  Herz  war  gieiig  vd 
.doch  gemttet;  der  Mntii  war  Instig  imd  wohl  g«ll«««t;  ihü 
war  WmMchen  gelegel  und  Begelireii  entgangeii.  Br  ÜMlnr 
ein  Starren  in  den  glanzreichen  Wtederglast(schein),  in  dem  «r 
gf!wann  sein  selbst  und  aller  Dinge  ein  Vergessen ;  w  ar  es  Tag 
<)fl<  r  \arht,  das  wusste  er  nicht;  es  war  des  ewigen  Leben« 
eine  ausbrechende  Süssigkeit  nach  gegenwartiger  stillstehen- 
der ruhiger  EmpfiadUchkeit  Er  sprach  darnach:  ist  du 
nicht  Uinmelreich,  so  weiss  ich  niehi«  was  Himmdreich 
Dieser  «nberschwangliche  Zug*  wahrte  wohl  »eine  Staadt 
oder  eine  halbe*;  ,oh  die  Seele  in  dem  Leibe  blieb  oder  via 
dem  Leibe  gesehteden  war,  das wnmle  er  rneht*.  Da  eraw- 
der  ,zu  sich  selber"  kam,  da  war  ilun  ^in  all  m  Weise  als 
einem  Menschen»  der  von  einer  andern  Welt  ist  kommen^. 
Aber  sein  leibliches  Leben  war  ganz  erschöpft:  ^dcr  Leib 
sank  nieder  zur  Erde  wider  seinen  Dank  wie  eines  Menscheo, 
dem  Ton  Ohnmacht  gebrechen  will*".  Dagegen  , seine  Seele 
nnd  Gemüth  waren  inwendig  voll  himmliBchen  Wandos;  4k 
hirnrnKschen  Blicke  gingen  and  wiedergingen  in  semer  inaigrtBi 
Imterheft,  und  es  war  ihm ,  als  ob  er  in  den  Liften  schwebten 
die  Kräfte  seiner  Seele  waren  erfülhH  des  süssen  Ilimmd- 
schmacks,  als  so  ninn  imp  irnf  KIpkf uariiim  aus  einer  Buchse 
schüttet,  und  die  liuchse  dennoch  den  guten  Geschmack  be- 
halt Dieser  himmlische  Schmack  blieb  ihm  darnach  viele 
Zeit  und  gab  ihm  enie  himmlische  Sehnnog  and  Begier^ 
nach  Gott".  Doch  «aaswendig  merkte  Niemand  nichts  m 
ihm*.  —  Aaf  diesen  ersten  , Blick*  Mgle  bald  das  Leadiln 
des  ober  Semem  Herzen  eingegrabenen  Namens.  Es  war  aaHk 
nach  der  Mette,  er  sass  auf  seinem  Stnh!  in  seiner  Zelle:  -in- 
dem ent>aiik  er  in  sich  selljer  und  danchle  ihn,  da>^  i  tw.i* 
Lichtes  ausdränge  von  seinem  Herzen " .  Er  sah  hin ;  ^  da  er- 
schien auf  seinem  Herzen  ein  gülden  Kreuz  und  darinnen  wa- 
ren verwirket  in  erhabener  Weise  viel  edle  Steine  and  d« 
leoehteten  lumal  echöns  Jesas*.  tJnmnsl  soeht  er  vack  | 
senar  Eappe»  das  aberbrechende  klare  Licht  so  bedeehea;  ' 
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die  ,aus(inngeti(ien  dlänze"  waren  zu  iiiachtig:.  Ein  andermal 
sah  er«  „in  welcher  Weise  Gottes  verborgene  Wohnung  in 
seiner  Seele  gestaltet  war**.  £r  sah  nämlich,  ^dass  der  Leib 
ob  seineni  Henen  so  lauter  ward  als  eio  Kry stall«  und  sab  mit^ 
ten  im  Henen  ruhigKcb  sitzen  die  ewige  Weisheit  in  lieblicher 
Gestalt*"  und  bei  ihr  seine  Seele  ^ in  Ünunlischer  Ersehnung 
und  nan  das  göttliche  Herz  gedruckt*.  —  Besonders  häufig  sieht 
und  verkehrt  er  in  diesen  visioiiären  und  ekstatischen  Zustän- 
den mit  ^seinem**  Engrl  oder  dem  himmlischen  .Jntresinde"; 
er  sieht  „den  Himmel  offen,  die  lichten  Engel  klar  auf-  und 
abfahren  in  lichtem  Gewände'';  er  wird  »eingelassen  in  den 
himmbschea  Hof**;  erblickt  Maria,  Christum.  In  „leidenden 
Zeiten"  war  «sein  grösster  Aufenthalt  (Aufreehthaltung)  von 
innen*"  eben  der  hitamliscben  Engel  «emsige  Beholfenfaeit" 
(Hülfe)  (s.  u.].  —  Auch  mit  Verstorbenen  verkehrt  er,  und 
„es  war  ihm  gewöhnlich,  dass  viele  Seelen  ihm  erschienen,  so 
sie  von  dieser  Welt  schieden,  und  ifnn  kund  thaten ,  wie  es 
ihnen  ergangen  wäre,  womit  sie  ihre  llusse  verschuldet  hatten, 
und  womit  man  ihnen  helfen  könne  und  wie  ihr  Lohn  wäre 
von  Gott".  Von  seiner  Mutter  wissen  wir  es  bereits;  auch 
sein  Vater  erschien  ihm  «und  zeigte  ihm  mit  einem  jämmerli» 
chen  Anblick  sein  ängstliches  Fegfeuer,  und  womit  er  das  al- 
lermeist verschuldet  hätte,  und  sagte  ihm  ausgeschiedentlicht 
wie  er  ihm  helf^  sollte".  Das  that  S.;  und  nun  „erzeigte  sich 
ihm  der  Vater  darnach  und  sagte  ihm,  dass  er  davon  wäre  le- 
di^  worden".  Auch  der  selige  Bruder"  Johannes  der  Tukrer, 
eu  Strassburger  liiirger  und  Gottesfreund,  von  dem  wir  aber 
sonst  nichts  näheres  wissen ,  erschien  ihm  in  einem  Gesicht« 
und  der  ^Mligo  Meister  Eckard";  dieser  „in  überschwengli- 
cher Gunitcbe  (Klarheit) ,  in  die  seine  Seele  bloss  vergottet  war 
in  Gott*.  S.  stellte  iwei  Fragen  an  seinen  seligen  Lehrer;  die 
eine  war:  »wie  die  Menschen  stiinden  (jenseits) ,  die  der  näch- 
sten \\  ahrheit  mit  rechter  Gelassenheit  genug  wären".  Die 
Antwort  lautete:  „der  Menschen  Eingenommenheit  in  die 
weislose  Ahgründigkeit  möchte  Niemand  gewortin  fnnsspre- 
rhcn)".  Auf  die  iweite  Frage ,  was  hiezu  .,die  sonderhchste" 
Ucbung  wäre,  sprach  der  Meister:  „der  Mensch  solle  sich  sel- 
ber nach  seiner  Selbstheit  mit  tiefer  Gelassenheit  entsinken , 


Digitized  by  Google 


39D 


'     Heinrich  Soso. 


und  alle  Dinge  von  Gott  und  nicht  von  der  kreatur  nehmen, 
und  sich  in  eine  stille  Geduldigkeit  setzen  gen  allen  noch  so 
wölfischen  Menschen".  Auch  jener  Hebe  Stodiengenosse,  der 
uns  früher  schon  begegnet,  erschien  ihm.  Sie  hatten,  als  sie 
„von  einander  gefahren  und  einander  getreulich  gesegnet  hat* 
ten"  (wahrscheinlich  in  Köln) ,  ein  „  Gedinge  gemacht:  ,wct 
zuvor  stürbe,  dem  sollte  der  Andere  ein  Jahr  lang  alle  \N  ochen 
zwei  Messen  sprechen  ".  L«*l)er  „etwa  manches**  Jahr  starb 
dem  Suso  ^scm  getreuer  Geselle"  voran.  Der  zurückgeblie- 
bene Freund  gedachte  des  Seiigen  getreulich,  vergass  aber  der 
Messen.  Da  erschien,  „als  er  eines  Morgens  eingezogen  sass  in 
seiner  Kapelle**,  dem  Suso  der  Freund,  und  bat  ihn  —  an 
die  Messen,  auf  dass  er  „bald  von  dem  Fegfeuer  erlediget 
werde**.  —  Ein  andermal  erschienen  ihm  Kwei  fromme  Perso* 
nen,  die  ihm  Jn  imlich"  gewesen  waren;  die  Eine  war  .vor- 
nehm vor  dorn  Volke  gewesen  und  befzaht  mit  göttlicher  Süs- 
sigkeit  *.  Die  Andere  war  , nu  hl  vornehm  gewesen  und  Gotf 
hatte  sie  emsiglicb  mit  Leiden  geübet Die  vornehme  sagte 
ihm  nun,  dass  sie  noch  im  Fegfeuer  wäre,  „weil  von  ihrer 
Vornehmheit  etwas  geistlicher  Hoffarth  ihr  eingefallen,  der 
sie  nicht  bald  genug  ausgegangen die  Andere  aber,  «die 
ein  verdruckter,  leidender  Mensch'*  gewesen,  war  „ohne  Mit- 
tel zu  Gott  gefahren".  —  Dessgleichen  ^geschah  ihm  von  un- 
zählig \iclen  Seelrn"*,  und  -von  dem  nahm  er  da  T Jist .  unii 
es  jrab  ihm  viele  Zeit  einen  bildreichen  Aufenthalt"  (Staiiim^  . 
Uc'berhaupt  ^ hallt»  er  in  denselben  Zeiten  gar  viele  Visionen 
künftiger  und  verborgener  Dinge und  «gab  ihm  Gott  eine 
empfindliche  Kundschaft  (insofern  es  denn  sein  mochte),  wie 
es  im  Himmelreich,  in  der  Hölle  und  im  Fegfeuer  stunde*'. 

In  diesen  ekstatischen  Zustanden  sieht  S.  nicht  bloss  himm- 
lische Gesichte,  er  hört  auch  himmlisches  ^Getöne". 
Eines  Males  sass  er  nach  der  Mette  in  seiner  Kapelle;  .di 
hörte  er  etwas  in  sciiH  r  Inut  iidigkeit  so  herzlich  erklingen, 
dass  sein  ganzes  IJcrz  licwo^rt  ward".  Die  Stitniin'  .sarig  mit 
einer  süssen  llallunj:  luid  laulcm  Ton,  da  der  Morgenstern  auf- 
ging, diese  Worte:  Stella  maris  Maria  hodie  processit  ad  ortum 
(der  Morgenstern  Maria  ist  heut  aufgegangen)**.  Dieser  Gesang 
«hallte  also  übemat&rlich  wohl  in  ihm,  dass  ihm  sein  gantes 
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(itfiuith  prfreuel  ward,  und  er  snii}j  mit  ilirii  IVoliln  Ii — 
Eil)  andermal  in  der  Faslnacht,  ..da  er  sein  itAivi  ^»*/,ugen, 
bis  dass  der  Wächter  dm  Tag  anl)lies%  und  ihm  nun  »eiaii 
kleine  Weile  die  Stnne  m  eine  Ruhe  kttiMii",  hörte  er  «die 
kunnlisdiea  JoBgiuigg  mil  hoher  Stimiiie  das  achtoe  Rcappoa 
singen:  nadle  dkh  anf  und  Um  dieh erienehteot  JenBalem*'! 
■id  ea  Uttig  ^aninaisiglicb  suas  in  sanier  Seele*.  Da  aie 
nkaum  ein  wenig  gesungen  hatten,  da  ward  des  himmlischen 
Getöns  die  Soole  so  voll ,  dass  es  der  J.i  anke  (schwache)  Leih 
nicht  molir  orh  idtn  jnoeliU'  und  ^in'^en  ihm  die  An«xen  auf 
und  das  Her/  ging  über  und  iloüsen  die  inbrünstigen  Zähren 
iher  die  Wangen  ab*.  —  Dieses  ^himmlis<  he**  Gctöne  gehl 
«rie  das  «Schatten*  dnreh  Siiao*a  Lehen  hindnreh  in  deaaen 
bewegten  oder  höher  gestimniten  Moaenten.  Bald  hört  er 
leniuBen  hernna  diese  Moaik,  bald  veoanaaan«  beaondeitfen 
den  Engeln,  bald  hört  er  nur  zu  und  sie  singen,  und  singen 
iliiu  das  Her/,  auf,  dass  er  mitsingt  ( „da  erhub  derselbe  Jung- 
Iiii^  in  des  Bruders  seiner  —  Seele  ein  Lied**),  bald  singt 
e  r  und  sie  fallen  mit  em  in  seinen  Gesang.  £r  kann  es  nicht 
beschreiben»  „wie  süssiglich  es  da  erklingt' %  es  ist,  ^als  ob 
alle  SaÜenapiele  da  erklangen*,  «so  aosaigheh,  daaa  nie  eine 
Harfa  analiasiglieh  sprach*;  seine  Seele  «leiflieaat  tot  graaer 
WnHast*',  seine  Sinne  «veHHiegen  von  der  Uebefkmft  derglei- 
chen Getönes";  sein  Herz  wird  ^90  voll  inbrünstiger  Mtmie 
und  Jammers  nach  Gott",  dass  ihm  ist,  ..als  ob  es  uber- 
grosser  Noth  zerbrechen  wolle*;  er  muss  die  ..reeht««  Hand 
darauf  legen",  sich  „selber  zu  HuHe".  Seine  „todUichc  Na- 
tur** mag  nden  Ueberschwalh  nicht  erleiden;  er  nkoannl 
wieder  20  sidi  selbst*  in  der  inbrünstigen  herzlichen  Minne; 
nnd  «er  findet  eeine  rechte  Hand  auf  dem  Henra  liegen, 
wie  er  sie  in  der  ungestümen  Bewegung  m  H&Ife  auf  das 
Herz  gelegt  bat*. 

Einmal  sieht  er  sopjar  die  singenden  Kngel  ^himmlisch 
tanzen**.  Sk  idith h  itm  aul",  sein  LeitKii  ans  dem  Sinne  zu 
werfen  und  ihnen  ^Gcsellscbalt  zu  leist^m".  Und  sie  singen 
dabei  das  .^G^änglein**  von  dem  Kindlein  Jesu:  m  dulci  ju- 
bilo.  ,I>er  Vorsuiger  konnte  den  Heigen  gar  wohl  regieren  ^ 
und  der  SMg  vor  and  die  andern  nach  and  sangen  and  tanslHi 
•«at.  KiKiw«».  II.  s.  3t ' 
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mit  juhUraideiii  Henen.  Der  Vamnger  nmclite  die  Repeti* 
tk»  woM  dreifältig:  eri^  merito ,  etc.  Dm  Tanzen  war  nicht 

geschaffeil  ui  tioi  Weise,  als  man  in  tiieser  AVelt  tanzet:  es 
war  ein  himmlisches  Auswallen  und  Wiedereinwalien  w  d«B 
wiklen  Abgrund  der  göttlichen  Verborgenlieit". 

Wir  woUea  über  diase  Zustände ,  in  denen  Suso  freilich, 
dankbarer  Gesinnung  voll,  ^ göttliches  Minnespiel'', .  „Vor- 
spiele gottUdien  Troates*'  find^  uimI  Hcli  «natdenieiliiicirtt' 
gen  Gott  wM  sein*  lasst,  einiga  Andeutuiigen  aafügen.  Sie 
kommen  meist  vor  —  allerdings  werden  sie  raletst  tagKehs 
Erscheinung  bei  ihm,  Gewohnheil,  zweite  iNatur  cini  i^eits, 
wenn  sein  Gremi'itli  (  ntw  edcr  scluner/lich  getmll«  n  ist  und  lei- 
det und  nun  die  Flugei  schwingen  mochte,  um  sich  aus  der 
Dunstregion  in  eine  lichtere  Sphäre  aufzuschwingen;  er  ward 
versetzt  „in  ander  Land**,  hosst  oft;  odw  wenn  er  «hsr- 
lMB|it  lieber  gestinmit  ist»  anch  in  freudigem  Sinne;  tmkt^ 
seilSt  wenn  sogleich  aneh  sei»  leifalicli* nervöses  Leben  si 
Folge  voraofgehenden  NacbtwacbenSt  Betens,  Betraehtens  ge- 
steigert ist  und  in  Reizbarkeit,  in  einer  Art  Vibration  sich  be- 
findet. In  diesen  ekstatischen  Zuständen,  in  denen  er  Himm- 
bsches  sieht,  hört,  ja  schmeckt,  scheint  t  s  mm  aber  eben 
Su0O*&  eigene,  aber  seme  höhere  Aatur  zu  sein ,  die  io 
dieser  Weise  hervorbncht»  sich  Luft  macht,  Trost,  Erleucb- 
tmg  sacht  mid  gevrmnt»  und  ihn  hiniiberheht  iiber  dit 
Schmersen  and  Donkelheiten  dieses  Zeitlebens«  — <  dean  »ssi- 
ner Seele,  lesen  wir,  blieb  allemal  damadi  Ungere  Zeit  vid 
himmlischen  Geschmackes  und  Jammers  nach  Gotf.  Die 
persönliche  Eigenthiimlichkeit  Suso's,  noch  abf^eseheii 
von  seiner  religiösen,  S[>ir^'olt  sich  ganz  in  diesen  Zustän- 
den. Die  Lauterkeit  der  himmUscbeu  Erscheinungen,  die 
Sossigkeit  der  Gesänge»  diess  alles,  was  ihn  so  wunderbar  er- 
greilt  —  was  ist  diess  anderSt  als  eben  der  beimhche  Dichlsr 
and  Sänger  in  ihm,  der  geweckt  worden  ist  undnnn  in  ihm 
spielt,  der  ach  auch  venrith  in  jenem  rhythmischen  AafwaHsn 
und  Wiedereinwalien  der  himmlischen  Reigen?  —  Aber  «ach 
im  Inhalt  snid  diese  Nachtgesichte  ganz  der  Reflex  der  Tag- 
gesichte: CS  ist  mimer  der  Suso,  der  erscheint  und  s|iniht, 
das  heimt,  die  Jenseitigen  sprechen  ganz  in  seinen  Ideen, 
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Vorstellungen:  seine  Mutter,  sein   Vater,  Kikaid,  seine 
Freundf»?    W<t  einmal  s«*ine  relipös<'n  Aü'^rhnuuiii.M'T^  kon- 
oete,  hätte  die  Antworten  ganz  so  geben  können.  Sogar  die 
momentanen  Stimmungen»  Entbehrungen,  Leiden,  rc- 
icktinBaefam  AemZoitindeiiaMi  finden  in  ilui«B  ilire  Ti^ 
«tngm,  Heihuigeat  Uuren  Enati.  Dio  im  TagMlebea  gebro- 
chiM  Katar  lerldht  m  den  nagischen  Spiegelungen  ihrer 
Kacht^esielite  ihren  Objekten  den  tiki9ehenden  Schein  der 
wirkla  lien  Gei?enwart,  so  das^s  sie  eine  Art  Hülfe  der  Natur 
•^Hbsf  sfiid  i^ci^cn  die  iihermässigen  Einschränkungen,  die  ihr 
5.  auicriegt.  Et  ist  ein  Liebhaber  dea  Obstes ,  hat  sich  aber 
den  Gennas  desselben,  weil  er  »seine  Lust  zu  viel  daran 
•adMa*,  iwei  lehre  lang  entlegen;  da  enchetnt  ibni  in  der 
Fartnachl»  als  er  Ikbel  hnngerte  und  fror,  ein  Knahe  mit 
Mn  Gesang  nnd  Inelel  iba  »em  hnbichea  Zainlem  (KMb- 
chen),  das  war  voll  rother  Fr&chte,  gleich  rothen,  zeitigen 
Erdbeeren,  und  die  waren  gross  um  sich".  So  auch  dort,  tu 
jener  sli  tn^^en  Enthaltsamkeit  von  allem  riotrniikc ,  als  er 
einmal  wieder  einen  durstigen  Mund  >om  1  isi  he  davon  ge- 
tragen,  erscheint  ihm  Miuria  und  »das  Kind"*  mit  einem 
Krisleia  fria^hen  Wamert;  se  gäbe  ihm,  dass  er  tränke  und 
erlnafc  imd  „er  lHacfale  seinen  ]>«nt  naeh  WaMeh«",  EinoMl 
gewihrt  ihm  sogar  m  einer  Viaion  »die  Mutter*'  von  den 
«heSsftsien  Trank ,  dsr  ▼on  ihrem  Hetien  ffieest"  (I).  Und  „da 
er  wohl  getrunken  hatte  des  himmlischen  Trankes,  da  blieb 
ihm  etwas  in  dem  Munde  als  ein  klfinos,  weiches  Knollein, 
das  war  weiss,  wie  das  Hinimelbrod  gcs«  li;iHV'n  war.  das  be- 
hielt er  in  dem  Munde,  etwa  lange  zu  einem  wahren  Ur- 

faBld\ 

Diese  Visionen  n.  s.  w.  sind  stehend  in  Snso'a  Lehen ;  m 
■ad  aber  ganz  besmiders  dn  sietw  Prolog  ta  einem  jeden 
hesondem  Akt  desselben.  Bs  geschieht  niefats,  es  bef^goet 

ihm  nichts ,  Gutes  oder  Leides ,  er  thut  nichts  —  immer  geht 
gleit  /isani  i'ine  Andeutung  oder  eine  Aullurderung  voran  in 
einer  solchen  Vision,  sei  es,  dass  er  sie  selbst  gehabt,  oder 
dais  sie  Geistesverwandte  über  ihn  gehabt  haben;  —  ein 
Zag,  aal  den  whr  nberhanpt  in  jener  Zeit,  besonders  auch 
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imter  dm  Gotterfremden,  stoMoi»  i.  B»  swiiclieu  Ruimao 

Merswin  und  Nikolaus  von  Basel. 

Selbst  an  wunderhafU n  Geschichten,  odoi  die  diM  h  dafür 
gelten  sollten ,  um  dics^  gleich  hier  noch  anzuliigt  u ,  lelill  es 
nicht  in  Suso's  Lehen.  Der  Maler,  der  seine  Kapelle  bemalt«, 
ward,  ali  er  die  Aitväter  mit  Kohlen  entworfen  halte,  kraak 
•n  den  Augmi«  Da  «strich  S«  teine  Uände  an  die  Büda  mi 
bettridi  dem  Maler  seine  wehethuendoi  Augen  und  sprach: 
w  der  Kraft  GMes  und  der  HeiUgkeit  dieser  AUvi^  ^ 
biete  ich  euch ,  Meisler,  dass  ihr  morgen  des  Tages  hernieder- 
kommet  untl  an  i  iiren  Augen  gänzlich  genesen  seied  Und 
der  Maler  genas.  Ein  andermal ,  in  einer  „  fremden  StaU%  | 
Ahends»  als  ihrer  wohl  awanng  Personen,  „guter  Kinder*,  < 
beisammen  waren»  »dass  sie  das  Wort  Gottes  ans  seinen  | 
Mimde  an  htm  be^ihnen"  in  dar  Nachlfaerheife,  gehndi 
es  an  Wein;  ndetst  biachte  man  ein  »viel  kleines  FlasdMn*. 
S.  sprach  den  göttliehen  Segen  darüber  und  trank,  denn  iks 
dürstete  sehr,  nach  dem  Gehen  ,  und  die  iVudern  tranken  auch 
allesammt,  und  tranken  „aber  und  iher'*  und  waren  daki 
^so  begierijr",  das  Gotteswort  von  ihm  zu  hören,  dass  des  gdtt*  i 
liehen  Wunders  ^  Mehrung  des  Xraukes  —  Miemand  ach- 
tete, bis  znjüngst»  da  sie  «zu  sich  selber  kamen".  Da  «woü-  | 
ten  sie  des  Dieners  Heihgkeit  diese  Thal  und  diees  JCaieh«  i 
inscfareiben*;  Kinder»  sptach  aber  S.»  «Gott  bat  dieae  nies 
Gesellsehaft  ihres  guten  Gianbens  geniessen  lassen  und  bat  ai  i 
leiblich  und  geistlich  getränkt".  —  Wieder  einmal  aul  eiser  1 
Fahrt,  als  er  sehr  angc^nllen  war,  und  sein  Geselle  ihm  eis  \ 
hossiem  wünschte,  dass  er  reilen  niot  hle,  kam  ein  solches  aus  ! 
einem  Walde,  wohl  „gezäumet  und  gesattelt und  wie  Si  ni 
ihnen  kam ,  stand  es  stük  und  S.  setzte  sich  dsranf  bis  er  sni-  j 
l^nibet»  dann  bess  er  es  wieder  seine  3trssse  geben.  »Webv 
es  kam  oder  wemen  es  war»  das  konnte  er  damacb  nie  er  . 
fahren^ 

Genug  davon.  Wir  treten  nun  in  die  z  w  e  i  t  e  Petiodc 
seines  Lebens,  die  mit  seinem  40.  lahre  (Schwalx^naltcr  be- 
ginnt ,  das  überhaupt  bei  den  Mystikern,  auch  bei  Tauler  is.  o.i, 
und  Kusbroek  als  eine  Art  Wendepunkt  erscbeuit.  Die  erste  Pe- 
riode ist »  wenn  auch  nicht  auscbliesslich  doch  vonngfiweise»  eine 
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aszeüsclie  gevvestMi,  da  S.  ni  senieni  Kloster  sem  eigenes  Heil 
ämeh  strenge  Uebung  zu  wirken  suchte.  Nachdem  er  nun  nSokh 
ube&des  Leben  nach  dem  äussern  Meeschen  geführt  hatte  von 
sdiMin  Jahre  bis  anf  Min  vieriigstes,  und  alle  seine  Natur 
verwüstet  war,  dass  nichts  mehr  dahmter  war,  denn 
Stolben,  oder  aber  von  solcher  Uebung  lassen,  da  liess  er 
dsfon,  nnd  ward  ihm  von  Gott  gezeigt«  dass  die  Stren- 
gigkeit  und  die  Weise  allesammt  nichts  aiid(»rs  gewesen 
wäre,  denn  ein  guter  Anfang  und  ein  Dui <  lilnprhen  seines 
ungebrochenen  Menschen,  und  meinte,  es  mussle  noch  iiir- 
bass  gedrungen  werden  in  einer  anderlei  Weise ,  sollte  ihm  Je 
leeht  tresrhehen**.  An  einer  andern  Sti^IIe  bestätigt  er  diess. 
Da  seine  Natur  verwüstet  gewesen,  sei  ihm  in  einen  Ge- 
«ht  an  dem  Pfingsttag  ein  himmlisch  Gesinde  erschienen  und 
hibe  ihm  kund  getfaan ,  dass  es  Gott  nicht  länger  von  ihm 
Inben  wolle.  Da  ^  liess  er  davon  und  warf  es  alles  (seine  Mar- 
terinstrumente) in  ein  «bfliessend  Wasser". 

Auf  eine  höhrre  Stufe  sollte  er  nun  treten.  „Du  bist 
lange  genug  sagt  ihm  ein  stolzer  Jüngling  in  einem  Gesichte, 
i^in  den  niedem  Schulen  gewesen,  und  hast  dich  genug  darin 
geabet  und  bist  zeitig  geworden".  Er  sollte  nun  in  «eme 
höhere  Se hu le"*  kommen,  der  „höchsten  Kunst*^  ein  »frooH 
ner  Sofaulpfafle**  werden;  od^,  wie  es  sich  ihm  auch  in  sei- 
nem romantiscb-rittefNGhen  Sinne  gestaltet ,  die  Zeil  der  geist- 
Kchen  (iottes- U  i  1 1  e  rschaft  sollte  für  ihn  kommen.  Er  war 
einmal  im  iVadidenken  iiher  d.i^  Wort  Hiohs  (7,  1):  das 
Men§rhenleben  auf  diesem  Erdreich  ist  nichts  anderes  denn 
eine  .Militia",  das  er  sich  im  damaligen  Sinne  mit  Ritter- 
whaft übersetzte;  suhand  in  einem  Gesicht  erscheint  ihm  »ein 
iBuberer  J&nglmg,  minnlich  gestaltet,  und  bringt  ihm  iween 
Uoge  (schone)  Ritterschuhe  und  andere  Kleider,  die  die  Rit- 
ter pflegen  su  tragen und  mit  den  Worten:  »wisse,  Ritter, 
da  bist  bisher  Knecht  gewesen;  Gott  will,  dass  du  nun  Ritter 
seiest'',  lej^t  er  ihm  die  Tracht  des  neuen  Standes  an.  .Waffen, 
Gott,  ist  aus  mii  w  onlrn "? ruft  er  verwundert  aus,  , woher 
die  Hitterschaft  (ohne  Streitj-?  Aber  sofort  wird  ihm  bedeu- 

det,  es   solle  ihm  noch  genug  Streites  werden        Vi  et  die 

geistliche  Ritterschaft  Gottes  will  unvenaghch  flihren,  dem 
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soll  viel  mehr  grossen  Gedränges  begegnen,  denn  es  je  thal 
zuvor  bei  den  alten  Zeiten  den  berühmten  Helden,  von  denn 
kecker  Ritterschaft  die  Welt  pflegt  zu  singen  und  zu  sageo. 
Du  wähnest,  Gott  habe  dir  dein  Joch  abgelegt,  und  deine 
Bande  hiiigeworfen  und  sollest  nun  Gemaches  pflagea.  £• 
geht  noch  nicht  also.  Gott  will  dir  deine  Bande  nicht  ablcges, 
er  will  sie  nur  andern,  und  will  sie  viel  schwerer  mach«, 
denn  sie  je  wurden*".  Es  mfissen  damals  in  ihm  offenbar  Ele- 
mente eines  höheren  umfassenderen  Lebens  gegohrcn  haben; 
aber  man  spürt  auch  die  Angst  vor  der  Well  an  dem  higher 
so  ausschliesslirlii  n  Kbslennann.   Er  fuhr  einmal  über  den 
Bodensee,  da  trai  er  einen  Knappen»  der  auf  Abenteuer  und 
Turnier  auszog,  und  ihm  erzählte,  wie  die  Ritter  kämpfea 
mnssten  um  den  Preis  (Fingerring).  Auch  das  schlug  wieder 
in  ihn.  „Ach,  würdiger  Herr  Gott,  müssen  die  Bitter  dies« 
Welt  solche  Leiden  empfahen  um  so  kleinen  Lohn,  deraa 
sich  selbst  nichts  ist,  wie  ist  dann  so  billig,  dass  man  um  den 
ewigen  Preis  noch  viel  mehr  Arbeit  erleide!  Ach!  zarter  Herr, 
wäre  ich  dess  würdig ,  dass  ich  dein  g  e  i  s  1 1  i  c  h  e  r  R  i  tter 
würde"!  Wie  ihm  nun  aber  Gott  „m  der  Statt,  da  er  hia 
wollte'',  bärliche  Leiden  sendet,  wird  er  «traurig  und  wider- 
müthig  gegen  ihn*".  So  muss  er  erfahren,  auch  in  einem  Art 
Vorspiel,  dass  es  mit  Wünschen  nicht  gethan  ist;  dass  die 
Bitterschaft  erprobt  sein  will.  „Wo  ist  nun  vornehme  Bitlff- 
schalt^? muss  er  sich  vorhalten  lassen.  „Was solch*  ein  strohtf* 
ner  Ritter  und  ein  tuchener  Mann  jetzt  für  grosse  Verwegenheit 
hat  in  Liebe,  und  dann  verzaf;rt  im  Leid"!  Da  «fing  er  an  fu 
lachen,  und  fielen  ilim  doch  dabei  die  Zähren  i'iher  die  Wan- 
gen ab;  und  er  verhiess  Gott,  dass  er  nicht  mehr  weiaeo 
wolle,  damit  ihm  der  geistliche  Fingerring  von  ihm  werdea 
mochte^. 

Worin  bestand  denn  nun  aber,  fragen  wir,  dieses  HöhsR 
und  Weitere,  diese  neue  Bitterschaft,  mit  Einem  Worte,  dar 
Karakter  dieser  zweiten  Periode  im  Leben  Suso^s? 

Einmal  in  einer  Erweiterung  seines  Blicks  und  seiner 
Thätigkeit.    Wir  wissen,  wie  er  lange  Jahre  sich  auf  sein 
Kloster  hatte  beschranken  wollen.  Seine  Zelle,  das  Kapitel- 
.  haus,  seine  ikapelle  waren  fast  der  ausschliessliche  Schauplstt 
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seines  (askotisi  hon)  Lebens  und  Thuns  gewesen-  und  an  die- 
sen Orten  lialte  er  noch  ,  seine  heimliche  gewuhniiche  Statt 
Um  sich  diess  sein  „  Geräagniw"  lu  erleichtern ,  als  er  sich  selber 
«die  10  Jahre  ohne  Eisen  eiogeschlo'^sen  ,  hatte  ersieh  auch 
MM  «oHieUe  aontaffirao  ItMeD.  Das  BiM  lier  Weialieit  (i.  o.) 
Me  er  dort  aufgehängt ;  ao  dan  Wnden  den  Nanm  Jetos 
(IHS)  malen  leiten,  dam  die  BHder  der  Altvatar,  auch  syro- 
boNsehe  Figuren,  „dassdem  leidenden  Menschen  Leiden  desto 
leidlicher  werde'*,  nämlich  ^den  tröstlichen  Kosf  [il)aum  zeit- 
lichen Leidens",  und    noch  einen  andern  üaum  des  l  ntrr- 
schieds  zeitüclier  und  götthcher  Minne'';  auch  Verse  standen 
da  in  Latein:  „wie  sich  die  iweierlei  Minne  widerwartigUch 
hrilo''  (£.  Stiglm  ibenefxto  ne  in  denteche  Reiaie)»  und 
Sfiiwhe  der  Allfitor«  s.  B.  „Halle  deinen  iniieNtt  Meueben 
M  StiKgfceH  and  den  imMren  m  l4n(lerkeit''  nWienckder 
sterbende  Christus  am  Kreuze  bewies,  darnach  soll  unsere 
Weise  gebildet  sein**;  ..Ich  thue  nietnrm  Loibe  viele  Marti^- 
keil  an,  weil  i(  h  von  ihm  viele  Anfechtung  habe";  ^Was 
dich  61063  läutern  Gemüthes  entsetzen  mag,  das  sollst  du 
meiden,  wie  gtit  es  scheine";  „Alle  Vollkommenheil  endet 
da,  wenn  die  Seele  mit  alim  ihren  firiften  eiBgenommen  iit 
io  dm-  einige  Dmg»  dae  da  Gott  tit«.  So  halle  er,  «wie  es 
Ans  «id  andern  anfahenden  Menschen  sngehdrt*»  seine 
heimliche  Kapelle  ausgeziert,  von  der  Heinrich  Murer  (im 
17.  Jahrhundert ;  safi^l,  sie  sei  zu  seinen  Zeiten  noch  gezeigt 
worden  im  Predi^^  rkioster,  ^ neben  dem  Chor  zut  rechten 
Hand,  unter  der  Stiege,  da  man  den  Letner  (Kuporkirehe) 
aa^eht". 

Hier,  das  war  seine  Welt  gewesen  in  der  eislen  Pe- 
liodeL  Wir  finden  iwar  aneh,  dass  er  da  ond  doitgepredigel; 
er  nag  auch  Reisen  gemacht  hahen.  Rr  stand  mit  Tanler,  mit 

Heinrich  von  Nördlingen ,  mit  den  Gottesfreunden  in  Verbin- 
dung ;  er  hatte  bei  diesen  schon  einen  hohen  Namen ;  Christine 
Ebner  hatte  eine  Vision  iiher  ilm,  in  der  ihr  «geoffenhart '* 
wurde,  sein  Name  wäre  mit  dem  lauler*s  im  ilimmel  ge- 
sehrieben. Auch  hat  er  in  <Ueser  Periode  sein  Büchlein  von 
der  ewigen  Weisheit  verfasst  Doch  war  sem  Leben  bis  jetit 
ham  fonogsweise  thatiges  nach  Aussen  gewesen.  Nun 
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aber  fühlt  er  sieb  auch  eben  darauf  gewiesen.  ^  Da  er  viele 
Jaliie  seiner  Iiiiiii:keit  gepflogen  halte,  da  ward  er  von  (juU 
getrieben  nitl  iiiancberli  i  Dil«  ut)ariin^  aiii  soinei  NäcilstiMi 
Ueil,  dass  er  dem  auch  genug  äciu  sollte". 

EiA  anderer  Unterschied  und  eine  höhere  Stufe,  waloba 
dieM  zweite  Penode  karakteiwiit«  betiillt  sein  eigenes  re- 
Ugiöseft  LebeiL  War  die  erste  nehr  aaketiach,  »  ist  diev 
«weite  mehr  mystiaeli;  die  ttberstreai^  Kagtehmg  hAm 
Ende;  die  ,,Rnii9i  der  höchsten  Selnile^,  wird  ikn  bede»- 
tet,  sei  .  eine  j;anz  xoIlkoinnuMic  (i  e  1  as se  n  h  e  i  t  seiner 
selbst,  also  «ia.^»  t'in  .Mnix  h  ^whv  iii  solcher  Entv^ortlenheit, 
wie  immer  sidi  Gott  gegen  ihn  erzeige,  mit  sich  selbst  oder 
mii  seinen  Jüreaturea ,  in  JUieb  und  Leid«  dai»  er  sich  dess  be- 
Qeiase,  dass  er  alleaeit  gleich  stehe  in  einem  Au%eJMMi  dei 
Seinen»  in  wiefern  es  menachlielie  Scbwaehheit  eEMgen  nigt 
und  allein  Gottea  Lob  nnd  £hr  anaebe»  wie  sich  der  Mab 
ChrietoB  bewies  gegen  seinen  bimmlitchen  Vatttr*. 

Es  ist  diess  das  ..  (ileich  in  Uniileich",  auf  das  aueh  Tauler 
so  sehr  drii!^»!:  ziuiächst  die  praktische  iMystik ,  die  völlige 
Ueiniguiig  de^  liiiiern.  Damit  hängt  denn  nun  ein  Dritte»» 
zusanunen,  wa£  S.  ganz  besonders  hervorbebt  ak  dieser  zweiten 
Hälfte  seines  Lebens  zufallend;  und  was  einerseits  eine  Folge 
eben  seines  sittliehnreligiöseft  Wirkens  anf  die  andern  Mentchsa 
talt  und  anderseits  eben  wieder  dieae  Stufe  dar  GelaassnM 
am  aUersidiersten  bewirkt,  so  dass  diese  drei  Momenle  skk 
gegenseitig  bedingen.  Wir  meinen :  Leiden  und  zwar  Leides 
\ün  an  deren  Mensehen,  die  noch  etwas  ganz  anderes  sdasb 
als  eigene  Uebungen.  viel  weher  Ihun,  mcI  mehr  Kraft  zo 
tragen  erlordernt  aucb  vkl  mehr  reinigen.  Mit  allen  seinen 
äussern  Uebongen»  das  musste  er  sich  seihst  sagen ,  sei  er 
doch  noeh  »ongelaasen,  su  empfaben  fremde  Widerwirtig- 
keit*.  „Du  bist  noch  als  ein  erschrockenei  Hia*ehflnt  das  si 
einem  Busch  verboigen  liegt  und  ob  jeglichem  fliegenden  BIsit 
erschrickt ; ...  so  du  solltest  untergehen ,  so  Hiebest  du ;  so  du 
dieh  solltest  bloss  darbieten,  so  birgst  du  dich;  so  mau  liicb 

t,  so  lachest  du;  so  man  dich  schilt,  so  trauerst  du;  es 
nia<^'  wohl  wahr  sein,  dass  du  eiuer  hoben  Schule  bedarfst'. 
Die  Lebenabeschreihung  Snao's  ist  nun  voU  dieser  schmso- 
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liclu'ii  El lahrungeii.  Kr  sellist  botrarhlct  sie  \()n  dem  Stand- 
(lasH  or  .711  (iniinlc  i[i  allen  Ditijjpii  sollte  veiMK  lit 
vserdeir  .  oder,  ww  eine  doUestlrt  iiu'liii  <  (iesiehl  über  ihn 
kalte,  er  sollte  von  GoU  ganz  uoU  gar  mit  Blut  besUtclMO  uaU 
.gcarznet''  w«fden»  danul  er  „ein  Mensch  würde  ganz  oach 
fioltoa  Uelsen**.  In  dieaer  Almdit  soUten  ifan  vaRMbnlick 
dniafid  Leidan,  die  ihm  ang^eigt  worden»  tfeffen.  nDn 
ttliiageat  dick  aelbal  biaher  nut  deiiien  eigcoen  Hiaden,  «nd 
hörtest,  wenn  du  wolltest,  auf,  tind  hattest  Erbarm  de  über 
dich  selbst  (s.  o.i.  Ich  will  i\u-U  mm  dir  selber  nehmen  und  will 
dieh  ohne  aih;  Welir  defi  Fremden  zu  b<*hnndoln  geben Da 
siolle  er  an  seiner  Ehre  untergehen  „durch  etliche  blinde 
Memeken,  und  »von  d  c  na  llroek  aoUe  iiun  weher  geschehen 
dann  rai  dm  aelttifen  Krena  aein^  verwundeten  Rndnna*'; 
dam  in  aeineD  «vorderen*'  Uebongen  aei  er  bei  den  Leuten 
•greaaeffbaben"  gewesen;  jetil  werde  er  «niedergeschlagen* 
md  müase  ^ zu  nichte  werden ** .  Auch  seine  menschliche 
Liebe  müsse  leiden.  -  Wie  manehen  bittern  Tod  du  dir  selber 
angethan  hasi ,  >u  ist  dir  doch  das  lilii'lirn  \ni\  (idHes  Verhäng- 
nisse dass  du  eine  zarte,  rainnesurtu^nde  .Natur  hast";  nun 
aber  solle geachehen,  daaa  er  an  den  Stätten,  da  er  aondei^ 
liehe  Minne  und  Treue  ancbte,  da  groaae  Untreue  und  fprosaea 
Uideo  und  Ungemaeh  erlahren  werde.  Endbcb  werde  ihm 
anab  inner  lieb  daa  Gelnhl  der  göttlichen  liebe  suwai» 
leii  abhanden  kommen ,  damit  er  ganz  und  rein  und  selbst- 
suchtlos  nur  Gott  um  (joUes  willen  gewinne  und  habe.  „Du 
bi>l  [lisher  ein  sauG<*nder,  uuentwöhiiit  i  /.uiluii;  gewesen, 
uiid  hast  Hl  gottiichcr  biissigkeit  wie  ent  1  isch  lu  dem  Meere 
gaachwebt  JJea  will  ich  dir  nun  zucken  (rauben)  und  will  dich 
lassen  darben  und  dorren,  daaa  du  beide,  von  Gott  und  der 
Welt,  Bellet  veilaaaen  werden*.  Um  dieae  2eit  aeb  S.  von 
deai  Pönaler  aeiner  ZUle  ena  einen  Hund  im  Kreuzgang,  der 
trug  .ein  verschlissen "  Fuaslneb  im  Mund,  und  „werf  ea  auf 
und  nieder  und  zerrte  I.öt  her  darein".  Diess  Fusstueh  traf  sein 
Her/.;  «wie  sieh  das  I  ii>stuch  srbweigejid  lassl  missbandeln, 
Sprach  er  zu  sich  selbst,  so  thue  du  auch^.  Er  holte  es,  und 
«bebiell  es  viele  Jahre  als  sdn  liebea  lUeinod,  und  ao  er  woUle 
anabrecben  mii  Ungeduld,  ao  nahm  er  ea  hervor,  daaa  er  aicb 
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selber  dann  erkennete  und  geii  aliennänniglich  still  hielt  \  Er 
hatte  noch  ein  anderes  Bild,  an  dem  er  in  seinen  Leiden  mk 
hielt:  jenen  ^ Rosenbaum''.  Denn  er wneile  kein  lieberei nd  | 
erlielmidera.Sjmbol  der  Leiden  ab  —  Bomt  «Ach,  laHir 
HeiT,  d«8  Leiden  dem  Menechen  sogar  weh  timt,  imd  eifti 
doch  geittlieh  so'  sehdn  neret ,  das  ist  em  wnnd«üdi  Gelly  | 
von  dir"!  Vor  allem  aber,  damit  das  Leiden  „adelirh  in  , 
ihm'"  und  er  durch  dass-ellx'   . >olll)ra(  lit  '  würde,  hielt  er  j 
sich  an  Christi  Vorbild ,  nach  dem  er  »lu  soich  ieideuder  Weise*  I 
wollte  und  sollte  gebildet  werden. 

Das  sind  die  allgemeinen  Lineamente  der  Ptiy?<iogieaM 
dieser  zweiten  Periode.  Wir  finden  S.  tn  dieser  Zeit  —  es 
ist  iwar  nicht  bestimmt  gesagt«  doch  gewiss  fallen  diese  hin* 
figeren  Reisen  eher  in  diese,  als  in  die  fHÜiere Pcmde 
inStrassburp,  wohin  er  öfters  kam,  «nach  seiner  Gewohnheit'; 
den  Rhein  hinunter  in  Köln;  ferner  m  Aachen,  . fahrend  zu 
unserer  liehen  Fran";  in  den  Niederlanden,  -fahr(Mi(i  zu  eioem 
lüipitel'';  ^nst  heisst  es  oft  auch  nur:  er  „fuhr  emmal  ans**;  in 
«einem  Gehorsam**  (gesendet  von  seinen  Obern);  er  war  ..lu 
einem  Stiidtiein  gegangen " ; « 68  geschah  in  einer  andern  Stadt  * 
n.s.  w«;  anch  in  Zirich*  im  PrecKgerkkwter  daaeDwt,  ssi 
er  9  einer  Tradition  infblge«  dllers  gewesen  sdn. 

Mit  dieser  Ausdehnung  seines  Lebens  nach  Aussen  f«^  | 
band  (erweiterte)  er  auch  eine  HeilsthHti^keit  nach  Ausscil 
Hieher  gehört  zunächst  die  S  t  i  f  t  u  n  g  der  B  r  ii  d  e  rs  <  Ii  a  ft 
der  ewigen  Weisheit,  die  wohl  nur  eine  engere  (je- 
meinschaftsform  der  Crottesfrennde  gewesen  ist  £in  Jisgor 
der  Weisheit,  der  er  am  liebsten  sein  woUte,  suchte  er  niah 
lidi  diese  Andachtslbrm  (and  dnrch  sie  Fkömmigfcnt  ibo^ 
haupt)  auch  in  weiteren  Kreisen  su  ferbreiten  dnrdi  die  Wn- 
dung  der  genannten  „Bruderschaft*  nkeinBündniss, 
wie  er  sagt,  noch  Verpflichtung,  noch  Gel  ub  de"  ,  sondern 
allein  eine  neue  Weise,  damit  der  Mensch,  der  bisher 
trage  und  säumig  war  au  Andacht,  eine  lirsache  (Anlass)  habe, 
sich  selbst  zu  wecken  sQ  geuthcher  Uebnng  und  Andacht ^ 
daher  für  „Mann  oder  Frau;  jung  oder  weitlich  od« 
geistlich,  in  der  Ehe  oder  ledig*.  Diese  „Weise%  die  er  ia 
Regebi  fsststeDt«  ist  nun  nichts  anderes  als  der  Mtos,  wie 
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er  ihn  selbst  der  Weisheit  geweiht  hat  Denu  dir  ^^oistlichc 
Geraahlschaft  der  ewigen  Weisheit  soll  nicht  allein  inwendig 
geschehen»  MUidfink  auch  ninit  äusserer  UehuDg'';  doch  »ao 
viel  als  69  aeio  nag,  beirahoh*.  Zu  dieier  „Weise''  nun  go»  , 
koite»  ilaas  wum  edk»  Nanm  Jeras**  iMunttfik  bei  itk 
Mg«,  lUtt  »deal»  enpfiBdüdiar  an  üm  au  gedenkanS  S« 
gedenkl  dabei  der  Art,  wie  er  deu  JeaoaBameD  in  aem  Hen 
gegraben,  und  wie  das  ihm  „eine  stäte  Mahnung  göttlicher 
Minne"  gewesen;  so  ..unbescheiden'*  sollten  sich  nun  die  An- 
dern nicht  angreilen,  aber  doch  zur  Heizung  «Ici  Andarht  ein 
Minnaaeichen  bei  sich  tragen;  »und  dess  finden  wir  viele iÜieii«- 
hiide  tA  fielen  heiligen  und  guten  Menschen,  die  zu  eiMr 
Reinng  gdttbcbar  Andaebl  der  HoMgan  Gebeine  und  Kram 
nnd  andere  Bilde  bei  Mcb  tragen.  Weil  lie  erfcannIeD»  daaa 
dea  Menadm  Gcnfith  aeUer  md  bald  ablaaae  ton  gnter 
Uebung,  er  werde  denn  ewiglich  gemahnet  Auf  diese 
„Weise*  scheint  S.  durch  die  M.  Släglin  gekommen  zu  sein 
(s.  unten).  Er  gab  aber  auch  der  Bruderschaft "  eine  be- 
atimmte  Tagesordnung  im  Dienste  der  Weisheit,  ausser  ihrer 
allgemein  verbindlichen ;  sie  bestand  in  einer  Zahl  besonderer 
Gebete  (Pater  noaler«  Ave  Maria)  lu  beatimmten  Tageszeiten 
(Moigena,  Mittaga  md  Abenda)  finr,daB  eigene  Ueily  för  die 
Hi^unger  der  ewigen  Weiabeit,  ftr.  •unaere  Hntter",  die  k 
Christenheit;  endlich  „zu  einem  geistlichen  Almosen  der  Seelen 
nn  Fegefeuer".  Aber  auch  an  bestimmten  1  igen  im  Jahre 
solle  diese  Weisheit  besonders  , geehret'*  werden:  an  Petri 
Kettenfeter  (1.  Aug.),  S.  Luzian  (13.  Dez.),  „da  die  Christen- 
beH  anfahet  zu  lesen  und  zu  singen  die  löhhche  Antiphone: 
o  Mpientia'';  an  Neujahr  (Grund  a.  8.  305) ;  an  Herren-Fast- 
Mieht;anienienMai  (il  endbeh  »den  niehatan Tag 

nnefa  Aüeneelen*  libr  die  hejmgBgangenen  Glieder  der  Brader» 
Schaft  Nehst  den  Gebefien  kennt  die  Regel  nodi  Oplenrng 
(Aiizündeu)  eines  Lichtes  (Kerze)  vor  einem  Kreuze.  — 

Wir  lesen  aber  noch  von  einer  viel  lebendigeren 
Ueilsthätigkeit  „Der  Diener  memcs  Kindes  %  sagt  ^unsere  1. 
Frnn*  in  einem  Gesicht  einer  »heiligen"  Perion  über  S.»  »iat 
koBunen,  nnd  hat  aeinen  maen  Nanm  Jeana  weit  und> 
breit  mit  Begierde  nmgelnigen,  wie  aneb  wer  aeine  Jin* 
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ger  (Apostelj  umtrugen;  also  hal  er  grossen  Fleiss,  dass  er 
denselben  Namen  Jesus  in  allen  kalten  Herzen  mit  neuer 
Minne  wieder  entzünde*'.  Das  that  er  besonders  darcfa  eine 
eifrige  misnomrende«  predigende  und  seeUorgerische 
Thätigkeit  Wenn  er  predigte,  strahlte  sein  Angesicht  Eiaot 
wollte  ein  Laie  in  Köln  gesehen  bähen,  wie  Suso's  Anthti, 
da  er  predigte ,  „  sich  so  verwandeln  begann  in  eine  wonnig- 
liche Klarheit  und  zu  dreien  Malen  gleich  der  lichten  Sonne 
ward".  In  d(MT\  l*rolog  zur  deutschen  Ausgabe  seiner  Werke 
von  1512  heisst  es:  „In  seinen  Predigten  hatte  S.  die  Weise: 
wenn  er  einen  merklichen  Sinn  oder  ein  gut  Stück  woUte 
sagen,  und  das  Volk  anfmerksam  machen,  so  sprach  er:  Mer- 
ket auf,  denn  der  Seuss  (Anspielung  auf  seinen  Namen)  wiU 
sanssen  (saussen);  oder  wenn  er  sich  selbst  wollte  starker  und 
ernsthaft  machen ,  so  schrie  er:  „nun  wohlan  Seuss ,  du  mnMt 
saussen.  Oder,  wenn  er  eine  grosse  Strafe  wollte  thun  dem 
Volke,  so  sprach  er:  da  muss  der  Seuss  saussen,  dass  euch 
die  (ihren  säussen;  oder  werm  er  eine  Saclie  nicht  getorst 
(wagte  zuj  predigen,  so  sprach  er:  der  Seuss  gctar  (darr  da 
nicht  säussen''.  Worauf  sich  übrigens  diese  Mittheilung  stützt, 
wissen  wir  nicht,  denn  in  den  noch  vorhandenen  Fredigten 
findet  sich  keine  Spur  von  solchen  Anspielungen. 

Diese  Thatigkeit  blieb  keine  ^Igloie.  n Viele*"  Pefsoeea» 
Manner  und  Frauen,  „Wildes  und  Zahmes*',  heisst  es  ?on 
ihm,  habe  er  Gott  „wiederbracht";  Viele  gewannen,  seiner 
guten  (.ehre  wegen,  ^cin  IVeihen,  sich  von  den  Sachen  zu 
kehren  und  sich  zu  Cott  zu  halten".  Mancher  Seele  ward 
„durch  ihn  geholfen".  Vorzugsweise  mochten  es  Klosterleute 
sein,  mit  denen  er  sieh  beschäftigte;  aber  auch  von  Laien 
kommen  Beispiele  vor.  Er  habe  einmal  „einen  fraidigen  (wil-- 
den)  Mann  umgangen  mit  seinen  guten«^  Worten»  der  war 
18  Jahre  gegangen»  dass  er  nie  gebeichtet  hatte Der  .ge- 
wann von  Gott  Gnade  (Vertrauen)  zu  ihm ,  und  bdehleie  ihm 
also  reuiglich,  dass  sie  beide  weinend  wurden ;  der  starb  kün- 
lich  darna(  h  und  nahm  ein  si^liges  Ende."  Ein  andermal  kam 
ein  .>orneluner'*  Manu  m  cuiem  Orden,  ..über  den  (jott  ein 
inwendiges  Leiden  verhängt  hatte und  «klagte  ihm  seine 
Noth  uAd  begehrte  seine  Hülfe*",  und  dass  „er  Gott  iur  ibo 
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iMle";  Wieder  ein  ander  Hat  kam  ein  „  weltlicher "  Mann 

ebenfalls  innerlich  leidend,  zu  ihm  ,aus  einer  fremden  («e- 
gend".  In  seiner  innern  Verzweiilun^,  erzählt  er  S. ,  halir  er 
in  ein  „wüthendes**  W  asser  wollen  s[»nngen  und  sclinn  den 
Anlauf  ^onomraen,  da  —  ^börte  ich  eine  Stimme  ob  mir: 
halt  auf  9  halt  auf;  such'  einen  Prediger,  und  nannte  mir  euren 
Namen,  den  ich  nie  hatte  nennen  hören"*  S.  machte  ihm 
Min  Hers  leicht  und  „lehrte  ihn»  was  ihm  tu  thun  sei,  dass 
er  mit  Gottes  Hülfe  darnach  in  solche  Anfechtung  nicht  mehr 
leine". 

Besonders  aber  ging  S.  dem  w  e  i  b  l  i  i  Ii  e  n  Geschlecht 
nach  und  ward  von  ihm  selbst  auch  aufgesucht.  \\  ir  lesen 
wiederum  von  -angefochtenen  (iemuthern"  unter  ihnen»  oder 
von  „Sündennnen",  —  solchen,  „die  ihr  Herz  auf  zergang- 
Uche  Minne  festgekehret  hatten ,  das  da  heisst  Sponsiren  und 
ist  ein  Gift  geistlicher  Seligkeit''.  £r  hatte  einst  ^swölf  ge^ 
meine  Sünderinnen'*  bekehrt  von  ihrem  sändigen  Leben. 

Allerdings  eignete  ihn  seuie  ganse  fodividualitat  spesifisch 
för  die  Behandlung  weiblicher  Seelen;  es  traf  aber  über- 
haupt  V^ieles  in  ihm  zusamnicn,  was  ihn  einer  gewissen 
Iklassc  von  hiilsbedui  ftigen  McilscIk  ii  wie  einen  Engel  er- 
scheinen lassen  musste  und  ihm  dcii  Weg  zu  den  verschlos- 
sensten Uerzen  bahnte.  Das  AUernothdürftigste  für  einen 
Seelsorger  finden  wir  zu  allermeist  bei  ihm:  eigene 
reiche  Heriens-  und  Lebenserfahrung«  die  ihn 
in  die  Tiefen  von  Freud  und  Leid,  von  Seligkeit  und  An- 
fechtung, wie  sie  nur  ein  Menschenherz  bergen  kann,  blicken 
liessen;  eine  Theilnahme,  ein  mildes  Herz,  fast  sonder 
Gleichen.  -Es  waren,  heisst  es  in  seiner  Lebensbeschreibung, 
Inn  und  her  in  dem  Lande  etwa  man r- he  Personen  fraulichen 
Bildes ,  beide ,  weltlich  und  geistlich ,  die  waren  von  Schwach- 
heit ihres  Gemüths  schwer  in  simdliche  Gebrechen  verlallen. 
Die  armen  Töchter  hatten  Niemand,  dem  sie  vor  Scham  ihr 
wehethuendes  Heneleid  zu  bekennen  wagten,  so  dass  sie  oft 
von  angstlicher  Noth  in  die  Anfechtung  kamen ,  dass  sie  sich 
selber  wollten  ertödtet  haben.  Da  diese  Menschen  vernahmen, 
dass  derselbe  Diener  ein  mildes  11  er z  hatte  gen  allen 
leidenden  Menschen»  da  erbaldeten  (erkühnten)  sie 
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sich,  dass  sie  ihm  kämm,  eint'  jei^lirhc  ui  ihrer  /pil ,  «o 
er  ihr  an  die  Noth  ging ,  und  klagte  ihm  ihre  Noth  und  ihre 
Angst  Da  er  die  armen  Herzen  in  dem  jammerliehen  Leiden 
eah»  da  ward  er  mit  ihnen  weinend  und  Matal»  äa 
gMieh.  Er  half  ihnen  und  wagte  oft  seine  leitliehe 
Ehre  fest  daran,  dais  er  ihnen  an  Seele  und  an  Ehre 
wieder  hiiHe ,  und  I  i  e  s  s  d  a  r  a  ii  f  f a  1 1  e  n  von  b  ös  e  r  Z u  n- 
gen  Rede,  was  darauf  fallen  mochte".  .Zu  dieser 
Theihiahm**,  gesellte  sich  ein  Eifer,  der  nnermiidlK  h  w.ir, 
die  Seelen  zu  fassen.  Denn  «wer  für  Gott  oder  für  die  Welt 
etwas  schaffen  will,  der  darf  nicht  sobald  abiasaen".  Als  er 
ehnnal  eine  aokdie  gefallene  und  nun  wiedergebraehle  SeeK 
, seine  neue  Tochter**  besuchen  welltet  um  aie  in  ihrem  seli- 
gen Leben  zu  „festaen*,  oder  «gnifieh  in  trSsten",  so  sie  b 
einem  Leiden  wäre,  that  er  sich  „in  der  Krankheit",  in  der 
er  war,  »ehr  wehe  mit  Gehen.  „So  er  nnn  durch  den  tiefen 
Koth  also  trat  und  die  hohen  Berge  also  hinanklomm  ,  da  huh 
er  oft  seine  Augen  auf  zu  dem  lebendigen  Gott  und  sprach: 
barmherziger  Gott*  sei  ermahnet  deiner  elenden  Fussstapfen, 
die  du  thfltesl  um  menschfichea  Heil  und  behalte  mir  meia 
Kind".  Sem  Gesellet  an  den  er  sich  lehnte,  der  spvaeh  von 
Erbirmde:  ,,es  liemte  wohl  Gottes  Gute*  dam  manche  Seele 
durch  euch  behalten  werde**.  —  Aber  auch  jene  ferne  Beriek» 
sichtjguiig  der  Individualität  dürfen  wir  nicht  uhcrsehen, 
wie  sie  der  nun  L^creifte  S.  z.  B.  ge^en  E.  Stiiutin  >.  o.)  und 
besonders  schön  auch  in  seinem  9.  Briefe  ausgesprochen  hat 
Wie  der  Lauf  und  Zug  der  natürlichen  Dinge  ungleich  sei , 
sagt  er»  «dessgleicben  finden  wnrin  der  grossen  UngleicUMili 
die  man  unter  Gottes  Freunden  |iriifett  die  da  desselben 
Guts  theilhaftig  sind.  Denn  Emer  laufet  mit  grosser  Streng- 
heit;  Ehmt  eilet  mit  lauterer  Abgeschiedenheit;  Einer  fleugt 
mit  hoher  Schauiii  likfil,  Jeder  als  er  denn  gezogen  ist".  Was 
unter  den  allen  „das  Allernä«liste"  sei,  das  sei  ^unvcrborgen 
in  der  Schrift**,  was  aber  .einem  jeglichen  Menschen  sonder- 
lich und  ausgesehicdentlich  das  Nächste''  sei,  das  könne  man 
«nicht  wohl  sagen".  Hiezu  gehöre  besonders  „eigenes Prüfen* 
naeh  1  Thess.  d»  il»  und  eigenes  Empfinden  nach  Gregor  und 
gotdiche  Erleui^tnng  nach  Dionysius«  —  Mit  dieser  BctM- 
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sichti^img  der  Individualität  \iilianil  er  jei»e  praktische 
Nüc'htrtiilioit,  die  man  ihm  Ivainii  narli  dem  Bishori«?pn  zuge- 
traut hätte,  und  die  wir  eben  auch  i,  ü.  der  Stägiin  gegenüber 
finden  werdea.  —  Dazu  der  hohe  «sittliche,  freiüdi  oft 
MÖMiliifch- strenge  Ernet«  der  keio  Spiel  Bit  dem«  was  er 
fn  Sinde  halt,  luuiatJ  „In  einem  Kloiter  einee  Oideni»  darb 
die  geistUdien  Hemn  pOegen  ilwe  beaoBdere  Wefanitng  n* 
haben  und  die  geistlichen  Frauen  auch  ihre  besondere,  waren 
zwei  geistliche  Personen,  ein  .Mann  und  eine  Frau ,  an  einan- 
der verklebt  und  verheftet  mil  ^^rosser  Minne  und  schädlicher 
Heimlichkeit,  und  das  hatte  der  leulei  verdeckt  in  ihrer  bei- 
der blinden  Hersea,  dass  sie  die  Missathal  aaaahen,  als  ob 
m  kein  Gebrechen  noch  Sünde  und  ihnen  von  Gott  erUubi 
Win.  Da  der  Dianor  (S.)  das  henilich  gefragt  winde«  ob  et 
nbo  noebte  bestehen  in  Gottes  Willen  und  in  der  WaMMnt« 
da  sprach  er:  Nein,  mit  nichten";  es  sei  wider  die  ehnstüdie 
Lt'hro:  und  .,er  schuf,  dass  sie  davon  abh essen  und  sich  dar- 
nai  h  lanU'ilu  h  hielten^.  —  Wie  wusste  er  aber  zugleich  den 
minncuden  Herzen  für  ihre  falschen  und  trügerischen  ßilder, 
an  deaen  sie  bisher  gehangen ,  so  idealiscb-schönen  Ersatz  zu 
iMte«,  —  ganz  Susonisch  dargestellt  uad  ausgemalt,  —  damit 
dMBnIanrte  ftrdas  biaberimbekiMiteG«tiiiFi«sif|eiieyiel 
SiM  junge  schone  »woUgeboraie''  Tofhler  in  cineni  »unke- 
scbloMenen''  Kloster  hatte  „in  des  Teufels  Netaen  naneh  Jalw 
ihr  Herz  und  ihre  Zeit  üppiglich  ver/ehrl  mit  allerlei  Gesinde"; 
ibrc  leibliche  Schwester  bat  deshalb  S. ,  er  möchte  doch  sein 
Glück  an  ihr  versuihen,  was  dieser,  wiewohl  fast  ohne  Hoff- 
nung, zusagte,  denn  jene  Tochter  selbst  „Hob  ihn  wie  ein 
wildes  Thier''.  Endlich  fand  er  erwünschte  Gelegenheit,  und 
wnisle  aienm  so  n  fessob,  diss  sie  nieht  mehr  widerstrebte 
«Ko«  sdone»  urte,  Gottes  anserwflUlo  taflfteit  hnb  er 
m ,  wie  lange  wollel  ihr  euren  sehonen  miuni^ichen  Leib 
und  ouer  zartes  Herz  dem  leidigen,  bösen  Teufel  lassen?  Ihr 
seid  d'H  Ii  \(m  dem  ewigen  Gott  so  ^ar  crnadcnnK  Ii  ijestaltet, 
da^^  i's  rinr  u\\\v  Mähre  ist,  dass  eine  .solche  edle  Jungfrau 
jnmand  Anderem  denn  dem  AUerehrsamsten  soll  zu  Tbeil 
worden  in  einoB  Lieb.  Wer  soll  die  schöne  zarte  Rose  biUi- 
ger  hreeheD»  dann  der,  dass  sie  da  ist? ...  GedeniMt  an  die 
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scIiöBe  auserwahlte  Liebe,  die  hier  aniahet  und  luimer  und 
iMMer  wiliret;  und  nehmet  auch  henor,  wfti  Kmner  und 
Untreue«  wai  Leid  imd  Leiden  an  Leib,  tn  Gut«  an  Sede 
nod  an  Ehre  die  Mensehen  leiden  intaen,  es  m  tSmm  M 
oderkid,  die  6m  pflegen... .  Eia«  darum,  dnengfisehesNi 
du  minnigliches  edles  Herz ,  kehre  um  deinennatur» 
liehen  Adel  anf  den  e wi gen  Adel ,  und  lass  da wm 
£s  nWar  oino  iinto  Shinde**,  sagt  S. ;  die  IVurigtMi  Worle 
«Schossen"  ihr  durch  ihr  Herz.  ^Ich  will  mm  allein  den  ge- 
treuen Gott  haben  und  alles  Andere  fahren  I'^^^'if'n'*«  sagte  5ie 
lu  ihren  GeapiehnBeD;  und  ,ne  hielt  aich  also»  dam  «e  ÜBrt 
«nd  atil  an  ISotl  bKeb  bis  ni  ihrem  Tode**.  ^  0as  mrikr 
baupt  seine  geiröbnUehe  Redet  mit  der  er  diese  ,AMim* 
Minner  fasste:  ^wie  sein  Ueb  unendKeh  besser  wir«,  dem  | 
alles  Lieb  dieser  Welt*!  —  Das  Besto  in  dieser  Sorge  anbe- 
fohlener Seelen  ist  cndlirh  ilas  p  rio  s  t  e  r  I  h  he  Vr  r  t  reten 
vor  Göll,  dasSusü  u  cmc  Hauptsache  war.  Seme  gci&tiirhtMi 
Kinder  empfahlen  sich  ihm  ^in  göttlichen  Treuen",  und  er 
trug  sie  alle  Gott  for.  Als  ihm  Stilglin  ihre  Beiebt  geschidl 
mud  ihn  gebeten  hatte;  dam  er  ibr  « Abia»  spricbe  Iber  üi« 
S&nden"  und  nmit  ssmem  getieuen  HenMm  Um  wiederinicftte 
in  das  fotlücbe  Hert",  da  kehrte  er  sieb  föibittend  m  M  , 
^Barnihcrzipcr  (iott,  was  soll  ich,  dein  Diener,  hieni  spre- 
rhon?  Soll  irh  sie  von  mir  s1(>>sen?  Herr,  das  mochte  irln'i-  | 
nem  iiundleni  nirht  thun.  Herr,  thäte  ich  das,  das  slirnd» 
vielleicht  dir,  meinem  Herrn,  ähei;  sie  suchet  den  Heieb- 
thum  des  Herrn  in  seinem  Knechte.  Eia,  milder 
Herr  9  nun  fair  ich  mit  ihr  vor  deine  RiBse  und  bitte  M« 
dam  da  sie  erbdrest  Lsas  sie  gemessen  ifarea  guten  Gimhmi 
tbres  benKeben  Getrauen»,  denn  sie  schreiet  um  nach.  Wt 
Ihatest  du  der  Heidin?.  .  .  Eia,  milde  (jiitifjkeit ,  sprich  Ä 
einiges,  tröstüchcs  Wörtleifi  /n  ihr;  spricli:  ^t  i  j^etrosl.  dem 
(jlaube  liai  liiiii  ^t»n4UH;  und  v  n  I  1  b  ri  n«;e  du  es  a  n  mei- 
ner Statt,  denn  ich  habe  das  Meine  getban  und  habe  thr 
gewinscht  gamen  Ablass  aller  ihrer  Steden".  Eben»  i 
betet  er  besonders  auch  (ur  die  Bekehrung  gewisser 
oder,  wie  er  sich  ausdnickt,  er  „kam^  über  den  oder 
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„Gott  ernstlich  an das8  ihm  .die  Gnade  wiurda,  in  4er  er  Mek 
§eidiwind  von  der  Weit  m  Gott  kehrte. 

Im  Wunder,  wam  S.  eine  Anziehungikraft  autüito«  b»* 
iMideni  asf  ingefodtee  Staleal  Dua  htm  nodi  aeutNamB 
ib  Mwr  Ainiikir  oBd  l^rtüwr,  derOiB,  üttGete  derZeÜ^ 
kiVklrani  «iMr  Artlidblin^^  G<itlMitenpflMs,«id fall  em 
dbergiäobisches  VertraueR  auf  die  Kraft  der  VennittJuDg  und 
Fijr>j)rache dieses Gottcs-Lieblings  bei  Gott  erzeugte.  -W^elcher 
Sache  er  dem  ewigen  Gotlemstlu  Ii  ankiime.  sie  wisse,  dfl'ssGott 
ihm  die  nicht  versagte",  mit  diesen  Worten  drang  die  Schwe* 
•(er  jener  verweltlichten  Nonne  in  Suso ,  der  nfangs  erklirte« 
«i  ^ümkt  ikm  mmiöglteli»  «e  n  Gotl  wicdfer  zu  brii^en.  Er 

MM  IB  I^MUMI  KtCMB  gttBi  Vlld  ffUt  €11101  H4ilj9HI>NiniMI 

yhdbthdben,  dem  YwielieiBiyp.  mk  m»  (m  YwäoiiaB)  m 
Mt  yngewieien  fmden  mm  m  9mi,  d«r  Umcn  «ogtr  vor- 
her noch  unbekannt  gewesen  sei.  Wir  haben  oben  schon 
einen  solchen  Fall  kennen  lernen.  Wir  Wullen  noch  einen 
z^veilen  nennen.  „Unter  andern  war  Fine  hoher  dehiirt,  die 
hatte  viel  grosse  Reue  um  ihren  JbalL  i)a  erschien  ihr  unsere 
frau  und^rach  zu  ihr:  geii'lttDiii  meiaeBi Kaplan,  dar 
Mfl  dir  wiedor  Mfa«.  Sie  dipnAi  o  wdi»  Fkan»  ick  kmm 
Ab  nebt.  Di«  Mailar  dnr  Eibimde  qmoh:  mA  har  lutcr 
mmm  Ifantdl«  da  kab*  iek  ikn  m  ■cmiobi  Sckinn»  wd B^m 

wohl  sein  Antlitz,  dass  du  ihn  kennest;  der  ist  ein  Noth« 
heller  und  Tröster  aller  leidenden  Menschen.  Sie  kam  hin  zu 
ihrn  aui>  iremdem  Lande  und  erkannte  sein  Antlitz,  v,\c  sie  es 
vor  in  dem  Geiste  gesehen  hatte,  und  bat  ihn,  dass  er  äie  iie- 
gmdflte,  und  sagte  ihm ,  wie  es  ihr  erganga»  war''. 

Br  selbst  auch  hatte  diese  Zuveniekt  n  aeinem  Gott«' 
mA  sah  aiek  mwettaai  in  dioiem  liebte  einea  VeneitllenL 
AI»  die  Stillt  ihe  iub  aaiM  AblM  pk^,  admb  er  ikr 
jnriiek :  «Was  du  begehrt  best  voe  jGett  dareb  den  Dieaer 
(eben  ihn),  das  ist  geschehen....  Ihm  war  vor  in  einem 
Gesirht,  wie  du  kämest  eingehend  vor  ihm  stehen,  wo  er 
«ass  unter  dem  himmlischen  desinde;  und  mit  ^Tossem  Ernst 
knietest  du  vor  ihm,  neigtest  dem  Antlitz  eben  aut  sem  Herz, 
■nd  imietest  also  mit  deinem  auf  sein  Herz  geneigten  Antliti 
eBBe  «ole  Weiki. . . .  Wm  dir  da,  den  ekmleB  Hmöa 
Mr.*KMWic  n.  a.  83 
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geneigt,  der  himmlisclie  Vater  für  Gnaden  tbat,  das  weisst 
du  gar  wohl ,  denn  naob  einer  guten  Weile  richtetest  du  dich 
wieder  auf,  dß  war  dein  AotlHa  fröhliefa  lod  gMuienreicb  ge- 
staltet...'' Und  aoleiM  Intenenkm  §etniite  er  aick  wü 
bkMB  «fttr**,  soadem  aneh  «g^gen*  m.  Das  ist  nt  mm 
grossen  Naivilit  in  sewer  Lebensiiesdifeilninf  erriUrit,  oel 
man  weiss  in  der  That  nicht ,  worüber  man  mehr  lächeln  soll : 
über  diese  naive  Selbstzuversirht  oder  über  den  Aberglauhrn. 
Er  hatt(*  einmal  uinsorisl  cifie  Nonne  vnn  ihrem  >Spon**iren" 
abzubnugen  gesucht;  da  sagte  er  zu  ihr:  .Ihust  du  es  nicht 
fröhlicb,  so  wirst  du  es  anfröfaUch  thun**.  Und  da  es  Alai 
nielits  helft  da  ^ bat  er  Gott  äber  sie,  liess  er  sie  dsMi  segi^ 
es  wire  sut  Lieb  oder  mit  Leid*.  Bines  Tage»  nelns  er  segsr 
•ttf  seinen  UossenRIielM  «eine  stsrike Dissen,  dessil»  im 
Btnt  darnach  drang ,  und  bat  Gott  über  sie ,  dass  sie  gezihnt 
wurde".  Es  geschah;  ^zuhand  wuchs  ihr  ein  un^ostalter 
Höcker  auf  dem  Hucken,  dass  sie  hässlich  ward:  und  mmsln 
da  von  Noth  lassen ,  was  sie  durch  Gott  nicht  lassen  wollte". 

£in  andermal  drohte  ihm  ein  wilder  Mann ,  der  ILebssohn 
eines  Chorham«  von  dem  noch  unten  die  Rede  seia  wird« 
den  Tod;  S.  wnsste  sieh  nicht  andess  sn  heUsn«  als  dass  er 
»an  semen  obersten  Heira  kern*;  der  cotbsnd  ihn  «voa  s» 
Rem  Feinde  nndbnush  den  ab  sein  junges  stnrfcesIielMSi,  dsv 

er  starb*'. 

Wie  ganz  anders,  wie  rem  nur  segnend  und  helfend  er- 
scheint S.  in  andern  Fallen.  So  besonders  seiner  Schwesier 
gegenüber;  und  das  ist  eines  der  schönsten  Blätter  in  seinem 
Lebenskrame.  Sie  war,  wie  wir  wissen,  auch  in  em  Kieater 
treten.  ^Nnnseigteessich,  da  der  Brader  anderswo  wehnsnd 
war«  dass  sie  begann  ansiabreehen  md  sieh  m  sihidlish» 
Gesellsebnfl  m  Higen^.  Bei  emer  selehen  Gelegenheit  «veHM 
sie  in  Sünde ~;  und  ^vor  Leid  und  Ungemach,  das  auf  sie  ge- 
fallen war,  ging  sie  aus  ihrem  Kloster  und  verlief  sirh;  er 
wusste  nicht  wohin".  Wie  er  wieder  heim  kam,  limtcr- 
brachte  mau  s  ihm;  da  »ersteinte  er  vor  Leid,  und  es  erstarb 
ihm  sein  Hm,  dass  er  gh4;wieein  sinnloser  Mensch'.  Dazu 
kam  der  Well  Trost;  das  beisst:  •ledetMuni  sshimtB  ach 
enfh  seinert  so  er  Rath  bei  semen  Fkwnden  snehle«  v 
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wandten  sie  sich  von  iliin".  Dücli  nur  um  so  liclVr  wurdp 
seine  Theilnahme,  sein  EnUchluss,  ihr  aul  jede  Gctahr  hin 
EU  helfen:  „cfilere  recht  iMute  deine  zeitiiohe  Ehre  dem  nü* 
datt  Gott;  wirf  U»  alle  menschliche  Schaa  und  spring  m  ihr 
m  die  tkfeLaeheiiBd  Mbe  m»  Mif"**  Er  hatte  eist  lange  naek 
ftnm  AniMidialt  lo  Idnehcn,  bis  er  Um  m  Erfahrung  bracfatai 
Sofort  machte  er  neh  aof;  ei  war  kalt,  die  BSehe  waren  ¥on 
einem  Gussre^en  anj'eschwollcn ;  da  er  übei  riru  n  derselben 
springen  wulite,  üel  er  hinein;  aber  ..  si  luer  inneren  Noth  war 
80  viel,  dass  er  der  äussern  wenig  achtete**.  Endlieh  fand  er 
die  Schwerter  in  einem  klonen  lläuslein.  Ak  er  ihrer  an» 
sichtig  wurde ,  fiel  er  nieder  auf  die  Bank ,  wo  sie  lasf ,  insd 
«sehwandni.  ihm^iweiiaal  die  Sinne*.  Wie  er  wieder  in  sieh 
hu,  m  «nahm  er  sie  mitar  semen  Arm  nnd  epraeh:  owehp 
lind  memes,  o  weh ,  Sefawester  mmne,  was  hah*  ich  an  dir 
erlebt"*!  Da  fiel  sie  ihm  zu  Füssen  mit  „grossen  bitterlichen 
Zähren*  .  - . . .  (letrencr  Bruder  und  Wiederbringer  meiner 
MilorenLü  Seele,  witvvolii  ich  eurer  Rede  und  Bescheides 
nicht  würdig  bin,  so  nehmt  mich  doch  in  euer  getreues  iierz 
und  gedenket t  dam  ihr  Gott  nirgend  mehr  Irene  leisten  noch 
ihm  gleicher  wirken mäget,  denn  an  emer  ferworfenen  Sin* 
denn  nnd  asi  enMm  idieriadcnen  Henen..,.*  Da  seUoss  er 
äe  nn  sehi  hvidorlich  Hers.  „ . . . .  Komm  her  sn  mir,  Kind 
meines;  seit  ich  mein  Kind  gefunden  habe,  so  will  ich  mit 
Klagen  ablassen,  und  will  dich  heute  eiii|ilahen  in  der  Gnade, 
wie  ich  begehre,  dass  mich  sündi^ren  Menschen  der  barmher- 
zige Gott  empfahe  an  meiner  jüngsten  iiinlahrt,  und  will  dir 
deine  Missethat  kräfUglich  büssen  und  bessern  helfen  gen  Gott 
nnd  gen  der  Welt*".  —  So  ^brachte  er  mit  unsäglicher  Scham 
mnd  ginsMr  Mnh  das  verhmne  Sehaflein  dem  milden  Gnlt 
Ilster  aenien  Arm  wieder*;  nnd  Gett  lugte  et,  »dam  sie  an 
einer  fiel  tr^i^ffaeren  Statt  empfangen  ward ,  denn  wo  sie 
zuvor  war;  und  ward  darnach  ihr  Ernst  so  gross  gegen  Gott 
und  ihr  \\  andd  so  beslalet  in  Tugenden  bis  an  ihren  iod, 
dass  der  Bruder  vor  Gott  und  drr  Welt  an  ihr  wohl  ergotset 
ward  aiies  Leides,  das  er  je  gehabt  hatte". 

Seine  Verhtndnng  mit  vheil^eD'',  gleichgesinnten 
Amnan«  „CkittaifremidHinen*,  besonders  iUeslerftiMmf  die 
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er  gewöhnlich  ..seine  Töchter'*  uauDte  und  ^aa(  Ii  Muriri  in 
den  Gotteshäusei  u  TÖss,  Katiiannenthnl  (bei  Diesseuliotenj  und 
Oetcnbach  (in  Ziirich)  hatte,  haben  wir  schon  oben  berührt 
Viele  kommen  in  seiner  Lebensbeschreibufig  vor«  <ImJi  mt 
Üditig.  Er  steht  mit  Manchen  zugleich  wie  in  einem  nemi- 
«agsBÜsdiaallipiiort  Sie  liabeo  VnoMn  ünt  te»  im  hm 
ihmea  «imflere  Kebe  Fritt*  oder  Hanr  GkfMtiii  mmkmi 
wuä  finiBii  MittheiyiiiigflR  mwikl  vib&t  ÜMif  dM  or  ■dbit  imI 
in  Visionen  erhalten  hat,  oder  Offenbarungen  über  seine  Zu- 
kunft, besonders  seine  Leiden,  oder  auch  seine  Ehre  bei  Gott 
Es  ist  ganz  der  Rellex  der  Achtung,  der  I hr ,  der  Theil- 
nähme,  der  Sorge,  der  BewuAdeniag«  dÜB  sie  lur  ibim  g^ 
üchen  Vater  baben. 

Unter  diaBen  gewtikbm  Töctetii  «teM  wir  mie  bv> 
wbebcn»  Die  enie  war  »«m  adle  Jmgfmn*  aof  mm 
»Btarg*',iiodhMiB  Anna.  Sie  war  aiae  •beilige\  ^götticbi* 
Person*  Sie  war  auch  leidend ;  und  war  „ihr  Leben  ein  lürt^ 
res  Leiden";  sie  muss  auch  eine  nervöse  Person  gewesen  sein, 
denn  sie  war  oft  „verzurkt  .  In  einer  solchen  Ventuckung 
ward  sie  von  „ihrem  In  bi  n  Zwöiflx  ten  Johannes"  an  Suso, 
als  einen  »guten  Bflkbtiger  an  Seisfir  Statt "»gewiesaB;  «dein 
bat  Gott  gante  GewaH  ikbar  dich  gegeben  und  der  kann  äA 
wobl  troatea  m  immaa  oianuglaHigen  Leidw*.  Ilanil «» 
die  Genenisahaft  imehfln  fieiAan  ebgrieitol«  die  «na  iMi|i 
vsd  trene  gewiarden  iit.  WanigateM  aeigl  sioh  dieaa  im  dv 
besorgten  Theilnahme ,  die  sie  für  ihn  hatte ,  aus  den  man- 
cherlei Gesichten,  in  denen  sie  sich  mit  ihm  beschäftigte. 
Einmal  sähe  sie  einen  Rosenbaum,  und  auf  demselben  dA-^^ 
Kind  Jesus  Rosen  abbrechen  und  auf  den  Diener  (Suso)  wer- 
len,  der  drunter  sass,  „so  dass  er  zumal  mit  Rosen  bestreut 
war**.  Das  seien ^  wmdeibr  bedeute!»  die  mtmmißM^tmUt 
den«  die  iban  Gatt  maade,  ud  die  er  ftendliak  himimm 
wad  geduldigKch  tngaa  aelie.  So  aah  «e  mA  mamd  mm 
«BnaeakranE'*  um  sein  Haupt  Ein  andermal  sab  sie  in  eiaflr 
Verzückung  eine  grosse  S(  In'iar  teullischer  Geister  sich  sam- 
meln iiinl  hörte  sie  „Mord  schreien'*  über  den  „bösen Mönch'. 
!)()(  h  wnid  sjt»  in  ihrer  Herzensangst  darob  von  der  „mil'lf'n 
iiintter "  gatröatel;  •  Waa  meiB  Jüad  (deMa)  «bar  ib«  vetbaagi» 
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das  ist  und  wird  sein  Nächstes  und  sein  Bestes ' .  Ohne  Zweifel, 
das  merkwufdigMft  Zeichen  dieses  Rapports,  die  thatsächüche 
Wahrheit  voraii0|esetzt,  ist  (olgende  Gesehkdite.  Wir  wiitefi, 
iImi  9tA  S*  €lMMti  init  dar  Geiml  eins  Ajdw  wf  den  Inlreii 
Am  tni.  nht  derselbe«  Zeit  md  ta  derselbeo 
IlMide,  da  er  sieh  selber  also  sehlug,  war  eine  Jungfrau,  die 
hiess  Alma,  die  war  iu  iliieni  Gebete  an  einer  andern  Stat( 
auf  fifier  Hurfz.  Der  war  vor  in  eiueui  Gesichte,  das»  sie  heim- 
geführt wurde  an  die  Statt,  da  er  die  Disziphu  nahm.  Da  sie 
die  karten  Schlage  ansah,  das  erbarmte  sie  so  übel,  dass  sie 
ÜB  IQ  ihn  trat;  und  da  er  des  Arm  aufgehoben  hatte  und  sich 
saMsgeo  mdlle,  de  mtergng  sie  ibn  dea  Milag  md  der 
v«d  üv  eef  ihren  Am«  ivie  sie  deeehte  io  den  Gesiebt  B« 
m MBB  fltt  sich  sefter  tarn,  de  fand  sie  den  Sdril^ nrit  sebwar^ 
len  Blutmalcn  auf  den  Arm  gezeichnet,  als  ob  sie  die  (ieissel 
getroffen  hätte.  Sie  trus^  die  kundlichen  Merkzeichen  mit 
grossen  Schmerzen  viele  Zeit*. 

Die  bekannteste  aber  unter  den  geistlichen  „  Töchtern 
Süsels  ist  £lsbeth  Staglin  (Stagel)  im  Predigcrkloster 
saTönbeiWiatorlbn*,inScbweiierluttt»ZiHriciL  Sie  war 
sert  ood  scbiricUiebeii  Leibes,  aber  enie  innige,  beihbegie- 
lifs  Seele;  eb  „engliseb  Genfttb*",  nennt  sie  Soso.  «Der 
Rehr,  den  sie  zu  Gott  nahm  mit  Hers  und  Seele,  war  so 
kräftig,  da;»»  ihr  alle  uppigc  Sachen  entfielen,  damit  sich  man- 
cher Mensch  säumet  seiner  ewigen  Seliffkeit**.  Zuploi(  Ii  war 
sie  geistig  und  hierariseh  —  für  eine  Klosterfrau  —  gebddeL 
^Was  ihr  etwa  Lustliches  werden  mochte,  das  sie  und  andere 
Menschen  fördern  könnte  m  göttlichen  Tugenden^»  schrieb 
sie  nieder  en  geweibiges  Bienlein,  das  den  stoen  He- 
ng «as  den  mmrigfolÜgeB  lUinlein  eintiigt*.  Sie  fast  aneh 
LeibeBBbes«hreibnigBB  ton  den  „vergangenen  faeiKgen  Sebw»- 
stern"  aus  dem  Kloster  —  «gar  n  i/l)<ir  zur  Andacht  gutherzi- 
ger Mensrhen**,  verfasst.  Murer  hat  luiige  derselben  roitge- 
theilt,  die  mit  ihren  hininilischeii  iieimsuchnngen",  „Anfech- 
tungen " ,  „  AJutödtongen " ,  .  Andachteii''»  fast  bis  in  die  einiehi- 
eSen  2ige  binaas  gens  die  Snsonische  Weise  an  sich  trn^en. 

Peemden  batle  sie  «einen  Plein  naob  giirtiiiber  Lsfara« 
■Nt  der  sie  nftcbte  gewiesen  werden  suebm  seigen  voiU 


komm  eil  eil  Leben"*.  Das  war,  wie  uns  bekannt,  das  Lo- 
mngswort  der  Aaietea  und  Mjitiker  jener  Zeit.  Von  dieser 
mystischen  Strömung  ergriiEoa  war  dSese  heiit»  md  wtfarMl» 
gierige  Seele  aDfingKeh  ober  die  Lehren  Eokndi  geluMHM: 
«hohe  ned  vemnoftige  Shmet  die  viel  iibei'icliwciigfich  wmm 
von  der  btonen  Gottlieit,  foa  afler  Dinge  Nichtigkeit,  vm 
seiner  Selbst-Gelassenheit,  von  aller  Dinge  Bildlosigkeit"  wur- 
den ihr  eingetragen ;  man  sieht,  die  ächten  mystrschen  Punkte: 
al)er,  wie  S.  gut  bemorkto,  nicht  .Süt  nnhhpudv  und  einOil- 
tigiiche  Menschen**,  für  die  » etwas  verborgenen  Schadens  da» 
hinter  lag",  aolem  ihnen  «die  notliwendige  Unterscbeidiii^ 
gebrach,  daas  nan  die  Wette  mechiB  hiD  md  herneheB  md 
Geist  und  Nalnrt  wie  der  Menschen  Gen&lh  war*.  Se  giag 
es  denn  ancfa  der  Stagttn;  die  Lehren,  ^gut  in  sieh  sbHmIV 
konnten  ihr  ^  nicht  genug  thun".  Sie  begehrte  Aiifschluss,  ei- 
nen sichern  geistlichen  Führer,  im  Lf  lxn  erprobt,  aber  auch 
kundig  der  mystisclu  n  Hohen.  Das  tuhrte  sie  zu  S.,  von  (icm 
sie  „Kundschaft  gewonnen  hatte.  Sie  bat  ihn  um  Wegvvei- 
SBOg,  doch  möchte  er,  meinte  sie,  „die  grobe  Lehre  bot  »- 
terwegen  lassen  nad  ihr  von  den  vordem  heben  Sinnen  etwis 
schreiben".  S.  aber»  praktisch  and  besannen »  dfanpAeibN 
mystische  Neogierde«  nmal  »wenn  m  nur  wire»  dasisiefia 
dein  Geiste  wohl  reden  könntie'*.  nRechte  Seligbeit  hegt  amII 
an  schönen  Worten ,  sie  liegt  an  guten  Werken.  Fragst  du 
aber  nach  dt  n  Dingen,  wie  sie  im  Leben  erfolgen,  so  lass 
die  hohen  1  ragen  noch  unterwegen,  und  nimm  solche  Fragen 
hervor,  die  dir  gemäss  sind«''.  In  ihrer  Antwort  versicherte 
ihn  aber  St.,  wie  sie  es  ancb  mit  Recht  kennte,  ihres  Lebem- 
fimites;  nicht  nach  hingen  Worten,  nach  beihgeni  Lshsa 
siebe  ihr  Sunit  aoch  habe  sie  Mntb  dam»  wie  wehe  es  inNnw 
thon  möge,  „es  sei  Heident  es  sei  Leiden  eder  Starbenednr 
was  es  sei ,  das  mich  zu  dem  Nächsten  bringen  mag ,  da»  mo* 
vollführet  werden**.  Sie  versicherte  ihn  auch  der  Dcmnlh;  tr 
möge  „bei  dem  Niedersten  mit  ihr  anfan^ren ,  w  ie  umwi  ein 
junges  SchiÜerlcin  zuerst  lehret  nur  um  Eines  bittet  die 
reale  Seeie:  er  möchte  ihr  vor  allem  aus  dem  Schatze  eigensr 
EHahmngen  and  BrtebniBse  nnttbeilen.  ,»lch  habe  hören  sa- 
gen, daas  der  PeKhanaoldyerlfalnr  sei«  dass  er  in  sisbasftsr 
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beisse  und  seine  jungen  Kinder  in  dem  Neste  von  natürlicher 
Miene  mit  seinem  eigenen  Blute  speise".  So  möge  er  sie 
speisen;  ^ nickt  zu  ferne  «iu;hen",  soadeni  »aus  äob  selber 
greifen'',  denn  „so  es  euch  je  näher  gewesen  ist  in  auswirken- 
der Weise,  80  es  je  empfmdlicber  ist  meifter  begierigeii  Seele 
Wie  sie  nim  smiiwfast  mit  einer  Ddeht  gegen  ilureii  geistliehen 
Fskrer  (gttu  nsefa  dessen  eigenem  Vorgang)  sich  in  das  reehte 
Va^ältni^  zu  Gott  zu  stellen  suchte,  und  in  welcher  Weise 
S.  ihr  „vollen  Ablass  gegeben;  wie  sie  dann  weiter  ihrem 
Beichtiger  es  auch  in  »lossen  friihcrer  as/rdschpr  Strenge  hat 
nachthun  wollen ,  wie  der  ihr  aber  diess  mit  vielem  Verstand 
gewehrt,  das  alles  wissen  wir  bereits.  Ihre  Frömmigkeit  war 
übrigens  nicht  ohne  Aberglauben.  Als  ihr  einmal  S.  schrieb: 
«ein  bewahrter  Gottesfreond  sollte  alleieit  etwas  guter  Bilde 
Üben,  davon  sein  Herz  entinndet  werde  su  Gott*",  und  zumal 
ant  dem  gÖtlKcben  Namen  J^sus  sollte  man  allezeit  gesegnet 
sein,  da  ^nähete  sie  den  Namen  Jesus  (J  HS)  auf  eine  Masse 
kiemer,  weisser  Tuchlein,  und  bat  S.,  er  möchte  sie  segnen 
und  die  Namen  alle  auf  sein  Herx  (s.  S.  308 1  mit  göttlieher 
Begierde  streichen  und  sie  ihr  dann  wieder  geben " .  Das  that 
er;  und  ^sie  nahm  den  ihrigen  Namen  und  nähete  den  an  ihr 
Unterkleid  ob  dem  Henen,  da  ihn  Niemand  sah,  —  in  der 
Begierde,  diss  ihres  Heizens  Andacht  desto  mehr  wAehse  und 
dass  ihr  davon  Gliek  und  Seide  desto  mehr  folge^.  Und  sie 
trag  ihren  Nameii  (faeimlicb),  ^  bis  dass  er  ihr  in  das  Grab  folgte  . 
Die  andern  Namen  (Tüchlein)  sandte  sie  den  andern  geistli- 
chen Tüchtern  Suso's,  .  dass  sie  selbe  bei  sich  trügen  auch  in 
derselben  Meinung".  Und  „das  thateusie'*  (s.  die  Regeln  der 
Bruderschaft  der  ewigen  Weisheit).  —  Uebrigens  wurde  E. 
St  nachgehends  von  S.  auch  in  die  eigentliche  Mystik  jener 
Zeit  eingeführt,  nach  der  sie  von  Anfang  an  so  begierlich  ge- 
wesen. Nacbdem  sie  »nach  der  gnt^n  Lehre  ihres  geist- 
Mehen  Valers  auf  alle  St&cke  bildreieher  Heiligkeit,  nach  dem 
äusseren  Menschen,  wohl  geformet  war**,  und  sie  n  durch  das 
spjcgelige  Leben  Christi,  das  der  sicherste  Weg  ist,  lange  Zeit 
ordentlich  gezogen  war",  hii  lt  er  sie  für  fähig  und  munterte 
sie  dazu  aul ,  die  ..wohlgewachsenen  Fittiche  -  die  obersten 
ürafte  der  läeeie  —  in  die  Höhe  des  schauUchen  Adels  eines 
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seligen,  vollkomnieiien  Lebens  iu  emkmm^tm^.  Er  gAikt 
selbst  Anleitung  dazu,  , leuchtete  ihr  vor  mit  dem  Luhtc  ei- 
nes guten  Unterscheidest;  und  diese  Anleitung  bildet  eben  den 
mystischen  Anhang  seiner  Lebensbeschreibung.  Nachdem  die 
geistliche  Tochter  ^also  adelich  gewiesen''  war,  und  es  alles 
wohl  ..ergrifiea''  hatte,  erklärte  er  sie  för  selhitändig,  d.  h. 
vimelhdürftig  mensehhcher  Aolatang;  «laue  mm  dm  Fngw 
fiurfaaflB  seitt  und  lese  und  hon  selbst^  w«s  Gott  in  dir 
flfHreche*'.  Man  sieht:  es  ist  gani  dersdbe  Slufengang,  den 
der  Gottesfrennd  ans  den  Oberland  mit  Tanler  emgesehlagta 
haL  „Dir  ist  nun  furbass  nichts  mehr  zu  thun,  denn  göttli- 
chen Frieden  in  stiller  Ruhe  haben  und  fröhlich  baiten  der 
Sttmd  deiner  zeitlichen  \  ergangenheit  m  die  voükomraeae 
ewige  Seligkeit''.  Dieser  Stunde  sollten  aber  noch  lange  Lei- 
den vorangehen.  «Gott  hat,  hatte  ihr  einst  S.  geschrieben» 
mancheriei  Kreux,  womit  er  «eine  Freande  kasteit  Ich  ver- 
sehe mieh  desst  dass  dir  Cbtt  ein  attderiei  Kreus  wolle  arf 
deinen  Rncken  laden,  das  dir  noch  peblicher  wird«  denn 
Lcibes-Rasteiung;  das  Krens  empfahe  gedidtiglioh,  so  es^ 
kommt".  Es  kam  so.  -Gott  griff  E.  mit  längeren  Siechtagiii 
an";  und  sie  blieb  „siecbdürltig'"  bis  an  ihren  Tod,  ^em  ar- 
beitseliger, leidender  Mensch".  S.  bezeugte  ihr  seine  inni*^ste 
Theilnahme.  „Gott,  schrieb  er  ihr  ziiriaick,  hat  auch  nuchia 
dir  gelegt  (getroffen);  denn  ich  habe  nun  Niemand  mehr,  dar 
mir  mit  sokben  Fleiss  and  gdttUcher  Trene  behälflieh  w«e» 
meine  Büchlein  lu  vollbringen»  ww  du  thatest»  die  weil  dn 
sund  wärest*.  Ifit  dieser  Theilnahme  verbindet  er  aber  awh 
Trost  —  in  seiner  Form.  Er  sitzt  nieder  in  seiner  Kapefle« 
die  Sinne  entsinken  ihm ,  da  kommen  Engel  (jotles  und  trösten 
ihn  E  s.  halber :  Gott  hätte  das  Siechthum  über  sie  verhängt 
^des  Allerbesten  wegen";  dessen  sollte  sie  sich  nun  getrostes. 
Der  Verkehr  beider  bh|b  bis  an  ihren  Tod.  Wenn  er  unterwei- 
len längere  Zeit  hingehen  liess,  dass  er  nichts  „  entbot so 
forderte  sie  ihn  su  Mittheilongen  auf:  »Ein  leidender  Mensch 
gewinnet  ein  gutes  Mfkthlem,  so  er  höret»  dass  andere  seiner 
Naehbam  in  noch  grösseren  Nöthen  gewesen  sind »  und  Gstt 
ihnen  daraus  geholfen  hat**.  Zuweilen  auch  besuchte  S.  seina 
»Frau  Tochter"  persönlich.   Und  wie  der  Inhalt  der  briefli- 
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eben  Mittheiluugeo«  waren  auch  die  Gegenstände  fÜeier 
persünlichen  Zusammenkünfte  —  ^ göttliche  Dineo",  die  das 
Uqvz  der  Siechen  erquickten,  be^touders  ehcu  die  ei^^cuen  Er* 
kfasissc  Suso's.  Das  nannten  sie  ihr  geistliches,  göttüclMi&o- 
NB*«  Mm  MÜHT  bstto  sie  das  getkn.  ^Wcmi  er  zu  ilr 
km,  da  log  äe  ito  •na  mH  iMWiürhm  (firtiaiilicheD)  Fngai 
4iB  Wim  fläai  Anfiigi  «ad  ZnaftniwM,  «ad  atlUa 
Pebnngon  md  Lefdea«  die  «r  gehabt  iHMe'*.  Jebl,  in  dea 
Siet  hen  Tagen ,  sciiemt  sie  noch  viel  eifriger  darauf  eewesen  zu 
sein,  ^dass  er  ihr  etwas  saijte  von  Leiden  aus  eigener  Empfin- 
dung, daran  ihr  leidendes  ilerz  eine  Kraft  möchte  nehmen". 
Uad  wie «e  denn  auch  literarisch  gebüdet  war,  und  es  früher 
schon  getfcin  hatte  in  Biografddea  vottaadete  Sehwestem 
ilaai  JUeUtn,  eo  schneb  «e  aoa  aUee  auf  «lioh  eeUbel  aad 
eadava  MaaBrhaa  la  fimm  Belietf^;  docb  »fantaUea  far 
iba,  den  er  dae  aichl  wotrte*«  IKeee  iil  die  Beat  der  Le- 
bensbeschreibung, die  wir  von  Suso  besitzen  (s.  u.)  —  Um 
das  Jahr  1366  (nach  Murer)  ist  diese  gottselige  Nonne  in 
ihrem  Kloster  verstorben.  M  it"  fnst  alle  Lieben,  von  denen 
wir  wissen,  die  dem  S.  vorangegangen,  ihm  erschienen  sind, 
80  erzählt  er  es  auch  von  i  h  r.  ^  Sie  leuchtete  in  schneeweissem 
Gewanc^ ,  aal  hcktreielMr  JÜarheü  voU  hnamhscher  Freude. 
9m  «aal  Im»  m  ihai  aad  nigte  ihai»  wie  adattok  «a  in  die 
Urne  Cottlwit  ?ergangen  were*» 

la  dieser  seelsorgerischen  Thi^ett  fehlte  ee  Saia 
nicht  an  aeligcn  Stündlein,  «wenn  er  also  sass  bei  seinen 
geistlichen  Kin(l<Tii  und  ihnen  Netlcidete  vergängliche  Minne 
und  ihnen  geheble  und  lobte  die  €nmi;o  Minno- .  Und  wie  sehr 
er  von  ihaea  wehrt  und  geliebt  ward ,  davon  haben  wir  satt- 
sam c  Zeagniiiecnelita.  Aber  er  hatte  aoeh  die  bitter stea 
fiiliiibraDgHi  n  aadMa«  ivie  ihm  mr  aagedeatet  werdw 
(a.  o»)*  aad  er  omaile  «des  guto  Werii  (da  er  naaeh  Wdeii' 
den  M eaidna  la  Ulfe  kmt)  hart  erawaea  (eiiuaifini)  aaft 
märterhchem  Leiden,  das  ihm  darauf  ßel*".  Dass  er  »dem  Teu- 
fel das  Seine  also  entfremdete  und  es  Gott  wieder  brachte"» 
dnlur  habe  sn  h  der  böse  Geist  rachei»  wollen,  heisst  es  in  der 
Lebensbeschreibung.  Besonders  dass  er  dem  gefallenen  weih- 
kdma  GiMbieeble  aadbgiag»  trag  ihm  die  bittentea  ErfahraiK 
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gen  ein.  Hiermit  berühren  wir  jene  Leiden-  von  Frenid«D, 

die  besonders  diese  zweite  Periode  im  Gegensatz  znr  ersten, 
zu  den  Leiden  durch  eigene  Aszese,  karakterisiren  uiiti  Am 
gänzlich  reifen  soiitcn.  \\  <>  \<)fi  jctien  1  '2  Sünderinnen  die  Rede 
ist,  die  er  bekehrte,  von  denen  aber  10  wieder  zurückfielen, 
heisst  e»:  nWas  er  von  jenen  erlitt  ,  das  ist  unsäglich".  Und 
liatte  er  nicht  zu  leiden  von  Seite  der  uomittellMur  Betheiligten, 
die  seine  rettende  Liebe  mit  liass  vergalten ,  so  hatte  er  es 
TOB  Seiten  der  Anverwandten  der  ;  Bekehrten  von  den  Vatem 
oder  auch  Liebhabern  derselben.  Ein  Ritter  auf  einer  Burg 
.  bedrohte  ihn  heftig,  weil  man  ihm  gesagt,  S.  hätte  ^ seine 
Tochter,  wie  auch  viele  andere  Menschen,  in  ein  besonde- 
res Lei)en  verkehrt ,  das  da  hcisse  der  Geist,  und  die  io 
derselben  Weise  seien,  die  heissen  die  Geister  und  Geister- 
innen*', und  CS  sei ,  habe  man  ihm  gesagt,  diess  .,das  aUer«or> 
.kehrteste  Voik*  das  auf  Erdreich  lebe*".  Aehnhche  Drotemfoi 
stiess  ein  anderer  sündiger  Mann  gegen  ihn  aus ,  weil  er  «einoi 
Raub  genommen an  einer  lieben  Frau:  »sie  seueht  mm  den 
Sehleier  vor  und  will  mieh  nicht  mehr  ansehen ,  sie  will  nur  ein- 
wärts sehn ;  das  macht  e  r  [S.)  und  das  soll  er  ernarnen "  (büssen). 

Die  schrecklichste  Erfahrung  in  dieser  Beziehung,  die 
schrecklichste  überhaupt  in  seinem  Leben  hat  aberS.  anemem 
tcutlischcn  Weibe  gemacht  Es  war  eine  Person,  die  war  ^zu- 
vor in  grosse  Siind'  und  Laster  mit  einem  Manne  gefslkn"; 
nun  wusste  sie  aber  ,ihr  wölfisch  Hers  rniter  einem  guteo 
Matttel  lu  verbergen",  dass  es  S.  nicht  merkte.  Er  hess  sie 
ihre  Miasethat  nicht  entgelteUt  nahm  sie  unter  seine  Beiaht» 
kinder  auf  und  „ward  ihr  dienstbar  mit  notbd&rftigen  ehffaa- 
ren  Werken".  Er  hätte  sie  -gerne  ganz  zu  Gott  gezogen". 
Nach  einiger  Zeit  ^ward  er  und  andere  wahrhaftige  Menschen 
kundlich  inne,  dass  sie  heimlnh  noch  sol(^lu'  böse  Werke, 
wie  ehedem,  tneb Oetienthcb  wollte  er  sie  nun  zwar  mcki 
brandmarken,  aber  er  „brach  ab  von  ihr  und  ihrem  Dienst**. 
Da  drohte  sie  ihm:  « brache  er  ihr  ab  den  Nutzen,  den  sie  von 
ihm  hatte,  das  musste  er  entgehen*;  sie  wurde  ihn  nandich 
als  den  Vater  des  Ktndleins  (das  sie  «bei  einem  welllichen 
Manne  gewonnen*")  überall  angeben,  »dass  er  m  Schanden 
würde  \   S.  sah  sich  in  einer  schlimmen  Aitemative:  ^thue 
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ich  das»  so  weh  mir,  tliii'  icli  es  nicht,  so  ueh  mir  aberm.iU"; 
er  ward  endlich  ^zu  Rath  mit  Gott  und  sich  seihst,  dass  un- 
ter iWMB  jiminerhchen  Dingwi  ihm  Iwater  wäre  der  Von- 
kehr  von  dem  böin  MensciM«  wie  es  je  auch  um  die  wm^ 
Htkm  Mhn  fii^ur«^  Derafaer  vdU  BAdwadU  «Vef  mm  dae 
Weib  Ikd  oed  ber  ni  GeialKeiMo  and  WeltUehn«:  ae  hatte 
eM  Kwd  fon  Saaos  sie  ^scbiaate  sieb  eicht  aea  mmenaaUi* 
eher  Bosheit  sich  selber  lasterhch  zu  schänden,  uur  damit  sie 
ihn  niorhte  in  Leiden  brin^jcn".  Es  scheint,  sie  habe  ihm 
auch  die  Sorge  IVir  ihr  Kind  hdtdi  t  nix  r  buidiH.  Wie  es  nun  S. 
argittg  •  lässt  sich  denken.  „  Ihm  ward  viel  grosses  Unhiid  in 
allen  MensdieBt  die  ihren  Worte»  gtauhtee;  und  ward  dae 
Uahüd  deale  greaaer»  je  feiMr  aeine  ?eniehM  Ueiligkeil  ei^ 
acMleii  ww".  Daa  „drang  ihaa  daieh  daa  iaMrato  Meifc 
aaiiMr  Seele,  und  er  ging  varaoBkeD  ie  aicfa  aelhal  nil  Um^ 
mer  und  Noth  mn^eben,  imd  hatte  lange  Tage  und  sfereiife 
Nächte*.  Auch  das  vermehrte  seinen  Schmerz,  „dass  der 
Hurdi^e  ricdi^rcrorden  um  >einetwilien  aiso  <  ii lehrt  würde**. 
lÜBer  seiner  .ieiLlu  hen  Freunde''  wollte  ihn  au  dem  Weibe 
rächen«  eed  leachte  ihm  den  Vorschlag,  aie  voe  der  «langen" 
Brücke,  wenn  sie  daher  käme,  ins  Wasser  stossen  zu  worfktt» 
Aber  &  wiea  daa  hm  ahk  »Weiia  Gott,  der  eile  verboifeMi 
DuigeweiM,  daaa  aie  anr  nt  dem  Kinde  Dancbl  galhan  hei; 
denitn  empfehle  ieh  die  Seehe  in  aeine  Hand,  deaa  er  aie 
tödte  oder  leben  lasse  nach  seinem  Willen.  Und  ich  sage  dir, 
setite  er  in  '^einer  ritterlichen  Weise  hinzu,  wollte  k  Ii  meine 
Seele  an  ihrem  l  ode  uliersehen ,  so  wollte  ich  doch  aiier  lei- 
Ben  Frauen  Namen  an  ihr  ehren  und  wollte  sie  dess  gemessen 
lassen".  Einen  ähnlichen  Antrag  aaeehte  ihm  in  Bezug  auf  das 
-fthad  ein  Weib,  bei  den,  acheint  eai  deaaelbe  nnteigehieeht 
mr:  aie  neOe  ihM  »eine  Nedei  in  aein  Gehirn  alechen,  oder 
ein  Meaaer  in  aeitt  Hanlett''.  9.  aehanderte.  «Schweig,  dn 

nnreiner  böser  Teufel!        Sei  das  Kind  wessen  es  wolle  auf 

Erdreich,  so  ist  es  doch  nach  Gott  gebildet  und  mit  dem  aller- 
kostbarsten  Blute  Christi  viel  sauer  emamet —  Das  Sdilimm- 
ste,  das  mir  geschehen  kann,  das  ist  eine  licgrabuug  meiner 
zeitUahen  Ehre;  um!  stünde  eines  ganaen  Landea  weltUche 
fihra  nn  nr,  d«  will  ich  heote  eile  dam  ewigen  Gott  anlge- 
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ben»  ehe  das8  ich  dns  unschuldige  Blüt  wollte  lassen  verder- 
beir  .  Lud  als  das  Weib  ihm  dann  den  Vorschlag  machte, 
sie  wolle,  um  ihn  „der  grossen  Kost  und  Unleidigkeit",  die 
er  mit  der  Aurerziehong  des  Kiinies  hätte,  zu  überliebeD, 
daweibe  eines  liorgens  heimKch  in  die  Kir(he  tragen,  im 
^ihm  gmhehe  wie  andeni  ferworfeiieD  FinMIciiideni^,  e^ 
wiederte  er:  »ich  getraue  dem  reiehoD  Gott  ran  Hiniiiiel,  d» 
mich  bisher  alleweg  berathen  hat,  der  berathet  mich  anch 
wohl  selbander"  (zu  Zweien).  Er  hätte  aber  auch  gerne  dai 
Kindlein  gesehen;  er  befahl  daher  dem  Weibe,  es  ihm  heim- 
lich zu  bringen.  ^I)a  er  es  nun  auf  den  Schooss  seUte  und  es 
ansah,  da  lachte  es  ihn  an.  Davon  erseufzte  er  grundlos — 
O  weh,  du  elendes  zartes  Waislein!  Dein  eigener  nugetreoer 
Vater  hat  dich  verläugnct»  und  deine  mördige  Mutter  wollte 
dich  hinwerfen  wie  ein  ungenehmea,  verwerfliehM  Hondlein. 
Nun  hat  Gottes  Verhfingniss  dich  mir  gegeben,  das»  ich  soH 
und  muss  dein  Yaler  sein;  und  das  will  ieh  gern  thun.  Icl 
will  dich  haben  von  Gott  und  von  Niemand  an- 
derem". Und  dabei  rannen  seine  ^grossen  Zähren"  über  des 
Kindleins  Augen  ab,  da  „ward  es  auch  herzlich  weinend  mit 
ihm  und  weinten  also  beide  mit  einander*'.  Da  er  das  Kind 
also  weinen  sah,  drückte  er  es  an  sein  Herz.  Ach  sollte  dich 
lödten,  darum  dass  du  nicht  mein  Kind  bist  und  ich  dich 
sauer  emihren  muss^'t  Nein  ,dtt  musst  mein  und  Gottes  Kind 
sem,  und  dieweil  mich  Gott  beraüiet  eines  eimigen  Mundid- 
les,  -den  will  ich  mit  dir  theilen,  dem  gütigen  Gott  m  Lob, 
und  will  alles  das  geduldiglich  leiden,  das  mir  immer  darauf 
lallen  mag,  zartes  Kind  meines"!  Selbst  das  grimme  Herz  des 
Weibes  ward  daniber  bewegt  und  sie  .brach  in  ein  Heulen 
aus,  dass  er  sie  stillen  musste,  aus  Furcht,  dass  etwa  Jemand 
käme  und  dass  man  es  inne  Wälde Nun  enthess  er  da^ 
Kind;  „der  minnigüche  Gott  gesegne  dich  und  die  b.  Engel 
beschirmen  dich  tot  allem  Uebeih  und  »hiess  es  a«f  seine 
Kosten  wohl  versehen  mit  aller  Notbdurft*. 

in  «fieser  Noth  machte  9.  die  gewdbnfichen  ErMnuigeo, 
und  zwar  von  der  pharisäischen  Welt  in  ihrer  VVeivSe,  die  er 
unübertrefflich  schildert.  -  Kr  ward  jämmerlich  zertragen  weit- 
hin in  ferne  Lande  von  solchen  gutscheinenden  Blenscbeii ;  und  sie 
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thaten  das  mit  guter  Rede  und  mit  bedeckten  Klagworten, 
in  Erzeigung  von  Freundschalt,  darin  keine  Treue  war**. 
Wewn  er  von  n Juden  und  lieidaa  oder  von  oHeaea  Siiiidem*' 
mr  tu  Jeiden  gehabt  hätte,  meinte  er,  so  hätte  er  es  netwa 
ertragen  mögea";  aber  von  diesen  MeMcfaen  und  m  dieser 
Weise,  das  that  ilun  »so  viel  weher"*:  Er  wollte  einoial  seinem 
kidendeii  Hcfien  bei  iweiFreunden  Luft  machen,  die, « dieweil 
er  noch  auf  dem  Glueksrade  sass**,  sieh  ta  ihm  bewiesen  hatten, 
als  ob  sie  seine  „getreuen  (  iesellen"  wären.  Aber  da  ..  lie.ss  ihn 
Gott  inne  werden,  dass  in  der  Kreatur  nicht  ijaiizheit  ist"; 
denn  ^  er  ward  von  denselben  und  von  ihrer  Gesellschaft  bärhch 
niedergedrüciit,  mehr  denn  er  vom  gemeinen  Volk  je  ward**. 
Sie  »schämten  sich  seiner  mid  kehrten  sich  von  ihm**.  S.  war 
«eh  hewiiisl;,  in  ähnlichem  Falle  gani  anders  gehandelt  in 
haben.  «Lieher  Gesell,  erwiederte  er  dem  Einen  von  ihnen 
in  jenen  grossen  Worten,  die  sich  in  seinem  Lehen  nicht  als 
blosse  Worte  erwiesen  haben ,  wärest  da  von  Gottes  Verhäng* 
niss  in  die  trübe  Lache  geworfen,  wie  ich  bin,  wahrhch  ich 
wäre  z  u  dir  hineingesprungen  und  hatte  dir  freund- 
Kfh  herausgeholfen.  0  Jammer,  nun  genügt  dir  nicht ,  dass  ich 
lief  in  der  Lache  vor  dir  Hege,  du  willst  auch  noch  dazu  auf 
mich  treten;  das  klage  ich  dem  elenden  Uenen  Jesu  Christi*'. 
Undala  dar  Gesell  ihn  «schweigen"  hiess,  man  werde  «nichl 
äUeitt  seme  Predigt,  senden  auch  seine  Bneher,  die  er  ge^ 
auicht,  verwerfen*,  erwiederte S«:  »ich  getraue  dem  gur 
ten  Gott,  dass  meine  Bücher  noch  werther  and 
1  i  e  b  e  r  w  0  r  d  e  I» ,  d  e  n  n  s  i  e  j  c  w  u  r  d  c  n ,  so  es  nun  Zeit 
wird".  —  In  Heuirichs  von  iSordhngen  Briefen  (dem  17.)  an 
die  Ebnerin  findet  sich  die  Aewsserung:  ..Mein  Herz  hält  nicht 
mehr  zu  dem  Süssen,  als  es  vormals  tbaL  Bitte  Gott  für  uns 
beide''  (geschrieben  1347).  Sollte  sich  diess  auch  auf  die  vor* 
SlgiSfede-fiesehiGfate  heiiefaen,  in  der  so  viele  Frennde  sich 
m  s«  snruduogen?  —  Gewiss,  er  war  in  einer  Schule,  in 
dwrmr  ml  ift  Imen  hatte.  Einem  Menschen,  ward  ihm  aber  auf 
seine  Klagen,  dass  ^zu  diesen  Zeiten  alle  Winkel  voll  Judas 
seien,  und  dass,  wenn  Einer  abgehe,  vier  oder  fünfe  hervor- 
kommen'',von  uuieiigeaalvvoi  tet,  ..einem  Menschen,  dem  recht 
ist,  dem  eoU  kein  Judas  Judas  sem  m  semem  Smne:  er  soU 
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ihm  ein  Gottes-Mitwirker  sein ,  durch  den  er  ausgewirkt  wer- 
den soll  aui  sein  Bestes.  Da  Judas  mit  dem  Kuss  Cbriütum  ver- 
rieth,  da  naniite  ihn  Christus  setaea  Freand  und  spiwih: 
Freond  mebier,  wwm  bist  du  kommen*?  —  Säae  Nolli  mi 
Angst  stieg  aber  wieder  «nf  den  höchafOD  Pwlcl,  ab  ert» 
«ahm,  dass  »die  Meisteiicbaft  Aber  des  gaam  Orden  mi 
über  die  deiitecfae  Provins*  in  die  Stadt  kommen  werde,  dt 
das  Weib  ihn  verläumdet  hatte ;  denn  bis  jetzt  war  ihm  noch 
als  „klein  Irostlein"  geblieben,  dass    die  dnickendt*  Bürde 
nicht  vor  die  Prälaten  drs  Ordens  koinmen  werde".  Er  fürefc- 
tete  DUO,  so  diese  dem  VV  cibc  Gehör  gäben,  so  legten  sie  ititt 
»in  einen  solchen  Nothstali  der  Bosse,  dass  ihm  ieihMier  Tod 
besser  würe'*.  fit  seiner  Hmensangst  »konnte  er  nnf  sich 
selbst  nirgends  still  bleiben;  non  sass  er  geschwind  nieder; 
dann  sprang  er  wieder  auf  nnd  Kef  hin  nnd  her  in  der  KaBs> 
mer  wie  ein  Mensch,  mit  dem  Angst  und  Noth  ringet Weno 
er  aber  so  rang,  sprach  dann  „etwas  von  Gott"  in  ihm  :  -Wo 
ist  nun  deuie  Gelassenheit  ?  Wo  ist  Gleirh^^fehn  in  Lieb  imd 
in' Leid,  das  du  so  oft  andern  Menschen  irohiich  angcrathe& 
mid  ihnen  lieblich  vorgestellt  hast,  wie  man  sieh  Gotl  imügiich 
lassen  und  auf  Nichte  bleiben  soll''?  Und  so  kam  er  dorn  dock 
wieder  dam:  «Es  geschehe 4eitt  Wittel*  Auch  die  flsS^ 
nmigen  nnd  Ahnungen,  dass  Gott  es  Alles  noch  gnt  wifdm 
werde,  gingen  zolettt  noeh  in  BrfWhmg.  Das  Weib,  ^  der  üb» 
mensch",  starb  eines  -jähen"  Todes:  :mr\\  Andere,  ^vonda> 
nen  ihm  am  allerunsMr>(  li(>>ton  ofrseheheri  \\<ir  ",  zuckte  der 
Tod  von  hinnen,  deren  «einige  hesninungsios ,  ethehe  ohne 
Beicht  und  GottesFrooleichnam  dahin  starben   derselben  Men- 
schen £fner  war  ein  P  r  ä  1  a  t  gewesen,  der  ihm  gar  webe  gethai 
hatte.  In  alle  dem  fand  &  die  Hand  des  riehendeii*Gotlis; 
d  en  Eindmck  seH  es  auch  auf  Andere  gemacht  haben,  m{f 
er.  Aber  auch  der  Ordens-Prownsial  liem  die  Saehe  nnteras* 
eben  und  erklären :  man  hätte  nichts  wider  ihn  gefunden,  deno 
die  schändliche  Nachrede  ri'ihre  von  einem  bösen  Weibe  ,  dem 
nicht  zu  glauben  wäre.    So    /er^irii:  (Iiis  nn^relieure  Wetter 
des  Leidens \  und  S.  gedachte  oft;  „ach  Uerr,  wie  ist  das 
Wort  so  wahr,  das  man  von  dirsagt:  dem  Gott 
wohlwill,  dem  mag  Niemand  ihel*.'  innnrlieh 
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besonders  reifte  der  -Leider"  in  dieser  Pnifuiig,  so  dass  er 
zuiclzt  Gott  für  alles  Bittere  iuuigiich  daukte;  «nicht  die 
ganze  Walt  BÜhrae  ex  dafür,  er  hätte  dai  AUes  aidit  erlittM*'« 
piogto  er  so  ti^en.  ^QaUt  gab  ihn  n  erkemMi»  d«i  er 
4Hch  die*eii  Ntadersehlag  seiBer  selbst  ade- 
lieher  entsetst  aad  in  Gott  oifcersetit  «erde», 
dean  donsh  aHe  £e  namugfUtigeii  Leiden,  die  er  fen  Jugend 
auf  bis  au  dieselbe  Zeit  je  gewonnen  hatte". 

Oicss  war  übrigrns  lange  nicht  das  einzige  Leiden.  Auch 
seiiif  HO  N  t isc  h  - 1  1)  e o  1  o  s  r  h e  liichtung  und  1  hüligkeit 
schuf  ihm  Widerwärtigkeiten.  Er  wurde  der  Ketzerei  be* 
edbuldigt  Als  er  eiMt  in  dm  Ntederlaadaii  eieeai  Kapitel  ssi- 
MS  Ordens  aawohnle»  trsien  ..im  VefBehme"  wider  ifai 
aef.  .die  viel  eam  warn»  wie  flie  ilm  sünrailicli  aidchlaa 
MriAeaV  Br  ward  «lait  atteradem  Hersea  m  Gericht  ^ 
stellt",  und  wurden  «fiele  Saelien  auf  ihn  gelegt*'.  Unter  Am 
derem  warfen  sie  ihm  vor:  .er  mache  Bücher,  üi  denen 
stünde  falsche  Lehre ,  wovon  alles  Land  venmreinipcl  würde 
mit  ketzerischem  L^nÜath''.  Hierüber  „ward  er  übel  behan- 
delt mit  scharfer  Bede",  und  ward  er  mit  noch  »Härterem 
bedrekt  Diesi  gn»se  ^ Unrecht,  das  man  ikai  aathat",  ward 
aber —  das  ist  aaeb  wieder  stehead  im  seiner  Lebeaebesckrei- 
baag —  bald  daraaf  ,gerocbea  an  dem  jühea  Tede  daran 
CwasB,  die  iba  gepeinigt  hatten"".  Allenlings  wnssle  er  tUk 
YÖliig  unschuldig  darum.  Indessen  redliche  (iemiither  än^jstli- 
chcr  Art,  aufgeschrtM  kt  dnrch  die  pantheistischen  und  un- 
sittlichen Verimingcn  der  lirüdcr  dos  freien  deistes,  wir  \ie|- 
mehr  noch  Argwohn,  Unverstand,  übcrllächlicbkeit  und  gar 
Uebelwollen  waren  daran  ls  ^^leich  bereit,  jede  höhere  njsti- 
scbe  Biobtnng  in  einen  Tiegel  la  werfen  mit  den  geaaaalea 
Kxtream.  Wir  wissen  das  fon  Taeler;  wie  fiehaebr  massle 
8*  dieser  Verkettereag  aasgeseist  seia,  der  aiebt  blees  ein 
Schüler,  sondern  auch  ein  unentweglieher  und  <^fimer  Vei^ 
ehrer  Eckaid  .s  war.  im  Jahr  1363  wurde  diese  Anklage  der 
Kf  t/«Tei  auf  einem  (reneralkapitel  zu  Ma^dt  hur^  erneuert 
Das  gelallte  Lrtheil  ist  uns  nicht  bekannt,  fiel  jedoch  schwer« 
lirh  gegen  iba  aas»  Uebrigens  warde  er  nicht  bloei  von  seinen 
OrdflSMgsnaasen  deesen bescboldigtt  aondem  aaeb,  was  aUer» 
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dings  leichter  zu  hegreilen  bei  dem  Man^l  an  aller  creistigen 
ünterscheiduii;^s^aho  ,  von  WeUleiitcn  ,  Rittern:  ohnrliu»  wenn 
Me  noch  aufgereizt  wurden.  Wir  horten  diess  oben  aus  den 
AeoBserungen  jenes  Ritters,  der  ihn  der  Weise  des  n  Geislei* 
(der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes)  b^chtigte. 

Die  Lebeasbeschmbong  mihit  aoeh 
demirtigkeHen,  die  ilm  begegneten.  Aof  seiner  DimlmiK 
in  einem  Stadtlein  wurde  er  beschuldigt,  er  bitte  nns  einer 
kleinen  Kapelle,  wo  masi  ihn  Abends  hatte  beten  sehen,  die 
wächsernen  Fx-voto-Bilder,  die  dort  aufgehängt  und  in  der 
Nacht  darauf  weggeli-ommcn  waren ,  gestohlen.  —  Ward  er 
hier  eines  Diebstals,  so  wurde  er  in  einer  andern  Stadt  des 
Betrugs  beschuldigt.  An  einem  Kruzifix  in  einem  Kloster  (di^ 
ser  Stadt)  fand  man  ebes  Mals  in  der  Fasten  «irisches  Bbt, 
«Bter  dem  Zeichen  der  verwnadeten  Seite  Mit  dem  Volke 
kam  auch  S.  henogelanfen ,  das  Wunder  tn  sdien«  mdda 
er  das  Blut  sah,  ^strich  er  es  vor  aUer  Augen  an  seinen  Fän- 
ger .  Da  die  Sache  immer  [grösseres  Aufsehen  machte,  se 
wurde  er  desshalb  auch  mit  hineingezogen;  man  Itcfrafcte  ihn, 
was  er  gesehen  und  <:rri;;ritTcn  hätte;  »md  er  erzahlte  den  Tliat- 
bestaod,  .doch  in  der  Gewahrsamkeit,  dass  er  kein  lirtheü 
darüber  gab ,  ob  es  wäre  von  Gott  darkommen  oder  von  dm 
Menschen,  das  überhess  er  den  Andern*'.  Die  «Milfare''  sf 
.scholl  auch  in  andere  Orten  und  i,legte  Jeder  daiu,  wm  er 
wollte".  Bald  hiess  es  dann»  er  selbst  hatte  sieh  in  dm  Pirngsr 
gestochen  und  das  Blut  anf  das  Kreuz  gestrichen :  mid  dm 
Zulauf  hätte  er  bewirkt  ^seines  Geizes  wegen,  dass  er  deo 
Welt  das  Gut  abnähme".  Diese  Deutung  wurde  dann  zuletzt 
auch  den  liurjrern  derselben  Stadt",  die,  scheint  es,  tu  An- 
fang recht  abergläubig  gewesen  waren  und  nun  hintennacb 
nach  Menschenart,  als  schämten  sie  sich  vor  sich  selbst  und 
wie  wenn  sie  ihren  ersten  Fehler  gut  machten  mit  einem 
andern  Extreme,  plansibe);  es  kam  so  weit»  dam  S.»  der 
seines  Lebens  nicht  mehr  sicher  war.  Nachts  aus  der  Stadt 
entrinnen  mosste ;  ja  die  Bürger  ^  eilten  ihm  nach  mid  wofltm 
ihn  verderbt  haben ,  wäre  er  nicht  entronnen".  Und  .wo 
diese  Mähre  hin  erscholl,  da  {griffen  sie  es  auf  für  ^^  ahrheit 
und  empfing  sein  Namen  manch'  Schelten  und  Fluchen:  e$ 
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WWd  maiK  h  frevlos  Urtheil  über  idi*  <^'eg<»l>pn ** .  Die  \or- 
nimtii^eiii  uiiti  Kuliiii<'ni  ahf^r,  die  ihn  \ t'rthfMdigeii  wolUeUt 
MiSBten  „schweigen  uud  ibii  iaMen  uulergeiieu''. 

Fast  noch  scfaUmiier  «rgiag  €•  Uun  (iina  Jdhr  1348)  in 
ierZfiit  Fest  und  gmsen  Judoeferfolgimg  («.  Tanlen  La» 
Im)  auf  tm&r  EeiM  iimIi  dm  Eisa«,  in  mm  Dorfe,  wo 
gerade  Jalmuttkl  war«  Seift  «Geaclle*,  em  Laienlmid«'»  den 
er  schon  früher  erfahren  und  nur  mit  Widerwillen  mit  sich 
genommen  liatte,  betrank  «*irh  mit  den  Bauern  und  llüiid- 
leru;  es  iiaiu  /iiiii  Streit  und  b  ild  hiess  es:  „der  böse  Mönch 
Ware  ein  Giitlrager'*;  denn  ,»cs  wnr  in  denselben  Zeiten,  da 
dm  (ieeeiielie  war  von  dem  Vergiften " .  Der  elende  Mensch , 
m  9mm  Noth,  wtitste  fieh  nicht  aftders  m  heUea,  ^ala  daaa 
«nm  mAk  ab  auf  Snao  den  erregten  Fa^yAtaanii  Mtete:  niclit 
MOi  Gentta  aei  voll  der  CKMeklaiaf  der  iind  der  Orda» 
hatten  auch  viel  Geld  von  den  Juden  für  dimn  „Mord*"  er- 
halten. Nun  ^ng  es  über  S.  her  unh  i  schrecklichen  Drohun- 
t:t  n  ;  die  fanatische  Menge  hätte  ihn  \i(  liciclit  {[>;etödtet,  wenn 
nicht  der  Priester  des  Orts  endüdi  henm^kommen  wiire  und 
aal  Gewail  ibn  befreit  hätte. 

Ajatk  §mA  halte  er  fefahrroUo  Abenleaar  auf  seinea 
lAee  ni  baelelieo.  Eiinial  von  fttieesborg  honyBeiid  fiel  er 
m  de»  aiwgeiictoiien  Ehcift  ttad  mit  ihm  «dasneHeBnefalcHit 
4m  er  j  üngst  gefertiget  hatte  (wafarsefaemfich  ^von  der  ewig:en 
Weisheit**),  dem  der  böse  Feind  i:ar  gram  war".  Fin  junefer 
Kitter,  der  von  ungefähr  dt  ^  WCt^s  daher  kam,  wagte  sii-h  ms 
Wasser  und  rettete  ihn.  —  Jcin  andermal ,  es  war  kalt  und  er 
hatte  n  speislos  den  ganzen  Tag  bis  nur  Nacht  in  dem  kalleii 
Wiftd  «nd  frostigen  Wetter  auf  einem  Wagen  gefahtOB^» 
laste  ift  der  DeaheUwü  der  Knechtt  der  iha  fahr,  hart  an 
eMB  tieleft  und  ramenden  Bergstrom  um»  S.  itmste  ine 
Wanermd  der  Wagen  aof  ihn;  initgroaaer  Arbeit  wurde  er 
halbtodt  von  herbeigerufenen  Leuten  herausgezogen.  —  Wie- 
der einmal,  aut  eiuei  Heimreise  von  den  Niederlanden,  kam 
er  in  einem  Walde  in  die  Hände  eines  Raubmörders,  doch 
BMt  deai  hkieeo  Schreck  davon,  da  deaeen  Weib  Fiirsprache 
fir  ihn  einlote;  der  Räuber  beichtete  sogar  Soso,  und  dieear 
hit  Gott  ndt  iBaigliehein  Sonfiien»  daie  er  den  Elendan  «f». 

aar.  WkAmg.  II  8.  S3 
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nic8j»eii  lasse  seines  guten  Glaubens,  den  er  zu  ilim  (S.)  ge- 
wann und  dass  er  ihn  ^in  seinem  letzten  Seufzen  nicht  lasse 
verdammt  werden auch  nward  ihm  eine  solche  Versiehe* 
rang  voD  Gott,  daran  er  kdoeo  Zweifel  habea  durfte,  dass  der 
Arme  soUte  behalten  (errettet)  werden*.  —  Auf  der  Rück- 
fahrt von  jenem  Kapitel  In  den  Niederlanden  wurde  er  and  . 
noch  mit  Fieber  heimgesncht  und  einem  Geschwür  „inwendig 
nahe  bei  dem  Herzen''.  Eine  Vision  half  ihm  davon;  in  dersel- 
ben hörte  er  eine  grosse  Schaar  himmlischen  Ingesindes  so 
schon  siiifj;»'!!,  -da<;s  alle  seine  Nafiir  verwandelt  ward".  In« 
dem  n überliefen  ihm  semc  Augen,  und  er  brach  aus  m  ein 
Weinen«  und  zuband  in  der  Stande  lerbrach  das  Geacbwiir, 
das  er  in  steh  hatte  nnd  fuhr  T4Mi  ihm  und  er  genas  an  der 
Statt".  Diese  gehinften  Leiden  brachten  ibn  »anf  den  joag» 
sten  Pnnkt  seines  Lebens";  man  hielt  ibn  einmal  fv  tedt 
nDieweil  er  aber  also  ?ergangen  war,  war  seines  Geistes  6e> 
genvvurf  nichts  anderes  denn  (<ott  und  Gottheit,  Wahr  uud 
Wahrheit ,  nach  ewiger  inschwebender  Einigkeit". 

Er  ward  sich  zuletzt  der  Leiden,  „damit  Gott  mit  ihm 
ohne  Unterlass  spielte",  so  gewöhnt,  dass  er,  als  er  einmal 
einige  Zeit  ohne  Anfechtongen  btteb,  ausrief:  ^kh  fürchtet 
dass  es  jelit  ubel  am  micb  steht;  ich  bin  jetst  woM  4  W»> 
eben  gewesen  t  dass  ich  weder  an  Leib  noch  an  Ehre  von  Jenmd 
angerennt  bin,  wider  meine  alte  Gewohnheit ,  nnd  farefate, 
dass  Gott  meiner  vergessen  habe".  Gewiss,  die  bittersten,  aber 
auch  die  fruchtbarsten  dieser  Leiden  waren  dem  Herzen,  das 
doch  gegen  Alic  so  mild  war,  diejenigen  von  Seite  der  \c- 
benmenschen.  Es  war  zu  der  Zeit,  als  er  so  recht  mitten  im 
Leiden  sass ,  „  wenn  er  dann  unterweüen  in  das  Siechhaua  ging» 
nm  seinem  Leibe  ein  Gemächlein  zn  verstatten,  oder  wen 
er  schweigend  bei  Tische  sass**,  dass  er  von  seinen  Mitbrvdem 
geradem  noch  mit  Spottreden  nnd  mit  ungebührlichen  Woftoi 
m  geübt  *  wurde.  Als  er  nun  einmal  in  einer  ^  nünniglicben  Reeb» 
nung  mit  Gott",  mit  Berufung  eben  auf  die  Müdigkeit  seines  We- 
sens im  Gegensatz  zu  der  sich  an  ihm  übenden  Bosheit  der 
Menschen,  sein  Herz  zn  erkuhlen  suchte,  —  .denn  wiewohl 
das  ist ,  dass  du  Niemand  etwas  schuldig  noch  verbunden  bist 
von  deiner  grossen  Herrschaft,  so  geiiemt  doch  wohl  deinfr 
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niiiii;issigen  (jtite,  dass  du  eiti  ujlles  Herz  sj<  h  mil  du  «'r  kuh- 
len  i&isest  von  deiner  Gnade,  das  Niemand  anders  hat,  dem 
CS  idage  oder  der  es  tröste**  —  da  ward  ikm  von  Gott  ^ein» 
frienchtst*':  seine  kindliche  ftcchnimg  komme  daher,  dass  et 
im  gclitfaiiai  Ghratos  Wort  «nd  Weise  nieht  allteit  ebea 
;  es  genüge  Gott  mdit  einet  gütigen  Henese,  er 
noeli  mehr;  „wemi  du  von  Jemand  misshandelt  wirst, 
sollst  du  das  nicht  allein  i^t  floliiglich  leiden;  du  musst  dir  selbst 
anch  fiUo  ^ar  unterteilen,  dass  du  nitht  schlaien  jjehest,  ehe 
dass  du  Inn  zu  deinem  Widerpart  kommst,  und,  sofern  es  mög* 
lieh  ist,  sein  wüthendes  Hen  beruhigest;  damit  benimmst  da 
ihm  Schwert  und  Messer  und  maebit  ihn  ohnmächtig  seiner 
SciMlkheit^  Dai  tei  der  voUkooimene  Weg  GhmtL  S.  folgle 
dar  «Elnleoehtnng*  and  entivalhete  anf  dieee  Webe  seine 
(jegner;  wenigstens  eniUl  er  einife  Beispiele. 

So  lernte  er  immer  mehr  ^den  hohen  Adel  des  Leidens", 
und  wie  man  es  ^CiJott  in  lohcndn  \\ Cisc  w  ii  dcr  an  (  trafen 
solle**.  Und  wie  er  ernst  ui  seinem  mmnereichen  und  dieh- 
tehschen  Herzensdrang  für  alles  Lustliche  und  Wonnigliche 
m  Alien  Kreaturen  Gott  gelobet«  ja  alle  Kroator  in  dieis  Lob 
mit  hWe  hinein  und  famauf  sieben  mögen,  so  braeb  er  non  in 
flk  newes  and  „seltsamei''  Lob,  das  ihm  nnn  erst  bekannt 
geworden,  Aber  die  Herrliebkeit  and  SeKgkeit  alles  Lei- 
dens aus.  (Es  ist  diess  ein  Pendant  m  jenem  sursum  corda). 
flieh  bej?ehre  von  meines  Herzens  grundlosem  Abgrund,  dass 
alles  L-'idi  n  nn<l  Leid,  das  ich  je  gelitten,  und  dazu  aller  Her- 
zen Wchtbun  und  Herzenleid«  aller  Wunden  Schmerz ,  aller 
Siechen  Aechzen,  aller  traurigen  Gemüther  Seufzen»  aller 
verMckten  Meascben  Sebmacb «  aller  dörfügen  Wittwen  and 
Waisesi  Nolh,  aller  armen  ond  bongrigen  Meascben  därrer 
Mangel«  aller  Märtyrer  n^fgoMen  Mat«  aller  Iröblichen  Jo- 
fjpend  Willenbrecben,  aller  Gottesfreunde  webtfaaende  Uebung, 
uiid  all  das  verborgene  und  uli'enhare  Leiden  und  Leid,  das 
ich  oder  irj^end  ein  arbeitsamer  leidender  Mensch  je  ^^ewann 
an  Leib,  an  Gut,  an  Ehre,  oder  das  je  ein  Mensch  immer  mehr 
erleide  soll  bis  an  den  jüngsten  Tag,  data  dir  das  ein  ewiges 
Lob  sei,  himmliscber  Vater«  und  deinem  dngebomeo  leiden- 
den Sohne  wen  Bwen  au  £wen  (Aeon).  Und  ieb  dein  armer 
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Diener,  fährt  S.  fort  in  einer  Weisi',  die  an  ähnliche  An- 
schauungen und  Kmphndungen  Tauler  »  erinnert  (S.  "233 ff.)« 
begehre  heute  ailer  leidenden  Alenschen ,  die  vielleicht  ihrem 
Leiden  nicht  könnten  genug  tbon  mit  geduldigem,  dankbarem 
Gotteslobf  getreuer  Verweser  xa  sein»  dass  ich  ihr  Leidsn 
an  ihre  Statt  löblich  auftrage,  in  welcher  Weise  sie  je  leiden 
mögen,  und  opfere  es  dir  an  ihrer  Statt ,  ab  ob  ich  selbst 
das  allesammt  nach  meines  Herzens  Wunsch  an  meinem  Leibe 
und  Herzen  allein  erlitten  hätte,  und  btetc  es  lunlr  dar  deinem 
eingebomen,  leidenden  Sohne,  dass  er  ewiglich  davon  ;^M  lobct 
und  die  leidenden  Menschen  getröstet  werden,  sie  seien  noch 
hier  in  diesem  Jammerthel  oder  in  jener  Weit  in  deiner  Ge- 
walf*. — 

£s  fallt  wohl  in  diese  spitere  Zeit  seines  Lebens*  dass  «r 
lum  Prior  von  seinem  Konvent  gewählt  wurde.  Es  warst 
«schwere*  Jahre,  man  wollte  dem  Kloster  ^ weder  Brod  noch 

Wein"  geben;  es  „kam  in  grosse  Schulden**.  Gewiss  nicht 
aus  Neigung,  noch  um  seiner  administrativen  Kain^keitea 
willen  hatte  ihn  das  Konveni  ;^a*wählt:  sondern  wohl  in  der 
Hoffnung ,  der  Kul  seiner  iiciligkeit  möchte  dem  Kloster  wie- 
der aufhelfen.  S.  nahm  die  Stelle ,  wiewohl  ungern ,  an.  Im 
Briefbüchlein  (ir  B.)  findet  sich  ein  Brief,  darin  er  sich  out 
vielem  Verstand  ausspricht ,  «wie  sich  ein  Mensch  in  ans» 
tragenden  Aentera  halten  soll*.  «So  das  Amt  von  Gotlei 
Ordnung  (nach  Paulus)  euch  lugefallen ,  so  ordnet  es  aneh 
also ,  dass  Gott  davon  nicht  entehret  werde  und  ihr  bärlich 
entrichtet".  Zwar  „zu  dieser  Zeit  Meistcrsrhall  und  Pllegarat 
haben  und  dem  recht  thun  ",  das  sei  allerdings  nicht  „  Gemaches 
pflegen'',  sondern  ,,ein  marteriiches  Leben";  denn  ^da  ihr 
Hülfe  und  Rath  solltet  haben,  seid  ihr  rathlos;  da  ihr  dann 
solltet  Untertbanigkeit  finden»  findet  ihr  Widerstand  ^  Dessen- 
ungeachtet  soUe  man  sich  nicht  weigern,  man  soUe  in  eeiaeai 
Amte  »das  Beste  thun.  das  man  verslebe'',  so  seie  man  ,1^ 
dig",  ob  es  auch  nicht  das  Beste  an  und  für  sich  sei ,  und  in 
Uebrigen  auf  Goü  viTlrauen:  -der  Herr,  den  ihr  da  menieU 
der  euch  das  zii^^(  w  orfen  hat  ohne  euer  Zuliiun,  der  mag  euch 
wohl  darin  nach  eurem  Besten  versehen,  nach  seinem  Lobe 
und  eurer  Seligkeit'*.  Das  sage  er  nicht,  dass  man  sich,  »sli 
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Viele  thun".  zu  dem  Amte  naobiete~,  aber  dass  mau  es  als 
von  Gott  geduldigiicb  annehme.  In  der  t  übrimg  des  (Kloster- j 
Amtes  stellt  er  «len  Grundsatz  an  die  Spitze,  man  solle  „Gott 
Miur  aiiMbcn«  dem  leibticlMD  Nutzen ,So  des  GeistUelie 
mrgbht,  flo  ü*  es  sclrier  «m  an  leiblieheii  Diogeii....  Gotte»- 
dieMt  IMeni  «dl  euch  ab  allem  empfolden  fem*.  In  Ver^ 
hiltoii  in  den  Bridern  teriangt  er  ^süssen  firnsl'',  Unpai^- 
tbeilichkcit ,  strenge  Siücnzucht,  eigenes  sittliches  Vorbild. 
«Ihr  sollet  meFir  Non  >Iiiiiie  deim  von  Furcht  gebieten;  Uebel 
mit  Gut  überwinden:  ein  Teufel  treibt  den  andern  nicht 
W.  n  Seid  gemein  in  den  Haltungen ,  dass  Freund  und  Feind 
gleich  das  Joch  tragen«  das  gebärt  Frieden*^*  «Die  Jungen 
Miet  in  McHtersolMfl^t  denn  nibelfiaogene  Jugend  isl  eine 
Zentörang  geisttklies  Lebens^  »Daihr  nidit  möget  beissettt 
da  beUet  dber.  M ftget  Uir  geiitliebe  Zucht  nicht  gSnzKcb  wie- 
derberstellen,  so  achtet  doch,  dass  die  Zucht  nicht  noch  mehr 
ef  M  lil.itie:  der  ein  zerbrochenes  altes  Kleid  nicht  wieder  aus- 
bessern will,  so  ist  es  bald  alles  zersrhli'^sen'*.  Im  üpbrijien 
„sollet  ihr  euren  Untergebenen  gut  Bild  vorü-agcn,  und  mit 
Werken  mehr  dem  ont  Worten  lehren. .» « Dir  sollet  auch  eu* 
ler  aelliat  nieht  wgeieen«  oft  im  Tage  in  eneh  selber  kehren, 
sonderlich  sweimal  des  Tages :  spit  und  Mb*.  Das  sM 
die  Grundsstee  Snse's.  Dabei  .,?erweget  eneh  Eines»  denn 
das  muss  sein :  so  ihr  euch  tleisset,  das  Allerbeste  zu  thun, 
dass  man  das  für  das  Böseste  von  euch  wird  autiiehmen ;  und 
gen  denen  ihr  euch  allermeist  der  Tuf^end  lleisset ,  da  wird 
euch  mit  Untugenden  gelohnet ;  es  mag  Niemand  allerniännig- 
Mch  gleich  wohl  gefallen;  wollet  ihr  das,  so  widerstrebet  ihr 
Gott  ond  der  Wahrheit;  böser  Leute  Schelten  ist  gnter  Lenle 
Leb*»  «Km  spradiet  ihrtieBeicht:  greif  ich  das  so  an »  so 
gewinne  ieh  Unfrieden ,  so  spreeh*  idi«  selig  tsl  der  Cnfriede» 
deun  der  Unfriede  gebiert  den  ewigen  Frieden*.  Dagegen 
solle  man  sich  ^<>^  dem  falschen  Frieden  (Jerum.  6,  14)  hüten. 
„Suchet  Gottes  Loh  und  Ehre,  als  der  liebe  Chn^t^]^  seines 
g^^^Vcii  Vaters  Ehre  suchte  und  Hess  sich  darum  haben,  ihr 
Idag^t  eneh  au  fast ;  es  rinnet  euch  noch  nicht  das  Blut  aus 
den  empfangenen  Wunden  das  Anthti  ab,  als  es  den  Märty- 
rern that". 
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Ueiorioli  Suso. 


Von  Su9o*8  AmtsföbroDg  wissen  wir -nur  wenig.  Gleidi 

den  Tag  nach  seinem  Amtsantritt  versamfiKjUc  er  seine  Hriider 
zu  einem  Kapitel  und  forderte  sie  zu  einem  gemeinschaftlicheo 
Gebet  in  ihrer  Noth  auf.  Einijje  fingen  schon  heimlich  an, 
seiner  zu  spotten:  «wähnet  er,  dass  Gott  den  Himmel  aufthue 
und  uns  Essen  und  Trinken  herabsende?  Sind  wir  nicht  Tho- 
ren,  dass  wir  ihn  zum  Prior  maefaten ,  da  wir  doch  wohl  wow* 
ten«  dass  er  unkundig  ist  auf  zdtKehe  Dinge  und  nur  immer 
aufwärts  zum  Himmel  gaffet Ein  reicher  Chorherr,  Suso*s 
Freund ,  brachte  aber  denselben  Tag  20  Pfund  Konstanzer 
Pfenninge  zu  einem  Anlange  ;  er  sei  heule  Nacht  von  Gott 
^mnerlich  dazu  ermahnet  worden".  Und  so  „half  Gott  und  S. 
Dominikus,  alldieweil  er  Prior  war,  dass  aller  Vorrath  da  war 
und  er  dazu  Alles  wieder  bezahlte»  dass  sie  nichts  schuldig 
blieben**.  Derselbe  Chorherr,  als  er  auf  seinem  Todbette  lag, 
«besetzte  ein  grosses  Seelgeräthe  (Schenkungen  zu  fironneii 
Zwecken) ,  hin  und  her,  unter  Anderem  übergab  er  auch  un* 
serem  Suso  eine  gewisse  Summe  Geldes,  zur  Yertheihing  unter 
»anne  Gottesfreunde,  die  ihre  Kraft  mit  strenger  Uebung  ver- 
zehrt jiatten''.  S.  nahm  den  Auftrag  nicht  gern  an,  doch  liess 
er  sich  bereden,  und  ,fuhr  aus  in  das  Land  und  vertheilte  das 
Geld ,  wie  er  gelobet  hatte  dem  Freunde ,  hin  und  her ,  wo  er 
getrauete,  dass  es  seiner  (des  Verstorbenen)  Seele  am  aller- 
nütiesten  wäre*" ;  von  der  VertheUung  legte  er  dana  adoen 
Obern  Rechnung  ab.  Das  verursachte  ihm  nun  aber  groiie 
Widerwärtigkeit  Ein  ungenithe&er  Kebssohn  des  Verstoibe- 
nen ,  der,  »was  ihm  der  Herr  gegeben",  verzehrt  hatte,  wellte 
seine  Hand  darüber  schlagen,  und  ward,  da  „das  nicht  werden 
moelite",  wüthend  über  S. ,  dem  er  sogar  den  Tod  drohte. 
Doch  starh  er  plötzlich.  Auch  eine  „ganze  geistliche  Ge- 
meinde ,  der  der  Chorherr  „  Grosses "  gegeben ,  hätte  noch 
überdem  jenes  Legat  gehabt;  und  S.  ward  darüber  »jammer- 
lich durchächtet —  Diess  ist  das  Letzte,  was  wir  von  Ihm 
wissen.  Sein  Priorat  scheint  er  übrigens  nicht  bis  an  sein 
Ende  verwaltet  zu  haben« 

Den  25.  Januar  1365  vollendete  S.  sein  «arbeitieliges^ 
Leben  im  Dominikanerkloster  zu  Ulm ,  wohin  er  sich ,  man 
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wei!»!)  iiii  ht  wann,  b^ebea  hatte.  Im  iüreuitgaugti  daselbst 
wurde  er  begrabeu. 


Wir  HiiuDiiü  bmil»,  wie  B.  Stigliii  Swo*s  Lebeo,  wie  or 
o  Ihr  Mukwme  mtÜMiAte,  heiinKeh  nieikfgesckriebeii  kat 

AJb  dieser  ^des  geistüchefi  Diebstahls"  nme  ward,  „straffte" 
er  sie  darum;  und  sie  „musste  es  ihm  herausgeben".  Er 
nnahm  es  und  verbrannte  es  Alles,  das  ihm  da  ward'*:  es 
war  aber  nur  ein  Theil.  Ais  ihm  nun  „  das  andere  l'heil  auch 
ward,  und  er  ihm  in  gleicher  Weise  auch  wollte  gethan 
haben ,  da  ward  er  unterstanden  (feritindert)  mit  heimlicher 
iaisehall  wm  Oott,  die  das  webrto*.  So  blieb  demi  dieser 
Tk4  »wie  sie  ee  des  mehrareii  Tkefls  Hut  ihnr  selbsl  Hand 
^mAMtm  haUe".  Ak  die  Im  J.  1360  starb,  fügte 

S*  ,  etwsL  viel  guter  Lehre  dazu  in  ihrer  Person"  fwas  sich 
wohl  besonders  auf  die  eigentlich  mystisch -mi'taphysischen 
SchlusskapitcJ  beziehlj.  So  ist  diese  Biographie  halb  vm  W  erk 
der  Stöglia»  halb  Suso's,  man  dürfte  vielleicht  sagen  ganz 
Suso's ,  dessen  Hand  nur  die  St  in  dem  Theil  war»  dttr  fön  ihr 
gSBhnehcn  ist  uad  den  S«  selbst  daich  die  Herausgabe  appro* 
hsrie.  Sr  säuerte  aber  ibü  der  YerdieatliBhiiiig,  demi  er 
iinhteie  —  Verketsennig,  deren  Anklage  er  frvher  sehen 
erfahren.  Er  seihst  spricht  sich  darüber  aus  in  der  Vorrede 
(die  den  beiden  iiltesten  Ausgaben  von  1482  und  1512  vor- 
gedruckt ist).   Nä(  Ii  reillicherem  Nachdenken  aber  musste  er 
sich  sagen,  dass  es  „lu  diesen  Zeiten,  nach  dem  gegenwärti- 
gen Lauf  der  abnehmenden  Mensehbeit"  doch  „böser  nnd 
aeherer"  wire»  das  fiiefaleia  innadist  seinen  Oberen  mitsi»* 
theilen,  „dieweil  er  lebte*,  da  es  ihm  dann  noeh  mög* 
lieh  wiro,  sich  ndthigenlaBs  «her  den  Inhall  dessdben  ?er- 
antworten  zu  können ;  es  konnte  dann  auch  nach  seinem  Tode 
von    Unverständigen"  oder  ^ Lauen und  „Gnadlosen**,  wenn 
es  diesen  m  die  Hände  fiele,  nicht  mehr  angegriffen  oder  gar 
n verdrückt"  werden,  und  .müsste  also  unnutzbarhch  vergan- 
gen sein".  Er  sandte  es  daher  dem  Provinsial  von  Deutsch- 
kmd  9  Meister  fiarthohmiäus  von  Bolsenheira ,  sur  Prüfung,  der 
es  „mit  einein  gansen  Wehlgefallen  seines  Heuens  äberta|f  • 
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Bald  daraiii  aber  „zin  kte  der  »^ülige  Gott  diesen  Meister  \oii 
hiaaen''f  und  S.  war  luui  wieder  in  neudr  Yeriegenbeit  ^Alia 
kam  er  mit  viel  grossem  Emst  an  die  ewige  Weisheit,  imdlMt 
ne,  dass  sie  in  der  Sache  das  Beste  wiese*;  darnach  .waid 
er  eriiört*;  denn  Bartholomaus  sei  ihm  erachie—  md  hsk 
ihn  cur  Veröffienthchung  aufgefordert  Wer  mu  „gar  ein  g»- 
ter  seliger  Menscb  würde ,  oder  den  Gott  mit  schwerem  Lei- 
den «gemeint  hätte,  als  er  «i^ewöhfilich  pllegt  zu  thun  seinen 
sonderen  Fnnindeir,  dem  ,  meint  S.,  mörhtc  iliess  Buch  .emti 
tröütbcbe  Bebollenheif  sein.  In  semem  metaphysisch -mysti- 
sehen  Anhang  gäbe  es  auch  .  gutherzigen  Menschen  eine  bdit- 
veicbe  Weisong  sn  götthcher  Wahrheit^'.  —  Eii^  Bie^aphii 
freiheh ,  im  strengeren  Sinne  des  Wortes»  ist  diese Dawtslimf 
des  sossera  vnd  inneren  Lebens  8nso*8  nicht,  denn  da  Mit 
alle  Zeitfolge ;  es  wechselt  ^  &zähluDg  von  Kasteinngen  nst 
derjenigen  von  Visiuncn  oder  von  Leiden;  hier  ist  ein  Stück 
ans  dem  späteren,  dann  unmiüelbar  darauf  eines  aus  tiem 
Jugciidleben.  So  hat  mc  ganz  den  karakter  ihrer  Abfassung 
b^behalten:  wie  nämlich  S.  ein  Sti'ick  aus  seinem  Leben  mit- 
getheilt  hat,  so  ist -es  fon  derStigün  niedergeschrieben  usd 
ems  dem  andern  angereiht  werdent  nnd  8.  sehosnt  hima 
m«hta  haben  andern  sa  vollen.  Aach  geht  diese  Kograplus 
thedweise  von  einem  besondem  Standfmnirte  ans,  tat  in  eimr 
spezieilen  Absicht  geschrieben  ,  man  möchte  sagen  vom  Stand- 
punkte der  Leiden,  in  ähnlicher  Wtise,  wie  Al)al;ud's  Leliriis- 
skizze  historia  calamitatum  )  ;  denn  eben  diese  brui  [islmk-  ' 
weisen  Erzählungen,  die  S.  der  Stäglin  mittbeilte,  sollten  ^ese 
trösten  in  ihren  Leiden  und  sie  aar  GeisHenheit  fahren.  AIlde^ 
seits,  80  inckenhaft  sie  ist,  veraetft  sie  nna  in  eine  BaBhtuog 
nnd  in  Kreise  jener  Zeit  mit  einer  Anschanhehhcst,  die  äls 
ahstrairte  Karaklerialik  weit  hmter  sich  Unat,  nneh  cnihill 
sie  uns  in  ihrer  kindhchen  Einfalt  Suso's  Karakter  ssf 
eine  Weise,  dass  nicht  leicht  ein  Anderer  gefunden  werdea 
wird  ,  (\vT  die  Eriorschung  seines  innersten  Seelengruniits 
dem  emigermaassen  kundigen  Forscher  so  leicht  gemacht,  al> 
diese  durch  ihre  ungefälschte  Lauterkeit  his  in  ihre  tier^ 
Verhiu^cuheit  durchsiehtige  Natnr.  Uehtigeas  gjht  ms  &  ia 
dieser  Seibalhiographie  m^eicb  ^einenT>pnadsr  Ansiihsiiig« 
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die  er  aich  von  der  iuiicreii  Eutwickeluug  aims  gei&Uicbefi 
Menschen  gebildet  hatte''. 

An  diese  Leliensskizze ,  die  wir  gewissermasseu  der  Stäg- 
\m  zu  Yerdaokeu  habeu,  reiht  sich  das  ßüchiein  nVon  der 
#vigeD  Weisheit'',  dereo  Di^er  S.  bekanutlicb  sich  am  üeb- 
fllcn  gittnt  bat  Er  mfwte  es  in  hockbegnadigtea  Angl» 
Uickn,  iB  Folge  von  In^gatknn  md  •goltlkkaii  Zwang", 
wie  «iaar,  dar  «das  Gottliabe  Ktt"«;  waMwegaa  «r  auah 
mal  saf^t,  Gott  habe  es  durch  ihn  gemacht  Das  finden  wir 
ganz  nach  seiner  Art ,  übei  liaupL  nach  der  Art  jener  (lOtles- 
freuude.  So  sagt  auch  Kulmaii  Merswin ,  er  sei  „von  Gott  be- 
zwungen worden     im  Nachwort  de^  üuciiiems  sagt  S. ,  ar 
tai  »deai  gewohnt  gewesen,  dafit ihm  alles  deutlich  ^ogageben 
wotte*;  oad  er  habe  aUeoMl  gewartal»  «bia  et  iluD  veii  Gatt 
wink*';  eianMi,  taban  ftut  aai  Schluiia,  m  er  ,BnmThai 
MüBiat  gaitaadaa  m  Uotene^Balinlt  daw  et  ihn  nieXit  kenala 
wevden*^.  AefanKcb  spricht  er  in  dem  Prolog,  worin  er  du 
Jiiirhlein    sciüeni  Ünl('ii>iii(  isUt  vorlebt,    von  ^geistlichen 
() Ih'iilianingen" ,  die  ihn  allemal  /.um  Schreüieii  Iriebeu  und 
ihm  den  Inhalt  selbst  mitlheilteu ;  was  er  daini  aber  ausser 
diesen  MoiBeateB  aaa  ai  ch  habe  zuieUaa  oder  sonii  woher 
nehme»  oder  laauMbi  wollen,  das  sei  ganz  schaal  gewetan» 
UehiigBiia  hüte  er  allea  ia  dtoaaft  WaiheitnidA  Niedflfga» 
aolrahaae  nachher  genau  darauf  aagaichon»  dai»  äah 
Mehla  dann  lande,  was  mit  den  Vitem  oder  dar  Schrift  im 
Widerspruch  stünde.  —  Auch  diese  Schrift  wollte  er,  wie 
seine Lebensskis3;c  und  aus  denselben  Gründen,  anlaii^>  keiner 
Oeffentlicbkeit  übergeben;  er  fürchtete  .Neidische  und  Hä- 
mische" ,  weiche  „göttliche  Gnadengaben  abergläubische  Er- 
djchUmgaOf  und  heilige  Offenbaiungen  phantas^whas  läusch- 
weric*  nnanan,  weii  mo  „dia,  wat  des  b.  Geiste  sd",  nicht 
«^riuMlBt«  hütan»  die  dagegen  nur  die  logiacha  Methode 
oder  iweidavtige  Prefioritienen  ala  «achere  Beweiee'  woBen 
gelten  lassen  —  der  bekannte  Gegensatz  der  scholastischen 
Methode  und  der  Mv^tik  nwi  ilnem  inneren  Lehm;  aLcr  die 
göttliche  Weisheit,  sagt  S.,  habe  es  ihm  —  e>  ist  ganz  wie 
Olli  seuicr  Lebeiisskizze  —  nicht  zugelassen;  die  „Mutu-r* 
out  ümm  ,.8ohtte**  «et  einer  Pereon  erechionan,  und  habe 
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ilini  (iurch  diese  befolikn ,  dass  er  sein  Büchlein  allen  ngotU 
liebenden"  Menschen  mitth(Mle.  Um  nun  sicher  zu  gehen,  legte 
er  es,  eben  mit  diesem  Von» ort,  dem  Ordensmeister  Hugo 
von  Vaucemain  mr  Prüfung  vor  (wie  er  später  auch  sein 
«Leben''  dem  Provimiai  Bartholomäus  überuuidt  hat).  Zu  die» 
sem  Behufe«  da  Hugo  wohl  nicht  deotsoh  ventaad ,  obenetite 
er  es  selbst  ins  Lateinische  und  gab  ihn  den  Titel:  «lieroliK 
giom  »tem«  sapientiae''  Uhrwerk  der  ewigen  Weislnit*), 
weil  es  ihm  in  einer  Visiun  uuter  der  Cii  stalt  einer  kunstrei- 
chen, kostbar  verzierten, himmlisch  klingenden  und  Aller  Hrr- 
•  zen  nach  Oben  ziehenden  Uhrwerks  erschienen  sei.  Da  Hugo 
dem  Orden  von  1333 — 1341  vorstand,  so  muss  S.  das 
Scbriftchen  in  diesen  Jahren  und  zwar  vor  1338  (s.  unten  den 
Brief  Heinrtehs  von  NördUngen)  veHasst  haben.  Es  passt  auch 
nit  seinem  Inhalt  gans  in  ^ese  Zeit;  denn  in  der  Vomde  zu 
dem  Büchlein  spricht  er  von  der  Zeit«  da  es  ihm  anfengs  noch 
bittergewesen  sei,  Gott  (Christus)  nach  seinen  Leiden  eo  betrach- 
ten, bis  er  sich  dann  . geübt und  dann  sei  ihm  ndic  vordere 
Härligkeit  in  eine  innerliche  Süssi^keit  verkehrt  worden"; 
auch  sei  ihm  in  Folge  dieser  „Betrachtungen'*  (Kreuzes  An- 
dacht)  .mancher  lichte  Einfluss  göttlicher  Wahrheit''  gewor- 
den. Nun  kennen  wir  diese  Periode  der  Kreuzes- Andaditt  die 
auf  seine  fröhliche  Gottesminne  folgte  «'vnd  indieie  moes  die 
Abftusnng  der  Schrift  gefallen  sein,  in  weleber  er  durch  Dsr> 
stellang  der  Passion  Christi «  der  für  nns  fleischgewordeMn 
Weisheit,  in  einer  Art  von  Bildern  (Tableau's)  £e  Seele 
von  der  Minne  der  Welt  zur  Minne  der  ewigen  Weisheit  em- 
porziehen will.  Das  Büchlein  ist  (wie  auch  K.  Merswin  in 
Form  eines  Gesprächs  zwischen  Gott  und  ihm  sein  Büchlein 
von  den  neun  Felsen  eingekleidet)  in  dialogischer  Form  abge- 
fosst ,  „als  ob  der  Jonger  fragte  nnd  die  Wahrhdi  antwwtete't 
und  S.  versichert t  »die  Antworten  seien  genmnmen  entweder 
von  der  ewigen  Weisheit  Mündt  die  sie  seH>er  sprach  in  de« 
Bvangelio»  oder  aber  von  den  höchsten  Lehrern* ,  entweder 
wörtlich  oder  doch  dem  Sinne  nach ;  er  selbst  aber  habe  in 
der  Rolle  des  Fragenden  „alier  Menschen  Person  angenom- 
men"; bald  rede  er  „in  eines  süiHligen  Menschen  Person", 
bald  nin  der  mionenden  Seele  Biid^,  darnach  als  die  Aiaterie 
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sei.  Dm  Büchlein  wurde  bald  sehr  behebt  nocli  zu  Lebiceiten 
Suso's.  So  heisst  es  in  Heinrichs  von  NördhngeD  zehntem 
Afiefe  «n  die  Ekmttm  (vom  h  1338  getchrieben) :  »Ew  Biieh 
hab*  ich  gesattdt  dflB  Prior  BO  KaiMbcim  (Abln  KaM 
Biim)«  daaist  dMBuehydis  man  nemit  OroliigiiiiD  stpiaBtiBt 
btenn,  und  das  ist  imseres  lieben  Vaters  Taalers  (wakrschein- 
üeb  von  Suso  selbst  seinem  lieben  Freunde  Tauler  iiHlgctheilt 
zum  Abschreiben);  das  lu  i^s  dir  letlien,  so  er  es  abj2:eschrie- 
beiu  das  hab'  ich  ihm  geschrieben,  und  schreibet  ihr  es  dann 
ah  dem  Konvent,  daas  es  allezeit  bei  euch  bleibe.  Ich  ge- 
traue Gott,  dass  er  davon  gelobt  werde".  —  Die  dritte  Scbrift^ 
in  denelbeft  dulogieelMB  Farait  ist  das  finehfeiii  «über  die 
Wahrheit*  nefait  deD  schoit  genamtea  SchlmskapMa  der 
LohoBsbeecfareibinig,  die  eigentKeh  m  ys  ti  s  c  b  «netaidiTSwehe 
Schrift  Suso's,  der  in  derselben  zugleich  einen  polemischen 
Zwi  (  k  verfolgt:  vor  der  lalsi  hen  Mvstik  zu  wanien;  und  einen 
apologetischen :  durch  Darlegung  des  Lntersehieds  der  fal- 
schen Mystik  von  der  wahren  leUtere  gegea  die  Yerdächti- 
goegen  der  Krt/rrei  zu  rechtfotigen,  wie  er  dene  salbet  anfch 
snen  Lehrer  £cherd  darin  ?erthaidigt.  In  der  schea  goaan 
lee  Vorrede  sagt  er:  »So  bei  msem  Zeiten  etliche  wgelehrte 
mi  doch  feminftige  Menaehen  die  hohen  Sinne  (AnsspriebB) 
der  Schrift(en)  von  den  Lehrern  (besonders  Eckards,  meint  er) 
verkehrlich  genommen  haben  nach  ihrem  selbsteigenen  und 
wiiden  Grunde,  und  sie  auch  also  angeschrieben  haben  und  nirltt 
nach  der  Meinung  der  h.8chnlt  '  der  Schriften  dieser  Mystd^er), 
so  weiset  er  (nämhchS.)  hier  den  Menschen  in  demselben  höch- 
sten Sinn  not  Unterschied  anf  den  rechten  Weg  und  auf  die 
cinlillige  Wahrheit".  Wann  er  die  Schrift  ferfissst»  ist  on- 
bekannt;  jedenihUs m  seiner  spüeren  Periode;  doch  ?or  der 
ScMuasiedaktion  seiner  Lebensbeschreibung,  da  er  sieb  in 
dieser  auf  jene  beruft  Es  ist  in  ihr  Alles  nur  hingeworfen, 
niclil  ausgeluhrt;  Einiges  dunkel;  an  einigen  Orten  selieiiit  der 
Text  geradezu  verderbt  —  Die  vierte  Schrift  ist  das  söge- 
eannte  nBriefbnchiein''.  £.  Stäglin  hatte  aus  aUenBrie- 
ÜHit  die  S.  ihr  und  andern  seiner  geistlichen  iünder  gesendetf 
«ine  Semndnng,  ehi  0neh  ^nnneht;  «aus  dem  nun  hat  er  ein 
Thsil  («ine  Answahi  fen  Mir  eitlen  —  eben  diess  «Mefbiichli'*) 
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genominen  und  hat  sie  gekürzt".  —  Seiner  Predi^j  ten  ha- 
ben wir  nur  wenige;  manche  von  ihm  mögcTi  anonym,  man- 
che unter  [remdem  Namen  oder  doch  unter  tremdeo  Samm- 
lungen kompariren;  einige  sind  nur  UmschreilMUigcn  oder 
weitere  Ausfuhrangen  einieloer  Kapitel  aus  dem  BitcUeia 
der  ewigen  Weisheit 

Da  diese  Schriften,  besonders  das  Büchlein  von  der  Wen- 
beit  —  ein  Beweis  übrigens  von  dessen  schneller  Veri>reitiuig  «ad 
Popularität  —  ,111  iitihen  und  fernen  Landen  \  oii  mcincherlei 
unkÖnnenden  Schreibern  ungänziicli-  al)f,M  scIirieben  wurden, 
ndass  ein  Jeder  dazu  legt  und  davon  nimmt  nach  seinem 
Sinn**,  so  machte  S.  eine  authentische  Sammlung,  „ein  recht 
Exemplar  nach  der  Weise ,  als  sie  ihm  des  ersten  von  Gott 
eingeleuchtet  worden  sind**.  Diess  «Exemplar"  enthält  eben 
die  vier  obigen  Schriften  in  der  (allerdings  nicht  nach  der 
Zeit  ihrer  Abfassung  geordneten )  angegebenen  Reifaenfolge^ 
Diese  Schluss-Rcdaktion  seiner  Schriften  liess  es  S.  lebliafi 
fühlen»  was  es  doch  ein  Anderes  sei:  der  todte  Buchstabe 
auf  dem  Pergamente  und  das  inner  Ik  Ii  IclH  iidi^- vernommene 
und  lebendig- wiedergegebene  Wort!  Kr  ermahnet  daher  die 
Leser,  seine  Worte  nicht  bloss  nachzulesen,  sondern  in  ihrem 
arsprünglichen  Geiste  nachxuempfinden.  Es  ist  diess  ebe 
köstliche  Stelle.  «Em  IMng,  sagt  er,  soll  man  wiaaen:  als 
ungleich  ist,  der  ein  süsses  Saitenspiel  selber  hört  sussiglich 
erklingen  gen  dem ,  dass  man  allein  davon  hört  sprechen,  aha 
ungleich  sind  die  Worte ,  die  in  der  lautern  Gnade  empfangen 
werden  und  ans  einem  lebendigen  Herzen  durch  einen  leben- 
den Mund  ausÜiessen,  gen  denselben  Worten,  so  sie  auf  das 
todte  Pergament  kommen ,  und  sonderlich  in  deutscher  Zunge, 
denn  so  erkalten  sie  und  erbleichen  wie  die  abgebrochenea 
Rosen —  Es  Uang  nie  eine  Saite  so -süss,  der  sie  richtM 
auf  ein  dwres  Scheit,  sie  verstummet  .  Dorum  soll  ein 
fleissiger  Mensch  den  ausvergangenen  Eunsen  (AuifiisseB) 
dieser  süssen  Lehre  nacheilen ,  dass  er  sie  lerne  anaehen  naoh 
dem  Ursprung,  da  sie  in  ihrer  Lieblichkeit  und  in  wonnig- 
licher Schönheit  waren".  In  dieser  Weise  wünnchle  S. ,  dass 
seine  Sclirillen  gelesen  würden.  -Und  wer  sie  so  an- 
blicket, der  mag  kaum  tue  überlesen,  sein  Uen  muss  iamg- 
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lirfi  hrwc^i  vvrrden,  entweder  m  inbrünstiger  Minne  oder  zu 
neuem  Lichte  oder  Jammer  ^Sehnsucht)  nach  Göll  und  Miss- 
(aUflii  der  Sünde ,  odar  aber  «t  etlicher  geistlicher  BegehruDg» 
i»  der  die  Seele  daia  emeaert  wird  ia  Qohdm'*. 


Die  M^ftiik  8wio*«. 

Die  V  o  r  ü  u  8  s  e  1  X  u  II  g  e  D. 
eoli;  TrMiat, 

nlkm  HBMcim,  die  wieder  eingeülirt  werden  soUea* 
doMft  mi  fonderfieh  la  wiiMn  ihr  oad  «Uer  Dinge  erster  Be- 
ginn oder  Anfang ;  denn  in  demselben  ist  auch  ihr  jüngstes 
Landen".  Mit  diesem  obersten  j»niktischen  Satz  begründet 
S.  die  Noiliwendi^keit  dej*  Ausgang>punkts  seiner  Mystik  von 
der  Betrachtung  Golles.  Dass  nun  ^ Etwas"  sei,  das  überall 
das  „Ente"  aei,  darüber  kämen  Alle,  «die  von  der  Wahr- 
heit  ja  ^ndma^f  oberein.  DieM  Wesen»  Mgnmdlo»*'»  „eia- 
fihig''«  »weiiloi*  aad  „aagoaiewen'*»  wie  es  ia  nch  seit  iei 
aan  aller  ab  lekhes  ebenaach  »aabegriffea  (uabegreiflich) 
aDer  kreatnriiehea  Verainftigkeit*  and  daram  aacb  onde* 
finirhar  ,  „namenlos'  n«T(  h  . kreatürlichcr  Nehmuag";  und  iii- 
Äo ie  r  II  _  fiiothle  rnan <jüU  nut  dern  Areopagiten  eher  ein  Nicht- 
Wesen nennen",  ein  .Nicht*, , Nichts", d.h. ein Nicht-Icht ,  „ein 
Nicht-Etwas  nach  allem  dem  Wesen  und  icht ,  das  wir  ihm 
nach  kreatürikfaer  Weise  sukgen  mögea«  eia  JNicht  alier  der 
IMage  f  die  aiaa  benaaea  oder  g^ortea  aMg*";  eia  Nicbtf 
•aidit  voa  seiaem  Nicbtseia»  aoadern  von  mer  iibertreffen- 
dea  lehtigkeit  aad  Unbegnflenbeil*';  deaa  «was  nan  ibm  den 
in  solcher  Weise  zulegt,  das  ist  in  etlicher  Weise  falsch, 
und  seine  Läujznung  ist  wahr",  und  «was  mau  von  ihm  .>pitcht, 
GoUluMt  Ulier  oder  was  Namen  man  ihm  gibt,  die 

sind  ihm  nicht  eigen  nach  dem »  als  die  Namen  sich  bilden  in 
der  Rreatmr".  Indcssea  sei  es  für  dea  Menschen  doch  unum- 
güagttfhrfl  BedürfaiM,  ««o  maa  voa  eiaeai  Üiag  redea  aolU  wie 
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übcrtri  tt1ii  Ii  oder  ubermerklicb  es  sei*,  ihm  , etwas  Namen 


Der  „erste"  Name  nmitden  S.  Gott  beilegt,  ist:  „We- 
seii%  «sobstanilich«  WeM^  dm  »Nkhl*'  (HMchi Btann) im 
er  Gott  vorhin  gonamit  hat  —  im  GegeaMlie  m  aÜMi  Im- 
Unrlicbeii  Etwas,  oder  »Idtt*,  .tllerwcaeiitlieliates  Icht  m 

«eh  selber",  Wesen  „in  seiner  lautem,  blossen  EinfÜlti^- 
keit",  niclil  ,diess  und  das  theilhaftige'*  Wesen:  «niiniu  alkm 
Wcspn  nn  sich  selbst,  das  nnvermischt  sei  mit  Nichtwesen. 
denn  alles  Nichtwesen  laugnet  alles  Wesen,  ebenso  timt  das 
Wesen  an  sich  selbst,  das  läugnet  alles  Nichtwesen " .  Ab  lau* 
leres,  reines  Wesen  sei  Gott  nigMeii  «alliges"  Wcsai 
Es  ergebe  sieh  diess,  sagt  S.,  aas  der  Betracbtnng  dsi  m' 
misehten  Wesens;  denn  vernnsehles  Wesen  oder  l^UlmcB 
könne  man  mcbt  erkennen,  denn  „nit  emem  Genwfk  4m 
alligen  Wesens".  Denn  «so  man  (mh  Din^  will  \erstchen,so 
begegnet  der  V^riMiuft  xuersl  Wesen,  und  das  ist  ein  allt 
Dinj^c  wirkendes  Wesen;  es  ist  nicht  ein  zertheilles  \Vr<ien 
dieser  oder  der  Kreatur;  denn  das  getheilte  Wesen  ist  aliusi 
venniseht  mit  etwas  Anderheit,  mit  einer  Mdgüclikeit,  idü 
(etwas)  m  empfahe»*".  Und  dämm  n^sse  im  nimanlnr 
gdttliehe  Wesen  »in  sidi  selbet  ein  aKges  Wesen  sein,  dsi 
alle  sertheüte  Wesen  eiMt  mit  seiner  Gegenwärtigkeit*.  Ii 
sei,  meint  S.,  eben  .eine  wunderliche  Blindheit  meuscWichff 
Vernunft,  dass  sie  das  nicht  möge  prüfen,  das  sie  vor  allem 
ansieht,  und  ohne  (las  sie  nirhts  mni;  t  r kennen Ihr  ge« 
schehe  wie  dem  Auge,  das  vor  lauter  Farbe  das  Licht  nicht 
gewahr  werde;  . so  dem  ernst  ist  zu  sehen  die  Mannigfaltig- 
keit der  Farbe,  so  nimmt  es  dann  nieht  wahr  des  Lishisi» 
doreh  das  es  das  Andere  allesammt  sieht**.  Also  sei  es  «s 
das  Ange  mseres  Gemäthes ,  das  vor  lanter  tofUligem  Ws«s 
die  ianlere  Wesenheit  nicht  erkenne;  ^so  das  ein  Sehen  ImI 
anf  diess  und  di\>  Wesen,  so  achtet  es  nicht  das  Wesen,  das 
da  überall  ein  lauter,  einfältig  W  <"^t'ii  ist  * :      seien  die  -tw- 
theiilen*  Wesen,  die  dasGemüth  ^ zerbreiteu und  „blenden^ 
dass  es  „die  götthche  Finsterniss",  die  »an  sieh  seibit  dn^ 
alleriichteste  Klarheit*  sei,  nicht  sehen  möge.  —  Als  d» 
Wesen  ,m  seiner  blossen  Laoterkeit  and  EinIWeMit 


an  schöpfen " . 


m 


nommen't  sei  es  ^von  Niemaad",  „das  Erste  ohne  Vor  noch 
Nadi'*,  „unwaodelbar,  ewig,  da«  aUergegenwärtigste ;  das 
AllerwiiUicliste ,  das  AHervoUkoauneoale,  in  dem  nicht  Ge- 

Ab       Wtten  sei  Gott  •Leben  midi  Wirkm«  tind  «Lobca 

ist  sein  Wesen'*;  und  sein  Wesen  „ist  Vemünftigkeit",  « le- 
ben de** ,  „wesende" ,  „istipc",  die  „sich  selbst  verstehet 
ohne  Werke  der  Krkenntiiiss'  uimI  .tIIc  Diiif^o  in  sich 
seihst  luid  mit  aich  selbst*;  und  «oi  »grundlose  Lust  und 
Freude  in  ihm  selbst  Zugleich  sei  es  ak  das  WeM  Uttd 
Leben  das  LeiM»  allar  Laboi»  die  »enie»  obmto  Untehe 
liier  eioWchcn  (geaehiflmei)  WeieiiN  aHor  flinr  Venntaif^ 
tigiHHt,  SeligkeiliL  w.  ^md  »and  alle  Dinge  da  als  m  ihrer 
Neue  und  in  ihrer  Erste  und  in  ihrem  ewigen  Anfang*;  wess- 
wegen  da  „ein  gelassener  Mensch  anfahet  und  endet  in  urth  nt- 
licher  Eingenommenheit".  Vuu  s(  iner  ^besondem  Gegenwar- 
tigkeit  umscbleus&et  Gott  alle  zeiUiche  Gewordcnbeit  als  ein 
Aalaiig  und  ein  Ende  allar  Diafe;  er  ist  smial  in  allen  Dia- 
§BKk  «ad  isl  saBud  anaeo'  idto  Diagea.  Daran  sfiridit  ein 

Pinkt  aBwithaiboa  isl  uad  sein  Uns^waak  mrgeads'*. 

Diese  Entwickehing  geht  gewissermassen  vom  Begfiflfe  des 
Absoluten  aus,  ist  a  pnon.  S.  schlägt  aber  noeh  einen  andern 
Weg,  um  «etwas  Kundschaft  von  Gott  zu  ^Mwinnen**,  ein; 
er  gebt  von  der  Welt,  der  Scböplung  aus,  von  dem  Naturlauf. 
»Das  göttliche  Wesen  ist  ein  solche  femünftige  Substaai» 
die  das  iödtiicbe  Auge  nicht  schauen  aui§  ia  ihii  selbst;  bmb 
•ckt  ifan  abw  woU  in  seiner  Gethal«  wie  aun  emn  guten 
Meistar  spirel  an  seinen  Werken.  Denn*  wie  Panlns  sagt, 
die  Ematnren  sind  wie  ein  Spiegel,  in  den  Gott  wiederlenek- 
tet".  Diess  Erkt  anen  in  diesem  Spiegel  iioant  S.  deshalb  „ein 
Spekuliren"  (Erspiegeluy;  und  liier  ist  er  mit  seinem  hochpoeti- 
schen Geiste  auf  seinem  Felde.  Wie  viird  ihm  sein  Ilrr/.  so 
weit  von  diesem  S|»ekulirea!  »La^  uns  eine  Weile  allbicr 
kleüm  und  lass  uns  speknüren  den  hohen  wiirdigen  Meister 
n  aeiaer  SethaL  Lag  aber  dkh  nnd  na  dieh  in  die  vi^  Ea- 
dsD  dar  Welt,  wie  weit,  wie  hoch  der  sdma  Uinunei  ist  in 
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»einoni  <(  [m*  Ilm  I^niil  uml  wie  adelig  ihn  sein  Meister  »eziercl 
hat  mit  den  sicbeu  Piaiieteu«  und  wie  er  gepreiset  i^l  mit  der 
miähiigOD  Menge  des  lichten  Gestirns.  Ach ,  to  die  scböae 
Sonfte  vngewölkel  heiterlich  aufbricht  in  d«r  gwniaertteh» 
Zeit»  was  ne  daon  Mäglieh  Fnidü  msA  GqIm  dem  üiMch 
gibt;  wie  der  Anger  tcbdo  gnnit^  Laub  mti  6nf  ewfdikigei 
die  schöne  Bhimen  lachen ;  Wald  md  Haide  vad  Ami  tob 
der  Nachtigall  und  der  klciueii  Vöglein  süssem  Gesang  u  u-dcr- 
hallen;  alle  Thierleiu,  die  von  dem  argen  Wintpr  verschloss^ja 
waren,  sich  hervormachen  und  sich  freuen  und  sich  zweien 
(paaren) ;  wie  in  der  Menschheit  Jung  und  Alt  voa  woaii 
gebdreader  Freude  sich  fröhhch  geberdflDl  Ach,  zarter 
Gottl  biet  du  ta  deiaer  Kreatur  alto  miBaiglich, 
wie  bist  du  ia  dir  selbst  so  gar  schda  uad 
«lianiglicbl  —  Nun  dean,  nua  bast  du  deiaen  Gott  ge- 
funden, den  dein  Herz  lani;*  ^iisvichl  hat        Nun  empfahe 

ihn  mit  den  ♦  ihIIos  ausgcslrccklen  Annen  deiner  Svelc  und 
sage  ihm  Dank  und  Lob ,  dem  edlen  Fürsten  aller  Kreatur**. 
Solcher  Spekulalioostöne  hat  S.  oft  und  viel  angeschiageiL 
«So  icb  hübsohe  lebende  Bilder,  bolda  oad  leutselige  Jüua- 
tarea  aabUeket  so  s|Hreehea  sie  nt  aNmem  Henea:  al»  wk 
recht  beldselig  der  ist,  wia  dem  wir  gcflessea  siad!  kk 
darebgebe  iiinmMhuieb  uad  Erdreich ,  die  sebreiea  allesaanat 
in  meine  Ohren  ein  rcichhches  Getön  deines  grundlosen  Lo- 
bes**, l  Hfl  (lami  erst  die  sittliche  Wcltordnunff  I  •  Wie  sTund- 
los ,  sch(»n  und  ordentlich  ordnest  du  alle  Dinge,  Ix  nie,  ulici 
und  gut".  Aber  ^ gehe  ich  in  die  ailerschönstea  üreaturen, 
ia  die  böcbstea  Geister,  in  die  lautersten  Wesen,  das  uber- 
gebest du  allm  uasigbeh;  gebe  ieb  ia  dea  tiefea  Abgnaui  dsi- 
am  eigaaea  Gutes«  Herr,  da  nmebwiadet  allm  Lob  vor  Hlsa^ 
beit*.  Weno  er  ana  gedeakl«  dass  diesea  Gotl,  dmi 
höchste  Gut  der  Seele,  seine  Seele  sich  ihr  selber  ^tn 
einem  einigen  geminnten  Lieh'  auserküren  darf  und  auserko- 
ren hat  •  .,meni  iicrz  möchte  vor  Lob  in  nur  Leiber  Eft* 
springen  und  kraftlos  werden''.  — 

Das  einiciltige  lautere  Wesen  ist  aber,  eatwiekelt  S.  weiter, 
fii^didli  ein  sieb  mitt bei  loa  des,  «bea  weil  wabsolat  »ei»- 
ftttig"  ist,  dean  «emjcgKebw  Wesea,  so  esje  eiafilügwristaa 
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aefa  seibüt ,  so  es  je  maunigfaliiger  ist  an  seiner  kräftigen  Vor* 
nogenheit.  Das  nichts  hat,  das  gibt  niebts;  d&s  viel  bat ,  das  mag 
viel  gdMü*.  Nun  ist  Gott  ein  «eittftieflte&deiawluberflieeBeBdDS 
CSnt  m  neh  selbit;  denen  grandlose,  übeniatorliclie  Gntiieit 
iwingel  neb  mUmI«  dam  er  das  iiicbt  ellm  will  beben,  er 
w  ill  ('S  auch  fröhlich  in  sich  selbst  und  aus  sich  theilen**.  I^Im  ii 
iii  dit  ser  „vormöffcndm  Kraft",  in  dieser  -höcfislcn  Gutlit  k  ' 
findet  S.  das,  „\wis  diesem  Wesen  den  ersten  Ausblick  n^i^t 
zu  wirken ,  und  allermeist  zu  seinem  eigenen  Werke ,  das  da 
ist  geben"  (sich  mittheilen);  mit  andern  Worten:  das  Prinzip 
der  Dveieinigkeit  (und  weiterhin  der  Scbopfiing),  d.  h.  etner 
weeentliebea  und  persönlicben  Entgieesung.  Denn 
«das  nrass  fon  Noth  seni,  dass  das  oberste  Gut  die  boebste 
und  nächste  Kntfjiessung  habe  seiner  selbst,  und  das  mag 
nicht  sein,  sie  sei  denn  in  einer  Gefrenwärtigkeit  mid  sei 
innerlich,  substanzlich,  persönlich,  natürlich  und  in  unge- 
zwungener Weise  aothdürftighch  (frei-noihwendig)»  und  sei 
endlos  und  vollkommen*.  Um  diese  „sobstanzUche  und  per- 
soAbebe*'  Entgiessong  Idarer  sa  machen,  weist  er  auf  «dea 
UBienchied  der  Entgiessong  der  Kreatnr  von  der  Eatgiessnag 
Gottes*  bfn.  Wie  ^  Kreatar  ein  lertbeütes  Wesen  sei,  so 
sei  auch  ihr  Geben  und  ihr  Entgiessen  getheilt  und  gemes- 
sen. „Der  menschliche  Vater  gibt  si  irx  in  Suiiu  in  der  Geburt 
einen  Theil  seines  Wesens,  aber  nicht  zumal  und  ganz  das, 
was  er  ist;  denn  er  selbst  ist  ein  ge theil tes  Gut".  Um  so  viel 
tauiger  und  edler  nun  die  Einsigkeit  und  Grösse  des  Gutes  sei, 
um  so  Tid  inniger  müsse  anch  die  Eatgiessmg  sein.  Nna 
tyrartrefla  Gott  »grandloslicb*  attes  andere  Gut;  so  masse 
aodi  die  boebste  Entgossenbeit,  die  von  der  obersten  wesent- 
lichen Gutheit  dringe,  eine  „Entgiessung  setnra  Wesens  nach 
persönlicher  Eigenschaft",  die  „allerohf  rste  und  allernächste 
Mitwesenheit,  die  höchste  Gleichheit  und  Seibslheit  des  We- 
sens** sein. 

Soviel  im  AOgefneinen  über  die  Trinitat  und  ihre  göttlicbe 
Notbweodigkeit,  sowie  öber  die  Notbwendigkeit  der  P  er  s  o  tton 
m  dcnelbea  einerseits  und  ihrer  göttbcben  Mitwaaenbeit  an- 
derseHsL 

Ins  Einzelne  nun  näher  eingebend,  sagt  S.:  Sofera 
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„des  obersten  (iutes  lauterste  Güti^keit*'  (vhcu  die  CioUlieit, 
wie  sie  von  ihm  gefasst  \vird\  dw  da  .in  ihrrni  \\  ("<on  ♦'in 
gegeiiwärtiglich  wirkender  An(ai)<z,  sich  selbst  natürlich  uud 
wiUiglich  7-11  minnen" ,  sei,  sich  alü  dieas  setze,  was  sie  an  sich 
sei,  sei  sie  zunächst  Vater,  der,  als  solcher,  «der  Aosfhiai 
der  Gottheit*',  zugleich  „ein  Ursprung  all$r  Gottheit  des  Soh- 
nes und  des  h.  Geistes,  persönlich  und  wesentlich'',  sei.  Mit 
dem  Vater,  als  dem  „Anfang  u.  s.  w.**,  sei  ^die  natörficbe Eat- 
fiiessung  des  Wortes  au.s  dem  Vater"  gesetzt;  denn  „der 
AusÜusö  oder  Unns  d.  r  (iottheit  im  Vater)  entgiessrt  sich  na- 
türlich in  dem  ausrinacadcn  Wort,  das  der  natürliche 
Sohn  ist"".  Dieses  Wort »  dieser  Sohn  sei  nun  einerseits  gött- 
liches Wesen;  denn  „in  der  Entgossenheit  des  Wortes  aus  des 
Vaters  Herzen  und  Vernunft  muss  das  sein,  dass  Gott  mit  sei- 
ner lichtreichen  Erkenntniss  auf  sich  selber  blickt  mit  einer 
Wiederbiegung  auf  sein  göttliches  Wesen;  denn  wäre  in  der 
Vernunft  des  Vaters  nicht  der  Gc^enw  urf  des  göltlirhen  We- 
sens, so  möchte  das  empfangene  Wort  nicht  Gott  sein,  son- 
dern es  wäre  eine  Kreatur,  und  das  wäre  falsch**.  Ande?^eits 
sei  das  Wort  ein  Anderes  als  der  Vater;  deim  „der  Wiederhiid 
des  göttlichen  Wesens  in  der  Vernunft  des  Vaters  muss  ge- 
schehen mit  einer  nachbildenden  Weise  einer  natürltcbea 
Gleichheit;  anders  wire  das  Wort  nicht  der  Sohn''.  —  Weil 
aber  «die  Substanz  der  göttlichen  Vernunft  eine  ErkenntaMi 
tsf*,  so  ^muss  sie  auch  Neigung  haben  zu  der  Form,  dieia 
ihr  empfangen  ist  und  sich  aus  ihr  ergossen  hat",  und  diese 
Neigung  zur  Form,  als  ihrem  Ziel  und  Ende,  Jst  Wille,  dessen 
Begehrung  ist ,  Lust  suchen  nach  dem  Besten'',  insofern  daher 
der  Vater  „nach  minnereicher  Müdigkeit  des  Willens  in  deo 
Solln  sich  ergiesst",  und  hinwiederum  der  Sohn  ,sich  nach 
Lieblichkeit  des  Willens  in  den  Vater  entgiesst",  so  ist  diese 
eine  »wiederbicgige  Liebe  des  h.  Geistes*,  die 
„nach  dem  Minnefluss  der  Vater  und  der  Sohn  entgiessen*".— 
Der  „Ausblick"  des  Vaters  in  dem  Wort  heiss«»  aber  Geburl, 
Sohn,  weil  er  sei  ^nach  Form  der  X;)tin  ,  doch  in  persöa- 
liehein  ( 'nterschied.  Weil  luin  aber  „der  deiienwurf  des  Ge- 
minnten  in  dem  dünner  nicht  ist  nach  Gleichniss  der  Form 
der  Natur",  weil  „bei  dem  Ausruns  (Ausfluss)  des  Willens  und 
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der  Miiiae  nicht  diese  Weise  ist",  wie  hei  der  Entgiossung  des 
Wortes  vom  Vater,  darum  ..mag  er  weder  Sofm  heissen  noch 
geboren";  sondern  „wtjd  diese  Minne  verniijUtig  oder  ufistig 
iflt  in  dem  Willen ,  als  eine  Neigung  oder  ein  Minneband  in- 
wendig in  dem  Minner  in  das,  das  er  mimiet»  dämm  ist  sn- 
gekorig  der  dritten  Person  der  Unpning,  der  da  isl  nach  der 
Minseweise  des  Willens,  dass  er  Geist  heiase''. 

Snso  versucht  auch  eine  bildliche  Darstellung  dieses 
Verhältnisses  nach  dem  Vor^anj^e  eines  „weisen  Meisters", 
Wiewohl  es  für  liilflinsi^.  \\  Ljsiobes  allerdings  kein  Gleichniss 
gebe,  oder  ein  sohlies,  das  „taiisendriiltig  ungleicher  sei, 
denn  es  gleieb  sei".  Man  möge  sich  Gott  nach  seiner  Gott- 
heit „als  einen  viel  weiten  Ring  vorstellen,  dess  mittler  Punkt 
alleiithalben  sei,  and  sein  Umsdiwank  nirgend".  Wer  nun 
»aut  einem  Stein  mitten  in  ein  stillstehend  Wasser  fest  würfe, 
da  vnirde  ein  Ring  in  dem  Wasser,  und  der  Ring  von  seiner 
Krall  iiiathle  einen  aiidcm  und  der  aher  einen  andern;  und 
'  uach  V  ennogenheit  des  ersten  W  urfes  würden  auch  die  Kreise 
weit  und  breit.  Das  Vermögen  (ks  W  urles  möchte  also  kräf- 
tig sein,  dass  es  das  Wasser  alles  überginge". 

In  diesm  trinitarischen  Prozesse  habe  sich ,  sagt  S. ,  die 
Gottheit  n  nach  Nehmmig  (V orstellungsweise)  unserer  Vemunft, 
lu  Gott  geschwungen*";  «war  Gottheit  und  Gott  aeien  «Eins  in 
dem  Grunde*",  aher  dodi  „so  wirket  noch  gebiert  Gottheit 
nicht,  aber  Gott  wirket  nnd  jzehiert".  Ein  iilmlichcr  Gedanke 
ist  es,  wenn  er  sagt:  die  Einigkeit  habe  „ihre  \\  ukluhkiit  an 
derDreihcit,  die  Drciheitihre  „  Vermögenlieit"  an  derEinigkeil. 

Weniger  beschäftigt  sich  Suso  mit  dem  Verhäitniss  der 
Wosena-Einheit  und  der  Personen-Dreiheit.  Dann  aber  leidet, 
wio  gewöhnlich,  entweder  das  eine  oder  das  andere  Moment; 
wenn  er  s.  B.  das  Wesen  durchfuhrt,  so  werden  die  Personen 
m  „wechselbezügigen  Eigenschaflen**.  In  der  gottlichen  Na« 
tur,  sagt  er,  sei  nichts  anderes,  denn  Wesen  und  die  wie- 
dertragenden Eig  en  sc  lia  rt  en  ;  <hese  aher  «legen  durch- 
aus nichts  zu  den  Wesen  ';  sie  hätten  nur  „Unterschied  geu 
dem  sie  sind,  das  ist,  gea  ihrem  Gegen wurl'*;  göttliche  Natur 
aet  darum  „nicht  einfaltiger  an  ihr  selber,  denn  der  Vater  in 
4aiieiben  Natur  genommen  oder  eine  andere  Person*. 
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persönlichen  Unterschiede  in  der  Trinität  die  Scholastik  einen 
grösseren  Reichthum  subtiler  Distinktionen ,  aber  das  Eisen- 
thiiiiilif  he  flcr  Mystik  in  diesem  !>o^ma  liegt  eben  (iami.  (l-  u 
trinitarischen  Prozess  als  eine  Aoth wendigkeit  der  göttlichen 
Natur  zu  setzen,  und  zugleich  in  ihr  eine  stete  Beiie ha 
auf  die  Welt  und  der  Welt  sa  ihr  fettuihalteii. 

Scböpfniiff  (nder  KrMlur  gewordintliclier  AoiUracli« ) ;  Welt;  iir 

MeiMch. 

Mit  Tauler  fund  Eckard)  spricht  aui  h  S.  fplatoniseh-areo- 
pagitisch)  von  einem  ewigen  ideellen  Seyn  der  Kreaturen  m 
Gott  vor  ihrem  „gewordentlicben  Ausbrach^.  ^AUe  Kreatu- 
reo  sind  in  Gott  gewesen  als  in  ihren  ewigen  £x.emplar  (Idee) 
Sie  hatten  da  «keinen  grondlichen  (sachlidien)  UntencUed 
gelubt*",  seien  „dasselbe  Leben,  Wesen  und  Venndgen,  sa- 
weit  sie  in  Gott  waren,  dasselbe  Ein  und  nicht  minder"  ge- 
wesen. In  die  Anderheit  traten  sie  erst  als  kreatürliche  „nach 
dem  Ausschlafre",  da  sie  „ihr  eichen  Wesen  nehmen":  denn  da 
^hat  ein  jegliches  sein  besonder  Wesen  ausgescbiedeutlicb 
mit  seiner  eigenen  Form,  die  ihm  natüriich  Wesea 
gibt".  So,  indem  die  idealen  Existenzen  Form  erfaieltaa, 
worden  .sie  erst  besondere  und  wirk  Hebe  EkU  tan* 
sen  —  kreatürliche,  «denn  Form  gibt  gcmdert  Wcsin 
vnd  geschieden ,  beide ,  von  dem  göttlichen  Wesen  und  wm 
allen  andern;  drnn  der  Stein  ist  nicht  Gott,  noch  ist  (iott  der 
Stein;  wiewohl  das  ist,  dass  er  und  alle  Kk  .itm  \  n  ü  (joU 
sind,  was  sie  sind."  Durch  di ese  Begrilisbcstunmung  der 
Kreation  bat  sich  S.  von  den  mystisch-fMuitheistiscben  Kjetsem» 
welche  sagten,  Gott  sei  Alles,  » selbst  der  Form  nach**,  ge- 
schieden. Mit  der  Scböpfnng ,  als  in  wekber  die  Dingo  ihn 
Formen  und  ihre  eigenen  besondem  Exigkenien  geiMMunen. 
sei  eben  ragleich  auch  der  Untersebied  des  Schöpfers  and  der 
Kreaturen  g<  setzt,  und  „haben  alle  Kreaturen  ihren  allniiicli- 
tigcn  und  ewieen  (iotl  ee\\()nin'ii  :  dt^nn  im  Moment,  «da 
Kreatur  sich  Kreatur  iindet*",  ist  ihr  auch  die  idee  ihres  Schö> 
pfers  entgegengetreten ,  in  der  sie  selbst  zuf or  anlgegiogea» 
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ist  sie  „verfrirhtis:  '>in<ies<andigj  ihr  r>  Srhöpfpr;«  inul  ihres  Got- 
tes''. So  ernstlich  und  klar  wird  von  S.  der  Sch6piuugsbe|{hff 
feHgehalten  —  ausnihrlicher  als  es  von  Taulcr  geschehen  ist 
IHeMA  scliöpfenscheii  Akt  begründet  S.  ebeD  in  Gottes 
Wesen  als  unendltchein »  ikbergiessendem  Ld>eii,  das  wie 
Pinnp  der  inimaiienten  Trinitit,  der  Selbst-  und  Wesens- 
(Hknhamn^,  so  anch  der  Ofienbarong  nach  Aussen,  der 
Welt-OirenLai  iiiiiz,  „alle  gewordene  Ichtigki  il  nusgiessend", 
Jst.   So  ist  es  das  Eine  I'na^ip  der  MilthLikirig;  aber  S. 
scheidet  scharf  zwisrhen  der  trinitarischcn  und  der  kreatur- 
liehen  „Entgiessung".  Jene  ist  eine  wesentlich  göttliche, 
Gett  durchweg  gleiche ,  die  .hörliste^  Kntgossenheit;  diese 
ist  eine  kreatuurliche  Anderheit  Anderseits  iber  venntttett  er 
iviedcr  die  kreatoiliche  Entgicssung  als  mittelbare,  sektmdire 
dnreh  die  unnitttelbar  göttKebe ,  trinitariscbe.  „Alle  andern 
Enfgiessuiijjen ,  die  in  der  Zeit  odi  r  in  der  Kreatur  sind,  dn! 
k'Miuni'ii        ilriii  \\  irdi'i Mlik  der  ewigen  Ent;:i('<>ung  der 
grundlosen,  gottlichen  Gutheit Näher  ist  es  in  der  Trinilät 
das  Wort,  «von  dessen  Gebären  und  Sprechen  alle  Dinge 
henorgesprochen  und  gegeben  werden    es  ist  «die  geistliche, 
iberwesentliehe  Geburt",  die  «eine  voDkommene  (Ur)Sache*' 
ist,  «alle  Dinge  und  Geister  henromibringen  in  ihr  naUir- 
liebes  Wesen*.  Eben  so  findet  auch  bei  S.  (wie  bei  Tanler) 
der  Weltlaul'  sein  Vorbild  in  dem  Trinitätsverhältniss.  „Es 
spreilit'ii  die  Meister,  da»  in  dem  Ausfluss  der  Kreatur  aus 
dem  ersleii  Ursprung  ein  /irkeliehes  Wiederbiegt-ii  sei  des 
Endes  auf  den  Beginn;  denn  wie  das  Auslliessen  der  Person 
aus  Gott  ein  förnifiehes  Bild  ist  der  Kreatur,  also  ist  es  auch 
ein  Vorspiel  des  Wiedereinfltessens  der  Kreatur  in  Gott*,  wess- 
wtguk  S.,  wie  er  oben  «von  dem  grossen  Ringe ,  der  da  be* 
deutet  die  ewige  Gottheit  %  gesprochen,  so  auch  hier  von 
^kleinen  Ringen  nach  hildrcicher  Gleichniss'*  spriciu,  die 
-ausflicssen  aus  dem  grossen  Kinge"  und  die  „  auch  bezeichnen 
mögen  dpü  hohen  Adel  ihrer  Vornünftigkeilf. 

Alle  Kreaturen  haben  aber  ihre  Bestimmung,  die  ih- 
aen  Gott  aufgedrückt  «Der  aitige  Fürst,  das  einHiltige  Wesen, 
4er  bewegt  alle  Dinge  und  er  ist  onbeweglich.  Er  bewegt,  als 
ein  begierüehes  minniglichesLieb  soll  thun:  er  gibt  deo  Hersen 
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Eifer  und  den  Begierden  Laufen ,  und  er  ist  still  als  ein  unbe- 
wegKchZiel,  dass  alle  Wesen  fahren  (nach  ihm  sich  richten)  und 
begehren.  Aber  der  Lauf  und  Zug  ist  ungleich :  er  macht  mit 
des  Himmels  Lauf  die  Ameisen  kriechen,  den  schnellen  Hirsch 
hi'ipfen  und  den  Falken  fliegen.  Ihre  Weise  ist  ungleich,  und 
sie  halxMi  doch  ein  Ende,  und  das  ist  ein  Erhalten  ihres 
Wesens,  dn>  \nn  dem  iMinneziel  des  tasten  Wesens  tiusfliesst"; 
oder  wie  S.  sich  auch  ausdrückt,  .ein  jegliches  üitjg  hal  ein 
Wiederschauen  zu  seinem  Ursprung  inwiderwürllicher  Weisc\ 
Vor  allem  aber  der  Mensch,  der  „nach  seinem  natijrlichen 
Wesen  ein  Spiegel  der  Gottheit,  ein  Bild  der  Dreieinigkeit, 
ein  Exemplar  der  Ewigkeit  ist  nDer  ewige  überwesentliche 
Geist,  der  hat  den  Menschen  geadelt,  dass  er  ihm  von  setner 
ewigen  Gottheit  leuchtet;  und  das  ist  das  Bild  Gottes  in  dem 
vcrniinftigen  Gemüthe,  das  auch  ewig  ist**.  Kr  spricht  viel 
„von  diesem  vernünftigen  Adel";  aiieh,  \vi(»vvohl  lanjze  nicht 
»o  häufig  als  Tauler,  von  .,dem  lichten  Fitnklein  der  Seele". 

In  diesem  der  menschlichen  Kreatur  aufgedrückten  gött- 
lichen Bilde  gelange  die  kreatürliche  Gewordenheit  in  ihrem 
Fiirsichsein  gegenüber  Gott  gewissermassen  potenziell  sor  Anf* 
bebung  dieser  Scheidung. 

Sünde.  Gnade.  Christus. 

Wenn  nun  alle  Kreatur  von  Gott  für  Gott  sei,  eu 
Wiederschauen  zu  Gott  habe,  und  insonders  der  Mensch,  - 
«ach  Herr,  wannen  kommen  denn  Sünde  und  Bosheit,  Höliei 
Fegfeuer,  Teufel  und  desgleichen  fragt  der  Junger  die 
Weisheit  Die  Antwort  ist  kurz:  .»da  die  Temünftige  Kreatur 
sollte  ein  entsinkendes  Wiedereinjähen  oder  Einkehren  haben 
in  das£in,  umi  sie  da  hin  h  ausgekehrt  mit  unrechter  ange- 
sehener Hi^ensohaft  (Eigenheit)  auf  die  Seinhcit  ( .Sell)H(hrit) 
—  dannen  kommt  Teufel  und  alle  Bosheit".  Es  ist  das  Ich, 
die  Eigenheit,  ,.dader  Mensch  den  Auskehr  nimmt  von  Gott 
auf  sich  selbst,  da  er  wieder  einkehren  sollte ,  und  sich  selbst 
nach  dem  Ausfall  ein  eigen  Sich  stiftet,  das  ist,  dass  er  fon 
Blindheit  sich  selber  zueignet,  was  Gottes  ist,  und  laufet  da 
und  verfleusset  in  der  Zeit  mit  Gebrechen^,  und  „verklebet 
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d&s  Icuciilcudc  ßild  *  iu  ihm,  das  ist  es,  .. daö  den  Menschen 
irret  und  ihn  der  Seligkeit  beraubet''.  Des  ist  die  Sünde,  in 
ihrem  innersten  Kern  «Mich  die  Ursünde,  geweBOi,  die  Sünde 
Uuifcra»  «Gott  hat  den  Lonfer  miimiglicfa  geschaifeii  umi 
adfffidi  geliert  Wa»  that  er  aber?  Er  kehrte  um  mit  Wohl- 
fefoUen  auf  flieh  selbst,  nut  einem  Behagen;  er  wollte  etwas 
sein  zuband  in  demselben  Punkt,  wo  er  fcht  sein  wollte,  da 
ward  er  Kicht  und  fiel.  Dessgleicbcn  (inden  wir  in  uiihenn 
Vater  und  Mutter,  die  Gott  wunderbar  und  adelip;  geziert 
hatte.  Der  Teufel  bot  Frau  Eva  den  Apl'el ;  nein  traun !  sie 
wollte  ihn  nii  ht ,  damit  sie  nicht  stürbe  und  zu  nichte  würdet 
Neukf  apraeh  er,  ihr  sollt  werden,  ihr  sollt  sein:  Eritis,  Dieses 
Wort  war  ihr  so  genehm,  and  war  so  beliebt  in  ihrer  Natur, 
dass  sie  schnell  ond  onbersthen  den  Apfehiahm  und  ass**.  Von 
Ji  11  Folgen  dieser  ersten  Sünde  spriehl  S.  wohl  aiicli.  ..Damit 
sind  wir  alle  zu  nichte  gekommen  und  m  i  NNorden  bis  an  den 
letztrii  Mensdicn,  Kinder  und  Kinds- Kuider.  Wer  werden 
will,  der  muss  von  Noth  entwerden".  Doch  gibt  er  nirgends 
etwas  Näheres.  Zwar  nimint  er,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
«Bch  die  Erbsünde  an,  spricht  auch  von  einem  „verschuldeten 
nscnschfichen  Keim*" ,  den  Christus  erlösen  sollte;  es  findet 
sieh  aber  nirgends  eine  Durchführung.  Der  Adel  der  mensch- 
lichen Natur  ist  ihm  nicht  vernichtet;  sie  bedarf  nur  vom  Bal- 
last der  niedern  Dinge  cnlledi^l  /ii  werden,  und  —  einer 
« IMauunleder"  Ld^ich  erhebt  sie  sich  in  die  Höhe.  S.  findet 
diesen  Adel ,  der  ihr  noch  immer  geblieben ,  besonders  in  ih- 
rem unendlichen  Trieb ,  in  dem  sie  ,ein  rechtes  Exemplar  der 
Ewigkeit**  ist;  .„wie  Gott  in  seiner  ewigen  Ungewordenfaeit 
dna  Gut  ist,  das  da  ist  endlos,  also  ist  sie  nach  ihrer  Begierde 
grondloa*.  Von  solcher  grundlosen  Begierde  erTullt,  kann  sie 
Ton  nichts  befriedigt  werden,  was  nicht  Gott  ist.  „Mich  kann 
niiiiiuci  sudwundern,  Herr,  wie  iicmd  es  mir  auch  liit\(»r 
war,  dass  ein  grundlos  niinnendes  Herz  in  ni(  dvun  in  dir, 
tiefe  Woge,  grundloses  Meer,  Ruhe  ündeu  mag'.  Diesen 
nneadhchen  Zug  und  zugleich  dieses  Unbefriedigt^^ein  von 
nUem,  was  nicht  Gotlist,  diesen  «Widermuth''  (£ckel  in  ihm) 
iint  S.  selbst  an  sich  erCihrcn  und  oll  geschildert  »Mein  Ge« 
nuBlh»  lässt  er  den  Diener  der  Weisheit  sprechen,  hat  von 
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meinen  kindlichen  Tagen  an  Etwas  gemebt  mit  efttem  ckn- 

den  Durst  und  was  das  sti,  da.^  hübe  ich  noch  nit  lU  vullkum- 
mentlich  begrifTcn;  Herr,  ich  habe  ihm  manch  Jahr  hitiigkk 
Dachgejagt  und  es  konnte  mir  noch  nie  recht  werden,  denn  » 
ich  weiss  nicht,  was  es  ist,  und  ist  doch  etwas,  das  mein  Hen 
und  Seele  nach  ach  leacbt*  und  ohne  das  ich  ninunar  ia 
rechte  Ruhe  kann  gesetit  werden Ebeadanim  kann  «ck 
die  Seele  von  der  Welt  und  Welt-Minne  niclit  befriedigt  wer- 
den —  ein  Punkt,  winruber  S.  unerschöpflich  ist  „Ich  woHte 
es  in  den  ersten  Tagen  meiner  Kindheit  suchen,  fnliit  jener 
Diener  fori  ,  wie  ich  \or  mir  thnn  sah,  m  den  Ki  t  at m  cn ,  nrid 
so  ich  je  nielir  suchte,  so  ich  je  nimdcr  laiid,  und  so  ittije 
näher  ging,  so  ich  demselben  je  mehr  (ernte;  denn  von  eiaeB 
j^lichen  einblickenden  Bilde  hatte  ich  ein  £insprechen,  aht 
daaa  ich  es  ginzlich  versuchte»  oder  mich  mit  Ruhe  daiwf 
ergab »  also:  Das  ist  nicht  das»  das  du  suchest,  und  diess  Van- 
träben  istuiir  je  und  je  in  allen  Dingen  vorgewesen.«..  Bor, 
wo  ich  meine  Augen  je  hinkehrte,  da  fand  ich  immer  ein 
Missfallen;  denn  war  da  ein  schönes  Rild  ,  so  war  PS  gnadlos*, 
war  es  srlion  und  minniglich,  so  gebrach  ihm  Weise;  oder 
hatte  CS  das  auch ,  so  fand  ich  doch  immer  Etwas»  entweder 
von  innen  oder  von  aussen»  dem  der  ganze  Kehr  meines  Her- 
heimlich  widersprach,  und  in  Kundschaft  (Erlahniag) 
fand  ich,  dass  es  sein  selbst  ein  Verdriessen  auf  skfa  trag...« 
Was  bab*  ich  yon  aUem  meinem  Minnen,  denn  verlorne  Zeit, 
verfahme  Worte ,  eine  leere  Hand,  wenig  guter  Werke  nnd 
ein  geladen  Gewissen  mit  Obrechen?"  Nur  in  Gott,  dem  im-  ^ 
endlichen  (jiit ,  lindet  des  Herzens  grundloses  Sehnm  x  ntea 
Grund  und  sein  Kuben.  Und  es  ist  „kern  Ding  aul  Jbrdea, 
das  so  ge  mein  und  leicht  zu  gewinnen  ist  als  Gott,  weü 
wir  allein  mit  einem'  guten  Willen  und  Begehren  Gott  ähsr> 
kommen  mögen;  und  wenn  wir  ihn  nicht  woUea  cmlnstaii»  ss 
bleibt  er  vor  der  Th'ure  unserer  Seele  stehen  und  klofifet*. 

Zu  dieser  Bestimmung  den  Menschen  zn  fuhren,  ihn 
mit  sich  zu  vereinigen,  die  göttliche  Potenz  in  iliin  zur  Wirk- 
lichkeit zu  erheben,  darin  erkennt  S.  elicü  das  Wuken  Got- 
tes an  und  auf  den  Menschen ;  das  ist  ihm  die  Gnade,  jen« 
Gutheit,  die  Gott  wesentlich  ist  (s.  o»),  und  eine  VoUendaaf 
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jener  Güte»  die  den  Mensclicn  so  adelich  schuf.  „Herr,  indem 
du  alle  verÜosseae  (in  ihrem  Ausllusse  verirrte)  Wesen  wie- 
der m  den  Ursprung  gelcitel  hast,  hast  du  aus  dem  Abgrunde 
deines  wesentlichen  Gutes  dir  selber  innen  wiedei^^leneil- 
tei",  S.  findet«  dm  sicli  luerio  Gott  am  iMrritcäiten  erweiie. 
«Ach,  selwner,  gewaltiger  Herr,  wie  reclit  ichöii  iind  in* 
n^eh  du  aeiest  in  alleii  deinen  Thaten,  to  bist  da  aber  doeh 
Mdi  taMendfiütig  ndniiiglieher  und  loblicher  in  uns  armen , 
sündigen  Menschen,  die  du  so  gar  unverdient  zu  begnaden  und 
zu  dir  zu  zi('lH'[i  i^oruhest!" 

Diese  Gnade  ist  Eine  und  dieselbe  nach  S. ,  aber  verschieden 
ia  üurea  OffiMibaniiigen  und  in  ihren  Führungen  mit  dem  Ein« 
zelnen ,  nach  Mnssgabe  der  Individualität  und  des  jedeemaligeii 
Znstaiides  des  EiaielBeiL  Zaiiaehit  besefareibter  ne  ab  nega- 
tife,  wiefem  den  Meaechen,  der  abwegs  gehe,  diest  ^Jb- 
wegegehea  aar  bitter  werde.  ist  Gottes  ewige  Ordnung , 
ild^s  ein  ungeordnetes  Gemülh  sich  selber  eine  schwere  Marter 
und  eine  harte  Simde  ist".  «Ich  habe  dir,  I  i»!  S.  Ii»  Weis- 
heil ihrem  Diener  antworten,  den  Weg  sy  oit  unterstanden , 
ab  oft  du  von  mir  geschieden  wärest,  ob  ich  dich  gelassen 
bitte ,  bis  dass  ich  dich  mir  selber  allein  gewonnen  habe.  Da 
fattdest  in  allen  Dingen  immer  etwas  Widerstandes;  nnd  das 
isl  daa  gewafarleste  Zeicben  meiner  Anserwablten,  dass  ich  sie 
nir  selb«*  haben  will*.  Diese  Gnade  „hinterdeakend*  bricht 
nder  Diener"  in  die  Worte  »us:  ,0  grundlose  Güte,  wie  hast 
du  dich  nur  so  süssiglich  iii  mir  gegütet:  da  ich  nicht  war,  da 
gabst  du  mir  Wesen;  da  ich  mich  von  div  geschieden  hatte, 
da  wolltest  du  nicht  von  niü:  scheiden;  da  icb  dir  emtrinnen 
wollte,  da  hieltest  du  mich  so  süssigüch  gefangen"! 

Aber  die  göttliche  Gnade  iat  zugleich  die  positivste; 
«Im  in  der  ehnigen  Herfhehkeit  des  götlUchen  Wesens  und 
Lebeos,  die  aUe  ihre  <»flSnien  Henen  in  ihr  siebet  and  ihnen 
volles  Genüge  gibt.  Diese  auf  die  Menschen  geriehtete  und 
sie  zu  sich  ziehende  Seite  an  Gott  fasst  und  stellt  S.  vorzugs- 
weise als  die  .Weisheit"  dar.  wie  wir  es  bereits  ans  sei- 
nem Leben  wissen.  Durum  tragt  er  auch  Alles  auf  sie  über, 
was  er  nur  Schönes«  Wahres ,  Gutes  denken  kann  in  seiner 
VaUendnng»  Alles»  was  nur  ein  Hers  wimschen  and  heben 
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mag.    ^So  man  aller  Leutseligkeit,  Zierde,  Schönheit  je 

grundloser  nachdenken  mag»  so  man  es  überschwenklicher  in 

dir,  zartes  Lieb,  (indet        Da  ist  Alles  und  Alles,  das  alle 

Menschen  erdenken  können  von  Gestalt,  von  Zierde  und  >ou 
Gnaden,  noch  unendlich  minniglicher ,  denn  es  Jemand  spre- 
chen möchte  .  Besonders  fasst  er  sie  als  den  wahren  Gegen- 
sats  zu  der  Weit^Schönheit,  Liebe  und  Herrlichkeit,  deren 
Wesen  Trug  sei,  der  man  nur  ^ die  obere  Haut''  abriehen  dürfe, 
um  sie,  wie  sie  sei,  zu  erfahren.  Darum  findet  er  in  dieser 
Weisheit  auch  ^ein  Ding,  das  ich  in  der  Zeit  nie  fand**.  Das 
sei  „ Sättigung .  ^So  man  sie  je  hesser  erkennet,  so  mm  sie 
je  lieber  ^rewinnt;  so  man  ihr  je  heimlicher  ist,  so  mau  sie  je 
freundlicher  tindet'*.  Und  wenn  sie,  die  „das  unwandelbare 
Gut""  sei  und  gleich  sei  und  stehe,  ungleich  („EomigUch") 
scheine,  das  komme  nur  „von  Ungleichheit  derer,  die  sie  un- 
gleich sehen'.  Auch  das  preist  er  an  ihr  ab  ihrer  etnrigen 
Herrlichkeit  eigenthiimlich,  dass  sie  zugleich  so  indinduell  sich 
erbietend  sei ,  als  ob  sie  nur  diese  einzelne  Seele  ^  allein  lieble 
und  aller  andern  Din^e  ledig  stände";  eine  solche  Minnerin*' 
sei  sie,  die  Jn  Einigkeit  nicht  verkleinert,  noch  ui  der  Menge 
vermenget  werde  ^ . 

Und  diese  Weisheit  sei  nun  Mensch  geworden,  —  die 
Vollendung  der  Gnade;  nur  dass  S.  in  seiner  poetisch-phan* 
tasiereichen  Anschauung  die  Gnade  als  himmlische  Weisheit 
und  ab  Christus,  ja  auch  ab  Bfaria  zuweilen  lusammenfallea 
lässt 

Christus,  entwickelt  S.  theilwei^o  mit  polemischen  Sei- 
tenblicken auf  die  Freigeister,  habe  nienschlulie  Natur  und 
nicht  Person  angenommen  ,in  einer  Untheilijje  fUngetbedtheit) 
der  Materie,  das  der  Lehrer  Damaseenus  heissel  in  atoroo. 
Er  ist  der  allein ,  dem  diese  unerfolgliche  und  unbegreifliche 
Widerkeit  (Widerspruch)  zugehört,  dass  er  die  Natur  an  sicli 
nahm  in  der  Lauterkeit,  dass  ihm  nichts  gefolgt  hat  weder 
von  der  Erbsünde  noch  von  keiner  andern  S&nde*;  und  insofen 
war  er  der  allein ,  der  den  verschuldeten  menschlichen  Reim 
erlösen  mochte".  Dieser  „an^ienommenen  gemeinen  mcusch- 
lichen  Natur''  entspreche  das  „reine  Hliillein  in  der  ge- 
segneten Marien  Leib,  da  er  leibliches  Wesen  vonuahm^ 
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Ab  diewr  wahre  Mensch  (in  beiderlei  Bcmliirag)  liabe  Clm- 
slns  ,et«m  gemein  nit  allen  ManeelieB  vmA  etwwi  öderes 
for  aUeo  lleiiiN!ken'';'aDd  darain  so  habe  «nMascUielie  Natnr, 
an  ilir  selbst  genominen,  kan  solcb  Recht,  weil  Christus  si  e 

aBgenommen  imd  nicht  Person,  dass  jeder  Mensch  darum 
sollte  und  mö^n  in  derselben  Weise  <intl  und  Mensch  sein". 
Diese  Verse  Ii  ledenheit  weist  er  aueli  m  Hern  Verhältnis^  zu 
Gott,  in  der  Gottessohnschaft  nach.  Die  ^Einigung  des  Ge- 
nälhs  der  Seligen  nait  Gott*"  soi  kcnie  ursprüngltdi  natürliche, 
sondcfn  rem  sifctheh  gewordene»  und  als  solebe  nur  eme  bmh 
raUeche.  «Aller  andern  Measdieii  Terdienstliche  Werke»  die 
sie  thon  ni  rechter  Gelassenheit  ihrer  selbst,  die  offdnen*doB 
Menschen  eigentlich  so  der  Seligkeit ,  die  da  ein  Lohn  ist  der 
Tugend:  und  die  Seliizlieit  He*?t  an  voller  ^ölHicher  Gebrau- 
chung  und  Ni*  ss^lIl^^  {In  alh  s  Mittel  und  Aiiderheil  ahnelej^t 
ist".  Die  „Kmung  der  EmÜicssung  Christi**  (in  die  Gottheit) 
dagegen  sei  . höber aU  jene»  «nb^gehe'*  sie;  denn  „von  dem 
ersten  Anfang,  da  er  empfangen  ward  als  Mensch,  da  war  er 
natMich  Gottes  Sohn»  abo  dass  er  keine  andere  Selbstandnog 
(Persönlichkeit)  hatte»  denn  des  allmaehtigen »  ewigen  Gottes 
Sohn**,  wogegen  ^ alle  andern  Menschen  ihre  natnrKche  Unter- 
stnndun^  in  ihrem  naliirlichen  Wesen"  hätten:  uihI  ,wie 
h  sie  sieh  immer  entjjehen  oder  wie  lauterlich  sie  sich 
immer  lassen  in  der  Wahl  lu  d ,  so  geschieht  das  nicht,  dass 
sie  in  der  göttlichen  Person  Unter&taadung  je  übersetzt  wer- 
den imd  die  ihre  verlieren''.  Als  dieser  wahre  und  rdne  Mensch 
und  wahrer  Gottessohn  sei  Christas  sngleich  nnd  diendannn 
^Nfieder  im  Untenehied  fon  allen  Mensehen  —  «Hanpt  dar 
€fari9tenhdt,  nach  gleicher  Weise  ra  reden,  des  Menschen 
Hauptes  gegen  seinen  Leib";  er  sei  darum  der  Mittler  der  Men- 
seben tU  Gott:  durch  ihn  nnisöc  mau  wieder  „ einkoniiuen'*, 
dureh  ilm  seinen  „  Üurt  hhun  Ii  '  trewinnen  :  ^  wer  einst  rech- 
ten Wiedereingang  haben  und  Sohn  werden  will  in  Christo'*, 
ninss  sich  »von  sich  selbst  so  ihm  mit  rechter  Gelassenheit 
kehraa",  so  «kommt  er»  da  ersoll^. 

Gnadennrittler  aber»  fahrt  S.  fort»  sei  Christns  den  Men- 
sehen soniichst  ab  wahrer  Mensch,  da  sei  er  ans  «so  heim- 
lich und  gemein''  worden,  da  hätten  wir  die  Wahrheit  nmi  in 
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der  erkennbarsten,  s(  haubarsten  Gestalt,  die  göttliche  Liebe 
^in  der  allerminnigstcn  Gestalt Daher  er  denn  das  Jesuskind 
seioen  nxarten  Herzenstraut''  nennt,  wie  er  diesen  ^^ame&  io 
einer  Vuioii  dem  Jesuskiad  ums  Haupt  hatte  gesehrieben  ae- 
hen.  Von  diesem  tiefsten,  untersten  Punkte  aus  mmn 
der  Mensch»  der  sündige  Mensch  ausgehen.  „Den  hocbstn 
Ausflnas  aller  Wesen  von  ihrem  ersten  Ursprung,  von  diesen 
Satze  geht  S.  aus,  um  das  Werk  Cliristi  würdigen  zu  lehren, 
nimmt  man  nach  natürlicher  OKiminfi  durch  die  cdolstcn  We- 
sen in  die  niedersten;  aber  »Icn  W  icdi  i  lln^s  /u  flem  Ur»i|inmg 
nimmt  man  durch  die  niedersten  in  die  höchsten".  Darum, 
»wiHst  du,  lässt  er  die  Weisheit  lu  ihrem  Jünger  sprechen, 
mich  schauen  in  meiner  ungewordenen  Gottheit,  so  sollst  dn 
mich  hier  kennen  lernen  und  minnen  in  meiner  (gelittenen) 
Menschheit,  denn  das  ist  der  schnellste  Weg  zu  ewiger  Selig- 
ketf;  oder,  wie  er  sich  auch  ausdrückt,  man  müsse  darch 
das  . spie^jelifje **  Lehen  Christi  „gezogen"  sein,  um  zu  Gott 
(zuCh^^tu^  <iott^  zu  kommen.  ,Es  ma^r  NiomaTul  kommen 
zu  gottlicher  Hoheit,  noch  zu  ungewöhnüchcr  Sussi^keit,  er 
werde  denn  luvor  gezogen  (spricht  die  Weisheit)  durch  das 
Büd  meiner  menschlichen  Niedrigkeit  und  Bitterkeit  So  iMi 
ohne  das  Durchgehen  meiner  Menschheit  je  höher  aulkUmnt, 
je  tiefer  man  fallt  Meine  Menschheit  ist  der  Weg,  den  nsa 
gehen,  mein  Leiden  ist  das  Thor,  durch  das  man  dringen  mosB, 
der  zu  dem  will  kommen,  das  du  suchest'*,  besonders  betont 
S.  die  -gelittene"  > leid*  n de  Menschheit  Christi,  die  als  OHen- 
harung  götllieher  Liebe  einem  gottliebcndcn  lierzcii  am  lieb- 
sten sein  müsse.  ^So  ich  je  Versehrter,  je  tödtlicher  von  Min* 
nen  bin ,  so  ich  einem  recbtgeordneten  Gemüthe  je  lieblicher 
bin«  Meine  grundlose  Minne  erzeiget  sich  in  der  grossen  Bit- 
terkeit meines  Leidens  wie  die  Sonne  in  ihrem  Glaste«  wie  die 
schöne  Rose  in  ihrem  Geruch,  und  das  starke  Feuer  in  sdasr 
inbrünstigen  Hitze Eine  andere  Weise,  um  den  Menschoi 
zu  erleuchten,  ihn  zu  erheben  und  mit  ihm  zu  vereinigen,  sei 
nicht  mödirh  gewesen,  sagt  S. ,  als  diese  Menschwerdung 
Sohnes  mit  diesem  Leben,  Leiden  und  Sterben.  „Wisse 
das,  lässt  er  die  Weisheit  sprechen,  dass  in  der  Ordnung,  sk 
mm  die  ausgeflossenen  Wesen  sind,  keine  behaglichere  nocli 


Digitized  by  Google 


üeiiiricü  SM 


m 


fefilfigm  Wene  werden  nochte.  Der  Herr  der  Natur  nimmt 

wahr,  was  er  verniaf;  in  der  Natur,  tT  uirnrat  wahr,  was  einer 
jeglichon  Kreatur  al!erq:ezähmest  (am  nncisten  rnisfirechend) 
ist;  und  darnach  wirket  er.  Wie  mochte  iimi  der  Mensch  hass 
akeanea  die  götUiche  Verborgenheit,  denn  in  der  angeaom^ 
BMnen  Menschheit?  Der  von  ungeordneter  WoUust  die  Freude 
fmkreu  hat«  wie  mdehte  der  cffdeDtiicber  ewiger  Freude  be- 
«lam  werden  t  Wie  möchte  der  ungeübte  Weg  duies  harten 
fersehmahten  Lebens  getrieben  werdeD,  denn  so  er  von  Gott 
selber  getrieben  wurde  ? . . .  Wen  dann  meine  grundlose  Minne , 
Qnsägliche  Bariniierzigkeil,  meine  klare  (lottheit,  meine  aller- 
leut^eligstc   Menschheit,    brüderliche  Treue,  gemahli^che 
Freundschaft  nicht  bewegen  zu  sinniger  Minne,  was  soll  dem 
das  ersteinte  Uerz  erweichen?  Frage  aller  Kreatur  schöne 
Ordnuog ,  ob  ich  je  in  einer  beqnemlicheren  Weise  meine  Ge- 
reehtiskeit  mdcbte  behalten «  memo  grundlose  Bannhertigfceit 
möehte  erseigen,  menschliche  Natur  adeln  t  meine  Gute^enl- 
giessen ,  Himmelreich  und  Erdrdeh  versöhnen  —  denn  mit 
nK  iiicm  bittern  Tode"?  In  diesen  Worten  hat  ^.  zugleich  zu- 
sammengefasst,  svas  alles  er  unter  dem  AVerke  und  Verdienste 
Christi  sich  denkt.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  er  mehr  alä  die 
andern  Mystiker,  selbst  als  Tauler,  Christi  Leiden  auch  von ' 
der  Seite  betont,  dass  es  ein  die  Sünden  der  Welt  abbüs- 
senden  und  die  göttliphe  Gnade  und  Rarmhenigkeit  offenba- 
rendeB  sei.  «Ich  bin  es,  die  barmbernge  W^eisheit,  die  da 
den  Abgrund  der  grundlosoi  Barmherzigkeit  weit  aufgeschlos> 
sen  h*nt ,  alle  reuiji^en  Herzen  giitlich  zu  eraplahen,...  da  ich 
staiiii  /wis(  [nm  dem  strcnj^en  Gericht  meines  Sohnes....  Ich 
habe  dich  so  l  echt  saner  ernarnet;  darnm ,  wiire  alles  Erdreich 
ein  inbrünstiges  Feuer  und  lege  mitten  darin  eine  Hand  voll 
Flachses,  das  wäre  nach  seiner  natürlichen  Art  nicht  so  bald 
enspfüttgiieb  der  feurigen  Flamme,  als  der  Abgrund  meiner 
Bannheni^eit  einem  wiederkehrenden  Sunder. Meine 
strenge  Gmchtigfceit  lämt  kein  Unrecht  in  aller  Natur,  so 
klein  noch  so  gross,  es  muss  gebüsst  und  gebessert  werden. 
Wie  sollte  nun  ein  grosi?er  Sünder,  der  \ielleicht  mehr  denn 
hundert  'lodsunden  gethan  hat,  und  um  eine  jegliche  Tod- 
sünde nach  dem^  Gesetz  (der  Kirche}  sieben  Jabre  lang  büaaen 
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oder  die  nnfjcleistctc  Busse  in  dem  hcissen  Glulhofcn  dos  Feg- 
fciiers  leisten  miisste,  —  eya,  wie  sollte  die  elende  Seele  ihre 
Busse  vollaus  leisten"?  Das  sei  nun  .gar  Lf  hiindiglieh  gebes- 
sert" durch  Christi  Leiden.  Die  Seele  möge  nur  »in  den  ed- 
len Schatz  des  verdienten  Lohnes**  Christi  .greifen  und  ihn  an 
sich  ziehen";  und  «sollte  sie  tausend  Jahre  in  dem  Fegfener 
brennen ,  sie  hätte  es  in  kaner  Zeit  nach  Schuld  und  Busse 
abgelegt,  dass  sie  ohne  alles  Fegfeuer  in  die  ewige  Freude 
führe". 


Das  mytliBche  ■  Butwcrden«  und  »Werdeo«;  der  Eini- 
gii iig8-l^ro3ce86  (der  »Wiedereinfl ass«). 

Mit  dem  Ausfluss  der  Kreatur  ist  der  Wiedereinfluss  ge- 
setzt; der  (Welt)  Menschen  Lauf  ist  auch  hierin  ein  Nachbild 

der  Trinitäl  fs.  o.)  und  eben  vermittelt  durch  sie;  näher:  durch 
den  Sohn,  durch  den  auch  die  Schöpiung  geworden  ist  Die- 
sen W  iedereinlluss  nennt  S.  aurh  das  mystische  Entwerden 
oder  Werden,  und  er  vergleicht  diess  mit  der  Arbeit  eines 
Bildhauers.  „Ein  Meister  sah  einen  groben  Block  liegen  and 
sprach:  ach!  es  ist  da  so  schönes,  wonnigliches  Bild  innen; 
waren  die  Spane-  nur  abgehauen  und  geschalt!**  —  Aueh  in 
anderer  Beziehung  noch  hält  er  diess  Bild  fest  Es  gebe  Men* 
sehen,  sagt  er,  in  denen  dieser  Reinigungsprozess  gar  leieht 
vorsieh  gehe,  ..wie  eine  Woge,  worin  ein  Bild  des  Schiffes 
leicht  ein^edriii  kt  wird,  aber  auch  bald  wieder  zu saniuienfällt 
und  vergeht  ,*  in  einen  Stein  aber  komme  das  Bild  „mitf:ro>- 
ser  Arbeit",  und  bleibe  „auch  hart  und  fest  darin  und  vergehe 
nicht  bald".  —  So  klar  und  bestimmt  als  Tauler  hat  S.  aber  (Ke 
Stadien  dieses  Wiedereinflusses,   „die  rechte  Ordenhaft* 
(Ordnung),  nicht  gegeben:  doch  immerhin,  wenn  auch  bnI 
Schwankungen ,  Stadien ,  lur  die  er  verschiedene  Namen  hat: 
Entbildet  werden  von  der  Kreatur ,  gebildet  werden  mit  Christo, 
iiberbildet.  werden  in  Gott;  oder  spricht  er,  wie  er  die  Schö- 
pfun«^  ein  Aii>i^t'brocliensein  aus  (iott  nennt,  so  von  ein^m 
Durchbruch  durch  sich  selbst  mit  Christo  und  von  einem  Mao- 
brechen  in  Gott. 


Digitized  by  Google 


Hetoricli  Suio. 


383 


Der  »Ausganga.    Die  »Enlbitduog«. 

Die  Entbildung  ist  die  erste  Stule  dvs  subjektiven  Läute- 
rungs-Prozesses, die  Fntbildiing  von  allem  Kreatürlichen ; 
denn  wie  S.  nur  ein  kht,  das  icht  kennt,  das  „die  einig 
wirkende  Kraft"  ist,  so  ist  ihm  allos  andere  Icht  oder  nSich"* 
das  ^eigene**  Sieb,  und  „aller  Dinge  Sich*"  in  Wahrheit  ein 
„Nieht**»  wenn  «ausgelassen  und  ausgeschlossen**  von  jenem 
einigen  Icht  Er  ist  daher,  gleich  T,,  voll  von  den  Gedanken 
der  Nichtigkeit  dessen,  was  er  Welt  für  sich  und  Leben  in 
der  Welt  und  Welt-Minne  nennt;  alles  dessen,  „was  an  Zu- 
fall haltet^.  Er  nennt  die  Welt  eine   falsche,  treulose"  Welt, 
-Frau"  Welt,  das  Leben  in  ihr  einen  „Traum",  einen  „Be- 
trug", einen  „Widerspruch"  diess  ganze  Sein.  Wir  werden 
ihn  in  seinen  Briefen  und  Predigten  näher  darüber  vernehmen. 
Und  nicht  bloss  das  eigentlich  Sündhafte  m\l  er  abgethan  wis- 
sen, sondern  alle  Ergötzung,  Alles  was  über  die  nNothdurft'* 
geht;  denn  alles  das  sei  schädlich,  sofern  es  „nach  setner  Na* 
tur  das  Herz  entrichte den  Menschen  „von  der  Innerkeit 
abziehe",  ihn  seines  Friedens  ..beraube",  die  Thorc  (die  fünf 
Sinne)  aulbreche,  hinter  weichen  goUliclies  Leben  verborgen 
sei,  die  Freundschaft  Gottes  zerstöre,  von  der  «Zeitverlie- 
rung"  nicht  zu  reden«  Daher  verlangt  er,  dass  man  der  Welt 
•Urlaub'*  gebe,  von  ihr  aas-,  ab -gehe,  alle  zergängliche 
Mmne  lasse,  einen  Vonkehr  von  der  Welt  Lust  nehme,  sich 
freie  von  Allem,  was  an  Zufall  halte,  alle  «Haft"  enthafte, 
alle  „Dinge"  lasse.  Ervcrlangt  das  ganz,  entschieden, 
denn  Gott  und  Welt- Minne  gehen  nicht  zusammen.  Es 
sei  so  unmoi^lKl) ,  als  „den  Himmel  zusammendrucken  und  in 
eine  kleine  Nussschale  beschHessen".   Es  sei  Selbstbetrug, 
beide  mit  einander  haben  wollen.  .Die  Natur  ist  recht  achalk- 
halt  und  suchet  das  Ihre  gar  behende:  Gott  segne  mich,  ich 
meine  es  doch  wohl.  Sie  können  sich  wohl  entschuldigen  und 
maeheo  viele  Mäntel  und  wollen  weiser  sein  denn  Gott  Wis- 
set, wer  eine  Platte  Goldes  auf  seine  Augen  legte  oder  eine 
schwarze  Platte  Eisen,  der  sähe  so  weni'^  durch  das  Gold  als 
durch  das  Eisen,  wie  ein  Blinder  durch  eins  und  das  andere". 
Wie  sollte  „das  Ewige  bei  dem  Zeitücheii  bleiben,  so  doch  ein 
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Zeitliches  das  andere  nicht  kann  noch  mag  erleiden !  Es  be< 
triegt  sich  selber  bäriich,  der  den  König  aDer  Kömge  wihMl 
10  setien  in  ein  gemeines  Gasthaus**  S.  verweiii  (was  smI 
last  wirklich  ebensd  vorkommt  in  einer  dem  Taoler  sngeieh» 
benen,  in  der  Ansgahevon  1531  zuerst  mitgetheilten ,  Pre- 
digt) auf  die  Nothwendigkeit  des  Scheidens  des  Herrn  von  sei- 
nen Jüngorn.         u  je  eines  Menschen  Beisein  so  unsch  ulli  i\ 
als        (.hii^li  lu'i  >nnpn  Jiingcrn?    Da  war  nicht  üniuit/  r 
Worte,  da  war  nicht  verlassener  Geberde;  es  ward  da  nicbt 
hoch  im  Geiste  angefangen,  und  in  Tiefe  miendlicher  WoiH 
niedergela^n ,  da  war  niehta  anders  denn  rechter  Emst  and 
ganze  Wahrheit  ohne  alles  Falsch.  Und  doch  so  mnsste  ikntt 
•Christi  leibliche  Gegenwarttgkeit  entxogen  werden ,  ehe  dsM 
sie  des  Geistes  empPan^ich  wurden.   Was  muss  dann  erst 
menschlich  Beisein  lliiulcrniss  gcbi^Ji '! . . .  KukIit,  alle  Glossen 
und  alle  iMiint»'!  abl  Gleichw  ie  der  Sohn  des  himinlischeu  Va- 
ters, die  ewige  Weisheit,  seinen  Jüngern  ein  iiindcmiss  war, 
so  ist  auf  Erden  keine  Kreatur,  die  nicht  hindere,  sie  sei,  heine 
oder  scheine,  wie  du  willst,  sie  moss  sn  Gimde  ab  und  aus, 
sollen  wir  das  minnigliche  Gut  empbngen,  das  Gott  ist*.  Bi 
sei  allerdings  Mikhsai  dabei ;  aber  ob  nicht  andeneitn  noch  wd 
mehr?  Er  erinnert,  wie  T.,  an  das  Spraehwort:  sie  farcbtea 
den  Reif  und  fallen  in  den  Schnee.  Es  thiie  allerdings  weh, 
nLieb  von  Lieb  sich  scheiden aber  GuU  könne  ja  ^in  Liebes- 
herzen alles  Lieb  lieblich  ersetzen'*;  daher  -der  wohl  Lieb 
fröhlich  lassen  möge,  der  sich  selber  ein  Lieberes  umgangen 
(aasersehen)  haf.   Und  virenn  »das  Entbrecben  des  eislfli 
wehe  thoe,  wie  biilig'',  so  komme  darnach  snjängst,  dass  mm 
ans  Lnsl  wirke,  nnd  so  »falle  jenes  ab". 

S.  verlangt  aber,  wie  Tanler,  «cht  blo»  emen  Ausgang 
von  der  Welt,  sondern  auch,  sofern  eben  die  Sinne  die  Or^aae 
seien,  „darin  sich  die  Seele  zerstreut,  vtsilaulca  IjmI  aul  (iie 
Mannigfaltigkeit  der  äussern  Dinjie' ,  ein  .Bescbliessen  der 
Sinne  von  alten  gegenwärtigen  Formen'',  eine  Sammlung,  ei- 
nen »Inbnich'*  der  Sinne,  »ein  vemunfliges  Einleiten  des  äus- 
seren Menschen  in  den  innem*.  »Das  Ange,  sagt  er  in  die*» 
ser  Benehnng,  soll  kern  Aussehen  haben,  es  habe  dum  m 
Aastragen  der  Bilder'*  (es  sei  denn,  am  sieh  ww  nISraiden 
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innern  Büdeni  los  lu  machen).  Diese  Sinoenzucht  ist  es  eben , 
in  der  man  „dem  Leibe  und  aller  seiner  Viehlichkeit  Urlaub 
gibt   liiid  ihn  „(iem  Geiste  unterthänig  macht**. 

Nocii  hoher  hinaufsteigend  soll  aber  der  Mensch  auch  altes 
selbstsüchtige  Ich  ertödten ,  entbildet  werden  von  aller  eige- 
neo  Ereatiurlichkeit  des  Willens,  der  Vernunft  in  einem  nB,nU 
werden"  nnd  freien  Aufgeben  seiner  selbst  «in  allem  dem» 
darin  er  neb  je  geführt  in  eigener  angesehener  Kreatürlichkeit " ; 
der  Mensch  soll  „  ritterlich  durchbrechen  die  harten  Streite  sei- 
ner eigenen  Natur,  „einen  Üurchbruch  nehmen  durch  sein 
selbst  unerstorhene  Viehlichkeit".  S.  v erlangt  eine  sittliche 
Arbeit,  die  bis  auf  den  Grund  ^vlit  ^s.  seine  Predi»len),  eine 
nErfolgung**  mit  dem  Leben,  der  ihat;  nCS  muss  kosten**, 
denn,  wie  er  öfters  sagt,  „was  nichts  kostet,  gilt  auch  nichts. 
Wer  Leben  haben  will,  der  muss  Liebe  lassen 

Der  »Eingang«;  die  olünerkeit« ;  die  »Gelassenheit«. 

Noch  holier  gehend  verlangt  S.  eine  Sammlung  nicht  bloss 
der  Sinne,  sondern  auch  der  höheren  Seelenkrälte,  eine  Ein- 
kehr ni  sich  selbst,  eine  „Stillheit  des  Gemiitbs'',  em  Kutwür- 
ken  der  äusseren  Sinne  Vernunft,  Wille).  „Wer  in  dem 
innigsten  will  sein,  der  muss  sich  aller  Mannigfaltigkeit  ent» 
schütten.  Man  muss  sich  setzen  in  ein  Vermchen  (Nichtachten) 
alles  dessen,  das  das  £me  nicht  ist**.  „Je  mehr  ausgegangen, 
je  femer;  je  mehr  eingegangen,  je  näher  (Gott)....  Je  mehr 
Weisen  und  Worte,  desto  mehr  Zufalle —  Wer  aber  allezeit 
bei  sich  selber  wohnet ,  der  gewinnet  ein  gar  reiches  Vermö- 
gen Diese  Innerkeit  meint  S.  im  Gegensatz  nicht  bloss  zu  dem 
Auslaufen  der  Sinne  in  der  Welt,  was  einer  niederem  Stufe 
angehört,  sondern  auch  su  dem  äusseren  „Gewerbe",  d.  h.  den 
sitüieh-religiösen  Uebungen  der  Kräfte,  „die  vor  in  dem  Aus- 
bruch gar  sn  wirklich  waren  su  dem  Eingelragensein  der 
Religion  von  aussen  n.  s.  w.  »Man  Imdet  Leute,  die  von  gros- 
sen Dingen  sagen  können  und  doch  nichts  wissen  denn  von 
Hörensagen  oder  vom  Lesen,  was  alles  mit  den  Sinnen  einge- 
tragen ist        Etliche  Menschen  haben  gar  viel  sinnlichen  Ge- 

werbs  und  gewinnen  kaum  immer  Hast. ...  Sie  können  nicht 

■Mr.  KlKbms.  IS.  3.  Sö 


lieifirich  Susi». 

lu  Gott  kommen  tamer  in  nnnKchen  Bilden  oder  mit  gelehr- 
ten, gelesenen  oder  gedichteten  Worten".  Man  nbcr 
,nur  aus  dem  diunde,  aus  dem  Herzen,  aus  (Jeni  Geiste 
Gottes  Geist  sik  lun  ,  linst  mit  Geist,  Herz  mit  Herz   Mä- 
riens Sinn  und  ihre  Gegenwartigkeit  betete  heiliger  uad  tie- 
fer in  die  Ohren  Christi,  denn  alles  was  Martha  sagen  oder 
klagen  konnte 

Die  Gelassenheit  besonders  spielt  bei  S.  eine  grosse  Rolle, 
fast  dieselbe t  wie  bei  Tauler  das  vollkommen  arme  Leben;  sie 

schliesst  in  sich  einerseits  ein  £ntwerden  von  allem  dem ,  was 
die  Seele  noch  vermittelt  zu  Gott  hin,  worin  sie  noch  hängt 
ausser  Gott;  und  anderseits  ein  völliges  Si(  lila>st  n,  eui  euifal- 
liges  Sichversenken  in  Gott  Darum  bezeu  hnet  auch  bei  S.  ein 
gelassener  Bfensch  den  Mystiker  überhaupt,  wie  der  vollkom- 
men arme  Mensch  des  Tauler.  Auf  dieser  Stufe  n  treibt  der 
Mensch  nun  alles  aus  (selbst  das  Bestscheinende),  das  Kreatur 
oder  kreaturlich  ist  nach  jederartlicher  Haft,  Begierde  und 
Kummer,  das  den  Menschen  in  einer  Weise  behaflen  mag, 
und  wäre  es  der  höchste  Geist  von  Seraphim,  oder  (it  r  h. 
Skt.  Johannes  oder  was  es  sei,  das  Kreatur  ist".  Aul  dux  r 
Stule  sviil  der  Mensch  nichts  als  Gott,  nicht  „wie  etliche  gute 
Menschen,  die  viele  Bcgehrung  mit  £igenschait  und  Leben 
haben,  wünschend  von  dem  Morgen  zu  der  Nacht:  ach!  wollte 
mir  Gott  Diess  und  Das  thun,  und  gäbe  mir  diese  Gnade  uad 
die  Offenbarung,  oder  wäre  mir  wie  dem,  wäre  ich  so  oder 
so  t  Nein ,  nicht  also.  Man  soll  sich  Gott  gans  lassen  und  Ire»* 
lieh  ihn  allein  begehren  und  ihm  alle  Dinge  gänzlich  und  treu- 
lieh  befehlen".  —  Man  sieht,  auf  dieser  Stule  handelt  es 
sich  um  die  feineren  und  allerfeinsten  „Mittel",  —  die  ab  müs- 
sen. „  Bleib'  auf  Nichts,  das  nicht  Gott  isL . . .  Das  ist  der  Grund 
und  das  Fundament  unserer  Seligkeit:  ein  Verwerden  und  Ver- 
nichten unser  selbst  Wer  gewerden  will,  was  er  nicht  ist, 
der  verwerde  dessen ,  was  er  ist,  das  muss  immer  von  Nodi 
sein.  Dem  wonniglichen  lautem  Gut,  das  Gott  heisst  «nd  ist,... 
dem  sollen  alle  Dtnge  sein  und  nicht  sich  selber,  sondsis 
ihm,  durch  ihn.    Er  weset  und  wirket  alle  Din^jc,  und  nicht 
wir,  denn  in  ihm'*.  S.  pibt  ein  Bild,  wie  man  sirli  lassen  *Jollte. 
«Man  sollte  thun,  als  ob  man  in  dem  tiefen  Meere  aul  einesi 
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Mantel  sasse,  und  eine  Meile  im  Umfang  soUte  kein  Laad  sein; 
m  tkmt  RMUi  könnte  weder  rafea»  noeh  srhwiminoiL»  Boek 
«aten;  naii  mnosle  sieh  Gott  bes^*.  Auf  dieser  Stuk 
hndelt  es  sieh  bei  S.  (wie  bei  Tanker)  gar  siebt  mebr  am  eis 
Bigmm  «aiSCTCJ  Tbun,  flondem  am  em  sieb  aa  Gnmde  lasae«. 
Denn  „so  sich  der  Mensdi  lange  gei'ibet  irnd  ihm  der  überwe- 
sentlichc  Geist  allezeit  vorspielet  urui  itiui  doch  des  Bc^eifens 
>ori^t  hl  ,  Mi  beginnt  der  kreatürliche  Geist  seiner  selli^-l  I  nspi- 
mo^'enheil  anzusehen  und  mit  einer  lüntsunkenhcit  semer 
SelbsUiflit  sich  der  ewigen  götthchen  ikraft  zu  Gmade  eh 
lassen  und  sich  von  sich  aeibtt  zu  kehren  mit  einer  Verachtung 
dar SipseaheHin  des obereten  Wesens  Ungomeapenheil* .  »Und 
je BMbr  du  dicbliasestt  desto  mebr  best  da  getban*.  Ernennt 
esfe^l  ^verMendei",  wenn  man  so  ,viel  tban  wolle  nnd 
80  manches  anfange,  als  ob  man  Gott  erziehen  wollte ,  Alles 
mit  sich  selber,  im  eigenen  W  illen ,  voll  Gutdünkens  in  eige- 
ner Natfir".  Nein,  ruft  er  aus,  .  nirht  mit  deinem  KrfiM  htm, 
sondern  mit  Lassen,  mit  Sterben  und  Verderben  und  mit  Ver- 
achten I  So  lange  ein  Tropfen  Bkts  in  dir  ist  ungetödtet,  on- 
gsstoiben  and  annberwuident  gebricht  dir.  Der  L  Paahia 
spneb:  niebt  icb  lebe,  aondem  Gbiistas  lebet  m  mir  Wisse, 
dieweil  irgend  etwas  m  dir  lebet,  das  niebl  Gott  ist,  dn  seiest 
das  selbst,  oder  was  das  ist,  so  lebet  Gott  nimmer  vollkommen 

in  dir        Iii  diesem  sich  völligen  Lassen,  in  diesem  Untergang 

werden  alle  Dinge  snllliiachl.  Da  Christus  sprach:  in  deine 
Hände  befehl  ich  meinen  Geist,  zuband  da  hic&s  es:  es  ist 
veUbrnebt....  In  dem  kriftigstsn  Unterirarf  ist  die  böcbste  £r- 

Oer  »Uebergang« ;  die  »UeberfabrU :  die  »Ueberbiiduiig«. 

Was  S.  ein  ,  l.ntsinken",  ein  „Eindringen"  in  Gott  «mit 
einer  Verlorenhell  anhaftender  Nalürli(  h keil",  ein  „ Einschla- 
gen" in  das  A'icht,  das  Gott  ist  (gegenüber  dem  „Ausschlag"), 
„ein  sich  Aufschwingen''  des  Geistes  „in  seine  Jichtreiche  Ver- 
nänftigiLeit  sonder  gebrechliche  Schwerheit'',  ein  »weislosiglich 
«cb  Veigebiin,  sieb  selbst  onwiedemebrnbcb  Entwerden*  (and 
mit  Cfaristo  in  Imigkeit  Ems  worden)  nennt,  diese  «Gelassen- 
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heil*  von  Seile  der  Mensclien,  titess  letite  und  höchste  Mo- 
ment, ist  ihm  anderseits,  wie  dem  Taiiler«  der  Puakt»  der 
liberBchligt  in  das  Wirkeo  Gottes«  in  ein  Ergritfenwerdeo  von 
Göll,  OD  „tranken  werden*  von  dm  nnnuMgen  Uebetfan 
des  göttüehen  HaoMS.  Da  wird  der  Geisiv  der  mdä  verloffea 
hat  in  Gott,  „ihm  selhit  entnommen"  (daher  flfNricht  ft.  lo  eil 
von  „eingenommenen*  Menschen,  von  „Eingenommenheit'*), 
er  wird  „iibergefuhret",  . hinausgerückt "  in  das  Nichts,  in 
die  Düsterheit,  die  Licht  ist;  seiner  Snii»es\veise  -  entsetzt 
„eotk leidet",  „entweiset",  von  dem  „ iiberwesentlirhen  Geiste 
begriffen**,  ,,mit  göttKchen  Formen  überfüllt'*.  Das  ist  die 
„göttliche  Gebarung  nach  eintragender  Wetie**.  Wem  nin* 
heb  „Eins  (Gott)  das  Andere  (die  Kreatmr)  in  «olcber  (emlni> 
gender)  Watie  gebiertt  00  bHdet  es  das  naeb  sieb  ond  in  sieh, 
nnd  gibt  ihm  GImehheit  semes  Wesens  und  ¥Mcena*. 

D«r  ReiniguoffproioM  als  Naebfolge  Cbriitl. 

Dieser  mystische  Prozess ,  gleichsam  „  ein  Verbrenmmgn- 
proeess  des  stoffartigen«  finstem  und  egoistischen  Tbeib  der 
menschliehen  Natmr*«  vermittelt  sieb  aber  nach  Snso  we> 
sentüch  durch  Nachfolge  ond  Aneignung  der  Person  und  dos 

Werkes  Christi.  Wir  wissen,  wie  S.,  j^lcich  Nikofons  wm 
Strnssbnrg  und  fast  in  denselben  Worten ,  aiit  Christi  Versöh- 
nung, Sühnc-Tod  hini^ev^iesen  hat.  S(»  kann  er  sii  Ii  denn  .luch 
kein  Christenthum  denken  ohne  f;Iäui)ig-vertrauende  Ancie- 
nung  dieses  Verdienstes  Christi.  „  All  mein  Trost,  ruft  er  aus, 
und  meine  Zuversicht  liegt  glnzUch  an  deinem  Leiden»  an  dei- 
ner Bessening  (Genngtbonng)  mid  an  deinem  terdientea 
Lohne Damit  ist  ihm  aber  allerding»  erst  der  Qiristifikalietta- 
firozess  grtmdgolegt ,  der  sich  entwickeln  und  vollenden  soH 
in  „Gleichung*'  mit  dem  heilig  lebenden ,  leidendf»n,  ster- 
benden Christus,  diesem  mystischen  ürl\nus.  Iliezu  dient  we- 
sentlich, „dass  ein  Mensch  nnt  einem  n  uigen  Herzen  oft  hihI 
schwer  wiegt  die  Grösse  und  Menge  seiner  Missetbat ,  womit 
er  die  Augen  seines  himmHschen  Vaters  so  bärlich  ersimet"*; 
nnd  darnach  »ein  Verniebten  der  Weike  seiner  ägsti&m 
Besserong"  (Genngtbnung) ;  denn  „die  sind,  gegen  diaae 
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Sünden  fr<*7äh!t,  als  ein  kleines  Iropllein  ircn  dem  tiefen 
Meere";  und  endlich    ^ein  hügüciiei  (Iröhliches)  Wägen 
«kr  unmässigen  Grossheit  der  Besserung  Christi;  denn  das 
iMcnte  Tröpflein  seinas  koftbmn  Bhile«  ▼mnocble  finr 
iHMHid  WehM  dM  SoiukMi  IQ  beMm*.  Die«  sei  dn  »reeb* 
tar  Oriff  i&  dflD  Soliiti  te  Lttdm  Ghrill^^  Er  apiieht  aodi 
lütt  der  „Betrachtung"  des  Werkes  Christi ,  besonders  der  Pas- 
sion; aller  „n!(  lit  mit  einem  eilenden  Uoherfahien  ,  soiulem 
^mii  herzlicher  Minne  und  mit  einem  kiä;;iirhen  IJeherrrchen**, 
denn  ^anders  hkihi  das  Herz  so  unberührt  von  Andacht,  als 
der  Mund  von  unverktoteiB  süssem  Holz** .  —  Diese  Betrach* 
twg  Ckiifti,  die  zum  «gentlidieii  Mitleiden  wcrdea  konnte« 
war,  wie  w  aalmi«  gmde  «wh  dar  Mutter  Saio*9,  aacli 
facm  «elliBl  bis  enfdiieiigeviaBeii  Punkt  ejgoi.  'Qviati  Lei- 
tet lagt  er«  gehe  etlichen  Hemdien  lo  nahe  in  Henen*  die 
können  ihn  so  roianiglich  beklagen,  mö«;en  ihn  so  herzlich 
beweinen.  „Ach  Gott!  ruft  er  ans,  könnte  und  möchte  ich 
doch  alle  andächtige  Herzen  rail  Klage  verwerfen!  Wir  wollte 
ich  zeigen,  wie  nahe  uns  dein  elendes  LeiiifiD  liegt"!  Doch 
Dicht,  dass  S.  ein  solch  empfindsames  pamim  Mitgefühl  ab 
<in  allein  oder  gans  hemdera  Werthvolies  empfohlen  hatte. 
•Magst  da  ChiW  Lsiden  vegan  der  bittoriiohen  Noth,  die  er 
litt,  nieiit  mit  weinenden  Augen  fiberiraehten,  lo  sollst  du  es 
aber  mit  lachendem  Herzen  übergehen  wegen  dem  fröhlichen 
Gul.  das  (In  dann  iindest.  Magst  du  aber  weder  lachen  noch 
wt'iueu,  bo  j»üllsl  du  es  ihm  zu  Lnl»  in  der  1)  n  rrc  deines  Her 
zens  übergehen  und  sollst  darin  nicht  minder  geiiian  haben« 
denn  ob  du  von  Zähren  oder  in  Süssigkeit  dahin  flössest;  denn 
abdann  wiihest  da  von  Mmne  der  Tugeod,  ohne  Ansehn  dei* 
■erselhatV 

S*  will  aber  noch  mehr  als  ein  blosaes  «Betraohten*', 
•UebergieheB'*;  er  will  eine  innigste,  innerste  Betrach- 
tung. Man  soll  das  IJild  Christi,  „wie  hohe  Vollkommenheit 
sein  Lehen,  sein  Wandel ,  sein  Gcmiilli  war,  wie  gelassen , 
Wie  eiiifallig,  wie  /ürhtig,  dernutliig,  geduldig  und  aller  Tu- 
gendaa  voU  er  war " ,  in  sich  „  drücken  .  ^  Nimm  ihn  zu  dir  ein , 
SU  einem  Gesellen  in  allen  Dingen.  Issest  da  etnen  Mund  voll, 
10  deakos  dein  liebsler  Hevr  ailiet  dir  gegmiiber  und  iaset 
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mit  dir;  gelöst  du,  gehe  nimmer  allem,  la&>  ihn  demen  Qe- 
seilen  sein*'  «.  s.  w.  —  Zugleich  will  er  diese  „ Betraditaig* 
ift  höiiereB  Style:  n»  soU  das  Md  ChaM  Mknen,  W 
tracbtoi  «adeKeh ,  göttliebt  wnnnftig'';  wdil  kreaföilicli  «Aer 
snnKdi  wie  etUche  Leute,  «die,  wen  ne  fli  Gotl  denlM  m1- 
len,  an  ihn  kreatüHich  denken,  wie  an  einen  lieben  Menschen 
(Ifi  ihnen  „viel  Gutos  geihan  und  für  sie  gelitten"  hat,  „mni 
haben  zu  ihm  natiirlh  he  Barmherzijjkeit  und  Mitleiden".  Man 
solle  ,,an  das  allermmnighcbste  Bild  Christi  nimmer  denken 
ab:  wie  an  Gott";  »also  gedacht  und  genoflunes  ist  man  ni«- 
Burohne  Gott**.  Sei  hiemit  ^das  Bild  abgeaprochoi''?  £•  «iil 
in  kreaturliclwr,  nnnücher,  bildbciier  Weise  nbgeyochw, 
wie  ihn  die  Jünger  hatten,  und  also  mnssten  sie  iha  iMBsa, 
aber  in  nunni^idher,  göttlicher,  abematnrKelier  Weise  KesMa 
sie  ihn  nie".  Offenbai  gehl  diess  aul  .kne,  die,  das  andere 
Extrem  der  freien  Cieistcr,  wälirrnd  diese  nirht  dijr(  h  die 
Ordnung  dej>  inenschliehen  Lebens  Clinsü  suh  /.ieiien  lassen, 
sondern  unmittelbar  Gottes  sein  wollten,  umgekehrt  in  der 
rein  antfaropopatiscfaen  fietrachtung  Gottes  nad  Christi  stecksa 
fafaeben» 

Indess  mit  aller  Betrachtung ,  nebt  S.»  sei  es  doch  neel 
nicht  gethan ,  wie  tart  sie  sein  and  wie  innig,  und  wie  hoch 

sie  gehen  möge.  Länden  müsse  sie  in  der  thätigen  Nachfolge 
,,Es  erzeiget  Niemand  bass,  spricht  die  Weisheit,  wie  nahe 
ihm  mein  Leiden  *^eht,  denn  der  es  trügt  mit  mir  m  Er^ei- 
gung  der  W  erke.  Mir  ist  lieber  ein  lediges  Herz ,  uübe 
kümmert  von  aller  zergänglichen  Minne,  und  stets  iieftsisa, 
SU  erfolgen  das  Nächste ,  nach  einen  Auswirken  nMinea  wQt§^ 
bihleten  Leidm;  denn  oh  do  mich  immer  klagtest  mid  ss 
manche  Zihre  Yom  Beweinen  meiner  Marter  veifdssest,  sk 
manch  TrÖpflein  Wassers  vom  Himmel  je  geregnet  ist;  dma 
das  Nachfolgen  war  die  Sache,  daruiii  ich  den  hittcrn  1^4 
litt,  wiewohl  mir  die  Zähren  auch  gefällig  und  irenrluTi  mru". 
Diese  iVachlolgung  .,in  Verläugnuug  sein  selbst u.  s.  w. ,  die- 
ses Sterben  „ist  mir  so  minniglich,  als  ob  du  mit  mir  in  den 
bittern  Tod  gegangen  wärest**.*  S.  nennt  diese  Nachfolge 
auch  ein  »Answirken**  der  Menschheit»  der  PaMa 
Christi,  ein  sich  dem  Bilde  Christi  gleicUormig  machsn  is 
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allen  Siiuken,  uicht  bloss  in  den  Geboten  Cbrisli,  sondeni 
autli  III  den  Käthen  (s.  T.  S.  204^ ,  Sd  dass  man  ^aile  die  lodo", 
die  maa  «y  dem  leidendea  Ciimtus  sehe ,  die  ein  Meuscli  er- 
leiden müsse  von  Andern  und  voti  sieh ,  in  thatsächlicher  Kon* 
fannlit  sicli  «ntwirlce.  £r  fofart  du  Mlwme  im  Eia» 
feilen  donli;  t.ft.  «mnndii  4kk  fleiiaert,  die  AlMbeite 
atei»  das  da  malebeit,  md  da  dum  daram  feo  den  He»- 
sehen  spöttliche  Worte  und  schmähliche  Geberde  empfahest 
oiul  sie  dich  gar  vernichten  m  ihrem  Herzen,  und  wenn  du 
dich  nimmer  rärhpst;  noch  mehr,  dass  du  am  h  den  fnmmli- 
schen  Vater  liebUeh  für  sie  bittest  und  sie  trouiicli  ^c^cn  ihn 
entschuldigest,  siehe,  so  oft  du  von  Minne  dir  i>elber  also  er« 
Mttf  so  oft  ergrünet  und  erUöbet  sich  Christi  Tod  an  dir". 
Oden  «ireiui  dn  dich  lultallaiileriidi  und nmcMdisKch  und 
dock  deoM  foteo  Werke  «lae  verdräekt  werden»  das»  man 
dbii  int  Wohlgefallen  deines  Hertens  iq  den  SeMdigen  sih- 
let,  und  du  denen  ,  die  dich  peiniptcn  und  deiner  Sühne  mm 
begclut  u,  vergibst  all  d;is  Lugcmacli  und  <lazu  ihnen  hehülllirli 
und  diensthaft  bist  mit  Worten  und  mit  Werken  durch  die 
Gleicliheit  des  Vergebens  Christi  am  Kreuze,  so  stehst  dn 
dann  wahrhch  bei  deinem  Lieb  gekrenn^et*.  Oder:  ,wenn 
da  dick  aller  Menaehen  Liehe,  alles  Nntiens  und  iMMles  ver- 
adnn  (Verwshl  Jeistesl) »  denn  so  viel  es  deine  bMehe  Notln 
dnrft  ist,  so  Terweeet  deine  LieMose  (dein  Verlassenstehen 
»"On  aller  irdischen  Liebe)  alle  die ,  die  den  sterbenden  Horm 
zu  der  Stunde  vprliessen**.  Oder:  „wenn  dein  Herz  in  lediger 
Freiheit,  bekleidest  und  zierest  du  Christi  Blosheit".  Oder: 
:,wenn  deine  Begierde  ein  durstigei»  Heischen  bat,  Genügdc  und 
Lasi  in  Ichts  sn  anchen,  das  ihr  lustlich  wäre,  und  du  füssest 
das  fen  Minnet  so  wird  mit  Christo  dein  dmsliyi  Mund  mit 
Bitterhsit  geMikt«.  So  werde  das  eigene  Erem  »nach  Christi 
be«  geUdet  nnd  in  ihm  adelig  voiUmeht*. 

Diese  subjektive  Nachfolge  Christi ,  dieses  Auswirken  des 
heiligen  Lebens  und  der  Passion  des  Herrn  stellt  nun  aber  S. 
nnlit  so  na(  kt  und  un\eiiniileli  neben  den  (d)|(  l\li\  sulnn  iiden 
Segen  des  Werkes  Christi.  Vielmehr  ist  jcuc  zwar  cm  frei- 
williger, aber  doch  wieder  unwillkürlich  nothwendiger  Aus- 
dmck  and  linirtimg  danfchanrr  fGessen^)  liehe  («Wider- 
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legui»^  =  VergeltuniT) ,  deren  Ki«j<*nschaft  als  Liebe  eben  ist: 
ndüs  Ungleiche  zu  gU  ichcn".  Weil  Christus  aus  Liebe  lunhu 
mtnifliglirh  gelitten,  sagtS.,  darum  w^^ederWiederüebende 
auch  sein  Bild  an  Worten  und  Werken  aonrirkmi.  Er  vatgtoidH 
Glinstas  dabor,  wie  mit  mm  Adamas  (Ifagoet).  la  *,«8«Hd 
nie  km  Adamaa  lo  kriftig«  dat  harte  Eisen  an  airii  in  näm^ 
als  sein  ▼orgebildetes  wonniglidbes  Leiden ,  eOe  Henen  m  «ch 
zu  vereinen".  Zugleich  ist  das  auch  die  AnEiehungskrafl  des 
„reinen  spiegeHgen  Lebens"  Christi,  der  umh  sk  Ii  nur  hin|?e* 
ben  darf,  damit  >ir  iit  'lern  Menschen  wirket.  Liul  so  ist  denn 
das  Auswirken  ebenso  sehr  ein  Ausgewirktwerdeu  durch 
Christo,  wesswegen  S.  so  oft  sagt:  „Zeuch  mich,  o  Herr,  Ancb 
Lieb  «d  Leid  fon  aller  dieser  Welt  sa  dir,  vollbringe  an  mk 
deines  Krenses  (und  Lebens)  aHemiebste  Gleichfaeit,  dMi 
meine  Seele  dich  weide  niessend  in  demer  riletbocbelea  Kkt^ 
heit...  Reinige  die  Masen  meiner  Missethat...  Wieder- 
bringe dn^  entstellte,  verblichene  liild  meiner  Seele*. 

In  dieser  Hebenden  Nachfolge  und  nachlolu^i  lulen  Liebe, 
in  der  sich  der  Christihkations-Prozess  wahrhaii  vollendet, 
wird  das  gelassene  Sich  zu  einem  „cfaristformigcn  Ich,  von 
dem  die  Schrift  sagt:  ich  lebe ,  nicht  mehr  idi»  Chriiliis  lebt 
in  mhr'**  Und  «ans  diesem  Christo"»  in  ibm  ^ wirkt  es  aUeseit, 
empfaht  es  alle  Dinge,  siebtes  afle  Dinge  in  dieser  Einfiltig- 
keitan*.  Man  habe  daher  mebt  tn  ersehreeken  eb  dem  liacb- 
folgen  des  Leidens  Christi,  denn  „wem  Gott  also  inner- 
lich ist,  dassihm  das  Leiden  leicht  wird,  der  habe  nicht  m 
khigen".  Es  sei  ^halb  erstritten  dem,  der  da  hat  euien  fluten 
Gehülien".  £s  klagt  daher  Niemand  so  sehr  „über  die  fiitler- 
,keit  der  Hülsen*,  als  ,.der,  dem  unknnd  ist  die  innere  Sii> 
sigkeit  des  Kern*. 

So  dann  der  Menseh  «in  das  Nd  (des  Manschen  Chrifli) 
gebildet  wnrd,  so  wird  er  fon  Gottes  Geist  in  die  gdtllicbs 
Gnnliche  (Glorie)  des  himrahschen  Herrn  überbildet  von  Klar- 
heit zu  Klarheit :  xnn  der  Klarheit  seiner  zarten  Menschheit  lu 
der  Klarlieil  miuci  ewigen  Gottheit".  Man  sieht,  ganz  wie 
Tauler.  ^  Wer  das  Wo,  das  der  Sohn  nach  seiner  Menschlieii 
in  sterbender  Weise  am  Mreuze  nahm ,  wer  das  strenge  Wo  in 
Nachislgung  nidit  gosebent  bat,  dem  ist  wobl  mof^  and 
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billig,  nach  seinem  Geheissf  ,  <la>s  er  d  ih  lustige  Wo  seiner 
,  sohnlicheu  blossen  Gotlheit  in  mm  lumltiger,  frcudiMu cm  her 
Weise  niessen  werde  ia  Zeit  und  iu  üwigkeitt  als  iem  ei  dtiwa 
mgUdi  Iii,  nuBder  oder  mdkr*". 

Die  »Einung«. 

Das  Ergebniss  des  Entwerdens  und  EinsrenommenwcrdcBS, 
der  - lnj?«'hnrt  des  NN  orles"  in  der  Seele  und  „ ihrer  riiienen 
Wiedergeburt",  wie  er  sirh  niK  Ii,  doch  seltener,  ausdruckt, 
Iii  MGä  2>.  (wie  nach  Tauler)  die  mygiische  Einung,  «die 
Tereinigong  der  höchsten  Kräfte  der  Seele  mit  dem  Urapiung 
dar  WmnheiliB  hohM  Sefamn»  id  inliiiiiiitig^  Miaue  md 
NiMi  Niim  dM  höcMeo  Gott,  so  viel  «e  m  Krinkheil 
dessdrarem  Lobee  mag".  Da  sei  der  Geist  in  seine  «Teelite 
übernatürliche  Wohnstätte  gezogen,  da  er  wohnet  über  sich 
selbst  in  dem,  das  ihn  gezogen  hat**.  Da  sterbe  er  ^ alllebend 
in  den  Wundern  der  Gottheit".  Wie  Tauler,  sagt  auch  S.  von 
dem  Menschen  in  diesem  Zustand,  er  werde  „ein  Geist  mit 
Goii  m  aller  Weise,  als  ein  kleines  Wa^wtröpflein  in  vifd 
Weins  vergossen*;  desD  »ab  das  sich  selber  eatinrd,  so  es 
dm  ScbuMk  md  die  Failie  das  Wciaa  aa  sieb-  nd  m  sieb 
aebt*9  also  geschieht  jenen ,  ,dass  ibaen  in  unansspreehlicbar 
Weise  alle  menschliche  Begierde  entweicht  und  «e  sich  sefter 
entsinken  und  zumal  in  den  göttlichen  Willen  \ei sinken'*.  An- 
ders -mochte  die  Sr  hriK  nicht  wahr  sein,  das»  Gott  solle  wer- 
den alle  Dinge  in  allen  l)in^'« n,  wäre  das,  dass  deti  Men- 
sebea  in  dem  Mensche  iebts  bhebe,  das  nicht  zumal  aus  üun 
gO^ossoii  Wörde**.  Ebenso  spriebt  ancb  S.  wie  T.  von  ebmi 
awigeii  Gehall  dieser  Eininig.  »Wer  emgeBoounen  wird  in 
dss  «wiga  NicM,  derbeiitaet  AUm  AU  undbal  da  niebiVor» 
■ocb  Naeh ,  ja  der  Mensefa,  der  beute  wnrde  emgenommen , 
der  wöre  nicht  kürzer  dagewesen,  nach  Ewigkeit  zu 
s|i  rechen,  denn  der  vor  tausend  Jahren  eingenommen 
ward'*. 

Aber  such  S.  kann  nicht  oft  genug  «nedecbolen ,  dass 
diese  Einmig,  dieses  «Wohnhaftwerden  in  dav  vemunftigMi 
Wo»  4arai  ein  bewibrier  Diener  dem  ewigen  Sofan  eMt» 
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wohnend  smkJ",  d.  h.  .in  der  istigen,  namenlosen  ichtigkeil", 
keine  natürliche  Einung  sei,  wie  in  Christo  (9.  Cbristolo- 
gie),  sondern  aus  „Gnaden";  der  Mensch  werde  niebt  ^na- 
türlich Gott"";  nielit  in  der  Union  triui88ub0tftiiiDrt;  der  ,Adei 
and  alle  Yollkommenlieit''  dieses  Zustandes  sei  «nicht  tu  neh- 
men nach  Verwandlung  seiner  Selbst-Geschafoiheit**,  abo, 
dass  dasselbe,  was  er  ist,  Gott  sei,  und  es  nur  der  Memeh 
wegen  seiner  Grobheit  nicht  erkenne;  oder  dass  er  GoU  werde 
und  seine  eigene  Wesenheit  zu  nicfate  werde.  Der  Mensch  sei 
„ein  lebt,  geschaffen  ixm  Nicht,  das  ewiglich  bleibe*. 
Wohl  aber  bleibe  er  nicht ,  der  er  gewesen  nach  seiner  E  i  - 
genschaft  (sucht).  »Der  Geist  bleibt  in  seiner  Wesenheit  % 
wird  aher  »entgeistet  nach  besitshcher  Eigenschaft  der  Sin* 
nesheit*«  «entsetit  der  Ichheit  der  Sinnesheit  nach  seiner  a* 
genen  Vonwissenheit",  und  „in  eine  andere  Form,  ein  hö- 
heres Vermögen  iibrrj?esetzt".  Insofern  könne  man  sagen: 
«der  Mensch  werde  enlmonst  lit Mit  einem  Worte:  es  ist 
ein  ethisehes  Einswerden,  kein  substanzieües.  Allerdings  ver- 
spricht sich  S.  zuweilen,  wenn  er  z.  B.  sagt:  „was  ist  die  an- 
dere Form,  denn  die  göttliche  Natur  und  das  göltliehe  We» 
sen»  in  das  sie  (die  menschliche)  und  das  in  sie  sich  verfliestet, 
dasselbe  su  sein*?  Aber  es  ist  doch  anderseits  su  b es  t  i  mMt, 
wie  er  sich  gegen  jedwedes  natürliche  Gottwerden  verwafaii 
Der  „kriftigliche*',  entwordentliche  Einschlag  in  das  Nicht 
^entscblage  in  dem  Grunde  allen  Unterschied",  —  aber  „nkht 
nach  Wesung,  sondern  nach  Nehmung  UDserhalb'".  Es  bleibe 
HÄnderheit'',  zwar  nicht  Anderheit  der  Gesinnung,  aber  der 
Natur;  die  Natur  bleibe  was  sie  sei:  kreatürlirh ,  selbständig, 
pmönlich»  untmchieden  von  Gott;  aber  der  Mensch  in  der 
mystischen  UnioB  „verstehe  sich  Ems  in  dem,  das  da  ist  ein 
Nicht  aller  der  Dinge ,  die  man  geworten  möge'',  nnd  .ihn 
sei  Gott  alle  Dinge  worden**,  und  .,alle  Dinge  seien  ihn 
gleichsam  Gott  worden'-;  dciui  s.  n.:  „ihm  aoUvorten  aHe 
Dinge  in  der  Weise,  wie  sie  in  Göll  sind  und  bleiben, 
doch  ein  jegliches  Ding,  was  es  sei,  in  seiner  n  a  t  u r  1  i  c b en 
Wesenheit,  was  eine  ungeübte  Vemünftigkeit  nach  diesem 
wahren  Unterschied  nicht  will  in  ihr  wüstes  Gemerk  konuneo 
lassen"*.  »Wer  es  hat,  der  weiss  das  wohl;  er  erfceniiet  sich 
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Kreatur,  (aber)  nicht  cebrechlich,  (sonilern}  vcrciiillicli*.  Es 
sei  wie  mit  dem  Auge  siiach  Erkard).  „Das  Au^a  verliert  sich 
in  seinem  gegenwärtigen  Sehen;  denn  es  wird  in  dem  Werke 
des  Gesichtes  (in  dem  Akt  des  Sehens)  Etni  mü  aeinen  Gegeo- 
«otfe»  und  bleibt  docb  jedwedes,  was  es  ist*.  — 
Htm  dm  asemt  S*,  in  dem  faöcfasteii  Akte«  «so  die  Seele  verto- 
ne sei  in  dem  Nicht'',  »wie  sie  dann  Kreatur  sei  oder  dae 
Nicht  sei,  oder  ob  sie  Kreatur  sei  oder  nicht",  das  werde  da 
•Dicht  gesucht";  oder  „ob  sie  vereinet  sei  oder  nicht":  denn 
CS  sei  ein  nnaiissprrrhhcher  Zustand,  wenigstens  keiner  der 
Reflexion.  So  aber  der  Mensch  weiss  und  erkennet,  dass  er  das 
Nkht  weiss,  schauet  und  erkennet**,  das  sei  «ein  Ausschlag 
mi  ein  WiodefsdiUg  (Refl^uon)  ans  diesem  Bnten  anC  sieh 
(mriKk)  nach  natnviidtor  Ordnang*.  Wenn  jedoeh  der  Mensch 
ihn  seihet  entnonunen  sei,  so  wisse  er  »weder  mn  sieh  noch  um 
Icht",  und  ^ist  smmal  gestillet  in  dem  Grunde  des  ewigen 
Nichtes Ebendarum  spricliL  auch  S,,  um  das  Lübecreidiche 
zubezeichnen,  öftervondcm  «Nir  hl  der  Ewigkeit",  aui  das  der 
Geist  komme;  „und  diese  Euiigkcit  heisst  darum  Nicht,  weil 
der  Geist  keine  Weise  finden  kann,  was  es  sei"*;  aber  da*  Geist 
,eni|»iiidet  wohl ,  dass  er  enthalten  wird  von  einem  andern , 
dM  das  er  selbst  ist;  dämm  ist  das,  das  ihn  da  enthiU,  ei- 
geolSelier  lebt  denn  BKcht;  dem  Geiste  aber  ist  es  wohl  Nicht, 
weil  er  keine  Weise  findet,  IV  88  es  sei  In  seiner  poetischen 
Weise  spricht  er  daher  auch  einmal  von  einem  „wilden  Ge- 
hirgp  (Irs  nbcrgöUlichen  Wo",  da  sich  allen  reinen  entsunke- 
nen Geistern  eine  »empiindlicbe,  vorspielende  Abgrüodigkeit 
aufthue''. 

Uebrigens  nnterschddet  S.  in  dieser  Union  swischen  sol- 
chen Zosünden ,  die  sooMtisch-psTchisch-jpBenmatiseh,  nnd  sel- 
chen, die  rem  etUseh-imeomaliseh  «nd.  Jene  nennt  er  anch 
•eine  halbe  Vergangenheit*  (im  Gegessatie  in  einer  gamen) ; 

„so  ein  Mensch  nach  schaulichcr  Weise  in  die  blosse  Gottheit 
verziickt  wird**  f Paulus),  oder  auch  ..ohne  das",  so  .,ein 
Mensch  in  eulbiidetrr  Weise  entwirkt  wird  und  sich  selber 
vergeht"*.  Diese  Vergangenheit,  sagt  er,  wolle  „ihre  eigene 
Stund  nnd  Zeit''  haben  und  sei  „unbleiblich*;  »da  Paohm 
herwiedkrkam ,  da  fand  er  sich  denselben  Panhim,  eben  Men- 
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sehen  wie  zuvor^.  Schon  um  des  Leibes  willen  seien,  meint  er» 
solche  Zustände  höchstens  nur  „  Momente " .  Suso's  Leben  seihst, 
mQ  wir  wissen ,  war  reich  an  solchen  Momenten ,  und  nicht 
hkm  an  eiMtatischen  Zuständen,  dona erficht  auch  von  ein^ 
solchen  VergaafeBheit,  „dass  ihm  war,  als  ob  uek  Hen «ü 
Hon  in  biower  V0nuuifli§er  Waise  (ttüGotl)  Yerawte'*»  mi 
er  »iB  eiae  leleheZarflomiibeit  kam,  daas  er  ihm  kam  Mhlh 
ehes  GleiebinH  geben  kmuite*.  Aber  eben  aneb,  dam  dtr 
Mensch  schon  als  leibhcher  nicht  (lauernd  solchen  Zuslanti  er- 
tragen koime,  hat  er  eheiLso  oft  criahren,  denn  er.  hcisst  es, 
sei  dnrauf  ,. krnftlos"  (ohnmächlig)  geworden,  „ nietiergesun- 
ken  au  die  Erde " .  —  Jene  rein  ethische  Union  neniU  er  nun 
eine  «antlebnte  Vergangenheit ,  da  der  Mensch  mit  einem  Auf* 
geben aeiaes  Mea  WittanandiGett  UM  ia  eiaam  jegli* 
eb  oa  Na  (Aageablick)«  da  er  «cfa  fiadet,  ao  ala  ob  er  am 
äcb  lelbrt  nkhl  Wime,  aad  Gotl  allein  der  Herr  aei*:  Docb 
auch  in  Bezug  auf  diese  rein  ethische  Einung  zweifelt  er,  dass 
sie  bleibend  sei.  Ob  ein  Mensch  in  diesem  Leben  ^also  gelassen 
sei.  dass  er  d  a  s  voll  kommen  bcgriiien  (erreicht^  habe ,  dass 
er  die  Semheit  nimmer  ansehe  in  Liebe  noch  m  Leid,  und 
dals  er  aUnuial  sich  selbst  durch  Gott  minne  nach  der  aller- 
vaUkoBunenaten  BegrifS^eil,  —  »obihrar  oad,  die  gahca 
hervor,  die  ihm  gelebt  haben.  Denn  nach  meiaem  Vertftohea 
tu  s])recben,  so  duakt  es  aiicb  meht  möglich»  seboa  wegen  des 
Seins  in  der  Zeit  und  des  Zusammenseins  von  Leib  und  Seele*, 
d.  h.  wril  der  Mensch  nicht  reiner  Geist  sei;  »Icnn  so  der 
Mt'iix  h  sich  seihst  jetzt  gelassen  hat  und  wähnet,  er  sei  ver- 
gangen in  Gott,  nach  der  Sinncsheit ,  oder  nach  der  SinnUch- 
keil  sich  selbst  nicht  mehr  wiederzunehmeot  suband  in  einem 
Angenblick  ist  er  oad  seia  Sebalk  (seine  eigenwillige  Uhtheit) 
berwiedeigekommen  auf  sieb  selbst«  und  ist  den^be»  der  er 
aneb  lam  war"«  In  einem  nnfeiwankten  Anblicke  das 
götdieben  Gegenwurfs  zu  „aHen  Zeiten  bestehen*  möge  Nie- 
mand, «der  hier  lebt  in  der  Zeil".  Ks  sei  das  alles  nur  ein 
•Vorversucheu",  keine  »vollkommene  ÜesiUung*'. 
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Dtt  «lete  BeproditiLlaoa  diesvr  Union. 

Um  nim  aber  diefinung  m  einer  wenigsleDS  approximatif* 
MMtMlIeD  n  maolm,  habe  iian  nch,  sagt  8.,  finner  imd 
imner  ^mder  in  lasten.  »Wenn  dir  der  AnbKck  unterzogen 
wM«  «0  aoU  dir  fein,  ab  ob  dir  die  ewige  Seligiceil  benmii* 

men  sei;  und  sollst  geschwind  wiederkehren  in  dasselbe,  dass 
e5»  dir  wieder  werde ,  und  sollst  dein  selbst  Acht  ^lalx  n;  denn 
\\ri\n  ('S  dir  entgeht,  so  ml  dir  nh  omem  ScUillniaua ,  dem  im 
starken  Gewelle  die  Ruder  entgangen  sind,  und  der  nicht 
weiss,  wo  er  binsoll.  Kannst  du  aber  noch  nicht  Bleibens  da« 
rm  baben,  so  soll  dieh  die  Menge  der  Einkebr  und  em« 
aige  Fhiebt  in  dassdbe  rar  Seligkeit  bringen»  sofern  es 
■iSgfieb  ist*. 

Vor  allem  sei  es  das  Bild  Jesa  Christi,  mit  dem  die  Seele 
unigehen  und  sich  Ltkünimern"  sollte.  Denn  „da  sie  von 
des  st  hv\oren  Leil)os  Krankheit  dem  laulern  Gut  nicht  allezeit 
bloss  lieh  anheften  möge,  so  müsse  sie  etwas  Bildhches 
haben**;  und  das  Beste  dasa  sei  .das  minniglicbe  Bild  iesa 
Cbristi'';  da  habe  man  den  (rsinen)  Menschen  undbabenan 
Gott,  so  dass  man  eben  an  Cbristo  ragleieb  wieder  fom  Ifen- 
seben xQ  Gott»  fom  BildKefaen  ram  Bildloaent  rar  onndtlel* 
bsven  Union  anbteigen  kome. 

Wie  aber?  wenn  der  Mensch  (iMystiker)  sich  noch  in 
GebreLliiMi  iiml  Sniidcn  finde?  Und  das  sei  in  dem  Masse, 
als  er  „ihm  seiber  bleibe",  denn  Johannes  selbst  sjiteche:  „neh- 
men wir  uns  dess  an,  dass  wir  nicht  SüiMie  haben»  so  trügen 
wir  ans  selbst  und  ist  keine  Wahrheit  in  uns";  sofern  wir  aber 
«■a  selber  niebt  bleiben»  wvken  ,wir  niebt  Gebreeben»  wie 
aneli  lob.  gesproeben»  dass  der  Menscb»  der  tos  Gott  geboren 
ist»  niebt  Bftnd»  tbut  und  niebt  Gebrochen  nbet»  denn  der 
göttliche  Same  bleibet  in  ihm**.  Doch  auch  die  Siinde  selbst, 
eru  ledert  Suso,  könne  die  Union  nicht  ^änElioh  aulhi*ben  in 
<\i'n  M>slikern,  denn  »das  hätten  die  allerfrömmsten  Gottes- 
treunde  in  ihnen,  \nr  andern  Menschen  (sagt  S.  mitT.),  dass  sie 
sich  gerichtiglicher  (schleuniger)  von  dem  Mittel  entschlagen **; 
in  dem  Sobmen  iW  ihr  Gebreeben  und  in  der  Klage  nber 
den  Mangel  »f  orgebender  Geiassenbeit,  der  ra  Gebrechen 
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führte**,  entspringe  zuhandn  eine  n  a  c  b  gehende  Gelassenheit, 
die  den  Menschen  geschwind  wieder  einsetzet";  und  „das  isl: 
da  sich  der  Mensch  noch  einen  Menschen  ündet  und  sich  ako 
Gott  sa  Lob  leidet".  Und  „  diese  nacligefaende  Gelassenheit  wird 
dann  auch  wohl  etwa  nütze  wegen  der  Setbsterkenntnm, 
und  hier  verschwindet  die  Klage  a  1 8  K 1  a  g  e  und  der  Mensch 
gebiert  sich  einlaltiglich  wieder  in  dasselbe  und  wird  dasselbe 
wie  je  zuerst".  „Wie  einen  kleinen  Kehr  ich  aus  dir  thue, 
minnigliches  Gut,  spricht  desshalb  der  Diener  der  Weisheit,  so 
geschieht  mir  als  einem  liehlein,  das  von  seiner  Mutter  misstre- 
ten hat  und  in  einem  starken  Gejäge  ist  und  sich  mit  (lüchtigeii 
Werken  aufhält,  bis  dass  es  wieder  hin  an  seine  Statt  en|r 
rinnet*".  v  >^  IMMMlk 


Die  Lebeus-ßntfaKuQg  d«r  mystischen  Uoion. 

Der  nivstische  Unionsakt  bezieht  sich  zwar  allein  auf  die 
oberste  Kraft;  denn  ndie  andern  Kräfte  der  Seele  sind  zu 
krank,  als  dass  sie  mögen  in  diess  Nicht  kommen*';  aber  die 
Kraft  der  Union  „geht  auch  auf  sie  über**»  so  «dass  sie  wirkt» 
das»  das  ihr  Ursprung  bt". 

Nach  der  Seite  des  Erkennens  schreibt  nun  S.  den 
Mystiker,  aber  eben  nur  „nach  der  vereinten  Weise",  d.  fa.  im 
Akte  der  Einung  mit  Gott,  jene  intuitive  Erkenntniss  zu,  da 
er  Gott  b  1  o  s  und  sich  und  alle  Dinge  in  Gott  erkennt  Er 
nennt  dicss  ^'narh  den  Scholastikern,  Eckard  und  Augustini  die 
„Morgeu-Erkenntniss'',  da  .,man  die  Kreatur  ohne  alle  Unter* 
schiede  aller  Bilder  entbildet  und  entgleichet  in  dem  Einen« 
das  Gott  selbst  in  sich  selber  ist»  schauet**;  da  , der  Geist  ent> 
kleidet  ist  yeii  dem  timbem  (finstem)  Lichte,  das  ihm  nach 
menschlicher  Weise  gefolgt  ist,  nach  Offenbarung  der  Sa- 
chen**. Diese  nMorgenerkenntniss"  setzt  er  der  «Abender- 
kenntniss",  dem  empirischen  Wissen  gegenüber:  so  man  näm- 
lich „die  Kreatur  in  ihr  selber  erkennet".  Denn  ^so  sieht 
man  der  Kreatur  einbilden  etliche  Unterschiede".  —  Aul  die 
Frage :  ob  der  Mystiker  zu  einem  ganzen  Wissen  der  Wahr- 
heit kommen  sei»  oder  ob  ihm  noch  „Dünken  und  Wühnea 
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bMe*,  Int  ft.  nmMr  wieder  die  mm  mktm  beluMle  Ant- 
wort: „  So  weit  der  Mensch  ihm  selber  bleibet ,  bleibet  ihm  auch 
(Iis  Diiiiki  n  und  Wälmen;  so  er  ihm  aber  selber  onl^aiigen 
ist  in  das,  was  da  ist  ein  Wissen  aller  Wahrheit,  bleibet  ihm 
lickt  Dünken  oder  Wähnen;  denn  er  ist  es  {da»  göttliche 
WiM)  leÜMl  and  «r  steht  seb  uaangeiioiiimen*. 

Gain  beeond^res  iil  aber  «asem  San  die  Liebe»  wie 
diciiaaB  aeiBem  Lebeo  schon  sieb  eingibt*  die  Seele  im  Leben 
im  Mj^kers,  die  ihn  ganz  anders  la  Gelt  stelle  als  die  an- 
dern Menschen.  „Nach  gemeiner  Weise  zu  reden,  so  nimmt 
man  Göll  als  einen  Herrn  und  Schöpfer  aller  Welt,  der  keine 
Bosheit  liisst  hiTiirehen  ungebüsst,  nocli  Lern  mil  \\ Crk  ui\^e- 
lohneL  W  er  nun  Sunde  thut,  dem  ist  Gott  ein  lurchteriidier 
Gott  Wer  auch  auf  Lohn  Gott  dienet»  der  hat  einen  grossen 
k»faiireichea  Gott.  Aber  ein  woUgeübter  erkennender  Mensch» 
dw  sieh  gefareitbafter  Dinge,  d^e  Gott  hasset»  mit  mannig- 
lii%eni  Steiben  entschiittet  hat  and  Gott  mit  inbranstiger 
Minne  allecett  dienet,  der  minnet  Gott  in  seinem  Herzen 
und  nie  hl  in  den  vorgesagten  W^eisen**.  Von  einem  soh  hen 
iiuii  könne  man  sagen,  er  st  i  . enteottef*;  d.  h.  ,,er  nimmt 
Gott  als  ein  herzliches  minuighchcs  Lieb,  da  die  knechtliche 
FiiPi  ht  abgefallen  ist  Also  bleibt  dem  Menschen  Gott  wahr- 
lich Gott  und  Herr,  und  er  steht  seiner  doch  ledig  in  jener 
poben  Nehnrang  (Sinne) »  denn  er  hat  ein  Näheres  begrite*. 
—  Gegen  den  Nkhslen  gibt  fteh  aber  diese  Liebe  knnd  ab 
»Minne  ohne  Bebaftnng»  und  IfitlMden  ohne  Sorge,  Alles  in 
fechter  Freiheit. 

Nach  der  W  i  1 1  e  n  -S  ei  te  nennt  S.  den  Mystiker  jrewis- 
sermassen  ^willenlos",  sofern  ihm  .sein  Wille  vergeht  nach 
dem  Wollen,  dass  er  will  aus  Eigenschaft  wirken  nun  diess 
nun  das**;  aber  darum  erst  frei;  denn  „sein  Wille  ist  vereint 
nit  den  gottliehen  Willen  and  ist  nichts  wollend»  denn  das  er 
selber  ist»  als  viel  das  Wollen  in  Gott  ist"*.  Er  habe  «die  Fvei- 
beit»  die  sich  gebiert  in  entwordener  Wiedrageborenbeit*. 
Dem  gemäss  sei  auch  sein  „ Ausbruch",  sein  Wirken  nämlich 
und  sein  Werk.  Er  wirke  „für  sich,  als  Mensch**,  und  wirke 
rin  Gott",  „aus  Christo*',  und  Jsi  duch  er  es,  der  wirket", 
denn  »der  Mensch  wird  lucht  semer  eigenen  Wirkung  ent- 
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setzte  nur ..  litelbtsieunangeseheu  nä(  Ii  der  Weise"  (es  fälltkeiD 
aeibst&uchtigcr  liiick  darauf).  £r  wirke  auch  „nimmer mehr deui 
ein  Werk**,  denn  „es  ist  nur  eine  Geburt  und  ein  Grund,  fnaM- 
Kch)  nach  der  Vercinung*.  Da  habe  der  Menwii  »nicht  Sehfloi 
tu  kanein  Werk*  ^nn  nur  ab  die  ewige  gdttttohe  Gebvt  «• 
vhrkel*';  d.  h.  jedes  eboebe  Werk  lei  anr  die  «ihiiyMw 
Entfaltung  des  £inen  Grundes,  des  wiedergeborenen  Selbst, 
und  viüi  darum  nicht  mehr  denn  ein  Werk,  das  er  selber 
ist,  nach  vereinter  Weise  und  das  er  in  der  Zeit  wirket*: 
und  „  achte  ich  es  nur  als  ein  Werk ;  man  woiite  es 
denn  nehmen  nach  menschhchem  Verstäudniss'*.  Ue  wiriu 
der  Mensch  (ebendeshalb)  auch  nicht  in  Unruhe,  sonden 
iiseiD  Leben  irnd  Wollen  and  Wirken  ist  eine  stSle  nahe- 
röhrte  Freiheit»  die  sicher  ohne  allen  Zweifel  sein  Eothsk 
iit;  und  dem  ist  er  sich  haltend  in  gebirüelier  WeneN 

In  diesem  Geiste  bestimmt  denn  auch  S.  das  damals 
so  Niel  besprochene  Verhältniss  vom  Schauen  und  W  irken 
als  tiotlisveudige  Oszillaliuiiun  im  Leben  des  Mystikers ,  gleich- 
sam als  die  beiden  Pole.  „  £in  weiser  Mensch  soll  seine  inner- 
keit nicht  in  der  Aeussericeit  hin  wirken,  noch  die  Aeusserksit 
um  die  Innerkeit  ▼erüngnen";  —  dieis  leirtcre  sehnn  nieht  an 
der  Innerkeit  willent  denn  »wem  Innerkeit  wird  in  AensserkA 
dem  wtfd  innerkeit  inneriieher,  denn  dem  Innerksit  wird  is 
Innerkeit Er  soll  sich  „in  den  äusseren  Werken  mit  heili- 
gen Begierden  unmüssigen  (beschliessen) ,  dass  er  schnell  und 
wieder  in  sich  komme,  und  soll  in  der  Innerkeit  also  ge- 
lassen sein ,  dass  er  der  Aeusserkeit  möge  genug  thun ,  so  es 
Zeit  und  räthlich  ist  Und  also  geht  er  ans  und  ein  m4 
findet  seine  Ruhe  in  allen  Dingn*.  — 

Zu  dieser  Lebens-Entfoltong  lihlt  S.  aach  gant  hassn» 
dersdasSeJigkeitsgefuhl»  das  mit  der  Gottes "Ccmiii 
schall  gesetzt  sei;  „denn  Gott  will  ans  nicht  beradiMn  4m 
Lust,  er  will  uns  nach  Allheit  Lu^^l  ^^eben,  das  ist,  er 
Will  uns  alle  Lust  geben",  alle  Lust  sei  nher  eben  in  Gott, 
dem  Ausgang  und  Eingange  der  Kreatur.  „Wenn  ich 
finde  das  Eine«  das  ich  sein  soll,  und  das  All,  das  ich 
sem  soll,  was  ist  grtoere  Uisf^?  Höchste  Seligkeit  sei 
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«mk  <ktram  in  Gott ,  weil  Iiier  ilie  innigste  Intennvität  der 
ijemt'inschaft  möglich  sei.  Auch       nrösste  Liebe  zeitlichen 
Liebrs  leide  mit  ihrem  Lieb  deniiuch  „Liebes  und  Liebes 
zertheilte  ünterschicdcnheit'';  Gott  aber  ^ aller  Liebe  grund- 
k)w  Vollkommenheit''  aerflieMe  in  Liebes  Herzen ,  zergiesse 
sich  in  der  Seele  Wesea      «er  blow  All  in  AU,  dess  Liebei 
Ilieil  mcfat  ausmaciit,  denn  dase  es  fiehfidi  mit 
lieb  verebel  wird*.  Dieses  Seligkeitsgefahl  habe  aber  aller- 
dings seiae  vendnedenen  Stufen;  eine  ^jabilirende'  in  „aos- 
brüchiger  Weise    wenn  auch  das  Herz  nhcrnommen  sei  von 
der  «eiiis«  livvclx  nden  Gnade".  Von  dieser  weiss  S.  aus  Er- 
fahrung viel  zu  s«f^eu.  „  ünter>veilen  hatte  er  ein  minnigliches 
Einreden  mit  Gott,  dann  ein  jamraerigcs  Seufzen,  dann  ein 
KbnKcbes  Weinen ,  etwann  ein  stillschweigeodes  Lachen.  Ihm 
«er  oft,  als  ob  er  io  des  LoAeo  schwebte  md  iwischen  Zeit 
lad  Ewigkeit  m  dem  tiefen  Wag  (Me&r)  Gottes  gnmdloier 
Wader  sehwinmM;  Davon  ward  sein  Hers  so  yoU«  dass  er 
Qnterweilen  seine  Hand  auf  das  wüthende  Herz  legte  und 
sprach:  o  \m  Ii,  Wcv/  meines,  wie  will  es  dir  heute  crijchen"! 
I)as5ei  ihm  ^aa  seuiem  Anfang"  wohl  aut  zehn  Jalire  „taglich 
zweimal",  Morgens  und  Abends,  von  Gott  gegeben  worden, 
und  , wahrte  so  lange  als  zwo  Vigilien  (eine  halbe  Stunde). 
—  Aber  das  sei  doch  nicfat  die  höchste,  nicfaste  Seligiceil, 
ssgt  er,  sie  .veiieckere*  eines  «unwesenttichen  MeHchen 
Mrt,  dass  er  das  alleseit  gern  hat*,  imd  wie  ihm  der  »Gegen- 
wnrT*  Freude  gebäre,  also  gebäre  ihm  der  ^Unterzug"  un- 
geordnete Traurigkeit;  und  er  werde  „unwillig,  sich  auclern 
Sarhon  zu  geben".  Sir  sei  daher  ..nur  ein  raislicher  (berei- 
tender) Vorkuil ,  zu  kommen  in  eine  wesentliche  Emgenom- 
menheil'',  zm*  „bleiblirhen,  inneritchen"  und  „einbrächigen 
Weise*,  die  keiaer  Pflicht  sich  entsiehe  und  d>en  unter  al- 
len fiossern  VerhIItnissen  oad  m  allen  Dingen  he* 
stehe;  denn  »Menschen,  die  sich  und  alle  Dinge  nehmen  in 
iKrcm  ersten  Ursprung,  haben  so  gickse  Lust  und  Wohlge- 
fallen an  einem  jeglichen  Din^e,  das  Gott  Ihut,  äi^  oh  (jult 
dessen  ledig  imd  mii«;si;:  stundr    und  es  ihnen  .,naeh  ihrem 
Wunsche  auszuwirken  gegeben  hätte*";  und  in  dieser  Weise 
•gewimeD  sie  Wnnach  und  Gewalt  in  ihnen  seihst  **, denn  ihnen 
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^  dienen  Himmel  und  Erde  und  ihnen  sind  gehorsam  alle  Krea- 
turen in  dem,  dass  ein  jegliches  thut,  was  es  thtil  oder  lasst, 
w£Ls  CS  lässl'*.  Sie  .,  empriiKicii  txuch  nicht  Leid  von  Herzen 
in  keineu  Diogea'';  denn  „Leid  und  Leiden  von  Herzen ' 
könne  man  nur  das  nennen ,  „  dessen  der  Wille  mit  wohlbe- 
dachter Aescheidenbeit  wallte  erlassen  Bern*;  nun  aber  »in  dv 
Yerlorenheit  des  eigenen  Willens**  ra  dem  gottfkhea  Willea 
«schmeckt  ihnen  der  Wille  Gottes  so  wohl,  und  alles,  wai 
Gott  über  sie  verhängt ,  ist  ihnen  so  lustiglieh'',  dass  sie  „niclili 
anderes  wollen  noch  begehren".  Einem  r,eütblössten^  Ge- 
roüthe  antvvorte  Gott  und  Friede  „allezeit  gegenwärtiglich , 
in  den  widerwärtigen  Dingen  wie  auch  in  den  Wohlgefallen- 
den**;  denn  ^wenn  der  wabrlicfa  da  ist,  der  Alles  thut,  der 
Alles  ist ,  wie  mag  ihnen  denn  der  leidende  Anblick  schwer 
sein ,  da  sie  darin  Gott  sehen ,  Gottes  WiHen  gebrauchen  mk 
van  ihren  Willen  nicht  wissen"!  Zu  „geschweigen  all  des  lieble 
reichen  Trostes  ond  himmlischer  Lust,  womit  Gott  verborgent- 
lich  seine  leidenden  Freunde  olt  aufrecht  hall".  Zwar  _nach 
dem  Aeussern  zu  reden,  hätten  diese  Menschen  .Empiiiidens 
Wohles  und  Wehes  wie  andere  Leute'*  und  „dringe  es  ihnen 
wohl  noch  näher  denn  andern,  ob  ihrer  grossen  Zartheit ^  es 
habe  aber  ,,in  ihrem  Innersten  nicht  statt  tu  bleiben",  un^ 
«nach  dem  Aeusseren  bleiben  sie  fest  gegen  Ungehd^at* 
(Ungeduld).  Nur  allein  »wie  viel  dich  eigne  GebrechlichkHt 
hinzeucht,  dass  du  Sunde  thnst,  davon  billig  Leid  und  Betrib- 
niss  kommt  Jedem ,  der  sie  übet ,  und  wie  \iel  du  die  Sünde 
übest,  so  viel  gebricht  dir  noch  dieser  Seligkeit". 

Ebendesswegen ,  weil  der  Mensch  hienieden  noeh  nicht 
vollkommen  werde,  meint  S.,  sei  auch  die  Seligkeit  kieuieden 
noch  keine  dauernd  vollkommene;  „des  Leibes  mannigfaltiges 
Gedränge  widerspricht  diesem'';  oder  werde  die  Seligkeit  in 
ihrem  allervoUkommensten  Grade  «nur  edichen  wenigen  Mo* 
sehen  von  den  aUerfrömmsten ,  die  noch  mit  dem  Leflie  io 
der  Zeit  geben",  zu  Theil.  Dagegen  die  Seligkeit  „nach  thsd* 
haftiger  Weise  zu  nehmen  ,  sei  möglich;  und  eben  die  Selig- 
keitsslufen  bedingen  sich  durch  die  Gottes- Gemeinschaft^ 
stufen.  — 

Die  Lebens-£ntfaltttng  der  Union»  wie  wir  sie  in  Besqg 
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auf  die  i  n  n  c  r  n  Kräfte  und  V  e  r m  ö  c  c n  des  Menschen 
betrüchtot  lialx^n,  weist  S.  auch  in  ihrem  W  i  lialhuss  zu  den 
A  usse  n  «i  I  n  ^  u  ii  und  zur  W  e  1 1  nach.  Er  stellt  da  den  Satz 
loraus:  „Alle  Dinge  nimint  in  Ordnung,  wer  sieb 
selbst  in  Christo  nehmend  ist*'.  Zunäelisi  nimnit  dar 
Mpülnr  AUesak  von  Gott:  «lieb  imd  Leid»  toeriii  Wider- 
vMgkeit»  ak  M  es  eUerbesi  gebeC* ,  und  er  nimsil  es  von 
•Ifiesund  eaderem,  denn  t«Ni  Gott  und  nicht  foa  den  Leuten, 
die  nur  ein  Werkzeug  Gottes  sind,  wodurch  er  wirkt.  Um 
weist  atich  alles  auf  Gott,  „in  dem  Mindesten  als  in  dem 
Meisten  niiiiiDl  ci  sein  jNacliNtes  ;  in  Allem  aulwortet  ihm  nur 
Eines:  in  der  „zeitlichen  Gewordenheit  das  ewige  Nicbt"; 
«xwei  Kontraste ,  die  er  doch  versteht  in  Einem  mit  einan- 
der^» und  niebt  bloss  ventebt»  sondern  in  sieb  erfahrt»  wie 
denn  S.  m  sich  eniblt»  wenn  anders  diese  Bede  des  lungefs 
anf  ihn  aieb  bcnelit»  er  sei  »nnterweilen  dasn  gekommen « 
dass  er  oft  zehn  Wochen  oder  mehr  oder  minder  so  kräftig- 
Juli  eiilwiikcl  worden,  dass  iliin ,  mit  offenen  SinncLu  in  der 
Leute  Bei\N'ohnuii^  und  oliue  die  Leute,  seine  Siiiih^  al^u  ent- 
^  ui^eii  seien,  dass  ilisi  überall  in  allen  Dingen  nur  Ems  ant- 
worlete  und  alle  Dinge  in  Einem  ohne  alle  Mannigfaltigkeit 
dieses  oder  jenes*.  £ndbeb  tragt  der  Mjfsliber  ancb  Gott  Alles 
wieder  not  Gleidi  die  äaaseren  Dinge  und  6&ter.  Da  ist  * 
es  nun  beieichnend,  dass  S.  nicht  so  weit  wie  Tauler  (dieser 
iwar  nicht  in  seinen  Predigten ,  aber  wenigstens  in  seiner 
„NacliJolgung'*) gegangen  ist.  Er  verlangt  nämlich  mir  cm  inner- 
liches sich  Losen  und  Auftragen  in  (loll;  niclit  aui  ii  äussere 
vollkommene  ArmutL    Gelassenheit,  sagt  er,  bringe  uns 
Amuitb  des  Geistes;  diese  aber  „mag9t  du  Gott  opfern  bei 
dem  Be»tz  des  v^igaagiichen  Gutes,  und  mmal  ungehindert 
bkiben  in  der  wahren  Nadifolgung  Gottes*.  Aber  die  »drei 
Stücke"  verlangt  er  dabei:  »das  Eine,  dass  du  von  den 
IKngen  und  dem  Gut  nichts  nehmest  denn  deine  N<^durft, 
als  ob  du  utn  sie  alle  Tage  von  Haus  /u  Ifaus  gebeten  hättest 
und  IKK  Ii  aiiezcit  bitten  solltest.  Das  andere,  ob  du  wiisstest, 
dass  deines  Guts  ein  anderer  guter  Mensch  Noth  thate  und 
dessen  bedürfte,  dass  er  es  also  frei  antasten  möge  zu  sei« 
ner  Notb.wte  sein  eigenes  Gut,  und  dass  du  ihm  das  so 


Digitized  by  Google 


Ueiarieh  So$o. 


wohl  gönntest  als  dir  selbst.  Das  dritte,  ob  du  es  vcrlu- 
rcst»  das8  du  in  deinem  Grund  und  in  deinem  Willen  also 
wobl  zufrieden  bleibest,  a\s  ob  du  es  nie  genommen  hättest 
Hast  da  dioM  drei  Stücke  an  dir,  in  der  Wahrheit,  so  bist 
da  von  Geist  ein  rechter,  armer  Mensch  •  wärest  du  aaeb  m- 
wendig  ein  Besitier  des  Kaiserreicbs. . . .  Unser  Herr  sprach: 
Selig  sind  die  Armen  des  Geistes;  er  sprach  nicht :  des  Gates. ^ 
Das  ist  ein  armer  Geist ,  der  nicht  von  einigen  geschaffenen 
Oin^rn  ])osLsspn  ist,  und  der  in  allen  Dingen,  die  ihm  /u- 
fallen  mögen,  nicht  also  gerichtet  wird,  dass  er  allezeit  die 
Hand  seiner  Begehrung  ausstrecke,  sondern  vor  Gott  liege 
und  begehre  seine  Gnade  und  milde  Almosen  und  ihn  seihst". 
S.  meint  mit  Thomas,  Nothdurft  sei  nicht  wider  die  wahre 
Arrouth,  vielmehr  könne  sich,  wenn  man  Geratfaschaft  habe, 
die  von  Noth  sei,  der  inwendige  Grund  „desto  freier*  m 
Gott  kehren,  weil  er  „alle  Sorge  und  Anhaftnng  ubeigangen 
habe".  —  Nicht  bloss  die  äusseren  Güter  trägt  aber  der  Mysti- 
ker Gott  auf,  sondern  alles,  was  ihm  von  Aussen  begegnet, 
Liebe  und  Leid,  und  alles,  was  ihm  mnerlich  zufällt  an  Gaben, 
oder  was  in  ihm  sich  regt:  „so  icht  Holdseliges  oder  Ifröh- 
Kches  in  deinem  Muthe  aufsteht,  es  sei  von  Natur  oder  es  sei 
von  Gnade,  so  habe  einen  sdmellen  und  behenden  Eankekr 
#  mit  einem  Auftragen  in  Gott,  dass  es  in  Gottes  Lobe  venefart 
werde,  der  ein  Herr  der  Natur  und  der  Gnade  ist,  und  also 
wird  Natur  Uebcrnatur".  Selbst  „der  bösen  Geisler 
Gerann"  und  „Einhildiinc:"  solle  man  Gott  auftragen,  und 
„in  das  Lob  Gottes  ziehen".  So  oft  ein  böser  Geist  ^unjre- 
nchme  Gedanken  wider  meinen  Willen  in  mich  sendet,  so 
oft  sei  dir,  oGott,  mit  verdachtem  Willen  das  allerschönste 
Loh  an  seiner  Statt  ausgesendet,  mit  dem  derselbe  böse 
Geist  in  immerwährender  Ewigkeit  dich  sollte  gelobt  beben, 
so  er  bestanden  wäre,  dass  ich  an  seiner  Vertriebenbflit 
ein  Verweser  sei  in  deinem  Lob  und  so  oft  er  diess  böse  Ge- 
raun einÜustert ,  so  oft  sri  dir,  Gott,  das  gute  aufgesendet 

Mit  dem  „Wiedereinlluss'  seiner  selbst  bringt,  wie  man 
sieht ,  der  Mystiker  a  u  c  h  a  1 1  e  Dinge  wieder  in  Gott ;  r  durch 
ihn  selbst  aber  ,.flie8sen  sie  gleichsam  sonder  und  ohne  ibn% 
und  «er  ist  ruhig  in  den  Sinnen".  Er  hat  daher  auch  „nach 
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dem  äusseren  ßildr"  nicht  viele  Weii^e  nodi  Wurla  lUid 
ibe  {lind  üchlichl  imd  emialUg'*. 

D6r  ltjfiik«r  «id  dti  t«id«o. 

Wir  haben  €s  Msbon  bei  Tauler  gefunden ,  wie  der  Mjtlik 

daü  Leideil  so  zu  sagen  als  ein  wesentliches  Attribut  des  My- 
^tikt  is  daiu  dieselben  d.mken  hat  auch  Snso.  Leiden 
sei  mIiuü  der  Karakter  dieses  Lrdi  ii! -bens  überhaupt.  „Wie 
hoch  die  Jiurgcn  seien,  wie  weit  die  Städte,  noch  rothe 
Mantel,  noch  seidene  Kleider  mögea  denen  nicht  los  sein; 
m  beben  das  lustige  glänzende  Gewand  aoawirte  gekebrt^ 
aber  das  acbmeneade  lat  aa  rie  einwärta  lum  HeraeD  §^ 
leUagea^«  Gant  inibeaoKdera  aber  aei  ca  eine  Ordnung  dea 
Dieaslef  Gottes;  nSO  ^  Menaefa  erst  in  Gottes  Fremidschaft 
tritt,  so  ist  der  erst*  Srhritt  danach,  dass  er  sich  beieiu:  uad 
ven*'egeiili<  h  s<  t/(  aul  Leiden";  denn  das  sei  „GoUes  ewig* 
liehe  Ordnung  in  alier  Natur,  der  er  nicht  abgeht:  was  edel 
und  gut  ist»  das  mui»»  sauer  ernamet  werden Das  sei  aueb 
die  Oidniing  der  Ueitigen  selbst  |;ewesen.  »Gott  thut  seinen 
Freunden  noeh  jetso,  als  er  gethan  bat  ven  Anfang  der  Well 
Hb  an  diesen  Tag*.  Denn  im  Reinigungsproaess  gelbst  sei 
Leiden  ein  notbwendiges  Moment,  und  iwar  für  Jeden,  er  sei 
^im  Anfang  oder  im  Zunehmen  oder  in  Vollkommenheit". 
Darum  mi'isse  es  weh  Ihiin.  ^Thätc  Leid'n  im  fif  weh,  so 
hies»^  es  nicht  leiden".  So  wie  al)er  .,niclits  i'eiulitbtres  sei, 
denn  Leiden so  «nichts  Fröhlicheres,  denn  gelitten  haben''. 
Ernennt  rs  darUB  «ein  kurses  Leid  und  ein  langes  Lieb'*« 
'  «Hllleat  du  SD  fiel  geWicber  SMogknt  und  gdtUielMn  Inn 
lies  und  bunmluKber  WoHnst,  dass  du  sn  allen  Zeiten  bin» 
flössest  fOtt  dem  göttliebeii  Tban,  daa  wäre  dir  niebt  se 
lohnbar  an  sich  selber....  Es  sind  eher  zehen  umgeschwenkt 
und  verdorben  in  ^osser  Lust  und  in  Irohlii  lit-r  Süssigkeit, 
ehe  Einer  umschwenket  in  enisi«j;em  Leiden  und  Widerwär- 
Ugkeif".  Leiden  mache  emplangüch  der  Gaben  und  Gegen- 
war%keit  Gottes  und  konfotm  mit  Christo  nnaerm  Herrn  und 
Raupt.  Und  „wire  nicbts  anderen  Nutaens  und  Gutes  am 
Leiden,  denn  allem  dass  wnr  dem  scböne»  klaren  Spiegel 
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Cliristo  60  viel  gieicher  werden,  so  \iel  wir  ihm  uachfolgea, 
es  wäre  wohl  angelegt.  Darum  sollte  man,  „seihst  wenn 
Gott  gleichoi  Lohn  gehen  wollte  den  LeidendeD  und  den 
NichtleidendeD  nach  diesem  Leheo"«  dennoch  .den  leidenden 
Thml  aufnehmen ,  allein  um  der  Gleichheit  (mit  Chr^to) 
willen  ;  denn  Liehe  gleichet  sich  und  huldet  sich ,  wo  sie  kann 
uij(l  rna^r".  —  Um  des  grossen  Segens  willen  sollte  man  daher, 
wenn  man  es  recht  verstünde,  das  Leiden  «übergolden", 
das  so  Edles  hewirke. 

Den  göitlioben  Absichten  gemäss  trage  es  aber  auch  der 
Mystiker:  ab  an«  den  Händen  Goittes  und  mit  Gott  es  über- 
windend nnd  in  Gott  es  wieder  auftragend  und  ordnend  in 
das  enige  Lob  Gottes  „ohne  Ansgenommenhnt  des  nnd  des 
Leidens \  sondern  in  jedwedes  «gibt  er  sich,  das  Gott  von 
ihm  gelitten  hahen  will ,  als  sein  Allerbestes,  und  wollte  auch 
nicht  ohne  Gottes  Willen  dessen  ledig  stehen".  Solches 
üj-euztragen  —  »ein  christf'ö  rmiges*'  nennt  es  S.  —  sei 
«grösser  denn  Todtenerwecken  oder  andere  Zeichen  thun", 
ond  «also  wie  die  Saehen  fallen ,  der  Schuld  oder  der  Un- 
sebold ,  so  enden  sie  alleseit  gleich  in  dem  gftligen  Gott.*  — 
Unter  diesen  Leiden  meint  er  aber  soldie ,  die  Gott  sende, 
mcbt  n angenommene"  (selbstgewahlte) ;  denn  jene,  sagt  er 
(mit  Tauler)  aus  seiner  eigenen  Ei  tahrung  (S.  329:  351^. 

suchen  viel  naher  und  gehen  tiefer  und  treiben  baldcr  deim 
alle  angenommeuen " . 

Sehr  reich  ist  S.  (gleich  Tauler)  im  Kapitel  der  innera 
Leiden,  ^  „der  allerschwersten,  die  ein  Menschenherz  tra* 
g6B  mag,  und  die  dem  elenden  Heraen  Mamand  woU  glan- 
heu  kann,  denn  der  es  seUber  betoiden  hat  oder  deta  es  von* 
Gott  gegeben  wäre*.  Denen,  die  über  innere  Troekenhiit 
klagen,  über  die  , Unterzuckung"  der  Gegenwart  Gottes  ia 
der  Em|)(ii)(lung,  ruft  er  zu,  „vollkommen  Leben  liege  nicht 
an  Trosthabe;i";  es  liege  „an  Aufgeben  des  eignen  \V  illc«> 
in  Gottes  Willen ,  es  sei  sauer  oder  süss*,  und  „eine  Trocken- 
heit in  dem  Sinne wäre  hesser,  denn  „ohne  das  eine  hin- 
iiessende  Sässigkeit*.  Eme  „Gelaaseiüieit  ob  aller  Geiaasen 
beit*"  sei  «Gebosenseintn  Ge(Ver)lassenheK*.  Uebngens,dms 
Gott  diess  Gefühl  der  Gegenwart  luweilen  entliehe,  sd  «der 
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Minne  Spiel'';  denn  ^alldieweil  Lieb  bei  Lieb  ist,  $o  weiss 
Lieb  nicht,  wie  lieb  Lieb  ist;  wenn  aber  Lieb  von  Lieb  schei- 
det, M»  i  inpiiiulet  erst  Lieb,  wie  lieb  Lieb  war**.  Auch  werde 
„die  VV ondelbarkeit  an  keinem  Menschen  iii  der  Zeit  ganz 
«h^akegt**.  Vor  allem  solle  man  festhaiteo,  da»  das  rechta 
i—iiiiclieii  föttücher  Gegoiwaii  dusrn  mi  «so  aich  Alles 
gUitt  daini  Er  kommt*«  DeM,  «die  aa  Gottes  Biimwa 
swofebi*,  nift  er  mt  »äe  wagen  mcht,  was  Gott,  was  Simde» 
was  Reue  sei*".  Gott  sei  ein  ^also  unerschöpflicher  Brunnen 
grundloser  Barmherzigkeit  und  natürlicher  Gutiieit,  dass  nie 
eine  gelreue  Mutter  ihrem  nijrcncn  Kinde  ihre  Hand  so  j^'erue 
reicht,  wenn  sie  es  im  Feuer  sähe,  als  Gott  thut  einem  rt  ui- 
ptk  Menschen ,  und  wäre  es  auch  möglich ,  dass  er  aller  Men- 
schen Sünde  alle  Tage  tausendmal  gethan  hätte''.  „Rechte 
Sinde**,  eigentlicbe  Todsünde  sei  aber  aOem,  »so  ein  Mensch 
mit  vorbedachtem  Witten  sonder  Widersfiiechen  der  Beschei- 
denheit sich  von  Gott  auf  sundliche  Gebrechen  kehrt'  Ein- 
fälle der  Sünde,  so  olt  sie  auch  seien  und  wie  laut'  ein  Mensch 
darin  stünd<\  >o  die  liest  liCHlfuheit  einen  Abhrfii  u  dagegen 
habe,  sei  keine  iudsiinde  und  auch  nicht,  wenn  der  iMeusch 
snt  Lust  darauf  falle  und  sich  vergesse,  und  übernommen 
wnin;  das  »treffe''  noch  nicht  anf  Todsünde,  sondern  erst 
»reehto  Gunst  dnr  Bescheidenheit*.  Rene  aber  sei  «eine  Tu- 
isnd»  din  ciMm  Menschen  seine  Sünden  «hnimmt»  so  sie  mit 
ieseheidenbeit  ist".  Doch  „unbescheidene  Rene**  missbehage 
Gott.  „Wer  rechte  lU'nc  will  liaben,  der  soll  halM  ii  Deiiiulh 
mit  sich  seiht  r  .  und  v\i\  Missbehageu  an  der  Sünde  und  ein 
gaiues  Vertrauen  i\x  GuU". 


Bis  hiefaer  geht  die  eigentliche  Mjfstik  Snso*s»  in  der  er, 
M  die  andern  Mjilifcer  alle,  anfishende,  lunehmende  und 
voNkommene  kennt  Er  ist  übrigens  weit  entfernt,  alle  Men- 

scheu  /M  Mystikern  machen  zu  wollen.  .  Wer  noch  nicht  so 
Weit  in  seinen  Einsichten  gi'komnitii  ist,  der  lasse  alle  Dinge 
i^cin,  als  sie  sind,  was  ihm  vorkommt,  und  halte  sich  an  die 
gemeinen  Lehren  der  h.  Christenheit,  als  man  viele  einfaltige 
gelt  MflMchen  sieht,  die  in  löblicher  Ueiligheit  leben,  denen 
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rach  dani  lidit  gervte  «t*.  AInt  «je  wiSktr,  je  baMr*.  It- 

sonders  macht  er  es  gewissermaasseB  denen  zur  Pflicht,  «di« 
GoU  vuu  der  bösen,  falschen  Welt  erlöse l  hat  und  die 
nicht  zu  sofiren  noi  fi  /ii  dcnkiMi  lj;»ben  für  Haus  micli  für 
Kinder,  denn  allein  wie  sie  Gott  leiten  mögen ^.  Denn  denea, 
die  der  Welt  Sorge  zu  trageo  heben,  zu  rathcn,  sei  schwer; 
^men  kann  in  der  Mühle  iutnm  unbeslenbi  Mb  «ad  in  dm 
Feuer  nnteilMinnt*.  Deoh  »eottl  ihr,  ealil  er  lonni  (gpn 
wie  Tanler),  winen,  deaa  ich  Leute  (Leien)  in  «Iktt  Ime 
Bekammemissen  (Sorgen)  in  aho  hoher  Lanierkeil  nnd  VeH- 
kommenhcit  gefunden  habe,  dasa  &ich  gei&tüche  Leute  wold 
bciiumen  mögen''. 


Zur  Kirche,  zu  kirchlichen  Satzungen  und  zur  kirch* 
liehen  Lehre  stellt  sich  S.  ungefähr  wie  Tauler.  Er  nimmt 
diesellx'n  an ,  lu^t  sich  in  sie  ein ,  ordnel  i»ich  ihnen  unter, 
aber  m  innerer  Freiheit  und  Verklärung.  ^Ein  gerechter 
Mensch  hell  sieh  nach  seiner  Gewordenheit  anterthintglicher 
(dem  Gesetse),  denn  andere  Mensehen;  dem  er  ngüdht  ii 
dem  Gninde  von  Innen  *  was  f  on  Ansisn  ieglichero  geaeMnt 
iai,  und  nimmt  eile  Dinge  also  auf.  Aber  dam  er  aieiil  Ban» 
des  hat ,  das  ist  darum ,  weil  er  dasselbe  wirket  aus  Gelas* 
senheit,  das  die  Gemeinde  (der  gemeine  Haufe)  wirket  nuv  Uü- 
zwungcnheit".  Ehen  so  haltr  eres  mit  den  äusseren  lifbungen. 
Zwar  bis  der  Mensch  »in  die  innere  Gelassenheit  tihersetzit 
sei'',  dazu  komme  er  selten  mit  „ unverzehrten  Kräften"«  hsi 
den  Meisten  will  S« eagso»  sei  eine  anfreibmide  ÄMsne  seran- 
gegan§en«  bis  sie  su  .dieser  „GdamsaWl*  §ßkmmm^  äM 
diesem  Standponkte  aller,  »wenn  sie  erkenMi,  wü  an  Ann 
mid  zu  lassen  ist" ,  „bleiben  sie  auf  gemeinen  UeboDgen 
niiadci  und  mehr  nach  ihrer  Vermögenheit  oder  nach  ande- 
rer Gele^tMilieit**.  — 

Unter  den  kirchlichen  Lehren  seiner  Zeit  hat  .sich  S 
über  keine  so  einlässlich  au^gesprodMn«  eis  über  dasAllsia- 
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HkMMilt  m  te  lidi  uim  mkamifiA»  Seele  m  ndbL  w- 

senkt  bat  Er  Beent  es  sehr  sehön  «das  Sakrament  der 
Muiue  ,  nach  der  Gabe:  sofern  der  «Herr  selhselber**  »ich 
darin  eebe,  wir  darin  ,die  Minne  selbselber  empfahen'';  und 
nach  der  Wirkung:  .»sofern  wir  die  Minne  selbseiber  in  Gna» 
in  wefden".  Das  Erstere  km  er  nickt  §emg  hervorhebeal 
Ugfea-attea  «■■gliihj»  Dingea  mmotm  nämtmimümm 
•ttokli  ntanr«  dem  eem  Genawter  wjftiwilim  md  4ß9mm 
Inmäkk»  GefeBWvÜgMl**  Dent  nm  «dem  GemaaAm 
Bichts  abgehe,  das  zu  rechter  Minne  gehöre so  habe  den 
Herrn  seine  gruiuiluse  Miiiiu;  dazu  gezwungen ,  dass  er  vor 
seinem  Scheiden  «ich  selbst  seinen  Jüngern  gegeben ,  was  er 
noeb  alle  läge  thae,  «weil  er  vorher  den  Jammer  (Verlangen) 
wusste»  <len  manch  minnendea  Hen  nach  ihm  haben  wimle''. 
Dantai  Mi  dieiB  „ die grdeile  Minaeiierhwi  Gluieli,  okmt  seine 
PiMieftMMeM  »Mbiriber«  iMliMlMiS*iiiliardihui,tei 
MB  Bn  SdkiMMBle  den  Hens  •ver  sieh  od  M  mA  htk^ 
m  mkrlkh  md  eigenüich  Gett  und  Mensch ,  nach  Beel* 
lind  Leiby    nach  Fleisch  und  Blut,  als  wahrlich  ihn  seine 
reine  Mutter  trug  in  ihren  Armrn  und  als  wahrlich  er  im 
Himmel  ist  in  seiner  vollkommenen  Klarheit^.  —  So  wenig 
aber  als  Tenler  spricht  sich  S.  näher  über  das  Wie  ans. 
•Wie  der  mnu|^iche  glerifizirte  Leib  sich  also  to^fmiM 
veAeiffgBtt        UAler  der  UeiMR  Fem  des  ftvelss^t  dsi» 
«gier,  mgekebSM  begrdfen, es eäeia Werkdorfdll» 
idMn  AUeiiehtigkeit;  da  habe  man  ^einfältig  zu  glauben, 
nicht  zu  grübeln".  Dem  Herrn,  der  alle  Welt  erschallen, 
sei  es  doch  ^eben  so  möglich,  khls  in  Ichts  (Brod  tn  den  Leib) 
KU  verwandeln,  als  Ichls  aus  Ichts  zu  schatten i^r  gibt  auch 
noch  aadere  Analogien  uid  Exenjpel»  die  eber  wenig  be* 
devlBs.  —  Auf  die  Frage ,  was  man  daaft  mm  im  Sakra- 
iMta  «mü  dar  wabven  Gegeiwpirtigheil*  essptoge,  entweew 
leler  lebesebte:  «ms  der  Herr  den  Besseret  bebe«  dsw 
sr  setbeelbef  y  der  sein  Lieb  selbselber  hat,  wm  bat  der 
nachzufragen?  Der  sich  seiher  gd>l,  was  hat  der  versagt? 
Ich  gebe  mich  dir  und  n<»hmc  imch  dir,  und  vereine  dich 
mit  mir  ;  du  yerliersl  dich  und  wirst  verwandelt  in  mieh. 
Was  bringel  die  Se«M  ia  ibraia  allersebeastea  günaefid- 
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slen  Wiedel  glast  der  unbewölkten  Luft?  Oder  was  bringet 
die  schöne  Sommerw  oane  wonniglicher  Zierde  nach  di  r  kal- 
ten, winterlichen,  traurigen  Zeit'*?  S.  (oder  „der  Diener 
iler  Weisheit")  klagt  nun  freilich,  das&  er  nicht  immer  so, 
wie  er  wCuBchte,  die  Wirknng,  den  Segen,  die  Gegenwärtig- 
kdt  spvre;  er  noehle,  sie  wäre  ihm  »empfindlififaeir*;'  «idi 
fottite^  spfidit  er  mr  Weislmi,  deiner  wahren  Gegensrärtig- 
halt  woM,  dass  dn  dein  selbtt  n^r  Urlnind  gegeben  batM*; 
aber,  ist  die  Antwort,  „so  der  Urkund  je  minder  ist,  so  ist 
der  Glaube  je  lauterer  und  dein  Lohn  je  grösser.  Gott  ist 
auch  ein  einwirkendes  Gut  und  das  ist  so  viel  edler  viH 
es  geistlicher  ist''.  Uebrigens  richte  sich  die  Gabe  nach  <ler 
Empfänglichkeit  und  Bereitung:  „den  Wohibereiten  sei  erd« 
lebendige  Bfod»  den  Kleinbereiten  des  troekane  Brod,  eher 
den  Unbereites  ein  Milficbcr  Schlag,  en  tedtlicfaer  Feil  and 
ein  ewiger  Flach".  Doch  nicht,  dass  man  desswegen  au 
Angst  seiner  Sünden  blöde  sein  solle  (im  Zugange  zum  Sakra- 
mente). ^Wenn  der  Mensch  sriii  Vermögen  thut  (in  Busse  und 
Glauben),  so  wird  mcliL  mehr  pefordeH ,  denn  Gott  vollbringl 
das  ün vollbrachte.  £m  Siecher  soll  alle  Blodigkeit  hinwerfe» 
und  soll  dem  Ante  nahen  >  dess  Beisein  sein  Genesen  isL*" 
Aach  darüber,  falb  man  bei  allem  Voriangen  doch  das  Stt 
faement  entbehren  musie,  bemhigt  er.  »Mancher  Mensch 
wird  Gottes  nüchtern  voll  and  mancher  Mensch  gewmnt  sda 
ob  dem  Tisch  Mangel;  jene  kauen  ihn  allein  leiblich,  aher 
diese  niessen  ihn  geistlich".  Die  Frage  aber:  ,ob  der  Mensih 
Etwas  voraus  habe,  der  den  Herrn  leüalich  und  geistlich  em- 
pfahe,  denn  der  ihn  allein  geistlich  niesse'*?  beantworteter 
mit  der  Gegenfrage:  ^ob  der  Mensch  mehr  habe,  der  des 
Herrn  and  seine  CSnade  bebe,  oder  die  Gnade  allein''? 

Gans  mil  aeiner  Zeit  gehend,  finden  wir  ihn  anch  ihv 
die  Messe,  besonders  aneh  über  die  Seehneesen,  steh  aai> 
sprechen,  die  ^ das  stiege  Fegfeoer  ertöscben*,  nnd  endlidi 
in  Bezug  aul  diess  „grimme"  Feglcuer  selbst,  dabei  er  (glcidi 
Tauler)  von  „Steden  und  Braten"  spricht  —  im  paränelischen 
Interesse  —  vcm  ngrundloser  Marter",  die  er  quantitativ  ta- 
jirt;  eine  Stunde  im  Fegfeuer  hundert  Jahre  lang;  die^iü 
,abbl»ssende''  Fener  begründet  er  durch  den  Sals,  dam  jedes 
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Ufirecht  hienieden  gebüsst  werden  müsse  hier,  oder,  wenn 
nielit  iuer,  dort;  doch  aar  für  diejenigen,  die  Christi  ab- 
böflseiidei  Leiden  mid  imendKche»  Verdienst,  das  er  in  seiner 
objektiTen  Krall  hervorhebt,  sich  nieht  Aneignen;  denn«  sagt 
er  einmal,  »die  Seele  solle  nur  ni  den  edlen  Schatz  des  ver- 
dienten Lohnes  Christi  greifen  und  ihn  an  sich  ziehen;  und 
sollte  sie  tausend  Jahre  in  dem  Fegfeuer  brennen ,  sie  hätte 
es  in  kurzer  Zeit  nach  Schuld  unH  Busse  abgelegt,  dass  sie 
ohne  alles  Fcgfcuer  in  die  ewige  Freude  führe*'. 

Das  ewige  Leben  sieht  S.  ganz  besonders  in  der  vollen- 
deten Gottesgenieinschaft;  n  einer  minnenden  Seele  ist  Gott 
ihr  Himmelreich'',  sagt  er,  und  der  Tod  hebe  diese  Union, 
die  hienieden  begründet  worden,  nieht  auf:  „es  bleibet  ja 
itt  Ewigkeit  ungeschieden,  das  in  der  Zeit  vereint  war*;  wohl 
aber,  wenn  die  Wand  des  Leibes  weggenommen  sei,  werde 
diese  Gemeinschaft ,  diese  schauliche  V^ereinigung  der  Seele 
mit  der  blossen  Gottheit'',  die  hier  nur  von'ersucht,  vorge- 
nossen sei,  noch  wesentlicher,  und  ^in  dem  Gegenwurfe 
finde  die  Seele  „Genüge  und  ewige  Seligkeit**;  ^je  abgeschie- 
dener, lediger  aber  der  Aasgang,  je  freier  der  Aoljgang,  je 
näher  sei  der  £ingang  in  die  wfl^  Witte  mid  in  den  tiefen 
Abgrund  der  weislosen  Gottheit,  in  den  sie  versenket,  rer- 
schwemrat  und  vereinet  werde ,  dass  sie  nichts  anders  wollen 
möge,  denn  was  Gott  wiir,  und  dass  sie  dasselbe  werde,  was 
Gott  ist,  das  ist,  dass  sie  selig  sei  von  Gnaden,  als  er  seli^  ist 
von  Natur ^.  Diese  Lebensgemeinschaft  nennt  S.  (mit  den 
üystikem  seiner  Zeit)  wesen  tl  ich  e n  Lohn  gegenüber  dem 
M  fall  enden  Lohn,  der  »sonderlichen  Freude ,  die  die  Seelen 
gewinnen  von  sonderlichen  und  würdigen  Werken*;  als:  Mar- 
tjrer,  Jungfrauen,  die  hohen  Lehrer. 

Heber  dcu  Himmel  selbst  weiss  dagegen  S.  im  Geiste  seiner 
Zeit  allerhand,  z. B.  von  dem  feurigen  Himmel  (coelum  empy- 
reum),  der  (vgl.  Rusbroekj  ob  dem  neunten  Himmel  sei ,  und  er 
beschreibt  ihn  und  seinen,  Hof"  mit  seiner  reichen  Phantasie  fast 
wieder  Apokalyptiker das  neue  Jerusalem;  und  aber  im  lebendig- 
ileii&onteMlB  dieWik^ttnd-ilriliniiineriebenybeso^  nach 
4 er  Seite,  dass  et  ohne  Aofhoitflnei.  «Wäre  ein  Mflhlstein 
iO  breit  als  aHes  Erdreich  und  om  sich  so  gross,  dass  er 
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den  Himmel  allenthalben  berührte,  und  käme  ein  Weines 
Vöglein  je  über  hundert  tausend  Jahre  und  bisse  ab  dem 
Stein  so  gross,  als  der  zehnte  Theü  ist  ein^  Hirskönkin, 
iHid  aber  über  hundert  tausend  Jahren  so  viel ,  idso  dass  es  ii 
lehD  hundert  taasend  Jahren  so  viel  ab  dem  Stein  Uanbte^ 
als  gross  e»  iürskonüeui  ist";  wir  Armen,  iasst  S.  die  Ver* 
dämmten  über  die  Ewigkeit  ihrer  Strafe  jammern ,  ^  begehrten 
nicht  anders,  denn  so  des  Steines  ein  Ende  wäre,  dass  auch 
dann  unsere  Marter  ein  Ende  hätte";  und  „das  mag  nicht  sein.* 
Man  kann  über  S.  und  sein  Verhältniss  zur  Kirchenlehre 
seiner  Zeit  nicht  sprechen ,  ohne  noch  Eines  hervonubebea« 
darin  er  mittelalterhch  -  katholischer  ist ,  als  die  mdslm 
seiner  Mitmystiker:  es  ist  sein  Marien -Kalt  US.  Ernesst 
Maria  seine  hebe  Frau,  seine  alleriiebste  himmliaehe  Fm, 
die  „sarle,  geblümte,  rosige  Magd%  die  «HimmelskdBigii\ 
den  , Morgenstern";  als  solche  identifizirt  er  sie  in  seiner 
Phantasie  auch  mit  der  „Weisheit",  die  er  anderseits  wieder 
in  Christo,  „ihrem  (der  Maria)  Kind"  inkanyrt  werden  lasst 
Ganz  besonders  ist  sie  ihm  die  Vermittlerin  und  VersöhDerin 
bei  Christus.  «Wie. dürfte  ein  sündiger  Mensch  lU  dir,  Got^ 
kommen,  es  wäre  denn,  dass  du  mir  dein  einiges  aoserwiUlei 
Kind»  die  ewige  Weisheit,  sn  einem  Leiter  gegeben  hslM! 
Ein,  wie  getönte  aber  ein  sündiger  Mensch  immer  die  Gs* 
wsJtheit  gewinnen,  dass  er  von  sogethaner  Unreinigkeit  seine 
Lauterkeit  getörste  zeigen,  es  wäre  denn,  dass  er  die  .Müller 
aller  Erbärmde  zu  einem  Schirm  nähme....  denn  ewi^e  Weisheit 
bist  du  mein  Bruder,  so  bist  du  auch  mein  Herr;  bist  du  eifl 
wahrer  Mensch ,  o  weh ,  so  bist  du  auch  wahrer  Gott  «nd  sis 
viel  strenger  Richter  der  Missethat  Eia«  daram  so  unsere  a^ 
men  Seelen  in  dem  engen  Nothstalle  grundkMen  HenenMei 
sind,  und  wir  weder  Ua  und  her  kommen  mögen ,  so  Meibt 
uns  nkshts,  denn  dass  wir  unsere  elenden  Augen  mdM» 
lu  dir,  auserwählte  Königin  vom  Himmelreich!...  denn  mir 
ist,  als  ob  weder  meine  Seele  noch  eine  andere  süiidifze  Seele 
eines  Urlaubs  noch  Mittlers  gen  dir  bedürfe....  Eia,  hohe 
Erau  Uimmelreichs  und  Erdreichs,  nun  stelle  auf,  und  his  uo» 
eine  Mittlerin  und  Gnadeuerwecberin  gen  dein^  ssrim 
Kinde 9  der  ewigen  Weisheit...  Ewige  Weisheit»  wübt  di 
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Hnr  idils  fersagen?...  Wie  ich  dieh  Mmem  ewigen  Vater 

darbiete,  also  biete  ich  dir  deine  reine,  zarte  Mutter  dar.... 
Herr,  ich  hitl«*  dicli »  dass  du  mir  von  ihrer  Gnade  (um  ihret- 
willen) ail<'s  Mittel  gehest,  die  Sünde  ah/uU'i^t  n,  (leine  Gnftde 
m  erwerben  und  die  nimmermehr  zu  veriieren.  ^ 

Von  kritischem  Urtheil  ist  überhaupt  bei  &  keine  Rede» 
iJtMi  dem  Fanlng  das  Heapt .  ahgeiehiegMi ,  m  hebe  des* 
mA  diflieiieaiDch  wdieieallilen  gesptechoa;  Jena,  IflMM» 
m  lief  habe  er  den  JeMaMOMi  ia  äcb  gelvegw.  IMeM  Le- 
gende schreibt  er  getrost  nach.  Johannes  Chrysostomus  habe 
einmal  als  Schüler  vor  einem  Altar  geknieet,  wn  auf  einem 
Bilde  Maria  dargestellt  gewesen,  wie  sie  ilir  Kind  getränkt 
habe;  da  hicss  das  mütterliche  Biid  ihr  Kind  eine  Weüe  auf- 
halten und  liess  den  Schüler  vom  ihrem  Uenea  trinken".  Das 
fthil  er  als  Aaalagie  an  ctoai » waa  ihai  begegaal  aet  (S.  dM), 

odv  mbeelir . Maria  aallwl  liabe  ekuer  kaili§Mi  Pemai 
ia  aiaeBi  CSeriafat  geoieiibaret,  daw  ihm  giaflbahoa  aolle«  wie 
aiaa  es  yon  Chrysostomus  gesehrieben  finde.  So  g«K  lebt 
er  und  leben  seine  Freunde  in  diesen  naiven  Anschauungen; 
was  Wunder,  wenn  die  Visit)iu'n  diess  rellektiren? 

Fragt  man  endlich,  wie  sich  S.  zu  den  h.  Schriften  ver- 
kiU«  le  beruft  er  sich  oft  auf  sie,  aber  ohne  den  spezifischen 
Uakndmd  zwischen  der  libel  und  des  Seiiriftan  der  Ltlh' 
IV  der  Kirche  (i.  B.  daa  Areofii^taai)  au  mtAuL  £a  ifl  aar 
m  giadnrikr  Uatendaed.  Uater  dea  AatoritalHi  litirt  er 
f.die  heidaiaelien  Meister*^  für  Anfuhnmgen  ans  der  Logik , 
besonders  den  Aristoteles,  der  uns  den  „Psalurlauf",  den 
Hlicrrn  der  Natur",  „bewährt"  habe;  den  Augustinus  in  der 
Frage  der  Dreieinigkeit;  eben  dafür  auch  den  „Lelirer"  Tho- 
mas, „das  klare  Licht";  für  den  mystischen  Prozess  und  iur 
die  Frage  der  Metaphysik  den  „hebten  Dionysius;  den  Da- 
laiffaeo  fir  4lie  aniMologiet  dea  Benlaard  (iur  dea 
dw  Laidan»  GIntL  Seiae  aaefafte  Aoterital  aber  iat  Eekard, 
Hm  Lehrer. 
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IMc  Gegensätze. 
Die  Cilsclie  Mjrslik;  der  »OmertelieM» ;  4n  SUdiom  der  Mluwmt, 

Noch  mehr  last  als  Tauler  hat  Suso  gegen  den  Afterroj- 
stifiiiiiiiBt  gogea  Tendc&i  der  freien  Geister  «ch  «Hgoliip 
sen.  Er  hatte  «eine  Grunde  dtiti.  Ein  Schaler  Eokadb  io 
Köln  war  er  etner  von  denjenigen  geweaen ,  weldhe  des  Ifeh 

stcrs  Lehre  in  guten  Treuen  annahmen  und  sie  mit  den  chrisl- 
lirh-sittlichen  Prinzifiion  uiul  aucli  mit  dem  kirchlichen  System 
im  völligen  Kinklan^e  wussteu  ,  ohne  dass  er,  wie  Andf»re, 
die  Schlange  unter  dem  Grase  hätte  sehen  können.  Er  iistte 
noch  seines  Lehrers  segensreichen  Einlluss  in  einer  Krise  fei- 
nes Lebens  (S.  317)  an  ihm  selbst  erCihrent  und  hat,  mt 
treue  Seele  wie  er  war,  stets  ein  traoes  Andenken  ihn  k- 
wahrt,  obweUBckartsLelrennadiseineinTode  von  Papst  Ja* 
hann  XXIL  verdammt  worden  waren.  Er  selbst  (Suso)  war  « 
seinem  Leben  mehrmals  der  Anklage  ketzerischer  Ansichten 
nnterstelll  worden;  —  Auflordi  tunken  genug  für  ihn,  rund 
und  bestimmt  den  Unterschied  von  Mystik  und  Aftennystiiii- 
moAf  von  kirchlicher  und  pantheistischerSpekniatiellaHBnlsp^^ 
cfam»  und  jene  gegen  lalsche  Zulagen  tu  wahren;  ngÜ 
auch  die  RechtgUiidb%keit  seines  Lehrers  sa  verlheidipn 
Doch  auch  die  antmonusfiscfaen  Tendenxen  der  Briidtf  ^ 
freien  Geistes,  die  seinem  reinen  strengen  Sittlichkeitsgenilii 
ein  Abscheu  waren,  mussten  ihn  zu  einer  Polemik  bestimmen, 
die  ^von  Noth  '  war,  damit  die  Geister  nicht  verwirrt  wurden. 
Nicht  von  Anfang  an ,  wie  wir  wissen  und  wie  er  selbst  Ein- 
gangs seines  Büchleins  „über  die  Wahrheit''  sagt^  wandte  er 
sieh  der  eigentlichen  Mystik  zu ;  erst  nachdem  er  sich  Isap 
„geiibt**  hatte;  dann  aber  wurde  ihm  „eines  Mab  ein  Einfcakr» 
in  dem  er  zu  sich  selbst  getrieben''  und  darin  zu  ihm  »gesprs- 
ehen*  ward:  „du  sollst  wissen,  dass  innerliche  Gelasseahnt 
den  Menschen  bringt  zu  der  nächsten  Wahrheit".  Dicss 
„edle  *  Wort,  so  stellt  er  es  wenigstens  dar,  sei  ihm  damak 
noch  „wild  und  unbekannt*"  gewesen;  es  habe  ihm  aber  keine 
Ruhe  gelassen,  und  er  sei  «festiglich  dazu  getrieben''  wordeo, 
ob  er  „vor  seinem  Tode  immer  möchte  dazu  kommen,  daMsr 
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ea  bloss  erkannte  und  zu  Grunde  vollbrächte'*.  £s  scheint, 
die  eigentlich  mystiiohen  spekulativen  Eindrücke  seiner  Stu- 
dienjolin«  für  längere  Zeit  durch  die  Amee  iiberdeckt,  seien 
jetit  mit  voller  Macht  erwacht  und  hatten  sich  um  so  mehr  Gel« 
tvng  bei  ihm  Teraehafit,  je  mehr  er  die  UninlängUchkeit  der 
Aszese  erfahren  hatte.  Doch  nicht  ohne  innere  Rimi»le,  so 
stellt  er  es  wieder  dar,  wenn  es  nicht  eben  auch  nur  Einklei- 
dung ist  für  seine  apologetischen  Interessen.  Er  ward  nämlich, 
ak  die  Mystik  mit  Emst  au  ihn  herantrat,  „gewarnt  und  ihm 
vorgeworfen ,  dass  in  dem  Scheine  desselben  Bildes  verborgen 
iige  falscher  Grund  ungeordneter  Freiheit  und  bedeckt  lige 
grosser  Schade  derb.  Christenheit'*.  Darab  sei  er  enohrochen 
«id  hfldie  «etUobe  Zeit  einm  Widerstoss  des  inneren  Rufes  in 
ihm  selber  genommen l>a  «ward  iimi  ab^  ein  kraftiger 
Einschlag  in  sich  selber"  und  JeüchtL'lo  ihm  cm  von  göttli- 
cher Wahrheit,  dass  er  daroL»  kein  Ersclirecken  noch  Furcht 
soUte  nehmen".  Denn  das  sei  je  gewesen  und  müsse  immer 
sein,  „dass  sich  das  Böse  birgt  hinter  das  Gute  und  dass  man 
das  Giate  nicht  verwerfen  soll  des  Bösen  wegen  \  So  sei  es  im 
alten  und  nenen  Bande  gewesen;  «»da  Gott  dnrch  Moee  seine 
wahren  Zeichen  tbat»  da  warfen  die  Zanbmr  ihre  falsohen 
darunter;  und  da  Castus  der  ewige  Henr  und  Messias  kam, 
da  kamen  etliche  und  erzeigten  sich  fälschlich,  dass  sie  der- 
selbe wären und  „also  ist  es  überall  in  allen  Dingen'';  daher 
solle  man  das  Gute  mit  dem  Bösen  nicht  verwerfen,  mehr 
«mit  gutem  Unterschiede^  auserkiesen,  wiewohl  er  sich  nicht 
verfaehlt,  dass  »grober  Blindheit  und  unwissender  Viehlicbkeit 
Niemand  eben  (verständlich}  gokug  reden  könne**. 

Für  die  falschen  Mystiker  hat  S.  verschiedene  Namen,  je 
nachdem  er  mehr  das  praktische  oder  theoretische  Moment 
henorheben  will;  auch  nimmt  er,  wie  billig,  verschiedene 
Nuancen,  Abstufungen  und  Entwickelungen  au.  Er  spricht 
von  ihrem  .  Licht  der  Natur^  (statt  des  Lichtes  göttlicher 
Wahrheit  ,  dem  es  gleich  scheine),  oder  von  ihrer  „ungeüb- 
ten**, «behenden  Vemänftigkcit  wider  die  Wahrheit **;  »subtil 
an  Worten*,  aber  «ungeübt  in  Werken**,  «ansbrüchig  in  flo- 
rirender  Reichheit*  nennt  er  sie..Sie  selbst  nannten  sich  gerne 
nnd  vonygiBweiset  man  ersieht  das  aus  S.,  die  Vernünftigett, 
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die  Spekulativ Auls  Praklisclio  hezo^f  n  spricht  er  von  ihrer 
„falschen  Gelassenheit ' ,  ihrer  „ungeordneten  Freiheit". 

Die  konsequenteste  Richtung  dieses  Aftermystizismus nd 
dieser  Afterspekulaltofi  führt  er  einmal  unter  dem  beMiuMn» 

Ntmeü:  «daf  nainlos  Wilde"  ein,  einer  Art-  «Negorisckr 
Pmen,  mit  der  er  in  einem  Dialog  sieh  aoseinandeneM. 
Hier  finden  wir  die  fnrtktischen  und  spebilitiTen  Punkte  n- 
sammengedrängt.  Als  praktisches  Ziel  nennt  diess 
„Wilde"  —  „du  maest  wohl  heissen  das  Wilde,  denn  deiae 
W^orte  und  Antworten  sind  gar  wild"  —  ^ledige  Freiheit*: 
„da  der  Mensch  nach  allem  seinem  Muthwillen  leht .  son  der 
Anderheit,  ohne  allen  Anblick  in  Vor  und  in  Nach';  al- 
lem dem ,  wa«  die  wahre  Myatik  ab  göltlidi^menacliltclie  Oid- 
nwig  aneikennt,  durch  die  der  Mensch  ale  dorch  eben  w  fidt 
Schranken ,  Stufen  und  Ernehmifismiltel  eein  «undhaftes  ini4 
natürliches  Seihst  zu  reinigen  hahc,  dem  allem,  sagt  das 
Wilde,  müsse  die  ledige  Freiheit  -untergehen  und  es  alles 
verru(  Ilten"  (nicht  achten).  Eben  diess  aber  erklärt  Suso  für 
sitthche  BegrifTsvcrwirning,  Mangel  an  „Unterscheid".  Solche 
Freiheit  sei  das  Gegen theil  der  wahren  Freiheit,  »«erwiiis* 
den  Menschen  von  aller  Seligkeit  und  enffipeie  ihn  seiner  wah- 
ren Freiheit  (Joh*  8),  sei  „wider  die  Ordnung,  diedasevrif 
Nicht  (Geftt)  in  seiner  Barbaftigkeit  (Scbdpfung)  gegeben  aihn 
Dingen**,  denn  das  sittliche  Wirken  der  wahren  Freiheit 
müsse  ein  ..ordenhaftes*  sein,  so  nämlich,  dass  „Alles,  As* 
der  Sacho  /ii;iehöng  ist  von  innen  und  von  aussen,  nicht  un- 
terwegen  bleibt  unangesehen  in  dem  Auswirken**.  Nur  «wer 
mit  einem  lautern  Gewissen  und  behütetem  Wandel 
eingeht  in  Christum  mit  rechter  Gelassenheit  seiner  saUnt, 
der  kömmt  ni'der  rechten  Freiheit,  als  er  selb«  spraeh:  Idiel 
euch  der  Sohn,  so  werdet  ihr  wahrlich  frei".  Auf  diese  iker 
alle  sittliche  Arbeit,  alle  gesetzten  Schranken,  alle  AutoritMea 
sich  überhobende  Subjektivität  der  Aftermystiker  knrnnU  S. 
öfters  und  in  verschiedenen  Wendnn;i(  ii  zu  sftrerhen  gegen- 
über den  wahren  Mystikern,  „die  ihre  Vemunlt  darnach  rich- 
ten ,  dass  air  ihr  Verstehen ,  ihr  Thun  und  Lassen  ausgewirket 
werde  mit  rechter  Beschetdeobeit,  nach  Memung  der  h.  Chri- 
stenheit, nach  Gottes  Lob  und  aller  anderen  Menschen  i«hi> 
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gern  Frieden,  mit  Besorgung  und  Bewahrung  ihrer  Worte  und 
Weise,  dass  nllennaiiniglich  daran  ihronthalb  unstnsM^  ohne 
Anstoiisj  bliebe,  es  nähme  es  denn  Kiner  von  meinem  eigenen 
gebrechlichen  Grunde,  wie  oft  geschieht Solchen  „behüte- 
tai*  WmM  md  uoteke  «Weise  eu  raJum*,  foerwcife  die  Na- 
iv nd  der  ll«ne  der  Vemiuifbi^eit  Und  dieis  eei  eine 
tgottAmige,  IftMbhe''  Vemnnft,  denn  oe  wiederleucfate  »in 
■dl  selbst  in  verborgener  WahHieil,  wie  der  Himmel  thut  in 
seinem  lichtreichen  Gestirne''.  Jene  aber  seien  „ungeübt  in 
gnten  Werken",  «zirlcn  nnf  Ihrer  selbst  Bild  mit  einer  uner- 
brochenen  Natur";  seien  „nicht  durch  die  rechten  Mittel  ge- 
zogen", schaues  einseitig  „eUeis  mil  ihrer  Veminft  nacb 
sehanlicher  Weile  die  Dinge  an*,  und  reden  davon  ^über- 
■ük^glieb  vor  mnmendeD  Menschen»  in  einer  Teraebtiing 
ilei  deiM»  wm  damuf  MiniSdlMidee  Mlen  mdditi  mit  Rede 
eder  mit  Woplien*;  ihr  Tenninftigee  Liebt  eei  „Mulireeiwnd 
ond  nicht  einbrechend",  wie  das  faule  IIoJz,  „das  des  Nachts 
Etwa»  seheinet  und  ist  doch  nichts". 

Ihre  praktischen  Sätze  stützten  nuü  aber  die  After- 
mystiker  durcb  spekulative,  welche  die  Unterlage  für 
jene  bildeten;  me  mögen  auch  eus  ifareo  spekulativen  Sätzen 
die  pniktbcben  eni  als  Foigenmgen  gesogen  heben.  Sie  ho- 
ha  ainlieb  allen  grimdlicben  üntonebied  dm  SchdpCBrs  und 
fiesebdfifes ,  Christus  imd  des  Christen  anf,  —  mit  demselhen 
Mmgü  an  Unterschied ,  mit  dem  sie  das  einzehie  leb  nnd  das 
allgemeine  sittliche  Gesetz  konfundirltn.  «Der  Mensch, 
'»pricht  „das  Wilde**,  der  in  seinem  ewigen  Nicht  zu  Nicht  sei 
^Norden,  der  wisse  von  Liiterschied  nichts";  man  miisse  sich 
nur  „nehmen  im  ersten  Grande  nnd  aus  demselben**,  sich  diess 
■er  zum  Bewusstsein  bringen;  dann  erkenne  sich  der  Mensch 
«mnitteiliair  eis  Eins  hl  Geü  Mit  Energie  behempft  &  wieder 
diesen  spetaJetken  PentheismnSi  Der  Menseh,  selbst  m  dem 
hichilmi  Momente  seiner'  «Vergangenheit  nnd  Bntwmdmi* 
heit",  werde  „nimmer  so  gar  vernichtet  in  diesem  Nicht",  dass 
Ulm  uicht  ^dennoch  Unterschied  des  Ursprungs  bliebe  und 
nder  Vernunft  ihre  freie  Wahl".  Der  Lnterschied  entgehe 
ihm  da  „nur  nach  der  Nehmung",  nicht  „nach  der  Wesung^, 
gans  wie  X.  ench  sagt  nnd  ench  Rnsfaroeh.  In  seinem  ersten 
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Grunde  aber  (s.  Schöpfiang  S.  372)«  darin  aüerdiBg^  das  alles 
„nnangeaehen'*  bidbe,  nch  nehmen  wollen,  wäre  ebeaiaili 
gani  ohne  allen  Unterschied.  Denn  der  Menach  aei  ,iikII  j 
allein  in  dem  Grande    sondern  ab  Mensch  «in  sich  seftstfiD 

kreatürliches  Icht  hier  aussen*  nnd  „bleibe*  es.  Wenn  daher 
die  lit'ien  Geister  „unter  andern  freien  und  unbesorgten  Sprü- 
chen, die  sie  führen'*,  auch  den  >»>il)r,i(  Ilten ,  -dem  (ic-  ! 
rechten  sei  kein  Mittel  (Hindemiss)  zu  scheuen " ,  so  sei  dies«» 
eben  wieder  dieser  Mangel  an  Unterscheid  von  ideal  und  wirk- 
lich-em(Hrisch.  „Gerecht"  sei  eine  Beschaffenheit  an  eiaea 
Subjekte,  nnd  Mittel  Snnde,  die  den  Menselm  von  Gstt 
scheide.  Solle  nun  ein  gerechter  Maisch  kein  Bfittel  neidea, 
d.  h.  keine  SfindeT  Wohl  sei  jener  Sati  wahr;  «inaofen  d« 
gerechte  (Mensch)  und  alle  Dinj^e  nach  ihrer  ewigen  Ünge- 
wordcnhcit  und  Ungeschaffenheil  in  der  üherweseiitlnhen 
GoUesMi imnft  das*;c!he  sind,  ohne  rörniluhe  Anderheit'. 
Aber  m  dem  einraitigcn,  überwesenthchea  Grunde  ist  der 
gerechte  Mensch  nicht  der  leibliche  Mensch";  denn  es  .bt 
keine  LeibUehkeit  in  Gott*»  auch  «kein  Mittel''.  Auch  »Met 
ein  jeglicher  Mensch,  dass  er  dieser  oder  jener  Mensch  iitt 
ausser  demselben  Grunde,  denn  «n*  hA  hier  todtKcfc  (sted^ 
lieh)  und  dort  nicht;  nnd  hier,  jetzt  ist  er  in  seiner  gebrech- 
lichen Geschaffonheit,  da  er  w  ohl  hedat  l  ,  alle  schädlichen  Mit- 
tel 7.U  üiciden.  Wollte  ich  nun  in  meiner  Vernunfligkeit  zu 
nichte  werden  und  um  mich  selbst  iu  dieser  Weise  nicht  wis- 
sen, und  wollte,  ohne  allen  Unterschied  meiner  und  Gattes« 
alle  leiblichen  Werke  wirken ,  als  ob  sie  das  nngescbaffiai 
Wesen  wirkte,  das  wäre  Gebrechen  ob  allem  Gehrechen'. 

Dieser  Konfusion  gegenäher  hielt  S.  die  Tranmudai 
und  Immanent  Gottes  sugleich  fest  „Merke  hier  woU;  oa 
«»anz  anderes  ist  Geschiedenheit  und  Unterschiedenheit;  als 
k  1111(11  i(  h  ist ,  dass  Leib  und  Seele  nicht  haben  Geschiedrnheit, 
fl(  1111  Eines  ist  in  dem  Andern,  und  kein  Leib  mag  leben,  d^r 
Au&geschieden  isL  Also  versieh'  ich,  dass  in  der  Wabrbetl 
nichts  ist,  das  Geschiedenheit  haben  möge  ?on  dem  einfaltigeo 
Wesen,  weil  es  allen  Wesen  Wesen  gibt;  wohl  aber  Unter- 
schiedenheit, also  dass  dasgöttüche  Wesen  neht  ist  des  Stei- 
nes Wesen,  noch  des  Steines  Wesen  das  gdttüdbe  Wesen« 
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noch  keine  Krealur  der  anderen*',  in  dieser  Weise  recht- 
Tcrtigt  er  auch  £ckard  gegen  die  Beruftmg  des  «Wilden" 
aof  «Uesen  halkM  Heisler,  als  der  aaeh  «ailea  Unterscheid  ab* 
apreehe*.  Unterschiedenbeit  ejgentlicb  tu  sprecben  sei  »nickt 
in  Gott,  sondern  von  GoU*.  Eckard  selbst  sage  deutlich, 
nie  «nichts  Innigeres  sei  denn  Gott,  also  sei  nichts  Untcrschie- 
deaeres''. 

Wie  schon  güüa^l ,  hoben  diese  laischen  Älystiker  lwou>e- 
qucnt  auch  den  Unterschied  zwischen  Christus  und  jedem  Men- 
schen, zwischen  seiner  Vollkommenheit  und  Seligkeit  und 
doienigen  jedes  andern  Menschen  auf;  auch  dafür  berieCen  sie 
lieh  anf  Eehanl  Suso  dagegen  macht  —  snr  ReehtCertigung  sei- 
nes Lehrers  anf  den  Unterschied  anlmerksam,  den  E^Lätd 
iwisdftn  der  natürlichen  Sohnsebaft  und  der  wiedergebomen 
seiner  Jünger  mache,  und  wie  nach  ihm  das  Mehr  oder  Min- 
der unserer  Seli^keil  und  V OllkoniriK  ulicit  von  dem  Mehr 
•der  Minder  abhänge,  in  dem  wir  mit  ihm  vereiuigl  seien. 

Die  äusserste  Konse<{uen7.  dieser  Richtung  war  völlige  Ne^ 
gation  Gottes  und  die  Apotheose  des  Menschen.  »Wer  su 
den  ^niclHten  kommen  wolle«  lisst  die  Staghn  etliche  «ver^ 
ninllige'*  Menschen  sprechen,  dem  sei  Gotl  (die  Beschauung 
der  GottMlt)  ein  schidlich  Mittel;  er  müsse  entgottet,  er 
müsse  auch  entgeistct  werden  und  alle  Vision  tu  Bücken 
stossen,  und  sich  tn  der  erleuchtenden  Waln  lu  ii  allem  keh- 
ren, die  er  (der  Mciim  Ii  >  selbst  selber  ist**.  Wie  aber  diess  ent- 
gottet, etilgeistet  werden  S.  versteht,  und  wie  es  im  rechten 
Sinne  zu  verstehen  sei ,  haben  wir  bereits  oben  schon  gesehen. 

Nicht  alle  Aftermystiker  gingen  in  diesem  konsequenten 
taitheisainB  und  Antinomismoa.  Der  afteimystiBche  Selbstb»* 
trug  blieb  avch  auf  halbem  Wege  stehen.  Man  liess  sich 
fcn  der  Natur  übernehmen  und  beschönigte  dann  die  Gd>re- 
eben  mit  dem  Vorgeben,  dass.  wer  zu  vollkommener  ^Gelassen- 
heit koinnicji  uolle,  durch  alle  Iji  brechen  waten  müsse",  — 
gerade  so  thuni-hl,  ineinl  S.,  als  ,v\(  nn  man  si<'h  miilhwilli«^ 
in  eine  unsaubere  Lache  würfe,  darum,  da&s  man  darnacii 
desto  schöner  wurde '  .  Oder  auch  helfe  sich  ein  solcher 
•nnganaer''  Mensch  damit»  dass  er  swisehen  Innerem  und 
Aeoseero»,  Seele  nnd  Leib  scheiden  wolle:  so  sich  der  Mensch 


Digitized  by  Google 


wiedmehme  ^nach  dem  Zufall"  (in  zufalligeii  Dingoi)  oi4 
dainit  etwas  Gebreobeii  ifoe  »naeb  dem  AemserM*'»  waaiha 
das  schadea  koDoe,  so  nut  «die  Weseabeit*  des  MensdM 
gleich  stehe  ohne  alles  Wiedemdmen  1  Eine  Rede ,  meiBl  9., 

die,  wer  sie  führe,  selber  nicht  verstehe!  „Denn  das  bsial 
Züiali ,  das  der  untcrstaudcnen  (substanziellen)  Wesenheit  lu- 
uiid  ablallt ,  ohne  des  Unterstandes  (der  Substanz)  Zerstörung, 
wie  die  Farbe  an  dem  Bret-*.  Hier  aber  sei  es  nicht  also. 
Deon  Seele  und  Leib,  die  sie  in  ihrer  Unwissenheit  ZvfaB 
beisseii,  seieB  »iwei  ungleiche  Stücke,  die  dem  Menschen  We> 
sen  geheo''  uod  ihm  nicht  ie  sofaihger  Weise'  beiaeien.  «Da* 
nun  ein  jeglidier  Menscht  wie  nahe  er  auch  inrnser  wMehs» 
sieh  selbe!  eu  lassen  imd  wiedemnehmen,  bat  (dasjenige)  in 
sich,  in  dem  er  Tugend  und  Gebrechen  übei»  mag**.  * 

S.  weiss  aber  auch,  und  es  ist  diess  ein  Meisterstück  psy- 
cholo«r!schcr  Feinheit,  das  pantheislisch-mystisch-spekulalive 
Stadium  gewissermassen  als  einen  naturgemässen  Gab- 
rungs zustand  nach  dem  JBrwachen  aus  dem  Ailtagslelmi  uad 
ingleicb  als  einen  U  e  b  e  r  g  a  n  g  in  der  innem  Lebensentwick- 
kmg,  der  am  Ende  entweder  sam  Einen  oder  mm  Andsn, 
rar  pesitrren  Mystik  oder  snm  AftermystiiisnHis  ifthre,  dann- 
stellen. „Nach  den  ersten  Streiten,  die  da  geschehen  mit  Un- 
terdrück des  Fleisches  und  Blutes,  so  kommt  der  Mensch  m 
einem  tiefm  \\  ag  (Meer),  da  rnaix  lier  Mensch  innen  versin- 
ket, und  das  ist  eine  f  lo ri  r  e  n  d e  Vernünftigkeit Darunter 
verstehet  er:  „So  der  Mensch  von  innen  geräumt  wird  voo 
simdlicher  Groblieit  und  geldeet  wird  von  haftenden  Bilden 
nnd  sich  fröhlich  aufschwinget  ober  Zeit  und  über  Statt»  ds 
der  Mensch  savor  entfreiet  (gebunden)  war,  da»  er  seines  na- 
t&rliohen  Adels  nicht  gebrauchen  konnte.  So  sieh  daan  dn 
vernünftige  Auge  aufzuthun  beginnt,  und  der  Mensch  geKckfft 
(verkostet)  einer  andern  bessern  Lust,  die  da  liegt  am  Er- 
kennen der  Wahrheit,  am  Brauchen  (Geniessenj  göttlicher 
Seligkeit,  an  dem  Einblick  in  das  gegenwärtige  Nun  der  Ewig- 
keit, und  deai^eicfaen»  nnd  die  geschaffene  Vemönfligkctt  be- 
ginnt der  ewigen  vngewordenen  Vemunfligkeit  einen  Theil  n 
lerstflhen  in  skhseMirtimd  in  allen  Pingen»  so  gwclMto 
Mensehen  etwa  wunderiich«  so  er  sich  selbst  des  eraten  an- 
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ijielit»  was  er  zuvor  war  und  was  er  nun  ist  und  er  (indel,  dass 
er  zuvor  war  wie  ein  Armer,  Gottloser,  Durlliger,  der  zumal 
blind  und  ihm  Gott  fern  war;  aber  nun  so  dünkt  ihn,  daas  er 
voll  Gottes  sei  und  das«  nichts  sei,  das  Gott  nicht  sei;  fiH*ner 
dlM  Gott  vmd  alle  Dinge  ein  einiges  £in  seien;  und  er  greift 
die  Sachen  sa  geeebwindiglieh  an  mit  einer  umeitigen  Weni^; 
er  wird  in  seinem  Gemlith  florirend,  wie  ein  aufgährender 
Most,  der  noch  nicht  zu  sich  selber  kommen  ist,  und  er  lallt 
auf  das,  das  er  dann  versteht  und  das  ihm  ohne  Unterschied 
vorsfworlen  ist  von  Jemand,  der  das  selbst  ist,  dem  er  dann 
aüein  zu  losen  hat  und  keinem  Andern;  und  will  dann  nach 
seiasn  woUfefislleiiden  Sinnen  alle  Dinge  geworden  (liegen) 
hnen,  and  es  ent&Uen  ihm  die  Dinge»  es  sei  HöUe  oder  Uim* 
msi»  Teillei  oder  Bngel«  in  ihrer  eigenen  Nator  geaonmen, 
anch  Christi  gelittene  Menschhmt  verachtet  er,  wenn  er  nun 
Gott  dann  begriffen  hat;  and  die  Sachen  sind  ihm  noch  nicht 
zu  Grunde  zu  erkennen  worden  uaeb  ihrem  Unterschied  ,  nach 
ihrer  Bleihniss  und  nach  ihrer  Vergänglichkeit.  Solclien  Men- 
schen geschieht  wie  den  Bienlcin,  die  dcü  Honif»  marhen; 
80  sie  zeitig  werden  und  des  ersten  ausstiirniep  aus  den  ikör- 
ben»  so  (liegen  sie  in  verirrter  Weise  hin  und  her  und  wissen 
■ieht  wohin;  etlicbe  missfliegen  und  werden  verloren,  eher 
ediebe  werden  ordentlich  wieder  eingesetiL  Also  geschieht 
dieien  Mensehen,  wenn  sie  mit  ungesetiter  Vernunft  Gott 
Alles  in  Allem  schauen;  nach  ihrer  unvollkommenen  Vernunß 
wollen  sie  dann  Diess  und  Das  lallen  lassen,  sie  wissen  nicht 
wie.  Das  ist  wohl  wahr:  es  muss  Alles  abiailen ,  dem  recht 
geschehen  soll;  sie  verstehen  aber  nicht,  wie  der  Abfall  soll 
gssteliet  sein  und  wollen  unglirapflich  Diess  und  Das  lassen, 
ud  woUeft  sich  und  alle  Dinge  (als)  Gott  nehmen ,  und  wollen 
dm  aumrirken  ohne  Unterschied.  Und  dieses  Gebrechen 
bsvmt  entweder  von  nngelebrter  Einfitttigkeit  oder  von  uner- 
storbener  Aberlistigkeit  Da  wihoet  mancher  Mensch,  er  habe 
es  Alles  ergriffen,  so  er  sich  selbst  hier  mag  ausgehen  und 
sich  ma£;  gelassen;  mid  das  ist  nicht  also;  denn  er  ist  erst 
üi)er  die  Vorgraben  der  unerstürmten  Veste  geschlichen,  hinter 
den  Schirm ,  hinter  den  sich  der  Mensch  togenlich  (heimlich), 
und  geachickhch  verbirget  und  noch  nicht  untergehen  kann. 
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nach  mne»  geislraielieii  Weiem  ordentKcber  Entwordt  nhtu, 
in  eint'  wahre  Armuth,  der  da  in  etlirher  Weise  aller  fremde 
Gcffcriw  III  f  oMlhiüf.  „Lug,  schlicsst  S.  diese  für  alle  Zeilen 
kJassisclie  Stelle,  lug  (er  schrieb  an  E.  Staglin)  das  ist  dei 
Punkt,  in  dem  etliche  Menschen  verborgettlieh  manches  Ukt 
hangen «  don  sie  weder  ans-  noch  eiAkonuMi  koniieii*. 

• 

Die  »Pharisäera;  die  »VUionarea.  ^ 

Nicht  bloss  die  Ireigeisterisehe  Richtung  hat  S.  bekämpft: 
sondern  auch  ihn  ii  (jcgensatz,  wenn  er  auch  allerdings,  seiner  ! 
Natur  gemäss ,  diesen  nicht  so  scharf  als  Tauier  aageghfleD  bat  j 
In  einer  »Vergangenheit  seiner  Sinne"  sah  er  einmal  die  Gestalt 
des  gekreusigleD  Chiistiis  swischen  HiniiDel  and  £rde,  mi  , 
»xweieriei  Menscheo  gmgen  dannn  und  kamen  nicht  Uan''; 

Einen  «sahen  das  Gleichniss  mir  ?on  innen  and  nksht  nä  j 
anssen*;  die  Andern  ^nur  von  aussen  imd  niebt      innen ^ 
und  „waren  beide  gekehrt  mit  Sclilag  und  Hartickeit  gegco 
die  Gleichniss  '.  Jene  sind  ihm  [luii  nhvu  die  laischen  Idcn- 
listen,  die  freien  Geisler,  ..die  Christi  Leben  nur  ansehen  I 
in  der  Vernunft  nach  schauhcher,  und  nicht  in  abwir- 
kender  Weise,  da  sie  ihre  eigene  Natur  durchbrechen  sof- 
ten in  nachfolglicher  Uebung  desselben  Bildes;  die  es  aBei 
nach  «heser  Ansicht  zu  der  Natur  Wottost  und  le^ger  Fteftot 
sieben,  ihnen  selbst  zur  Hülfe,  und  d&nket  sie  mSnnigM  i 
grob  und  umrerstindig,  die  ihnen  in  demselben  nicht  mithellen'' 
(zustimmen).  Die  Andern  alx'rsind  ilnn  tlic  |)hnrrsäisrh  GcsiniiW  ü 
—  Werkheiligen.  S.  km  akh-risirt  sie  ^anz  m  dvv  Weise  lau-  j 
lers.  Sic  ^  sehen  Christi  liild  an  allein  nach  der  äusseren  Weise  ' 
und  nicht  nach  der  innern";  sie  „scheinen  hart  und  streng, 
und  aus  dem  üben  sie  sich  strenglich  und  leben  behithch  uni 
tragen  den  Leuten  einen  ehrbaren  und  heiligen  Wandd  w. 
Sie  „übersehen  aber  Cbristum  von  innen,  denn  sein  Lebci 
war  sanft  und  mild;  aber  diese  Menschen  haben  nel  Sfhhh 
gens  und  urtheilcn  andere  Leute , . .  und  stehen  nirht  in  rijicm 
Lassen  ihrer  selbst,  noch  in  einem  Entsinken  ihrer  Saiuv  mr\\ 
Verlust  der  Dinge,  die  da  schirmen  den  Willen,  als  Geniuiid 
Ungern  und  dessgleicheu''. 
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Ak  im  Verfall  iteBtS.  geradeiu  dninal  die  Kirche  sei- 
ner Zeil  und  im  Beieiidem  das  Klosterwesen  dar.  Den  Herrn , 

dbedem  „in  ü  irhliiber  SeiiÖnhcit  und  in  so  lieblicher  Zart- 
heit*, sieht  er  nls  einen  armen  vertriebenen  Pilgrim",  wie 
er  ^ siebt  erbärmiicb  geneigt  auf  seinen  Stab",  vor  einer  ^ al- 
ten zergangenen  (zerfallenen)  Stadt «Die  Graben  dieier 
Stadt  sind  verfallen ,  das  Gemäuer  reissct  gar  sehr ,  nur  dan 
ooch  bin  und  her  die  hohen  Spitiea  des  ahen  GedmmerB  hoch 
iafiragen*.  Diete  Stadt  bedeote  «eine  GeitaH  des  geistlichen 
Lebens,  in  dem  man  hiefm* Gott  ehrbarlieh  diente*;  dtesinlrim- 
den  Mauern  und  die  verfallenden  Gräben  daa  seien  ^der  au- 
dächtigc  Gefiorsani,  die  willige  Armulli  und  abjjesrlin  flene 
Lauterkeit  in  heiliger  Einfaltigkeil",  die  da  „zu  vergelien  he- 
^iaaea»  denn  so  viel,  dass  man  etwa  dai  hohe  Gezimmer  aus- 
wendiger Haltung  dem  Scheine  nach  noch  spart*.  In  der 
Sladi  seUwl sei  ^eine  grome  Volksmenge,  darunter  Viele,  die 
icheineii  ab  wilde  Thiere  m  menschlichen  Bilden";  und  „da 
gehet  der  elende  Pilgrim  um  und  um  und  luget,  ob  ihm  Je- 
mand die  Hand  wolle  bieten Aber  „die  Menge  vertreibt 
ihn  gar  unwurdiglieh ,  sieht  ihn  kaum  an  soii  Unmnsse,  die 
sie  haben.  Etliche  wohl,  doch  nur  Wenige  bieten  ibin  die 
Hand;  so  kommen  die  andern  wilden  Thiere  und  widenucken 
SS*.  Man  versteht  leicht,  wer  diess  grosse  Volk  ist;  es  sind 
vdie  weltlichen  Herren  in  geisthchem  Scheine",  und  die  We* 
aigen  sind  die  Gottesfreonde,  die  Mystiker;  dass  aber  jene, 
iMkhe  die  Hand  bieten,  widetmcket  werden,  „das  ist,  dass 
efficher  Menschen  guter  Wille  und  Anfang  von  der  Anderen 
Rede  und  bösem  Bilde  verktOn  t  wird". 

Es  ist  dies^  die  Hauptslelle  m  den  Schiiitun  Suso's,  in 
Ht  iicn  er  sich  so  allgemein  auslässt;  sonst  hat  Qf  es  nur 
mit  dem  individuellen  Aufbau  der  Seelen  zu  thun. 

Aber  seltsam!  Auch  gegen  gewisse  Visionäre  und  Eksta- 
tiber  etfiart  er  gleich  lanler,  obwohl  dieser  Zustand  fast  ste- 
hend in  semem  Leben  ist.  «Man  findet  Leute,  die  haben  viele 
Phintioieen  und  Trftnme;  sie  sehen  so  schone  und  ndranftige 
Dinge  in  dem  Schlafe,  so  sehen  sie  die  Heiligen  oder  die  Seli- 
gen Er  spreche  das  nicht  ab,  sagt  er,  denn  ,der  Engel  er- 
schien Joseph  in  dem  Schlafe er  spreche  es  auch  nicht  zu, 
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4iiui  »solche  Dioige  gcfeheliMi  auch  von  Natur,  wie  BMihi» 
flpricht*.  Sie  «am  mst  mir  der  Aete  <ftes  T^gwhwwiiH 
adM. ,  Wer  i»t  remian  PinB<n  lungehet»  dar  tiiiiwil  yoay>Mi 

Dnigen  aui  der  Natur;  ww  nit  Tliarlwit  «ngaliet,  der  tria» 

met  von  Thorlieif*.  Aber  auch  die  eigentlichen  »Visionen 
und  Offenbarungen"  (nicht  bloss  die  Traume),  deren  sich  Viele 
tu  reichem  Maasse  rühmen ,  hätten  in  ihnen  seihst  als  Visio- 
nen noch  keinf  Gewähr;  und  «wenn  es  auch  zehn  Jahre  §A 
wäre**«  so  kdone  ikh  „der  Engel  das  falschen  Lichta  aiaMi 
dartmter  moig»  imd  damil  betrigaaL  nnd  varlaitam*.  Ihr  W 
halt  müsse  sich  nehadbr  an  der  Sdkrift  md  Kvclmiakn  ff» 
probea.  „Laura  an  das  h.  EvangelinBi  und  aa  die  Lohrer  dar 
h.  Kirche;  Bndest  du,  dass  es  sich  damit  verträgt,  so  lass  e» 
gut  sein;  thut  es  das  nicht,  so  trete  es  darnieder,  so  lieb  dir 
Gott  und  deine  ewige  Seligkeit  ist;  folo^e  und  achte  es  nicht, 
schlage  es  von  dir".  Noch  einen  zweiten  Alaasstab  sur  i'rü- 
fung  der  Wahrheit  ihres  Inhalts  findet  S*  Uk  ihrer  Beinhiit 
Wie  nämlich  nmittettoses''  Schauen  der  blossen  GoUheii  lia- 
tere  Wahrhaii  sei,  so  aei  jede  Viaieo  «daalo  ediert  ao  sie  ja 
vaniaiiftlger  und  hildioaar  und  dataalbea  bloaier  Sckmag 
je  gleicher*^  aeL  Amtsh  meiiit  er,  nm  den  Unterschied  ra  e^ 
kennen,  ob  ein  Traum  „allein  ein  gemeiner  Traum  wäre,  der 
nicht  zu  achten" ,  oder  «eine  bildliche  Vision,  daran  sich  zu 
kehren",  dazu  gehöre  eine  Art  Gabe  von  Gott;  ei»  müsse  Ei- 
nem von  innen  gegeben  sein»  eine  Art  Gefühl,  Instinkt  ^Ma 
kam  aa  NieiAaad  dam  Andern  wohl  mit  Wortan  fobens  aar 
der  varateht  ea,  der  ea  emplwidan  hal**. 


Siwo*«  (ne«ls0ra;erlaciie)  Briefe  and  PrcMUgieo. 

Im  Leben  Suso's  ist  uns  dessen  seelsoi^erische  und  hekUc 
vüeriicbe  Tbätigkeit  in  geschichtlichen  Zügen  airt- 
f^engatreten.  Varvol Uli ndigt  wird  diaae  Saila  anihai 
drapek  seine  Briefe,  welche  er,  die  maiatan,  an  Klauliitawn 

gerichtet  hat ,  die  aber  doeb  ingleidi  ein  allyimein  raUgüaas 

Interesse  darbieten.  Mau  mochte  fast  bedauern ,  dass  er  dMSi 
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aus  seinem  Leben  ein^z^'llochten  ,  die  er  meist  mit  den  Wor- 
ten t  inicitet:  «£s  war  em  McbscIi'',  oder:  »ich  kenne  einen 

in  dem  cmm  Briefe  (l.Br.)  mahnt  er  «iae  lüosterfrau , 
die  sich  hatte  einweihen  lassen,  nachdem  er  sie  beglück- 

gigAM,  cor  Biitaehi«deiiheitt  warnt  vor  HalblMit 
«Um  »cte  ab  «llielii  tbotwlile  Mägde,  die  «eh  gletehen 

den  wilden  eingeschlossenen  Thieren ;  so  man  die  Thorc  be- 
icbliesst ,  so  gehen  sie  durch  die  Zäune.  Solche  sind  halb  aus- 
sen und  halb  innen        Gott  dienen  ist  ihnen  ein  Kerker  ; 

geistliche  Zucht  ist  ihnea  eia  NothataU.  Weil  ihnen  der  Apfel 
Bichl  nagwodeo,  lo  gshnon  sie  nach  dem  Geschmack — 
Sie  vendbMD  (vanabrai  lidi  m  SeiBmcbl)  onl  Winadm 
Hid  don  BttradoB  nit  iniMMi  Hdaii«  abcni  dsnti^er  Meiis^^ 
dar.foa  kotan  Wanar  Humet,  «nd  so  m  ea  äs  and  bar 
kehren ,  so  verschwindet  es  ^  und  sie  finden  eine  leere  Hand, 

etil  traurig  Hen  und  eint'  grundlose  Seele        Das  ist  doch 

ein  armes,  elendes  Leben  und  ein  Vorhol  der  Uoile,  die  Welt 
nirht  mögen  haben  und  des  allmächtigen  Gottes  ohne  (ent- 
biösist)  sein,  weltlichen  und  geistlichen  Trostes  beraubt  sein, 
hndentkadb-  Yarioinn  haben....  Bia*  gedenke  an  die  alten  * 
läge,  nnd  hig,  «ie  reckl  lange  dn  gMchlafen  hast  Oder 
Iii  aa  naeht  atteaam«!  äb  ein  Tnnungcwaaan,  womit  dir  nteh 
diinem  D«ik  (Wahn)  so  woU  wn*?  Steh*  auf,  «a  iMginnt  in 
leiten.  Der  Herr,  den  du  so  olt  verlrieben,  der  will  nicht 
ablassen....  Ergötze  dich  der  langen  Zeit,  die  du  versäumt 
hast  Der  seinem  Lieb  spät  auithut ,  der  bedarf  wohl  eines 
geschwinden  Ellens. .. .  Gott,  der  allmächtige  Herr ,  der  will 
diin  MBaercTrhesHan  baban  in  aMenZligen  getatbcb,  ab  ea 
larwvweWKli*.  ^ 

Kne  andara  »Tnebtar*,  die  m  ihr  nenea  Leben  (Uoaler) 
iM  idlee  Weaen  (Hoebnnith)  mitgenommen ,  «ahnt  er  (ea  iat 
der  2.  Br.)  zu  einem  „demüthigcn  Untergang"  und  zur  Be- 
harriiehkeit  im  Kao^ife  mit  ihr  selbst  , Minne,  schreibt  er 
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ihr,  gleichet  ungleiche  Dm^t  . ...  Lud  als  das  mehr  isl 
nach  zealiLhei  MinniN  wvl  mehr  ist  es  auch  nach  gei>lliclier 
Minne,  dass  sie  manchem  hochwördigen  (vornehmen)  Mensrhen 
alte  Hmheit  abgelegt  hat.  Darum ,  Kind  meines,  gib  auf  dea 
verborgenen  Ueberaiiith  deiaes  leiblichenAdels  und  deo 
tabchen  Tmt  deiner  Fremde»  der  Mier  betro^Jick  an  ät 
war  Buft  'emem  geistliclieii  ScbeiBet  and  neige  didi  Mte  m 
dem  Kni  Aein  in  ^e  Krippe  in  feine  Verworfefdieit »  den  ü 
dich  erhebe  in  seine  ewige  Würdigkeit Sie  solle  sich  unter 
die  Fiisse  aller  Menschen  neigen  ,  als  ob  sie  deren  „Fusstueh*  , 
seie.  Fin  waln  halter  Untergang  des  Menschen  ist  oine  Wur- 
zel alkr  I  iiL^ond  und  Seligkeit;  daraus  dringet  dann  eine  sanft-  | 
miithige  Stiilheit  in  sein  selbst  rechter  Gelassenheit,  gegen 
den  Mindeaten  als  gegen  den  Meisten.  Das  thot  weh,  woU 
reden  können  und  doch  schweigen»  hoee  Unrede  eapMwa 
ond  sich  nicht  raehent  ein  wohlkftnnender  wnidiger  Msasefc 
einem  unächtigen ,  gebrechhaftigcn  Menschen  sdiweigen ;  dw 
ist  —  nach  dem  edlen  Christo  gebildet  werden " .  0  a  r  i  ti  müsse 
sie  sich  üben,  wenn  sie  wolle  selig  werden,  indessen  aucli  | 
nicht  verzagen ,  wenn  es  nicht  ^  bald "  geschehe.  ^  Wie  wäre  I 
das  möglich,  dass  all  das  Gewimmel,  das  sieh  20  Jahre  an 
einer  Statt  sammelt,  sich  alshahi  lasse  aussfossen?  fia  wM 
WM  Tag  SU  Tag  ausgehen»  so  es  siehl,  daas  es  seine  Statt 
nicht  mehr  findet  Heiiige  Betrachtung ,  andichliges  Md 
ond  geistliehe  Unmusse  (Uebnng) ,  das  wird  helfen*  Hsrf  I 
du  nicht  viel  Süssi|^keit,  dess  sollst  du  dich  nicht  beschwe- 
ren lassen ,  du  sollst  dich  sein  unwiirdie;  denken.  Lie^e  vor 
seinen  milden  Füssen,  bis  er  dich  begnade  mid  lass  dutt  wir- 
ken, wie  er  woUe.  £s  muss  noch  manch  wandelbar  Weiter 
über  dieh  gehen ,  eh'  dass  die  himmlische  Heitere  in  dir  he- 
atätet  werde.  Ging  ea  dir  hievor  gleich  eben  wohl  t  Neia,  <s 
war  lieb  und  Leid,  Leid  vnd  lieb  damneh ,  alseagihdw 
GInekes  Rad.  Daaseflbe  nimm  auch  gen  dem  werthen  fieH« 
dem  du  billig  warten  sollst ,  dess  Zürnen  besser  ist,  dena  fc^ 
sches  Liebekosen.  Uebersieh  ihn  ferdulde,  was  er  mit  dir 
thiit),  er  hat  dich  ja  auch  oft  übersehen.  Hab*  ein  ganzes  Ver- 
trauen 2U  ihm,  denn  er  lässt  dein  fticht''.  Aber  freilich  m'iim 
sie  nur  recht  beharriich  sein.  «Der  Belg  ist  hoch  und  der 
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Weg  ist  s(  hlii[)rrig;  es  mag  mit  einem  Just  fAnlauf)  nicht  er- 
gachet  werden ;  es  heml  aber  und  aber«  bis  es  ertochtea 
wird....  S.  Bemhanl  sprichl:  das  ist  der  einxige  Punkt,  der 
da  acbeidet  die  AiiaerwiUten  von  denNichtaoaerwählien,  dass 
die  Abgefähltea  liegen  bleiben,  da  die  Anaerwihlta  sieh  im- 
ner  wieder  anfkehreD;  denn  ein  statigeB  StiUsteben  mag  Nie- 
nand  in  dieser  Welt  haben**.  Damit  aber  ein  nanfahender 
Mensch"  nicht  .verirret",  sondeni  m  „Gott  gefestet"  werde, 
dazu  „kann  ich  nichts  Besseres  finden,  denn  dass  sich  ein 
Mensch,  sofern  er  ordenthch  (in  Ordnung)  mag,  allen  aus- 
tragenden Sachen  entacblage ;  denn  der  trägt  Herzensfrieden 
Teil»  d«r  sich  ohne  grosse  Nothdurft  viel  Ausserkeit  gibt.  Mao 
sagt  von  den  grossen  Meister  Albrecbt,  dass  er  sprach:  ich 
ging  nimmer  an  die  Porto;  ich  ging  minder  herwieder^. 

Aefanltch  sehneb  er  (4.  Er.)  einem  andern  „seiner  geist- 
liehen  Kinder,  die  er  zu  Gott  gezogen sie  war  . eines  wei- 
chen, unstäten  Gemüthes,  sie  wollte  und  wollte  nicht , 
wollte  ^ein  selig  sein,  und  damit  auch  ihr  selbst  nach 
Lust  und  Gemach  des  Leibes  gern  genug  scui  und  wollte 
das  mit  schönen  Glossen  zubringen'*.  Sic  hatte,  scheint  es, 
eine  „weltliche  Minne^t  und  behielt  das  Verhältpiss  lur  Welt 
bd,  imd  schwelgte  sich  mit  dem  Vorwand,  jenes  Hen  Gott  au 
gewinnen.  S.  luHlibr  vor ,  wie  das  Alles  nor  „  Glossen"  ihres  mit 
der  Welt  marktenden  Gewissens  seien ,  und  wie  gefcihriich  das 
sei  für  sie,  die  „erst  recht  kaum  herzugekommen";  sie  solle 
ihr(  I  spll)st  wahrnehmen"  und  andere  Menschen  unterwegen 
lassen.  „Siehst  du  mchl  den  Teufel,  der  dir  einen  seidenen 
Faden  um  die  Kehle  gebunden  hat  und  dich  gern  nach  ihm 
führte?  Da  konntest  doch  dich  selber  nie  lehren  und  willst 
andere  Leute  m  Gott  sieben?  Du  wiUst  Stroh  su  dem  fenri- 
gen  Brande  legen,  der  doch  kaum  bedeckt  ist  und  noch  nie 
recht  eilosefa?  Dn  sprichst «  du  wollest  es  mir  in  einer  geist- 
lichen Weise  ziehen.  Weiss  Gott ,  es  nia^z  wohl  angefangen 
werden  in  dem  Geiste,  es  wird  aber  in  dem  Fleische  sich 

enden        Ich  habe  dir  es  oft  gesagt:  ihr  wnhnet ,  Gott  und 

die  Welt  höflich  zu  betrügen,  und  so  mau  es  dann  um- 
kehrt, so  seid  ihr  selbst  betragen. ...  Du  bist  jetzund  in  dm 
Bittersten,  da  du  kommen  magst  Kommst  du  über  diesen 
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schmalen  Steg ,  so  kommst  du  schier  fürbass  aof  die  weite 
schöne  Haide  eines  ruhigen  geistlichen  Lebens. . . .  Ma^  Je- 
mamJ  zwei  Herren  dienen  ?  Nein  wahrHch,  thu'  einen  freien 
Sprung,  so  magst  du  bleiben.  Lass  von  Grund  den  flienschen 
(da  merkst  mich  wohl)  und  lata  aU  das  Gewetb,  das  in  sol- 
cher lergänglichen  Minne  möge  sein  an  Gegienwartigkait  lud 
«o  Bolfdiaft;  und  lass  dich  darab  nicht  weisen  weder  nlt 
Drohen  noch  mit  Liebkosen. .  • .  Gieb  ein  kundliches  Uriasb 
aller  Gespielscbaft ,  die  dw  zu  dieser  Arbeit  ralhend  oder  kd- 
fend  war,  oder  die  noch  die  Weise  fiibren,  die  du  lassen 
willst  und  musst,  denn,  ohne  alle  Glossen,  sie  sind  dir  eifi 
Gift,  und  das  weisst  du  viel  wohl". 

Voll  jubüirender  Freude  ist  ein  anderer  (der  5.j  Brief.  £r 
hatte  von  einem  nM(  nschen*'  (Weibe)  gehört ,  »durch  den  (üe 
Welt  nach  grosser  GeläUigkeit  lenehtete,  dass  von  dem  reit* 
heben  Bilde  manch  Hers  entrichtet  ward".  Wie  gerne  bitte 
er  diese  Person  (war  es  vielleicht  die  uns  in  semera  Lehm 
schon  bekanntgewordene,  8.335)  zu  Gott  gezogen!  Gott 
„gab  ihm  Gnade".  Er  ward  erhört;  der  „ Mensch •*  tliat  einen 
, geschwinden  Kehr".  „Herr,  jubelt  jetzt  S.,  das  hievor  war, 
das  bab*  ich  nun  empfunden;  so  das  Leibliche  (leibliche  Vor- 
züge) zu  dem  Geistlichen  und  das  Wohlgenaturte  zu  dem 
Ewigen  gerathet ,  dass  dann  ein  grosser  Funke  der  götthcfam 
gnadenreichen  Minne  darans  wird". 

Eine  leidende  Seele  tröstet  er  im  3.  Briefe  mit  dem  Hie- 
biick  auf  ^die  grosse  Zahl  der  Heiligen,  auf  die  dorcWeuch- 
teten  Steine  des  himmlischen  Jerusalems,  die  vorher  be- 
schnitten worden  sind  und  (:^n'wirket  mit  Leiden**.  „Wie  ge- 
schah der  lieben  S.  Elsbeth  ?  Paulus  war  dieser  Welt  eine 
Hinwerfung;  Job,  Tobias  gingen  denselben  Piad.  Der  h.  Atha- 
nasias htt,  als  ob  alle  diese  Welt  seinen  Tod  geschworea 
faiitte.  Log«  wie  alle  Ueihgen  entweder  HerMnabhit  oder  aber 
Leibes»  und  Henensblut  vergossen  haben.  Das  soll  ein  leiden- 
der Mensdi  ansehen  und  ach  freuen ,  dam  Cott  ihn  mit 
den  seinen  allerliebsten  Freunden  gleich  machen  vHII*.  Anck 
von  seinen  eigenen  Leiden  spricht  er;  vielleicht  hätte  er  ihr 
nicht  davon  schreiben  sollen,  aber  „die  göttliche  Minne  iwiü- 
get  mich»  dass  ich  meine  Acbiebi  biete  imter  deine  ftärdet 
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dass  sie  dir  (iesto  leichter  werde.  So  arme  Dnrlli^'e  zn<?ammen 
kommen,  so  machen  sie  etwati  sich  selber  eine  kurzwcü,  dast 
m  ihres  Hungers  vergessen.  Ich  wottte  dir  das  Fusstuch  ge- 
mmkH  hthm^  das  ich  dem  iiaub  nahm  (8.  M9)  mid  air 
OL  «wm  IMb  Um  balutlten;  »kltmmk  abor  ao  üdb^  da» 
kk  ei  voht  ?ob  nir  lumu  mag".  —  Dagegen  «ae  aadave 
tyiehter  hatte  ihn  mi^ctheili ,  wie  „in  ihrem  Herzen  eine  in- 
h\iui:v  Minne  zu  der  ewigen  Weisheit  entbrannt  sei ,  und  wie 
ti/inri  ihr  Herz  „ein  süsses  Weh  und  Hobliches  Zerfhessen  em- 
phnde,  davon  sie  nicht  sagen  könne;  sie  hat  „um  Weisung, 
wie  sie  sich  darin  halten  solle**.  S.  bezeugt  ihr  oan  in  seiner 
Aalipoii  (uB  8.Br.)  seine  Freude  darüber,  dass  sieh  ihr  Gott 
a»  gar  frmdlidi  eneigt  «Ffmi  gibt  «r  dir  «ad  MAm  mähr 
1«  «uyfluileB ,  was  ich  dir  mit  dn  WoftaB  oft  «id  mi  ge- 
Mgt  habOt  daai  ar  ao  racfat  miwi^iah  isl$.« .  et  irt  ain  grosi 
Wunder  in  mir,  dass  du  in  so  kurzen  Jahren  dazu  kommen 
bist:  das  hat  aber  gemacht  der  ganze  Zukehr  und  vollkom- 
oient'  Vorkehr  von  alkii  Dingen  und  der  grundlose  Krn<«t , 
womit  du  dein  altes  Leben  getilgt  und  alle  Dinge  so  gar  un- 
ter dio  Fiaia  gadroekt  hast**.  Auf  diaae  Beglüclcwtinschung 
UM  er  min  aber  auab  emige  badetrtnme  Winke  und  Wei- 
ngan folgen»  «Bin  Moateb»  ao  dar  daa  aralan  den  Wein 
Indkt,  dem  wird  et  viel  empfindiiab.  Alto  ferwb  iab  nueii, 
dan  dir  geschehen  sei  Ton  der  sisaen  Minne  der  Weisheit 
Oder  es  meinet  aber,  <l.nss  dich  Gott  reizen  will  und  dich 
l).ild  fiinuach  will  nehmen  zu  dem  grundlosen  Brunnen,  aus 
liein  du  ein  Tröpflein  versucht  hast.  Oder  er  meinet  aber, 
dass  er  aeina  Wunder  hier  an  dir  will  eraeigen  nach  dem 
lUerfluas  seiner  GMe.  Darin  halte  dich ,  dass  du  seines  Wil- 
lana wniunalnaaat  ebne  Lnilanaban  deiner  8elbatbail,  Dn 
dariht  darin  nUtA  ForcM  beben,  ei  wt  aHaaannnl  tan  Gott 
and  ial  eni  Ifinneiocken  Gottaa  in  dar  Snale. ...  Ba  nag  sieb 
fügen ,  so  der  Lauf  fürder  kommt,  dass  es  dir  zu  gutem  Maass 
benommen  wird  und  da»  du  noch  auf  ein  Näheres  gesetzt 
würdest*. 

£inen  köstlichen  Trosiliriet'  (den  ö.j  schrieb  er  einem 
«seiner  bebsten  geistlieben  Rinder",  da  er  hörte,  dass  es 
stnrben  nmte,  nnd  ea  «sieb     dam  Tode  ibel  gabftba* 
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(riirrhtete).  Er  vcrsirhertp  ps  im  Klnfjano^e  sanier  iiiiiip>ien 
Theilname;  er  würde  gern  iür  sein  iiebes  Kind  sterbeo,  uad 
sterb'  er  nicht  leiblich,  so  doch  mit  ih«  herilich.  Jdi 
Ud  leiblich  fern  von  dir,  aber  meni  Herz  steht  vordeiMOi 
Todtenbette  mit  getreuer  Klage.  Beut  mir  die  siecheo  Haade, 
uod  sei  es ,  dass  Gott  über  dich  gebiete ,  so  biss  fest  an  cbnit> 
lichem  Glauben  and  stirb  fröhlich*'.  Freuen  mö^e  sie  sich, 
dass  ihre  scliüiic'*  Seele  ihrer  Seligkeit  mm  frei  gebrau- 
chen möge.  Was  freilich  Manchem  eintii  -.strengen"  Tod 
mache,  das  sei  ein  Blick  auf  sein  üppig  verzehrtes"  Leben, 
der  beängstigende  Gedanke,  welch*  ^ein  grosser  Scbaldner" 
Gottes  er  sei.  ,,Dess  will  ich  dir  einen  sichern  Weg  g^bw 
aus  der  h.  Schrift  und  der  Wahrheit,  wie  du  dem  magst  aus- 
gehen in  ganser  Sicherheit...  Hast  du  bei  deinen  Tagen  |e 
gebreebentiich  gelebt  (als  wenige  Menschen  dess  ohne  sind), 
darob  sollst  du  nicht  zu  fast  erschrecken  in  der  Stunde  deines 
Todes.  So  du  dein  geistliches  Recht  (die  SaLiamente) ,  wenn 
es  möglich  ist,  ordenHirh  ompiangen  hast,  m  ihu  eins  und 
nimm  das  kruzifix  vor  deine  Augen  und  sich'  es  an  und 
drücke  es  in  dein  Herz  und  neige  dich  in  die  blutgie^^dea 
Wunden  seiner  grundlosen  BarroherEigkeit,...  und  biss  daao 
sicher  auf  mich,  nach  dnristlicfaem  Giaoben,  der  mit  mchtea 
trugen  mag  noch  kann ,  dass  du  dann  von  allem  Mittel  gäni- 
Kch  geläutert  bist  und  frohhch  sterben  magst*'.  Noch  eki  An- 
deres hält  er  ihr  vor,  damit  sie  den  Tod  ,. deslo  bass  ver- 
niclitcii"  möge.  Er  meint  das  Elend  dieser  Welt.  ,Werc$ 
recht  hinterdenkt,  so  mag  des  Menschen  Gebart  in  diese 
elende  Welt  wohl  heissen  ein  Tod  von  der  Notb  und  Arbeit, 
die  ihm  bereitet  ist.  So  mag  aber  auch  der  leibliche  Tod 
wohl  beisaen  eine  neue  Geburt  von  des  schwerai  Leibes  Ab- 
fall und  von  dem  freien  Eingang  in  die  ewige  Seligkeit  Wan 
seine  Augen  aufgetban  sind,  diese  Wahrheit  kundlich  lo  e^ 
kennen,  dem  wird  sein  Tod  desto  leichter**.  Wer  aber  davnai 
begehre,  langer  zu  leben,  dass  sein  Lohn  gemehrel  werde , 
das  sei  j?ar  , zweifelig",  ob  seinem  Lohn  oder  seiner  grossen 
Schuld  mehr  werde  zugelegt  „£r  hat  Lohns  genug,  der  (1a> 
minnigliche  Antlitz  des  Herrn  immer  mehr  schauen  soll ,  ach ! 
und  bei  der  lieben  himmbscben  Gesellsahafl  wohnen.''  MM- 
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lieh:  «Thiit  die  Sluikiit*  lies  iodes  weh,  so  rnuss  es  doch  ein- 
mal sein,  üer  Todesstunde  ward  nie  ein  Mnmrh  üWlM^beii; 
<ler  dttnn  Imte  unbereitet  ist ,  der  mag  morgen  noch  unb&- 
ffBÜBler  werte;  jeaHor,  je  bosnr,  Mui  fimletfid  ndar» 
mk  beeereii,  ten  dUe  äeli  beMora>  M  dn  Todee  Gcgea 
irart  bitter,  so  oMebt  er  deeb  aUer  Bitterirait  en  Bade.... 
Darum»  mein  Kind,  so  richte  dein  Herz,  Uaude  und  Augen 
auf  in  das  himmlische  Vaterland  und  grüssc  es  mit  Begierde 
d«»iri*^**  Herzens  und  gih  deinen  Wilien  in  dniti;«^  W  illrri".  — 
Der  ßnel  wirkte  aui  die  sterbende  Tochter;  «sie  ward  er- 
quickt darob  und  vergingen  ihr  die  vorderen  Todesschn>cken 
Md  gabäch  da  Mhücb  m  Guttat  Wiüeft  mid  Mte  mm  km^ 
ligeBS^*.  — 

S«o*t Predigten imd,  wie leiiie BmlB,  prtktweh»  ieboa 
dig,  von  der  edelsten  Prosa;  im  Uebrigen  meist  Homilien. 

Joh.  1,  19  —  20,  die  Sendunj^  di  s  Svnedriumsan  Johannes 
BapUsta:  wo  hisi  du?  und  dr>NL'n  AnUvoii;  -ich  bin's  nuhl'' 
u.  8.  w. ,  gibt  ihm  Veranlassung ,  sich  zuerst  über  die  Frage 
«I  lieb  auszulassen ,  die  ihm  ein  Symbol  des  Fragens  ist  Mm 
gäbe  tokher  PluuMer,  sagt  er,  aoeb  viele,  die  mit  unnülaen 
Fiagea  magelMi.  «Die  Einea  fngm  mtk  weklielm  Diagea» 
w«  die  md  die  ttna,  was  neuer  fifihre  in  dea  Mdtaa,  ia 
dea  Landen,  geietKeh  aad  weltlieh,  gesdiehe,  vad  dieeen  ist 
es  wohl  mit  neuen  Mähren.  Pfui  der  grossen  Schande  unter 
{^eislijciicn  Leuten  (vertri.  Tauler,  S.  102^  Die  Andern  fra- 
gen aus  Vorsvitz»  dass  sie  gern  viel  wissen  niothten  und  von 
hohen  Dingen  könnten  verstehen  und  sagen;  aus  denen  wird 
auch  nmimernieiite.  Die  Dritten  fragen t  ttm  zu  versuchen, 
da»  «a  wiaapn»  wai  in  den  Lentan  eei*..  and  finden  sie  ihre 
Weiea  in  te  Lenlaa,  lo  iit  ee  attee  gm,  aber  finte  «e 
die  aielil,  so  gehen  ne  Andere  fragen»  und  gehen  abo  iauner 
hragen ,  dass  sie  ifafe  Tei^ebrte  Weise  beselaiiBen  und  wollen 
sich  nicht  daran  lassen,  was  man  ihnen  singt  oder  sapt.  Die 
Vierten  sind  ??ute  Fräser,  deren  Herz  und  Wille  quellt  iuk  h 
dem  allerliebsten  und  guten  Willen  Gottes;  essen  sie,  schla- 
ae,  acbreiban  sie,  lesen  sie,  ofiinnen  sie,  geben  sie« 
stehen  sie«  eo  begehren  sie:  ach,  mc  erreichen  wir  den 
aiarttebstaft ,  oaeaias  bete  Gattes  WiUea  f  Die  Fünte  te* 
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pen  gar  nicht;  das  sunl  vollkommene  Leute,  die  sind  über 
die  Fragen  gekommen".  —  Die  Antwort  Johannes:  „icb  bia's 
wkki^t  fuhrt  ihn  (awk  dm  Vorgänge  Eckard's)  zu  Betracb- 
tmf/m  über  dioi  ^noa  Mim**  .Aller  Uim»Am  Tina  pM 
daninf « wie  rie  das  Wort:  wm  sam  (kli  bm  ee  nicht}  nili^ 
MB  mid  vwfbefgen.  8ie  woHm  AKe  etwis  sein  edor  mMmb^ 
es  sei  im  Geist  oder  in  Natur....  Hierin  sind  alle  Menachen 
also  gefangen  und  gebunden,  dass  sifh  Niemand  lassen  will 
Ihm  wären  leichter  zehn  Werke,  denn  ein  f^rundlicb  Ver- 
lassen ;  hierum  ist  aller  Streit ,  alle  Arbeit.  Die  VVeltbcbeii 
wollen  hieram  Gut ,  Fraonde  nd  Verwandte  ludm  nnd  wn» 
gen  Leib  und  Seele,  nur  dm  m»  Min  wollen ,  dass  sie  gysss, 
reicht  hoch  nnd  gewaltig  seien.  Wie  fiel  die  QmtUm 
darons  thon  and  hissen,  laidainndwiriien«  düin  onteranche 
oin  JedfNT  swh  seihst*  Dessen  sind  Klöster  wnd  Uauseu  wiH« 
dass  ein  Jeglicher  will  je  Etwas  sein  und  scheinen.  Der  Lu- 
zifer  im  Uwnmcl  erhob  sich  auf  imd  wollte  sein;  das  iog  liiit 
bernieder  in  das  AHertieistc ,  in  den  Grund  des  Nichts  ,  ärger 
denn  «Ue  ^iichts;  diess  zog  unseni  Vater  und  Mutter  and 
trieb  sie  aus  dem  PamdNS*...  Acb,  das  Nichtsein  hülte  in 

wahren ,  weaentliehe»  Flieden;«.«  «her  Niemand  will  danm, 
mich  noch  sm » jnng  noch  alt*.  9.  eiinneit  hier  an  den  Pha- 
risäer, der  Jesum  in  sein  Haus  geladen,  und  an  die  Sünderin. 

..Jener  meinte  esgarwobl;  aber  ihm  i^o brach  des  edlen  hob 
sum.  Da  kam  eine  Siinderin,  die  fiel  nieder  und  sprnrh  in 
ihrem  Grunde:  non  sum....  Aus  dem  Grund  wuchs  ein  im- 
ineswihiendes:  ego  sura«  Christus  that  ihr  alles  9  wns  äs 
wollte. ...  Der  Wirth aber  war  in  sich  das  leidige  e^n  sam 
nnd  meinte»  er  wäre  der,  iii  dem  mte  sieh  kehren  aolün**. 
Aeht  liehen  Kinder,  wns  findet  man  dieser  Fharisier  nach, 
getsHiehe  nnd  weMMieT  Die  Welt  ist  ihrer  voll ,  schwan  und 
grau,  rolh  und  blau,  die  um  ihr  Gut  oder  um  ihre  >Li(ht 
oder  um  ihre  Weisheit  oder  Kunst  oder  um  ihre  Vernunft 
oder  nm  Almosen  oder  nm  ihren  Sciiein ,  das??  «?ie  sich  heili- 
ger dünken,  und  dieser  gleichen,  meinen ,  dass  man  sieh  lu 
ihnen  mit  Achtung  sollte  kehren*'.  S.  erinnert  weüer  nn  dsn 
Fharisier  im  Tempel  und  den  25Hner,  „dnanen  smn^  Ahsr 
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er  win  eme  gründÜcliet  thatige  Gelafsealieit,  nicht  Uom  mn 

Reden  darum»  ein  S«  heinen  darin.  »Kinder,  für  alle  (ielasseu- 
hcit,  die  nicht  ausgeübt  ist,  gehe  icli  nicht  eine  Bohne,  sie 
werde  denn  orlulfrt  mit  <ipn  Werken  und  in  der  Wahrheil 
auwer  der  schalkhaitigeu  Natur,  die  mehr  denn  tausend  Win- 
kel und  Lieten  hai,  da  sie  sieb  inoen  enthält  (verbirg) ;  wird 
es  Mcbl  am^ewonalt,  so  wäre  es  mir  recht  dämm»  als  wenn 
mir  ein  Teafel  erschiene  in  engüscheni  Gewand.  Auf  der 
Leute  Wo  r  t  ist  recht  su  baaen ,  als  ob  ein  Halm  eine  Brücke 
wäre  über  den  grossen  Rhein  und  Einer  darüber  zu  gehen 
nieinl.  Also  sieher  ist  man  dieses  Wesens  und  dieser  Gelassen- 
heit; diess  ist  wankende  Gelassenheit  Kinder,  das  W  eizen- 
korn muss  von  iNotb  sterben ,  soll  es  Frucht  bringen. . . .  iiier 
nuis»eia  Sterhen»  ein  Verwerden,  ein  Vernichten  geschehen; 
es  mosa  sein:  non  sum....  Fürwahr,  es  geht  nicht  mit 
WönsAen«  mit  Begehren  oder  mit  Bitten  allein  m;  nein, 
GebeeKind,  es  muas  erfolgt  werden,  es  mnss  Etwas  kosten; 
was  ni chts  kostet,  das  gilt  an ch  nichts... .  S.  Au<- 
gustin  spricht:  (iott,  der  dich  gemacht  ha(  ohne  dich,  wird 
dich  nicht  gerecht  iiia(  fien  ohne  dich.  Du  solisl  nicht  geden- 
ken, dass  dich  Gott  durch  Zeichen  gerecht  machen  will;  ob 
Gott  jetst  liesse  eine  schöne  Rose  auigehen,  das  vermöchte 
Gott  gar  wohl,  aber  er  thut  es  nicht,  denn  er  will,  dass  es 
ordentlich  geschehe  im  Mai«  durch  Reif,  durch  Xhan  und 
dnrch  mancherlei  Gewitter,  die  daxu  geordnet  und  gefugt 
find. ...  Es  ist  Jammer,  dass  weltliche  Hersen  fleissiger  sind 
um  schnöde  verj^än^liche  Dinge:  denn  Gottes  Auserwählte 
um  (l;i>  höchste  Gut,  das  Gott  heisst  und  ist.  Ein  geistlicher 
geordneter  Mensch  sollte  so  willenlos  sein,  dass  man  nunmer 
an  ihm  gewahr  würde ,  denn :  non  sum.  So  kommen  viele 
Leute  und  erdenken  mancherlei  Weise;  so  wollen  sie  Wasser 
und  Brod  easen,  oder  eine  andere  Stätte  suchen;  so  ist  es 
diess  oder  das.  Ich  sage  auch  den  kärsesten,  schhcbtesten 
Weg:  gehe  in  deinen  Grund,  untersuche,  was  das  sei,  das 
dich  allermeist  hindert,  was  dich  enthält;  dem  luge  und  den 
Stein  werfe  in  des  Rheines  Grund.  - . .  Laufe  du  anders  die 
Welt  aus  und  durch,  es  hilft  dir  nicht  viel —  Diess  Scheer- 
mesaer  (lauler,  S.  108)  schneidet  das  Fleisch  von  den  Reinen, 

ashr.  KiKhwig.  11  3.  28 
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das  ibt  Sterben  seines  eigenen  Wiileni»  und  Begierden.  Viele 
Leute  lödten  die  Natur  und  lassen  ihre  Gebre- 
chen leben;  daraus  wird  nimmer  etwas  <juies  (S.  '260).... 
Nuo  diese  Frau  üesB  sich  um  Christo  allein;  das  soll  man 
also  verstehen:  wenn  man  sich  um  Gott  lässt,  das  ist  alles 
Gott-  gelasaen. . . .  Viele  Leute  lassen  sich  Gott  wohl  and  woUeo 
sich  nicht  den  Leuten  lassen,  dass  sie  Gott  drucke  undudit 
die  Leute....  Nein,  man  soll  sich  Gott  lassen,  wie 
es  Gott  gelassen  haben  will".  — 

Dass  die  Erzählung  \on  Lazar  us  und  «lern  reichen  Manne 
ihm  Gelegenheit  gibt,  von  der  belriighchcn  Welt  zu  predigen 
und  wie  man  sie  lassen  solle,  lässt  sich  von  vornherein  vor- 
stellen, q Hätte  Einer  die  Welt  tausend  Jahre  besessen,  so 
wäre  es  doch  jetzt  (im  Scheiden)  nichts  denn  eki  Augenhiick; 
ihrer  Natur  Eigenschaft  ist  ein  Hinscheiden  und  Verlassen.... 
Kurze  Freude  und  langes  Leid  ist  der  Welt  Kleid. . .  Daria 
sind  die  weltlichen  Herzen  sogar  bezaubert  Sie  haboi  manch* 
grosses  Fechten  nach  Freuden ,  die  ihnen  weder  zu  Liebe  oder 
zu  wahrer  Freude  werden.  Ehe  ihnen  ein  Ding  zu  Liebe 
wird,  begegnen  ihnen  zehn  Leiden,  und  je  mehr  sie  ihre 
Begierden  jagen,  je  unruhiger  werden  sie.  Die  gottlosen  Her* 
zen  müssen  zu  allen  Zeiten  in  Sorgen  und  Schrecken  sein«.** 
Dasselbe  kurze  Freudelein »  das  ihnen  wird,  gewinnen  sie  mit 
Arbeit,  und  behalten  es  mit  Aengsten  und  verlieren  es  mit 
Schmerzen  Die  Welt  ist  voll  Untreue;  denn  wie  der  Eigen- 
nutz eiü  l.iulr  niinnit,  so  nimmt  auch  die  Freundschaft  ein 
Ende.  Liebe,  ganze  FVeude,  noch  wahren  Frieden 

gewann  nie  ein  Herz  in  gescbafTenen  Dmgen.  Es  ist  wohl 
ein  klägliches  Ding,  dass  so  manche  nach  Gott  gebildete  Seele 
sich  so  thöricht  erniedrigen ,  so  williglich  verlieren ,  dass  ih- 
nen besser  wäre,  tausend  leibliche  Tode  zu  leiden,  denn  dass 
sich  Gott  von  ihrer  Seele  scheiden  mus&  Wie  hissen  sie  die 
edle  Zeit  dahin  gehen ,  die  sie  kaum  oder  nimmer  wieder^ 
bringen  mögen !  Das  wissen  sie  wohl  und  empfmdcn  es  ia 
sich  selbst  und  lassen  ducli  rncht  davon,  bis  sie  es  zum  jiing- 
sten  cmpiinden  werden,  wenn  es  zu  spät  seui  wird**. 

Das  Wort  des  Herrn,  Joh.  16,  28:  „Aber  (wiederum] 
lasse  ich  die  Welt  und  gehe  lum  Vater*',  benutzt  er  überaui 
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kraltig  zur  Erinahming  s  1 1*  l  t  r  di  Kis^t  iifieü  (4.  Pr.).  Wenn 
der  Mensch  anliebt,  so  soll  er  lapicr  durchlahren  und  alle 
Wkikei  seiner  Seele  durchsehen ,  ob  er  irgend  etwas  dann 
iiide,  was  er  mit  Lost  besenm  hat;  oder  ob  einige  vergSsg- 
Kdie  Kreaturen  in  emem  Winkel  wohnen,  das  jage  er  aUvo- 
nud  ans,  das  nrass  von  Noth  das  Erste  von  allen  Dingen  sein, 
wie  man  die  Kinder  zuerst  das  A-B-C  lehrt  Wenn  diess 
allef^  znliand  nicht  also  zugplit,  deKsm  ersrhrerkp  nirht,  lasse 
nur  iiiclit  ab.  IVian  liest  den  Kiiiiit  rn  so  olt  ein  W  ort  vor,  bis 
sie  es  wohl  können;  aber  und  aber.  Aber  lass'  ich  die 
Welt:  das  sind  alle  Dinge.  Des  Morgens  am  ersten  schlage 
deioe  Angen  auf:  ach!  allerliebstes  höchstes  Gut,  sieh',  nun 
wii  ich  aber  anheben,  dich  m  lassen  nnd  alle  Dinge  um 
ddaetwülen«  Und  also  tausendmal  an  dem  Tage,  wenn  dn 

dich  also  oft  findest,  so  oft  sollst  du  dich  auch  lassen  Dicss 

Lassen  ist  mit  dem  Ersten  das  Alfernöthifiste,  und  wiihrel 
bis  in  das  Letzte;  denn  iii.ui  lasst  sich  nimmer  so  \iel, 
man  findet  s i c  ii  wieder  neu  zu  lassen  und  zu 
sterben.  Hieran  fehlet  Manche,  den  dijnkt,  er  bedarf  es 
aidit  mehr.  Wie  edler  man  wird,  desto  kleinli- 
cher und  schärfer  hat  man  sich  tu  lassen....  Das 
Lsssen  und  Verlassen  seiner  selbst  nmss  aber  em  grund- 
loses smn. . . .  Wie  grundlos?  Merket:  wenn  ein  Stein  in  ein 
grundloses  Wasser  fiele,  der  raüsste  allezeit  fallen,  denn 
fr  hätte  keinen  Grund  :  also  soll  der  Mensch  ein  j^mdloses 
Versinken  und  Verfallen  in  Gott  haben,  der  grundlos  ist. 
Wie  schwer  ein  Ding  auf  ihn  fiele,  inwendig  oder  auswen> 
dig,  Leiden  oder  auch  seine  eigenen  Gebrechen,  die  Gott  oft 
mn  unseres  eigenen  NutMns  willen  Terhangt,  diess  sollte  alles 
den  Menschen  tiefer  in  Gott  Tersenken. . .  •  Erschreckt  euch 
hierum  nicht,  liebe  Knider,  ihr  kommt  doeh  wohl  zu.  Man 
findet  grosse  und  kleine  Leute  im  Himmelreirh,  wie  man 
grosse  MeuM  iieii  und  lii«'sen  findet  und  auch  ki  anke-  Men- 
srhen,  die  man  mit  euiem  tuij^er  möchte  niederslossen  und 
es  sind  doch  alles  Menschen.  Also  ist  es  auch  hier.  Linter 
Tausenden  findet  man  kaum  einen  vollkommenen  Menschen, 
fithcbe  haben  sich  gelassen  gelassen  und  finden  sich  düa  Jahrs 
ebmal  in  Ungelassenheit . . .  Die  Andern  im  Monat  einmal ; 
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Edicke  mr  Woche ;  Andere  des  Tages  enimal;  Andefe  nunKb- 
nl  des  Tages*.  Alie  diese  soUen  nur  das  Wort  so  Hemi 

fassen:  ^aber  yerlasse  ich  die  Welt".  ^Da  sollsl  steribti 
und  verwtrden ,  sooft,  aber  uini  aber,  bis  <  ^  wird.  Einer 
Schwalbe  Flug  verkündigt  uns  den  Soiiuiier  nicht  :  denn 
nur ,  wenn  ihrer  viele  und  oft  kommen ,  so  weiss  fiimi , 
dass  der  Sommer  hier  ist . . .  Nun  gebrieht  lois  aidits  dean ' 
Fleiss  und  Verachtnng  alier  Dinge.  So  konsen  Mttk$ 
Leute  und  fragen  nach  der  liddnten  VoUkotnoionlNit  mi 
liaben  das  llindeete  noch  nieht  angefangmi*. 


KarakterlsUk  Saao^. 

,£r  hatte  von  Ingmid  auf  ein  minnereiches  Hers"; 
das  ist  der  knneste  Ausdruck»  auf  den  S.  sich  settMl  ge* 
bracht  and  sem  Wesen  nach  Einer  Seite  ausgesproehea  hat 
Damals,  als  sein  laramer  wehklagend  mit  Gott  „Rechnung 

abj^ehalten**  in  naiver  Rindereinfalt,  hat  sein  weinender  Mund 
AN  (irte  ausgesprochen,  die  jene  kurze  Formel  ergänzen:  ^Herr, 
ich  ziehe  das  an  dich  (berufe  mich  auf  dich),  der  du  a))^ 
Dinge  weisseste  dass  mir  das  gefolgt  hat  von  meiner  Mutter 
Leib ,  dass  ich  ein  mildes  Herz  gehabt  habe  alle  meine  Tage. 
Ich  sah  nie  einen  Menschen  in  Leid  noch  in  Betrühnias,  uk 
hatte  ein  henhches  Mitleiden  mit  ihm,  und  ich  mochte  nie, 
weder  hinter  den  Menschen  noch  vor  ihnen ,  gern  reden  h^ 
ren,  das  Jemand  beschweren  mochte.  Das  müssen  mir  alle 
meine  Gesellen  jähen  (gestehen)  und  bekennen ,  dass  es  von 
mir  selten  gehört  ward ,  dass  ich  je  eines  Bruders  oder  eines 
Menschen  Sache  böserte  mit  meinen  \\'orten ,  weder  gen  den 
Prälaten  noch  sonst,  sondern  aller  iMenschen  Ding  hcsscita 
ich  ab  viel  ich  mochte;  und  da  ich  das  nicht  thon  mochte,  so 
schwieg  ich  oder  ich  Ooh  davon,  dass  ich  es  nicht  hörte.  Den 
Mensehen,  die  geletset  waren  an  ihren  Ehren ,  denen  war 
ich  von  Erbärmde  desto  heimlicher  (vertraulicher),  auf  dasa 
sie  desto  baüs  wituler  zu  Ehr  ti  k  unen.  Der  Armen  getreuer 
Vater  hiess  ich;  aller  Goltesirüuodc  besonderer  Freund  war 


ich;  alle  die  Menschen,  die  je  traurig  oder  beschwert  zu  mir 
kameij ,  die  fanden  immer  etwas  Rathes.  dass  sie  fröhlich 
und  wohlgetröstet  von  mir  schieden;  denn  mit  den  Weinen-  ^ 
den  weinte  ich,  mit  den  Trauemden  trauerte  ich,  bis  dass 
kb  lie  »tttteriieli  wiederbnicbte.  Mir  tbafc  dm  ein  Mentcfa 
w  grosses  Hendeid,  »  er  mieii  Dur  darnach  giflidi  nlachl^ 
m  war  es  alles  daliin  in  Gottes  Namea ,  als  di  es  nie  wir» 
geschehen.  Herr ,  ich  will  geschweigen  der  Menschheit «  denn 
selbst  aller  Thicriein  und  Vögelein  und  Gottes  Krcaturlcui 
Mangel  und  Trauern,  so  ich  das  snh  oder  hörte,  so  ging 
es  mir  an  mein  Ilerz;  und  so  ich  ihnen  nicht  mochte  helfen, 
so  bat  und  seufzet'  ich,  ood  bat  den  obersten  milden  Herrn, 
dass  er  ihr  hälfe;  Alles,  was  auf  Erdreich  lebet,  das  fand 
Gnade  nod  Müd^ikeit  an  mir*. 

bdem  S.  dieses  mniDereiche  Gemotb ,  diese  schöne  Natur 
iNMni  Gott  entgefcentrug ,  gestaltete  sich  ihm  Mm  refigiöses 
Leben  xorzugswcise  als  Liehe,  und  wurde  zur  persönli- 
chen Liebe  seines  GoUrs,  seines  Heilandes,  der  himmli>(  In  n 
Weisheit,  die  er  am  liebsten  ,.sein  Lieb"  nennt,  denn  lieben 
muis  dieses  Herz;  aber  statt  irdischer  Liebe  sucht  es  in 
flsiiier  rehgpdseo  Richtung  mnen  himmhschen  Gegenstand, 
anf  den  es  alles  ftbertrigt,  was  es  von  liebe  in  sieh  hat 
üt  Recht  ifl  ihm  der  Name  „Uebetnmt*,  Amandus, 
fiwo.),  nnter  dem  er  häufig  in  alten  Handschriften  nnd 
Drucken  vorköiniiU ,  bei*»elegt.  In  diese  Liebe  /u  seinem 
Gott  und  in  sein  aus  diesem  liebenden  Herzen  hervoniuel- 
lendes  Goltes-Loh  hälle  er  nun,  acht  jiriesterlirh ,  alle  krea- 
Uu  so  gerne  mit  ihm  hineingezogen ,  damit  die  ganze  Welt 
ein  Lieb  und  Lob  Gottes  wurde.  Wie  rnivergleicldich  schön 
lesen  wir  das  da,  wo  er  sagt,  welche  Gednuken  nnd  Em* 
yflndungen  die  Worte  der  Messe:  svrsnm  oorda  (s.  o.)  in 
ihm  angeregt  bitten.  GewdhnNch  «tdreieilei  hoehanftragende 
Meinunfieir  seien  es  gewesen.  Die  erste:  „Ich  nahm  vor* 
mein«'  nnuron  Auijen  mich  selber  na»h  allem,  das  ich  bin, 
mit  l.<ib,  Seele  und  allen  meinen  Krallen,  und  slellte  um 
mich  alle  Kreatur,  die  Gott  je  schuf  im  Himmelreich, 
im  Erdreich  nnd  in  allen  Elementen,  ein  Jegliches  sonder- 
lich mit  Namen,  es  wirmi  Vögel  der  Lnft,  Thiere  des 
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WaKlt'S,  Fische  dos  Wassers,  Laub  und  Gras  des  Erd- 
reichs und  das  unzählige  Gries  in  dem  Meere,  und  da/.ii  all" 
das  kleine  Gestäube,  das  in  der  Sonoe  Glanz  scheinet,  und 
alle  die  WasserUröpflein ,  die  von  Than,  voo  Schnee  od« 
Regen  je  fielen,  oder  immer  fallen,  und  wünschte,  dass  deren 
ein  jegliches  hätte  ein  sussaufdringendes  Saitenspiel,  wohl- 
geraiset  (bereitet)  aus  meines  Herzens  innerstem  Saft,  und 
also  aufklingend  ein  neues  hochgemuthes  Lob  brächte  dem 
geminnten  zarten  Gott  von  lüide  zu  Ende.  Und  ilann  in  ciiier 
begierlichen  Weis!  /erdehnten  undzerbrciteten  sich  die  ininne- 
reicbeu  Arme  der  Seele  gen  der  unsäglichen  Zahl  aller  Krea- 
turen, und  war  meine  Meinung,  sie  alle  fruchtbar  darin  zu 
machen ,  recht  so  wie  ein  feiner  wohlgemuther  Vorsänger  die 
singenden  Gesellen  reizet,  fröhlich  zu  singen  und  ihre  Hersco 
zu  Gott  aufzubieten:  sursum  corda**.  In  diese  Gottesliebe 
hätte  er  aber  zweitens,  sagt  er ,  hineinziehen  mögen  die 
Herzen  aller  Menschen,  die  noch  voa  ver gä  n  jxlicher 
Liebe  jjefesselt  seien.  „Ich  nahm  hervor  in  meinen  Gedanken 
mein  Uerz  und  aller  Menschen  Uerz,  und  hmtcrdachte, 
Freude  und  Lust,  was  Liebe  und  Frieden  die  geniesseo,  die 
ihr  Herz  Gott  allein  geben,  und  aber  was  Schaden  und  Lo- 
den, was  Leid  und  Unruhe  zergängUche  Minne  eintragt  ihm 
Unterthanen;  und  rief  dann  mit  grosser  Begierde  zu  meines 
und  den  andern  Herzen ,  wo  sie  immer  seien  über  alle  Ende 
dieser  Welt  :  VVohlaul,  iln  gelaagenen  Herzen,  aus  den  en- 
gen Banden  zergänijlirher  Minne !  wohlauf,  ihr  schlafendes 
Herzen  ,  aus  dem  lodc  der  Sunden !  wohlauf ,  ihr  üppiges 
Herzen,  aus  der  Lauigkeit  eines  trägen  hinlässigen  Lebens!... 
sursum  corda.*"  Die  dritte  „ Meinung sei  ein  freundli- 
cher Ruf*  gewesen  allen  «gutwilligen,  ungdasseneo' 
Menschen,  die  noch  verirrt  gehen  in  selber,  nud  zwi- 
schen Gott  und  Kreatur  schwanken",  denen  ,,rief  ich  und  mit 
selbst  auf  ein  getürstiges  Wagen  [  kühnes  Daranwagen )  un- 
ser selbst,  mit  einem  ganzen  Abkehr  von  uns  und  ^on 
allen  Kreaturen". 

Diese  (lollesliebe  war  aber  nicht  etwa  nur  Getühlsspiel. 
sie  hat  sich  Allen  spürbar  gemacht,  besonders  aller  leidet* 
den  Menschheit  und  es  war  ihm  nicht  zu  viel,  sich  selbst  is 
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^  Lache  nit  den  Versinkenden  zti  werfen ,  um  sie  empor- 

zuhthcn.  Selbst  auf  die  im  Fegfeuer  Leidenden  erstreckte 
sieb  diese  seine  , verwesende''  Liebe,  als  ihr  „Almosner  im 

Fürbitten". 

Wir  müssen  in  seiner  „geistigen  Ausstattung"  noch  eineu 
zwei  ten  Grundzug  bezeichnen,  der  ihn  karakterisirtt  und 
io  dem  er,  der  sich  selbst,  mit  Vorliebe  scheint  es,  „von 
Gebart  einen  Schwaben*  nennt,  aus  dem  Lande  der  Hohen- 
stanfen  stammend,  den  eigenth'ümlichen  schwabischen  Stam- 
meskarakter ,  von  seiner  besten  Seite  aufgefasst,  offenbart, 
der  auch  in  seiner  Gemüths-Innigkeit  durchbrii  ht,  \\  ir  mei- 
nen Suso's  diilitorische  Phantasie,  seinen  poetischen  Geist, 
wie  ihn  nur  vv  enige  der  Minnesänger  gehabt  haben ;  obwohl 
er,  was  auffallend,  keine  eigentlichen  Lieder  gedichtet  hat, 
wir  wenigstens  keine  von  ihm  besitzen.  Auch  dieser  dichte- 
lisehe  Sinn  hat  lugleich  seine  Religiosilat  bestimmt  Diese 
individaaGsirende,  bildende  und  verklärende  Phantasie  spticht 
«ch  m  der  Art  aas,  wie  er  den  Gegenstand ,  dem  sein  Herz 
seine  Liebe,  statt  aller  irdischen,  geweiht  hat,  die  himmlische 
Weisiieil,  unt  allen  Farben  seiner  Phantasie,  die  er  aus  der 
Natur  nimmt,  sohmurkt.  Aurh  verräth  sich  der  verborgene 
Dichter  in  ihm  in  den  Visionen,  die  ihm  werden,  in  denen 
10  viel  ist  von  überschwenglichen  Hildem,  süssem  Getön  und 
«on  Rhythmus;  selbst  in  der  sinnlich  gegenstandlichen  Form, 
wie  er  in  der  Ausschmückung  seiner  Kapelle  seine  Mystik  s^m- 
boKsirt  Seine  Religiositüt  bewegt  sich  durchaus  «in  einer 
Welt  der  lehensvollsten  Anschauung". 

Norii  kommt  ein  dritter  zu  diesen  beiden  karakteri- 
stischen  Zügen :  romantisch-ritterlicher  Geist, 
Her  mit  seiner  Abkunüt  von  ritterhchem  Geschlecht  zusam- 
menhängt Gewiss,  der  ganze  romantische  Geist  des  Ritter- 
thums lebt  in  ihm.  Und  auch  diesen  Sinn  setzte  er  ins  Geist- 
liche über,  dessen  Form  dadurch  bestimmt  wird ,  daher  theii- 
weise  diese  Vermischung  der  „Weisheit**  mit  der  « Maria 
der  rosigen  Magd,  daher  dieser  Dienst,  den  er  ihr  widmet 
als  ein  ^frommer  Ritter*,  nach  Analogie  welllirher  Ritter- 
schaft; daher  iheilueise  auch  dieser  Frauendi«'nsl ,  der  sich  bis 
auf  die  Niedrigsten  erstreckte.  £inmal ,  als  er  über  Feld  guig. 
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bo}^egnete  ihm  aul  einem  schmalen  Stege  eine  arme,  ehrbare 
Frau.  Er  machte  ihr  solort  Platz  und  trat  abseits  m  die  Nässe, 
und  Hess  die  Frau  auf  dem  trockenen  We^e  ^  urbeigehfii.  Auf 
die  verwundernde  Hede  derselben,  dass  er,  ein  ehrbarer  iierr 
und  Priester,  aiso  demüthighch  ihr  ausweiche,  da  doch  sie 
viel  billiger  sollte  gewichen  m,  gab  er  die  karakteristische 
Antwort:  ; meine  Gewohnheit  ist«  dass  ich  allen  Frauen  gen 
Zucht  und  Ehre  erbiete,  um  der  larten  GoKesnitttter  von 
Himmelreich  willen". 

In  diesen  Zügen,  m  denen  er  theilweise  unverkennbare 
Aehiilichkeit  mit  Franziskus  hat,  mit  dem  er  au  (Ii  den  Sinn 
und  die  Liebe  für  die  Natur  theilt,  auch  die  eigenthümliche 
Natur-Andacht  (s.  Franz.  Leben,  S.  558 j,  und  in  denen  er 
allerdings  der  Repräsentant  der  lieblichsten  Mystik  ist,  jener 
poetischen,  schwinnerischen ;  xugleich  abor  auch  in  der  gran- 
samen Askese,  die  diese  larte  Seele  gegen  sich  äbte,  und 
gerade  in  der  Verbindung  dieser  sellsamai  i^Rontraria",  end* 
bell  auch  in  seinem  naiven  Aberglauben ,  ist  er  ein  ächtester 
Sohn  des  Mittdallers!  Aber  diese  Zi'i^e  vollenden  doch  seili 
Bild  noch  nicht.  Wir  müssen  ihn  nocii  ins  Auge  lassen  m  sa- 
uer Reife  in  den  späteren  Jahren,  als  praktischen  Maon,  als 
reinen  Mystiker.  In  seiner  Seelsorge ,  in  seinen  Briefen ,  Pre- 
digten, Sprikchen  erscheint  er  sum  Veiwundeni  praluisdi: 
voU  reinen,  ritUichen  Ernstes,  voU  Klarheit:  nicht»  Romanti- 
sches findet  sich  da,  nichts  Schwirmerisches;  er  selbst  hat  in 
seiner  späteren  Zeit  z.  B.  über  Aszese,  Visionen  auf  eine 
Weise  sich  auspjesprochen ,  dass  sich  ein  Tauler  nicht  beson- 
nener hat  aussprechen  i&önnen.  Auch  finden  sich  bei  ihm,  wie 
bei  Tauler,  dieselben  Gegensätze,  die  er  bekämpft,  allerdings 
vorzugsweise  der  freigeistische ;  aber  auch  die  pharisäisch-äus* 
serhche  Richtung,  eelbst  die  visionäre.  Auch  hat  er  übersll 
hin  religiös  wa  wirken  gesucht,  freilich  mehr  poeitiv-iiidi- 
vidudi,  was  seiner  Natur  mehr  susagte,  als  ein  . Elias -RifBr 
gegen  Missbräuche  seiner  Zeit.  ^Mich  dünkt,  sagt  er  so  schön 
als  wahr,  ich  sei  Gottes  Karrer  (Kärrner)  und  fahre  aufge- 
sctmrzt  liurch  die  Lande ,  dass  ich  die  Menschen  aus  der  liefen 
Lache  ihres  sündlichen  Lebens  an  die  Schöne  (ins  Trockene, 
Reine)  bringe    Als  eigentlicher  Mystiker  ist  er  durchaus  «cht 
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f endiiedeii  iiD  WefOi  voa  Ttvler«  Schaler  £ck«nk  (wie  wohl 
aneb  Tmler),  gehört  er  gain  ivr  re  c  h  ten  Seile  dieser  Schule. 

In  der  Theologie  und  Christologie  ist  er  noch  aiisrüluli- 
cliej  als  latiler,  dagegen  in  der  Anthropologie  kaum  andeu- 
tend. Im  Allgemeifien  ist  indessen  Tauler  doch  mehr  enl- 
wkkelnd-diskursiv  als  er,  dessea  mehr  ^«ichaueuder"  Geist 
die  nyatischen  Spekulationen  kurz  und  thetisch  hinstellt. 

SMe's  Sprache  trigi  dieseiheo  SigeBihämlichkeiteii. 
Itt  eintelDeD  EneugniMeD  spürt  man  uherall  den  „BfinaeuD- 
ger*,  der  aber  seine  Tone  and  Laiche  sdnem  iummliBchen 
„Lieb''  zugegungen  bat,  in  einer  Sprache,  die  ^nichts  ist  als 
sein  reines  l.iu leres,  sieh  in  ihr  verströmtes  riemnth",  und 
, durch  die  überall  das  alte  Minnehed  hindurch  pulsn  r  .  Aul 
diesen  rh}lhmi5cbiiOt  klangvollen  Lauten  wiegt  er  sich  wie  ein 
Schwan  auf  seinen  reinen  Wellen.  Aber  diese  tief  poetischen* 
sshwongvoUen  £igässe  machen  dam  wieder*  wenn  er  es  so 
will  and  Tor  am  Orte  halt,  emear  gedrungenen«  prägnanten 
Sprache*  voll  Sek  and  Sinnigkeit*  Plats,  die  sich  boojiden 
io  seinen  Sprüchen  kund  gibt .  wie  denn  die  Mystiker  ( und 
am  Ii  die  Ketzer)  solche  Spi uthlunu  Spi  uchweisheit)  liebten, 
odt  r  auch  in  einer  verständigen,  würdigen,  wie  in  seinen 
Brieten  und  Predigten ,  die  viel  weniger  Spekulatives  ent- 
halten* als  I.  fi.  die  meisten  Tauler*schen. 
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»Wir  sollen  um  Terz-iciiii  vuii  iiiurn  uud  \ou 
auftiteti  luil  Tugenden  und  luil  ^uten  Sitten,  aU  die 
Heiligen  thaten.  Und  wir  sollen  yns  minalich  mi 
demuthiglich  oplern  vor  deo  Aogoo  Gotlet  mi  at- 
len  ttiMom  Werken*  so  koininon  wir  Gott  aiili^co 
mil  Mittel  «llor  Mloer  Gaben  Ood  dann  wcidN 
wir  beweget  nU  fefilhliger  Liobe  ond  orrölltBil 
gemeiner  Treue.  Und  ao  werden  wir  auilliesieod 
in  rechten  Keritalen  und  beatStIgt  vnd  fest  inblei* 
band  in  einniltigem  Frieden  und  in  göttlicher  Gldcb* 
beil.  Und  vcrmitlelal  dieser  Glelchiieit  und  ge> 
hrnurhlicher  Minne  und  göUlichen  Klarheit  ent- 
Üiessen  wir  un««  selber  in  Einigkeil  und  komme» 
Gott  entgogon  mit  Golt  sotulcr  .Midol  in  ^ebrÜDch* 
lieber  Rnsi.  L'tnl  .iIsd  \\*M.i(Mi  wir  cwij;lirh  inblei- 
hpiid  und  allezt'il  aiistl  i<"-M  nd  .  inid  sondn  l  iiU»rla$» 
wieder  einkehrend,  nrxl  IikmiiiI  besitzen  »ir  ein 
wahrhaft  innig  Leben  in  aller  Vollkommenbeit«. 

Kusbroek  in  seiner  »Zierde  der  ;!ci>ilicbcn 
Hochzeit«,  2.  Uuch,  lU.  Kap. 

„Nichts  tilut  der  Crerechtigkeit  Gottes  so  grossen  Emhalt, 
dtt»  sie  die  gotüose  Well  nicht  nach  Verdienen  straft,  ab 
ittvörderst  die  Gute  und  Barmherzigkeit  Gottes  selbst,  dann  die 
Fürbitte  der  Heiligen ,  die  schon  bei  Gott  Im  Himmd  leben. 

und  zuletzt  die  Thränen  und  das  Gebet  der  Freunde  (lolles, 
welche  noch  in  dieser  Sterblichkeit  wallen  (vrgL  S.  2341 
Also  hat  aticli  in  diesen  letzten  Zeiten,  in  welchen  täpliih  die 
Liebe  je  mehr  und  mehr  erkaltet,  die  Laster  mehr  als  su  viel 
zunehmen,  sich  Gott  einen  Mann  nach  seinem  Herzen  luser- 
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Nlieo''*  Mit  diesen  Worten  leitet  der  ungenannte  Biograph 
Rtisbroek*s,  ein  Regular-Kanoniker,  der  nicht  gar  lan^e  nach 
Busbroek's  Tode  lebte  und  „von  glaubwürdigen  Auf^en-  und 
Ohrenzeugen"  seine  Notizen  sammelte,  seine  nur  alizukurz 
gefasste  Beschreibung  \on  dessou  Leboii  ein. 

Johannes,  der  Priester  und  spätere  Prior  der  Augustiner- 
Rcgular-lkanoniker  zu  Grönendal  bei  Brüssel,  dessen  Ge- 
schtechtsnamen  wir  nicht  kennen,  ist  geboren  in  Ruabroek 
(daher  sein  Beiname,  der  auch  Ruysbroek,  Ruysebroek, 
Rosbrocb,  Rüsebmch,  Rebbruch  geschrieben  sich  findet), 
einem  an  der  Senne  zwischen  Brüssel  und  Hall  «gelegenen 
Dorfe,  wovon  er  gemeinhin  den  Namrn  lia^U  Lim.^  Jalir  1293 
wie  man  annimmt  —  also  fast  gleichzeitig  mit  lauler  (geb. 
um  1200)  und  Suso  (geb.  um  1300). 

Von  seinen  Kitern  wissen  wir  nichts;  nur  von  seiner  Mut- 
ter, nach  den  wenigen  Zügen,  welche  uns  von  ihr  erhalten 
sind,  dassaie,  gleich  derjenigen  Suao's,  ein  weiches  und  from- 
mes Gemüth  gewesen  sein  mnss  —  sie  war,  sagt  dei; Bio- 
graph, ^eine  f^ottselige,  wenn  auch  nicht  gar  (im  Sinne  der 
M}stikj  vollkoiiinu'iic  Frau"  —  und  ihren  Johannes  zärthch 
liebte.  In  scmcni  1  I.  Jahre  verliess  dieser  die  Mutter  —  war 
d«T  Vater ,  von  dein  wir  nirgends  lesen ,  vielleicht  frülif  ge- 
storben ?  —  und  begab  sich  nack  Brüssel  in  das  Haus  eines 
Kanonikus,  eines  Verwandten  von  ihm,  der  ihn  (reimdlich 
aufnahm  und  in  die  Schule  schickte,  die  freien  Künste  zu  ler* 
aen.  Nach  vier  Jahren  verliess  er  die  Schule  und  die  Stadt 
Brüssel.  Der  Zug  seines  sinnigen  und  innigen  Geistes  liess 
ihn  in  den  weltlichen  Studien  nidit  ruhen:  „der  fromme 
Jüngling,  di  iK  kt  sich  der  Biograph  aus,  verlangte  mehr  nach 
der  himmlischen  Weisheit,  welche  lehret,  gottselig  und  sitt- 
sam leben,  und  wollte  sich  nicht  länger  mit  den  weltlichen 
Wissenschaften,  die  den  Geist  aufblähen,  aufhalten".  Wo 
aber  R.  seine  Studien  fortsetzte,  in  denen  er  sich  zum  geisth- 
chen  Stand  und  Leben  vorbereitete,  wissen  wir  nicht;  eben 
sowenig  äber  diese  Studien  seihst  Der  Riograph  sagt  zwar, 
nach  der  Weise  dieser  Heiligen-Biographen ,  die  Alles  nur 
recht  iibernaliirltch  darstellen  mörlih  a ,  K.  ii.dic  si<  Ii  wenig 
mit  den  Wissenschaften  beschäftigt,  wenig  mit  der  Gramma- 
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lik  und  Logik,  und  doch  habe  er  l^giker,  Weltwcisc  und 
Theologen  weit  iibertrofibn,  so  ^dass  die  Wpnic'^ten  derselben 
den  Sinn  seiner  Schriften  vmtehcu  *;  das  sagt  er,  wie  schon 
' angedeutet,  um  zu  beweisen«  dais  dem  hochverehrten  Meist« 
der  Mystik  eben  diese  Mystik  «von  obeo*,  dnreh  «EiBtodh 
tung''  nutgetheilt  worden  sei*  „welche  ihn  oberftusig  gslehrt 
habe,  was  er  je  ?oo  Meoseheii  hatte  lernen  kdnnen**.  Dis 
war  überhaupt  schon  zu  Lebzeiten  Rusbroek's  und  noch  mehr, 
seheint  es,  nach  seinem  Tode  die  allgemeine  Annalunc  in  den 
m\^liscben  Kreisen»  dass  ihm,  was  er  gesehrieben  halie,  von 
oben  sei  eingeleuchtet  worden»  wie  wir  diess  au<  Gersons 
(s.  u.)  Aeusserungen  deatlich  ersehen.  Es  war  dabei  das  In* 
teresse  mit  im  Spiele»  einerseits  R.  nm  der  Dunkelheit  seiner 
Kontemplation  willen«  über  die  sich  Viele  beklagten,  durch 
diesen  Hinweii  auf  ihren  nberirdischen  Karakter  tn  recht- 
fertigen ,  und  anderseits  eben  dadureb  alle  Kritik  zu  enlwaf  » 
»en ,  falls  sie  sich  an  ilia  machen  sollte,  und  seine  ivonlempla- 
tion  «ils  über  alle  Angriffe  Uneins^eweihter  und  Unerleuchteter 
erhaben  hinzustellen.  Und  allerdings  darf  man  es  nicht  ver- 
kennen, dass  Männer,  wie  Rusbroek  (Tauler,  Suso  und  An- 
dere), ans  der  Tiefe  ihres  fruchtbaren,  lebendigen,  Gott-inni- 
gen  und  seligen  Geistes  gewiss  das  Meiste  schöpften»  und  dm 
anf  den  Schulen  und  aus  den  Büchern»  wie  sie  Alle  wie  nrit 
Einem  Mnnde  es  sagen,  dias  Leben,  das  in  ihnen  qooll,  und 
die  Wissenschaft ,  welche  sie  meinten ,  nicht  gelernt  noch  ge- 
schöpft werden  konnte;  aber  eben  so  gewiss  isl,  dass  du'5€ 
Mystik  doch  auch  wieder  eine  Art  „Schule",  ^Gemeine-  war, 
die  ihre  im  Grossen  und  Ganzen  übereinstimmenden  Ideen, 
selbst  ihre  bestimmte  Terminologie  hatte,  und  ein  Lorasn, 
emen  Austausch  Torausselit  Was  nmi  R*  im  Beeondem  » 
langt,  so  finden  wir  in  ihm  Bekartiiehes»  TanlnriKheSt  Soi»- 
sches  ;  nur  wissen  wir  allerdings  nieht,  da  Tanler  und  Snsa 
ganz  gleichzeitig  sind ,  wie  viel  er  von  ihnen ,  oder  wie  fiel  sie 
von  ihm  haben,  inni  jcderifalls  kann  ui  die  Studienzeit  noch 
keine  gegenseitige  Einwirkung  lallen;  dass  R.  aber,  und  zwar 
in  Irüher  Zeit ,  Eckard  studirt  haben  muss  (wenn  er  ihn  nicht 
fieUeicht  gleich  Suso  und  Tauier»  etwa  in  Köln»  gehöii  hat), 
ist  sicher*  Seine  Schriften  beiengen  das.  Aber  anch  in  im 
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wel  tlj  t  h  e  n  Wissenschaften  muss  er  seine  gründlichen  Stu- 
dien gemacht  haben  —  trotz  Allem,  was  der  Biograph  sagt. 
Denn  wer  sich  mit  Husbroek's  Schriften  vertraut  gemacht  hat, 
findet  darin  nicht  bloss  sinnigen  und  innigen  Geist,  sondern 
aneh  —  wenigstens  in  einigen  derselben  —  durchjjjiebildete 
Form,  eine  Gliederung  und  Konstruktion  des  Systems,  die 
nch  bis  ins  £  i  n  z  e  I  n  s  t  e  der  Darstellang  erstreckt »  und  eine 
scharfe,  logische  Schule  und  Bildung  voraussetzt,  wie  sie  nur 
durch  das  Studium  der  Scholasliktu  iiiid  dun  h  die  Aneignung 
ihrer  formalru  Bildung  möglich  war.  Noch  mehr:  es  (indel 
sich  in  seinen  Schriften  auch  ein  Ueichlhum  physikalischer 
Kenntnisse ,  so  dass  man  sagen  kann ,  er  habe  auch  die  iViasse 
des  empirischen  Wissens  seiner  Zeit  nicbt  bloss  in  Theologie» 
sondern  auch  in  den  Naturwissenschaften  —  AJbertus  Magnus 
^  in  sich  aufgenommen.  Dass  aber  das  religiöse  Leben  und 
die  HerEensfrömmigkeit  ihm  die  Hauptsache  von  früh  an 
gewesen  und  stets  geblieben  ist,  so  weil  hat  es  allerdings  mit 
dem  Auss[iruch  des  Biographen  seine  Richtigkeit. 

In  seinem  24.  Jahre  wurde  R.  zum  Priester  geweiht,  denn 
es  beisst  in  seiner  Lebensbeschreibung»  er  sei  64  Jahre  Prie- 
ster gewesen  (und  er  ist  88  Jahre  alt  geworden).  Um  dieselbe 
Zeit  oder  bald  darnach  soll  er  Vikarius  an  der  S.  Gndila-Kirche 
in  Brüssel  geworden  sein. 

Schon  um  diese  Zeit,  ja  schon  vorher,  stand  er  ganz  in 
der  beschaulich-mystischen  Richtung,  welche  ihn  später  so 
einflussreit  Ii  und  berühmt  gemacht  haL  ,Der  li(  sdiauung  er- 
gehen' hatte  er  die  W<dt  zu  seinen  Füssen  und  ..mied  darum 
mit  Fleiss  die  YersammiuDgeD  und  (bespräche  der  Menschen**, 
und  war  hinwiederum  auch  allzumal  der  Welt  unbekannt,  oder 
von  ihr  «als  elend  und  verächtlich  angesehen"»  doch  nicht  — 
ohne  mitunter  auch  ein  hochachtendes  und  bewunderndes  An* 
gestauntwerden  unwillkurlicb  hervorzurufen.  Ein  Beispiel  hie> 
von  erzählt  uns  der  Biograph.  Als  er,  in  sich  gekehrt  und  nur 
mit  dem  Himmlischen  beschäftigt  uik]  die  Well  um  sich  nicht 
beachtend,  wie  gewöhnhch,  auch  euimal  durch  die  Strassen 
Brüssels  gegangen,  seien  ihm  zwei  Weltleute  (Laien)  begegnet; 
auf  den  Einen  derselben  hätte  nun  „die  einfache  Haltung''  und 
die  ,  Taubeneinfalt    die  sich  in  dem  Wesen  des  Mannes  aus- 
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gesprochen,  einen  unwillkürlichen  Eindruck  grmnc-ht ,  dass  er 
ausgerufen :  „  O  dass  ich  eine  Heiligkeit  des  Lebens  hätte  wie 
dieser  Priester!  Der  Andere  dagegen  hahe  entgegnet:  «Um 
alles  Gold  der  Welt  nicht;  da  wurde  ich  keinen  frohen  Tag 

mehr  haben".  Der  Drille  aber,  der  diese  Aeusserungen  Beider 
von  imgefahr  hörte»  eben  unser  R.,  sprach  dabei  bri  sich 
selbst:  „Armer  Mensch  du,  wie  wenig  kennst  du  die  Siissig- 
keit,  die  diejenigen  in  sich  empünden»  weiche  den  tieist  Got- 
tes schmecken*'. 

Der  Ruf  seines  «heiligen**  Lebens,  schon  in  dieser  Jugend- 
zeit, als  er  noch  nicht  einmal  Priester  war,  trieb  seine  Mutter 
nach  Brüssel ,  um  nach  Herzenswunsch  mit  ihrem  Sohne  um- 
gehen und  seiner  leihlichen  Gegenwart  geniessen  tu  können. 
Aber  auch  hier  vcrräth  sich  gleich  wieder  der  beschauliche  My- 
stiker, der  diesem  sinnlichen  Verlanjien  kein  volles  Genüge 
thut;  es  mochte  ihn  Zerstreuung  und  nur  eitle  Zeitverschwen- 
dung diinken.  Um  nun  doch  ihren  Sohn  nach  Lust  sehen  nnd 
hören  zu  können ,  sagt  der  alte  Biograph ,  habe  die  Mutter  ei- 
nem Verein  gottseliger  Frauen  (vielleicht  Beguinen) ,  dem  Jo- 
hannes, scheint  es,  öfters  anwohnte,  wenn  nicht  schon  Vor- 
trage hielt,  sich  angeschlossen,  um  bei  dieser  Gelegenheit  we^ 
nigstens  die  Gegenwart  ihres  Sohnes  zu  geniessen.  Und  nach 
und  narh  sei  sie  seihst  dann  durch  die  Macht  der  Einwirkung 
des  Lebens  ihres  Sohnes,  das  sie  vor  sich  sah  und  von  dem  sie 
so  viel  hörte ,  so  erweckt  worden ,  ^  dass  sie  nicht  mehr  son- 
derlich seine  leibliche  Gegenwart  verlangte ,  sondern  im  Geiste 
sich  an  seinem  h.  Lehen  mehr  vergniigte,  als  sie  der  früher  aus 
natäriicher  Gemüthsbewegung  ersehnte  Umgang  hätte  vergirii* 
gen  möf^".  Später  als  sie  das  Zeitliche  segnete,  .,unterfiegi 
ihr  fromiiK  r  Sohn  nicht,  ihr  uni  seinem  Gebete  bei  Gott  xo 
Hülle  zu  koniiiit  II  .  Den  Tag  aber,  an  dem  er  Priesler  ward 
und  zum  erstenmaie  das  Ii.  Anü  \ernrhtcte,  habe  er,  s,i;:l 
derselbe  Biograph,  ^aus  einer  gewissen  Erscheinung  seiner 
Müller*"  die  Gewissheit  erhalten,  dass  sie  nun  gänzlich  (ia 
Kraft  der  Seelenmesse)  von  aller  Strafe  frei  sei. 

Bis  zu  seinem  60.  Jahre  lebte  R.  in  Brässel  als  Weltpne- 
ster.  Leider  ist  uns  über  diese  lange  Zeit  Näheres  nichts  be- 
kannt; nur  dass  seine  besten  Schriften  in  diese  Zeit  seiner  Man- 
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nemfo  faUflii«  findwi  wir  $m  lenlmiten  NolpieD;  daw  «r 
aber  erneu  Kreit  befreundeter  mystiMlier  Seeieo  um  sich  ge- 
sammelt, deren  Mittelpunkt  er  war,  entnehmen  wir  daraus, 
liass  es  fin  der  Lebensbeschreibung)  heisst:  Mehrere,  unter 
Andern  Juliaiuifs  (der  nachmalige  Korb  Grünthals)  seien  dun 
gelolgtyaUer  sich  ins  üioftter  «irückzog.  Oer  Biograph  er* 
zählt  uns  aus  dieser  Periode  noch  einen  Zug,  der  in  Rns- 
bmk's  Schriften  selbft  leine  Bestaligottg  findet,  und  er 
acMnt  daranft  wir  ahnen  wamm ,  ein  besonderes  Gewicht  ge- 
legt m  haben.  In  Brüssel  habe  damals  ein  Weib  gelebt,  viel- 
leicht eine  Beguine,  jedenfalls  eine  „freigeistige  Schwester", 
die  durch  ihr  Leben. und  durch  ihre  SchriFtcn  „von  der  Frei- 
heit des  Geistes  und  der  seraphischen  Liebe"  in  grosses  An- 
sehen sich  gesetzt;  „das  Volk  glaubte  insgemein ,  wenn  sie 
2um  Abendmahl  ginge,  ginge  sie  zwischen  zwei  Seraphim 
IL  ^Brchschante  diese  Freiheit,  und  in  dieser  seraphischen 
Liebe  sab  er  «unksosche  Liebe"*.  Er  widersetite  sich  de» 
Weibe  und  deekte  den  Betrug  in  ihren  Scbriftwi,  •ohne 
Furcht  vor  den  Nachstelkmgen  der  Gegenpartei**,  auf.  Diese 
Polemik  finden  wir  auch  sonst  vielfach  in  seinen  Schriften. 
„Gleichwohl,  sa^t  der  15i(ii:ra|>li ,  hat  es  nitlit  Snh  hcn  ge- 
•  fehlt ,  welche  dafür  hielten ,  H.  selbst  sei  von  ditssem  Irrthum 
angesteckt  gewesen " . 

Bis  SU  seinen  60.  Jahre  hatte  B*  in  gesegneter  Thitigkeil 
ab  Weitpriestor  in  Brilssel  sogebracfat;  da  sog  er  sich  mü 
nsehreren  Freunden  in  das  Ktoster  lo  Gronendal  (Gfunthal) 
xnrnck.  Er  selbst  iwar  hat  es  in  seinen  Schriften  ausgespro- 
chen (s.  u.j,  dass  man  an  alh n  Statten  —  Gottes  sein  könne; 
aber  auch,  dass  in  gewissen  Fallen  und  Zeiten  eine  retraite 
spirituelle  heilsam  sei.  Auf  der  LebensstuJc ,  auf  der  er  nun 
stund,  mochte  er  diess  als  ein  Bedürfniss  für  sich  erkennen. 
Gronendal f  einem  neugestifteten  Verein  regulirter  Ghorherm 
des  b.  Augnstin  angehorigt  befand  sieh  swei  Meilen  von  BruS" 
sei,  in  einem  grossen  Bucbenwahle,  Sonjenbosch  (Soignies) , 
^«n  dessen  sudlicbem  Ausgange  das  in  der  neoem  GeselHebte 
so  heriihmte  Waterloo  liegt".  R.  ward  unter  dem  Propst 
Frniikd  ih  r  erste  Prior  dieses  Klosters,  und  „der  erste  Urheber 
einer  lielormaüon  der  Kanoniker ,  die  sich  weit  m  den  Nieder- 
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landen  verbreitete lieber  sein  Leben  in  diesem  grünen 
Ihalc,  in  dvm  er  sich,  wie  es  in  seiner  Biographie  heijtsl,  .wie 
ein  Adler  vernuif^le  sind  mehrere  Ziiije  uns  milgetheüt.  fv^- 
gen  sich  selbst  hielt  er  sich  strenge:  in  der  Kleidung,  im  Wa- 
chen und  Fasten ,  selbst  10  der  Handarbeit  leuchtete  er  moet 
Brudem  als  ein  Exempel  vorao;  gegen  die  Andern  war  er 
voll  Milde;  dtess  Hen,  so  reich  an  Erbarmen »  ei^goss  sdi 
selbst  über  die  unvernünftigen  Kreaturen,  und  R.  ensnerl 
hieran  an  Franziskus.  In  Winterszeit,  wenn  die  Vögel  ili  der 
Kälte  Mangel  litten,  Hess  er  ihnen  \ahrung  reichen;  die  Brü- 
der, die  sein  mitleidsvolles  Herz  kannten,  machten  ihn  nur  mit 
den  Worten  autmcrksam:  „Vater,  es  schneit,  was  sollen  die 
armen  Thierlein  thun?*'  Seine  ganze  Erscheinung  hatte  etwai 
ungemein  Mildes  und  zugleich  Ehrfurcht  Gebietendes:  ^che 
Gnade  Gottes  leuchtete  aus  seinem  Antlitt".  So  schildert  ihi 
auch  Thomas  (von  Kempen)  in  seiner  LebensbeschrmbnR| 
Groots.  Was  vdr  fast  durchweg  von  den  achten  Mystikern  des 
Mitlclnlters  lesen,  atich  von  liuinhard  (Hs.  Leben  S.  413): 
die  Vcrbiudung  von  tiel-innerlichstem  Leben  mit  dem  ab^re- 
legenstc'n  ansserüchen  Thnn ,  von  mystischer  Beschauung  mit 
mnhlicher  I ländearbeit,  von  Hoheit  der  Ideen  und  Emptia- 
dungen  mit  deroüthigstem  Werke,  von  Höhe  mit  Tiefe,  voa 
Freiheit  mit  Gehorsam,  und  was  sie  auch  selbst  auf  allen  Blät- 
tern ihrer  Schriften  als  das  ächte  Kennieirhen  eines  wahren 
Mystikers  hinstellen  —  ganz  diesen  selben  Karakterzug  ßadea 
wir  in  Rs.  Leben ,  in  seinem  hohen  Alter  noch.  « Wenn  er  in 
den  Hebungen  des  innern  Lebens  sich  gleichsam  er^i  iiopli 
hatte,  sii  hiuiierte  ihn  das  do<h  nicht,  sich  zur  schwersten  und 
unansehnlichsten  Handarbeit  darzubieten.  Er  trug  selbst  zu- 
weilen Mist  Freihch  war  er  bei  seiner  Einfalt  fi(>n  Brüden 
oft  mehr  eine  Last  in  diesen  Arbeiten ,  als  eine  Förderung: 
im  Garten  z.  B.,  wenn  er  das  Unkraut  ausjäten  wollte,  riss  er 
oft  die  heilsamsten  Kräuter  aus".  Aber  nicht  das  war  es,  wü 
mit  dieser  Arbeit  dem  Kloster  ein  Segen  war,  sondern  «.das 
Beispiel  der  Demuth ,  das  er  dadurch  den  Itj  udern  ^nb'^.  Da- 
bei hemmten  ihn,  sagt  sein  Hiograph.  diese  aussen  11  Arbeiten 
nicht  im  Geringsten  in  seinem  in  ikm  liehen  Leben.  Es  wäre  ihm 
»so  leicht  oder  noch  leichter,  pllegte  er  zu  sagen»  und  es  er- 
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innert  diess  an  ähnliche  Stellen  in  seinen  Sehnlicit  [n,  u.  Wir* 
kea  und  Ruhen),  sich  durch  die  Beschauuog  su  Gott  su  erbe- 
ben,  ab  seiae  Hand  nach  seinem  Haupte  xu  bringen*'. 

Das  AeuMere  des  Klosters,  wie  es  geschildert  wird,  er- 
innfirt  an  die  Beichreibiing  Glairraux*s  unter  Bernhard.  «AU 
lie  nach  Granthal  kamen ,  sagt  Thomas  von  Oroot  und  seinen 
Begleitern,  salu  ii  sio  daselbst  keine  hohen  und  [iiac  lilvollon 
Gthdude,  sondern  AnztMf  li>wi  der  Einfalt  und  der  Demuth, 
wel(-hos  die  ersten  Anzeichen  unsers  himmlischen  Königs  wa- 
ren, als  er  auf  diese  Welt  kam".  —  Im  Kloster  seihst  muas 
es  ein  reiches  (mystisches)  Leben  unter  den  Bewohnern  gewe- 
sen sem,  über  welche  (wenigstens  Einige)  der  Geist  Ks.  sich 
ausgegossen  hatte,  der  oft  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  „von 
Gott  nnd  beiKgen  Dingen*^  ihnen  sprach.  Wir  wissen  von  Wil- 
hijiin  JurdiU'iis,  Kanoniker  daselbst  und  Schüler  Hs.,  Ueher- 
setzer  einiger  Werke  seines  Meisten^  ms  Lateinische  (wobei 
dieser  selbst  ihm  behülflich  war) ,  und  selbst  auch  Verfasser 
mystischer  Schriften,  f  1312;  von  Job.  von  Scoonhoven  (s.  u.), 
i  1431 ;  auch  noch  von  einem  andern  Grönendaaler  Mönch, 
vermulhlich  Job*  Stevens;  besonders  erinneni  wir  an  jenen 
Liienbruder,  den  Roch  des  Klosters,  Jobann  von  Leeuwen 
•US  AffKgfaem,  der  seinem  Meister  naeh  CMInthal  gefolgt  war. 
Dass  dieser  ein  überaus  strenger  Aszetiker  gewesen ,  ist  frei- 
lich nii  ht  das  EiLn  nthumliche;  mehr  diess,  dass  es  von  ihm 
heisst:  obwohl  mit  ausserlichen  <ieschäften  iiberladcn,  sei  er 
dennoch  allezeit  in  gleicher  Geistesmbe  und  Geistesinnig- 
keit gestanden,  und  keines  hätte  das  andere  gehindert  Seine 
Andacht  fühlte  er  ganz  besonders  durch  die  Betrachtung  des 
Leidens  Christi,  das  ihn  sum  tiefsten  Mitletden  bewegte,  entzün- 
det, „90  dass  er  sich  nach  Leib  und  Seele  Gott  ganz  auf- 
opferte"; und  ^dieses  stete  Andenken  des  Leidens  Christi 
brachte  ihn  zu  sol(  li  rn  Ueberduss  der  jjöttlirhen  Gnade, 
dass  er  oftmals  über  sieh  in  Gott  sieh  verzückt  luhlfe'*.  Er 
verCasste  auch  nuc  Menge  mystischer  und  aszetischer  Iraktate 
in  niederländischer  Sprache,  ^ darin  er  Rs.  ehrerbietig  ge- 
flachte*'. Doch  weiss  man  nichts  mehr  von  ihnen,  wenigstens 
ist  nichts  gedruckt 

Eine  Notis  von  dem  reichen  Leben  in  Grüntbal  finden  wir 
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aiMk  in  der  Chromk  det  EJMm  8.  Agae»  wm  ThoMi  m 
Kempeiit  in  daa  Znntieii,  wo  es  hmm^t  »Es  mmna  dmmk 

in  Grönendaal  gar  fromme  Väter  und  religiöse  Brüder,  erlia- 
ben  durch  ihr  Leben  und  ihre  Wissenschaft ,  wie  ihre  heiligen 
auf  lins  gekommenen  Schriften  deullirli  hezeii'jen".  Aiirh 
steht  dort:  „Von  dem  Leben  und  den  Schnlten  Kusbrocks 
und  des  Bruders  Johannei«  des  Kochs ,  iei  ausführlich  die  Rede 
m  einem  BadUem,  das  neuficb  enelBmi  ood  den  Titd  fiiliil: 
Von  dem  ürsjmiDg  dee  Kloeten  Gniathal''.  DasBochlinw 
mimeii  wir  l^der. 

Ein  Mann  wie  R. ,  ein  solches  Leben ,  eine  solche  mj- 
sttsche  Grösse  konnte  nicht  wohl  ein  Leuchter  unter  einen 
SchefTel  gestellt  bleiben.  Der  Kuf  seines  h.  Lehens  wir  seine 
Schriften  zogen  von  nah  und  fem  Doktoren  und  andere  Geist- 
liche ,  Vomelune  und  Edle  beiderlei  Geschlechts  nach  GcoM> 
daai:  ae  kamen  ans  f  landenit  ttoUand,  den  RheiaygflDdm 
(Ua  von  Strambnig  uad  Baiel),  ana  Fnmkraieli;  m  mAtm 
•einen  Batii,  Trost,  seine  Bnnahnung,  oder  sene  Bekanal- 
schaft  überhaupt  Eine  vornehme  Frau  kam  öfters  zwei  MeileB 
weit  zu  Fuss  hergegangen,  seines  Raths  zu  pflegen,  und  Jsl 
also  von  ihm  in  der  Vcrachtutig  der  Welt  und  der  Liebe  zu 
Gott  befestiget  worden,  dass  sie  all'  ihren  Reichtbum  voa 
sich  warf  und  sieh  in  Köln  in  den  Orden  der  h.  Klara  aofnek- 
men  liess''«  fiine  andere  fromme  hau«  andi  eine  Iwisris 
B&y  die  viel  in  ihm  kam,  worde  einstniala  nut  sclwpswff 
Knsikhml  lieimgesoelit  mid  kam  aogleieh  in  grosse  mnetirito 
Anfechtung,  als  ob  sie  von  Gott  verlassen  wäre.  Sie  schickle 
nach  ihrem  Meister  und  klagte  ihm  sein  Leid.  „Was  sie  dtnü 
nun  thuD  vHolle?  Sk;  könne  mrlit  mehr  den  Kranken  dienen, 
empfinde  auch  gar  keine  mncrlicbc  Andacht  mehr".  Da  trö- 
stet sie  IL  mit  dem  acht  mjstiscben  Wortes  »liebe  Tochter, 
sei  ikbeneiigt,  dn  vint  Gell  kein  a&genehsseres  Opfer  linn- 
gen  können,  als  wenn  du  dich  gänilieh  seinem  WiÜen  iko^ 
linest,  ond  in  der  Verlingnmig  deines  eigenen  Willens  dkk 
beeiferst,  ihm  für  alles  zu  danken",  —  Worte,  weldie  db 
Matrone  stärkten ,  „alle  Widern ärligkeilcn  ,  die  aul  m»'  fielen, 
nicht  nur  geduldi«:,  sfHidciii  auch  gerne  um  Christi  willen 
XU  leiden £u  andermal  kamen  swei  Religkosen  von  Paris, 
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uad  wujiscliten  m  wissen,  wie  sie  zur  Lielii  ue^ca  (jolt  ent- 
zündet werden  könnten ,  worauf  ilinen  H.  die  kurz«?  Autwort 
gab:  nlhs  seid  so  weit  heilig,  als  ihr  selbst  wollt**  Anfangs 
finlaBdenäc  das  Wortniehlt  und  sie  wandten  sich  noch  ein* 
mtü  «B  ihs.  «Nim  deiuit  erkürte  er  «cb  ilmeo,  iil*e  deuB 
liebt  M?  So  grose  die  Gnte  eures  WüieDS  iel«  eo  groes  iü 
Meb  em  Heiligkeit;  prfifet  niirt  wie  euer  WiUe  iH»  «ad 
ihr  werdet  das  Maass  eurer  Heiligkeit  i)alLl  liüiien." 

Unstreitig  die  zwei  beruhiiitcsh  ti  und  einflu^f^reichsten 
Persönlichkeiten  unter  Allen ,  die  zu  ihm  kamen »  waren  Ger* 
iiard  Grooi  und  Tauler«  in  der  Lebensbeschreibung  Rs« 
heisst  es  nm  ven  letitorem ,  wie  viel  er  bei  B.  in  der  Exkönig 
mm  dei  ineni  Leben  «id  in  der  Beeobenong  mgeanmmeny 
werde  mb  leiebl  mm  dewen  Sdiriften  ettteehnien,  die  erikea^ 
wm  bMen,  ^daie  er  ve«  den  ebrwdrdigen  Veler  Msncbea 
geborget".  Diess  hat  man  denn  di«'sem  Leheusbeschreiher, 
freilich  ohne  i\]\cn  be»limuiteren  iVacliweis.  nachgespiuthen ; 
gerade  aber  vnm  Vergleichun^  der  beiderseitigen  Systeme, 
wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  wird  auf  den  ersten  flüek 
schon  dartfaun,  dass  diess  nicht  der  Fell  ist,  dase  die  £  i  g  e  n- 
ibialiobkeilen  Ruibroek't  nad  Tenler's  meebiedHi 
mi;  deie  iwer  die  ajitiMben  Grondgedenben  eüerding»  die 
gHnenMMMn  wnd,  ebcr  nieht  Uoü  die  geneinenneQ  dieser 
beiden  Miumer,  sondern  aller  Mystiker  überhaupt  in  die- 
ser Zeil.  Uebrigens  würde  schon  eine  chronologische  Kennt- 
oissnahme  der  schriltslellerischen  ihüti*:krii  HiishKu  k  s,  Tau- 
Ws  und  Suso  s  diess  ins  Licht  stellen,  im  Jahr  l«idÜ  sandte 
R.  sein  Buch :  »die  Zierde  der  geistlichen  Uochieit  ''^  den  Goi- 
Mremden  in  CMMMlnd.  Um  dieee  Zeit  waren  aber  Soee  und 
Teiler  (S.  38  It ;  &  862)  längst  sebon  re  i  f  e  Mjslikcr  and  bit- 
ten eneb  sebon  mebrere  ibrer  nystiseben  Sebiiflten  geeebrie- 
bn.  Selbstverständlich  ist  damit  allerdings  eine  gegenseitige 
Einwirkung  durch  diese  Mittheilungen,  wie  sie  sich  in  einzel- 
nen Stellen  \^Heminiszenzenj  fnst  bis  aufs  Wort  (9.  u.^  aus- 
^ncht,  nicht  ausgeschlossen:  eine  derartige  liudet  sich  ja 
id>erall  m  sieb  befreundeten  n&d  verwendten  KreiseB;  sie  ist 
^  eine  gegenseitige. 

Wenn  Tinier  den  Rnsfaroeb  ab  Cksistesfervandtor  nnd 
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Ebenbürtiger  besuchte,  so  war  oücitbar  das  Vcrhallaiss 
Groot^s  ein  anderes.  Nicht  bloM  einmal,  sondern  öfters, 
and  nicht  bloss  Tage  lang,  sondern  mitmiler  ü  bis  3  Monale, 
mweilen  ein  haibefl  lahr  soll  er  bei  ihn  verweilt  habe«,  üwi 
im  Groot  durch  It  im  hddisteii  Grade  angeregt  wurde,  wer* 
den  wir  aller^ngs  (s.  Groofs  L^nsbesefareibung)  findoir 
Aus  den  Unterhaltungen  Groot's  mit  R.  theill  uns  der  Bio^aph 
wieder  einen  acht  Kusbroek' sehen  Zug  mit.  (jrorti  >|irnt  ii  ein- 
mal viel  von  der  Furcht  vor  dem  jüngsten  Gericht  und  vor  dea 
Strafen  der  Hölle,  in  der  Absicht,  scheint  es«  m  sehen,  wel- 
dien  £indnu  k  diess  auf  R.  machen  und  eb  er  nicht  den  im* 
mar  seligen  Frieden  des  Mannea  atoren  möchte.  Nachdmi 
dieaer  mm  eine  Weile  mgehörtt  sagte  er:  »Meister  Geited, 
wisse,  dass  kk  von  ganiera  Herie»  bereit  bin,  aUea  das  la 
ertragen,  was  der  Herr  will,  dnss  mir  geschehe,  es  sei  nun 
Leben  oder  Toii  oder  auch  die  unertraghchsten  Srhnierzen  der 
Hölle.  Denn  ich  halte  dafür,  dass  mir  nichts  heilsamer  und 
smser  sei;  bitte  auch  und  verlange  nichts  anderes,  als  daii 
mein  Herr  und  Gott  mich  allezeit  b«'eit  und  willig  Gndb  la 
dem  Wohlgefallen  sein  es  Willens*.  Noeh  einige  andere  Zigs 
von  Demuth,  Gehorsam^  Andacht  finden  sich  sentreot  in  das 
alten  Biographien,  ^  aodi  das  Md  von  ihm  verfeBsttndigaB. 
Einsmals  lag  er  gar  krank  und  hegehrte,  man  möchte  ihm 
etwas  W  ;iss(  r  reichen.  Aus  Furcht  aber,  diess  Wassertrinkea 
mörhte  die  Krankheit  verschbmraeru ,  schlug's  man  ihm  ah. 
»was  er«  obwohl  ihm  vor  Trock^heit  die  Lippen  aufgespnni' 
gen  waren,  doch  geduldig  hinnahm,  denn  er  sah  mehr  dan|( 
dam  er  durch  Bewabmng  der  Geduld  nnd  des  Gehorsams  neb 
Gott  anfopiare,  als,  wenn  aneh  m  noch  so  grosser  Nolli  der 
Natnr,  eeiner  eigenen  Begierde  folge  ^.  Bndlieb  aber,  „wal 
er  besorgte,  er  möchte  den  Tod  davon  nehmen,  sagte  er  aus 
1  a  uterer  Gottesfurcht  denmlhic  zum  Vorgesetzlen: 
Mein  Vater,  so  ich  nicht  Wasser  trinken  werde ,  bit  werde 
ich  von  dieser  Krankheit  nicht  genesen",  worauf  erschreckt 
derselbe  ihm  etwas  Wasser  in  reicben  befahl;  und  als  er  sei- 
cbes  genommen,  sei  es  von  Stund  an  besser  mit  ihm  gowar 
den  ond  er  genesen. 

.Unter  Anderem  hebt  der  Biograph  besonders  noch  dw 
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Aiidacht  Ks.  beim  Ahcndinahl  henor,  wie  denn  mich  K. 
iasi  mehr  als  irgend  ein  anderer  Mystiker  sich  in  seinen  Schrif- 
ten mit  diesem  Sakrameate  beBchäfligt  bat  Er  habe  einsi 
bei  der  Feier  deascUwn  erneu  Micken  UebeHtoM  der  Gnade 
enplottdeo«  ^das»  er  fast  gam  lerflow  und  beinahe  von  Sinnen 
kam*.  Aber  nicht  aus  leiblieher  Schwiche ,  wie  der  Miniffnuil 
dien  vermuthete  bei  dem  hohen  Aller  des  Rommunikaiitcn , 
sondern  von  der  Kraft  ^der  göttlirhen  Besuchiinj;'*  sei  es  ge- 
kommen; das  hätte  er  <?elbst  dem  Ministranten  hekannt,  <ier 
sich  gescheut,  ihm  ferner  das  Sakrament  zu  reichen*  »Sooft 
dieser  Mann  Gottes  das  lebendig  machende  Gelicimniss  em- 
pfing« vereinigte  sich  der  k  Geist  mit  seinem  Geiste  anf  won^ 
dename  vnbegreifliehe  Weise:  denn  sobald  er  den  allerbeilig- 
stn  Leib  empfangen  hattet  behielt  er  seinen  Mnnd  inge- 
seUossen ,  bewegte  die  Lippen  nicht  und  war  von  aussen  so 
ruhig,  dass  es  schien,  als  hätte  er  niehts  empfangen.  Denn 
er  genoss  es  nicht  so,  uie  nian  jiilegt ,  suiuiern  sein  Geist, 
dem  der  heilige  Geist  solbrt  entgegen  kam,  vereinigte  sich 
iHt  diesem  und  fahr  auf,  o!me  Sorge  vor  dem  äusseren  Men» 
sehen,  lo  dem  Vi^  der  Geisler,  ab  eine  Braut«  die  ihrem 
llrintigam  entgegeneilt*.  Einem  Bruder,  der  ihn  frug,  wie  er 
so  mplotilieh  das  Geheimniss  des  Leidens  des  Herrn  geniessen 
könne,  antwortete  er:  „Gott  wirket  in  seinen  Kindern,  wie 
es  ihm  gut  deucht". 

Dass  mm  auch  Mm  liuii  er/.aldt  wird,  er  hätte  mit  den 
bösen  Geistern  viel  zu  kämpfen  gehabt,  gegentheils  habe  ihn 
aber  aueh  Maria,  Jesus  oftmals  besucht  und  ihm  süsse  Trost- 
worte ingetprochen:  das  gehört  mit  zu  d  i  e  s  e  n  legendenhaf- 
ten DantelliDigen ;  tieOeicht  mag  auch  R.,  gleidi  Suso,  ^esa 
seihst  zu  empfinden  geglaubt  haben.  Wenn  nun  aber  die  Bru* 
der  oder  doch  Einer  von  ihnen  den  Baum,  unter  dem  R. 
sitzt  versunken  in  der  Beschau ung,  wie  vom  Feuer  allcni Ii  il- 
btn  umlangen  sieht,  so  ist  diess  der  n  a  t  ii  r  I  i  c  h  e  Kellex. 
des  „iunem  Brandes  der  Minne",  den  die  äusserlichea  Men* 
sehen  verausserlichten. 

Siebenuadachtng  Jahre  hatte  R.  mrhckgelegt;  seine  Au- 
gen dunhelteo,  dass  er  die  Hostie  nicht  mehr  eihannte,  ob- 
wohl er  nie  unterliess,  wenn  anders  mögHeh,  das  Amt  tu 


iS4  J*4i«iHies  Ruäijfoek. 

feiern;  nun  fühlte  er,  dass  seine  Stunde  gekommen.  Er  hätte 
sogar,  sagt  sein  Biograph,  Tajj;  «nd  Stunde  seines  lodes  in 
einer  Vision  lange  vorher  vrniomrneii,  und  oft  habe  niaii  ihn 
aus  tiefer  Brust  die  Worte  ausstossen  boren:  „Meine  Seete 
döntet  nach  Gott,  dorn  lebendigen  Brunnes*  (Ps.  42).  Ab 
Dim  der  Tag  aeinas  Todas  haFanrikckta»  tie»  ar  licb  mm  d« 
Kaimnar  dar  Vorsteimrt  wotaUwt  er  aba  Zeil  lang  gelegen, 
m  die  gemeiiieKraiikenstabe  dar  Brider  tragen.  Am  likTage, 
nachdem  er  sich  gelegt  —  an  Fieber  und  Durchfall  —  ent- 
scfilii'f  er  in  Gegenwart  seiner  Bn'idcr  und  unter  ihrem  Gebet 
^bei  gesundem  Verstand,  mit  fjl.ni/ondom  Antlitz,  ohne  die 
gemeinen  Zufalle  der  Sterbaadea'',  im  Jahre  1381,  den 
2.  üeiamber,  im  88.  iahra  aeme»  Labans,  m  M.  wmm 
PnastarsBitas. 


Rusbroek*«  schriftstellerische  Thätigkeit  ist  eine  reiche  ge- 
wesen ,  wenigstens  im  Verhältniss  m  derjenigen  der  andern 
Mystiker.  Nor  muss  man  sie  sieh  nicht  denken  im  modernen 
Sinne  dieses  Wortes.  Wie  er  seine  Bücher  schrieb,  das  9* 
innartgans  an  die  Waise  Suso's  (8.  361).  Er  atgiBg  sich, 
sagt  sein  Biograph,  häufig  in  den  entlegensten  RevierBsi  dss 
Waldes,  der  das  Kloster  sannite,  nnd  wei»  er  sieh  Inufiiiit 
fühlte,  so  schrieb  er  nieder,  „was  er  aus  Gottes  Gcisl 
schöpfte**.  Es  konnten  dann  Wochen  vergehen,  ehe  er  wie- 
der zum  Schreiben  kam:  so  lange  er  nämlich  den  Impuls  in- 
nerer Gnade  niebt  spürte.  Kam  aber  wieder  der  Geist  über 
üilif  so  fahr  er  am  Abgebrochenen  fort,  und  das  Spätere  ftig^ 
sieb  SD  an  du  F^rühere,  als  ob  es  alles  Ein  Goes,  das  Wcib  j 
imiinterbrochaner  Aibeit  gewesen  wire.  Bo  sagt  der  Biegrapb,  | 
nnd  ¥00  einigen  SehrtflBn  ist  das  waiir;  andern  aber  spürt 
man  denn  doch  eine  Inkontinuität,  Zusammenhangslosigkdt,  ! 
an,  besonders  dem  Buch  von  der  wahren  Beschaunn^.  Er 
selbst  war,  wie  er  sich  gegen  Groot  geäussert,  übeneugt, 
dass  er  niemals  ein  Wort  geschrieben  ohne  am  Eingebung  des 
b.  Geistes  und  in  der  Bmpfindung  der  Gegenwart  Gottes. 

An  die  Spüaa  seiner  Scbrifltn  stellen  wir  „dia  Zierde 
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der  geistlichen  Hochzeit",  die  Perle  seiner  Schrif- 
ten« die  kunstreichste  mystische  Schrift  der  germani- 
schen Mystik  des  Mittelalters,  ein  wahrhaft  architektoiuBches 
Gehaade.  «Siebe,  der  Bräutigaiii  kommt,  gehet  aus  ihm  ent- 
gegen*; dieser  so  beliebte  Text  der  Mystiker,  über  den  auch 
Tauler  jene  befühmte  Predigt  gehalten  (9.  S.  34),  ist  der  Text 
der  Schrift,  in  der  jedes  dieser  vier  \\  orte  nach  den  drei 
Ständen  des  mystischen  Lebens  ausgelegt  wird.  Das  erste  ist 
das  Wort:  , Siehe**,  worin  R.  die  Bedingungen  der  Mystik  von 
Seiten  des  Subjekts  ins  Auge  lasst,  während  er  im  zweiten 
Worte:  «der  Bräutigam  kommt**,  das  Objekt  hinstellt,  den 
Gegenstand,  «Vorwurf*,  wie  er  dem  sehenden,  sich  hinge- 
benden Subjekt  entgegenkömmt.  «Gehet  ans"  ist  das  dritte 
Wortt  das  die  Thätigkeit  des  Subjekts  in  Bezog  auf  das  Objekt 
besonders  betrachtet,  wie  das  vierte  Wort:  „ihm  entgegen'', 
das  Objekt  in  seinem  Zusammenireffen  mit  dem  Subjekt.  Diese 
lier  Momente  betrachtet  er  nun  im  wirkenden,  im  innigen, 
im  schauenden  Leben ,  so  dass  das  liuch  in  diese  drei  Haupt- 
tfieile,  und  jeder  Haupttheil  in  die  vier  UnterabtbeUungen  xer- 
iaUt  —  Der  »Spiegel  der  Seligkeit"  wurde  der 
SdUussbemerkung  zufolge  von  Rusbroek  im  Jahre  1359  für 
«ine  Nonne  (Novize)  vom  Orden  der  L  Klara  verfasst  Diess 
leigt  sich  denn  auch  in  der  ganzen  Anlage  und  dem  subjekti- 
ven Karakter  der  Schrift,  die  für  diese  Nonne  und  Ihresglei- 
chen eine  Anweisung  ist  zu  einem  ;;()lt>eligen  Leben  im  Stande 
ihres  Ordens.  Die  Schrift  handelt  von  den  drei  Standen ,  doch 
lange  nicht  mit  der  unterscheidenden  Schärfe,  wie  »die  Hoch- 
zeit"; einen  bedentenden  Zwischenabschnitt  bildet  ein  Exkurs 
aber  da»  b.  Abendmahl.  —  Die  Schrift  «von  dem  blin- 
kenden Stein"  (mit  Beziehung  auf  Apokal.  2,  17  nach 
der  Vuigata),  oder  „vom  vollkommenen  Leben"  (darin  der 
Mensch  „den  glänzenden  (weissen)  Stein  enipfalit ,  darin  unser 
neue  Name  ingcschrieben  ist  von  Anbeginn  der  Welt,...  den 
Niemand  kennt,  denn  der  ihn  empfaht...  nach  Weise  seiner 
Tugenden,  seines  Zugehens  und  seiner  Einigkeit*"),  bespricht 
ebenfalls  die  drei  Stände,  besonders  den  dritten,  zwar  auch 
Isnge  nidit  so  anafufarlieh,  wie  «die  Hochzeit^;  dagegen  über 
<lie  BesdhaiMng  etwas  vorsichtiger  als  dort,  obwohl  es  aucfar 
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nicht  an  - anstössigen "  Stellen  ithlt.  Fast  murlile  man  glau- 
ben« Ii.  habe  diess  Uuch  nacli  der  Uocilseii»  als  eine  Alt 
Rorroktiv,  geschrieben.  —  Das  Bncbleui  »vod  den  vier 
Bekorungen**  oder  Verancbiuigen  (TeotatioDes)  ist  ene 
kleine  Schrift,  worin  er  die  weltlich  Geiminlien«  die  Pfaariw- 
schen,  die  Scholastischen»  die  Freigeisterisehen  tntmnmm- 
stellt.  Bekanntlich  befindet  sich  diess  Bi'ichlcin  unter  Tau- 
ler's  Predigten,  im  ersten  Anhange  drr  Baseler  Ausgabe, 
Blatt  177  fr.—  Der  Traktat  ..vom  Glauhcn  und  Gpru-ht* 
ist  eine  Auslegung  des  apoätoii&chcn  Giaubensbekeuutniäses, 
und  behandelt  in  seinem  zweiten  Thetie  (woher  auch  dar 
Titel)  besonders  die  jenseitige  Belohnung  und  Beslrataigt  db 
Aoferstehmig  ond  das  Gericht  —  Die  Schrift  «tos  i  weif 
Tugenden''  oder  , von  einigen  Htopttugenden "  (nach  Sih 
rius)  ist  eigentlich  mehr  allgemein-sittlichen  als  spezifisch-my- 
stischen  Inhalts.  Sie  ist,  wie  Aruswald  bemerkt,  „ausser  des 
Briefen  und  den  ganz  kurzen  Sturken  das  Einzi*^  unter  dem 
von  Surius  Uebei setzten,  was  sich  in  dem  Vcrzeicbniss  der 
Grönendaler  Handschriften  von  Rusbroek'schen  Werken  bei 
VaL  Andreas  nicht  findet''.  Schon  Sarins  hat  anch  die  Be- 
merkung für  ndtiiig  gefunden ,  ohne  Zweifel  sei  R.  der  Urhe- 
ber der  Schrift, —  was  darauf  sohUeesen  läast»  dassbeiifareebs 
Autorschaft  nicbt  ganz  unangefochten  war.  In  ihrem  ersten 
Theile  ist  sie  eigentlich  nur  eine  weitere  Ausfühning,  ein 
Kommentar  zu  dem,  was  H.  in  „der  Hochzeit"  über  diese 
Tugenden  kürzer  gesagt  bat;  ihr  grösster  Tbeil  ist  tibrigeitö 
in  die  unter  Tauler's  Namen  so  oft  gedruckte  sogenannte  Me- 
dulla  Aniraae,  IL  9  —  21 ,  anfgenommeii.  in  keiMr  Schalt 
Bs«  finden  sich  ausserdem  so  viele  wörtliche  Stellen«  db 
rieh  anch  bei  Suso,  Tanler,  Eckard  finden.  Sollte  K  wM 
dw  Verfasser  sein ,  so  wäre  es  einer  seiner  Schüler  (vielleiehl 
der  Koch?),  der  aus  seinen  und  anderer  Äl}sliker  Schriflea 
eine  schöne,  allgemein  verständliche  Blumenlese  gemacht 
hätte  —  mit  weiteren  Ausführungen.  —  Das  Büchlein  voa 
den  „sieben  Stufen  der  Liebe^  hat  «las  mystische  Le- 
ben (der  Liebe)  in  sieben  Stufen  naohcuweieni  venuoht«  dis 
wesentttch  mit  den  drei  uns  bekannten  rasammenfaUen,  Ahflr 
R.  hat  es  nun  einmal  geliebt ,  oftmals  ohne  innere  Nothiguig 
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zu  schematisiren.  —  Das  iiur[i  \  <»  n  d  e  n  sieb  en  1>  e  w  a  h  - 
r  u  u  g  e  II ,  wie  .  der  Spiegel " ,  m  euie  Nooae  vom  Orden  der 
II  JUara  gerichtet  und  für  sie  verfasst,  ist  eine  Anleitung  fvr 
dime  HTackter  Gottes",  em  wihrfaaft  klöeteriickes  und  hohat 
hiMttf  ein  nystiaehes  Leben  m  fahren,  und  fuhrt  den  Namen 
Bewehrungen ,  weil,  wie  R.  sagt ,  er  in  Leben  derb.  Klara  gell- 
ten,  wie  diese  Heilige  in  sieben  Bewahrungen  eingeschlossen 
gewesen  und  auf  diese  Weise  nni  <illen  Tiij^endcn  geziert  und  bis 
lur  Sehauuiig  der  göLllieheii  HeTi  li*  hkrit  erhoben  worden  m  i. 
Sie  bilden  (wie  die  sieben  Sluten  der  Liebe)  einen  Ilahintia 
für  die  Stufen  dos  mystische  Lebena,  von  den  etnfachsteB 
Verhältnissen  dea  JUoalefflebena  an.  Sa  weit  nun  diese  Uöater« 
Kefaen  Anleitnugen  geben,  ist  alles  einlaeh»  |H«kliach,  mön- 
cUseh;  m  seinem  mystischen  Tbsile  aber  bat  das  BueUeiB 
einige  eigenthumüebe  Ausföhningen.  —  Das  „Königreich 
der  (i  o  1 1 1  i  c  b  e  u  d  e  II "  hat ,  wie  die  Zierde  der  geistlichen 
llocii/.i  it*",  eine  Art  Text,  den  es  zu  (inmde  legt,  namiieh 
das  Sehriliwort:  ^der  Herr  hat  den  Gerechlea  auf  rechten 
Wegen  geföfarei  und  hat  ihm  gezeigt  das  Reich  Gottes**.  Die* 
ses  Textwort  gibt  denn  auch  die  fünffache  £inUieikHig  der 
Schrift.  DerenteTbeübeschiltigtsiehniit  »GottdemHemi''; 
deriweite  mit  dem  »ZuriidUiibrcii  dmrdi  Christas*';  der  dritte 
mit  ^dem  Gerechten",  der  Gerechtigkeit;  der  vierte  mit  »den 
rechten  Wegen-'  fK.  4  —  37).  Dieser  Theil  bildet  eigenthch 
dea  Inhalt  der  Si  liritl  und  beiiandelt  aufs  allerw  (  i(l  luli^ste 
die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes.  Der  letzte,  tualle  iheil  hat 
es  mit  dem  (fünHacben)  ^Reiche  Gottes"  zu  thun  (sinnliches 
Reich,  natürhches  Reich,  Reich  dar  Sehrift»  der  Chiade,  der 
Henrhchkeit). — INeMirift:  «Samnel**  oder  MApologie 
TOD  der  hohen  Beschauung"»  die  B«  seluieb  anf  Anf- 
fimdermig  einiger  Freuede,  so  Imn  er  Termöchte,  cKe  niehste 
Wahrheit  auls  Deutlichste  zu  geben,  „damit  Niemand  aus 
seineu  \\ Oi  tt  n  geärgert,  \ielrnelu  Jedermann  ^eb*?ssert  werde"» 
gibt  in  vielen  Punkten  sehr  viel  Licht  über  seine  Mystik.  — 
Eines  seiner  grössten  Werke  ist  das  Ruch  »von  der  wah- 
ren Reschaunng  (im  weitesten  Sinne  mystisches  Leben 
ttberiiaa|it)t  m  dem  es»  wie  schon  oben  bemerkt»  schwer»  um 
nieht  lu  s^gen  nnmöglich  st»  einen  Znsammenhang  lu  finden» 
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wiewohl  es  in  BefUg  auf  die  Masse  des  Slofts,  der  dann 
vorkommt»  die  reichste  ist;  denn  alle  möglichen  dogmatischen, 
exegetischen,  kosmoicgischen ,  moralischen  £xkurse  üodea 
sich  da.  —  Weitaus  das  gross tc,  aber  auch  das  (für  an- 
8  e r  e  Zeit)  unfruchtbarste  Werk  Bs.  ist  die  r  k Ii ru  ag 
über  die  Stiftshütte^;  „Exposide  über  Hoeis  Tabe^ 
aakel*",  oder  ^von  dem  geistlichen  Tabernakel'*«  wie  es  in  ei* 
nigen  Manuskripten  heisst.  Die  Erklärung  hält  sich  aber  nicht 
an  den  biblischen  l  ext ,  sondern  an  die  Histona  scholastica  des 
Peter  Comestor.  In  dieser  .Exposicic"  deutet  R.  alle«,  wa< 
iihor  die  Stültohütte  gesagt  ist,  mystisch  als  Abbild  des  ionem 
Lebens  in  seinem  Verlauf,  und  swar  in  sieben  Theilen,  die 
sich  sehr  ungleich  sind.  Das  erste  Hauptstück  behandelt  die 
Vorbereitung,  J^leitung  sum  Bau,  dtirtn  R,  im  GegenbiU  un- 
sere objektive  Reinigung  und  Erlösung  durch  Christus  findet 
Der  zweite  Theil  hat  es  mit  dem  Vorhof  der  Hütte,  der  drille 
mit  dem  lirandopferaltar  zn  thun,  was  er  Alles  aul  die  erste 
Stufe  des  mystischen  Lebens,  dort  in  seiner  thätigen ,  hier 
nach  seiner  einwärts  gekehrten  Hichtung  bezieht  Der  vierte 
und  fünfte  Theil ,  weitaus  die  grössten,  besonders  der  letzte, 
haben  sum  Gegenstand  die  Hütte  selbst  mit  ihrem  Schmuck 
imd  CSerlthe,  die  Priester,  ihre  Kleider,  persdidichen  Eige»- 
schalten,  ihre  Einweihung  zum  h.  Dienste  und  deren  Feierhdh 
keiten,  die  Opfer  und  Speisen  —  worin  B.  Bilder  ▼om  innen 
Leben  und  von  dessen  Hebungen  nachweist,  während  m 
sechsten  Theil  das  Aiierheiligste  mit  der  Bundeslade  das  be- 
schauliche Leben  abbildet,  und  dieses  gesammte  mysti- 
sche lieben  im  siebenten  unverhältnissmässig  kurzen  Haiqii- 
stückakein  steter  Emenerungsprozess  und  eine  Oszillation  wm 
Einen  zum  Andern  aufgezeigt  ist  Wenn  man  bedenkt,  dsii 
m  dieser  Schrift  jedes  Einzelnste  der  ganzen  Stülshntte  fem 
Vorhof  bis  rom  Allerheiligsten,  jedes  Maass ,  jede  Farbe ,  jeder 
Stoff  gedeutet,  dass  auch  gar  nichts  übersehen  ist,  so  muss 
man  sagen:  es  ist  dicss  ein  unendlich  raühesames  Werk,  wo- 
von man  sich,  wenn  man  es  nicht  selbst  gelesen  hat,  nur  gar 
keinen  Begriff  machen  kann;  aber  auch  ein  völlig -leeres;  und 
wenn  man  sich  durch  diese  bis  zur  höchsten  Ermüdung  füh- 
renden allegorischen  Deutungen  und  Spielereien  durehgeuhci- 
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tct,  so  kann  niaii  nur  den  edlen  Geist  l)i(lauern,  der  sieh  — 
freilich  im  Geiste  seiner  und  der  allen  Zeiten  —  so  weit  bat 
verliereQ  kÖnneD.  — <>  Wir  haben  auch  noch  (7)  Briefe  von 
M. ;  sie  haben  aber  kein  spezielles  Interesse,  sondern  mad  meisl 
■nr  kime  auetiflelie  nnd  mjstiaclie  AnweiemigeD.  Der  enie 
ist  genehtet  ,,«11  die  Schwester  Margeretha  von  Bleeibeeke* 
Nenne  hn  Kloster  der  h.  Klara  in  Brossel*'.  Kr  liabe  sie ,  sagt 
er,  ab  er  im  vergangenen  Sommer  in  ihrem  Kloster  gewesen, 
so  betrübt  gefunden ,  und  daraus  geschlossen ,  sie  müsse  an^e- 
fochleii  sein  ;  daher  er  ihr  diesen  Brief  schicke.  Der  zweite  ist 
geschrieben  an  eine  Mechthilde,  Wittwe  eines  Kitters,  des 
f  Term  Johannes  von  Kulenborg ;  der  dritte  an  die  drei  edlea 
Hernn  Daniel  de  Pess,  de  Bongarden  und  Gobetinns  de  Mede^ 
«n  Koh  bei  S.  PaBtaleoA  eiegeBchlessfln";  d«r  fierte  an  eise 
KafhanM  vob  Löwen,  Ne«M  in  Mbeheb;  die  folgende«  (klei- 
neren) an  eine  fromme  Frau  ohne  nähere  Adresse.  Mcllcahl 
an  die  gleiche  Katharina.  —  Zwei  G  e  s  ä  n  fr  c ,  das  iiiystische 
lieben  schildci  iul ,  und  cm  liebet  schHessen  die  Schriften. 

Von  allen  diesen  Schriften  sind  uns  nur  die  vier  erstge> 
nannten  kürzlich,  wenn  auch  nicht  in  der  nrqH'ünglirhrn  bra- 
bantiseben  Mandat,  sondern  in  kölnisober  nnd  geldem'scber 
nndb  kdfansdien  und  geldem*aciien  Manuskripten  des  15*  Jabr^ 
bnndeHs,  indessen ,  eimebe  Wortverindeningen  und  Form- 
umsetzungen  ausgenommen ,  die  mit  der  Uebrrtragnng  solcher 
Schriften  in  eine  andere  (doch  verwandte)  Muiuiart  gep:eben 
sind ,  dem  Original  gewiss  gleich  oder  nahe  kommend,  mitge- 
theilt  worden,  wesshaib  man  wobl  sagen  darf,  dass  man  Rs, 
s^riflsteiierisehen  Karakter  in  seiner  vollen  lebendigen  Aus^ 
ffigong»  md  sein  MtB^  gegtiedertes  Gedanfc»-Systen  eisl 
biar  ksnim  kmsn  nnd  w&r^en  kann.  Sonst  war  man»  md 
iataneh  jet]^noch  inBeing  aof  dieiifarigenSebriften  Bs.»  anl 
die  lateinische,  übrigens  getreue,  paraphrastischc  Uebertragung 
des  Lauri'iitius  Snitus  verwiesen,  der  Rs.  Sdiriften  sümmtlicb 
oder  dorh  fast  säninillirh  uherseUl  hatte. 

In  welchen  Jahren  H.  seine  Schriften  verfasst,  wissen  wir 
niebt;  was  für  die  Würdigung  des  Verhältnisses  der  Schriften 
so  «blander  nnd  ibras  Inbalts  wie  fnr  die  finiwiekelang  d« 
Mystft  md  dar  Persönbebkeil  Bs,  selbst  sehr  su  bedanem  ist 
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Dass  er  den  Spiogt'l  der  Seligkeit  im  Jahr  1359  für  eine  Kla- 
rissiD  peschriebeii,  sowie  dass  er  im  Jahr  1350  sfuie  ../lerde 
der  geistlichen  Hochzeit*'  den  Gottesfreunden  im  Oberlande 
(Strossbarg)  gesandt,  wissen  wir  bereits.  Das  ist  aber 
auch  Alles. 


Die  MyfiUk  Rosbroek*«« 

Die  Grui)«ilageii. 
tioU  (Wesou,  Dreieinigkeit,  Blgcuscbiricn). 

Ganz  wie  Tauler  und  Suso  spricht  auch  Rusbroek  wen  «• 

nor  .  weiselosen  Wesenheit"  Gottes,  einer  ^weiten,  wi!d<»ii 
Wiiste*',  „Linode",  «diisteren  Stille",  . ah«rri*indigen  Ud- 
weise",  ^ überwesenlüchen  £inigkcit ^grwndlosofi  See"  der 
Gottheit.  Ebenso  spricht  er  aber  auch  von  der  ^  Fruchtbarkeit 
und  Lebendigkeit der  göttlichen  Natur,  die  eben  deswegen 
in  ihrer  potenziellen  Einheit  sich  nicht  innen  enthalten  konntei 
Darum  «gebiert  aus  der  Einigkeit  der  Vater  den  Sohn  son- 
der Unteriass**,  und  .  ist  der  Vater  ein  Anbeginn  der  Gottheit 
nach  Wesen  und  na<  Ii  Person",  wie  er  überhaupt  ^Begim 
und  Ende,  aller  Kreaturen  Sache  und  Istigkeit  ist".  Indem 
der  Vater  ..in  den  Grund  seiner  Fnichtbarkeit  sich  selber  v(»ll- 
kommlich  begriUen  bat,  so  ist  der  Sohn  das  ewige  Wort  ie> 
Vaters  ausgegangen,  eine  andere  Person  in  der  Gottheit'.  Der 
Sohn  ist  somit  von  R.  als  die  gegenständliche  Sich-SelJlwt>0(- 
fenbarung  des  Vaters  gefasst:  „Alles,  das  lebet  in  dem  Vater, 
ungeoflfenbaret  in  der  Ewigkeit,  das  lebet  in  dem  Sohne  am- 
gellossen  in  der  OfTenbarheit . . .  Ihr  sollt  wissen,  das»  der 
hl I Hin lische  Vater  als  ein  lebendijrer  Grund  mit  allem  dem, 
das  in  ihm  inhet,  wirklich  gekelir  l  jst  in  »meinen  Sohn  als  in 
seine  selbst  ewige  Weisheil;...  durch  diese  Geburt  erkennt 
(daher)  der  Vater  den  Sohn....  Im  Sohne  ist  der  Vater  ihra 
selber  offenbar  und  alles  das  in  ihm  lebet''.  Ebenso  ist  aber 
auch  „die  Weisheit  und  alles,  das  in  ihr  lebet,  wirklich  wie- 
dergebeogt  in  den  Vater,  das  ist  in  denselben  Grund,  da  *e 
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auskommt: . . .  und  «Icr  Sohn  ci  keanl  den  Vnler  und  alle  Dinj»c 
im  Vater",  iadem  nun  .der  Vater  im  Sohne  und  der  Sohn 
im  Vater  erkennen ,  Gott  sich  selbst  in  sich  seihst  erkennt  — 
das  ist  der  h.  Geist**.  Der  Vater  and  Sohn  „geisten  einen 
Geist,  das  ist  eine  Minne,  die  ein  Band  ihrer  beider  ist  und 
alier  Heiligen  und  aller  guten  Menschen  im  Himmelreich  und 

im  Erdreich. .. .  Er  ist  ihrer  beider  Minne  oder  Wille   Der 

Vater  gibt  sich  ui  dem  Soline  und  der  Sohn  in  dem  Vater  in 
ein  ewnp  AVohlbehagen  und  in  ein  muinlu  h  Umhalsen  Um- 
armen), uiid  diess  erneuert  aileStunde.in  ßandc  von  Minnen.».. 
Aus  dem  gegenseitigen  Anschauen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
in  einer  ewigen  Rlarheit  fliesset  ein  ewig  Wohlbehagen ,  eine 
gnmdlose  Minne,  und  das  ist  der  h.  Geist, ...  der  ein  Umfang 
und  Durchgang  des  Vaters  und  Sohnes  ist,  und  eins  ist  mit 
ihnen  beiden  in  derselben  Naturen";  und  er  .hefahct  und 
durchgeht  vv  ii  Lli<  Ii  mnl  f^ebräucblieh  den  Vater  und  den  Sohn 
und  alles,  das  in  ihnen  beiden  lebet,  mit  also  grosser  Reirh- 
heit  und  Freuden,  dass  sie  von  aliea  krealureu  ewighch 
schweigen  müssen". 

Den  Gedankeninbalt  dieses  Dreieinigkeitsdogmas  hat 
am  etniachsten  in  den  Worten  ausgedruckt:  »Gottes  Natur 
ist  erkennen  und  minnen  sich  selber  und  in  ihm  selbst  sein 
selbs  zu  gebrauchen*'. 

Beides  hält  R.  der  Kirchen-Lehre  jjemäss  fest:  die  eine 
göttliche iSatur,  .die  hohe  iiberwcsfntlit  lic  Kniij»lkeit  göttlicher 
Naturen,  da  der  Vater  und  der  Sohn  rhre  Natur  besitzen  in 
Einigkeit  des  h.  Geistes";  das  eine  göttliche  Wesen 
(m  den  dreien  Personen);  denn  ^die  abgründige  Unweise 
Gottes  ist  so  diister  nnd  weiselos,  dass  sie  in  ihr  befahetalle 
göttliche  Weise  nnd  Werke  und  Eigenschaft  der  Personen  in 
dem  reichen  Umfang  der  weselichen  Einigkeit.  Aber  eben 
so  wird  auch  die  Personen-Dreihcit in  der  Einheit  festgehalten; 
d(  im  die  Einhi'il,  „in  welcher  die  P(;rsonen  leben  und  regie- 
ren ,  \\iik("  in  der  Auslliessunji  liuchtbar,  nach  der  freien 
Weisheit,  Macht  und  VortrefTlichkeit  der  Personen.  Die  gött* 
liehe  Natur  ergiesse  sich,  lliesse  aus  wirkheb  und  lebendig  in 
denPenonen.  —  Nicht  minder  spricht  B.  auch  den  Unterschied 
der  Personen  unter  ihnen  selbst  aus,  die  Relarionen  oder 
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„  Wiederlraguiigen",  wie  er' es  überüeUt,  weiche  die  persön- 
lichen Eigenschatten  machen,  die  in  einem  ewigen  Luler- 
schied  bestehen,  nämlich  die  ^Väterlichkeit^:  dass  der  Vater 
n gebiert  und  nicbt  selber  geboren  wird*";  „alles  das  er  ist,  and 
alles  das  er  bat«  das  gibt  der  Vater  dem  Soboe,  sonder 
alieiii  die  Eigenschaft  der  Väterlichkeit,  die  bleibt  ihm  selber*; 
die  Sohnlichkeit,  dass  der  Sohn  geboren  wird  und  ^nicht  ge- 
bären mag";  die  Geistigkeit,  dass  der  Geist  allein  gcgeistel 
wird  von  beiden. 

R.  drückt  sich  auch  so  aus,  dass  in  dem  Veriialtniss 
Nator  und  Person  in  der  h.  Dreieinigkeit  Gott  wirkend  und 
geniessend  (gebrauchlich,  ruhend)  sei ,  denn  darin  bestehe  alles 
wahre  Leben.  In.  den  Personen  sei  die  Gottheit  alleseit  wir- 
kend; sofern  sie  aber  in  sich  niruckfliesse  und  die  Petsonm 
in  allem  Unterschied  in  der  unendlichen  Liebe,  £e  sie  in  ih- 
rer Natur  und  ia  ihrem  Wesen  sei,  behalte,  sei  sie  aDenit 
nih<  iid  und  geniessend;  „hievon  müssen  die  Personen  wei- 
chen, denn  hier  ist  anders  nicht  denn  ein  ewig  Rasten  in 
einem  gebrauchüchen  Umfang  minnlicher  Entflossenhcit  *.  So 
sei  Gott,  indem  er,  fruchtbar  in  der  Dreibeit  der  Personen,  in 
ihnen  ewig  ausfliesse  und  lebe,  erkenne,  wirke,  sich  und 
alle  Dinge ,  aber  auch  ewig  ohne  Aufhören  einOiesse,  ein  is 
sich  selbst  beschlossenes  unendliches  Leben. 

Diess  erkenne  und  verstehe  man ,  sagt  R.,  und  hierin  er- 
innert er  an  lauler  (S.  in  den  Erialunngon  des  eigenes 
inneren  Lebens ,  das  ein  Ausgehen  sei ,  wenn  der  Mensch  aus 
sich  durch  die  Gnade  wirke,  das  aber  zuglei(h  ein  Eingehes 
sei,  wenn  er  über  sich  selbst  gehe ,  und  über  sich  in  GoU 
mhe  und  raste  und  geniesse;  ein  sittlich-religiöser,  ein  njsli* 
Kher  Lebensstand,  der,  osiiliurend  zwischen  dem  einen  and 
dem  andern  Moment,  sich  gegenseitig  setie  und  bedinge ,  wie 
diess  „alle  innigen**  Menschen  wissen ,  und  der  absolut  dam 
in  Gott  (eu  denken)  sei  und  eben  durch  die  h.  Dreieinigkeit 

Als  der  Dreieinige,  als  der  «von  sich  aus-  und  in  sicli 
Eingehende'',  „in  sich  selbst  mit  sich  selbst  T.ehende% 
„sich  selbst  Erkennende ^  Besitzende,  Liebende  und  seiner 
selbst  aufs  seligste  Geniessende sei  Gott  ebendarum  über 
alle  Kreaturen,  seb  Leben  unnothdürftig  alles  kreatnriieben 
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Lebens.  Mit  andern  Worten :  In  der  Dreieinigkeit  eben  feiere 
Gott  sein  absolutes,  absolut  über  alles  kreatürliche  Sein  er- 
babenrs  luid  uual)liängige!s  Leben  und  Bewusstsein.  Danini 
auch  Rm  wie  Tauler  es  oft  sagt,  dass,  wie  Gott  ewig  sei,  so 
mich  dies«  trinitarische  Sein »  diess  Gebären ,  Geborenw<>rdeD» 
Geisteil  Dicht  ein  eiamaligeB»  sondern  ein  stetes»  unablässiges» 
«wiges  seL 

Uebiigens  erkennt  Rnsbroek  in  diesem  Dogma»  überliaupt 
aber  in  der  Lehre  von  Gott ,  ein  Mysterium ,  das  unerfassbar 

seiallera  kreatürlichen  Verständniss ,  eine  Schranke.  „Die  hohe 
ünbegreilliehe  Natur  Gottes  übersteigt  alle  Kn^atuien  m  dem 
Himmel  und  in  der  Erde,  denn  alles,  was  Kreatur  begreifet, 
das  ist  Kreatur»  aber  Gott  ist  über  alle  Kreaturen  und  ausser 
allen  Kreaturen  und  inner  allen  Kreaturen»  und  aller  geschaf- 
fene Begriff  ist  m  enge  und  zu  begriffen....  Also  falgiert 
(kommt  gtt  kun)  alles  geschaffene  Licht  su  wissen»  was  Gott 
ist;  die  Washeit  Gottes  (was  Gott  ist)  übersteigt  alle  Kreatu- 
ren; aber  die  Dassheit  Gottes  weiss  man  wohl**.  Was  der 
Mensch  von  der  WMsheit  Gottes  lassen  koime,  sei  wie  eine 
»Nadelspitze  gegen  den  Himmel  und  Erde'"  (s.  T.  59).  Be? 
sonders  auf  der  unteren  (wirkenden)  Stufe  verlangt  er  ein- 
fachen Glauben»  denn  Gott  könne  nur  in  und  mit  Gott  be- 
grifien  werden »  was  auf  der  Stufe  der  Sehauung  bis  auf  einen 
Gnd  ab  mögKch  von  ihm  angenommen  wird.  — 

Von  den  gö etlichen  Eigenschaften  findet  sich, 
me  bei  den  andern  Mystikern»  so  auch  bei  ihm  wenig.  Er 
sagt  nur  mit  Fauler ,  dass,  was  wn  \fm  Gott  aussd^^en,  .Be- 
hälter, Kr  loser,  S«  liopler, . . .  Wahrheit,  Weisheit,  Macht, 
Gtttheit " ,  wir  diess  nur  so  fassen  und  denken  sollen ,  wie  es 
dem  göttlichen  Wesen  gemäss  sei**.  Denn  «diese  Namen ,  die 
wir  Gott  mignen»  geben  wir  ihm»  um  seiner  unbegreiflichen 
Bdelheit  und  Hochheit,  um  dass  wur  ihn  nicht  nennen  noch 
vollkommen  aussprechen  können. . . .  Die  hohe  Natur  Gottes 
selbst  ist  einfältig  und  ungenannt  (uimeniibar)  von  den  Na- 
turen . 

Die  Eigenschaften,  wenigstens  sofern  sie  mcht  mit  deu 
Personen  in  der  Trinitat  zusammenfallen ,  hatten  also  keine 
reale  Bedeutung  in  Gott  selbst,  sondern  seien  nur  subjektive 
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Auffassungen  von  und  für  den  Menschen.  Unter  den  Eig^< 

Schäften  selbst  hebt  er  dann  aber  drei  oder  vier  hervor,  mf 
welche  er  die  aiiderii  basirt  als  auf  die  Fundaracnlal- Eigen- 
schaften: die  Macht,  die  dem  Vater  korrespoiidu t  und  sich 
besonders  in  der  Schoplung  aus  Nichts  kund  gegeben;  die 
Weisheit ,  die  £igenschaft  des  Sohnes :  vermöge  deren  GoU 
Alles  SQ  wohl  geordnet;  die  Güte  oder  Liebe  —  dem  Ii.  Geiste 
entsprechend  ^  vermöge  deren  Gott  in  imzähiigen  Wohithaten 
und  Gaben  ansQiesset  Zuweilen  fugt  er  auch  noch  die  Ge- 
rechtigkeit  bei ,  vermöge  6mn  Gott  sich  selbst  den  Frommai 
in  ewiger  Seligkeil  zu  geniessen  gibt,  die  Bösen  aiier  zu  ewi- 
ger Strafe  verdammt 

Scböpftaog.   Well*  Mensch. 

Wie  die  andern  Mystiker  nimmt  auch  R.  eine  ideale  Prä- 
existens  der  Dinge  m  Gott  an«  womit  der  Gedanke  ansge- 
S|»rochen  wird ,  dass  das  Geschaffene  nichts  Zufälliges ,  Will- 
kürliches, nichts  von  Aussen  her  von  Gott  Gewordenes  oder 
an  Gott  Heranjrctretenes  sei,  sondern  einen  wesentlichen, 
ewigen ,  gotllichen  Karakter  trage.  R.  drückt  sieh  noch  be- 
stimmter in  dem  Sinne  aus,  dass  Crott  in  seinem  ewigea 
Selbstleben  und  Selbstbewusstsein  sich  und  in  sich  alle  Dinge 
zugleich  umfasse.  Wie  er  aber  das  göttliche  Seibetleben  und 
Selbstbewusstsein  vermittelt  durch  den  Sohn  (und  den  h. 
Geist)  so  auch  dieses  göttliche  Sein  und  Umfasstwerden  aller 
Dinge  eben  wieder  mit  und  durch  den  Solui ,  denn ,  arider* 
gcfasst.  wurde  ein  Gott  Fremdes  in  Gott  treten.  Es  ist  cin(* 
ewige  Scliopfung  in  (iott  dieser  zeitliciien  vorausgegangen  mit 
und  in  der  Geburt  des  Sohnes,  des  Wortes,  der  Weisheit, 
in  welcher  ideell  und  potenziell  eine  ganze  Welt  voll  Ver- 
nunft gesetzt  ist.  K.  nennt  diesen  Anfang  einen  „Beginn 
sonder  Beginn'*,  ein  „ewig  Ausgehen  und  ein  ewig  Werk  soa* 
der  Anfangt  Von  diesem  ewigen  „Ausgang"  der  Dinge  sagt 
er:  „Mit  und  in  der  ewigen  Geburt  (des  Sohnes)  sind  auch 
alle  Kreaturen  ausgegangen  ewiglich,  ehe  sie  geschaften  nwi- 
ren  in  der  Zeit,  so  hat  sie  (lotl  angesehen  und  erkannt  in 
ihm  selber  mit  Unterscheid  und  lebender  Vernunft,  und  lo 
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elfter  Anderheii  sein  selbst,  doch  nleht  ein  an- 
^ertn  «Her  Weise,  denn  alles,  das  in  Gott  ist, 

dns  ist  (iott  Iii  dieser  \V  msheit  (ewiger  Sohn  beschauet 

Gott  sich  selber  inne  und  alle  Dinire  in  einem  ewigen  Nu 
sonder  vor  und  nach  mit  einem  einlaltigeu  Sehen. ...  Er 
sieht  sich  seiher  an  als  alle  Dinge  und  diess  ist  Gottes  Bild 
md  GleidmiiB. £r  efkeoiit  flieh  selber  und  alle  Dinge  in 
ei  Bern  Seheo,  vod  aUes,  das  er  mit  Unterseheid  erkennt  in 
im  Spiegel  seiner  WeMheit  in  Biiden,  in  Ordmingen « io  Vw* 
BMI,  in  Vemnnft,  das  ist  alles  Wahrheit  und  Leben 
und  das  Leben  ist  er  selbst ,  denn  m  ilim  ist  nichts,  denn  seine 
Splbstheit ;  nichtsdestoweniger  sind  alle  Din^e  in  ihm  sonder 
ihnen  selber  als  in  ihrer  eigenen  Tt)  Sache  ( Urständ).  Und 
hienuB  spricht  S.  Johannes :  alles  das  gemaebt  ist,  das  war 
Leben  in  ihm  und  das  Leben  ist  er  selber**« 

Die  seitliche  Sehöpfmig  selbst  ist  mm  aber  nicht 
ein  AmiiiSB  ton  gdttiiciier  Natur  oder  Sobstanc,  sondern  em 
fhaes  Werk  Gottes.  Gott  hat,  was  er  gemacht  hat,  .gemacht 
nicht  \on  Aaliiren  noch  von  Noth,  sondern  von  Freiheit  seines 
Willens,  ...  aus  Nichts.  ...  Im  Beginne  der  Welt,  da  Gott 
(Jen  ersten  Menschen  machen  wollte  in  unserer  Natur ,  da 
spraeb  er  in  der  Dreifaltigkeit  der  Personen:  machen  wir  den 
Menscbeii  so  imierem  Bild  nod  Gleichniss.  Gott  ist  ein  Geist; 
isin  Sprechen  ist  sein  Erkmmen ,  sein  Wirken  ist  sein  WoDeo« 
aad  er  rennag  alles  das  er  will,  und  sein  Weih  ist  Vollfcom- 
■Moheit  und  wohl  geordnet''.  Aber  IL  geht  noch  eindringen- 
der in  die  Sache.  Diess  ewige  ^  Ausgehen  nnd  Leben  der 
Dinge  in  l*ott  .sonder  ihnen  selber"  sei  „Ursache"  ihres 
zeitlichen  Geschafi'enscuis ;  die  „Heichheit,  die  Crott  selber  ist" 
and  ewiglich  in  sich  beschloss,  habe  er  „offenbaren**  wolleB* 
Und  wie  diese  ideale  Welt  in  Gott  ewigbeh  beschlossen 
gewesen,  also  dass  er  «in  ihm  selber  Ordmmg  nnd  Weise 
and  ein  Spiegel  aUer  Kreatmen*  war,  so  „hat  er  auch,  führt 
ft*  foit,  nach  seinem  Exemplar  alle  Din^e  fj^eitlich)  ge- 
rn  <  Ii  t  in  O rdii  u  ii ,  in  Weisen  ,  in  Maas s ,  Gewicht** 
und  also  „ist  er  in  allen  Dingen  und  alle  Dinge  in  ihm".| 

V eber  den  ü m  t a n g  dieser  äusserliehen  Geschailen- 
bcit,  wdcbe  «r  »ein  insserbches,  smnhches'*  Reieb  nnd  9m 
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„grobes  Gleiclmus  Gottes"  nennt  tm  Gegensatz  zu  dem  ime- 
ren ,  geisligeren  Reich  der  Seele  und  dem  erhabeneren  göUp 
liehen  Bild  und  Gleichniss ,  das  da  abgeprägt  ist ,  hat  sieb  R. 
weitläufig  ausgelassen.  Nach  seiner  Art  stuft  er  diese  äussere 
geschaffene  Welt  ,  von  der  je  die  niedere  Stufe  in  die  holicre. 
oder  je  die  höhere  in  die  nächst  niedere  ubergeht.  V  on  den 
vier  Elementen  nennt  er  die  Erde  als  das  ^unterste";  daim 
das  Wasser,  dann  die  Luft,  „welche  der  Erde  und  dem  Was- 
ser eine  Zier  ist;  denn  ohne  das  sinnliche  Licht  (welches  durch 
das  Medium  der  Luft  scheint) ,  wurde  keine  einzige  Farbe  oder 
Gestalt  von  der  andern  verschieden  erkannt  werden  können  ^ 
Das  vierte  Element ,  das  Feuer,  „gibt  den  andtiru  Elemen- 
ten Fruchtbarkeit,  denn  ohne  das  Feuer  würde  nichts  we- 
der auf  der  Erde  noch  in  den  Wassern  noch  in  der  Luft 
wachsen ,  sein  Leben  erlangen  oder  erhalten  ^ .  —  Die  höhere 
überirdische  Welt  theilt  R.  in  drei  Himmel.  Er  spricht  (mit 
seiner  Zeit)  von  einem  «untersten*  Himmel,  den  er  die  Feite 
oder  das  Firmament  nennt,  und  der  geschmucket  isl  mit  dir 
mannigfaltigen  Klarheit  der  Fixsterne  und  der  Phrneten ,  «dis 
die  Natur  regieren".  Von  diesen  Planeten  weiss  R.  viel;  sie 
seien  einander  ungleich  in  der  Natur,  Wirkung,  Form  luiü 
Gestalt,  durch  sie  werden  auch  alle  unteren  Geschöpfe  be- 
weget, leben  und  wachsen,  jegliches  in  seinem  Geschlechte. 
Auf  diesen  untersten  Himmel  lässt  er  den  mittleren  folgeo, 
der  wegen  seiner  Helle  der  krystaUene  genannt  wwde.  Nack 
unten  sei  er  dem  Fhmament  eine  Zierde,  dessen  oiierslm 
Theil  er  erleuchte;  sein  oberster  Theil,  das,  was  den  Fens^ 
himmel  zunächst  berühre,  heisse  ^das  erste  Bewegliche  (Be- 
weglwordende  und  Bewegende,  pniiiuni  inohile)";  „hieraus 
entspringet  alles  B(  \vri;cn  durch  die  Kraft  Gottes;  aus  diesem 
Bewegen  laufet  das  Firmament  und  alle  die  Planeten'.  Man 
sieht ,  wie  dieser  krystallene  Himmel  auf  das  Firmament  und 
die  Planeten  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  diese  auf  die  Erde. 
Aber  „diess  erste  Bewegltche**  sei  sugleich  die  prinnre  («d 
mittelbare)  Ursache  aller  Bewegung  überhaupt  —  Den 
^obersten  Himmel*  nennt  R.  auch  denFeuer-Hinunel  (eoel«i 
f'inpvreum),  „eine  pur  einialh^M  ,  ewige,  unvermengte  KLlar- 
heit^.  Er  ist  „unbeweglich,  ruhig  %  ^unwandelbar  über  alle 
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Dinge*';  und  „ist  da  nicht  Zeit  noch  Slattc  noch  Berulirinig 
(Bewegung;  noch  nimmcimehr  Verwandlung';  er  ist  über 
alles,  ^das  GoU  je  leiblich  oder  m.itcrlich  schuf"  und  zugleich 
Untand  und  Anfang  alles  körperlichen  Seins,  „umringend 
und  iraigebeDd  alles  Materhche*'.  Er  ist  recht  ^nach  dem  Bilde 
Gottes  gemacht''«  seme  lüarheil  «hinget  in  das  geistlich  ua* 
fiiBchaffene  Licht,  welches  Gott  selbst  ist",  und  kuin  nur  Ton 
den  verherrKchten  Augen  der  Seligen  gesehen  werden.  Als 
solcher  ist  er  ^die  auswendige  Wohnung  und  das  Reich  Gottes 
und  seiner  Heiligen"»  gleichsam  der  Leib  Gottes.  Denn  „wie- 
wohl Gott  über  alle»  geistisre  und  leibliche,  Dinge  ist,  die  er 
gemacht  hat ,  so  ist  er  doch  auch  in  allen  Himmeln  und  in 
der  ganzen  Welt  und  in  allen  Kreaturen ,  die  er  nach  seinem 
Willen  regiert,  leitet,  ordnet;  zumal  aber  ist.  er  uher  allen 
Dingen  in  dem  obersten  Himmel,  welchen  er  nach  seinem 
Hüde  geschaffen  und  mit  seiner  Uenrlichkeit  generet  bat** 

Diese  äussere  Schöpfung  in  ihrer  Stafengfiederung  setzt 
nun  aber  R.  m  bald  iiat  ii-,  bald  vorbildende  Beziehung  zu 
Gott»  zur  Seele,  und  zu  dem  m\stis(  h(»n  Leben,  so  dass  wir 
in  der  Theologie ,  in  der  Psychologie  und  in  der  Ethik  An- 
klänge finden.  Denn  sein  das  Ganze  umspannender  Geist  sieht 
in  diesem  Ganzen  Alles  auf  einander  bezogen  und  für  einan-« 
4er  geordnet;  nberall  Vorbilder  und  Nachbildoagen.  Dieselbe 
Ordnung  des  Weltgebaodes  ist  auch  die  Ordnung  der  geisti- 
gen Wdk;  was  dort  der  „reine*,  pur  etnfiltige  Himmel  ist, 
ist  in  der  Natur  des  Menschen  , die  wesentliche  Einigkeit** 
in  seinem  ^leistigen  Leben  die  Beschaulichkeit»  in  Göll  das 
reine  (ir)t tscin;  was  dort  das  primum  mobile  ist»  ist  in  der 
Welt  der  Geister  der  h.  Geist,  der  erste  Beweger  alles 
geistig -übematürHchen  Lebens;  in  der  Natur  des  Menschen 
,»die Einigkeit  des  Geistes*»  denn  «in  di e  s  e  r  Einigkeit  wird 
der  Geist  beweget  von  innen  in  der  Kraft  Gottes  naturlich 
«id  ttbmaturlich'' ;  und  im  mystischen  Leben  das  innige 
Lebensstadinro »  wie  in  dem  Firmament  das  wirkende  sich 
vorbildet  und  (iu-  niedere  Kraft.  So  sind,  was  dort  die  drei 
Himmel  snul ,  im  mystischen  Leben  die  drei  Lebens-Ständc , 
Mnd  es  ist  ganz  dasselbe  Verhältniss  zu  einander  in  diesen  wie 
in  jenen.  Wie  femer  die  Fixsterne  und  die  Planeten  zugleich 
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int  dem  FiimMieiit»  an  dem  sie  hnngen,  amgewilil  be- 
wegt werden,  abo  gihorciien  die  IMfte  der  froam»  Mm 
den  EiAwirkmigeii  Gottes  vsd  eeineB  Gentes  nit  galea  Wa>- 
ken  imd  Tugenden.  R.  spinnt  diets  dann  aber  in  einer  Wm 

aus,  die,  eben  weil  zu  fein  ausgesponnen,  zuletzt  als  ^ge- 
macht *  erscheinL  Z.  B.  wie  die  7  Planeten  die  Erde  bewe^, 
so  mnchon  auch  die  7  (jiaben  des  h.  Geistes  das  sittlich-religiöse 
Leben  truchtbar.  Eben  diese  7  Gaben  korrespondiren  den 
fier  Elementen  und  den  drei  Himmab  (&  o«) ,  dieaen  tier  £1»' 
menten  lelbst  für  sich  die  fier  Haapttt^f^enden.  — 

Diese  msere  Sehdpfnng  mm,  wenigsten«  die  isdiKfei 
ist  flkr  den  Menschen,  su  dessen  »Dienst*,  «nötln^ 
Gebrauch",  als  „Weg"  zu  Gott.  Denn  der  Mensch  ist  der 
Höhepunkt  dieser  irdischen  Schöpfun<r.  Selbst  die  Engel,  die 
R.  In  die  bekoiini  rii  dr  oi  Tüer.'^rchieH  i»luiet :  Enpel .  Erzengel. 
Kräfte;  Gewalten,  Herrschalten,  fürsten;  Throne,  Sera- 
pfatm ,  Cherubim  (er  wechselt  ahfigens  auch  mit  diesen  Bis* 
men),  hai>en  (nach  ihm)  eine  wesentüebe  Baiinhnng  «af  im 
Menschen,  d«n  sie  theils  Mitfaeifer  sind  im  lUunpfs,  thah 
Mitgeniesser  im  Siege  der  Beschanung^ 

Wenn  R.  allem  geschaffenen  Sein  eine  ideelle  PräexisteK 
in  Gott  gibt ,  so  doch  ^ranz  besonders  dem  Menschen, 
dessen  (Ur)ßild  vlww  der  Sohn,  das  Wort,  ist.  ,  Wir  haben 
alle  ein  ewig  Leben  mit  dem  Sohnein  dem  Vater,  unddasseliK 
Leben  fliesset  und  wird  geboren  mit  dem  Sohne  ans  dm 
Vater,  nnd  das  Leben  hat  der  Vater  mit  dam  Solme  e«f- 
fieh  erkannt  und  geminnet  in  dem  h.  Geiste,  mid  also  Iskm 
wir  ein  lebend  Leben,  das  ewig  ist  m  Gott  for  aliar  Ccsdaf 
fenheit".  Er  sa^t  daher  mit  Recht:  Gott  habe  uns  (im  Sahac) 
„ewiglich  erk.iiiiit  uiid  iiiinnt,  genifen  und  erkoren".  Hie* 
ses  unser  es^i^es  Seui  iin  Sohne  sei  nun,  wie  das  der  Schö- 
pfung überhaupt ,  die  Ursache  unserer  zeitlichen  Schöpfußg- 
^Dtess  ewige  Ausgehen  und  diess  ewige  Leben,  das  wir  is 
Gott  ewiglieh  haben  nnd  sind,  sonder  uns  seibat,  das  iit  cisi 
Ursache  nnseres  gesebaffenen  Wesens  in  der  Zeit*,  äkm 
aneb  hier  bät  R.  den  9 cböpfnngs begriff  lest  «Aal 
dem  lebenden  Leben  hat  uns  Gott  geschaffen,  aber  m%tki 
von  dem  lebenden  Leben ,  nocii  \un  seiner  Substanz,  sonders 
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ewig  Leben  in  Gott,  als  in  unserer  lebendigen  Ursache,  die 
uns  gt  üiacht  und  geschaffen  hat  von  Xirht,  aber  wir  sind  nicht 
Gott,  noch  haben  wir  un.s  Ncibsl  |j;esclialleii.  Wir  sind  auch 
nicht  aus  (lott  gedossen  von  Naturen,  sondero,  da  uns  Gott 
eiri^ieh  geliebt  hat  und  erkannt  in  ihm  selber,  so  hat  er  vm 
geaiacht.*.  Und  er  erkennet  alle  Dinge,  und  allea,  was  er 
«91,  femag  er  tu  tfaim  im  Himmel  und  auf  Erden**.  —  Wenn 
nm  R.  von  der  ceHKeben  Schdpfting  der  Dinge  uberbaupt 
meint,  dass  sie  Gott  ins  Leben  gerufen  habe,  um  die  Reich- 
heit ,  die  er  in  sich  hesrhioss ,  zu  offenbaren,  so  hat  er 
damit  aui  Ii  dir  stbatluii«4  des  Menschen  motivirt.  WiederSolm 
aus  dem  Vater  persönlich  und  unterschiedlich  ausgegangen 
sei,  nnd  diess  nicht  ein  leeres  Gedankenspiel  oder  -  Ding  sei, 
so  masae  aneb  die  (Menseben»)  Welt,  die  mit  dem  Sobne  ans 
dem  Vater gebonn  werde,  selbständig,  for  sieb  werden,  eine 
Baostem  gewinnen ,  die  aber ,  weil  es  eine  Welt  der  nnendlieben 
Mannigfaltigkeiten  und  Besonderheiten  sei ,  nur  eine  zeitKeb- 
ewige  sein  ki>nne;  vviirde  sie  es  nicht,  so  würde  Ciott  die  Welt, 
die  in  ihm  dem  Soiine;  ewiglich  beschlossen  liegl,  aber  (weil 
sie  nichts  Leeres  ist  nocb  sein  kann),  die  Tendenz  hat,  (zeit- 
lich) zu  werden,  nicht  offenbaren,  was  ein  Widerspruch 
wäre.  Das  sind  die  letiten  bedanken  R.*s,  die  er  aber  nidit 
bis  n  iluw  voUen  Klarbeit  ausgebildet  bat,  besonders  aneb 
nach  der  Seite  niebt,  wie  er  die  Seböpfang  emerseits  im 
Wesen  Gottes  (durch  den  Sohn)  angelegt  sein  lässt,  so  dass 
die  zeitliciu^  Schöpfung  eine  Folj^e  der  ewigen  ist,  anderseits 
doch  Gottes  Natur  unnotiidurltig  aller  zeitliclien  Schöpfung 
erklärt,  diese  durch  den  reinen  Willen  Gottes  setzt  und 
motivirt  Diese  Gedanken ,  die  weit  über  diej^igen  Suso*s  und 
Tanler*B  in  diesem  Stücke  geben  und  an  £ckard  erinnern, 
dar  die  Mid|»ruiig  aneb  als  Willens-  und  Wesens* Akt 
Gottes  fasst,  finden  ibre  VervoUsttndigung  darin,  dass  der 
gescbdpfliche  Mensch  ( Geist )  in  seiner  Art  ( analog  dem 
ewigen  Sohne  Gottes)  der  Herrlichkeit  Gottes  theilhaft  wer- 
den solle.  „Das  Warum,  dass  Gott  die  Engel  schul  und 
den  Menschen,  das  war  seme  grundlose  Güte  und  Edelheit,... 
auf  dase  die  Seligkeit  und  die  Reicbbeit,  die  er, selber  ist. 
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geoffisiibaret  werde  den  verständigen  Krealureo«  auf  da»  lie 
seiner  geschmackeD  in  der  Zeit  and  gebrauchen  ikber  Ztil 

in  der  Ewigkeit". 

Im  Allgemeinen  sajit  Ji.  voa  dem  Mensche»,  Gott 
habe  ihn  zu  so  hoher  Wurde  gemacht,  dass  keine  Kreatur 
sich  hätte  unterfangen  dürfen  zu  denken ,  Gott  würde  sie  üo 
hoch  erheben ;  ja  wir  selbst  könnten  nicht  erdenken ,  wie  er 
uns  grösser  oder  herrlicher  hätte  machen  können  oder  sollei. 
•»Denn  weU  er  nicht  machen  konnte ,  dass  wir  von  Natnr  Gott 
waren,  da  solches  xn  sem  ihm  aOem  xnkömmt,  so  machte  er, 
dass  wir  gottlich  würden  ans  Gnaden,  um  mit  ihm  Eugieich  m 
steter  Liebe  eine  Seligkeit  und  eui  Ueich  zu  besitzen.  Darum 
schuf  iii  uns  zn  seinein  Bild  und  Gleichniss,  damit  %Mt  in  die- 
sem seiner  fähig  wan>n ;  darum  hat  er  den  liunnu  l,  die  Erde 
und  alles,  was  der  liimmelskreis  in  sich  fasst,  lu  unseren 
Gebrauch  und  Dienst  erschaffen ,  dass  wir  ihm  allein  dieneo, 
seine  Gebote  halten  und  mit  ihm  selig  sein  soUen*.  Nebenher 
fuhrt  R*  auch  den  Augostinischen  Sats  an,  die  Menschen  seien 
geschaffen  und  berufen ,  den  Ort  einnmehmen  und  durch  alle 
Tugenden  und  Treue  gegen  Gott  zu  verdienen ,  den  die  böse» 
Geister  durch  ihre  iloifarth  und  ihren  Un^^eliursam  verloren. 

Die  an  t  h  ropologischen  Bestimmungen  R.'s  sind  im 
Allgemeiiieu  ubereinstimmend  mit  denen  Taulcrs  (S.  t)5/. 
Auch  er  spricht  von  einem  ^dreifachen  Leben  ,  das  gewis§er* 
maassen  den  drei  Lebensständen  lu  Grunde  hegt  (s.  u.)  uod 
in  dem  sich  selbst  der  Makrokosmus  der  äusseren  Welt  nack 
aeinen  Ordnungen  und  Stufen  abbüdet  und  wieder  findet  £r 
iat  indessen  beflissen ,  lu  erklären ,  dass  diess  „nur  ein  Unter 
schied  im  Denken"  sei;  in  der  „Natur"  seien  diese  dreierlei 
Leben  oder  Menschen  ,Eins",  Ein  Mensch.  Der  (\n<[,  sa^ 
er.  sei  „in  jegliche  Einigkeil  gebildet  nach  Allheit  st  im  i  .Sub- 
stanzdas  heisst:  der  Geist  sei  nicht  gleichsam  zertbeilt,  m»d- 
dem  jede  «Einigkeit sei  nur  eine  andere  Stufe,  £nchfli- 
nungsweise  desselben  Geistes  in  smner  Allheit 

Das  sinnliche  Leben,  die  .Viehlichkeit'',  nennt  €r  «alsn 
Unterst**,  als  das  «unterste  Leben".  Dann  setet  er  »die  nHÜ* 
lere  Leben auch  ^das  vernünftige^  von  ihm  genannt,  ^ 
in  ein  niederes  und  m  em  oberes  Gebiet  zerfähu  Jenes  be- 
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fasst  in  sich  die  „zoniijic'*  Kraft  vgl.  S.  85),  vermöge  deren 
der  Mensch  alles,  was  den  guten  Sitten  zuwider,  alle  ^Vieh- 
lichkeit  der  Natur**  in  Schranken  halten,  überwinden,  be- 
herrschen sollte,  die  » begierliche "  Kraft  und  die  „vernünf- 
tige'', »redhcbe**  Kraft.  Die  beiden  ersteren»  so  sie  nicht 
mk  Tagenden  geliert  seien»  seien  dem  Menschen  aocfa  mit 
den  Thieren  gemein ;  erst  die  vernünftige  Kraft  mache  zwi- 
schen beiden  einen  Unterschied.  Zuweilen  spricht  er  von  einer 
, freiwilligen "  Kraft  Sie  sei  dem  ^ Feuer"  gleich,  das  Ele- 
ment des  Feuers  im  MLiischen,  wie  die  zornige  kraft  dur 
Erde»  die  begierliche  iirait  dem  verÜiessenden  Wasser,  die 
▼nmunftige  der  hellen  Luft  antworte.  Oefters  aber  lässt  er 
die  freiwillige  und  die  begieriiche  Kraft  sosammenfailen;  und 
wo  er  jene  weglasst»  ist  es  die  begierliche  Kraft»  da  der  freie 
"Wille  wohnen  soll»  und  dann  nennt  er  sie  »die  oberste  Statt 
des  Reiches".  —  Die  oberen  Kräfte  —  der  Schwer-  und  Aus- 
gangspunkt des  „innigen**  Lebens  —  sind  Memorie,  Verstand, 
Wille.  Das  ist  alles  ohne  EigenthumiK  hkeit.  Diese  Stufe  steht 
über  jener  niedem,  wie  des  Himmels  Firmament  über  den  irdi- 
schen Elementen.  — EndUch  spricht  R.  von  einem  „  göttlichen 
Leben"  (veiigLT.  S.  67)»  von  einer  „  Wesenheit*'  der  Seele»  dem 
«»unbeweglichen  Grande",  dem  «Funken''»  „Gipfel"»  «ober- 
ster Rede**  (ratio);  diess  «Oberste  unserer  Seete"  s^  alleieit 
«, sehend  und  neigend  in  seinen  Beginn**;  hier  sei  die  Wohnung 
Gottes  im  Menschen;  hier  „ruhe"  die  Seele  und  raste  in  Gott 
und  wirke  nicht,  sondern  nur  durch  die  Kräfte;  desswegen 
sagt  R.  von  dics^T  Vernunft  («Rede"),  sie  mache,  so  sie 
erleuchtet  sei,  in  dem  Reich  der  Seele  „den  Tag  des  üerrn, 
den  Sonn  -  und  Feiertag".  Auf  diese  lüraft»  die,  wie  man 
leicht  siebl»  dem  obersten  Himmel  entsprechen  soll ,  könne 
nur  Gott  wirken»  nicht  die  Natur;  denn  sie  ist  «breiter  und 
weiter  ab  die  ganie  Welt",  höher  als  der  höchste  Himmel» 
tiefer  als  das  tiefste  Meer;  sie  ist  das  Ende  aller  Wirkungen 
(der  Kreaturen). 

Etwas  Eigenthümliches  ist  nun  aber  in  den  anthropo- 
logischen Bestimmungen  R.'s  der  Reghff  „  der  Einigkei- 
ten**. Er  spricht  nämlich,  wie  schon  gesagt,  auch  ^von 
dreierlei  Einigkeit»  die  in  allen  Menschen  natürlich  und  dazu 
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Übernatürlich  in  guten  Menseben  sei*.  Wie  nämlich  dreieilei 

Stufen  von  Kräften ,  so  seien  auch  dreierlei  Einigkeiten ,  die 
sich  zu  diesen  Kräften  ungefähr  verhalten  wie  die  Queiiea 
oder  Seen  —  Wassersammler  —  zu  den  Bachen,  Flüssen; 
daraus  die  thätigen  Kräfte  quellen,  und  darein  sie  wieder 
strömen ;  oder  wie  die  Sonne  zu  den  einzelnen  Strahlen«  oder 
wie  die  Einfältigkeit  und  die  Mannigfaltigkeit.  Sie  selbst  nioi» 
lieh  wirken  nicht,  wohl  aber  werden  hier  die  Ebwirkangen 
Gottes  empfangen;  die  Kräfte  der  Seele  aber,  die  wirken, 
fliessen  aus  ihnen,  »haben  alle  ihre  Macht  und  ihre  Mög- 
lichkeit'' in  ihnen  und  rasten  wieder  in  ihiieiL  11.  uennt  diese 
Einigkeiten  auch  das  ^Eigendoni"  der  Kräfte,  —  das,  was 
deren  cigcnthiiinliches  Sein  begründet  (daher  bald  Eigeotbuoi- 
lichkeit,  bald  Grund  und  Ursprung). 

Seiner  Eintheilung  entsprechend  spricht  er  nun  zuerst  von 
der  „ niedersten  £tnung,  die  leiblich  isf",  «dem  £igendom  der 
leiblichen  Kräfte  in  Einigkeit  des  Hertens,  Beginn  und 
Ursprung  des  leiblichen  Lebens**.  Diese  Einigkeit  beaitie 
die  Seele  in  dem  Leib  und  in  der  Lebendigkeit  des  Herzens; 
und  „hieraus  üiessen  alle  leiblichen  Werke  und  die  fünf 
Sinne".  Hievun  heisse  die  Seele  (im  weiteren  Sinne;  —  „Seele" 
(im  engeren  Sinne  im  Gegensatz  von  Geist),  sofern  „sie  des 
Leibes  Form  ist  und  sie  den  Leib  beseelt ,  das  ist ,  dass  sie 
ihn  lebendig  macht  und  das  Leben  (er)enthält*'.  Hier  sei  der 
Mensch  ngefuhllich  und  sinnlich'*. 

Weiter  nennt  er  mm  die  Einigkeit  der  mittleren  *  oberen 
Kräfte,  die  wir  «in  uns  selber  besitzen  über  Sinnlichkeit''; 
hieraus  „kommt  Memorie,  Wille,  Verstäiidniss  und  alle  Macht 
geistlicher  Werke".  In  dieser  Einigkeit  heisse  die  Seele  nicht 
mehr  Seele,  sondern  „Geist"  und  hier  der  Mensch  .ver- 
nünflig  und  geistig". 

Die  „höchste^  Einigkeit,  die  oberste,  nennt  R.  bald  „die 
wesentliche  Einigkeit  in  Gott**,  bald  die  „wirkliche  des  Gei- 
stes'* oder  nder  oberen  Vernunft*",  welche  „wirkliche'*  Eoig'' 
keit  „dieselbe  Einigkeit**  sei,  die  ,in  Gott**  bange;  aar 
nehme  man  sie  hier  wirklich**  (aktiv),  dort  „wesentlich*. 
Als  diese  „wirkliche"  la>st  .sie  R.  olTcnbar  /usamiin'nlaJien  mit 
der  „Einigkeit  der  oberen  Kräfte' ,  die  .ihren  naiuriichea  Ur>^ 

% 


Digitized  by  Google 


473 


Sprung*  in  der  „weMBUwiMm*  b^Immo.  b  dMser  Bmigkeit 

liege,  sagt  er,  „Macht  und  Bejjinri  und  Ende  alles  kreatür- 
li<hen  Werkes,  naturiHh  und  übernatürlich",  soweit  es  ge- 
wirkt werde  ,  krcatürliclierw  eise  durch  firazie  und  ^»öttliche 
Gaben  uod  Eigeiimacht  der  Kreaturoa";  in  ihr  ^ alle  Mannig- 
faltigkeit der  Tugeniloii,  die  lebenmid  sich  schliesscn  in  Ein- 
fütigkcil  d«8  GeiBtei*;  in  ilur  liege  xngieidit  wie  die  Wariel 
sittlicher  VoUkoomieiilieit  durch  Aoskehr  in  die  Kräfte, 
4»  ans  ihr  fliessea,  so  die  Möglichkeit  vollkonunener  Reli- 
giosität, soicrn  man  in  sie  einkehre;  denn  hier  sei  Gott 
noch  herrlicher  als  in  seinem  llinimel,  hier  .rcgniere*'  er,  hier 
norde  man  (iottes  gewaltig,  sei  man  ^ habelieh,  doli  sonder 
Mittel  und  ohne  Unterlass  zu  empfangen'',  hier  sei  der  Geist 
nach  seinem  innigen  höchsten  Theil.^eine  Wohnung  Gottes, 
die  Gott  hesüset  mit  ewigem  Insein,  und  die  er  alleseit  be- 
siehl  mit  nenem  Inscbein  neoer  Kkrhcit  seiner  ewigen  Ge- 
kert**,  hier  begehre  der  Mensch  seiner  Natnr  nach  allezeit  das 
Gute  (s.  o.). 

Diese  (wirkliche)  Einigkeit  des  Geistes ,  die  in  ihrem 
Verh?iltniss  zu  dem  Wesen  der  Sei»le  R.  mit  der  „ersten  Be- 
rührung", d.  h.  mit  dem  krystallenea  Himmel,  dem  primum 
iQohile,  vergleicht  und  mit  dessen  Verhältniss  sum  Feuer« 
kinrnd,  fült,  wie  man  äeht,  auch  wohl  msammen  mit  der 
wWesentKchen'*  Binigkeit,  in  der  sie  ruht,  wdche  wesentliche 
Einigkeit  unser  Sein  aus  Gott  (wenn  auch  nicht  von  der 
Substanz  Gottes),  unser  „Hangen  in  Gott"  bezeichnet.  „Wir 
besitzen  sie  in  uns  selber  und  doch  übt  r  uns  als  ein  Beginn  und 

Eiilhoh  uftseres  Wesens  und  Lebeos  Alle  Kreaturen  (nicht 

aUeiü  die  Menschen)  hangen  in  einer  Einigkeit  in  Gott  mit 
Wesen ,  mit  Leben  und  mit  Enthalt ,  und  schieden  sie  in  die- 
ser We^e  von  Gott,  sie  wiirden  ein  Nicht  und  würden  ta 
Nichte.«..  Sie  (dwKimgkeit)  besteht  in  ihr  selbernicht,  sondern 
•e  bleibt  in  Giott  nnd  ffiesaet  aus  Gott ,  und  sie  banget  in  Gott, 
ak  in  ihrer  ewigen  Sache. . . .  Und  in  dieser  Weise  scheidet  sie 
üie  von  (jolt ,  denn  diese  Einigkeit  i^l  In  uns  von  blosser  Natu- 
ren.... In  ihr  bestehet  unsere  Gleichfuil  jnif  Gott  von  N'a- 
ture  n.  .  .  .  Sie  ist  allen  Menschen  eigen,  guten,  wie  bösen, 
nur  den  Sündern  verborgen  wegen  Grobheit  der  Sünden". 
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Diese  „Habeüchkeit**  Gottes,  die  in  dieser  höchsten  Ei- 
nifikeit  der  Seele .  in  dem  ..  Fijjendom  der  obersten  Kräfte- 
hegt,  exphzirt  uuu  K.  aber  auch  nach  ihren  Momenten,  in 
welchen  sie,  wie  er  sagt ,  in  ihrer  höchsten  Edelheit  der  Drei- 
einigkeit, deren  fiiid  ebe-n  hier  abgeprägt  sei ,  aatworte. 
Als  das  eine  Moment,  die  eine  » Eigenschaft*',  nennt  er,  da» 
hier  in  dieser  wesentlichen  Einigkeit,  in  «dieser  Snbstani  an- 
serer  Seele"*  eben  diese  Seele  (Geist)  ^ungebildete,  wesent- 
hche  Ii  los  hei  t  sei,  und  darin  seien  wir  ^gleich  und  geei- 
nigt dem  V'ater  und  seiner  göttlichen  Natur**.  Als  die  andere 
Eigenschaft  bezeicliiiet  er  ,.dit'  oberste  Hede  (Vernunft)  der 
Seeie,  das  ist,  eine  spiegehche  Klarheit,  darin  wir  den 
Sohn  Gottes  empfangen,  die  ewige  Wahrheit ^  Die  dritte 
Eigenschaft  sei  (im  engeren  Sinne)  »der  Funke  der  Seele,  das 
ist,  die  natürliche  Ausgeneigtheit  der  Seelen  in  ihrai 
Ursprung,  darin  empfahen  wir  den  h.  Geist,  die  Bünne 
Gottes«.  — 

Diese  drei  Grundkrafte  oder  . Einungen "  der  Seele,  die 
wir  bis  jetzt  haben  kennen  h  rnen,  ^stehen  übrigens,  sa^t 
K.,  in  dem  Mensehen  .als  ein  iialurli<  hi  Leben  und  eiii 
Reich",  —  eine  Bezeichnung,  deren  er  sich  otters  bedient: 
und  dieses  Reich  „soll  besessen  und  verziert  werden  über- 
natürlich*' (sittlich  und  religiös)  in  allen  drei  Lebensständea 
(s.  u.) ;  in  jeder  der  höheren  aber  soll  es  hoher  gerieft  «ad 
adelicher  besessen  werden. 

Auch  als  einen  Mikrokosmus  liebt  R.  diese  innere  Welt, 
dieses  . Reich  der  Seele"  zu  fasson  und  darzustellen;  als  eia 
Wiederbild  des  grossen  Wellganzen ,  wie  wir  diess  berrit* 
gesehen  haben.  — 

In  diese  Seele  und  zwar  in  den  obersten  Theil  derselben, 
in  die  «Einigkeit  des  Geistes''  sei  nun,  sagt  R.,  das  Bild 
Gottes  eingedrückt  Dieses  Bild,  das  nichts  anderes  ist,  th 
die  eben  mit  der  wesentlichen  Einigkeit  gesetite  Potens,  Got- 
tes, und  Ewar  nach  göttlicher  Weise,  inne  su  werden,  fillt 
gewissermassen  mit  dieser  selbst  als  ihre  Begründung  zo- 
sammcn.  „Unser  geschaflen  Wesen,  sagt  K.  diesslaUs  im  All- 
gemeinen, hanget  in  (nicht:  dependet,  wie  Surius  übersetzt; 
das  ewige  Wesen. . .  in  Gottes  ewiges  Leben,  das  wir  in  (^^tt 


Digitized  by  Google 


475 


habe»  als  in  seiner  ewigen  (Urj  Sache ,  die  ihm  eigen  ist  von 
Naturen ; . . .  und  ist  eins  mit  ihm  nach  w  e se  1  i c h  c  m  Sein**. 
Wie  er  diess  näher  duK  h  den  Sohn,  den  Logos,  die  Weis- 
heit vermittelt,  das  führt  ihn  auf  das  liild,  ^denn  der  Sohn 
ist  (Ab)Büd  und  Gleichniss  Gottes "  und  zugleich  „  unser  (Ur-) 
lild  and  GleicliiiiM'';  Bild  aller  Kieaturen  ikberiiaiipl,  in  den 
Gottiuw  (uid alle  Dinge),  «ehe  wir  geediaffeD  warwi,  ia  ihm 
MÜMt*'  erkauitB  und  erkenal;  dämm  hatten  wir,  sagt  er,  n'm 
der  ewigen  Weisheit  Gottes  das  ewige  Wesen  und  Leben", 
uinl  das  ist  Gott  gleich";  in  diesem  göttlichen  Bilde  hätten 
und  ^eien  Alle  „ein  pwig  Leben  und  VV  eseii  ^onder  ihnen  sel- 
ber als  in  ihrem  ewigen  Exemplar''.  Verstehen  wu:  aber  wohl: 
dieses  Bild  haben  wir  in  uns  nicht  bloa  nach  imserem  idealen 
plieaDetoiifieUeii  Sein,  aofeni  wir  for  unserer  Geschaffenheit 
m  Sohne  Gottea  waren,  fondcm  eben  nach  in  Besag 
aafonaer  geschaffenes  Leben,  wie  B.  antdrockiich 
sagt,  aber  nach  seinem  „wesentlioben**  (nieht  an  und  för 
sich  schon  wirklichen)  Seyn;  oder  wie  er  sich  auch  ausdrückt, 
in  unserer  Geschaüenheit  sei  diess  Bild  dasüeherwesenllit  he 
unseres  Wesens"  —  verborgen  in  r« die  Substanz  unserer  See» 
kn".  Ebendarum  lagl  er  einerseits:  nllnser  geschaffenes 
Lthm  (naeb  seinem  wesentlichen  Sein ,  das  gleich  ist  onsefen 
iMen  Sein  in  der  Weisheit  Gottes)  ist  Ein  Leben  sonder 
Ifiklel  («hanfst  in'')  mit  den  (Bild  und)  Lebent  das  wir  in 
Gott  haben ,  das  sonder  Mittel  Eins  in  Gott  ist . . .  Unsere  Ge- 
schalfenheit  lebt  in  unserem  e\\i^e[i  liihli'.  das  wir  habeu  in 
dem  Soliiic  (iültes,  und  nnsci  e\\iges  Biid  ist  Eins  mit  der 
Weisheit  Gottes  und  lebet  in  unserer  Gescbaffenheit . . .  Diess 
Bild  ist  wesentliob  und  persönlieh  in  allen  MenscHen ,  und 
jeder  Mensch  hat  es  aUränial  gana  und  imgetbeilt  und  alle 
Menschen  haben  es  unter  ihnen  nicht  mehr  denn  ein  Mensch*. 
Ihendaryn  aber  sagt  er  aneh  anderseits:  •Niefatsdeslo- 
wird  unsere  Geschaffenbeit  ucbt  Gott,  noch  das  BiU 
Gottes  uirht  Kreatur;  denn  wir  sind  (m  Bezug  auf  unser  wirk- 
liches Sein)  geschalVen  z  u  dein  Bilde  Gottes  (d.  h.  nicht  selbst 
das  Bild,  nicht  der  Sohn  Gottes,  an  und  für  steh), ...um  das 
Bild  Gottes  2u  empfahen,  und  dss  Biid  ist  ungeschaffen,  ewigi 
der  Sohn  Gottes".  Wir  seien  »mir  ein  lebendiger  Spiegel, 
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darin  Cott  das  Bild  seiner  Naturen  eingedrückt  hat",  und  also 
.Jel)et  er  in  uns  iiebildet  und  wir  in  ihm die  Seele  umi  un- 
ser einliilti^^es  Auf^e  sei  -ein  lebendi«jer  Spit'gel ,  den  iioit  ge- 
macht liat  zu  seioem  i^üde".  Wiewohl  also  daa  Bild  Gottes 
^sonder  Mittel  in  unserer  Seelen  und  ihr  geeiniget"  sH» 
nehtsdestoweiuger  sei  »das  Büd  der  Spiegel  aichi,  denn 
dion  wurde  es  (das  Bild)  sur  Kreatur*';  alier  »die  Einigkeit 
des  Bildes  in  diesen  Spiegel  ist  so  gross  and 
so  edel,  dass  die  Seele  genannt  ist  das  Bild  Gotten*.  Hiw 
empfange  der  Geist  nach  seinem  innigsten  h(i<  liblt  n  Theile  in 
blosser  Nnturen  ^Eindrutk  seines  ewigen  Bilden  nnd  Gött- 
licher Klarheit  sonder  Unterlass , . . .  recht  als  der  unbetleckle 
Spiegel,  da  allewege  das  ßild  in  Meibt''.  Vermittelst  dieser 
Elarbeit  seines  ewigen  Bildest  das  wesentlich  und  pmönlich 
in  ihm  leaehte,  möge  der  Geist  ^acb  selber  entsinken  nach 
dem  hddisten  Thetle  seiner  Lebendigkeit  m  dm  gStHicbe  We> 
sen**  ünd  besitze  da  , seine  ewige  Seligkeit"  und  (Uesse  dsai 
wieder  aus. 

Dieses  Gebildetsein''  der  Weisbeil  fiottes  in  unserer 
Seele  und  n unser  Wiedergebildetsein  in  sie"  nennt  M.  auch 
„ein  lebendes  Leben**^  das  in  nns  Allen  sei  ^weselich  and 
von  blosser  Notaren*;  es  sei,  sagt  er  sehr  tretend,  «in* 
sammengeingl*',  »geschaffisn  nnd  ongeschaffent  ISolt  and  Ni- 
tor*"*  «ein  Begegnen  nnd  eine  Verehngung  Gottes  and  nnis- 
res  Geistes  in  blosser  Naturen**,  im  Gegensatz,  meist 
er  diess,  m  der  sittlich  -  religiösen ,  mystischen,  wirklichen, 
nicht  erst  potenziell-natürlichen  Union. 

Kraft  (in)  dieses  Bildes  eben,  oder  vielmehr  sofern  ^^i^ 
nach  dem  edelsten  Theil  unserer  Seelen ,  welcher  nEigen- 
dom  (Fundus)  unserer  obersten  Krifte"  sei,  gemacht  ssisa 
als  em  lebendiger  Spiegel,  darin  Gott  sein  «w%es  Bild  einge- 
drndtt  habe,  nnd  darin  nimmennehr  keine  andere  BiHi 
kommen  können,  wohne  Gott  hn  Menseben  nnd  homma 
^allezeit  in  ihn  mit  neuer  /ukiinft  S  denn  •,wo  er  kommt  is 
dieser  Wei^c,  da  ist  er,  und  da  er  ist,  da  kommt  er, 
und  da  er  nie  war,  darein  kommt  er  n  i  m  m  e r m  ehr. 
denn  in  ihm  ist  kein  Zufall  noch  Wandelbarkeit ,  und  alles 
das,  da  er  in  ist,  das  ist  in  ihm,  denn  er  koBBt 
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•  ■iier  sieh  §  elber  niclil*.  Rrtft  <fieM  (Spiegel)  Bil- 
des, das  der  Natur  als  solcher  zukomme,  sei  der  Mensch  alle- 
zeit ..•iclicnd  Uikd  neigend  in  seinen  Ursprung'*,  wenn  er  anders 
durch  die  Grobheit  der  Siuiden  es  sich  nicht  verdecke  [  siehe 
oben),  und  ^sonder  Unterlasii  empfangend  die  ewige  Ge- 
burt des  Sohnes**  Denn  diese  obmie  ürart  unserer  See- 
len sei  .blees  and  ooverbüdel*,  und  m%  der  Falugkeil 
Mi  d>eo  eneh  die  Möglichkeit  gegeben«  daie  wir  Gottes 
ine  werden.  Die  Verwirklichung  selbst  aber  (dieser 
Potenz)  hange  nur  von  unserem  freien  Willen  (  und  der 
Gnade  al>,  „durch  den  wir  Gott  wieder  wollen  erkennen, 
liehen  und  erw-ählen ,  wie  er  uns  von  Ewierkeit  her  (im  Sohne) 
erkannt,  geliebt  und  erwählt  hat'*;  und  durch  den  wir  (aul 
dsm  (ivunde  dieses  Jtildes)  uns  Gott  an  Tugendeii  gleich  roa- 
ctai*  soweit  es  menseUiebe  Natur  rnlasse,  das  Bibi,  die 
Polsot»  in  dieser  Art  lUMchst  som  wirklieheo  Gleich- 
ei  SS  ansprägend ,  bis  wir,  weiter  und  höher  steigend ,  in  un- 
mittellichen  Schauen  die  mystische  Einung  mit  Gott  erreichen, 
in  der  das  Bild  niil  dem  Urbild,  dem  Sohne,  \md  durch  diesen 
mit  Gott  sich  geeinigt  w  eiss  und  der  S|>iegel,  der  wir  smd,  das 
Bild ,  das  darein  gedruckt  ist ,  heil  und  klar  und  stets  wieder- 
spiegelt.  n  Das  Leben  (in  der  Einung  mit  CioU,  die  in  uns  pri^ 
ÜMWi  ist  in  dem  Bilde)  nag  NieoMnd  sehen,  noch  finden» 
nochbeiilien,  er  sei  denn  darch  Minne  und  die  Gnade 
Gottes  seiner  Selbst  gestorboi  in  das  lebende  Leben  und  m 
die  Fontäne  getauft  und  zum  andern  Male  geboren  in  gött- 
licher Freiheit  in  dem  Geiste  Gottes  und  allezeit  inbleibend 
und  Gott  geeiniget  in  dem  lebenden  Leben,  und  in  Reichbeil 
und  VoUheit  seiner  Minnen  allezeit  vemeuead  und  austliessend 
Bit  Greiien  tn  allen  Tugenden''.  Nicht  genug  kann  es  IL 
wiederholen,  dass*  so  hoch  »die  £deUieit  ist,  die  wir  fon 
Nainren  haben  in  der  wesentlichen  Einigkeit  unseres  GeisteSi 
da  er  natärlieh  vereiiHget  ist  mit  Gott*,  diese  nns  doeh  »nklil 
heQig  norh  selig"  mache,  denn  es  hättens  alle  Menschen 
„von  Naturen,  beide  gute  niid  bu.NO  .  A hci  a Udldings  wieder- 
holt er  eben  so  oli,  dass  ohne  diess  Bild  die  Erreichung  un- 
seres Zieles  gar  eicht  möglieh»  nicht  einmal  gedenkbar  sei, 
dsss  die  Potens  lon  Götttiohen  in  uns  nilisse  angelegt  sein: 
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.dicss  Bild  \&i  wohl  die  erste  Ursache  aller  Heiligkeit  und 
Seligkeit".  — 

Diess  ist  die  Allen  gemeine  Mensehenoatur  Dach 
ihren'psychologischeD  GniDdbestiinniQngeii.  R.  geht  nun  aber 
aach  aof  die  verschiedenen  Naturelle  ein«  aaf  die 
naturlichen  Individualitaten,  die  er  durch  die  Einwirkung  der 

Planeten  bestimmt  werden  lässt  (nach  Albertus  Magnus).  Wie 
er  niiiiilit  h  die  Planeten  in  ihrer  Bewegung  abhängig  inacKt 
von  dem  zweit-obersten  Himmel,  dem  pnmum  mobile,  so 
schreibt  er  hinwiederum  diesen  Planeten  eine  Einwirkting  zu 
auf  des  Menschen  natürliches  Sein  und  seine  Natur- 
eigenschaften.  .Als  Kinder  der  Natur  sind  wir  auch  Kinder 
der  Planeten Die  Planeten  haben  «einige  Herrschaft  über 
das  smnlicfae  Leben,  beides  der  Menschen  und  der  unvemunf- 
tigen  Thiere*.  Zwar  an  sich  sei  in  ihnen  „weder  WÜle  noch 
Wissenschaft  noch  Leben  noch  einige  Macht  noch  Gewalt**, 
sondern  ..sie  theilen  aus  der  Kraft  Gottes,  die  in  ihnen  ist, 
allen  Kreaturen  unter  dem  Mond,  !)is  in  den  Grund  dp< 
Meeres,  Leben ,  Wachsthum  und  mancherlei  Unterschied  der 
Natur  und  des  Geschlechts  mit**. 

Wie  nun  sieben  Planeten  seien,  meint  R.,  so  gebe  es 
auch  sieben  Beschaffenheiten  oder  Komplexionen ,  ^e  man 
in  der  Geburtsstunde  aus  der  Emwirkung  des  jedesmaligen 
Planeten ,  unter  dessen  Zeichen  man  geboren  sei ,  erhalte,  und 
unter  dessen  Herrschail  (K  r  iiaturlichc  Mensch  stets  stehe. 
Diese  Temperamente  entsprechen  daher  dem  Karakter  der 
Natur  des  helrcüenden  Planeten.  Da  sei<'n  die  Satiirni>t  lieu : 
kalt,  im  Gefühl  der  Liebe  trocken  und  unfruchtbar,  linster, 
eigenwillig;  diess  trage  sich  über  auf  ihre  sittlich -religiöse 
Laufbahn,  wenn  sie  diese  betreten,  und  mit  diesen  fehler* 
haften  Neigungen  hatten  sie  gans  besonders  sn  kämpfen;  die 
Söhne  des  Jupiters  stellt  er  als  das  Gegentheil  der  vorigen  In« 
denn  Jupiter  ^ist  dem  Saturn  kontrar,  und  regieret  den  Fe- 
bruar, da  die  Sonne  sich  bereits  höher  erhebet".  Wie  der 
Planet,  so  seien  nun  auch  seine  Söhne:  warm,  auslliessend 
in  piten  Werken,  gutig,  sanft,  freundlich,  geselli«:,  ctnneh- 
mend;  aber  diese  Vorziige  seien  doch  nur  n Fleisch  und  Blut": 
die  Menschen  dieses  Temperamentes  seien  in  Gefahr,  sieb  i« 
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vergängliche  Üinge  zu  haiten.  Die  Mariischen  schildcrl  Ii.  den 
Siteniisdhen  HhnJich,  wie  Mars  in  Vielem  mit  Saturn  über- 
eiokome.  Sie  seien  hitaig»  wüd,  werden  leicht  im  Gemütlie 
bmgl»  aii%eliraGht,  verfebeo  nicht  leiokt,rächeD  tieh  geme^ 
iMo  rar  fiobit  geneigt.  Wenn  sie  geiBlIieh  werden  wollen» 
9a  nehmen  flie  leicht  dmi  iumren  Sehein  strenger  Heiligkeit 
an  lüid  sehen  aui  Andere  herab  und  richten  sie.  Die  Kinder 
der  Sonne,  die  sonnenhalien  (sohirischcrO  Menschen,  seien 
gemasÄ  der  Sonne,  ^dem  vierten  Planeten"  (sie!).  Sie  hätten 
«n  helles f  weiMes  Antlitz,  seien  grosssinnig  und  hohen« 
Mthigen  Geistes,  willfähri«;  den  Uülfsbedürftigen ,  reich  be- 
gihet,  Kehraich  t  liehen  den  Tag  der  Weisheit  und  der  To- 
gMMl,  «nd  «elio  geschieht,  diss  sie  bei  den  Grossen  der  Erde 
in  Gnaden  stehen  und  eu  grossen  Ehren  und  Wurden  erhoben 
werden".  Sie  seien  von  Natur  ijan/  lu  sonders  jieschickt,  die 
liiiarfp  Gottes  zu  empfahen.  Du  \  <'iiu.skinder  seien  den  Jupi- 
tcrs-Sohnen  gleich,  und  tr.^izcii  den  Karakter  ihres  Planeten, 
des  Moigeo-  und  Ahend&tenu:  Nireundlich,  höUich,  von  Natur 
warm,  geneigt  zu  allem  dem,  was  die  Liebe  verlangt*.  Aber 
eben  darin  liege  theihreise  ihre  Gefahr.  Sie  liehen  es  gerne 
snf  den  Leichtsinn,  dienen  der  Welt  ohne  Furcht  nnd  Be- 
wegung des  Gewissens  und  fragen  nicht  viel  damaeh,  wie  sie 
den  Taj^  von  Morgen  bis  auf  den  Abend  hinbringen.  Die  Söhne 
endhell  des  Merkur  seien  wie  ihr  Pianet  und  die  Zeit,  die  er 
regiere:  „warm  und  teu<  iiier  Natur,  volibiuti«; ,  »^iilij;,  heiter, 
imi  den  Sonnen kindern  gleich,  sintemal  diese  beiden  Piano- 
tan  Gesellen  sind'';  sie  seien  auch  weise,  von  Natur  listig, 
venehlagen,  wissen  bestem  und  gut  mit  Guten  und  Bösen, 
Reichen  und  Annen  nniiugehen,  konunen  oft  tu  grossen  Eh- 
ren, Wurden  und  Reichthumera  in  der  Welt  Aber  auch  sie, 
trotz  aller  Naturgaben,  können  doch  nicht  ohne  die  Gnade  in 
dos  lieii  Ii  (loiles  kuiiiuii  n. 

Diese  Einwirkunj^  des  lliniinels  und  der  Planeten  gehe 
aber  doch  rein  nur  auf  die  ^atur,  oichtaufden  freien 
Willen  und  den  Geist,  der  nur  einer  übernatürlichen 
ttnwirknng,  der  göttlichen  Gnade»  snginglich  sei ,  die, 
dem  siebenlachen  £hiwirken  der  Planeten  korrespondireBd, 
die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  in  den  empfangÜchen  Men- 
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sehen  gicssl.  Der  freie  Wille,  ^der  König  ia  der  Seolr,  frei 
von  Natur  und  nocii  freier  von  Gnaden",  wiederholt  H.  stets, 
sei  eine  Macht,  die  im  Stande  sei,  alles,  was  in  der  Na- 
tur sinnlich  oder  unordentlich  sei,  im  Zaum  zu  halten  und  zu 
bezwingen ;  der  Geist  könne  von  keinem  unvernünftigen  Ge- 
schöpfe, auch  nicht  von  dem  ersten  ^ Beweglichen''»  dem  Dr* 
anfang  aller  äusseren  Bewegung^,  bewegt  werden;  das  Sitt^ 
liehe  sei  über  alle  Bewegung  der  Natur,  soweit  solche  der  Tu- 
gend entgegen  sei.  „Die  Kinder  Gottes  herrschen  vielmehr 
über  die  Natur  und  über  den  Lauf  der  Planeten  und  des  Him- 
mels, denn  es  ist  ihnen  alles  unterthan".  Selbst  Gott  könne 
uns  ohne,  gegen  uasera  Willen  nicht  selig  machen,  nur 
treiben ,  ziehen  könne  er  uns.  Ohne  den  Willen  helfe  uns  das 
Bild  Gottes  nichts;  denn  das  Büd  sei  eine  natüdiche ,  unzer- 
störbare Potenz  des  Göttlichen,  vermöge  dessen  wir  in  uns 
allerdings  „ein  Grundnetgen*'  zu  Gott,  in  den  „Ursprung  un- 
serer Geschaffenheit**,  haben  —  entsprechend  dem  Gnmd- 
neigen  Gottes ,  uns  mit  sich  zu  vereinigen,  aber  es  sei  eben  nur 
Potenz,  oder  wie  R.  sich  ausdruckt,  unsere  Einigkeit  sei  eben 
nur  eine  „  m  ö  g  e  1  i  c  h  e  ( potenzielle )  Einigkeit";  es  sei 
also  alle  Verwirklichung  auf  unsern  Willen  gestellt.  « Hast  da 
aber  einen  guten  Willen,  schreibt  R.  der  Katharina  von  Lö- 
wen, so  hast  du  den  h.  Geist  in  dir*.  — 

Die  geistige  Ausstattung,  wie  sie  durch  Gott  dem  Men- 
schen gegeben  ist,  haben  wir  nach  R.  kennen  lernen.  Er 
ist  aus  Gott  ausgellossen  und  Bild  Gottes  und  zum  Bilde 
Gottes  geschaffen,  das  ist  das  Höchste,  was  er  sagt.  Ehenda- 
mit  ist  auch  schon  der  Zujz  des  Menschen  ausgespro«  hen: 
„Alles,  das  Kreatur  empfangt  in  ihren  liegnll,  das  will  >ie 
übersteigen  und  ruhen  in  Gotf;  damit  auch  seine  Bestitn- 
nmng,  sein  Ziel,  seine  Aufgabe,  die  Möglichkeit,  dieses  Ziel 
zu  erreichen.  £r  soll  wiederQiessen  in  Gott,  ^in  denselb^ 
Grund,  da  diess  Fliessen  auskommt*,  wiederfliessen  durch 
^  Aehnlichkeit  in  Tugenden,  damit  dann  Gott  ganz  in  uns»  wir 
ganz  in  ihm  sei(!n.  — 

Eine  andere  Macht  tritt  aber  der  Erreichung  unserer  Be- 
stimmung entgegen:  H.  nennt  diese  Mächte:  die  Weil, 
der  Feind,  das  eigene  Fleisch".  Diese  Mächte  werden  in  ms 
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«r  Sind«  dnrcliiuumPretlMit,  misere  BiDwiliigang. 
Dum  §ei  die  Wm«!  aller  Svnde,  die  dämm  ganz  unser 

Werk  sei.  ^Gott  hat  Alles  frem«*icht;  nur  die  Sünde  hat  er 
nicht  m;i<  li(  [i  können'*,  denn  unsere  freie  Ziistimminii:  nin(  lie 
erst  die  JUcizuugca  zur  Sünde  zur  wirUichen  Sünde.  nKoasent 
leben  zu  den  Syaden  und  zu  der  Lust,  die  die  leibliche  (viek- 
üeiHi)  Natur  begehrt^  des  isl  eiD  Scheiden  von  Gott . . «  Ich 
mm  nicht  «chneUe  Bewegungen  des  Behehens  oder  der  Ge- 
huftv  davor  siehNienand  bewahren  mag....  Lnst  und Genügde, 
die  darauf  PAH  (auf  solche  Einfalle ,  Reizmigen  der  Natur)  ist 
(tätliche)  Sünde,  und  so  man  die  Genü^de  fühlt  ui^d  erkennt 
nrwl  flnnri  mit  Willen  bleibt,  >(»uder  Streit,  so  vurd  die 
Sunde  noch  grösser,  und  i&t,  dass  man  die  Süude  begehrt  und 
suchet, ...  so  ist  die  Sünde  noch  schwerer. . « .  Neigong  smn 
Belsen  isl  keine  S&nde,  aber  Sände  thnn  wollen»  ist 
Sinde«. 

Um  ee  nm  nftotli  Gehotvani  in  verdienen«  dass  sie  be» 

festiget  würden  in  ewiger  Treue",  in  der  rechten  ..Freiheit**, 
und  .nininiei nif'fir  fielen",  ^ab  Gott  den  ersten  Eltern  im 
Paradies  ein  dchol,  dass,  wenn  sie  Gott  treu  jiehüebeu  wären, 
diess  die  Möglichkeit,  die  ihnen  anerschafien  war,  nicht  zu 
sünuhgen,  in  die  UnmögHoheii,  zu  sünd^en«  verwandelt  hätte. 
Sie  üboiraten  aber«  von  dem  „Femde  ans  der  HdilOt  dem 
admlke**  vmiültrt«  das  Gebot,  md  folgten  sich  selbst 

Wie  des  Stmdenfalls,  so  erwfibntR.  anch  der  Erbrande 
tmd  Erbsirafe:  verdammt,  der  ewigen  Seligkeil  beraubt  seien 
dadurch  die  Menschen  geworden.  .Die  menschliche  Na- 
tur — -  dies«'  Hraut  Gottes  —  ward  vertrieben  in  ein  fremdes 
Land  und  gefangen  und  bedruckt  und  besessen  von  ihren 
Feinden  t  als  nimnennehr  weder  zu  Land  (Heimath)  noch  zur 
Snbne  sii  bommen''.  —  Es  findet  sich  aber  nicht,  dass  die* 
ses  Dogma  von  Binflass  anf  B.'s  Mystik  war;  nnr  vro  er  von 
Ghrisli  Werk  spricht ,  zeigen  sieb  -die  Spuren.  Indessen  wie 
die  Natur  doch  nicht  wesentlich  dadurch  alterirt  venrde,  und 
die  Menschm  auch  die  Freiheit  des  Willens  (zum  Guten)  nach 
dem  Fall  behielten,  wolur  er  sich  auf  die  Gerechten  vor  Chri- 
stus beruft,  wie  daher  dieser  Sündenfall  doch  eigentlich  nur 
erstes  Glied  in  der  Reibe  der  Ibatsäebiteb  vorhandenen  vor- 
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kehrten  Encbeinimgsweise  des  Willeii«  bt*  80  fcheutaneb 
Christus  selbst  und  die  Gnade  doch  nicht  s  ua  II  er  er  st  durch 
ihn  bedingt  und  hervorgerufen ,  sondern  in  der  Trinität  (oad 

Schöpfung)  schon  angelegt 


Göll  in  seinem  Verhällaiss  tarn  Meoschao  (W«lt). 

Das  Heil  fm  Allgemeinen. 

Die  dem  Menschen  anevschaffene  dott-Aehnhchkeit  and 
<2ott*  Ebenbildlichkeit,  die  R.  immer  nur  ab  potensieUe  fasrt, 

ist  allerdings  die  erste  Bedingung  alles  sittlich-religiösen  and 
mystischen  Lebens,  bedarl  aber  zu  ihrer  Verwirklu  Imn^'  pncr 
beiden  «indem  Agentien,  die  mit  einander  unken  und  einan- 
der bedingen:  einerseits  nämlich  des  Gotteswirkens  und  ander- 
seits des  Wirkens  des  freien  Willens.  H.  kann  sich  kein  gsttl- 
liches  Leben  denken  ohne  diese  »drei  Bedingungen,  die  sich 
SU  einander  verhalten  wie  im  Akte  des  leiblichen  Sehens  dss 
aoswendig  Lacht  des  Himmels  oder  ander  materlich  (leibliches) 
Licht,  dass  das  Mittel,  das  ist  die  Luft,  verUart  werde»  da 
man  durcb  sehen  i>oll'  (Gnade);  dann:  «Freiwilligkeit  des 
Menschen,  dass  er  lässt  ver(ab)bilden  in  seinen  Augen  die 
Dinge,  die  er  sehen  will",  und  zuletzt:  ^dass  die  Instru- 
mente, die  Augen  (geistigen  Organe)  gesund  sind  und  son- 
der Flecken,  also  dass  die  groben  leiblichen  Dinge  sich  darin 
subtil  verbilden  mögen.  Gehridit  dem  Menschen  eines  ven 
diesen  dreien ,  so  fallirt  (kommt  zu  kurs)  sein  leiblich  Sehs«''. 
So  nun  sei  es  auch  im  Geistigen. 

Wir  müssen  nun  aber,  um  auf  die  letzten  Grunde 
zu  kommen»  aui  Göll  zunächst  und  /iiallererst  zurückfjehen 
und  auf  „unser  Au sn^ehen"  von  ihm,  wie  <las  H.  tlar>lrlll.  Hs 
finden  wir ,  dass  der  ganze  Welüaul  nicht  bloss  ein  Abbild  des 
trinitarischen  Lebens  in  Gott  (wie  bei  T.) ,  sondern  wesent* 
1  ich  mit  diesem  nnd  in  diesem  gesetit  ist  als  ein  Wiedenin- 
gang  in  Gott  „In  der  Umfassung  der  götthchen  Personen  in 
gegenseitigem  Wohlgefallen  sind  alle  Engel  und  Menschen 
von  dem  ersten  bis  zum  letzten  eingeschlossen  und  an  dieM 
Wohlgefallen  hanget  Himmel  und  Erde ,  das  Wesen ,  Leb^ 
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Wirken  und  die  Erhaltung  aller  riesrhöpfe".  Wesswogcn  K. 
auch  sagt:  ..Die  Einifrkoit  des  göulii  In  n  Wesens  hat  ein  ewff 
Ziehen  alle  Gh^irhhcii  in  ]\\ro  Kini^koil".  Oder  nnch  n  a  h  c  r 
fasst  es  R.  so :  in  dem  Sohne  und  seinem  Ausgang  (s.  o.) 
seien  wir  (und  alle  Kreatarea)  zugleich  und  unser  Ausgehen 
ideell  gotelilt  and  ebeMO  niiaer  Wiedtereingebeii  dareh  den 
Sohn  im  Ii.  Geist,  der  „das  Bfinneband**  beider  iat  Die  Tri« 
■ittt  hat,  wie  man  sieht,  ihm  nicbt  bloss  eine  wesentbehe 
Bftiehung  (immanente)  auf  Gott  selbst  und  göttliches  Leben 
und  Bcwusstsein,  snndi ni  eine  ebenso  wesentliche,  weil  zu- 
gleich mit  jener  enteren  gesetzte,  au  f  die  Welt,  die  ideell 
mit  ihr  gegeben  ist  Es  ist  diess  die  Beziehung  der  Triniiät 
nach  Aussen  (ad  extra).   ^Dcr  Vater  erkannte,  schuf,  ordi- 
•iret  mi  regieret  in  dem  Sobn  nnd  durch  ihn  aiie  Dinge  stet« 
Hell  in  dem  Himmel  und  in  der  Erde^. . •  Doreb  die  ewige  Qe^ 
bort  (des  Sobnes)  sind  alle  Kreatoren  ausgegangen  ewiglich, 
tbe  sie  geschaffen  waren  in  der  Zeil  (s.  o.) . . .  In  dieser  Klar- 
heit, das  ist  in  dem  Sohne,  ist  der  Vater  nicht  bloss  ihm 
selber  otfenhar  ,  sondern  auch  ..Alles,  das  in  ihm  Iclx  t  '.  R. 
nennt  daher  den  Sohn,  das  ewige  Wort,  „Exemplar  aller  Krea- 
turen und  Lebendigkeit»  eine  ewige  Regel  sonder  Wandelbar- 
Mt,  em  Dnrebstanren  und  Durchsehen  aller  Dinge 
dsr  Bedecktheit,  und  ein  Dnrefaicbeinen  mid  Verkttren  aller 
Wsiligen  im  Himmel  mid  in  firden  nach  Würdigkeit*. 

Ebenso  fasst  R.  den  h.  Gei s  t  als  das  Vereinigungsprinzip 
aBer  Welt  mit  Gnlt.  Er  nennt  ihn  ein  Hand  nulil  bloss  des 
Vaters  und  des  Solnies,  sondern  auch  „aller  Heiligen  und  aller 
guten  Menseben  im  Himmelreich  und  Erdreich,...  eine  un- 
begreiflich gross  ansfliessende  Reichheit  und  abgründige  Gut- 
kmt,  dorcbfliessend  alle  bimmliscbe  Geister  m  Weldiehkeit, 
sine  fenrige  Flamme ,  die  es  alles  verbrannet  in  Einigkeit,  eine 
ttswwde  Fontane ,  reich  fon  aDem  Scbmaek  nach  legfiebes 
Begehrlichkeit,  ein  Rereiten  und  ein  Geleiten  aller 
Heiligen  in  ihre  ewige  Seligkeit,  ein  Umlang  und  Durrh- 
iiniii:  des  Vaters  und  des  Sobnes  und  aller  Heiligen  in 
geh  rauch  lieber  Einigkeit«. •  Gleicherweise  als  der 
Vater  sonder  Untcriass  alle  Dinge  nen  ansieht  in  der  Gebort 
smses  Sohnes,  ako  wwden  alte  Dinge  nen  lieb  gehabt  ton 
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dem  Vater  und  dem  Sohn  (uod)  in  dem  Ausllienen  des  h. 

Geistes". 

Diess  Weltumfassen  Gottes  in  seinem  sich  selbst  Uoifas- 
.  sen  und  Lieben  ist  mm  allerdings  zunächst  ein  Auslliessen 
Gottes.  ..DiiK  Ii  die  Weisln^it  fSohn'^  und  den  h.  Geist  neigel 
sieb  (lütt  (der  V  aterj  zu  jeghcher  Kreatur  mit  Unterschied  und 
begäbet  jegliche  nach  ihrer  Würdigkeit^,  uod  diese  «aoslies- 
sende«  milde  Gemeinheit  göttlicher  Naturen''  ziehe,  sagtR.« 
den  Menschen  ebenso  „in  ein  Verwundem*  ab  die  nahe- 
greifliche  Hoheit  Gottes.  «Denn  er  sieht  das  unbegreillidie 
Wesen  ein  gemein  Gebrauchen  Gottes  und  idler  Heiligen , 
und  sieht  die  göttlichen  Personen  insgemein  a  u  s  - 
fli  essen  und  wirken  in  Grazien  (Gnade)  und  in  GloHon,  in 
Naturen  und  über  Naturen,  in  allen  Stätten,  in  allen  Zeiten, 
in  allen  Ueiligen,  in  allen  Menschen,  im  Himmel*  im  Erd- 
reich, in  alle  Kreaturen,  die  vemünrtig  oder  unvemniiAig 
sind  oder  natürlich  sind  nach  Jegliches  Würde  und  Noth  und 
Empfänglichkeit  Und  er  sieht  geschaffen  Ifimmel  ond  Eide^ 
Sonne  und  Mond  und  vier  Elemente  mit  allen  Kreaturen  und 
den  I.auf  des  Himmels  gemein,  Gott  ist  gemein  mit  allen  sei- 
nen Gaben ,  die  Engel  sind  gemein ,  die  Seele  ist  gemein  in 
allen  ifiren  Kräften  und  in  alle  dem  l^eirbnam  fLeibj  und 
in  allen  den  Gliedern  und  m  jeghchem  Güede  ganz. . . .  Also  ist 
Gott  Jeghchem  gan£  und  besonders »  und  doch  gemein  allen 
Kreaturen''. 

Diess  ^Fliessen  Gottes*  in  die  Welt  und  inaonde»  dsn 
Menschen,  ist  aber  zugleich  auch  mn  Wiedereinfliesaeni 

und  ^heischt"  ein  Wiedereinfliessen.  Wunderbar  schon  «r- 
gleirbt  R.  diess  Walten  Gottes  mit  einer  fliessenden 
und  ebbenden  See;  .,es  fliesst  sonder  Unterlass  (jott  in 
alle  seine  Geminnlen  nach  Jegliches  Bedüriniss  und  Würdig- 
keit ,  und  ist  wieder  einebbend  alle  diejenigen ,  die  be* 
gabt  sind  im  Himmel  und  in  Erden  mit  allem  dem ,  das  sie 
vermögen*.  Aehnlich  spricht  er  von  emem  nBiusiahea*  Got- 
tes; oder:  Gott  sei  »ein  lebendiger  ond  steter  Wurher*. 

So  ist  im  höchsten  Sfaine  die  gottliche  Weltgeschklite 
ein  ..  Auslliessen  und  Kinebben"  Gottes,  und  zwar  ist  es,  nm 
nach  Aussen  bin ,  in  liezug  auf  die  Anderheit  (lOtles,  derselbe 
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Prozess ,  mit  dem  er  i  11  sich  au^>lliessot  und  eitiiliei>üet ; 
^rch  diem  selben  Prozess  —  im  höchsten  göttlichen  Sinne  — 
scbafi«!  er  «och,  erkennet  er,  wirket  er,  liebt  und  ver- 
«■igi  er:  Him  liebe  „will  «m  gar  m^irmam  vbl  ihre  SeÜMt« 
hortet 

eine  abgmniltiefe  Geselddilel 
aber,  wie  U.  «^ossartig  sagt,  ^ einer  grundlosen  NaUii  gehören 
grundlose  Tusendtu  und  Werke**.  Und  eine  ewige  Ge- 
schichte  sei  es;  denn  diese  Wirkung  Gottes  auf  die  Welt ,  diese 
liebe,  mil  der  der  Vater  uns  im  Sohne  Hebt»  und  der  Selm 
uns  reit  derselbe«  liebe  im  Vater,  diese  msere  Umfwong 
dweb  dan  Vater  imd  Mm  in  h.  «Mite,  und  \n  seliger  Ge- 
nimang  in  gdttlicfaeii  Weaeo,  werde  ewig  emeneit  durch 
dfe  ewige  ZenguBg  des  Sohnes  vom  Vater  imd  durch  die  Aw> 
fliessun}»  des  h.  Geistes  von  beiden.  Und  verginge  sie,  so  miisslc 
autli  nolliwendig  die  /«nimm»;,  die  Ausfliessunir,  die  Trinität 
vergehen,  so  könnten  weder  Ciolt  noch  kreatur  übrig  bleiben, 
«n  «in  undenkbarer  Gedanke  sei. 

Nur  dass  It  allerdings  Cie€t  nicht  meehaniBeh>iinwidersteh« 
Ikb  wiffkeii  lint  anf  den  Menschen  ohne  dessen  Freiheit;  denn 
dis  gUtliclieWirhan  ist  cn  Wirken  1  n  n  ic  hst  anf  die  Freiheit 
des  Menschen ,  damit  diese  steh  Gott  entgegenbewege ;  denn 
, allerdings  können  wir  hts  <inte>  lliun  olino  Golt'\  aber 
ebenso  wt  in^z  knnnni  wir  wider  un Sern  Willen  und  olinr  im 
sere  Mitwirkung  Gott  gleich  werden";  ja,  „Gott  kann  uns, 
so  wir  nicht  wollen ,  weder  heilig  noch  selig  machen*'.  Da- 
her begäbet  Gott,  wie  R.  so  oft  sagt.  Jeden  xwar  „nach  seinnn 
tadirfniss»  aber  auch  nnr  nach  seiner  Würdigkeit'*. 

Die  grossen  Momente  dieses  „Avsttessens*  nnd  ^Binelh 
bens*  Gottes  (in  Bexu«^  auf  uns)  zählt  R.  Öfters  auf ;  nierst 
eben  dass  wir  \uü  l'^vvigkeit  In  j  ,  ehe  wir  noch  gesehaffen 
waren,  als  wir  noch  idoeü  in  (roU  vvaien,  von  ihm  auch  sclnm 
angesehen  wurden  als  Eins  mit  ihm  ;  dann  ^dass  Gott  uns  von 
lünnen  ge<;chaf!en  hat  zu  seinem  Bilde  und  Gleichniss**;  dann, 

wir  goiallen ,  da«  der  Sohn  Gottes,  in  den  wir  ewiglich 
wmi,  md  der  gewissemaanen  auch  wir  war,  nun  auch 
msere  teitliehe  Eiistnnilbrm  angenorenen  hat,  ja  fhr  ans 
gestorben  ist,  and  uns  ^sein  Fleisch  und  Bkit*  (im  Sakm* 
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ment)  stcis  i;ibl.  „Si'haue  mich  an,  Insst  Christus  (CiniV 
zu  unserem  Geiste  spreciiea,  wie  ich  dich  ausske,  erkeuie 
mich,  wie  ich  dich  erkennet  üebe  mich ,  wie  du  von  mir  gr- 
liebet  wirst;  geniesse  meiner »  wie  ich  dich  genieisa,  und  wie 
ich  gani  und  unzertbeilt  und  vollkommen  dein  bin ,  also  will 
ich  auch ,  dass  du  durchaus ,  ganz  und  uniertheilt  mein  seiesl, 
denn  von  aller  Ewigkeit  her,  ehe  Etwas  geschaffen  war, 
schaute  ich  dich  in  iiiir  soibsl  als  Etwas,  das  £iu:> 
mit  mir  war,  ja  als  mich  selbst,  -  da  erkannte,  lie- 
bele ,  berief  und  ervs  ählete  ich  dich.  Ich  habe  dich  zu  meinem 
Bild  und  Gleichniss  erschaffen.  Ich  habe  auch  deine  Nalnr 
angenommen  ...  und  habe  meine  Seele  mit  allen  Gaben  er- 
füllet, damit  ich  in  der  uns  gemeinen  menschlichen  Natur 
meinem  und  deinem  Gott  nach  allem  meinem  Vermögen  bb 
in  den  Tod  dienete.  Und  aus  der  Fülle  meiner  Ckiade  habe 
ich  deine  Seele  und  deine  Kräfte  erfüllet,  dass  du  mir  fjleich 
wurdest  und  diireh  mein  Geben  Gott  ohne  alles  Ende  ewig- 
lich dienrn  könnest^-.  —  D\ü»s  sind,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  grossen  historischen  Mittelsmomente.  R.  spricht  auch  von 
drei  Wegen ,  die  den  Menschen  m  Gott  fuhren:  dem  sionlichm 
Weg,  der  Betrachtung  der  äusseren  Welt;  dem  Weg  des  nsr 
turlichen  lichtes,  der  „ohne  des  h.  Geistes  Antrieb*  betielea 
wird ,  ans  den  eigenen  Mitteln  der  geistigen  Natur;  dem  ibe^ 
natürlichen ,  göttlichen  Weg.  Jene  beiden  führen  nur  lu  einen 
natürlich-guten  Leben,  über  das  sich  R.  nicht  so  wie  Tauler 
auslnsst;  ohne  den  letzteren  aber  sei  gar  kein  wahrhaft  sitt- 
hch-religiöses  Leben  erreichbar. 

Die  göttliche  Mittheilung,  dadtu'ch  Gott  uns  sich  gleich 
machen  und  mit  sich  vereinigen  will,  ist  nach  iL  xunäcb$t 
Gnaden*,  dann  Selbst* Mittheilung;  denn  «rie  alle  da* 
maligen  Mystiker  unterscheidet  auch  er  Gottes  Gnade  ton 
Gott  selbst  Mit  andern  Worten :  Gott  kommt  lu  uns  mit  Hii* 
tel  —  Gnadengaben ,  und  über  Mittel  —  er  selbst  Diesen 
Miuhtihmgen  Gottes  ,  antwortet"  der  bereitwillige  Mensch  ii 
entsprechender  Weise:  den  (juadenmif!heilnn»en  durch  sute 
Werke  und  Tugenden:  je  inniger  die  Mittel,  je  höher  die  l  u- 
genden ,  und  umgekehrt,  je  bereiter  und  geneigter  und  höher 
gerichtet  der  TugendwiUe  und  die  Tugendübung,  je  höher 
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die  Gnadenmittheilu Ilgen :  .  jegliches  gute  Werk  fördert  wei- 
ter-. Dadurch  gewinnen  wjr  die  SelbstriiitllH  iiung  Gottes,  da 
seinerseiU  der  Meusch  ohne  Mittel,  über  lugenden  in  Gott 
rastet  und  ma  Gott  ^in  dae  ewige  Genieaiung''  eiogefiihrt 
wird.  Zwo*  werde  «II«  mamehliebe  Linbe^  «igt  E«,  nie  ebe»- 
kertig  ikr  götcfiehen,  aber  eieemits  rane  die«  ebeD  die 
—MchfiAe  liebe  n  inmier  neoem  Erbieten,  ladmeits  «i 
dieser  Uebcrschuss  göttlicher  Liebe  ihr  eine  O^i^^^lc  seliger 
Lust,  „Gott  heischt  ein  Wieder(liessi»n ,  . . .  und  Jeghchem 
hpjscht  er  nudi  mehr.  flfMin  er  crcleisten  kann.  Denn  er  zeigt 
sidi  so  reich  und  so  rnüd  und  so  grundlos  gut,  und  in  diesem 
20^;en  beisobei  er  Miiuie  and  Ehre  nach  seinem  Werth  und 
«in  ven  «tt  gewbiBet  Bein  «id  bierin  Calgieren  eile  Gekter» 
and  «bo  wird  die  Hbne  mder  Vfem  uid  eonder  Mmmv 
ten  lie  wmm  niebt«  wie  dAe lieee  geiiiiitm oder  rabiingen 
sollten.  Denn  aller  Geister  Minne  ist  gemessen ,  aber  Gottet 
Edelheit  und  Minne  ist  ungemessen.  Und  hierum  wird  die 
Minne  allezeit  erneuert,  aut  dass  Gott  geminnet  werde  nach 
seinem  Heischen  und  seinem  Begehren.  Und  darum  vereinen 
■cb  eUe  Geister  sonder  Unterlass  und  machen  eine  brennende 
nemtoee  von  Minnini,  «nf  deis  äe  das  Werk  vohnren  möcb> 
ten,  dies  Gott  geuinnet  werde  nnob  eeiner  Edelbeit  Der 
Venlawl  zeigt  klar,  dei»  es  der  Krentnr  unmöglich  ist,  ober 
lÜRne  will  immer  Minne  vollbringen  oder  verschmelzen  und 
verijrennen  und  zu  Nichte  werden  in  ihrem  l  algieren;  nichts- 
dcstowcTiiger  bleibt  Gott  nngerainnt  nach  seiner  Würde  von 
allen  üreatnren.  Aber  diess  ist  der  erleuchteten  Vernunft 
eine  grosse  W o II ust  oder  Genüglicbkeit,  dass 
ibr  Gottnnd  ibrLieb  so  bocb  nnd  so  reich  ist, 
dess  er  eile  gesebaffenen  Kräfte  nberbebet 
and  ron  Niemand  geminnet  ist  naeb  seinem 
Werth,  denn  von  sieh  selber*. 

Diese  Liebe  Gottes  oHenhart  sich  zunächst  also,  wie 
wir  sahen,  ni  der  Gnade,  deren  auch  die  Natur  zuerst 
bedarf  und  iahig  ist. 
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Gnade;  tiott  (Preiheii). 

«Die  Natur  kann  nicht  über  sieh  selbst  wirken —  Was 
Uber  die  Natur  geht,  ist  nar  durch  Gnade  möglich. .  Es 
kann  nicht  seb »  dass  man  Gott  ohne  Gott  laoterlicfa  soehe  imd 
liebe«  oder  blos  von  Natur  sich  selbst  übersteige;  denn  das 
sind  Dinge ,  die  über  die  Natur  reiehen,  welche  sich  selbst 
durch  sicli  selbst  nicht  verleugnen  kann....  Das  Leben  mag 
nicht  selig  sein  von  Natur,  aber  das  mag  geschehen,  dass  es 
selig  werde  durch  die  Gnade  Gottes.  "  In  dieser  Art  begründet 
K.  die  N o th wendigkei t  der  Gnade  iür  den  Meuschen. 

Sie  ist  aber  von  Seite  Gottes  begrikndetinder 
Natur  Gottes»  der  »ein  gemein Gnt  ist'',  dessen  „gniodlese 
Blinne  gemein"  ist»  der  »sich  nicht  enthalten  kann"",  dessen 
«Mildigkeit  fliessen  muss**  (s.  S.  89) ,  der  »sich  gegen  jegUebe 
Natur  (die  seiner  empfänglich  ist)  neiget  und  sie  mit  Tugenden 
erlullet'*.  So  „entspringet  die  Gnade  aus  einem  lebendigen 
Grunde  Gottes,  da  nimmer  Gnade  noch  Treue  entbrechen 
mag^;  und  diese  Gnade,  dieses  , übernatürliche  Bewegen  Got- 
tes'' ist  „die  erate,  die  prinzipale  Ursache  aller  lugenden'. 
Hievon  werden  «beweget  alle  gute  Geister  im  Himmel  und 
in  Erden  in  Togenden  and  in  Gmchtigkeit*. 

In  ihrem  Wesen  ist  sie»  sagt  R*,  „ein  ubemalnrlidMS 
Berubren ,  Bewegen " ,  ein  » inwendiges  Treiben  und  Jagen  des 
h.  Geistes ,  der  unsern  Geist  treibet  und  jaget  in  alle  Tugen« 
den*",  ein  (geistiger)  „Sonnen-Blick,  der  in  die  Seele  gego?*- 
sen  wird",  , gleich  der  Kei/e  in  der  Luzerne,  oder  einem 
gläseraea  Gelasse''.  Dieser  .,lnblick''  der  Gnade  ..verbitiet 
und  verkläret den  Menschen,  und  macht  ihn  .,ausüiessen  in 
lugenden'',  macht  »IniGhtbar''  gleich  „der  Sonne%  macht 
„lebendig'',  „Gott  gleich**. 

Von  der  göttlichen  Gnade n-lfittheilnng,  die  R.  auch 
^das  ausfliessende  d.  h.  das  in  guten  Werken  und  Uebungea 
auswärts  lliessen  machende  „Berühren  (ioltes'*  nennt,  unter- 
scheidet er  nun,  wie  gesagt,  die  S  elbst-Mittheiliing,  das 
„emziehcnde  Berühren  Gottes"  (vrgl.  S.  94).  Zwar  ist  -in 
ihrem  Ursprung  die  Gnade  Gott  selbst wenn  sie  aber 
„in  unsere  Kräfte  herabgeteitet  wird  und  einfliesset  uad 
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wir  durch  sie  vMi  kt  n,  so  ist  sie  alli  ! diriiis  oin  ijc?5chalVoues 
Wesen".  In  *ler  Gnadenmittheilung  ^ibl  (joit  seine  Gaben, 
in  der  SelbstmiUlittiuiig  &ieh  selber  iiber  alle  Gnade ;  jene  ^ibt 
«in  die  Un&B^  sich  seUüt  in  die  Einfaltigkeit  des  GewiM; 
jme  füll  er  „um  Werke*,  «.Gleiehheit  mit  ihm  io  wis  dan» 
4eBni*»  neb  aelhet  «um  GebraueheB  und  Rasten*;  jene  nt 
■iWelich»  d«r  Weg,  6m  Mittel  ni  Gott,  in  dae  faloeee  Wesen, 
da  sich  Gott  gibt  in  aller  seiner  Kcichheit  sonder  MiUch;  er 
selbst  ist  lunndtclich.  Zuerst  gibt  er  seine  Gaben:  „moch- 
ten WH  Gott  empfahen  in  unsern  Begriff,  er  gäbe  uns  sich 
selber  sonder  Mittel,  aber  das  ist  unmnghch ;  denn  wir  sind 
(aakngs)  zu  enge  und  zu  kleüi,  lo  grossen  Gott  in  begittfen*. 
Dwek  die  Gnade  aber  üihrt  er  nni  in  ibn  eelfail;  fon  der 
Tagond»  die  sie  wirkt,  nr  Gebranehlichkeit,  fon  dar  Uebung 
«Hl  Beaten  in  ibm.  Denn  Gott  edbit  in  nnt  können 
wir  nur  leiden,  zu  ibm  selbst  uns  nur  leidend,  ^eniessend,  ge- 
\\ irklwcr  (Ii'iid  verhalten,  nicht  aber  seihst  vvirki  a,  wie  mittelst 
seiner  Gaix'n  iii  den  lugenden.  K.  zeiciuiet  das  V'erhaltniss 
der  Gabe  zu  Gott  selbst»  wie  des  Scheines*  der  iitrableQ»  die 
faia  und  ber  schiesaen,  sor  Senne  selbst 

IMam  Gnade  wirket  aber  dmeb  und  in  nnd  nit  daaai 
freien  Willen  des Menecben»  und  swar  »konmt Gbrirtna 
IM  eben  ah  m  Herr  «nd  ein  milder  Geber,  der  es  alles 
^rmag,  und  wir  kommen  von  unten  als  arme  Knechte,  die 
von  uns  scibt  nicht  vermögen,  aber  alles  bedurlpn**:  er  komnil 
t\i  uns  von  innen  nacli  aussen,  und  wir  kommen  /.u  ihm  von 
aiükten  nach  innen.  Beides  gehört  zusammen:  ^ Gnade  und 
Kgenmaoht**;  dasialeine  «Ordnung  Gottes'';  auch  dae:  wie 
m  maaamenwirken.  In  diesem  Slüeke  (der  Ordnnng  dea 
yasammenwhimii)  ist  nun  aber  B*  ascbt  ohne  ein  gewisses 
Scbwaaken.  Bald  lisster  die  Gnade  mangeben;  «Gott  gibt 
erst  sein  Licht  und  vermittelt  des  Lichtes  gibt  der  Mensch  den 
willigen  vollkeninienenZukehr";  bald  den  guten  Willen,  durch 
den  wir  die  Gnade  Gottes  suchen,  die  er  un»  gibt,  wenn 
Kmpräugiichkeit  in  uns  ündet;  bald  jenes  gebeimnissvoUe,  aber 
wahrste  Zugleich  und  ineinander,  so  dass  die  Gnade  ebenso 
mbr  die  Fieihml  als  die  Fieibeit  die  Gnade  bestiunt;  »die 
Gnade  im  selben  Aogenblkk  wirbt,  als  der  freie  WiUe  sieh  in* 
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kehrt".  Und  diess  ist  das  GewÖbnkcliste  bei  ibm,  wcnigsteus 
Tür  das  bereits  von  Gott  ergriffene  und  Gott  ergreifende  Leben: 
l£«m  geistlieh  lieben  olwe  Gnade,  keine  Gnade  ohne geirtbeta 
Leben;  denn  „Gott  bleibt  nor  wnbaeDd  in  m»  mit  «da« 
Gnade",  wenn  wv  in  Tngenden  nns  alieaeit  nben ,  ^ibm  9e> 
einigt  bleiben  mit  Einigkeiten ,  aus  uns  selber  gehen  zu  allen 
Menschen  mit  Minne,  unter  uns  iii  INuiiteuzien  und  mit  gutca 
Worken  und  mit  Widerstehen  unserer  ungeordnetem  f.nst, 
und  über  uns  mit  Devotion ,  mit  Dank  und  Lob  und  (iebei'. 
Fijr  die  Gnuidiegung  und  die  Anfänge  spricht  er  aber  nt 
Aecht  ?on  einer  »Torhei||eb«ndeR*  Gnade,  die  Attea  —  fSn- 
ten  und  Bdaen  —  angeboten  werde  nad  bald  von  aoMa 
an  die  Menseben  herantrete  in  «Predigt,  goten  Beispiilea 
von  Heiligen  oder,  ihren  Worten  oder  ihren  Werken,  so 
dass  sieh  der  Mensch  erktMuuMid  wird",  oder  in  ..Siechheit 
oder  in  \  rrlust  von  ausweruiigern  üute,  von  V  erwandten  uilei 
von  Freunden,  oder  mit  oti'enbaren  Schanden oder  von 
Innen ,  so  dasi  der  Mensch  getrotten  wird  „im  Ueberdenkea 
der  Feinen  und  des  Dnideas  anseres  Herrn,  und  dea  Gutes, 
das  ihm  Gott  gethan  bat  mid  aUen  Menschen,  «neb  im  Ansa- 
hen seiner  Svnden,  der  Kvne  dea  Lebena,  der  ewigen  Freads 
des  Himmelreichs,. . .  in  Angst  des  Todes  oder  in  Furchten  der 
Höllen  und  dass  ihn  (jutt  geschont  hat  in  seinen  Sündi n  und 
dass  er  heilet  nach  seinem  Bekehren.  Oder  er  wird  merkend 
das  Wunder,  das  Gott  geschaffen  hat  in  Uimmetreich  und  in 
Erdreich  in  allen  Kreaturen**.  Diess  seien  «WerlnsveriaafBn- 
der  Gnade,  die  den  Menaehen  berftfaren  von  anssen  oder  iw 
innen  m  mancher  Weise*",  nnd  die  eben  jenea  «ndMlGbs 
Gnudndgen  cu  Gott  in  dem  Fmken  der  Seele  and  der  eben 
Vernunft,  die  allezeit  das  Gute  begehre  und  das  Böse  hasse", 
erwecken.  Diese  vorgehende  (iii.ide  mache  „Bereitschaft*  im 
Menschen,  zu  emptahcn  die  andere  Gnade:  „dann  man  da> 
ewige  Leben  verdienet ,  die  den  Menschen  Gott  angenehm  ma- 
chet In  dieser  hat  der  freie  „zugekehrte*'  Wille  die  Gnade, 
das  götlliehe  Eiaanrhen  in  sieb  an%enomwen,  «HenmKl  Wü- 
ten €ott  geoftiel'*;  vnd  diese  •Veremnng  Gottes  md  dir 
Seele*'  leiert  R.  sehr  wahr  in  der  Liebe  (Caritas),  in  derer 
die  Lösung  dieses  Mysteriums  des  Ineiiianderseins  der  bndsa 


d  by  Googl 


IttoiMi  ttmlifealt. 


m 


Faktoren  crkcuut,  denn  ,,sie  ist  ein  Minnenbuiid  zwischen 
Goli  lind  der  Seele,  uad  wird  geboren  tu  der  Seeie  vuu  iiott 
und  von  der  Sceie". 

Von  da  ad  gehen  dann  beide,  Gsttdi»  und  Will<^,  im- 
mm  höhere  Stofan:  die  Stufen  des  nysliaehen  Lebens 
irihst;  denn  das  wirimde,  de«  imi%e«  das  scbaiilicfae  Lebae 
«erden  eben  gemketdoreh  diese  immer  steigeBden,  sie  selmf- 
(enden  Elemente,  Gnade  mid  Freiheit,  die,  dies»  ist  ein  wei» 
terer  Gedanke  Ks.,  sich  bedingen  Mass  für  Masi»  («i;»t  die  Seele 
nii  hr  h.il)»  lii  li  und  empfängheh,  emj^rang^t  si«»  auch  mehr  Ga- 
ben"); und  die  sich  sollizitiren  gegenseitig,  je  eines  das  andere: 
eia  stets  „neues  Reizen von  Raiten  Gottes ,  ^ auf  dass  wir  aUe 
Stand  neuer  und  gleicher  werden  in  Tugenden**,  und  unsep- 
srifs  »ein  mvig  hungenah  Krigen  («  Anstareben)  nnd  Bntbiai 
bsn*";  —  ein  liebe  um  liebe  hekchen,  ein  liebe  nul  liabn 
benUen.  R.  kennt  daher  eine  Gnade  auf  dem  Standpunkt  des 
wirkenden  Lebens,  und  eine  höhere  auf  demjenigen  des  inni- 
gen Lehens,  da  die  Grazie  „von  innen,  nii  hl  (inebn  von 
aussen  wirkt  (wie  die  vorangehende  Gnade  im  wirkcudea 
Liben) ,  denn  n  Gott  ist  uns  näher ,  denn  wir  uns  selber  sind , 
ind  sein  inwendig  Treibhn  oder  Wirken  in  ui»,  natorlich 
edw  übmkatirbcb,  iil  uns  niher  und  inniger  denn  unsere  ei» 
genen  Werke,  und  darum  wiiket  Gtitt  ven  Innen  answfilB  und 
sHs  Kreaturen  von  aussen  nach  innewärts  .  Diese  höhere  Gnade 
Sil  .ilifT  bestimmt  durch  die  immer  höheren  Kräfte,  .Einig- 
kfilcn  der  Seele,  -da  die  Gnade  eingegossen  wiid",  und 
^ wirke  daher  auch  nichl  mehr  in  die  Phantasie  mit  Bildern''; 
bestimmt  durch  «ein  immer  innigms  (subjektives;  Empfahen 
der  Seele,  denn  man  fühlen  mag  in  auswendig  wirkendem  Le- 
ben*; bestimmt  endhcb  dmth  das  »immer  minnigbchmo  Bei* 
mn\  durch  die  „VoUheit''  nnd  Blitartigk^i  dar  Gnade:  da 
^whrke  Gott  schnell  ,  da  sei  ^  Gottes  Werk  sehnell*,  er- 
leuchte ^  Alh's  in  einem  Nu".  Im  schaueudea  Leben  gehe  die 
Gnade  d/imi  in  Gott  Nelbt  i  über. 

ücn:»eü>üa  eutäprechendeu  Stulengang  tinden  wir  auf  Sei- 
ten  des  Subjektes,  des  freien  Willens,  der  „berührt"  ist  von 
Gott  „Wir  geben  3Mi  in  uns  onr  wieder«  was  wir  ihm  aebni- 
dig  and**,  und  iauner  unbedingter»  immer  mehr  gans»  immer 
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mehr  in  ihn  uns  veramkend.  Die  ^ Gutheit*'  unseres  Wiüew« 
die  nCiattes  mgegoneiie  Mirnie  ist*',  werde  immo'  innifere 
Maine  tu  Gott,  werde  xoletit  »brennende  Minne,  ein  Mmuh 
k^md",  und  «giua  Eindruck  all'  unserer  Krall  in  die  Einig- 
keit, da  Gott  wohnt**.  Wir  werden  diets  weiter  ausgefävt 
finden  im  . schauenden  Leben'",  da  Mensch  und  Gott  wenig- 
stens im  (ndVihl,  im  Brande  der  Liebe,  ganz  zusaiumenue- 
gangen  sind ,  und  Gott  nicht  bloss  selbst  in  uns  wirkt  und  mit 
uns,  was  er  \on  uns  heischt,  wie  diess  im  innigen  Lckce 
schon  der  Fall  ist,  sondern  Gott  sich  selbst  in  ans  geniesst, 
raht,  wir,  in  ihm  aufgeldst,  ihn  wirken  iasseo  in  mw  und  Ssi- 
ner gemessen  in  gebniuchlieher  Wnne. 

R.  vergleicht  dieses  sich  stu^missig  gleiche  VerhnllBS 
von  Gnade  (Gott)  und  Freiheit  einer  Wage,  deren  beidf 
Wagschalt'ri  sich  das  GhMchge\^  u  liI  iialtrn.  -Die  Lichf  doUe^ 
giebet  uns  sich  selbst  und  ihre  Gnade  und  lordert  wieder  vou 
uns  uns  selbst  und  Wahrheit  und  Tugenden  aus  reiner  latoh 
taon  und  Liebe;  wenn  wir  nun  dergestalt  ihr  nuhvortcn ,  ss 
wirddie  Wage  einigerrnnssen  gleich..«.  Wie  aber  die  Tagen- 
den, die  wir  Gott  dariiringen,  in  unserer  Wagschale  wachsen, 
also  wichst  auch  die  Gnade  und  Liebe  Gottes,  die  er  uns  wir 
der  gibt,  in  seiner  Schale;  und  auf  diese  Weise  bleiben  un- 
sere Schalen  ^Iok  h ,  und  wir  bleiben  allezeit  mit  Gott  Ein? 
und  ihm  m  der  Liebe,  in  den  lugenden  un4  m  der  Guatie 
gleich**. 

Christus  i  Perouit,  Leben,  SS  erk  (lbri«li. 

* 

„Die  onerschöpfliche  Liebe  Gottes  und  die  Noth  der 
Menschen  von  wegen  der  Erbsünde"  —  damit  nioüMi  t  K.  aa 
einigen  Orten  die  Älciischwerdting  des  Sohnes  (iott(  Henn 
Gott  selbst  sei  dadurch  „nicht  besser  oder  heiliger"  geworden, 
meint  er;  dass  er  aber  die  Sache  noch  weiter  wiul  tiefer 
auffasst,  haben  wir  oben  gesehen.  «Der  Mensch,  röhrt  sr  is 
ob^em  Zusammenhang  fort,  d^  durch  Ungehorsam  Gottes 
WUlen  übertreten ,  verdiente  der  ewigen  Seligkeit  bernnhl  sa 
werden ;  als  diess  der  grosse  Gott  erwog ,  und  dass  wir  durch 
keine  Kreatur  erlöset  werden  konnten,  wurde  er  in  Bannbcr- 
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zii?k»'it  gciiilircl  und  sc^honU*  seines  eigenen  Sohnes  nicht"; 
und  der  sein  Ah^laju  und  zugleich  Exem|drtr  aller  Menschheit 
war,  sollte  sie  wieder  hrin^en  zu  deia  Standet  ^  tt€  go* 
aehaOen  und  bestimmt  waren. 

.laClinitD,  MgtB.,vmmig|e Sick  Qim  Gott  imdMeiitdi 
m  einer  Penon*';  oder:  »der  Sohn  Gottes  hat  diemeiMch- 
Kehe  Natar  —  Seele  und  Leib  —  angeiionuiieBt  mit  Miner 
s^öttiieben  Permn  vereinigt";  Chrwtmi  ist  Gott  «od  Mensch  in 
Eüit'i  Person  ;  .mil  Gott  Kins  in  der  Suhstanz,  mit  uns  Etiis  in 
unserer  Natur- ,  s>u  dai^.s  „lmh  jegUeher  jMcnsi  h  nun  sagen  kann: 
Christus,  der  Gottessohn,  ist  mein  llruder"  (worden).  Glei- 
cherweiee  aJs  die  redliche  (rationalis)  Seele  und  das  Fleisdi 
ein  Mensch  ist,  also  ist  der  Gottes  Sohn  und  Jesus  Mari^Solui 
ei»  ieiN»diger  Cinristiis,  Hm  und  Gott  ifiiunelreiclis  mid 
SnMGhs;  dena  seiika  Seele  ist  euii5rmig  mit  der  WeiAmt 
Gottes*. 

In  der  Darsti  llun^^  dieses  Einsseins  beider  Naturen  in 
der  Person  CJirisli  linl  eü  K.  daran i  hooiiders  abgesehen,  eine 
nVermeugung ein  Uebergehen  beider  Naturen  in  einander, 
ein  Werden  der  Gottheit  zur  Menschheit,  ein  Werden  des 
Menschen  zur  Gottheit  ahaawehren,  was  bei  einem  Mystiker 
fielleieht  anMIen  möchte.  .Chrtes  hat  sieh  enuedertnad 
■nseiholMt«  sich  geennel  «nd  ans  bereichert «  er  hat  sieb  ver- 
staubt und  uns  geehrt  Aber  obwohl  er  sich  emiedert  hat, 
hat  er  sich  dorh  nicht  entadelt.  Diim  er  Ii  In  Ii  alles,  das  er  war, 
und  nahm  an ,  das  er  nicht  war,  er  idnd)  (iult  und  ward 
Mensch,  auf  dass  der  Mensch  Gott  werde....  Obwohl  seine 
Seele  einförmig  ist  mit  der  Weish^t  Gottes,  doch  ist  sie  nicht 
Gott  nach  Gottes  Natur»  noch  kann  die  Kreator  Gottes  Mensch 
wcfden^  Erinnert  diem  nicht  an  Abttard  (H  Bd.  3«  Abth. 
8.  193)?  K  bedient  sieh  anch  des  Bildes  von  einem  Kleide« 
in  dem  er  die  Vereinigung  göttlichen  and  menschlicben  We- 
sens  darstellt.  „Der  Sohn  Gottes  hat  sich  gekleidet  mit  unser 
aller  Menschheit  als  cm  Konig,  der  sirli  kieidet  mit  dem 
tklcidc  scmcs  Gesindes  und  seiner  Knechte,  also  dass  wir  alle 
sind  mit  ihm  von  einem  Kleide  menschlicher  Naturen.  Aber 
er  hat  die  Seele  vnd  den  LfCib,  den  er  empfing,  von  der  reinen 
Magd  Maria,  über  alles  sonderlich  i;düeidet  mit  einem  kdnig- 
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liehen  Kleide,  das  ist  seine  göttliche  Persönlichkeit".  Ef 
srheint,  nis  ob  R.  dieses  fast  nestnrinnis(  In»  N  o h  p  n  etnandcr- 
sein  besonders  hervorgeliobeu  hatte  gegeniibcr  den  pan- 
theistischcn  Vermisch nngen  der  freien  Geister. 
«Obgleich,  sagt  er,  Gott  in  allen  Kreafturan  lebet  vmd  «He 
Kreaturen  in  Gott,  80  flind  doch  nicht  die  Krestnren  Gott  noch 
Gott  die  RFeatnran,  denn  das»  was  geschaffen  iit,  bleibet 
allezeit  geschieden  tind  ist  zweierlei ,  und  ist  ohne  Maass  weit 
von  einander.  Und  w  icwohl  Gott  ein  Mensch  nnd  der  Men5fb 
Gott  worden  'mit  (iott  vereiniget  i^l  ,  so  ist  ilo*  Ii  jik  lü  Ite 
Gottheit  iMenschheit,  sondern  sie  bleiben  in  alle  K wir; keil 
twei  besondere  Dinge,  das  nngeaebaffene  and  geschaffiane, 
Gott  und  Mensch*". 

Zugleich  hat  R.  auch  noch  die  andere  Tendeni,  eben  anch 
im  Interesse  des  sittlich -religiösen  Vorbildei^ 
den  Schwerpnnkt  auf  Christnni  den  Menschen  und  seine 
üieaschliche  KutwH'kehing  m  le^en.  Den  Mensrhen  Cliri*t05 
lässt  er  bald  nur  aus  Seele  und  Leib,  bald  aus  Grist,  Seele  und 
Leib  bestehen;  und  diese  Seele  (Geist)  sei  wie  die  anderen 
«geschaffen  aus  Nichts*".  Mit  diesem  Geiste  Christi  habe  sich 
nnn  der  Geist  Gottes  fereiniget,  und  habe  «.afle  Kräfte  des 
Leibes  umfasset  ond  sie  dem  Geiste  in  allem  fon  Gott  Yerad- 
neten  Dienst  bis  in  den  Tod  «tertbinig  gemacht;  ebenso  anch 
die  geistige  Natur  Christi  nnd  ihre  höheren  Kräfte,  und  sie 
dem  Gesetz  Gotlos  untorworteu;  endlich  die  Menschheit  Christi 
so  einwärts  !z<»7ni;i»n  iiiui  besessen,  dass  alle  Kräfte  diesen  Tun 
über  alle  Wirkungen  m  der  Einheit  des  Geistes  fühlten  und  m 
Gott  ruheten"".  Allen  diesen  Einwirkungen,  Gaben  Gottes,  ssi 
die  Menschheit  Christi  mit  allen  iln-cn  üriften  stets  ofieo  gewe* 
sen.  So  stellt  daher  R.  Christum  anch  nach  seiner  MensddMl 
bin  als  denjenigen ,  der  Sohn  Gottes  gewesen  sei ,  aber  ^Sohn 
Gottes  von  Gnaden",  der  stets  Gnaden  und  Gaben  von  oben 
(gleich  dvn  andern  Menschen)  empfangen  habe  imd  stets  be- 
rührt worden  sei  von  Gott  m  allen  Tni:(  iidcn;  aber  er  habe 
es  alles,  ganz  empfangen  nach  seiner  Menschheit ,  weil  er 
sich  habe  stets  und  ganz  berühren  lassen ,  z.  f).  .  Kraft  nnd 
Macht  aller  Dinge  im  Himmel  nnd  in  Erde ,  also  dass  er 
mochte  gdM«  mid  nehmen,  tddteo  und  lebendig  machen»... 
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-Alles  was  (ioU  gemacht  lialte,  das  war  seiner  Mensdilieit 
unterworfen  nach  allem  seinem  Willen,  und  der  h.  (itist 
ruhte  in  seiner  Seele  und  ui  seiner  menschlichen  Natur  mit  aJ» 
kn  seinen  Gaben  und  naachte  ihn  reich  und  überfliessend  in 
atte  diejenigen,  die  seiner  begehrten  und bediurCten**.  Milei- 
mm  Worte:  B.  stellt  Chriitam  Aach  feiner  Menachheit  und 
bkMH  nach  seiner  Bleoschheit  in  ihrer  Begnadigung  ven  oben 
oder  Vereinigung  mit  Gott  alt  denjetn;:!  u  dar,  in  dem  diess, 
was  sein  mystisches  Ideal  ilmi  i>l,  und  «^an/  mit  tieiisclljt'n  Mit- 
teln ,  wie  er  sie  jedem  Menschen  m  Aussicht  stellt,  und  la  den- 
selben Sluicn,  erfüllt  ist  —  in  vollkommener  Weise, 
und  den  daher  Gott  nach  seiner  menschlichen  Natur  nur  nFüUa 
sUar  Gnaden  und  Gaben"  für  die  Anderen  gemacht  hat  „In 
ikn  war  und  sind  geeiniget  alle  die  Tagenden»  die  je  gethan 
werden  und  iouner  mehr  gethan  sollen  weiden.. Seine 
Menschheit  war  effälit  mit  allen  den  Gaben  Gottes  und  mit 
Vollheit  aller  Hcili^Uit.  l  ii  l  Alles,  das  andere  Heiligen  ha- 
ben gehabt  vom  Beginne  der  Welt  oder  haben  mögen  ewig- 
lich, das  ist  gethcilt  mit  Partien  nach  dem  Willen  Gottes. 
Aber  die  Menschbät  unsers  lieben  Herrn  hat  unget heilte  Voll* 
heit  aller  Gaben  allein  empfangen ,  damit  er  erfüllt  hat  and 
eriallen  nu^  alle  Kreaturen.  Und  er  ist  allein  Ursache  allea 
des  Gata,  das  wir  fon  Gott  haben  oder  erkriegen 
lasofem  sei  er  „  Haupt  und  Regel "  aller  guten  Menschen. 

Aus  dieser  rein  menschhchen  \atur  und  ihren  naturlichen 
Gegensätzen  erklärt  er  nun  auch  den  Kampf  Christi  in  Gethse- 
mane. ,Aach  dem  Geist  wollte  Christus  durchaus  sterben, 
aber  das  Fleisch  hatte  Ueber  leben  wollen,  und  fürchtete  sieh 
for  dem  Tode..*.  Sein  Geist  war  über  alles  erhaben»  frei* 
tot  und  klag,  ench  mit  Gott  durch  die  Liebe  vereiniget;  seine 
reraimilige  Seele  war  voUer  Gnaden,  weise,  erleoehtet,  in* 
eig,  andächtig,  eifrig  im  Gebete  and  Verlangen  für  diejenigen, 
um  deren  willen  er  den  Tod  leiden  sollte,  aher  sein  e^anzer 
sijiiiliilier  Theil  war  voll  Schrecken  und  Ani^sl  uud  Za-^cn". 
An  andern  Orten  setzt  er,  wenn  er  den  Uui  Christi:  mein 
Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?  erklären  wiU,  noch 
hinin:  «seine  Natur  und  seine  niedere  Vemnnfl  litten,  um 


dass  ihm  Göll  eiil/o^  den  Einilui^s  seiner  Gaben  und  -i'uua 
Trostes,  und  er  sie  aut  ihr  selber  stehen  hess  in  solcher  Noth'. 

Nach  dieser  seiner  Meotehheit  sei  nun  audi,  sagtR., 
GhiristQs  erhöhet»  vmd  »aitit  nir  Rechten  des  Veten  in 
höefaaten  und  hfivrliehaten  Kraft  mid  in  den  abendiwenglkh 
herrKchen  Gntem,  die  Gott  geben  kann*. 

Das  sind  zerstreute  Aeusserungen,  die  in  ihrem  Zusam- 
menhang freili(  Ii  kein  Bild  von  (ler  Einheil  der  Persönlichkeil 
Christi  als  (iottmensch  geben.  Denn  bald  besteht  die  Mensch- 
heit in  ihr  selbst ,  bedarf  aber  der  Gaben  Gottes  von  oben  zom 
voUkommenen  Lehen,  oder  ist  es  diess  mit  ihr  vereinigte 
ewige  Wort,  welehe«  ihr  die  Kraft  gibt,  bald  ist  die  Getthflü 
daa  PeiBonbfldende  in  Christo,  nnd  ^die  Menachheit  hit 
kein  Beatehen  anf  ihr  selber,  denn  sie  nit  nidit  ihrer  SeM 
Person,  wie  es  bei  allen  andern  Menschen  ist,  sondern  der 
Sohn  *ioUes  ist  ihr  Uni  erstand  (Hypostasis;  und  ihre  Form; 
und  hierin  ist  sie  (Mnlormig  mit  (Jott,  und  durch  dw  Kiinins 
ist  sie  weise  und  mächtig  alles  dess»  das  unter  Gott  ist  Lad 
also  kt  die  Menschheit  onsers  Herrn  «nfaben  (umfaaü)  ii 
Ck>tl,  edel  und  weise,  heilig  und  selig  über  alten  Krealimn. 
Und  er  ist  allem  der  wahre  &be  in  das  Beich  GnUea  ynm  Naiv 
nttd  von  l^den«...* 

Man  sieht,  in  diesen  christologischen  Fragen  ist  sich  R. 
nicht  volhg  kiar;  das  kin  lihch  Dogmatische  will  sich  nicht  recht 
fügen  in  seine  Mystik.  Um  so  sicherer  ergeht  er  sieh  in  der 
Betrachtung  des  Lebens  Christi,  das  er  als  den  (Jrtjpos 
dea  vollendeten  mystischen  Lebens  darstellt,  und  in  dein  er 
nun  aueh  die  drei  Lebensstihide  uachweiat,  freilich  nia  mI 
einander  geaetit 

Den  gehoraamen  ^Rnechtesstand**  zeigt  er  anf  ia 
Christi  Gehorsam  bis  zum  Tod;  überhaupt  aber  in  den  drei 
Haupttugendco ,  die  er  als  (he  Monit  nte  dieser  Stule  betrach- 
tet: in  der  Demuth,  .in  der  Christus  (seine  Seele)  mit  allen 
seinen  Kräften  niedergebeugt  war  vor  die  hohe  Macht  des  Va- 
ters, zu  dessen  Ehre  er  alle  seine  Werke  that,  nnd  aaiM 
Glerie  naeh  seiner  Menachheit  in  keinen  Dingien  aeehle« 
nntertbinig  war  dem  nlten  Geseti  nnd  den  Geboten  und  hii* 
weilen  den  Gewohnheiten,  so  weit  es  mdglieh  war»  dem  Kai- 
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serZms      ^eied  den  amiern  Jitden,  qnterthäMg  war  seiner 

Müller  und  Jost'ph ,  arme,  verworfoiH*  Leute  zu  seiner  Gesell« 
schall  erkor,  mit  zu  wandeln  und  die  Weit  zu  hckclji  (mi  , ... 
aUen  Meuiicbeii  bereit  war,  in  was  Nötben  sie  wareu  von  aus- 
sen oder  von  innen ,  recht  als  ein  Dienstknecht  «Uer  Well*"; 
in  der  Geduld,  in  dar  Chmtai  .»Kälte«  Uanger»  Amfttli» 
Sdiwd«»  VeifehnifaMBg»  wwirdig«  W«rke  der  Jiident**» 
ftMunpt  leibKcli  vad  geiitfieli  eUe  Leiden  Kit  »  die  Mea- 
sehen'';  in  der  Li  ehe  endlich,  die  n  die  oberste  Kraftseiner  Seele 
in  einer  Stillheit  und  m  einem  Gebrauchen  derselben  Seligkeit 
hielt,  der  er  nun  ^^dtr  aiK  hi,  und  ilni  sonder  ünterlass  nuigerich» 
tei  hielt  zu  seinem  V  ater  mit  Keverenzien  und  mit  Minnen,  nui 
htb,  Wut  Ehrerbietung ,  miluinigriii  Gebete  nm  aller  Menschen 
IM,  ud  «Mi  Anftragoi  aller  aeiner  Werke  a  der  Ehre 

■it  aMeaKeiwr  Treue imd  mit  Gmet  ni  aller  Meaaelwn Notk»- 

lethlicher  und  geistlielier . .  und  lies»  ihn  .seineu  Leib  fiir  qm 
hinjrehfii  !>is  in  den  Tod,...  und  also  hat  Christus,  unser 
Minner,  um  uns  gearbeitet  von  aussen  und  von  ismm  la 
gerechter  Treue". 

£ben5o  weist  R.  das  i n n i gc  LelN»,  deu  Freundes- 
Sland B Ciunlo oaeh  allen  Seiten  nach;  i.E  nacbdeniner 
Wfiien  des  niedenlan  TMlea  (S.  64S  ft):  am  tfdbnAlan  die 
Mie  und  Tierle  dieeer  Weim.  „Alle  eetne  licbtage  waren 
»eine  leiblichen  Kräfte  und  sein  gefühlich  Herz  und  Suui  ge- 
lit'is(  1)1  und  eingeladen  von  dem  \  alcr  m  der  hohen  Glorie 
und  Weide  (Seligkeiij ,  die  er  nun  getuiiüch  nach  den  icihh- 
chen  Kräften  schmeckt  Und  er  war  da  selber  zugeneigt  nach 
dar  BegaWiahkeit  nat'ürlich  und  iibematiirlicb ;  nichts  desto 
«WHgar  wolllt  er  eibeüen  dar2eil«  die  der  Valar  in  der  Bwig- 
keit  for^eselien  katte  und  |;eordiBiret  Aber  da  die  rackla 
Eni  kam,  da  Christus  alle  Frucht  der  Tugenden,  die  je  gewirkt 
worden  oder  immer  gewirkt  sollten  werden,  führen  und  ver- 
sammeln wollte  in  das  rwim  UtiLh.  da  begann  die  ewige 
Soiiiic  zu  niedeni,  denn  Christus  uiederte  sich  und  gab  sein 
leihlich  Leben  in  die  Hände  seiner  Feinde.  Und  er  ward  un- 
bekannt und  gelasaen  ven  Minen  firüdem  in  aeinarNoih,  und 
d»  Natnran  ward  en<ae§an  aller  TrmI  van  anaaen  und  van 
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hinen,  und  auf  sie  ward  ^pladea  Elend  und  Pein,  Ver>climaht- 
heit,  Last,  Leiden,  und  Kauf  f^Lösegeid)  ailer  Stuiden  zu  be- 
lahien  nach  Gerechtigkeit  Und  er  trug  es  alles  in  dcmütlHfer 
Gaihildilgkeil  und  wirkte  die  tMulm  Weiie  dar  Aiuiie,  ml 
hat  damit  verknegt  «od  wieder  gegoftan  anaar  verioreMe  ewi- 
ges Bibe**.  —  Aach  im  bdlieren  Stand  de»  iDsig e»  Le^ 
bens  (nach  den  höheren  Kräften)  sei,  sagt  R.,  ChrisUu 
unser  Vorbild.  Er  hebt  da  besonders  zweierlei  henor.  Einmal 
„wie  (ihrislus  vm  ^(Mticiiicr  Miiitk  r  uar  nnd  und  hl^ibt*. 
„Sem  inniges  hohes  Ciebet  war  ausfliesseud  su  aeiaem  Vater 
md  gemein  für  alle  diejenigen,  die  behalten  wollen  seil.  Br 
war  gemein  in  Mimtn»  in  Leiifen,  in  Tadeln,  in  Trail  lad 
Sanftaittthigkeit,  in  Gdben  mit  Ifildigkeit,  in  Vergeban  wä 
Barmherzigkeit  Seine  Seele  md  wem  Leib,  im  Leben mid 
sein  Tod  und  aller  sein  Dienst  war  und  ist  genu m. ...  Er  hatte 
nulits  l'rnppres,  nichts  Eigenis,  sondi m  alles  gemein,  Leib 
nnd  Seeic ,  Mutter  und  Schüler,  Mantel  und  Kock.  Er  ass  und 
trank  um  unsertwillen;  er  lebte  und  starb  um  nnaeatwitti^ 
Seine  Pein  nnd  lein  Leiden  nnd  £lend  war  ihm  proper  and 
gen,  aber  der  Segen  nnd  der  Notaent  der  dama  koaunenalf 
der  ist  gemein ,  mid  die  Glorie  lainer  Verdienate  toll  ewigicb 
gemein  sein**.  Das  Andere  aber,  was  R.  an  Christas  in  dteaer 
Weise  hervorhebt,  ist  der  jjanz  nuL  Ijottes  Willen  ceeinte 
rip(Mie  freio  W  \\\e  fhöher  als  der  Gehorsam  der  erslt  n  Stufe, 
in  dem  er  unterthänig  war),  aus  dem  er  herausspracb :  nickt 
mein ,  sondern  dein  Wille ;  ^  ein  Wort ,  das  ihm  das  genüg- 
Kehate  war  nnd  das  ben liebste  and  uns  das  nüteeste  mid  dem 
Vater  daa  minnKcbate  imd  den  Teofel  das  aebindlKiiflle,  dm 
Cbriatmt  je  sprach;  denn  in  dam  Vcrtcihen  and  Anigdban  » 
nes  Willens  nach  der  Menschheit  so  sind  wir  alle  erlöst  mi 
behalten**. 

Aber  Christiis  zeigte^  sk  Ii  nicht  bloss  als  Knecht  und  als 
Freund  Gottes,  sondern  er  erwies  sich  auch  in  seinem  Leben  als 
Sohn  Gottes»  oder«  wie  R.  sieb  anadrivcki;  er  war  der  höchste 
Beaobaoer.  Bcaondeia  «da  er  spineb:  es  ist  AHes  lei^ 
bfocbt,  erbob  er  seraen  Geirt  m  ein  ewig  selig  Gebranebsn*« 

In  diesem  Leben  des  Goltmenseben,  das  B*  aa  oft  in  ssinBr 
einzigen  Herrlichkeit  darstellt,  findet  er  nini  eben  auch  dm 
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Werk  Chris!  1,  das  /uiiScb»!  in  der  DarsteJlnnjr  tind 
M  i  ( l  b  c  1 1  u  n  g  dieses  Lebens  besteht.  ^  Er  w  c  i  s  l  uns  dm 
Weg  der  Mmnen  zu  seinem  Vater ,  den  er  selber  ging  und 
der  er  ^Iber  ist....  Er  ist  unsere  Regel,  onaer  Spiegel,  dorn 
wir  lebett  solien.. Seine  Meoaehheit  bei  er  uns  gegeben 
mit  allem  dem,  daa  er  gelitten  bat»  anf  dm  wir  käbnlich 
dimit  Yor  seinen  bimmfiseben  Vater  treten  dftrfen....  Er 
brachte  das  Feuer  auf  Erdreich,  das  alle  («uten  entzündet.... 
Er  erollnel  den  Ein^^ang  in  das  ewisre  Leben  und  in  des  Lebens 
Faradies,  das  er  selber  ist  (vrgl.  S.  97)....  Er  bat  uns  gege- 
Inn- Alles,  was  er  ist,  hat  und  Tennag.  Er  will  in  uns  leben 
md  wobnen,  and  er  i^ü)  »elber  imeer  Leben  sein,  Gott  und 
MMscb  •  lud  aUramal  nnaer  eein.  • . .  Br  bat  uns  in  em  neaei 
Ldien  vertetit,  ans  Fanden  Freonde  genMcbt*"; — weicbet  R. 
ein  weit  grösseres  Werk  nennt,  als  da»  er  die  Welt  aot 
Nichts  erschaffen. 

H.  stellt  aber  auch  da«  Wnk  Chn.Hli  \ielmals  als  eine 
Erkaulung  Unser,  als  •  in«'  üesiegung  des  Todes 
und  des  Teufels  dar.  ^Mit  Gerecbtigkeiten,. . .  mit  seinem 
Tode  bat  er  omere  Scbnkl  beiahlet, . . .  denn  der  Vater  wollte 
tib  Sonden  strafen  naeb  Gerecbtigkeit...  Er  bat  den  Tod  und 
den  Teufel  besiegt ans  ton  Sdnde  erlöst,.  •  •  mit  seinen 

Blute....   Er  hat  unsern  Tod  getödtet  mit  seinem  Tode  

Er  hat  unsern  Feind  besiegt  und  das  (lefängniss  zerbrochen.... 
Er  hat  Frieden  gema«  ht  und  wir  sind  irei". 

Besonders  aber  liebt  er  es,  unter  dem  Gesichtspunkt  ^ei- 
nes Opfers  an  Gott**  Christi  Werk  aufzufassen.  ^ Seine 
Menscbheit  war  ein  würdig  Opfer  seinem  himmlischen  Vater.... 
Er  bat  ans  mit  ihm  selber  geopfert  seinem  bimmliscbeo  Vater 
ab  seine  geminnte  Fracht,  dämm  er  gestorben  ist;  und  der 
Vater  uinfahet  uns  mit  seinem  Sohn  in  einem  minnlichen  Um- 
halsen (Umarmen;.  Si  hl,  dadurch  werden  alle  Suaden  verge- 
ben und  alle  Schuld  bezahlt  und  alle  Tugendeti  vollbrarht  und 
Lieb  mit  Lieb  in  Minnen  besessen.  In  diesem  Besitzen  wirst 
de  dich  befinden  und  fühlen  lebend  in  Minne  und  Minne  in 
dir. .  •  •  Den  bat  der  Sobn  euch  geopfert  mit  ihm  seinem  Va- 
ter mit  seinem  Tod,  so  seid  ihr  nmbalset  in  Minnen^  and 
Mmne  ist  aneb  gegebe»  als  rin  Pfand ,  damit  ihr  gehaoft 
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seidt  Gott  ku  dienen,  und  alt  ein  Angeld ,  demit  ihr  al«  Srbeii 

eingeselzl  seid  in  des  Reich  Gottes.  Und  CSolt  kann  sein  Pfand 

nicht  im  Stich  lassen,  denn  das  IMand  ist  alles,  das  Gott  sel- 
ber ist  und  vermag   Es  ist  der  h.  Geist....  In  sriiKm  wil- 
ligen Lebergeben  hat  er  uns  gekauit  mit  seiner  Minoie,  ihm 
in  dienen  und  seinem  Vater''. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dasa  eine  systematiaek- 
ausg^dete  Ansicht  sich  hier  finden  lasse,  wohl  aber,  dais 
alle  mögliehen  Besiehongcn  auf  den  Teufel,  anf  Gott,  anf  an- 
Sern  Snndemrastand  sich  Vfirfinden ,  dass  die  versdnedene  Dar> 
Stellungen  früherer  Zeiten  nach-  und  anklingen.  In  diesem 
Punkte  haben  sich  eben  alle  Mystiker  damals  rein  rezeptiv  zu 
den  hrreits  vorhandprifii  Ansichten  und  Darstellungen  ni  der 
Kirche  verhalten;  ihnen  genügte  in  der  Erscheinung  Chhsti 
die  konkrete  Verwirklichnng  dessen  zu  finden,  was  ihnen  ihr 
mystisches  Leben  war;  und  in  dieser  Verwirkhchong  die  mitr 
thcilende  göttliche  Gnade. 

Das  gewöhnlich  sogenannte  Versöhnungs  -  wd  Eriösungs- 
werk  scheint  R.  übrigens  mehr  auf  das  wirkende  Leben 
Christi  und  ni  seiner  Geltung  mehr  für  die  erste  Stufe 
des  religiösen  Lebens  bezogen  zu  hnben;  das  Werk  Chnsh 
aber  als  rein  geistiges  und  mystisches  mehr  auf  die  hö- 
heren Stufen  seines  Lebens  und  mehr  für  die  Vorge- 
schrittenen. 


Das  mjrnllselie  lieben. 

I>ie  drei  Stofeii  oiter  »Slünde«  oder  »Ordoungen«. 

Alles  Bisherige  bildet  die  Unterlage  der  Mystik.  Sie 
selbst  nun  nach  ihren  Stufen  entwickelt  K>  im  Allge- 
meinen wie  aUe  Mystiker;  wie  diese  lisst  auch  er  den 
Menschen  don^h  drei  Entwiekelungsstofen,  von  denen  je  die 

mederere  lu  der  nüchst  höheren  führt  und  treibt,  dem  Ziele 
seiner  mystischen  V'ollendung  entgegengehen:  aber  keiner 
der  Meister  der  germanisrlien  Mvstik  hat  wie  er  diese  Stufen 
so  genau  bestimmt  und  gegen  die  andern  abgegränzL 
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Er  5f>rii  lit  überall  von  dreierlei  Menschen ,  ^  drei  Partien 
ton  Menscheii,  darin  alle  die  Familie«  die  CSotl  dielit,  inbe- 
griffen ilt*;  oder  von  ndrei  rendbiedoiai  Arten  der  2akehr 
m  Gott  and  der  Uebong'';  von  ..drei  Ordnungen  ^  oder 
Stinden,  darin  alle  Webe  von  Heiligkeit  genbet  wird".  Wenn 
diese  drei  Stände  ..zusammenkommen  ni  einem  Men- 
schen, der  Mensch,  sagt  ersiehe  „nadi  dem  VVilltii  dDUes", 
lebe  Jn  dem  vollkommensten  Staad  der  h.  Kirche  '.  Doch 
meint  er  darum  nicht,  dass  sie  in  jedem  guten  Menschen  sieb 
vereinigen;  es  könne  wirkende  Menschen  geben,  die  auf  die- 
ser Stnfe  stehen  bleiben;  hingegen  wer  die  zweite  eireieht, 
naiBe  aoch  die  entere  inne  haben  *  nnd  wer  die  dritte«  die 
iweita  Za  einer  höheren  Stufe  gebe  es  kaum  einen  Weg  als 
durch  die  vorhergehende :  diese  di  li  Wejje  seien  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge die  0  r  d  ri  u  n  *i  des  Heils.  Doch  nicht .  dass 
der  Mensch  so  daran  gebunden  wäre,  dass  er  nicht  aucii  den 
einen  oder  andern  überspringen  könnte;  «er  möchte  auch 
sehr  bald  verklärt  werden  in  dem  Beginne  seines  Rehrs» 
so  er  sieh  ganz  ui  den  Willen  Gottes  setzet  und  aller  Eigen- 
heit seiner  selbst  sich  entocUnge;  denn  daran  Kegt  es  alles. 
Bjfit  er  Aiieb  nicht  alle  die  Manieren  gehabt  (die  R.  aufstellt) , 
das  ist  krine  Not  Ii ,  wenn  er  nur  den  Grund  der  Tuj^enden 
in  ihm  iiihlt,  das  ist:  in  Wei  kcn  deiniithiger  Gehorsam  uml  In 
Leiden  geduldige  Gelassenheit".  Aber  denn  doch  nachher, 
segt  müsste  er  ^die  früheren  Weisen  und  Wege  gana 
oder  snmeist  gehen (gleichsam:  nachholen);  nur  «dasa  jttess 
ihm  leichter  sein  sollte  dem  einem  andern»  der  vonimten 
mMtIs  geht*;  denn  «er  hat  bereit»  mehr  licht,  denn  andere 
Menschen". 

Tehricens  hat  Ii.  den  uivNlisrIiiMi  Verlauf  ain  h  uolii  in 
Hiidern  Formen  ^doch  allerdings  den  drei  Slulen  im  Wesenl- 
hebeo  völlig  entsprechend)  dargestellt;  i.  B.  als  ein  Leben 
der  Liebe  durch  7  Stufen  hindurch«  auf  denen  man  das 
hinmiische  Hcich  ersteige:  auf  der  ontefSten  als  Uebergabe 
des  Willens  in  den  göMichen  Witten;  auf  der  zweiten  als 
Aimuth,  da  der  Menseh  der  iiusserlicben  Dinge,  seiner  Guter,, 
nnr  zu  seiner  NoLlulurft ,  zur  Hulto  der  Nehenmeiischen ,  xu 
Gotteä  Ehre  gebrauche;  aui  der  dritten  ai>  Keuschheit»  da 
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der  Mensrh  Leib  und  Seele  n  in  lialle  iin  Dienste  fiottes  l)i> 
bieller  ollenbar  wirkendes  Leben);  die  vierte  Stuic,  mit  der 
das  innige  f. eben  beginnt,  nmfasst  die  Deroath,  da  die  Liebe 
gänzlich  auf  sich  verzichtet,  aas  sich  ausgeht,  und  in  Allem 
nur  —  funlie  Stufe  —  Gottes  Ehre  sucht  und  von  Gott  ge- 
ehrt sein  will,  denn  ^ ehren  und  geehret  werden  ist  üebung 
der  Liebe";  die  sechste  und  siebente  Stufe  ist  endlich  dat 
Stadium  des  schauenden  Lebens. 

Dm  wirkeiide  L«beii  (die  «nla  Stufe)* 

Die  erste  Stufe  nennt  R«  das  „wirkende"  Leben,  oder 
auch  das  „beginnende",  das  n erste  und  niederste  Leben,  das 
aus  Gott  geboren  ist*';  ein  moralisches,  sittliches,  ein  «aus- 
wendiges", ein  ^ gutes",  ein  ^  tugendsam  Leben ,  sterbend  den 

Sunden  und  zunehmend  in  Tugenden". 

Die  Menijchen  dieses  Lebens  nennt  er  ^ernstlich  gute*, 
»gutwillige-*,  „tugendsame'',  „auswendige",  ^getreue 
Knechte".  Letztere  Bezeichnung  hat  ihre  Beziehung  n 
den  höheren  Stufen:  den  .Freunden'*  (derswetten)  and  den 
„Söhnen  Gottes"  (der  dritten  Stufe);  aber  auch  lu  der  ss* 
nächst  niedriger  liegenden ,  ihr  gleichsam  vorangehenden :  m 
der  Stufe  der  .gemiethcten  Knechte  Gottes".  Nicht 
deutlieher  können  wir  diesen  Stand  dn  „getreuen  Knechte" 
in  seinem  Verhältniss  zu  der  tiefer  H(  inenden  sittlich-religiösen 
Entwickelung  und  zugleich  in  seinem  eigenen  Werden  bf- 
xeichnen  als  durch  Anführung  dessen ,  was  R.  eben  über  diese 
gemietheten  Knechte  sngt.  Das  Bewegende  nämlich  dieser 
letzteren  in  ihrem  sittlich-religiösen  Sein  sei  Selbstliebe: 
Furcht  der  Hölle  oder  Angst,  die  ewige  Seligkeit,  nach  der 
jeder  Mensch  von  Natur  verlange ,  zu  verlieren.  ^Merket,  aOe 
Menschen,  die  sich  seihst  also  unordentlich  minnen,  dass  sie 
Gott  anders  nicht  dienen  wollen,  denn  um  ihren  eii^enen  Ge- 
winn und  Lohn ,  die  scheiden  sich  seü)st  von  Gott  und  behal- 
ten sich  unfrei  und  in  Eigenheit.  Denn  sie  suchen  und  meinen 
sich  selbst  in  allen  ihren  Werken.  Und  darum  mit  alF  ihrem 
Gebet  und  mit  all'  ihren  guten  Werken  suchen  sie  leilliohe 
Dinge  oder  ewige  Dmge,  die  sie  um  ihres  Nutiens  wegen  er- 
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kwwB. . . .  Dem  ihnen  gebricht  gerechte  II  i o  n  e,  die  sie  nit 

Gott  vereinigen  sollte  und  mit  allen  seinen  geminnten  l'io Lin- 
den. Und  scheint  es  auch ,  dass  diese  Menschen  halten  das 
Gesetz  und  die  (iehoff  der  Kirche  —  sie  halten  doch  nicht 
das  Gesetz  der  Liehe.  Denn  alles  was  sie  thun ,  das  thun  sie 
aua  MoMer  Noth,  auf  das«  sie  nicht  verdamnit  werd(>ti  Und 
daium»  dass  sie  ungetreu  in  ihrer  Inwendigkeit,  di'irfen  sie 
GM  mcht  getrauen,  sondern  alt*  ihr  inwendiges  Leben  ist 
Zweilel  und  schwere  Arbeit  und  Elend.  Denn  sie  sehen  an 
lor  rechten  Seite  das  ewige  Lehen,  und  das  furchten  sie  zu 
verlieren ;  und  sie  sehen  an  zur  linken  Seite  die  ewige  höllische 
Pein,  und  die  furchten  sie  /u  erkriegen.  AU'  das  Gebet  und 
air  die  Arbeit  und  aiV  die  guten  Werke,  die  sie  wirken  mö- 
gen,  um  diese  Furchtau  vertreiben,  alles  das  hilft  ihnen  nicht. 
Denn  so  sie  sich  selber  mehr  lieben  unordentlich,  so  sie  die 
Hölle  mehr  furchten*  Und  hieran  magst  du  merken ,  dass  die 
HdOenfurcfat  kommt  von  eigener  Liebe,  die  sie  zu  sich  selber 
haben  ^.  Nun  heisse  es  allerdings  in  der  Schrift:  die  Furcht 
des  Herrn  sei  ein  Anfing  allpr  Weisheit.  „Aber  das  ist  die 
Furc  ht,  die  geübet  wml  /ur  letiUen  Seite,  dann  man  fürch- 
tet, zu  verlieren  du«  ewige  Seligkeit  Denn  diese  Furcht 
kommt  aus  natürlicher  Neigung,  die  jacher  Mensch  in  sich 
hat,  selig  zu  sein,  das  ist,  Gott  zu  schauen.  Und  darum,  mag 
auch  der  Mensch  Gott  ungetreu  sein,  ist,  dass  er  seiner  selbst 
von  innen  wahrnimmt,  so  fühlt  er  sich  geneigt  ans 
sieh  selber  zu  der  Seligkeit,  die  Gott  ist  Und 
diese  Seligkeit  fürchtet  er  zu  verlieren ,  denn  er  Hebt  sich 
selber  mehr  denn  Gott  und  mochte  sich  die  Seligkeit  zueignen 
um  seiner  selbst  willen ,  und  darum  darf  er  Gott  nicht  ge- 
trauen. Nichts  desto  weniger  heisst  das  die  Furcht  unsers 
Herrn ,  die  B  e  g  i  n  n  ist  der  Weisheit  und  Gesetz  der  unge- 
treuen Knechte  Gottes;  denn  sie  zwingt  den  Menschen,  die 
Sündea  za  lassen  und  gute  Werke  zu  wirken;  und  diese  Dinge 
bereiten  den  Menschen  von  aussen,  die  Gnade  Gottes  zu  em* 
pfahen  und  ein  getreuer  Knecht  zu  werden,...  minnend  und 
meinend  Gott  in  allen  srint  n  Werken". 

Fragen  wir  nun,  wie  Ii.  diess  wirkende  Leben  in  sich 
selbst  bestimmt,  so  scheint  die  Antwort  hierauf  einfach; 
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aber  sie  ist  doch  wieder  vervvii  k<  It,  solern  er  s'w  \n  luannig- 
facher  Weise  gibt.  Bald  nämlich  legt  er  in  der  Dehnition  die- 
ser Stufe  den  Sehwerpankt  auf  die  psychologische  Glie- 
derung des  Menschen,  im  gegebenen  Faile  auf  die  nieden 
Seelenkräfte;  liald  wieder  mehr  auf  den  sittlich  -r  eii  giö- 
Benlnhalt  dieser  Stufe  und  Ihrer  Entwickelung:  im  Gegeo- 
sats  SU  den  Rathen  (vrgl.  Tauler  S.  204  £) ,  die  er  der  swei> 
ten  Stufe  zuerkennt,  seien  es  nur  die  Gebote,  auf  welchen 
diese  Stufe  ruhe;  es  sei  der  g  e  s  e  tzl  i  c  h  e  Standpunkt, 
„der  «gemeine*  Weg:  es  seien  hier  die  Menschen  zwar  -ge- 
treue knechte  Gottes",  ^gehorsam  Gott  und  der  h.  Kirche  mi 
ihrer  eigenen  Bescheidenheit"  (Einsicht) ,  die  damit  begännen, 
ihr  Gewissen  von  (Xod)sünden  durch  Reue  und  Leid,  Beichte 
und  Genugthuong  vor  dem  Priester  und  vor  Gott  lo  reintgen, 
und  in  guter  Zuversicht  zu  der  Bamhersigkeit  Gottes  stehea; 
aber  es  seien  doch  immerbin  noch  Knechte.  Mit  einem  Worte: 
das,  was  man  justitia  nvilis  nenuL,  ^die  Nothdurft"  für  das 
Himmelreich,  wie  1  auler  sagt,  das  gemein-kirchlich-reli^öse 
Lehen,  die  Laien-Frömmigkeit  (im  Sinne  des  Mittelalters/, 
scheint  ex  dieser  Stufe  zu  eignen.  —  Andere  Maie  aber  belool 
er  dicss  wirkende  Leben  vorsugsweise  als  ein  «auswendiges*, 
«ansserUohes'^t  thatiges,  was  man  heutintage  praktisch  nenn^ 
ia  dessen  Dienst  ubngens  alle  Kräfte  dei'  Seele  eingezogen 
werden,  wie  denn  auf  jeder  Stufe  alle  Kräfte,  je  der  Stnfe 
gemäss,  verziert  werden  sollen.    Es  ist  der  Martha  Stand- 
punkt, das  schlichte,  ^rewölmliche  Lehen,  ohne  Speknlatjon 
des  Geistes,  ohne  liuieduhkeit  der  Seele.  Wiederum  sind  es 
diese  verschiedenen  Gesichtspunkte  mit  eio* 
a  n  d  e  r ,  die  er  zusammenfasst  «Gott  sendet  uns  (auf  dieser 
Stufe)  aus  als  seine  getreuen  Knechte»  zu  halten  seine 
Gebote".  Oder  auch  beceiehnet  er  diese  Stufe  überhaupt 
nur  als  die  erste,  unterste,  der  sittlich-religiösen  B^baffenheit 
nach.   So  variirt  R.   Am  umfassendsten  oflenhar  ent- 
wickelt er  diess  wirkende  Lehen  in  seiner  «Zierde  der  geist- 
lichen Hochzeit " ,  wo  er  nach  den  Seele n-Kra  ften  dro 
Inhalt  dieses  Lehens  sich  entfalten  lässt ,  womit  auch  ein  Furt- 
schritt  im  Leben  selbst  vcrh'inden  ist.  — 

Auf  der  niedersten  Stufe  des  wirkenden  Lebens  und 
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in  der  , niedersten  Einun«;"  hat  nun  nach  K.  der  Mensch  zu- 
nächst seine  Nalui  ^Vieliln  hkeil)  zu  bemeistern,  seinen  .sinn- 
lichen Menschen  in  den  -inwendigen,  vcmiinlU^en"  Men- 
ffikeaxu  ..veficiiUBgfloa%  io  dass  der  sinahcbe  dem  vernünfti- 
§tB  onlartbaD  sei ,  wie  ma  Magd  ikrtr  Harrin.  Und  to  oft 
4»  äBMere  Miemk  «uft  deo  «Pfortmi  iemes  Gewaiinaiiis*', 
ihi  finf  Saaei»  die  Gott  der  Pflege  der  Veraiinft  eirerfarenet 
kit,  tkme  deren  Zblassaiig  herewibredie,  bebe  die  VeraoBft 
sie  wieder  einzuholen,  einzuzielicü ,  und  narh  Beschaffenheit 
der  heeangenen  Schuld  zu  ziKhligen.  dmu  sonst,  wenn  t-r 
(der  ausj»ere  Mensch)  allzulange  ausbliebe  gelaiigeu  iu  VVelt^ 
lustt  etirzte  er  auch  doo  inweadifen  Menschoo  selbst  in  dieee 
GefangeoMheft.  Delier,  sagt  ILf  gehöre  dieser  Stnfie  mi 
Peeilni,  «sweedige  Uebinigen«  dee  iwere  Kiw  tiegea 
■it  Chrielo:  «wir  omiien  ui  oot  eelbet  Partei  VMdnB  und  ge* 
tlKiltson,  und  das  niederste  Tbeil  unseres  Selbst,  das  vieh* 
Kch  ist  und  uns  kt>nlraire  ist  zu  deji  1  ii^ciiden  und  das  uns 
von  frotl  scheiden  will,  das  müssen  \\\v  hassen  und  verfolgen 
mit  l*ouitenzieu  und  iiartiieit  von  Lcbeu,  also  dass  es  allezeit 
unterdrückt  bleibe  und  unterworfen  der  Vernunft  und  dass 
GereelitigketI  mit  ReioigluiteQ  too  Henea  ellieii  die  Oiier* 
hand  behelten  ia  eilen  tngendfidien  WeKken^  Dieee  Deboiig 
Mi  MKoh  •mehr  «anlioli  denn  getfüg*^,  ee  aeien  imIw  ^ea»> 
Wendige  geistliche  Werke auch  seien  damit  noch  lange  nicht 
-alle  un^jeordneten  Nci{?unpfn  nach  Lust  derNaturen* 
überwunden,  .denn  heilig  Lt'ben  vii  eine  fiittersduiit,  däü 
nun  mit  Streit  behaupten  muss". 

üölKr  steigt  aelion  dai  anfahende,  wirkende  Leben  auf 
der  Stufe  der  endern Einang,  des  K.  sieh  entfalten 
Bm  nneh  den  cmielnen  SeelenkrafleB  dieser  Stnfe:  der 
sämigen ,  begierKAen^  vernünftigen;  fast  mdir  aber  noch 
nach  dem  Rahmen  der  drei  ersten  von  den  (nach  Jes.  1 1 ,  seit 
Gregor  dem  Grossen  ic/ijirten)  sieben  Gaben  des  h.  Geistes, 
*>der  auch  nach  den  drei  Haupllugenden ,  die  ihm  ganz  beson- 
ders „  CUeichnias  der  k  Trinität**  an  sich  tragen.  Doch  bieibt 
sich  der  wesentliche  Inhalt  in  allen  diesen  Fassungen 
glsich:  ein  mnfaasend  „tsfendsam**  Leben»  in  dem  der  Mensch 

sgeht  m  €ott,  m  dem  Nehenmensehen  nnd  sn  sieh  seihst*. 
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^aiitwarts  und  niederwarU  sicli  übt  UAd  die  Gnade  lu  dun 
nicht  iüdig  sein  lesst''. 

Die  ersle  Reihe  dieser  Tugenden  und  sittlichen  Bflthi 
tigimgen  ist  nno  d^enige,  da  der  Meiudi  lieia  gleidtfim  ,m 
die  liohe  Macht  Cktttes*",  mh  ihr  gegenvber,  sich  mter  m 
stellt,  unter  den  Vater;  die  Tugenden  des  Valsn,  dm 
sieh  die  Tugenden  der  Gottesfurcht  ,  Demuth,  des  Gehorsams, 
der  Willensgelassenheit ,  der  Geduld  luid  Sanflmnth  Im  fassen, 
gleichsam  als  „Bnrhc**  —  ein  FJHd,  das  R.  vieiiach  anwendet. 
Oder,  wie  er  sich  auch  ausdrückt,  hier  sei  das  Gebiet  der 
ersten  der  sieben  Gabeo  des  b.  Geistes:  der  Gottesfurcht, 
die  er,  im  üntersebiede  fon  der  kaeebliseheii  GoCtesfindit 
(f.  o.),  eine  «imnnende"  Furcht  des  Herrn  neunt,  »dU  m 
mehr  furchtet,  Gott  zu  beleidigen ,  als  die  Belohnmg  sn  fe^ 
lieren".  Die  erste  Kraft  unter  den  mittleren  Seeienkraften  sei 
der  Bodt  n  dieser  Tugend-Sphäre:  die  zornige;  und  das  erste 
Eiemenl ,  die  Erde,  das  erdige  im  Menschen,  werde  damit 
verzieret ,  und  der  Mensch  werde  in  denselben  nicht  unbülig 
den  engliscben  Geistern  der  unterstell  Ordnung,  dii 
«Boten''  genannt  werden,  feiglichen,  ab  denn  Geselle  er 
sich  erzeige. 

Die  twei  te  Reihe  dieser  Tugenden  ist  diejenige,  da  dv 

Mensch  sich  gleichsam  vor  die  ^grundlose  Güte  Gottes  und 
ijnt<'i  ihren  Eiidluss  —  unter  den  h.  Geist  —  stellt*,  die 
Tugenden  des  h.  Geistes:  die  ^ Karitas^  mit  der  ,Goider- 
tbierenheit"  (Gutartigkeit,  pietas),  Eompassion  (==  Mitleiden), 
Müdigkeit  Dieses  Gebiet,  sagt  R»,  werde  umfasst  von  dsr 
iweiten  Gabe  des  b*  Geistes,  die  er  wieder  «Goidertfaiersn- 
hetf*  nennt;  und  die  an  der  e  Kraft  nnter  den  nittlemSes» 
lenkrallen  sei  ihr  Boden :  die  bi^it  rende;  und  das  zweite  Bis* 
mciil,  das  Wasser,  das  flüssige  im  Menschen ,  werde  da- 
mit vei zieret,  und  der  Mensch  ;:lptche  sicli  darin  dem  andt-rü 
Chor  der  h.  Engel,  welche  die  Eriengel  genanut  werdeu", 
und  die  höchsten  Boten  seien ,  die  ?on  Gott  den  Menschsn  in 
menschUeber  Gestalt  als  Rngel  der  Bannhenigheit  n«  s.  w.  in- 
geiefaiekt  wnnhui. 

Die  dritte  Stufe  ist  diijenige,  da  der  Mensch  ach 
gteichsan  vor  die  ^ewige  Wahr beit  Gottes"  undunterihr 
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Einflüsse  stellt ,  unter  den  Sohn,  woraus  die  Gerechtigkeit 

entspringe  mit  dem  Ernst,  dor  Massigkeit ,  Keinigkeit.  Dies» 
Gebiet  wird  nach  H.  umras.>l  von  der  dritten  Tiabe  des  h.  Gei- 
stos, der  Gabe  der  ^  Kunst  und  ünterscbeidung"  (^„Wissen- 
sctiaft  und  Bescheidenheit**),  welche  als  Selbsterkenntniss« 
die  Missfallcn  an  sich  selbst  cur  Folge  hat,  allerdings  mit  der 
Gerechtigkeit  parallel  gesetit werden  kann*  Die  dritte  lüraft 
(der  mittleren  Seelenkrilfla)  sei  der  Boden  dieser  Sphäre;  die 
vernünftige;  und  das  dritte  Element,  die  Luft,  das  luftige, 
werde  damit  verzieret,  und  der  Mensch  gleiche  sieh  da  den 
Geislern  der  dritten  Ordnung,  den  Kräften,  welche  die  erste 
Stufe  der  Hierarchie  abs«  lilirssen  ;  so  wie  in  diesen  dreien 
Kräften  und  Kraft-  und  Tu^end-Kntwickeluugen  sich  das  wir- 
kende Leben  abscbliesse.  Durch  diese  sieben  (beziehuagsweise 
drei)  Tagenden  werden,  sagt  B.,  die  (ebenfalls  nach  Gregor 
resipirten)  sieben  TodsÜBden «  die  ihre  Gegentatie  seien ,  ver- 
trieben :  durch  die  Demuth  und  den  Gehorsam  die  Hofiartb , 
die  ^ Sache  und  Beginn  aller  Sünden  ist*";  durch  die  Geduld 
und  Saiiltmuth  ^ die  Gramschaft "  und  der  „/oni*";  durch  die 
Goiderthien  it  der  „Neid**;  durch  die  Müdigkeit  die  ^Gie- 
rigkeit* ;  durch  den  Lrnst  die  „liagheit**,  durch  die  Massig- 
keit die  nUnmässigkeit'';  durch  die  Reinigkeit  die  «Unkeusch- 
heif".  Ebenso  treffen  die  sieben  Seligpreisungen  diese  ver* 
sebiedeiien  Tugendubungen:  Selig  sind  die  Armen  im  Geiste 
—  die  Demuth ;  Selig  sind  die  Sanffcmuthigen  —  die  Crednld 
und  Sanftmutb;  Selig  sind,  die  betrübt  sind  —  die  Gotder- 
thierenheit;  Selig  sind  die  Harmherzi^jen  —  die  Barmherzig- 
keit; Sehg  sind,  die  da  hungert  und  durstet  —  den  Ernst; 
Selig  sind,  die  Friedsamen  —  die  Massigkeit;  Seiig  smd,  die 
reines  Herzens  sind  —  die  Reinigkeit 

Man  ersieht  daraus»  wie  R.  es  nicht  lassen  kann,  liberall 
zu  scheroatisiren ,  zu  konstniiren ,  Analogien  zu  ziehen. 

Das  ist  die  Entfaltung  des  wirkenden  Lebens  auf  der  Stufe 
der  mittleren  Kraft«  und  vorzugsweise  als  thätig-sittli- 
ches.  Seinen  Gipfel  ersteigt  diess  wirkende  Leben  auf  der 
Stufe  ..seiner  höchsten  Einun?:^",  und  hier  vorzugs- 
weise als  eigentlich  r  e  1  i  <:  i  n  e  s.  Da  soll  der  Mensch  Gott 
n meinen  in  allen  Dingen",  das  heisst,       allen  Namen»  die 
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man  >on  Gott  aussagt",  solle  man  ihn  so  denken,  so  gegen- 
wärtig haben,  wie  es  dem  göltlicheii  Wesen  angemessen  sei 
Aber  ntcht  bloss  meinen  fülle  man  Gott  auf  göttliche  Weise, 
mdem  aneb  „mmnen*',  denn  „Gott  kenne»  oder  ieben  oboe 
liebe,  das  sebmecfct  nicbt,  nocb  hilH  nocb  förderet  nicht*, 
vnd  «0  minnen  soHe  man  Crott,  daü  man  ,,«Gbl  iwei  Ende 
setze  in  der  Meinung,  das  ist  dass  man  Gott  meint  und  Etwas 
dazu,  sdiirlrrn  alles,  das  der  Mensrh  minnet ,  dass  das  sei 
unter  Gott,  und  nicht  Gott  entgegen,  sondern  m  rmer  Ord- 
nung, Hülfe  und  Förderung ,  um  desto  besser  zu  Gott  zu 
kommen'*.  Denn  „best  dn  wahre  göttliche  Minne,  m  hn^t 
da  allet,  das  da  begehren  mag^t  md  nel  mehr  dam  wiid 
euch  die  Minne  geben  ohne  eaer  Zntbmi''* 

Bndlkii,nnddieMi«e  das  Höchste,  was  R.  sehen  dmr 
und  noch  mehr  der  folgenden  Stufe  zuerkennt,  „soll  der 
Men^di  aueh  rasten  in  demjenigen,  den  man  minnt  und 
mcmt,  über  alle  seine  Boten,  die  er  srridet,  das  sind  seine 
Gaben ;  die  Seele  soll  auch  rasten  in  Gott  über  alle  die  Zier- 
heit  und  die  Gaben ,  die  sie  mit  ihren  Beten  senden  mag.  Der 
Seele  Boten  das  sind  Meinungen,  Mmne  und  Oegehrlicbheit; 
diese  bringen  tu  Gott  älle  guten  Werke  and  TugendltcUMit 
Ueber  alt  diess  soll  die  Seele  rasten  in  ihrem  Geminnten  Uber 
alle  Manni^faltigk  eit " . 

Analog  (Iii  s(  Ol  Kasten  in  (iotl  ,  nach  der  Seite  des  Ge- 
fühls, der  Liebe,  spricht  K.  auch  von  einem  Triebe,  Gott 
selbst  zu  erkennen  über  seinen  ihn  offenbarenden  Gaben 
hineos.  Denn  habe  der  rettgidse  Mensch  Gott  in  semen  Gaben 
erfahren  und  geschmeckt,  so  werde  er  »sehr  beweget,  ihn  se 
sehen  and  sa  erkemien,  wie  er  ist  in  ihm  selber.  Denn  eb 
er  ihn  wohl  kennet  in  seinen  Werken ,  das  dimket  ihn  iwdrt 
genug".  Da,  sagtR.,  solle  man  si(  h  [lur  erhebi  u,  lliuii.  wie 
Zaehäus,  „vorlauten  alle  Schaaren,  d.  h.  alle  Manni^fnlti^keit 
der  Kreaturen ,  die  uns  nur  klein  machen,  dass  wir  den  Herrn 
nicht  sehen  können ,  aufkliromen  solle  man  auf  den  Baum  der 
obersten  Einheit,  darin  der  Geist  miverbildet  und  ungehnideii 
in  seiner  Femh«t  steht;  auf  den  Baum  des  Glaubens,  der  von 
oben  niederwlrts  wachst«  denn  senie  Wnnel  ist  in  der  Gott- 
heitda  werde  man  dann  Christus,  Gott  finden  ^  ungemessen. 
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alles  geschalreue  Licht  und  allen  gemessenen  Begriff'*.  Das 
sei  „(las  höchste  Kennen  Gottes**,  dus  der  Mensch  iiu  w  ir- 
kenden Leben  liaben  möge. 

Dm»  wirkend«  Lebea,  sagt  H.,  gehöre  allen  MeDSchea 
a.  Es  sei  aber  nur  ein  ^anfahendes**  Leben,  das  in  du 
ttferlielraleiHlft*'  öbeifelm  solle.  Dem  die  Mmmhm  inf 
dieser  Stnfe  seien  »vod  imieii  imerleiichtett  nagelelirt*  wu 
innige  Üebimg''  sei ;  „  WM  die  iMmKehen  Freonde  Geltes  fah- 
len, bleibt  iliiien  unbekannt".  Solche  „grobe,  uiicrieui htele 
Mrnschen  urlheilen  aiul»  wohl  die  geistlich  Eingekehrten  als 
Udig,  gleichwie  Martha  die  Maria,  die  doch  dos  bessere T heil, 
nämUcb  ein  inweiidig  Leben,  eriuneo*'«  Indessen  anerkennt 
B*  Allerdings ,  dass  mancher  Mensch  aneh  redlich  auf  die* 
aer  Stafe  stehen  bkihe.  «In  den,  deas  er  weiss  nnd  (nUt. 
desB  er  Gott  meinl  und  seinen  liehsten  Willen  begehrt  sn  voU- 
hringen  in  allen  seinen  Werken ,  hiermit  ISsst  er  ihm  genügen. 
Denn  er  findet  sich  selbst  ungcheuc  belt  in  seiner  Meinung 
und  jL:{'(r«^ii  in  scincni  DiiMist.  Und  um  dieser  beiden  Punkte 
wiiien  behagt  er  ihm  selber,  und  dünkt  ihm,  dass  auswendige 
gole  Werke  mil  rechter  Meinung  heiüfer  und  urbarlicher 
seien  denn  einige  inwendige  Uebongen, . . .  denn  der  Herr 
tadelte  Martha  nieht  nm  ihren  Dienst,  denn  ihr  Dienst  wer 
91t  md  nntsUdi,  sendam  er  tadelte  sie  um  ihre  Sorgfaltig« 
keif  (Aengsttichkeit)  und  irni  dass  sie  durch  Msnnigialtigkeit 
auswendiger  Dinge  hedruikl  war  [s.o.!. , , .  Km  sinijK'l,  unver- 
ständiger Mensch,  der  gerne  leben  wollte  nach  dem  liebsten 
Willen  Gottes,  soll  daher  mit  demuthigcni  Herzen  begehren 
nnd  bitten  Gott,  dass  er  ihm  gehe  den  Geist  der  Weisheit« 
an  IdMn  nneh  seinsoi  Behagen  und  nach  seinen  liebsten  Wil- 
len. Mag  er  denn  Kunst  und  Weisheit  tragen  sonder  Dänkei 
und  Erhebung ,  CSott  wird  sie  ihn  sicher  geben.  Und  ist  das 
nicht,  er  bleibe  in  seiner  Simpelheit  und  diene  Gott  nach 
seinem  Verstehen.  Das  ist  seui  Hestes.  .  . .  Aber  wiewohl  er 
ist  ein  getretier  Kne(  Iii  uii.^eres  Herrn  in  auswendigem Dit  nsle, 
das  die  heimhchen  t  rcuiide  Gottes  fühkn«  das  bleibt  ihm 
wborgee  und  unbekannt". 

En  sei  daher  doch  wesenihch  sur  Vollkonmenheitp 
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meint  R. ,  dass  der  Men  <  h  von  dem  wirktfiden  Leben  zum 
inwendigen  vorschreite;  und  eben  durch  jenes  habe  er  ^Ge- 
reitschaft  und  ein  Bevellichkeit  (Geschicklichkeit)  gemacht', 
ein  inwendig  Leben  tu  empfangen.  » Wenn  das  Gefäss  bereit 
isl,  giesset  man  darein  einen  edleren  Trank*".  Um^Bkehii 
möge  aber  Niemand  „  den  Rathen  Gottes  genog  sein,  der  seine 
Gebote  nicht  will  halten'';  darum  die  Freunde  des  Herrn 
allezeit  ^  {jetreue  Knechte  unseres  Herrn,  darin  es  Noth  ist", 
die  Rneclile  aber  nic  ht  Freunde  seien. 

Das  Verhäitniss  selbst  zwischen  diesen  beiden  Stufen  be- 
stimmt er  anf  verschiedene  Weise.  Jene  sei  der  .  gemeine 
diese  der  fwinirgene  Weg  la  Gott  Doriini>wirl(endenLd>en 
■ei  der  Mensch  mehr  ausgekehrt,  iibe  er  mehr  answen  dige 
Werke  mit  Unterscheid  und  sei  ^mehr  damit  vefhildet''; 
hier  sei  er  „ganz  und  zumal  eingekehrt**,  pflege  er  .,io- 
wendifje  Ucbunfjen ;  dort  *rche  man  ul)(  rli.itipt  mehr  -mit 
den  Werken  um,  hier  mehr  „mit  demjeni^^eii ,  um  den  man 
wirkt  mit  inniger  Liebe";  dort  habe  man  es  mit  dcnZeieheu 
(äuHserlichen  kirchlichen  Uebaagen) ,  hier  mit  der  Wahrheit, 
dem  Wesen,  dem  Wanmi  lu  thiin.  Besowiers  ist  es  anch  cia 
Grad^Untersehied ,  den  R.  iwisehen  beiden  reügidsen  ZusliB- 
den  ausspricht  Dort  wohne  der  Menseh  im  „Niederlmid*, 
hier  im  «Oberland,  mit  Sammbrnj^  aller  seiner  Krafle ,  auf- 
gchaben  im  llt  i/cn  zu  Gott,  frei  und  unbekümmert  von  Lieb 
und  von  Leid  von  allen  Kreaturen' ;  dort  sei  darum  auch  keiii 
solcher  Brand  von  Minne:  ..im  Oberland  macht  die  Sonne 
frohen  Sommer«  mid  viel  guter  Frucht  and  starken  Wein  mii 
das  Land  voll  Freode;  dieselhe  Sonne  gibt  ihren  Sehen  ia 
Biiederland,  in  das  Ende  fon  Erdreieh,  aber  die  Landschrft 
ist  kalter  nnd  <fie  Kraft  der  Sonne  ist  da  nieder;  doeh  bringt 
sie  da  viel  guter  Fruchte,  aber  mau  iindet  da  wenig  Weins*. 
Auch  sei  dort  kum  mjK  her  Reiehtbum  und  inwendige 
Herrlichkeit  der  Tugenden  und  sittlichen  ücbun^eii : 
auch  kein  solches  Gebrauchen.  Dort  sei  der  Martha-,  hier  der 
Maria-Standpunkt;  dort  habe  man  es  nur  mit  dm  Gebotn 
Gottes  tu  thon,  hier  mit  den  Geboten  und  den  Rithen; 
und  unter  letateren  versteht  R  «ein  minnlieh  inwendig  Ab- 
kleb«!  an  Gott  sn  semer  ewigen  Ehre  mit  einem  wiBigen  Vcr- 
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zichtleisten  auf  alles,  das  man  ausser  Gott  mit  Lust  diu!  mit 
Liebe  besitzen  mag  '.  Sende  uns  Gott  auf  der  svukeudea  Stute 
aus  , als  seioe  getreuen  Knechte ,  um  zu  halten  seine  Gebote", 
w  nife  er  uns  «uf  der  mnigen  wieder  „ein  als  seine  treulich- 
iton  Freunde,  so  wir  anders  nachfolgen  seinen  Rätheo*'. 

ÜaB  iuiii^e  Lebeu  (<Jie  zweile  Stufe). 

Diese  Stufe,  diesen  Stand  nennt  R.  auch  ..ein  ehrbares", 
.begehrliches",  „tugendhaftes",  .inwendiges",  .fortschrei- 
tendes'', „fortgehendes",  » vernünftiges  *  Lehen,  ein  «sich  von 
der  Welt  kehren";  und  die  Menschen  diesej*  Stufe  nennt  er 
•ionige'',  „geistliche*',  „eingekehrte",  «reichlebeode*'  Men- 
schen, »heimliche  Freunde  Gottes*,  „vollbringend  Hoehbeit 
von  allen  Tagenden*.  —  Zu  diesem  Leben,  sagt  er,  ^kom- 
men nicht  allp  Menschen^,  alle  diejenigen  nämlich  nicht,  die 
..ihre  Werke  mehr  aus  guter  Hebung,  als  aus  innerlichem 
Triebe  verrichten ,  auch  einijje  sonderliche  und  eigene 
Weisen,  und  eine  Masse  guter  Werke  höher  halten ,  als  die 
reine  Absicht  und  brünstige  Liebe  zu  Gott;  dieser  Ursachen 
halber  bleiben  sie  äusserlich  und  vermannigfaltigt  und  fühlen 
Gott  nicht  innerlicb  in  ihnen*".  Doch  kirnen  immerhin  nocb 
viele  Menschen  zu  diesem  Leben  „durch  sittliche  Tugen« 
den  und  inwendige  Erostigkeit";  an  einem  andern  Orte  sagt 
er  sogar,  es  gehöre  allen  denen  zu  ,  so  da  selig  werden  wolleu, 
wie  er  es  sonst  von  dem  wukendtii  I.eben  aussagt. 

Erforderlich  dazu  sei,  dass  das  Gemi'ith  Ini  sei  von 
den  sinnlichen  Dingen,  gesammelt  und  eingekehrt  in  sich 
und  übergekehrt  in  Gott.  Diese  drei  Punkte,  die  gewisser« 
maassen  selbst  schon  das  innige  Leben  konstituiren ,  wieder« 
holt  IL  auf  allen  Blättern  als  die  (subjektiven)  Bedingungen 
zur  Erreichung  desselben.  Ein  geistlicher  Mensch  müsse  „un- 
verbildet sein  von  Herzen"  (nicht  gerade:  ungebildet,  was 
sich  auf  geistliche  Bilde  bezieht) ,  .ontblösst  von  frcm  len  Bd- 
dem,  Kreaturen",  „unbesessen  \  .kein  Ding  mit  Li*  lie  be- 
sitzen und  daran  kleben  mit  Geneigtheit .auf  alle  llcisch- 
liche  Liebe  Verzicht  thun ,  auf  alle  ungeordnete  Liehe  zu  den 
Kreaturen denn  „alle  Liehe,  die  nicht  pur  um  die  Ehre 
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()o1l<'>  iHt ,  verbildet  das  Hen*",  er  mus.sc  ..goslorbrn  sein  aller  i 
Eigenheit '  .  Er  müsse  ferner  ^aufstdgeii,  einkehren,  cinlhev 
send  sein  in  sein  Inneres,  in  seine  höhere  Vernunft**,  «voe 
inniger  Emstigkeit''  sein,  dass  er  sieh  „unverbildet  und  an* 
gehindert  in  aller  inwendigett  UelniDg  tn  Gott  erheben  m6g^\ 
Und  dieM  eben  ist  die  dritte  Bedingung.  Der  innige  Mensd 
müsse  auch  sich  selber  übersteigen*'  in  „Gott  selbst  sieb  e^ 
heben,  nichts  meinen,  als  die  Khre  Gottes**,  >iu  seinem  Eia- 
keliK  II  mit  erhabenem  freim  dciste  vnr  drin  Ani^csu  hte  Got- 
tes wandeln",  „inwendig,  inneritch  ankleben  an  (rott,  den  cige> 
nen  Willen  in  den  freien  Willen  Gottes,  die  Verbildetheit  der 
Verslindnisse  in  die  Unverbildetbeit  der  Wabrbeitt  die  (istt 
selber  ist,  sterbend  geben*;  nin  Ck>tt  gans  md  somal  eiag»- 
kehrt  sein,  nnt  (rtiim  Aofgang,  Znkebr  des  Wülena,  ant 
Sammlung  aller  Kräfte,  leibhcher  und  geistlicher,  in  Gott,  in 
die  hohe  Einigkeit  (loites**;  gewaltig  sein  seines  Geistes  und 
seiner  \aturen,  nnbe\N  i  von  Lieb  und  Leid  zeitlirlier  Dinge, 
von  G«'winn  und  Verlust,  von  Erheben  und  Verdrücken ,  voa 
fremder  Soige,  Freade,  Furcht,  nnbefaagen  von  aHen  Kita* 
laren*. 

Die  Exposition  dieses  innigen  Lebens  hat  It  aof  TmcUe* 
dene  Weise  gegeben:  ^flersnaeb  der Riehtnng oder  „Uebmg* 

in  uns  —  in  geduldifjer  Lan^müthigkeit,  ausser  uns —  uns  aus- 
kehrend in  derlkeile  der  Lu  he  (s.ii.),  unter  uns  —  in  Demuth, 
i'iberuns  —  in  Erhebung  zu  Gott  (wie  oben  im  wirltendcn  Lrben^: 
doch  so  nur  wie  flüchtig;  odsar  nach  den  Gaben  des  h.  Gei- 
stes (den  vier  letzten) ,  oder  nach  den  Seelen krä ftea 
des  Mensehen*  Wir  wollen  diese Darrteilung  nehncn  {m 
der  »Hoehteit''),  die  weitaus  die  omfassendste  nnd  renale  isli 
die  R.  irgendwo  gegeben  bat 

Das  innige  Leben  beschreibt  er  nun  zurrst,  wie  es  sich 
«im  niedersten  Theil  •  des  Mensehen,  in  dem  Her?en*. 
das  der  Sitz  des  sumiithen  Gefühls  ist,  ui  der  -er>leir  Kmz- 
keit ,  in  der  Einigkeit  der  leiblichen  Kräfte  kundgebe  .  durek 
Wirkung  im  Gefühl,  fühlbar'';  wie  dieser  Tbcil  des  Mi^- 
sehen  lunichst  «damit  versiert**  werde,  denn  ^dieser  Ibsi 
■ms  samal  gesiobert  sein  und  geiiert  nnd  enlriuidel  ond  ein- 
gezogen*. Bs  sei  aber  ein  EntwiekelungsTerlanf,  den 
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äm  WBiyt  hektm  (vw  io  iHeii  Kiifta»  lo  mnb)  in  dieam 
.Niedcntei*  dwlhMeliai  durchgehe»  nsd  dieaeaV«riiaf  voiw 

gleicht  er  (wie  er  diets  uberiiaiipt  liebt)  mit  dem  Jabreslauf , 
mit  dem  I.auf  der  Sonne  und  ihrer  Wirkung  aul"  die  Eide, 
und  >lijrt  i  ilui  darnach  iiM  i  er  Stadien ,  «Weisen",  Momente, 
eine  Dikrüteliung,  die  man  iast  eine  AjMJ|se  des  reUgiöseA 
Gefühlslebens  nennen  könnte. 

Was  akh  zuerat  «uf  dem  Standpmiki  des  innU 
gea  Lebeofl  spiubar  midm»  sei  UUxe  im  Herzen;  dam 
gMdiwie  »der  Sdiein  und  die  Kraft  der  Senne  in  ebem 
Augenbliek  fitm  Orient,  da  me  anseht,  all  die  Welt  bis  in 
Okzident  erleuchtet  und  durchscheinet  und  erhitzet",  also 
gleichjTvveise   „dui  »  iischeuit  und  erleuchtet  und  entzuuflet 
Christus  (Gott),  die  e%vij;e  Sonne,  wenn  sie  wohnt  in  dem 
Obersten  des  Geistes,  das  niederste  Theil  des  Meoecben,  das 
iil,  das  leibliche  Hm  und  die  gefühlichen  Kräfte ,  und  die« 
gMcbiekl  io  kldneter  Zeit  denn  in  einem  Augenbliek »  denn 
Cbttes  Werk  ist  ecbnell. . Gleieberweiae  wie  die  Natur  und 
Kraft  des  Feuers  die  Materie  enteilndet,  die  hemt  ist  dem 
Feuer,  so  entzündet  Christus  die  erhabenen  freien  Ikrzen 
mil  inniger  Mitzc  seines  inwendicpn  Advents".  Aus  dieser 
Hitze,  sagt  U.,  komme  „Kinif;keil  des  Herzens",  . denn  das 
Feuer  macht  Ein  und  sieb  6eü)«t  gleich  in  allen  Dingen ,  die 
ei ferweltigen  und  umformen  mag'';  da  fühle  sieh  der  Menadi 
«veignderei  (gesammelt)  fon  Inn«  in  dasKin  soineB  Herzens'*; 
denn  »Einigkeit  des  Heneni  ist  ein  Band ,  das  zusammensiehi 
■nd  nmfluset  Leib  und  Seele «  Hen  und  Sinne  und  alle  die 
Kräfte  von  Aussen  und  von  Innen  in  Einigkeiten  von  Minne 
Diese  Einiirkeit  erzcujje  die  .Innigkeit",  da  «der  Mensch  ge- 
k(  lirt  ist  Mm  Innen  zu  seinem  eigenen  Herzen",  und  ..Bens 
und  Sum,  Seele  und  Leib  mit  alF  den  leiblichen  krallen  nacb- 
gezogeo  werden";  —  die  Innigkeit  erzeuge  »die  gefuhlidlt 
Liebe**»  eine  Lust,  ,die  man  hal  zu  Gott,  als  zu  dem  ^wige» 
Gmit  da  alles  Gut  ingescblossen  ist*",  und  die  «Urlaub  allen 
Kreaturen  gibt"* ,  auf  dam  sie  «erkriegen  möge  danjcnigent 
den  sie  minnef",  —  eine  Liebe,  der  der  Mensch  immer  pfle- 
gen miisse,  er  könne  nicht  anders.  —  Diese  gefühhche  Liebe 
wirke  „  Devotion  zu  Gott  und  m  seiner  £bre'',  da  t^das  Feuer 
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4«r  Li«be  die  Flame  der  Begierdea  tarn  ÜMei  efoi> 
Uifl*^  iiAd  «Moben  nackt  LeOi  md  Seele  n  Ehtefttetiiog 
vor  Gott  and  vor  aHen  Menseheii*.  AiudieterDevolie«  ImMW 
daim  Dankbarkeit  für  alles  was  Gott  gellian,  und  diess  GoU- 
loboii  sei  „das  eigenste  und  properste  Werk  der  Engel  and 
der  rainnenden  Menschen.  .  .  .  Die  Gull  nicht  loben ,  soUee 
ewiglich  stumm  bleiben''.  Ja,  das  Herz»  das  voll  sei  des  Lo- 
bes, das  begehre,  dass  ^alie  Kreatureo  Gott  lobea*.  H» 
Allee  aber  sei  dem  Ueneii  diDcb  iMier  Mch  ndit  geim; 
denmi  Üble  e»  bei  alle  dem  ein  doppeltes  Webe:  dm  m 
rarüMikbleibe  in  Dank«  in  Lob  oad  m  Ehren  mid  in  Gott» 
Dienst,  und  dass  es  nicht  zunehme,  nach  dem  wie  es  be- 
gehre ^in  Kantaten,  in  Tugenden,  in  Treuen,  in  vollkomme- 
nen SilLeii'*;  und  dieses  doppelte  Wehe  sete  „das  höchste 
Werk  in  dieser  ersten  Weise  inwendiger  Uebungen''.  Nim- 
beb  eebr  treffend  schUewi  R.  fast  jedes  Stadium  dee  mjiti» 
«eben  LeiMos,  nachdem  es  neb  innerhalb  seuieeUmliu^gM 
kkti  hat,  mit  d«r  EriLeantniM  der  Besdirinkliieitt  die  1km 
bei  all^m  d«m  noch  anhaftet,  mit  dem  GefW  der Unmlang- 
lichkeit  des  eigenen  Erreichthabens,  mit  einem  Schmerz, 
W^ehe,  Stachel,  der  zu^rleich  als  solcher  über  sich  hinaus- 
treibt  in  ein  liulieres  Stadmm. 

Diese  „Weise  des  innigen  Lebens  nach  dem  medersteo 
Theile*,  diese  Uebung  desselben  im  Herzen  mit  seinen  md- 
steigenden  mid  wieder  in  sieh  susammenflinkeoden  and  wieder 
anlirteigenden  GefbUen » dieses  religidse  Henens-  mi  GeMI»> 
spief  vergleicht  R.  dem  Rochen,  Wallen,  Anfbrodeln  mä 
Niedersinken  des  durch  die  Hitze  zum  Kochen  gebrachten 
Wassers.  Wenn  das  natVirlichc  Feuer  dureh  seine  Hitze  und 
Kraii  aiH^^c  (neben  hat  das  Wasser  oder  andere  Feuchlitrkeit 
zu  dem  Aufwallen,  das  ist  sein  höchstes  Werk,  so  kehrt  das 
Wasser  um  und  fallt  nieder  auf  denseiben  Grund,  und  daim 
wird  es  wieder  anigetrieben  sn  demselben  Aufwallen  von  Kraft 
des  Feuers,  also  dass  das  Feuer  alleeeit  auftreibend  ist,  mui 
das  Wasser  dieeeit  niederfallend.  Also  gleicherweise  warM 
das  inwendige  Feuer  des  h.  Geistes  und  treibt  und  jagt  das 
Herz  und  alle  die  Ki  ilte  der  Seele  zu  dem  Aut\\allen.  das 
ist,  Gott  lu  danken  und  m  loben, . . .  und  so  ialit  man  wieder 
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«tf  dtHMÜMMi  firaid»  da  der  Mst  Gottai  br«Ml,  aln  im 
da»  FeMT  d«r  Minne  allmit  htmttt  und  da§  Een  der  Heu» 
mkm  fAkumi  anfvraUe  in  Dink  tind  Lob  mit  Werten  und 

Werken,  und  allezeit  in  Niederheit  bleibe,  so  dass  man  srross 
achte,  dm  man  tbun  sulie  und  man  gerne  thäte,  und  kiam 
idite,  das  man  thut". 

Das  ist  die  erste  Weise  des  in d igen  Lebens  nadi 
den  niedersten  Tbeile ,  im  Herzen.  Wie  aber  die  Sonne 
immn  koher  steige  im  Mai,  mit  doppelter  Kraft  wirke  uid 
dw  Fracht  sekBell  reifen  mache»  eo  gehe  auch  jdie  Sonne 
des  innigen  Lebens,  so  die  Senne  Christus  immer  hoher  auf 
in  unserem  Herzen.  Dieses  höhere  Aulfjehen  im  Herzen  — * 
auf  diess  Wehe,  das  der  S»  hluss  der  erskn  Weise  war,  —  ist 
nach  R.  ..neue  Siissigkeit",  „süsser  Reiion  neues  inwendigen 
Trostes*',  ^üinuneisthaugöttlicherSiissigkeil^,  daraus  „Weide 
desHer/ens  kommt  und  alle  der  leiblichen  Kräfte,  also  dtm 
dem  Menschen  dünkt,  er  sei  umhalset  mit  dem  göttlichen 
Dmiang  von  Innen  in  Liebe Diesd^  Weide  und  dieser  Trost 
«ist  mehr  und  genijglieher  der  Seele  and  dem  Leihe  denn 
alle  Weide,  die  Erdreich  geleisten  möchte,  und  möchte  sie 
auch  ein  Mensch  umfangen".   In  dieser  Weide  senke  sich 
Gott  ins  Herz  duK  h  seine  Gaben  „mit  also  viel  sthtncck- 
üchem  Trost  und  l'reude,  daitö  das  Herz  von  Innen  über» 
flieset,..*  und  mag  sich  nicht  enthalten  von  Yollhcit  dw  in* 
irendigeii  Fieoden**»  IIa  entsteht  dann  «die  geistliehe  Xmn» 
kenheift",  sofern  der  Mensch  »mehr  gefuhiigen  Schmach  und 
Weide  empfangt,  denn  sein  Ben  oder  sein  Gehwt  fassen 
majji".  —  Wenn  die  Sonne  dann  am  höchsten  steht,  wenn 
das  innige  Leben  im  Herzen  ikm  Ii  höher  sich  polenzni,  das 
miiHu  ride  Herz  alle  Gaben,  Trost  und  Süssi^jkcit,  die»  wir  von 
Gott  cmpiangen  mögen ,  übersteigen  mochte ,  auf  keinem 
&chniack  rastet,  ,um  denjenigen  selbst  alleseit  lu  ßnden,  den 
ee  auani*:  da  entstehe  im  so  getroffenen  Herzen  die  Liebes* 
wnide,  die  Ungeduld  der  Liebe,  die  «Weit**  (heftiger 
Elfer) ,  denn  einerseits  das  »Ziehen  und  Einladen  Gottes  su 
seiner  hohen  Einigkeit,  das  cUis  Hen  so  weit  anigehen 
macht,  dass  es  nicht  leicht  wieder  kann  zu  sich  schliessen", 
UAii  anderseits^  daäs  man  die  Einigkeit  „nicht  erreichen  kaiui^ 
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trotz  dem,  dass  sich  „die  Natur  aufrichtet  und  erbietet  und 
sich  alle  kialte  öffnen,  das  zu  volllinni;!'!!,  das  geheischt  wird 
von  Gott  und  von  seiner  Einigkeit^,  diess  eben,  dass  man 
„  das  nicht  erkrieg^n  Biig»  was  maa  äber  allfli  begehrt ,  und  mu 
niclil  entbehreft  will  noch  kaon,  md  man  doch  da  bleibei 
mau,  da  man  nicht  sein  will'*,  diem  mache  « Wiihl  und  Wik 
in  einer  Zeit**,  «liebeiwand,  ongedoldig*.  In  dieMm  SindiMii 
sagt  R.  sehr  wahr  (s.  u.) ,  enffteben  dann  auch  die  sogenamk 
ten  „Uevelationcn'*.  —  Im  Herbste  gehe  die  Sonne  nua  unter; 
«die  Hitze  beginnt  zu  luiiKlorn ^ ;  aber  , zeitige,  währende 
Früchte ,  die  man  in  langer  Zeit  nützen  soll »  als  Kom  und 
Wein  und  andere  Früchte,  die  während  sind,  die  der  Ztä 
wheitei  hahen,  pflegt  man  dann  in  iammein  fdr  das  laap 
lahr,  and  von  demselhen  Kom  pflegel  man  dann  in  anen ,  mf 
dan  es  mannigfaltig  werde  m  Natt  der  Menschen*»  In  dieser 
Zeit  werde  ^ifoUbineht  alle  das  Werk  der  Sonne  von  alle  des 
Jahre".  Aehnlich  verhalte  sich  auch  die  vierte  Weise  diese« 
innip:en  Lebens  im  Herzen;  innere  Trn(  ktMiht  it  nn  (i(  i:r  ri>ati 
£u  dem  vorangehenden  (jefuh[s-Uebeisc:iiwang  h»  r  rs(  he  vor: 
da  heifise  es:  «alles  bezahlen,  was  man  gekostet^;  auch  komme 
dfters  dssn,  dass  man  noch  von  Aussen  verfassen  sei,  ahsr 
—  man  ei^abe  sich  in  den  Willen  Getles,  Ihne,  was,  wie 
Gotl  wolle,  aneh  ohne  Gefahl  der  Sttasigkeit,  nm  Gottes 
wi  1  len.  Das  sei  die  Zeit  der  „reifen  Fracht,  die  jetit  fei» 
bracht  werde",  und  „darin  werden  alle  gebessert". 

Damit  ist  nun  der  Jahreslauf  dieses  Lehens  im  nieda*- 
»ten  Iheil  des  Merj'^rhen  Ii iossen ;  das  innige  Leben 
tritt  in  die  »zweite  Jbanheit",  in  die  „Einigkeit  des  Gei- 
stes", in  der  die  drei  höheren  Kräfte  der  Seele  liegen; 
denn  anch  diese  eitlen  dnrch  dasselbige,  in  der  VolAheit  der 
Gnade,  gesiert,  erlevchtet,  bereiehett,  eifäUet  werdon.  Wis 
eine  lebendige  Fontifaie,  die  m  drei  Bieben  avelliesse,  es 
(liesse  dieses  innige  Leben,  die  Gnade  dieses  Lebens,  is 
die  drei  höheren  Kräfte. 

Zuerst  in  die  Memorie  ',  dadurch  der  iMensch  .über 
alle  Mannigialtigkeit  und  UnledigkcU^  erhaben,  »von  fremdea 
InlaUen  und  von  Ungestädigkeit  entschlagen  in  nBleibeil% 
»nher  alle  Bilder  gesetiet  nnd  befestiget  und  eiithaltnn  weris 
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überiidlürlich  als  seine  eigene  Wohnung  und  seiner  Selbst 
ewige  persönliche  Erbschaft'*. 

Der   zweite  Bach  fliesse  in  das  V  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  s  und 
Wieke  geüUkihe  Klarheit,  die  in  den  Verstand  ^mit  ünter^ 
0cbie4  m  mancher  Weise  fliesst  und  leuchtet**.  Gerade  wie 
die  Sonne  mit  «üre»  Sehoin  erföUl  die  Laft  mit  einrütiger 
KMieit  imd  «e  verklM,  mid  Sehdnheit  and  Reiehheit  von 
«II  der  Well  effeaberl  imd  Uateieeheid  fon  allen  Farben, 
und  hiebei  gibt  sie  zu  erkennen  ihre  Eigenmacht,  und  ihre 
Hitie  ist  gemein  in  Xulz  und  in  Fnichthiwkeit:  also  gleicher- 
weise der  erste  Blick  dieser  Gabe  macht  in  dem  Geist  Ein- 
faJtigkeit,  die  wird  durchschienen  mit  sonderlicher  Klar- 
heit reeki  aU  die  laift  des  Himmels  mit  dem  Licht  der 
Senne".  Auf  dieeem  erlancliteten  Standpunkt»  der,  wie  man 
«ielkt,  die  Gabe  der  Unlenchetdung,  der  Weiabeit  und  Wabr- 
beitieripenntniai  in  sieb  TaMl,  nnd  die  Ergänzung  sn  dem  vo- 
i^n  des  Insichbeschlossenseins  und  Insichnihens  bildet,  des- 
sen ReHhllium  und  Fülle  er,  so  zu  sa^jen,  entfaltet,  erkenne 
der  Mensch  sich  selbst:  „seinen  Stand,  -MMn  Leben  von  Innen 
und  von  Aussen ,  ob  er  trage  ein  vollkommen  Gleichniss  Christi 
nacb  seiner  Menschheit  und  auch  nach  seiner  Gottheit,  so- 
weit er  getebaffen  istau  den  ^d  und  Gieicbniss  Gottes";  bier 
erkenne  er  aocb  «kreatürlieberweiee  die  bebe  Natur 
Gotlee» ...  die  IVinitftt  • . .  und  die  beben  Eigensebaflen»  die 
in  Gott  sind  . . .  und  aller  seiner  ansfliessenden  Werke*;  denn 
tiiögeii  auch  alle  Menschen  die  W  erke  Gottes  \  erstehen  und 
Gott  vermittelst  seiner  Werke,  dennoch  mag  Nie- 
mand die  Ligenschaft  der  Werke  Gottes  gelubhch  noch  eigcnt- 
beb  verstehen  naeb  Weife  ibrea  Grundes'',  er  sei  denn  „er- 
leoebtet''«  Hier  gewinne  man  aneb  die  rechte  Erkenntniss  - 
der  Mirill  nnd  der  Tagenden,  von  Gebranoben  und  Minnen , 
an  daea  anf  d&eser  StoTe,  wie  B.  eebr  wabr  bemerkt  (s.  u.), 
der  Aien^h  keiner  Revelationen  mehr  bedürfe. 

Iq  den  Willen,  in  die  . minuende  Kraff*  fliesse  der 
dnlle  Bach  und  werde  mr  . ein;;egeisteten  Hitze".  Da  werde 
der  Wille  ^mit  grosser  Reichheit  begabt",  mit  «geistlicher 
Liebe*',  mit  ,» weiter,  gemeiner  Minne*';  da  durobfliesie  der 
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Mensch  „mit  geinoincr  Liebe  Alles",  bleibe  „in  Einigkeit  de« 
CJeistes**  und  gehe  doch  aus  ^zu  Gott  und  allen  Heiligen,  n 
den  sündigen  Menschen ,  zu  denen  im  Fegfeuer  und  zu  sid 
«elbst  und  zu  allen  guten  Menschen"  (s.  u.). 

Diese  drei:  »Einfalt  im  Wesen«  Klarheit  im  Verstehea 
und  eine  ausfliessend  gemeine  Minne  im  Gebrauchen*',  haogea 
zusammen,  „wie  die  Sonne  des  Himmels  bleibt  in  ihr  selber, 
dass  sie  ist  einfältig  uiui  unverwandelt ,  und  gleichwohl  ist  ihre 
Klarheit  und  ihre  Hitze  gemein  über  alle  die  Welt**,  und  ma- 
chen „einen  geistlich  erleuchteten  Menschen",  und  ihn  .Gott 
gleich  . 

Auf  seiner  dritten  Stufe  stehet  das  innige  Leben  in  der 
nEinheit  in  Gott*^,  in  der  höchsten,  in  der  eigentKchen 
Gotteskraft;  hier  ist  das  « inwendige  Beriihren  Gottes*  (Chriiti) 
ein  noch  höheres  (als  auf  den  früheren  Stufen)  „in  göttlicber 

Klarheit",  recht  als  „eine  lebendig  auslliessende  oder  wallende 
Bmnnader  aus  dem  lebendigen  Grunde  der  Reirhheit  CJottes"; 
w  ie  nämlich  dio  dnade  auf  der  zweiten  Stute  des  innigen  Le- 
bens einer  Fontäne  mit  dreien  Bächen  verglichen  ward,  so 
ist  sie  hier  „gleich  einer  lebendigen  Ader  in  der  Fontäne**.  Hier 
steht  der  Mensch  daher  über  Mannigfaltigkeit  der  Togendei 
und  Werke,  und  ist  diese  Stufe  nicht  mehr  eigentlich 
das  Gebiet  der  Tugenden;  denn  wie  das  Berühren 
Gottes  nicht  mehr  auf  die  einzelnen,  höheren  Kräfte  geht, 
die  es  treibt,  dass  sie  thun,  sondern  m  die  Einigkeit  des  Gei- 
stes über  Mannigfaltigkeit  aller  Tugenden  ;  und  nicht  mehr 
gleich  ausfliessenden  Bächen  ist,  die  treiben,  sondern  in  ihrem 
^lebendigen"  Fiirsichsein  wallet,  so  „wirket  hier  auch  Nie- 
mand, denn  Gott  allein  von  freier  Gutheit,  die  Sache  istalkr 
Tugenden  und  aller  unserer  Seligkeit^;  der  Mensch  aber, 
*  »ganz  eingednjckt  in  dieselbe  Einigkeit,  da  Gott  mne  wohnt*, 
leidet  das  Einwh^en  Gottes  „über  Werk",  in  der  Einigkeit 
des  Geistes,  „da  diese  lebendige  Ader  der  Berührung  wallet*. 
Mit  andern  Worten:  nuf  diesem  Standpunkte  begehret  der 
Mensch  „  Gott  zu  erkennen  in  s  c  i  n  e  r  K  i  a  r  h  c  i  t  ;  das 
„ heischt  diess  Bewegen  dem  Verstände";  ebenso  „ rieht 
und  ladet  es  auch  die  minnende  Kraft  ein,  Gottes  zu 
gebrauchen  sonder  Mittel". 
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dieses  Standes.   Dem  Zuge  vermöge  der  .Mensch  nicht 
adäquat  ni  folgen,  dem  Verlangen  kein  völliges  <i« mige  zu 
geben.  Kr  möchte  wissen,  begreilen ,  wns  dieses  göttliche 
Beruhren  sei,  was  Gott  sei«  von  dem  es  komme;  es  sei  ihm 
«her  aicht  möglich,  von  wagen  der  Uabersohwilighchkeit 
dewdhen;  aar  Ahlen  ke«M  er  es  in  eeiner  BunAefidm  &raft. 
Sa  tet  wia  «aller  alles  Werk,  so  aneh  aber  Vevstaad»  weaa 
mmk  wkhi  ahoe  Ventaad".  Ventead  köaae  ee  «sieht  begrei- 
fen, noch  verstehen  Weise  noch  Manier,  was  und  wie  dies» 
JUeruliren  sei".  „Hier  falgi<»rt  Verstand  und  :ille8  geschaH'ene 
Lirht  im  Fortgange;  dmu  die  uberschwebende  gotthche  Klar- 
heit» die  dicss  Berühren  macht,  verbliiidet  in  ihrem  Begeg- 
nen alles  geschaffine  Licht,  am  dass  sie  tmgrandig  ist;  und 
alles  Verstehen  ia  geschaffenem  Liebte  verhält  sieh  hie 
ab  das  Aoge  der  ftedermaDS  in  Klarheit  der  Sonne.  Nichts- 
dbilomqger  wird  der  Geist  von  Neucsn  geheisdiet  and  ge- 
weeket  von  Gott  imd  von  sich  selber,  um  diess  Grundrühren 
XU  gründen,  und  m  wissen,  was  Gott  ist,  und  was  diess  Be- 
rühren sei.  Und  rill  (TleiH'hteter  Vcrsl.'iiid  ist  allozeit  in  npuem 
Frag^,  von  wannen  es  komme,  und  in  neuem  Ergründen,  um 
an  verMgen  die  Uonigader  in  ihrem  Grande.  Aber  also  weise 
er  dessen  ist  den  eisten  Tag,  als  er  es  hnmer  wird.  Und 
iiiflwai  spiieht  der  Verstand  md  alles  Gemeik:  ich  weiss 
üiehtt  was  es  ist,  denn  die  Abersehwebeade  göttliche  Klar- 
heit die  schlügt  zurück  und  verbündet  all  Verstehen  in  ihrem 
Entgegen...."  Aber  der  Geist,  der  diess  lulilt  in  seinem 
Grunde,  dass  das  Verstnndniss  fnl^iort  der  göttlichen  Klar- 
heit und  draussen  vor  der  IM  orte  bleibt,  —  die  rain- 
n  e  n  d  e  Kraft  will  gleichwohl  vorwärts ,  denn  sie  auch  Geist 
hat  and  ist  geaöthet,  gleich  dem  Veistande,...  and  will 
gabranchan  Lieht  mehr  im  Sehmecken  nnd  im 
Fihlea,  denn  im  Verstehen*.  So  werde  weidgsteas  die 
Bannende  Kraft  der Berührung"  in  Geniessen  und  Schmecken 
inne.  wenn  auch  die  Vernunft  und  all  kreatüilich  Gemerk  zu 
kurz,  komme.  U.  bedient  sich  wieder  dos  viel  gebrauchten 
Bildes  der  Sonne.  Wohl  verkläre  sie  mit  ihren  Strahlen  die 
Lalt;  woHe  man  aber  den  Stiahhm  folgen,  die  die  Klarheit 
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bnogea,  und  .  merken  in  das  Itad  der  Sonne ta  uiHiiwi  db 
Augen  ihres  Werkes  falgieren  und  ^ieideMl  ««pfr^hen  im 
EiDKliebiea  der  Strahlen*'.  Uehrigeoi  mögen  nur  wdipjeMgie^ 
die  threft  Gnmd  diirchgnb«i  mit  Tugendefe  wA  mit  iimipr 
Uebong  bis  in  ihren  Ursprang,  das  ist  die  Thnre  des  enyjgm 
Lebens,  dieses  Berühren  gefühlen''. 

Diese  innigste  Berührung  (hoi  liste  Gnade)  im  Innigsteo 
des  Menschen ,  sei,  sapt  R. ,  Ursprunj^  aller  Guhen  und  Tu- 
genden, werde  auch  nzum  ersten  von  aUen  Gaben  gegeben, 
«l>er  von  ans  erkannt  und  geschmeckt  eigentüeb  in  dem  allm^ 
letsten*'.  Sie  sei  «das  leiste,  dmittiiigste  Mittel 
sehen  Gett  and  der  Kreatur  (Seele),  xwisehaii  Weise  xai 
Unweise,  Rasten  imd  Wirken,  Zirit  «id  Ewigkeit*';  wie  die 
Üebung  dieser  (dritten)  Stufe  „die  innigste  Uebung**  sei,  die 
Krealiii  j^eleiston  .mag  kreaturlicher  Weise  in  geschaf- 
fene m  I^iclite"'. 

Da  diese  Sphäre  des  innigen  Lebens,  die  höchste 
und  ietite,  eben  nun  aber  dicfenige  ist,  wo  das  Meiiec^ 
hebe  und  das  Göttliche  sich  am  nneheleB  berührai,  ofam 
doch  (wie  im  beschanUehen  Leben)  gmis  sich  m  «inmider 
—  im  GefoU  wenigstens  —  anfsolösen,  so  ist  ei  gm 
karakte ristisch,  weim  R.  auf  diesem  Stadimn  von  &• 
ncm  ewigen  Hunger  der  Seele  spricht,  die  die  lelit« 
Schranke  überspringen  möchte,  und  von  einem  Streite 
beider ,  des  Göttlichen  und  Menschlichen ,  die  sich  gani 
möchten  durchdringen  und  crfüllent  das  £ndliclie  das  Unend- 
ttche,  das  Unendliche  das  Endhehe^  Es  ist  diess,  worauf  wnr 
schon  einmal  aafmerknam  maditeB,  eben  jene  Sdrake,  die 
«k  solche  schmerzlich  gefühlt,  mir  ein  Reit  nnd  neue  ilBle 
Auffbrdemng  ist,  Sie  SQ  dorehbrechen«  „  Ach !  hier  beginnt, 
sas^f  i\. ,  ein  ewiger  Hunger,  der  nimmer  (auf  diesem  Stand- 
punkt  iiainli(  10  sresäHiiiet  wird,  das  isJ  ein  inwendig  Gieren 
und  kriegen  der  miiiücndcn  Kraft  und  des  geschaffenen  Gei- 
stes in  ein  ungeschafien  Gut  Und  da  der  Geist  Gehranchen 
begehrt  and  er  daso  geheischt  und  eingeladen  ist ,  so  w3l  er 
es  immer  voUbriogen«  Seht,  hier  begimt  ein  ewig  Gimmi 
«id  Kriegen  imd  ein  ewig  fintbleibea.  Das  simi  die  limHen 
Leite,  die  leben,  daw  sie  haben  den  fleisAanger  tnd  wm 
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m  essen,  sie  wurdeu  nimmer  sali  in  dieser  Weise,  um  dass 
dieser  Hunj»er  ewig  ist.  D  e  u  ii  ein  ?  e  s  c  h  a  f  f  e  n  W  >  e  ii 
kann  k  f  i  ii  u  n  ^  e  s  c  h  a  f  f<*n  (i  u  t  ^  t;  i  ,i  >  m  ii ,  und  darum 
ist  hie  ein  ewig  hungerig  übfigea«  tuwl  iaott  llulbet  AUe»  iibor 
k eMn  fiDlbieiben.  Hier  mi  groM«  Gerichte  von  Spei- 
«a  «nd  von  Ihmk,  dei  Niemend  weise,  den  die  ee  gefuiilt 
AhorfoUeSettheit  ia  dem  Gektwchen  dasirtdei  6e- 
lidrt,  die  de  «ot bleibt,  «sd  faieniiii  etMiiet  eUieH  der 
Hunger.  Dennoch  lliessen  in  das  Reixen  Honig  Revieren  foll 
eMer  Weiden;  aber  nach  aller  (  die  man  (redenken 
und  ersinnen  kann,  srhim  (  kl  diese  Weide  nirfU.  Denn  dies» 
ist  alles  kr e atUri i eher  Weise  und  unter  Gott,  und 
hierum  ist  ein  ewiger  Hunger  and  ünpednid.  Und  gäfae  Gott 
diesen  M^Mcben  eile  die  Gebe,  db  eUe  Ueiligea  haben ,  und 
eKee»  dae  ergrieisteanuKg  ohne  eieh  selber,  doch  bliebe 
die  gapende  (den  Mmd  w  befkigem  Veriengea  enfspemiide) 
Gier  dee  Geittae  hungrig  und  ungesättigt ...  80  mehr  Be* 
Wegens,  so  mehrllungems  und  kriegens".  —  Auch  mit  emem 
(Liebes)  <ievvitt<3r  vergleicht  R.  diesen  Znstand,  in  dem  der 
10  die  iiinbcit  mit  Gott  strebende  Meuscbengeist  und  (lottcs 
Geist  auf  einender  stossen ,  und  einer  den  andern  giekhBain 
herausfordere  und  des  Menschen  Geist  gani  in  €k>tt  eindringen 
ttikhte.  De  erbeben  «eh  in  dem  »bernhrten%  «getanofienen* 
nnd  deeh  nieht  in  TdiKgar  Einong  gekonaenen  Gdete  An» 
Mb,  Gewitter,  Demereehläge ,  ans  weleben  dee  Feoer  der 
Liebe  wie  Funken  eines  {;liihenden  Metalls,  oder  wie  die  Hlitze 
des  Himmels  hen'orbrerlien  und  „diese  Illit/f^  fallen  bis  die 
unleren  smnhchen  Kralle  '  (woher  die  Uii}j;ctiuld,  Woit,  s.  0.). 
Oder  auch  von  einem  »Slreitc,  spricht  H.,  » indem  in  die- 
mn  Sturme  von  Muinen  zwei  Geister  streiten,  Gottes  Geilt 
end  aneer  Geiet^  ,  Gott  dnrcb  dm  h.Gaiit  neiget  deb  in  uns 
end  bieiMn  weiden  wir  gereiiet  in  Minnen.  Und  aneer 
MH»  krtft  43eltes  W«rk,  and  die  mhuiende  Kraft  draekt  and 
Bcigt  sich  in  Gott  und  hie  von  wird  Gott  gereizt  Von  die- 
sen zween  entspringet  der^nnen  Streit  in  den  tiefsten  Benen- 
nungen,  und  in  dem  uinigsten  und  schärfsten  Besuchen  uird 
j^hcher  Geist  von  Minnen  meist  verwundet.  Des  macht  stet^ 
bob  d»  Goialer  aiü  Minnen  dan  einen  ni  den  anderen  briegän 


(contendere).  ^^Ik  licr  heischt  dem  anderen  .  d  <i  s  c  i  i  s  t .  und 
Jeglicher  beut  dem  anderen,  dm  er  ist.  Das  thul  da^  rniiun nür 
Verilicsseu.  GoUe^i  Neigen  und  sein  Geben,  unser  mtniilicb 
KiMgen  and  unser  Wiedergehen,  dag  MkL  banlündig  die  Miaua 
Dkss  Fliessen  and  dim  Wiederfliessen  macht  dit  FnalMi 
der  ÜMiiie  tabcfflieneab  AI»  wird  Gotles  Bflim  moA  wmm 
mBomwulEiiM^mam^MSam^  Bkf  wird  der  MmmA 
VOM  11  IBM  bflnMen ,  so  dftss  «r  sei»  Mbst  wd  flottes  smw  ' 
verfressen,  und  uicbts  weiss,  denn  Minne.  Also  wird  der  Geist 
V(  rliraiint  m  der  Minnen  Feuer,  und  kommt  so  tief  in  (l«iti«s 
Zug,  dass  er  üben^'unden  wird  in  allem  seinem  kriegen  und 
geht  zu  Dichte  iu  allen  seiueii  Werken  und  wirket  sieb 
aus  und  wird  selber  Minne  über  alle  Anwndnng,  und  be- 
ntse  t  dos  lonigste  samr  Gescbaff— iwit  über  «Uea  I^endam 
da  alle  kreat&riieko  Werks  begknin  imd  eiideik  Ums  «I 
Warn  in  ihr  selber,  Fimdamettt  und  Gtnnd  vm  alsi 
Tugenden**.  Freilich,  sagt  U.,  mögen  die  Kräfle  in  dieser 
Einigkeit  nicht  bleiben",  denn  der  Geist  sei  «lebendig  uod 
fruchtbar":  daher  fnüe  „der(ii'i>t  wjetli  r  nieder  in  sein  Werk* 
und  in  „ein  neu  WurkfiB*'»  aber  io  noch  höherem  Styie  deon 
anvor ,  und  ,so  er  edler  undiaMger  ist*»  so  er  SMb  „schneHor 
answirkl  la  Nteht  in  Mtnaeat*';  und  ao  etneive  mA  sM 
wieder  und  stets  in  höherem  Stjle  dieees  Spiel  »Als» 
seit  w&hnt  der  gierige  Geiste  Gottes  sa  essen»  aber  er  blsAt 
selber  in  Gottes  Geist  verschlungen  und  falgiert  m  allen  seinaa 
Werken  und  wird  selber  Minne  über  allen  Werken". 

Oflenbar  ist  d  i  e  s  e  r  Hnhopuiikt  des  innigen  Lebens  narli 
kreatürlicher  Weise  zugleich  der  Ii  ebergang  in  das  Gott  | 
sehaueade  Leben  in  §^t4bcb«l4€lile  und  ne^ 
^^etöe« 

Wenn  so  B*  den  Umfang  das  inneren  Lebens  mf 
dar  Grandli^e  der  ps  jehalogtsehen  Glieihiimi|  dam»* 

stellt  hat ,  so  befolgt  er  doch  auch  noch  andere  Weisen  ii 

der  Gehalts-Enlwickolung  desselben.  Wir  wissen  ,  wie  er  die 
sieben  Gaben  des  h.  Geistes  hiefu  lieimt/t  als  Rahmen, 
in  deren  letzten  vieren  er  eben  das  innere  Leben  darstellt,  wie 
er  es  mit  den  drei  ersten  gethan  hat  in  Beiug  auf  das  wir- 
kende. Die  Yierlt  Gabe«  nimM  die  Gabe  der  ftUrkhaat, 
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fasst  er  so,  das»  sie  offenbar  der  ersten  Stuie  des  innigen 
Lebens  entspricht  und  sie  noch  mehr  verdeutlicht  Da  sei 
ier  MeBflch  erhaben  über  allem  irdischen ,  frei  und  ungefaii* 
gBD  nm  aUen  fosatirai,  sener  eelbtt  gewaltig  «md  «wird  ihm 
ieichl,  sonder  Arbeit  lo  UBtertreten  alle  ffinderiMse,  und  er 
wird  einig  mid  Innig  sekieHi  OeoMMteii,  imd  kehrt  sieh  frei* 
lieh  sonder  Hinder  zu  Gotl  mit  inniger  Devotion,  mit  Dank, 
mit  Lob  und  mit  einfältiffer  Meinung.  So  schmecken  ihm  alle 
seine  Werke  und  aii  seui  Leben  inwendig  und  auswendig, 
denn  er  steht  vor  dem  Throne  der  h.  Dreifaltigkeit.  Und  oft 
so  empfinget  er  Ten  Gott  inwendigen  Trost  und  minnliche 
Sissigkett...  Ist  ee «  dasB  ermr  Golt  stehend  will  Ueibea  in 
Dank  nnd  in  Lob  ond  in  anfgerichleter  Meinmig»  so  wird  der 
IMst  der  Slarkheit  iweilUtig  in  thm.  So  entmikt  er  sich  ael* 
bsr  nieht  (bloss)  nach  der  leiblichen  Begierden ,  nach  der  Gelüst 
weder  in  Trost,  noch  in  Siissigkoit,  noch  in  keuien  Gaben 
Gottes,  noch  in  Rast,  noch  in  Friede  seines  Herzens ,  sondern 
alle  Gaben  und  allen  Trost  will  or  iibergehen,  aui  dass  er 
deiijen^n  finde » den  er  lieb  hat.  Also  ist  er  stark ,  der  Un* 
müsse  Ton  Uenen  inid  t^he  Dinge  läeH  ond  mwind^« 
nnd  sweiMtig  stark,  der  dien  Tnst  mid  hinunüsehe  Cvahen 
übersteiget  ond  ilberwmdet  Und  also  nbrnteiget  der  Mwwsb 
sfle  Kreaturen  nnd  besitzet  sich  selber  mäehtigund 
frei  durch  die  Grazie  geistlicher  Staikiieit". 
Diese  „Starkheit",  diese  vierte  Gabe,  mil  der  der  h.  Geist 
den  Willen  verziert ,  stellt  R.  unter  den  Elementen  dem 
Feuer  zur  Seite,  das  allezeit  in  die  Höhe  gehe,  nnd  in  der 
ftigels-Hierarthie  dem  „Fürsten''  der  vierten  Ordnung. 

in  der  fimllen  Gabe,  der  Gabe  des  Rathes,  siehn  der 
Vater  den  Mensehen  von  Ihnen  nnd  »heisst  ihn  lo  seiner 
fteehten  siteen  mitseineni  erkomen  Sehne  in  seiner  Binig- 
kcit  Und  der  Sohn  spricht  geistlich  in  ihm:  folget  mir  zu 
meinem  Vater;  Eins  ist  Noth.  Und  der  h.  Geist  macht  das 
Herz  aufgehen  und  das  licrz  entbrennen  in  Liebe.  Und  hie* 
von  kommt  ein  woidiich  Leben  und  Ungeduld  von  Innen, 
denn  dar  diesen  Rath  gehört  hat,  wird  verstört  in  Minne 
nnd  ihm  mag  niehfa  genügen  denn  Gott  allein. So 
wiifcet  der  Rath  Gettos  tweifiltig  in  ihnit  denn  er  ist  giws 
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und  folget  dem  Rathe  tiottes ,  er  lasset  alle  Ding  uud 
spricht  mit  unf?pstillter ,  ungeduldi«;er ,  brennender  Minne: 
zukomme  dein  Heich.  Und  er  ist  noch  grösser  und  folj^et  noch 
besser  clem  EaUie  Gotles,  und  verwindet  amaea  eigeaen 
WiileD  vmd  verzichtet  aaf  ihn  in  Minnen,  und  spricht  mä 
«nteiworrcnor  Bkteshkaamgt  dein  Wille  goMhahe  in  9Mm 
DiDgeaiwil  oiclit  der  nnme. . . .  Abo  wird  der  WiHe  CoOai 
dem  ndniieiiden  dmütbigen  Mtendmi  mma  hiMuii&Wtmk 
und  seine  allermeiste  Lust  nach  geistlichen  Gefühlen,  und 
führ'  er  auch  in  die  llolie,  v\;is  unmöglich  wäre.  Hier  ist 
d  i  p  N  a tu r  gedruckt  zu  dem  .Niedersten  und  Gott 
erhaben  zu  dem  Höchsten,  üad  der  Mensch  ist  «n- 
pfaogiicli  alle  der  Gaben  Gottes,  denn  er  hat  sich  selber  lei^ 
ÜQgii^  und  «nf  ieinen  Witten  verneblet  nnd  AUee  an  AMes 
gegeben.  Und  danun  keiicbt  ne^  will  er  Ninhli*  denn  4m 
Goftt  gi4»en  will ,  denn  Gottee  Will*  dae  ist  seine  FVenda 
Und  der  sich  übergiebt  in  Minne ,  das  ist  der  Freieste ,  der 
lebet,  und  er  lebet  sonder  Sorgen,  denn  doli  mag  ikann 
den  Seinen  nicht  verlassen.  Obwohl  aber  Gott  alle  Herzen 
kennet,  nichtsdestoweniger  wird  solch'  ein  Mensch  versucht 
ton  Gott  und  bekort«  ob  a*  seiner  Selbst  freilich  weriiegnMi 
kdnne  •  • .  und  hierum  tetiet  ihn  Gett  bifweflen  von  der  rech- 
ten Seite  ra  der  linken*  (a.  Bekomngen).  Aber  gende  daria 
zeige  ach  dann,  ob  er  wahrhaft  gebmen  sei  nnd  seineB  eiga^ 
nen  Willens  aiisgegan*;en.  „Bleibt  der  Mensch  in  dieser  Ge- 
lassenheit sonder  einig  ander  Erkiesen ,  recht  als  Einer, 
der  niclits  Andpres  kennt  noch  weiss,  so  hat  er  den  GeiM 
des  Rathes  zwiciälLig.  Denn  er  ist  dem  Willen  und  dem 
Hatbe  Gottes  genog  in  Wirken  u  n  d  in  Leiden " .  Offenbar  ent- 
spricht, wie  man  steht,  diese  Gabe  des  fiatb^,  dnrch  die 
in  M emorie  ftraort  ist»  der  entai  Stufe  des  innigen  ia> 
bens  an  ihrer  iweiten  Hälfte;  nnd  B.  fergleicht  Mdtan  FIp- 
nament,  dem  nif^sten  Himinei  über  der  £rde,  und  in  der 
Engcls-Hiet  uciiie  der  fünften  Ordnung»  den  Herrsciiafteo 
und  Thronen. 

In  der  Gabe  der  Verständigkeit,  der  sechsCen  GaW, 
(asst  R,  das  zusammen ,  was  er  über  die  zweite  Hauptstofe 
des  innigen  Lebens  gesagt  hat  Dieee  Gabe  »befaitigB  an» 
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«nMit  in  dar  fiiiigkeit  md  m  effeahww  im  Wakr- 

h  e  i  t  und  sie  mache  eine  weite  Minne  in  (iemeinheit*.  — 
Er  verfifleicht  diese  Slule  mit  dem  miUltieiJ  liiinait^l,  dtüu  krv- 
stalienen ,  und  imter  den  En*?eln  der  Stufe  der  Cherubim.  In 
der  Waifiheit  endlich,  der  siebenten  Gabe»  bat  er  das  inimn 
Leben  anf  eeuMBr  dritten  Stufe  und  someai  Uebc^gang  nur  Be- 
sebiiniDg  finl  ni  denaettw  Woriea  too  HoBfor  und  Ihnft 
(me  elm)  beiefariebaB.  Dien  Leben  Tergleidit  er  deo  Senh 
fkim  oder  aucb  den  obentea  Himel,  der  eine  Wofanimg 
Gottes  ist.  Das  beschauliche  Lehen  aber  ist  nach  ihm  über 
aHen  Hiininelii ,  gewissei  uiassen  Gottes  Leben  seihst  in  den 
Menschf^n.  die,  so  weit  sie  im  Zustande  der  üciscbaiiuag sind « 
kein  Sein  lur  sich  selbst  haben. 

Uebrigens  bat  fi.  hie  und  da  in  die  drei  letzten  Gaben  in 
ibnr  Potemnung  eneb  daa  beic^^illi1^^tt  f-^^lwn  aelbil  eui(pi» 
ithnl*  ww,  da  dar  Begriff  dieeer  (laban  eni  lenea  Wert, 
Fem,  GefiiM  genannt  werden  bun,  lebr  leiebt  war,  aber 
aocb  letztlich  nnr  auf  eine  Art  Spielerei  hinauslief.  Indessen 
iiiideii  Wir  diesen  Rahmen  der  sieben  Gaben  »von  den  Scho- 
lastikern abgesehen)  auch  hei  andern  Mvstikern,  fjerade  auch 
bei  Tauier,  der  ähnlich,  wie  K. ,  diese  siehon  (iahen  in  zwei 
iiälften  tbeilt,  von  dnen  die  drei  ersten  «den  Menschen  he- 
leiten  m  bober  Vollkommenbeit,  die  vier  aodem  ihn  voUbrin« 
gm  anawiendig  and  inwendig  n  dem  aUerböebrten,  lanter^ 
ÜM,  widirteeten  Ende  dar  wabren  Vellkonmenheft^  SettMl 
Inder  BegrüiibeelinunQng  der  emselnen  Gaben  kommt  Taoler 
dem  R.  nahe »  nur  dass  er,  wie  diess  eben  niclit  seine  Weise 
uar,  <n  ^cnau  daln'j  sriii'uiatiMrt  hat, —  Noch  ein*' andere 
\\  rise,  das  innige  und  wirkende  Leben  in  einen  Rahmen  zu- 
sammenzufassen, tindet  R.  in  den  sogenaanten  drei  theologi* 
leben  Tugenden:  Glaube,  Liebe,  Hoffirang;  aber  er  bat  dieai 
lange  nicht  eo  eingebend  entwickelt 

Da«  beichauticbe  Leben  (die  driUe  Slufe). 

Ein  -iiberwesenthches  S<  hauen",  ein  .gottsrhauend"*, 
ein  „himmlisch^  Leben  nennt  R.  diese  Stufe,  und  die  Men- 
tcben  dieeer  Stufe  nennt  er  «innige*,  „Behauende**»  ^erha« 


bene „verklärte**  Menschen,  „allezeit  in  Minnen  sterbend 
und  veniielcnd  in  Einifikril  mit  Gott",  „Söhne Gottes"  im  spe- 
z  irischen  Sinne»  nicht  im  allgemeioen,  womach  -alle 
glioJiige ,  ^te  Mensdbeii  Söhne  Gottes  (der  Gnade)  sind,  ao» 
f«m  äft  aUe  gowirkt  werden  aus  dem  Geiste  GoUee  und  der 
Gekl  «ottee  iB  Oim  kkt  vad  ae  bewegt*.  Za  diceer  tefe 
kincn  ofangmt  sagt  er,  nur  »moige  Meaiclw*'» 

Wie  die  innige  Stufe  m  dieier  beiehMiliehea  Kadi  legt, 
haben  wir  gesehen.  Ist  jene  die  höchste  Stufe  nach  kreatür« 
Üchcr  Weise,  so  ist  dieses  i:()tls(  haueiicle  Leben  in  seinem 
Lnterscbiede  von  dena  innigen  cm  Überwesen ilich  Schauen  .iii 
göitlichem  Lichte  imd  nach  der  Weise  Gottes^,  so  daasder 
Meiuch  gar  keia  eigeoes  FoniefanuiiBehr  hat,  sondefageii 
m  Gott  vei^gangen  iat  Daa  aei,  tagt  R»,  nach  dieser  Salt 
Un  der  Untendmd  der  »Fremide*  md  der  «Söhne*.  „Dm 
iwei  Partieea  «lehen  gleieh  aufgendilet  mit  mniger  Uekatg 
TOT  die  Gegenwart iiikeit  Gottes.  Aber  die  Freunde  besitzai 
ihre  Inwendigkeit  (noch)  mit  Eigenschaft  (vrei.  S.  115), 
denn  sie  erkiesen  das  minnlich  Ankleben  an  Gott  \nr  tlas  Beste 
und  das  AUerheste*  dazu  sie  koma^  mögen  oder  vvolieii;  uud 
hienuB  mögen  sie  sich  selber  nicht,  noch  ihr  Wirken  durch» 
dringen  in  eine  nngehihlete  Bh>sheitt  denn  sie  sind  (noch)  f  er- 
badet  nnd  vonuttett  mit  ihren.  Werken.  Und  ist,  dass  nt 
fttUen  in  ihrem  mmnlichen  Ankleben  fiinung  nut  Gett,  gleich 
wohl  finden  sie  allezeit  Unterschied  und  Anderheitii 
der  Einung  zwischen  ihnen  und  Gott,  denn  der  eintalu^<j 
llf^hprcran*?  in  Blosht  it  und  in  Unwoiscn  ist  ihnen  unbekannt 
und  uogamiiiat,  und  hierum  bleibt  ihr  höchstes  Wesen  aile- 
leit  in  Vernunft  und  in  Weise.  Und  haben  sie  auch  klar  Ve^ 
stehen  nnd  Untenchied  ven  allen  Ycniuiftig^  Tugenden, 
daa  einfaltige  Starren  mit  offener  Vennft  in  gottk- 
eher  Klarheit  bleibt  ihnoi  verborgen;  nnd  Iahten  m  wk 
selbst  aufgerichtet  zu  Gott  mit  starkem  Brande  von  Ifinnm« 
sie  behalten  doch  Eigenheit  ihres  Selbst  und  werden  nicht  lu 
Nichte  noch  verbrannt  zu  Nir hl  in  Einigkeil  der  Minne. 
Und  ist,  dass  sie  allezeit  in  Gottes  Dienst  wollen  leben,  und 
ihm  ewiglich  wollen  behagen»  sie  wollen  in  Gott  aller  Eigen« 
hsH  von  Geist  nicht  starben«  nnd  einformiob  Leben  SHt  Gelt 
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tragen.  Und  ist  es  such ,  dass  sie  klein  achten  allen  Trost 
und  alle  Rast,  die  kommen  iikiu  \(»ri  aussen,  sie  a<  Ilten  doch 
gross  die  Ciabeii  Gottes  imd  ihr«-  inwendigen  WVrke,  IVost 
and  Süssigkeit,  die  sie  fühlen  von  innen.  Und  also  rasten  sie 
in  den  Wegen  und  woUoi  nicht  sterben ,  um  zu  erkriegen  den 
höohvtoii  fikyn  in  blosser,  weiselc^  Miniie.  Und  raöcktMi 
iie«wliiibe&  oad  erkenn«  die  die  nnnngMi  Weg^,  dieineB 
ÜHtt  n«g  vor  die  Cegenwartjgheit  GoMee,  doeh  bleüilihMtt 
whorgen  und  nnbeliannt  der  weiselose  Uebergang  und  dae 
reiche  Verdollen  (sich  verirren)  in  die  ühcrweseliche  Minne,  da 
man  nimmermehr  Ende  nn(  h  Hefrinn,  Weise  ikk  }i  Manier 
ünden  mag —  Die  Freunde  luhien  anders  nicht  in  ihnen , 
denn  einen  minnlichen  lebenden  Aufgang  in  Weisen,  und  de« 
ruber  fühlen  die  Söhne  einen  einfältigen  sterbenden  Aolgnig 
ii  ünweieen.  Die  Fremde  sind  anklebend  md  geankeit  m 
Gelt  wBKltdsl  vdlkonunener  Kantete,  eber  lie  md  nkbt 
tiwneheft  ewigen  Lebens,  denn  de  sind  neeh  mebt  lomal  in 
Gott  gestorben  ihrer  selbst  und  aller  £igen§chaft  \ 

Um  den  Unterschied  zu  bezeichnen ,  druckt  sich  R.  auch 
so  aus:  aul  den  \ui liLr^elienden  Stufen  „sterben  wir  den 
Sünden  und  müssen  wir  aus  Gott  geboren  werden  in  ein  tu- 
gendsam Leben'';  in  dem  scbanenden  Leben  aber  müssen  wr 
•Iber  eilen  Tagenden  elerben*,  und  «enleoblalen  in  GoU"; 
«in  Gott  itetben  11^ ein  ewig  Leben*;  oder  eaob  to:  m  onee« 
lem  , Zugänge  zu  Gott  mit  Tilgenden*  wehne  Gott  in  nns  (nut 
seiner  Gnade) ;  dagegen ,  in  unserm  Uebersteigen  aller  Dinge 
und  unsicrer  seihst,  in  unserm  Eingang  zu  Gott,  da  „leben, 
uohtien  wir  in  dult*.  Es  ist,  wie  man  sieht,  in  diesem  Zu- 
stand nicht  mehr  der  Mensch,  der  Göttliches  wirkt,  sondern 
eeist  Gott  selbst,  der  sich  im  innigen,  verklärten  Men- 
schen wirkt:  „Gott  wirket  neb  hier  eelber  allein  in  der  höcb- 
iten  Edelbeit  de»  Geistes*;  nnd  der  Menscb  ist  rein  wUea 
lassend,  leidend;  desswegen  «kann  bierra  Niemand  kommen 
dnrch  Kunst  oder  Subtilbeit  oder  mit  keiner  Uebung.  Aber 
den  Gott  in  seinem  Geiste  vereinigen  will  und  mit  sich  selber 
verklären,  der  mag  Gott  beschauen  und  Niemand  sonst".  Da- 
her vom  Stand()uukt  des  Menschen  aus  angesehen,  sei,  sagt 
IL,  euf  dieser  Stuk  der  Menscb  nur  Werkxeug,  denn  ,wd  des 
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Henichen  Weise  aufhört  and  nieht  lidher  reichen  kiui,  4m 

fängt  die  Art  oder  Weise  Gottes  an";  wenn  der  Mensch  sicli 
aiisjrrwirkot  habe  und  in  unzustillendem  Verlangen  an  Göll 
haiig*'  lind  doch  nicht  zur  Einheit  komme»  so  trete  der  (jeisl 
des  Uerni  als  ein  hcttiges  Feuer  hinzu,  und  verbrenne  uq<1 
verzehre  und  verschlinge  AUe»  im  sich.  Da  feiern  und  schwei- 
gen die  Kräfte  und  ^  werden  in  einen  Frieden  eingeschläfert", 
denn  »«ie  sind  van  dem  Brunnen  der  AeicUieit  Gottes  iiber- 
OMbsig  durcbgossen*. 

Aber  ebemo  sehr  wiederholt  R.«  das»  nnr  auf  Grond 
der  früheren  Stufen  diese  höchste  erreicht  werden 
könne:  nur  .wenn  ein  Mensch  dazu  gekommen  ist,  dass  er 
CiOtt  kennt  und  iiiu  miunlich  minnt,...  recht  als  ein  ^luhend 
Feuer,  das  nimmermehr  gelöscht  mag  werden,...  Gott  be- 
sitzet in  gebräuchlicher  Rast  und  sich  selber  in  safügender 
(anwendender)  Minne  und  alF  ssin  Leben  in  Tugenden  mit 
Gerechtigkeit**;  oder  nur,  „wenn  der  Mensch  wohl  geordnet 
ist  von  aussen  in  allen  Tugenden  und  von  innen  ungetnudert« 
und  also  ledig  aller  auswendigen  WetkOt  recht  als  ob  er  nicbt 
vrirkete-. 

ll.il  al>cr  dieses  beschauliche  lieben  die  früheren  Shifen 
zur  V'oraussetzunii,  so  ist  es  atKicrrcits  ihre  Vollendung, 
..eine  soiideriicbe  Zierde  und  ciac  himmlische  Krone  und  dazu 
ein  ewiger  Lohn  aller  Tugenden  und  alles  LebeDS". 

Wie  aber  die  Seele  voUbereitet,  geläutert  sein  müsse,  um 
diesen  Zustand  zu  erfahren ,  so  sei  er  auch  nur,  dies»  sind  die 
psychologischen  Voraussetzungen , in  »der wesentlichen 
Binheit  des  Geistes*  möglich ,  die  wir  bei  B.  als  den  Grand 
haben  kennen  lernen,  »da  sich  Gott  und  die  verborgene  Wahr- 
heit sunder  Mittel  otfenbart",  nur  .,in  der  ledigen  Edt  llieil 
des  Geistes",  da  „das  liild  Gottes  lipfrt",  das  ..uns<T  ci^'en 
Leben  ist",  sei  man  empfänglich  dieses  Auslandes*  Es 
ist  diess  ein  wichtiger  Punkt  für  das  Verständniss  dieser 
Stufe. 

Hier  sei  es  auch  nicht  mehr  die  Gnade,  die  wirke,  oder 
ein  Strahl,  Schein  der  Sonne,  ein  Mittel;  es  sei  Ceti 
selbst,  das  göttliche  Wesen,  im  prägnanten  Sinne  1U> 
und  der  Mystiker,  dem  im  Menschen  eben  die  „wesentkche 


Digitized  by  Google 


Einheit  in  GoU*"  korrespondirt  Dabei  mibsiiii  wir,  um  dieses 
b€8cbauH(he  LeljL'ii,  diess  höchste  aller  Mystik  Husbiook's, 
lu  verstehen,  uns  noch  an  alle  seine  Bejjnfl'p  von  Tnnilat 
erinnern:  wie  in  derselben  mit  der  Geburt  des  Sobnesscium 
Welt  ideell  gesetit  umI  in  h.  Geist  enrig  wicfler  e»* 
goAkrt;  m  dm  W«m,  die  ,FiMtiniiM%  di»  »Wüü»'' 
Gottes  die  Pcmoen  fracfatbar  ans  sick  «ntlM«  ia  den 
Personen  wiriraft,  fh»  m  neh  eettet  §!d>riiii€hlicli  Mt  mid 
einzieht  und  einheischt.  Diess  alles  sind  wesentliche  Voraiis- 
st  t/ungen,  auf  denen  das  lipschauliche  Leben  beruht,  das  au» 
ilinen  die  Konsequenzen  zieht,  und  eben  nichts  anderes  ist« 
«Is  das  tllieh-trioilariselie  Lebea  —  inMen« 
teheaforni. 

Genta  diesea  Voramsetimgefi  ist  die  erste  Bedin- 
giisg  alles  »Sciüiieiis*,  dan  der  Measdi  iiek  m  seine 

„Einheit'',  in  des  ^einfältige  Auge  seiner  Sode",  ni  seweai 
-ledigen  Stand  ,  in  seine  , Einfältigkeit",  „Purheit  fen 
(ieist'',  in  das  „Innerste",  in  das  «einrältige  Sein  ,  in  die 
Jedige  Edelheit"  dieses  Geistes,  in  die  , blosse  Unverbüdet- 
heit**  erfaehe,  „verliere",  steige  auf  den  «Tabor'*,  den  .Berg 
seiner  blossen,  obem  Vernunft**,  dass  er  „in  gebräuchlicher 
Minne  sicli  selber  verloren  babe  in  eine  Unweise  («»  Znitand 
des  reinen  Seins»  wo  aDe  Weisen  oder  nnidi  «dgehöfl  biben) 
md  in  eme  IKntemiss,  da  alle  gottscbauenden  Menseben  n 
Gebraueben  sieb  vergangen  haben  und  sicli  selber  kreatürli- 
eher  Wei*5e  nicht  mehr  firulni  können'*,  dass  er  „sich  selber 
und  aller  Eigenschaft  entworden,  g^iorben  und  ausgegangen** 
sei*.—  in  diesen  und  ähnlichen  Ausdrücken»  in  denen  R. 
unerscböfilieb  ist«  will  er  eben  diess  bezeichnen»  dass  aeb 
der  bis  sn  dieser  Stufe  geUuitarte  Mensch  non  noch  er»* 
lasse  in  seinem  etnfaeben»  reinen»  gottgesetslen 
Menschsein,  in  seiner  wesentlichen  Einheit ,  in  der  er  in 
Gott  hänget  fs.  o.),  ohne  alle  Partikularitat  seines  individuellen 
Menschen,  m  reiner  Abstraktifui  \(ni  aller  Thali;;l\eit  seiner 
bcsondcrn  Kräfte  —  ein  Zustand,  den  Tauler  bekanntlich 
mit  dem  Worte  Armuth  bezeichnet  hat,  und  den  auch  R.  ahi 
am  miendlicbes  nnd  abgröndfiches  Niebtwissen »  ak  än  Sieb* 
Vmfieren  in  etwas»  das  ober  aUa  Namen  sei  nnd  Ar  das  es 
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keine  Namen  «ebe,  ab  eb  Sich4%lileii  Iber  aHe  V^kmgm 

der  Tagenden   Mnam  in  einef  f^nen  Famfitat  dentaflk 

Denn  in  diesem  Zustande  aileia  erst  sei  der  Mensch  derjie- 
stfilt,  .dass  iiai  blosse  Minne  und  blosses  Lirhl  befahon 
mag  m  die  Hocbbeit,  dann  sie  ihrer  selbst  plle^'l*,  das!^  er 
^gewirkt  uad  iiberforroet  werden  mag  mit  dem  ewigen 
Worte ,  das  ein  Bild  des  Vaters  ist  ^ .  In  s  e  i  n  e  r  Art  exmpü- 
lliirt  diesi  R.  w;  So  Jemand  mit  aeinem  Verstände  von  der 
Brde  in  den  hdelBlen  Himmel  singen  wotte,  aei  ndtiiig,  dw 
er  die  Elemente  «nd  atte  Zwitehenliimmel  dofthsCeige,  so 
werde  er  dann  Gott  durch  seinen  (jiauben  in  seinem  Reiche 
(=  Feuerhüdinel)  finden.  Desf^leichen,  \vol!<^  er  tu  das 
Höchste  seines  geschairenea  Wesens,  auch  in  einen  verbor- 
genen Himmel,  steigen,  so  miMK  er  vorerst  mit  allen  guten 
Werken  aumerlich  und  mit  Tugenden' imd  h.  Uebongen  inM^ 
Meb  getiert  sein;  dann  moM-er  leine  Sinne  and  seine  Flaa- 
tasie,  leibKefce  wie  giftisUicim  Bilder,  Formen«  Betracktangm 
obersteigen,  und  also  wurde  er  in  die  blosse  und  von  BiWwa 
freie  Anschauung  in  dem  göttlichen  Licht  erhobi  n  uerdtii, 
woseihst  M  (las  Reich  Gottes  in  sich  und  Gott  in  seinem  Reicii 
werde  beschauen  können. 

Doch  nicht  blos  «entsinken  in  die  Blosheit  seiner  oberen 
Vernunft,  seiner  wesentKehen  JBinigiLeit  und  Etnliritigkeit* 
mnsw  der  Henseh  der  Besdutmug,  sagt  sondern,  wmge- 
wissermassen  schon*  in  jenem  Ersleren  liegt:  er  aolle  awi 
^übersteigen  alle  Geschaffenheil  bis  zu  der  iibervieselich» 
Reichheit  Gottes*,  „er  solle  zerfliessen  in  die  EinigUii 
Gottes",  ^sich  entsinnen,  däss  er  nicht  weiss  wie.  noch 
was,  noch  wo",  „sich  selber  entsinken  in  die  Verborgenheit 
und  in  die  Tieflieit'',  sich  «enthöcben  in  die  Hochheit,  ent- 
gegen in  die  Langheit,  und  dollen  und  verdollen  in  die  Weil* 
heit  (Ckittes)*,  er  solle  sieh  ftUen  »wohnend  in  der  mbeUeii* 
ten  Bekamitheit,  entflonen  durch  das  anklebende  Geüklm 
derEinigunj;  (der  psycliologisch  subjektiven!  in  I'jjiigkeit  (Got- 
tes), und  durcii  alles  Sterben  in  die  Lebcndmkcif  (lolles-,  uu»l 
.,8  0  fühle  er  sich  als  ei  n  Leben  mit  Gott".  Sehg,  ruM  m  die- 
sem Sinne  R.  aus ,  seien  die  Todten ,  die  im  ^  Herren  sterben 

Dieses  Stchversinken  m  dam  reinen  Gott>Sein,  der  ««We- 
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MkMl*  Gollai«  bestiaimt  er  Mm  aber  ngteich  ■ahef  ab 
ein  sich  Erfassen  in  dem  Bilde  Gottes,  das  unser  Rild 

bt.  Diesb  ist  das  Dritte.  „Wir  Hollen  erfolgen  iihernatiirlich 
das  Bild,  das  uns  eijion  ist,  \n\d  daiu  wir  ijemacbt  sind'";  wir 
sollen  „iiher  uuseie  (ics(  halienlieil  uns  erliebeii  vermittelst  des 
eiiigebonien  lichtes  (des  Bildes  Gottes  in  .uns),...  und  nieder* 
gebeugt  sein  mit  dem  Sohne  Gottes  in  onsern  Beginn«  in  on- 
aeni  Uisprongt  wq  wir  die  Stimme  lioreii  werden:  diess  ist 
mein  lieber  Sohn*;  wir  sollen  ans  »beatten  nach  Weise  an« 
eerer  Ungeichaflbnheit  nnd  dordi  den  Soim  den  Schoos  des 
V  aters " . 

Dieses  Ent-  und  Zorilii:.sscn  in  das  göttliche  Wcsrn,  die- 
ses sicli  Erliebcn  und  Scliauon  ist  aber  nach  R.  ein  minnli- 
chea«  denn  ^  durch  gebräuchliche  Minne  übersteigt  der  Mensch 
seine  GcschafTenheit**  und  findet  und  schmeckt  er  die  Eeieh- 
beit  und  die  Welde^  die  Gott  selber  ist»  «nd  CKessep  macht, 
sonder  Unterlass  in  die  Vevborgenheit  des  Geutas".  Daher 
spricht  er,  parallel  mit  dem  kontemplativen  ach  Erheben, 
auch  stets  von  einem  ^Brande  dw  Miiuie,  Eins  m  sein  mit 
Golt\  vnn  einem  .vernichtenden  Leben  in  Minne",  einem 
qSchmclzeu  und  \  erschmelzen  in  den  Ansciieui  der  ewigen 
Minne  Gottes**;  und  diess  sei  „das  edelste  und  «iitMete 
Schauen  in  diesem  Leben " . 

Alles  lusammeiilassend,  was  B.  in  diesen  m|8tischen  Aa»> 
dr&ckai  meint,  ist  der  Gedanke  dieser:  es  solle  der  Menseh 
das  ^Gnindneigen  zu  Gotf",  die  nnendlich  göttiiebe  Potenz, 
die  an  sich  liegt  in  ihm,  /u  einer  gerr  mit:  Ich  ,  lebendigen  er- 
Lcben  durch  inmnliches  Scli  uit  n  und  schauendes  Eieben 
(vergL  S.  121),  um  des  Lebens  Gottes  selbst  iäiug  xu 
werden. 

Diesem  sich  £mpfangUcfa-  ond  Bereitmaehen  begegiBet 
BOB  aber  (aktiv)  ein  »Ziehen*  des  Geistes  Gottes,  das  uns  ans 
«uns  selber  sieht**;  ein  »Einnehmen**,  ein  „UeberTormen*'» 

eine  ^einziehende  lleberforraun^  der  Einigkeit  Gottes  in  ihre 
Selbheit".  Und  unendlich  ist  diess  iiberlormende  l^lm ziehen 
Gottes,  das  dem  Ncijren  und  U  ehe  r gehen  des  Menschen  kor- 
respondirt,  denn  es  ist  ja  wesenUkb  n  dasselbe  Einziehen  in  der 
Dreieinigkeit«  das  auch  alle  Dinge  in  ihr  belassf";  ^die  emiie- 
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hende  Einheit  Gülten  ist  anders  nichts,  denn  grundlose  Minne, 
die  den  Vater  und  den  Sohn  und  alles  das  lebt  in  ihm  mit 
Minnen  einziehend  ist  in  ein  ewig  Gebrauchen*.  Und  eben  dif- 
ses  ewige  unaussprechliche  Einziehen ,  Einnehmen  Gottes ,  das 
der  Mensch,  wenn  er  ungebildet  in  das  Innerste  seines  Gei- 
stes komme,  id  sich  rühle,  «macht  in  dem  Geiste  ein  ewig 
Brennen  tod  Blimien'';  da  „gelilblt  er  sich  selber  als  ehiei 
ewigen  Brand  der  Minnen :  nber  allen  Gelnst  Eins  sn  seb  nnt 
Gott".  Wie  soll  er  nun  aber  diesem  Einziehen  be^e^en, 
„die  Schuld  bezahlen,  die  ihm  von  Gott  gemahul  wird"*? 
Anders  nicht,  denn  dass  er  sich  ganz  ziehen  lässt,  dass  er  in 
seinem  Fursichsein  ganz  (im  Gefühl)  aufhört,  dass  er  . ver- 
brennt", wie  R.  sich  ausdrückt.  „Sofern  der  Geist  sonder 
Unterlass  die  Schuld  besablt»  das  macht  in  ihm  ein  ewig  Ver- 
bremieo.  Denn  in  der  Ueberfonnung  der  Einigkeit  falgirea 
alle  Geister  in  ihren  Werken  und  föhlen  anders  nichts, 
denn  gans  Verbrennen  in  die  einfältige  Einheit  Gottes'. 

Und  das  ist  eben  das  Wesen  dieses  schauenden  Lebens, 
die  Union,  die  R.  in  ebenso  ubcrschwang1i(  hen  Ausdrücken 
bespricht,  als  die  Bedingungen,  deren  Resultat  sie  ist,  —  aber 
auch  in  einer  zweideutigen  Weise,  die  freiUch  die  Natur  der 
Sache  mit  sich  bringt 

In  diesem  schauenden  Zustande  sei  der  Mensch  Eins  mit 
der  uberwesentlichen  Einigkeit  «In  diesem  ledigen  Sein  un- 
seres Geistes  empfaben  wir  die  unbegreifliche  Klarheit,  die 
uns  durchgeht,  gleich  wie  die  Luft  durchgangen  wird  mit  der 
Klarheit  der  Sonne";  oder  .wie  des  Feuers  Hitze  das  Ei^en 
durchdringt**;  «sind  wir  getauft  in  das  weite  Umhalsen  Got- 
tes,entgeistet  über  uns  selber  und  alle  Ordnung  in  seiner 
Mmne,  und  ▼erschlungen  in  die  tiefe  Stiliheit  der  Gottheit,  die 
rnmmermehr  bewegt  wird;,»,  in  einem  Umfang  der  b. 
Dreieinigkeit;...  überrormet  in  das  ewige  Wort,  das  ein  Bid 
des  Vaters  ist . . .  In  diesem  Umfange  in  der  wesentlicben  Ei- 
n%keTt  Gottes  sind  alle  innige  Geister  Eins  mit  Gott  in 
minnlicher  Entflossenheit  und  dasselbe  Ein,  das  das 
Wesen  selber  ist  in  sich  selber  (eine  der  von  Genwn 
als  pantheistisch  angefochtenen  Stellen)....  Hier  ist  Gotle* 
und  kreatürlich  Sein  susammengeflossen  m  uns,  und  da  finden 
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wir  (was  als  an  und  tur  sich  K.  schon  gesetzt  hattej,  das&  der 
ScJuMMS  des  Vaten  anw  eigener  Grand  ist  und  unser  Ur« 
ijpniiig,  da  wir  ameret  Wesens  «od  unBcres  Lebens  in  ba- 
gjuien » • darin  wir  über  alle  Uebnngen  von  Minnen  behalsat 
md  befthea  sind  nil  4ein  Vater  und  mit  dem  Sohn  in  Einig- 
keit des  h.  Geistes ,  darin  wir  alle  Eins  sind ,  gleicherweise  wie 
Christus,  Gott  und  Monsch,  mit  seinem  Vatt  r  Kins  ist  in  ihrer 
beider  pnimlloHor  Miiuie;  und  in  derselben  Mmne  sind  wir  alle 
vollbracht  m  ein  ewig  Gebrauchen,  das  ist  ein  se%  ledig  We- 
sen, das  onbegreiilich  ist  allen  Kreaturen....  Darin  ist  kein 
Heischen  nocb  Begebren »  Nebnen  nocb  Geben»  sendem  ein 
stHg  ledig  Wesen ,  Krone  und  weeelicher  Lohn  aller  Heiligen 
und  aller  IVigenden..«.  Es  ist  ein  sterbqpd  Leben  und  ein 
lebend  Sterben".  Und  „in  dieser  Einip^keit  ist  gelegen  alle 
unsere  Scli^^keit".  Aul  diesem  Standpunkt,  sagt  R.,  hallen 
wir  ersl  die  Gewissheit,  das  sichere  GeiiÜil»  dass  wir 
Söhne  Gottes  seien.  * 

In  dieser  Einheit ,  wie  wir  sehen »  ist  das  schauende  und 
minneode  Snbjekt  und  das  gescbante  nnd  genunnte  Ol^kt  im 
Akte  des  Scbanens  und  gebiAocbfidien  Minnensiusaniinenge« 
gangen.  So  druckt  sieb  R.  deutlich  aus»  «Der  Mensoh  schaut 
Gott  mit  Gott  sonder  Mittel  in  diesem  göttlicli(M\  Lichte.... 
Das  einfaitigc  Auge  des  (ieistes,  damit  <  r  s(  li-un  t  und  anstar» 
rot  seinen  Bräutigam,  ist  so  weit  autgethan,  dass  es  mmmer 
m  wird  gethan.«..  Dieser  Begriff  (Umfassen)  des  Geistes  iii 
so  weil  aufgetban  gegen  den  Advent  des  Bräutigams»  4 aas 
der  Geist  selber  die  Weitheit  worden  ist»  die 
er  begreift  (rnnfasst)..«.  Daaenilaltige  Ajoge  ober  Ver* 
stand  in  dem  Grunde  der  Verständigkeit  ist  allezeit  offen  und 
schauet  und  starrt  mit  blossem  Gesicht  das  Licht  mit  dem  sel- 
ben Lichte.  Üaium  ist  Auge  gegen  Auge,  Spiegel  gegen 
Spiegel ,  Bild  gegen  Bild.. . .  Das  wir  sind ,  das  anstarren  wir. 
und  das  wir  anstarren,  das  sind  wir. ...  Und  in  diesem  einfäl- 
tigen Starren  sbd  wir  Ein  Leben  und  Ein  Qeist  mit  Gott;  und 
du  nenne  ich  ein  scheuend  Leben..««  Die schanenden  Men^ 
sehen  wierden  getransformiret  in  Ein  mit  diesem 
selben  Lichte,  da  sie  mit  sehen  und  das  sie  se- 
he n. .. .  Sie  sind  Ein  mit  dieser  göttücheii  Klarheit  und  dii^ 
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Kiarheit  selber —  Mit  seiner  göttlicheo  Klarheit  hat  GoU 
uberllüssig  verbildet  den  Spiegel  unserer  Seeion«  abo  im 
darin  km  «oder  Bild  ooeh  keine  andere  lüarheit  komnea 
mag**. 

Oder  vom  Standpunkte  der  Mi  D  n  e  aus  t  ^  der  nmiRsadc 

Geist  füiilt  in  dem  Brande  der  Minne,  der  in  ihm  ist,  nicht 
Ende  noch  Beginn,  und  er  iuhlt  sich  selber  Eins  mit  diesem 
Brande  der  Minne". 

Wir  müssen  nun  aber  die  Momente,  die  Iii  e  r  i n  liegen, 
näher  herausheben;  denn  wie  das  Wesen  Gottes  frn  htbar 
ist  in  der Dreilieit  der  Personen,  ein  Wesen  und  drei  ^tm- 
nen,  wirkend  und  gebrauchend  in  sich  selber,  so  iai  nadi  E 
auch  diess  schauende  Leben  mcfat  bloss  noine  mMe  Wuste^, 
analog  dem  übervvesenilichen  Sein  Gottes,  reines  raenschliches 
Sein  in  Gott,  reines  ö  1 1 1  i  c  h e s  Sein  im  M e n sehen, 
sondern  es  ist  auch  Jebend  und  fruchtbar*",  analog  dem  Iri- 
nitarischen  Leben  Gottes," das  sich  in  ihm  (kreatüriich)  m- 
gebärt,  in  das  der  Mensch  „vei^estaltet  und  Terwandelt 
wnil  fon  Klarheit  zu  Klarheit*.  Denn  der  gdttfiche  (fevg«tt- 
Ucfaste)  Grund  im  Menschen  will  sich  expfiihvn,  der  HeaiA 
seine  göttliche  Einigkeit  sich  gegenstincHich  madien.  ,Bcr 
Geist,  Eins  mit  dem  Geiste  Gottes,  schmecki  und  sieht  als 
Gott  sonder  Maass  die  Keichheit,  die  er  selber  ist  in  Einie- 
keit  des  lebendiges  Grundes,  da  er  sich  besitzet  nach 
Weise  seiner  Ungeschaffenh ei t.. .  Er  sieht  und  fütit 
und  findet  sieh  selber  vermitteist  des  ffötthchen  Lichta ,  dass  ff 
ist  derselbe  einlUtige  C^and  nach  Weise  seiner  Hage* 
scharfenheit,  da  die  Klarheit  sonder  Maass  anscheint  foi 
nach  Sirapelheit  des  Wesens  einPaltig  inne  bleibt  ewigHeb  im- 
der  Weise"  (auch  eine  von  Geison  augeforhtcne  Stelle).  Und 
hierum  will  der  sehauende  Mensch  „ dm rivschmeckeu  und 
durchwissen  die  grundlose  Keichheit,  die  ni  seinem  Grunde 
lebt".  Diess  Durchwissen-,  Durchschmecken-Wollen  nennt 
fi.  das  •Ausgehen*',  die  »Weise^  oder  vielmehr  ,die  üa- 
weise*,  —  «eineWeise  über  alle  Weise"*  —  die  «wetselose 
Uebung''  de«  schauenden  Lebens  (vrgl.  oben S.  474). 

In  der  ersten  Weise,  „der  Weise  des  Vaters',  « 
es  „die  ungebildete,  weseiUiichc  liiosheit in  die  der  Mensch 
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erhoben  werde  und  dainif  n  (l( m  V aler  j^loich  sn  und  tiroiiii.- 
gelomer  göttlichen  Naturen".  werde  das  (iedächi- 
MISS  so  geledigel  lud  gereiniget,  dass  der  Measeh  m  aeinen 
ram  „ünpmg*«  in  dw  .WolmaBg  de6  Vale»**  fest  g«- 
grüadetsd.  • 

Iii  der  andern  Weise,  der  ^ Weise  dea  Sohnes*, 
werde  das  Verständniss  mit  dorn  ^oUlirhen  Lichta  durch- 
strahlet; CS  ut'i'dp  in  di'in  >i  [i.iucniJcn  Mfusclipn  dvr  Sohn  l'O- 
boren,  das  schauende  Leben  lu  einem  gotUichen  Liehtleben 
ausgeboren.  ^  In  die  entsunkene  Verboigenlieit  unseres  Geistes 
iphdiider  Vater  ein  einig  grundloa  Wort  nnd  nieiit 
nriur,  nnd  in  diesem  Werte  aprieht  er  sieli  selber  nnd  alln 
Dinge.  Und  diess  Wort  ianlet  nicht  anders  denn :  siehet  Und 
dies8  ist  der  Ausgan;^  und  die  Geburt  des  Sohnes  (in  uns),  das 
ewi^e  Licht...  In  diese  Diisterniss  scheint  und  ird  ^elxutm 
ein  unbe^reillicli  Licht,  das  ist  der  Snliii  (joltes,  darin  man 
schauen  soU  ewig  Leben. . . .  Diese  Klarheit  Gottes ,  die  wir 
•ehen  m  uns,  hat  weder  Beginn  noch  Endf^,  Zeit  noch  Statt, 
Weg  noch  Pfad»  Form  noeh  Gestalt  noch  Farbe  (gana  wie  Tan- 
lir).  Sie  hatonamnal  (uni)Mahen,  begriffen  mdditrchgangen 
nnd  «Mer  einlSlliges  Gesioht  so  weit  anfgethan,  nneer  Ange 
muss  ewiglich  ofl'en  stehen,  wir  können  es  nicht  versch Hessen.... 
Diess  göttliche  Licht  wird  gegeben  in  dem  eiiilailigen 
Sein  (Geist-Sem)  des  Geistes,  da  der  Geist  die  Klarheit,  die 
Gott  selber  ist,  eraplängt  über  alle  Gaben  und  über  alles  krea- 
thrliehe  Werk  in  die  ledige  Edclheit  des  Cteiitea»  da  er  dureh 
gehtinchliche  Minne  sieh  aeinr  inne  ferlömn  iMt«  und  nm^ 
pfanget  diefilaiWtlkltaBMmdnrllitltli  ind  er  wird  die 
Klarheit  selber,  die  er  empfanget  sonder  üntnr-r 
lass. ...  Und  nach  der  einfältigen  Blosheit,  die  alle  Dinge 
bcfähet,  so  findet  er  sit  Ii  und  fühlt  da.s>elbc  Licht,  da  er  mit 
siebet  und  nicht  anderes^.  Sehg  seien  die  Augen,  ruft  K.  aus, 
die  also  sehen !  —  Dieses  Schauen»  diess  unmittelicfae  Er> 
kennen  im  göttüehesi  Uchte  erinnert«  wiewohl  es  allerdings 
ÜMiehwengiieber  nasgedrockt  ist,  an  manche  Stellen  d^ 
Tmler^aehen  ..Erkenntnm*. 

Die  dritte  Weise  sei  die  Weise  des  h.  Geistes.  Wie 
nämlich  der  Sobu ,  die  göttliche  Klarheit ,  ausgeboren ,  ausge* 
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gOMea  worde  in  das  enlütige  göttlich-menschlicbe  Wesen  dei 
Sdiaaended »  w>  «werde  er  aaeh  durch  das  Ii»  Geist  «iift- 
fich  nmbaliet  in  ewiger  Minne*;  er  werde  gern  gdtilickfe 
Ifinne  ^ionder  Weise »der  b.  GeisI  gilil  wA  eefter  mti 

reizt  den  brennenden  Funken  unserer  Seele,  und  die^  ist 
Bcpnn  und  Urspnm^  ewifjer  Minin  n  zwischen  um  und  Gott.- 
Wir  schmecken  und  fühlen  in  seinem  Geiste  seine  Minne.-. 
Aiie  die  Reichheit,  die  in  Gott  natürlich  ist,  die  besitiea  wir 
minnlich  in  Gott  und  Gott  in  uns  durch  die  ungemeflMm 
liebe,  die  der  k  Cicisl  ist  Denn  in  der  Liebe  ichnwckl 
AHei,  daa  man  begehren  magi...  In  weMoaar  Liebe  vbIihhC 
der  Vater  mit  dem  Sohne  die  Seele  in  der  gdMwehliehea 
Einheit  Eines  Geistes  über  die  Fruchtbarkeit  der  Natur,... 
und  spricht  zu  ihr :  i(  h  bin  deii»  und  du  bist  mein**. 

Wie  aber  die  Dreieinigkeit  nicht  bloss  fruchtbar  sei  m 
den  Personen  and  nicht  bloss  in  ihr  ein  Peraonen^VerhäUni« 
sei,  sondern  auch  ein  Verhältniss  der  Personen  zur  Natiff, 
die  «sie  stets  wieder  einsiebt  oder  innen  bebilt  in  dersalbni 
Wesenheit*",  so  sei  es,  sagt  R.,  ataeh  in  dens  (g5tllicb)  nwnseb- 
fich-trinitanschen ,  d.  h.  in  dem  bescbanlichen  Leben.  Es  gehe 
alles  Lehen  stets  wieder  in  ein  weiseloses,  nicht  auszuspre- 
chendes Leben»  in  eine  ahf^rundige  göttliche  Weise,  ^in  ein 
göttliches  Gebrauchen,  in  den  Abis  (abyssus)  der  Ungenaoot- 
heit^  (ein  Zustand,  für  weichen  es  kernen  Namen  ^Iht  i.  ia 
ndie  weseliche  Biosbeit";  nnd  «alle  Nmnm  und  alle  Wwss 
nnd  alle  lebendige  Vemiinll,  die  in  im  Spiegel  der  gMi- 
eben  Wahfbdt  gebildet  sind,  die  fallen  alle  in  die  einfiltige 
Namenlosigkeit,  in  Unweisen  und  sonder  Reden".  Oder  es 
gehe  alles  wieder  „in  die  wilde  grundelose  See**.  Hier  .ist 
anders  nicht  denn  ein  ewig  Rasten  in  einem  gebränrhlicheo 
Umfange  mioniicber  Eotdosseoheit  Und  diess  ist  das  weise- 
leae  Wesen ,  das  alle  minnende  innige  Geister  über  alle  Dinge 
eiioren  hnben;  es  ist  die  donkebte  SüUe,  darin  aUe  «innraia 
Henen  sich  ?erloren  haben*.  Da  seien  wir  nit  den  götilicbsn 
Personen  eine  Liebe  nnd  eine  Geniesaung  und  eine  -Seligkeit 
in  der  vveiseloscn  Wesenheit  der  Gottheit,  ein  ewiger  udt^ 
ganglicher  Brand  riiit  dem  Vater  nnd  dem  Sohn  in  der  Einheit 
des  h.  Geistes,  da  die  gotüichen  i'erjionen  sich  seihet«  so  lo 
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sagen,  übersteigen  in  die  Einheit  ihres  Wesens,  in  dem  uoer- 
idiöpften  und  anendlichen  Abgrund  der  einfältigeii  Seligkiiit* 
wo  weder  Vater  noGh  SohD  noch  h.  Geist  seien ,  noch  sonat 
ene  andere  Kreatur«  aondern  bloss  und  allein  das 
göttliclieWesen,  welches  die  Wesenheit  der  göttlichen 
Fenonen  sei»  da  Golt  m  sdn«*  einfitttigen  Wesenheit  ohne 
Wirkung  eine  ewige  Rast,  eine  weislose  Dunkelheit  und  aller 
Kreaturen  Ueberwcsenheit  und  seiner  s(  ll)>t  «Mgene,  als  auch 
alier  Geschöpfe  einfoltige  unendliche  Seli^koit  sei. 

Das  ist  das  Höchste  und  AHerletzte,  das  K.  weiss.  »Möch- 
ten wir  nne  allezeit  in  Tugenden  bereiten,  ruft  er  aus,  wir 
wurden  uns  schi«*  von  dem  Leibe  entkleiden  und  würden  flies> 
sen  in  die  wilde  See*  nie  und  nimmemiehr  möchte  uns  eine 
Kreatur  einholen. . . .  Dass  wir  gebräuchlich  besitsen  mögen 
die  weseliche  Einigkeit  und  Einheit  klärlich  beschauen  in 
Dreiheit ,  das  gehe  uns  die  göttliche  Minne,  die  keinen  Bettler 
abweist"!   Mit  diesen  Worten  scliiiessl  er  seine  Abhandlung 
iiber  das  beschauHche  Leben  und  sein  ßuch  überhaupt  von 
der  „Zierde  der  geistlichen  Hochzeit''.  Er  fühlte  aber  wohl» 
wie  gerade  «Moses  »besohantiche*'  Leben,  wie  e  r  es  darstellte^ 
dieses  gdttlieh-mensehliche  Leben,  denn  anders  ist  es  schwer 
lu  bestimmen»  ein  Ifysterinm  för  die  Meisten  sd»  ein  Unsu- 
gängliches  f&r  ihr  Leben  wie  für  ihr  Begreiren,  wie  seine 
Darsti'llung  daher  allen  möglichen  Angriffen  ausgesetzt  sein 
möchte.  «Zu  diesem  göttlichen  Schauen  kennen  wenige 
Menschen  kommen  wegen  der  Unfähigkeit  ihrer  selbst  und  der 
Verborgenheit  des  Lichtes,  darein  man  schaut.  Und  hierum 
wird  diesen  Sinn  Niemand  zu  Grunde  verstehen  durch  eini^ 
Bekehrung  oder  subtil  Gemerk  sein  selbs,  denn  alle  Worte 
uad  Aües,  das  man  kceaturlicher  Weise  lehren  und 
fOfftehen  mag,  das kt  fremd  und  fern  unter  der  Wahr- 
heit, die  ich  meine.  Aber  der  vereinigt  ist  mit  Gott  und 
verklärt  in  dieser  Wahrheit,  er  mag  die  Wahrheit  in  ihr  sel- 
ber verstehen.    Denn  Gott  begreifen  und  verstehen 
über  alle  Gleichnisse  also,  wie  er  ist  in  ihm  sel- 
ber, das  ist  Gott  sein  mit  Gott  sonder  Mittel 
oder  einige  An  der  hei  t«  die  liinder(ung)  oder  Büttel 
niaeheD  möchte.  Und  hierum  begehr^  ich  von  einem  jeglichen 


Mciischrn,  der  ui«  iil  v<'rsl<'ht  noch  gefühlt  in  gebräuchli- 
cher Einigkeit  &emes  Geistes«  dass  er  un geärgert  davot 
bleibe  und  Urne  es  sein,  das  M  ist.  Denn  das  ich  spreche, 
das  ist  wahr,  und  GfaristiiSy  die  ewige  WakrlMit«  hat  es  «A- 
ber  g(  sproeben  in  seiner  Lehre  an  manchem  Orte,  min  m 
(nur) ,  das»  wir  es  woM  oflbnbaren  nnd  iwrhringea  koaaln 
Und  hiennn ,  der  diess  verstehen  soll,  muss  sein  selber  gestor- 
ben sein  und  in  Ii^kmi. ..."  Und  s<.i  iiocli  an  iuultTii  Or- 
ten :  z.  I{.  .iVun  \ersteht  ihr,  die  ihr  in  dem  Geist  leben  woill. 
denn  zu  Niemand  anders  spreche  ich. . ..  Niemand  anders  mag 
es  verstehen  (als  der  es  erCahmi),  denn  schauend  Leben  mag 
Niemand  den  Andern  lehren;  aber  aofem  die  ewige  Wate* 
beit  offenbart  m  dem  Geiatt  darin  werden  alle  Dinge  gelehrt, 
die  Noth  sind«*. 

Durch  diese  Verwnlimiiiisworte  konnte  indess  R.  docli 
eine  kunlUge  Krilik  nicht  abwehren  nor  fi  rnlw  afi'ncn;  zu  sei- 
nen Lebzeiten  wohl ,  aber  nicht  nach  seinem  1  ode.  Ein  Vit*f- 
teljahrhundert  nämlich,  nachdem  er  gestorben,  unterwarf  der 
berühmte  Pariser  Kanzler  Cierson  das  Buch  vender  „Zieidedv 
geiatKchenHoehseit'',  dasihm  in  einer lateimschanDebcnehMg 
(wabiscbetnlieh  derjenigen » die  in  Gfonendal  selhalnoebrndni 
Lebteiten  Bs.  imd  unter  semen  eigenien  Auspitien  «id  mit  sdaar 
Mitwirkung  von  Jordaens  verfertigt  worden  war)  in  die  Hände fid 
einer  Kritik,  besonders  das  dritte  Buch  von  dem  beschaulichen 
Leben.  Er  fühle  sich,  sagt  er,  um  so  mehr  hiezu  aufgefor 
dert,  als  diese  Schriften,  wie  er  höre,  gewissermassen  ia ei- 
nigen Kreisen  den  Werth  von  inspirirten  hätten;  er  dagegen. 
9k  Doktor  der  Tbeolegie  mid  fiander  der  ümtenitnl  Paris  ir 
VcrpKchtnAg  babot  die  Reinheit  der  Lehre  an  waehaa 
—  Die  besonders  von  ihm  angegrifTe^ien  Stellen  entsprecha 
in  der  UebersetzuTi;:  min  allerdings  ziemlich  gelreu  dem  Ori- 
ginal; eher  noch  cnlhalli  n  sii^  in  dieser  Ueber>rt/ung  -cirn' 
Milderung  des  pantheistischcn  Scheines'',  und  man  kaun 
her  nicht  sagen ,^  wie  es  Mehrere  gethan  haben,  Gersoa  mo^ 
an  eine  feUerbalte  Handschrift  geralben  sein.  Was  er  am 
anaaagt«  ist  in  Kmsem  diess.  in  Attsaprneheiit  wie:  die  gi^ 
sebauende  Seele  sehe  nicht  bk>ss  die  Klarheit,  aondem  sei  iit 
lelbf i;  sie  werde  verwandelt  in  das ,  was  sie  von  Ewigk^  br 
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in  Gott  war»  und  ihntichen  (s.  o). ,  Mb  er  ein  Uebencfareiten 
der  theistischen  Wahrheit  und  ein  Anstreifen  an  die  panthei- 

stische  Lehre  der  Bogharden,  überhaupt  in  dieser  iiber- 
schwiiiifrlirhrn  Beschaulichkeit  eine  Art  geistiger  Srhwcliioroi, 
die  nirhl  (lollesFhre,  sondern  ihre  (m^'ciic  Ergötzuuf:  sm  lie, 
während  im  Gebiete  der  Lehre  klare,  bestimmte  Ausdrücke 
am  Platze  seien.  Rusbroek's  Schüler,  Johannes  von  Scoon- 
hofen,  der  nach  dem  Zeugnisse  des  Kochs,  Johannes  von 
Leeuwen,  lange  in  vertraiitem  Umgänge  mit  R.  gestanden« 
vertheidiglc  gegen  diese,  Angrifle  seinen  verehrten  Lehrer.  Er 
nnterseheidet  eine  «ohstanzliche  Identität,  welche  R.  nicht 
annehme,  vielmehr  als  eine  Inlt^irc  in  vielen  seiner  SchnTten 
bekämpfe;  eine  ideale  durch  die  moraliscJie  Ronformilal  <l<  ^ 
Willens,  welche  alle  diejenigen  hätten,  die  die  geistige  Gnade 
besiUen;  und  eine  dritte,  welche  er  zwischen  diese  beide 
setzt;  die  unmittelbar  rehgiös-kontemplativet  die  Identititder 
Rontemplatiofl  und  der  Liebe»  in  der  die  Seele  tersehmelzend 
sich  seihst  entwerde  und  in  Gott  umgestaltet  werde.  Von  die* 
ser  nun  spreche  R. 

Gewiss  ist  R.  in  der  Schildenmjr  des  beschaidichen  LchLiis 
iiirfzends  so  weil  {gegangen,  als  eben  in  dem  drillen  Buche  drr 
nZierde  der  geistlichen  Hochzeift  wiewohl  es  auch  hier  nicht 
an  Einschränkungen  fehlt  In  seinen  andern  Schriften  sind  . 
diese  noch  fiel  häufiger,  und  bilden  als  solclie  augieieh  auch 
eine  wesentltche  Ergänzung  zur  Fassung  dieses  dritten  Stadiums 
in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  mystischen  Leben. 

Einmal  nämlirh  sagt  er  bestimmt ,  dass  diese  Einigung 
der  Seele  mit  Gott  nicht  eine  snbslanziolle ,  sondern  eine  zu- 
stand 1 1  c  h  e  sei;  nnr  in  dem  Akl  oder  Zustand ,  da  sich  der 
Geist  iiber  sich  seihst  in  Gottes  Wesen  erhoben  und  von  Gott 
in  Gott  eingenommen  worden  sei,  fiihle  er  sich  Eins;  er  sei 
da  nur  fSefuhl  dieser  Einheit  im  mnmiichen  Schauen «  so  dass 
6r  zwischen  sich  und  dem  Gegenstand  seines  minatiehen 
Scbauens  keinen  Unterschied  (tthle;  er  sei  ganz  Brand  der 
Minne,  ganz  Anstarren,  so  ganz,  dass  er  andors  nichts  fühle 
denn  EinlnMt.  An  imd  für  sich  selbst  aber  sri  kcihc  Identität 
gesetzt  in  dem  Sinne,  dass  der  Mensch  seine  menschliche  Na- 
tur verlöre,  sonAem  es  sei  so,  «wie  der  Glans  der  Sonne  die 


Luft  und  das  Feuer  das  Eisen  durchdringt ,  so  dass  es  eben 
das  wifken  niig  «Is  das  Feaer«  als :  brennen  und  leuchtet, 
was  auch  von  der  Laft  m  sagen  ist  (io  ihram  VoriiaMiMi  m 
Sonne)»  die,  wenn  sie  eine  Vemnnft  bitte,  etwa  so  Mgea 
wilde:  ich  erwärme  and  erienchle  die  ganae  Welt;  da  dock 
einem  jeden  seine  Natur  und  Wesen  bleibt,  denn  das  Feuer 
wird  iiitiit  zu  Eisen,  noch  das  Eisen  zu  Feuer;  aber  ihre 
Vereinigung  hat  kein  Mittel,  HtMin  das  Feuer  isl  iinieihalli  i  > 
Eisens  und  das  Eisen  in  dem  Feuer,  und  ebenso  ist  die  Luft 
in  dem  Licht  der  Sonne  und  der  Sonne  licht  in  der  Luft". 
Ebenso  sei  es  mit  der  Vereinigung  Gottes  und  der  Seele  m 
nnmitteKchen  Stande  der  Bischanung;  daher  auch  im  Sliade 
der  Beflemon,  so  bald  der  Mensch  sich^egenstandltch 
betrachte,  —  „ist  es,  dass  er  auf  sich  selber  merkt**,  — 
fiiiiio  er  .Unterschied  und  Anderheit  zwischen 
i  hm  iMi  (1  Got  t".  «Im  selben  Augenblick,  da  wir  prulcü 
und  merken  wolieu,  was  das  ist,  das  wir  fühlen,  so  fallen  wir 
in  Vernunft  (Unterscheidang)  nnd  dann  finden  wirUnterscM 
vnd  Anderheit  iwischen  uns  und  Gott,  nnd  dam  finden  vir 
Gott  vim  uns  in  Unbegreüliehhieiten'*.  Dagegen  «wenn  Ae 
Weidieit  Gottes  nnaer  blosses  Gesichte  befahet  in  emem  weif» 
losen  Geschmack  sonder  Unterseheid " ,  da  sei  ^Schauen  vaA 
,  Schmecken,  W  isstin  und  l  uhlen,  V\  tsen  und  Leben,  Habeo 
und  Sein  zumnl  Eins  in  unserer  Erhabenheit  mit  (iott —  Ein 
Wesen,  Em  Leben,  Eine  Seligkeit,...  dies«  fiesitxen ein  euk- 
faltiger,  abgrundiger  Geschmack  aUes  gnten  nnd  ewigen  Le- 
bens*; md  dam  dieas  wahr  sei,  das  möge  man  »mit  Giaabes 
(Erleben)  wasen  nnd  andsn  nicht";  denn  nnr  «das  Bs», 
meht  das  Was  «id  das  Wie*  kfinne  man  mit  «Vemnnft  c^ 
folgen''. 

Fest  stellt  alsn  hei  aller  mystischen  Einigung  unsenn  H.. 
dass  Kreatur  und  Gott  wie  an  sich,  so  auch  im  höchsten  Mo- 
ment der  Schauung  gegenständlich  ewig  getrennt  seien: 
sonst  würden  wir  ja  (sOtt,  „Wörden  wir  für  uns  zu  Nichte,  mm 
nnmdgiioh  ist".  Unsere  Gräfte  «stehen  wohl  lodig  (in  dicM 
Znstande),  abersnNichte  werden  sie  nicht,  denn  so  wXom 
wir  nnsere  Gesehaffenheit*. 

Und  hier  tritt  nun  noch  ein  zweiter  PUnkt  ein ,  in  «len 
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U.  diesen  schaulichen  Zustand  gleichsam  wieder  aul'  die  Erde 
herab  und  mil  d(*m  iihrigeu  krt:alurlii;hun  Lthrn  \\ip(ierin 
Verbindung  bring! ,  was  freilich  in  der  Sache  seihet  schon  lag 
ib  iamen  NöUii|^  £HwraeitB  nämUck,  Mgl  JuiDnen  wir 
BMsit  in  ms  selber  bleiben  gesondert  nm  Gott ,  sonst  wäron 
wir  weiigf  md  olmdieMr  Z»gf  dicrn  B«4«rliMi  habe  um 
dwck  alte  SHadi«  lnte«h  Im  w  HdlM  d«r  mjtMkta 
Vmm  m  idiaiifielMtt  Leben  getrieben,  anderseits  bleibe  aber 
unsere  Geschaffenheit:  wir  ..bleiben  ewii:  um  Anderes  von 
(lOtt,  sonder  Mass  uH*»ieich ,  mö^en  ziini.d  nii  Iii  ^iott  wer- 
denköimeo  unsere  GeschaÜ'enhcit  nicht  verlieren.  Hieran  nun 
ImIm  jene  Union  wieder  ibre  Schranke,  in  dar  wir  nna 
arf  vna  lelbal  surückgearorfen  Tühl^,  wibraad  immer  ainfi 
Neea  der  CWst  in  aeineni  onendbcben  Hunger  naeb  CSolt  dieae 
Mmnke  der  Geacbaflbnbeit  libarspringen  und  out  Gott  mt- 
eaiigt  werden  m^hte,  aber  immer  aufs  Neue  föblen  m&sse, 
daes  Gütt  selbst  zu  iinriidli(  lt  sei  für  die  menschliche  Um fas- 
ftmg.  Aehnlii  Ii  wir  am  Si dilusse  der  zweiten  Stufe  (S.  520) 
spricht  daher  H.  auch  am  Schlüsse  dieser  dritten  und  höch- 
sten von  einem  n Anstreben"  ond  yKntblaibon*'.  „Wir  ful^ 
len,  dass  Gott  sich  selber  nna  gegeben  bal  und  gaben 
wül,  nnd  dan  Alles,  du  wir  acfamoelDaii,  gegen  dn,  du  una 
snibleibt,  niebti  alaein  TrofdSsn  irt  gegen  die  See;  «d  dieia 
ferH&nnt  (reisst  im  Sturm  dahin)  unsem  Geist  in  lÜtxe  ond 
in  Ungeduld  von  Mnim  n  So  wir  mehr  schmecken,  so  unser 
Lust  und  Hunger  mehr  wird,  denn  jegliches  ist  des  ;mdem 
(Ur]sache.  Und  diess  macht  una  anstreben  in  Eutbleiben. 
Denn  wnr  iduvn  an  seiner  Ungemessenheit ,  die  wir  nicht 
mtwtärm  ndgen ,  nnd  atreben  m  aaine  Unendkcbkeil,  die  wir 
aiebt  erretcben  können.« « •  Und  biemm  iat  die  Hitie  so  nn* 
getonperift,  da«  die  Uebung  van  Ifinnen  cwiaeben  nna  nnd 
Gott  gehend  und  kehrend  ist,  als  die  Bhtze  des  Himmels; 

nnd  doch  kojuien  wir  nicht  verbrennen         So  uns  mehr 

hii>UX  zu  schmecken,  so  wir  tiefer  eindringen  v\nlh n  m  seine 
Berührung ;  und  so  wu*  üefer  eiudriii^eu  in  seine  Jieruhrung , 
so  uns  die  Fluthen  se'ner  Süssigkeit  mebr  durchlliessen  imd 
überiieasen.  Und  ao  wir  mehr  dnrcbflieaMt  ond  nbeiüesael 
werden,  ao  wir  bosaer  fühlen  nnd  erkennen,  data  die  Staig- 
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keit  Gültfs  ijnl>ri^ieii]ich  imd  »umii  i  fJiimd  .  DjilttT  >[iru"lit 
U.  auch  aul  dieser  Sluic  auch  vou  emcr  audcra  Uebuog 
mii  Weise  als  der  uns  aohoa  bekaonteii  imnaAeotoii,  mm 
wir  80  Mgea  dürfen ,  f oo  einer  Weise  und  Uebung  WMilick, 
die  dem  trautarisehen  Lebea  Gottes  nach  aussen  »inl- 
wertet*:  es  ist  diejenige,  in  der  die  Meoichen  dieser  iaOm 
Stufe  zur  zweiten  und  ersten  wieder  herabsteigen ,  die  Wwe 
in  inneren  l'cbungen  \on  Tugenden  und  iit  Wnltn.  Denn 
diese  liöchüte  Einung  lasse  in  der  lll!Ml^(  IiIk  hen  Natur  wie  sirii 
nicht  erreichen ,  so  auch  sich  nicht  erneuen  und  erhalten  .sod- 
der  Uebung  von  Minnen  und  sonder  unser  Wissen'';  aaden 
«können  ^  Gott  lummemiehr  besitien,  and  wer  aed» 
InUt  oder  glanbt,  ist  betrogen".  Die  Bünne»  die  «lebendig 
«nd  frachtbar*'  sei,  könne  nicht  stell  miissig  sein;  ebesu 
wenig  könne  die  Erkenntniss  immer  leer  und  ledig  stehee, 
denn  t,i>ünst  möchte  auch  ein  Stein  selig  sein,  der  kein  Wis- 
sen hat*";  auch  \on  der  Kinung  selbst  bleibe  in  uns  ^ein  leben- 
des Wissen  und  eine  wirkende  Minne''*  die  r>Uerz,  Sinne 
und  alle  Kräfte  beweget  und  aus  uns  einen  gcistlicben  Taber- 
nakel macht  ond  nna  Mnt*  wie  wir  darin  haushalten  soUsa*; 
deher  setse  dar  eine  Pol:  das  höchste  Schauen  in  Gatt»  sidi 
auf  dieser  Stnfe  doch  stels  wieder  den  anderen:  das  ThÖ' 
tigsein  mit  Selbstbewusstsein  und  bestimmtem  Willen.  ^A«i 
uiiserm  obersten  Fi'ihlen  scheint  die  Klarheit  Gottes  in  öbs, 
die  uns  die  Wahrheil  lehrt  und  h  e  w  egt  zu  allen  T«!j(*n- 
den  und  in  ewiger  Minne  m  (lOtt".  Oder,  wie  denselben  ik-  I 
danken  iL  vom  Standpunkt  Gottes  aus  darstellt :  (iott«sBsrib' 
rem  sei  «eimiehend**  und  «ausAiessend''  (ansflieesen  machet^; 
•in  seiaen  Emaehen  aiiisen  wir  mal  sein  nein,  daaa  nir 
lehren  sterben  und  schauen;  aber  in setnem  Ausfliessenvi 
er  zumal  unser  sein,  darin  lehrt  er  uns  leben  in  Reichbettü 
von  T  u  e  II  de  n".  Und  eben  der  \odkoinmenc  schnucuat 
IVlenseh  sei  dariini  aueh  der  rechte  Wiiker,  und  aus  der  Kenh- 
heit  der  lieschauung  komme  das  wahre  gemein  Leben; 
Mensch,  der  aus  der  llodiheit  von  Gott  niedefgesendet  wii^ 
in  die  Welt,  er  ist  voll  <rer  Wahrheit  und  leich  an  allen  Tt- 
ganden»  und  er  sucht  des  Seinen  nicht,  sondern  do^jcajflw 
ishra«  der  ihn  gesandt  hat,  und  daram  ist  er  geredl  m4 
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wahrhaftig  in  «Men  seinen  üiiigeiL...  Uod  er  ist  ein  lebend 
willig  lastrumenty  . damit  Gott  wirket,  was  er  wilL...  Und 
damn  bat  er  ein  gemein  Leben«  denn  ibm  ist  Schauen  und 
Wirken  eben  gerecht,  und  in  beiden  ist  er  vollkommen In 

dieser  Oszillation  der  beiden  Momente,  da  wir  „ganz  in  Gott 
sind,  darin  wir  unsere  Seligkeit  besitzen'*,  und  -ganz  in  uns 
selbst,  darin  wir  uns  minnend  zu  Gott  iiben",  in  diesem  Ein- 
gehen und  Ausgehen,  in  diesem  „Auisteigen  undNiedersteigen 
an  unserer  Himmelsleiter''  —  und  „ist  doch  nur  £in  Leben'* 
—  mit  andern  Worten :  in  diesem  Zusammensein  aller  Stände 
und  Stufen,  so  dass  der  Schauende  lugleich  der  innige  und 
wirkende  Menscb  ist,  sieht  R.  die  wahre  Vollkommenheit,  da 
der  Mensch  Bild  und  Gleichniss  Gottes  an  sich  trage,  da  Gott 
und  Mensch,  Unendliches  und  Endliches,  Himmel  und  Erde 
ihre  Ausgleichung  gefunden  haben.  Auf  diese  Weise  irlaul)t  K. 
Göttliches  und  Menschliches,  „höchste  Freiheit  und  tiefste 
Niedrigkeit  ,jn  einer  Person"*  vereiniget  und  ausgeglich^ 
lu  haben«  ühnlicfa,  wie  er  diess,  nur  hier  von  N'atur  ebenso 
wie  als  von  Gnaden»  in  Christo  nachgewiesen  bat  Und  desa- 
wegen  bescbreibt  er  den  Karakter  auch  dieses  böcbsten  Men* 
Sehenlebens  sehr  treffend  wieder  so:  „Arm  (in  uns)  und  reich 
(in  Gott) ,  hungrig  und  satt,  wirkend  und  ledig!  Dinge,  die 
zuinal  .sind  Kontrarie;  nichts  desto  weniger  liegt 
hierin  unsere  höchste  £  d  e  1  h  e  i  t  nun  und  ewiglich. 
Denn  (s.  oben)  wir  mögen  zumal  nicht  Gott  werden. . . .  Blie- 
ben wir  aber  zumal  in  uns  selber  gesondert  von  Gott,  so  müss- 
ten  wir  sain  elend  und  unselig.  Und  hierum  sollen  wur  uns  gani 
in  Gott  fühlen  und  gans  in  uns  selbst  Und  swiscben  den  twei 
Gefühlen  finden  wir  anders  nicht  denn  die  Gnade  Gottes 
und  die  Uebungen  unserer  Minnen".  Auch  die  Gnade  bleibt 
also,  wie  die  erste  und  zweite  Stule  des  mystischen  Lebens, 
ein  nothwendig  Kctjuisit  aller  sitllKh-religiuscn  IliiLw ickelung 
hienieden.  Ebendarum  ist  auch  „zwischen  der  höchsten  Klar- 
heit, dazu  wir  liienieden  kommen  mögen,  und  zwischen  der 
lUarbeit  der  HeUigen  grosser  Unterschied**.  Hier  sind  wir 
noch  «im  Schatten  Gottes*;  «unser  Stand  ist  noch  sterblich 
und  grob*"  (materiell),  und  , das  ist  das  Büttel,  davon  der 
Scbattan  kommt'';  dort  «auf  den  Bergen  ist  kein  Schatten 
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mehr**;  dort  „empfangen  sie  die  Klariieil  ungemittelt".  Uo4 
«wenn  wir  uns  auch  selbst  ausgehen  in  Unweise  und  die  Sonne 
.«in nekl  in  ihre  KlariMÜ**  (»  mkmm^  Leben),  doch  ist  d 
ÜBT  ertt  «m  der  MofjgeMtiiiide''«  wihmd  di»  iiaügn  dort 
«im  Mittag  staiieD*';  oad  »«He  dw  Spdie,  die  wm  gegeUi 
wird  hiir  in  der  Morgwiolmide md  m  deniMiailteB,  irtwlr 
ein  \  orschmacl  der  zuLainmendcu  Speiaeu  la  dem  Mittag  der 
Glorie  Gottes". 

Dass  übrigens  zu  der  mystischen  Hohe  der  Mensch  nicht 
for  dem  vierzigsten  Jahre  {du  £lpräebwort  vom  Schwabenall^f 
rillirt  vidlticiit  daiMrl)  komne,  hat  R.  auch  behauptet  in  » 
Mnr  idir  «anahmdeB  Stille»  welche  nglekll  de«  Uijiüwii 
LebeMforlinf  deiitlicli  «ddldert  »Dieie  HeeUMÜ  ve»  Lebte 
ist  sehr  sefawer,  und  Manchem  unbektmit,  wie  mae  FMkI  mi 
Blut  1111(1  iiirli  Ki^it  liwille  tödten  solle.  Hierum  soll  Niemand 
von  sich  Ici*  lidu  h  fjrosse  Heiligkeit  glauben  oder  veiaiulhi  n... 
Denn  also  lange  als  der  Mensch  ist  unter  seinen  40  Jahren,  m> 
ist  er  sehr  unfii^sam,  voll  Neigungen  und  unbeständig  niMi 
Mcht  uterweäen  Gnügde,  Setoaek  i»d  Wollust  in  semcn 
UebmigeB,  daieerdiew  telbtteiehlweiM,  fndebeäedMiM 
UebungeennlNatargeiiienget  Üttd  dani  erwibntdieMl 
zu  nähren  und  heilig  Leben,  darin  nährt  er  Ungestorbeebcilf 
Eigenheit  sein  setbs  und  der  Naturen.  Und  hierum  spriflrt 
St  Gregoniis,  do<<5  die  Pi  ie.ster  in  der  altmEhe  arl)eil('tt"i!  um) 
dieneten  in  dem  1  empul  bis  zu  ihrem  vierzigsten  Jahre ,  uüil 
damaoh  waren  Hüter  des  Teberaikelti  Denn  dann  war  (üe 
Bieter  veriultel  ued  in  ihnen  abnfdenend»  «nd  ebe  ward» 
iie  hetier  gettaügel  md  getettt  in  ihnen  etlber  fcnilldd 
Länge  ihres  Dienstes  nad  MannigAlligfceit  guter  WüAsk  is 
dem  fünfzigsten  Jahre  Hess  man  die  Erde  rasten  im  jddisdMB 
Gesetz ,  und  alle  Schuld  ward  erlassen  und  alle  Gefanpeaeo 
erlöst  und  Knechte  wurden  frei ,  die  von  freier  Geburt  wiuen, 
und  ein  Jeglicher  kam  wieder  zu  seinem  Erbe ,  das  sein  oder 
seiner  Voreltern  gewesen  wer.  Und  eise  will  ich  nun  sagen- 
wenn  wir  die  Gebert  onseie  Henrn  in  uns  sespfingen  babfli« 
denn  heginnen  wir  n.  leben.  Und  denn  rnnssen  wir  «hsitan* 
dienen  und  (uns)  peinen  in  dem  Tenpel  Getlss,  desietve« 
selber,  mit  Pönitenzien  und  mit  heiliger  Uebung  also  lang,  w 
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wir  mit  der  Hülle  Gottes  Alles  vertreiben,  was  f«oft  und  der 
Tu«»en(i  kniitrnr  ist,...  also  das>  Miruie  also  rnai  litia  wurde  in 
Uni»,  dass  sie  uns  erheben  mo*iv  in  die  oberste  Hochheit,  die 
sie  selber  ist.  üud  dann  soll  ihre  Gutbett  alle  unsere  Inwen- 
di^'keit  durchüiessen  und  erfüllen  mit  also  grosfler  Wollust  and 
fraudem,  dait  ais  umm  Brde  Mg  iMgen  toU  und  mten, 
dMDiWKr  ganiAr  «MWiBiidig  ii^iMdiarlleuacli  lolliu  derZeH 
ledig  stdwn  aller  Arbeit  und  Ueking.  Und  dieis  kt  unser 
rünfrifSTStes  Jalir  \ou  derZtil,  da^s  Christus,  der  Sohn  Gottes, 
in  uns  treboren  ist»    Und  diess  ist  unsere  h.  ronii.>che  Fahrt 
(wohl  mit  Anspielung  auf  das  durch  Klemens  Vi.  im  Uur 
1343  eingeführte  fünfzigste  Jubel-  und  Ablass^abr)«  danu 
üer  wird  alle  Schuld  you  Söndau  fitgebaii  und  fjana  aacfagd* 
ham«  und  die  GefangMien  losgamadit«  dam  alle  Bande  vm 
UBgeordiatar  Liebe  tergelm  uad  aUa  Inecbia  werden  hm , 
die  fön  freier  Oebnrt  sind ,  das  sind  die  obersten  Kräfte  der 
Seele,  die  werden  als  .  Iipi,  dass  sie  in  ihrer  Erliabenheit  Gott 
miiiiii'Fi  ,  (iMiikcn  ,  i()l)t*n  und  dienen  inoLirii  in  aller-  A\'eise  son- 
der einig  iliuder  des  Feinds,  der  Weit  und  den  Fieis(;he$. 
Aber  die  Sinne»  die  viehlichen  Kräfte,  müssen  allezeit  Dienet» 
bechle  Ueiban  und  wirken,  denn  sie  nnd  Fieiiefa  und  nm 
dem  fttjsab  geberen,  9nd  bienmit  fiane  num  sie  gebabren» 
sie  wurden  dem  FleiKbe  folgen  und  dienen  und  ibre  Werke 
würden  gebrechlich  sein  ond  j^egen  Vernunft  und  ungeordnet. 
Seht,  hiermit  kommen  wir  wieder  m  unserm  eijjeiien  Erbe, 
das  wir  mit  unsci n  Siiiulen  verkauft  und  verloren  haben.  Und 
also  werden  wir  wahrhaftige  Hüier  des  Xabernakeifl  Gottes« 
das  wir  in  uns  selber  haben". 

Wie  ubrigeaa  B.  ikberall  und  sobon  auf  den  unmittelbar 
■nüriieben  Boden  die  Individualität  lur Anerkennung 
gebracht  bat,  so  thut  ers  auch  im  Gebiet  des  mystiaeben  Le- 
hens selbst.  Jeder,  sagt  er  nämlich,  werde  nach  dem  Maassc 
seiner  Fmiifäniihchkeit  wirken,  innig  sein,  schauen.  \N  ir  die 
Strahlen  der  Sonne  das  Glas  heller  als  die  Steuie,  das  Kr) stall 
beUer  als  das  Glas  durchdringen,  wie  die  Edelsteine,  wenn 
num  sie  an  der  Sonne  Glaaa  lege,  ihre  Farbe,  ihren  Adel, 
ihran  Gins,  einer  rar  dte  andcn,  offenbaren,  so  sei  es  auch 
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mit  den  Menschen  im  Stande  der  Gnade  und  der  Herrlichkeit 
(Beschauimg). 

4 

myitfiehe  Leben  «Ii  Niobfoli«  ChrMi 

Weniger  als  andere  Mystiker  Int  dai  wyiliiciie  Lebet 
alt  Nacbfolge  Gliristi  dargestelit  Wenn  er  et  aber  ni  teacr  Be* 

Ziehung  auf  Christus  fasst ,  so  pllcf,!  er  es  meistens  ab 
das  Gep^en  Ii  i  I  (1  des  Tiiuns  Christi  an  uns,  seines  Verdienens 
um  uns  (s.  Wi  rk  Christi)  hinzustellen.  -Er  will  allznm?^!  eiipr 
sein,  ruft  er  aus,  isfs,  dass  ihr  lumal  sein  wollt  sein,  und  ia 
Aun  leben  und  wohnen  als  ein  himmlischer,  göttlicher  MeMch.... 
nnd  nicht  eser  telbtt;  and  nicht  eocb  aollier  leben«. Und 
Inaimi  lebet»  dienet  nnd  niinnet  to  teiner  ewigen  Efare,  nidM 
um  Lebn ,  noch  nm  Sdunack;  noch  nn  Troet ,  nodi  mm  einig 
Ding,  das  euch  davon  werden  möchte,  denn  •gerechte  Minne 
suchet  des  Ihren  nicht ...  Und  hierum  gehi  t  (iinsto,  euerm 
Bräutigam,  alles,  das  ihr  seid  und  habt  und  vennoget,  uad 
diess  thut  mit  mildem,  freiem  Herzen....  Nehmet  wahr»  dtM 
ihr  enren  Brautachati  bewahrt  in  Einigkeit  der  Minnen  ndt 
letQ,  enrem  gemhinten  Brantigam.  Wir  tollen  ihm  geben» 
wat  wir  ihm  tchuldig  tind,  anf  da»  der  Kanf  (tem  Werk  tn 
nnt)  bettatiget  imd  yertiegelt  werde....  Wir  teilen 
die  Schuld  vergelten,  die  er  fiii  uns  bezahlt  hat....  Wir  soUen 
Christum  darin  fn^en  fGotte)  als  unser  Opfer  und  opfern 
unsern  Schatz,  damit  wir  gekauft  und  erlöst  sind....  Wir  sol- 
len nnt  mit  dem  Leiden  unsers  Herrn  bekleiden —  Dem 
Niemand  kommt  lum  Vater  denn  durch  den  Sohn  nnd  teioe 
Pattion  und  teinen  Tod  nnd  die  Uebimg  teiner  Minne... .  ¥5r 
tollen  tm  Bild  nnterer  ganien  Natmr  eindrücken«  wie  man 
das  Siegel  in  Wachs  drückt*. 

Naher  verlangt  H.,  dass  wir  Chritto  sollen  in  allen  sei- 
nen drei  Standen  folgen :  „unsere  Werke  mit  seinen  Wer- 
ken vereinigen  und  veredlen und  „unsern  Geist  in  seinen 
Geitle  (der  Liebe)  taufen^,  „verbrennen  lassen",  «einigen*. 
Dann  werden  wir*  wie  er,  «Gottet  £rbkinder,  geetni^et  rnk^ 
ner  Perton ,  der  ewigen  Wahrheit*;  ond  er  wird  mm  ,ail 
tich  in  dat  hohe  Leben  Ihbren«  wo  wir  mit  Galt  wainfti 
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sein  werden".  Wenn  wir  -der  Menschheit  Chnsti  entzogen 
kommen**,  seine  Werke,  sein  Leben  »vor  uns  iiertragea'*, 
w  iigdM  wir  cIm  Strahlen  der  göttlichen  Sonne  goftdeni 
m^^tgm\  die  ««m dnreh  die  Weike  Jeeo  Christi  «mser  mm 
mUai  M  »d  nnOat  imd  Im  ia  die  hedMt»  Höbe  «im- 
res  §nieiiiimMi  weMM  eniepif  no  mr  uuimui  m  ttmtf 
göttlichen  KJarheit  finden". 

Und  so  ist  dorm  unserem  R.  das  Vollendcble  di^r  Nach- 
loli;«^  ^ganz  wie  des  mystischen  Lebens  überhaupt,  s.  o.) ,  dass 
Cbriitus  in  um  lebe  „als  Gott  und  Mensch'';  so  haben  wir 
„die  rechten  Bilder**  «nd  auch  »keiBe":  die  rechten  Bilder, 

vmi  Leidei  Ckmü  md  iciaer  Tugende»*;  m  ■■ecini  G  •  ie  t  e 
eiier  ieien  wir  „ven  dee  Bildeii  aller  INnge  frei  mid  in  dKe 

göttliche  Klarheit  verwandelt";  so  gehen  wir  aus  ..mu  h  dem 
Bilde  der  Mrnsciiheit  Christi  gestaltet  zu  guten  Sitten,  heili- 
gen Lebuugcn,  zu  Erfüllung  aller  lugenden'',  und  gehen  ein 
^mit  demselben  Geist  des  Herr  aJetii  ChriiliehM 
Süd  ia  die  GeltMl«  (TergL  S.  IM). 


l>ie  Pol«  des  myslUehee  Lebens. 

Wie  die  Stufen  des  mystifclieii  Lebens»  so  hat  R.  eben 
diese«  aaeh  in  seinen  Polen  beschneben,  die  er  jeder 
Aeaer  9tiifeii  nieiteiiiit  aber  aof  jeder  poteniirt:  diese  Pole 
and:  Wirken,  sieh  Uebeo  io  Tdgenden » ansseriich  wd  iimer> 

lieh;  und  Rasten,  Ruhen. 

!>••  mjttUelie  Leban  in  Minen  Tafeod«üebBii|{Mi. 

Es  finden  sich  bei  H.  mannigfache  Darstellungen  der 
Tvgeiiden,  von  denen  er  die  einen  vorzugsweise  mehr  der 
einen  fttole  nisefareibt,  ^  «Äderen  wiederum  mehr  in  Mt 
selbst  slofl,  t.  B.  die  Liebet  so  das«  diese  anf  al len  Stafcii 
des  Mfitischcn  Lebens»  deeh  allerdings  in  vnteneliediicben 
Aeusserungen  und  Graden,  erscheint 

In  der  Regel  nennt  R.  ak  das  Fundament  aller  lu^ea- 
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den  diejenige,  in  der  der  Mensch  sich  der  Macht  doUes  uuUr- 
stelle:  die  Gotleslurchl  oder  die  Demuth  (s.o.).    Ohne  die 
Demulh  Tugenden  sammeln,  sei,  sagt  er  mit  Gre^us, 
»iclit»  anderes  ab  „Staub  auf  den  Wind  trafen Sie  sei  aucb 
diejenige  Tugend»  mit  der  Christtis  ah  Göll  in  seiner  Selbslp 
«ntaussenmg  and  als  Mettscfa  den  Anfang  gemaehi  habe,  ii 
der  man  daher  zum  Ersten  zur  Gleichheit  Christi- gelange.  Ab 
das  Wesentliche  derselben  bezeichnet  er  .luwcudif^e  Niede- 
rung oder  Niederhcuf^uiif:  des  Herzens  vor  die  hohe  Würdig- 
keit des  unaussprechiicb  grossen  und  treuen  (joüis^:  eine  in- 
wendige t  nicht  bloss  eine  „vernünftige"  sondern  eine  .min- 
nende**  Betraobtung  der  Groaae  Gottes  und  seiner  Wohiiha- 
len,  und  anderseits  der  eigenen  Kleinbeift,  Unwurdigknit  nnd 
Undankbarkeit  »Wenn  der  Mensch  bndeskt,  dass  ihn  Gelt 
gedient  hat  so  demüthig,  so  minnlich ,  so  getreolidi«  und-CSett 
dann  so  ma(  htig  ist»  und  so  edel,  und  der  Mensch  so  arm  und 
so  klein  und  so  nieder",  das,  sa^t  R. ,  nmiIvo  die  Demuth,  und 
„könne  der  Mensch  GoU  nicht  genug  Khrc  hicten"  .  und  „sich 
selbst  nicht  niedrig  genug  setzen und  so  las»e  der  Demüthige 
nGott  und  die  Kreaturen  mit  ihm  machen,  was  sie  wollea*. 
R.  sagt,  wenn  man  von  Andern  Verachtung  erleide,  so  ertdge 
sich  eben  darin  die  Demuth,  dass  man  diess,  wenn  es  aiick 
anfangs  das  Herz  bewege ,  doch  ertrage ,  sofern  man  es  nickt 
als  \(m  einem  zerbrechlichen  Menschen,  sondern  als  von  Gott 
nehme,  der  den  Menschen  hienn  zu  seinem  W  ci  kzeup  brauche 
denn  nichts  sei  so  .fruchtbar'*  und  nichts  führe  den  iMenscbea 
mehr  «inihnsdbst"  hinein;  und  „sei  diess  viel  niilzer  als  ^die 
Bewegung  des  Himmeb  und  alles ,  was  unter  dem  Himmel 
ist,  zu  verstehen  und  zu  begreifen*".  Der  Demüthige  danke 
vielmehr  für  solche  , fruchtbare*"  Erfahrungen,  (ur  sokhe. 
Uebungcn  in  der  Demuth  seinem  Gott,  dass  er  «seiner  an- 
gesehen in  seiner  Gerechtigkeit,    auf  dass  er  sich 
nicht  in  der  Eitelkeit  erhebe**,  und  dass  er    ilm  des  Lobe« 
ermangeln  lasse,   damit  er  desto   vollkommener  m   I  Ii  rn 
ruhe**»  Der  Demüthige,  iahrt  K.  fort,  könne  solcherlei  mthi 
bloaa iber steh  aigeben  lassen,  seodern  er  wünsche  e:> 
gar;  er  wünsche  „vor  den  Füssen  der  Macht  Gottes  ab 
ein  geringes  Fuastnch  (S.  329)  seiireten  m  woden;  und 
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er  wolle  in  W  a  Ii  r  h  e  i  t,  nicht  zuin  Sclieiii ,  tlass  vr  auch 
von  An«l(  IM  .ilso  angesehen  wordt;,  wie  er  selbsl  von  snrh 
halle,  so  dass  die  Welt  selbst  mit  seinem  eigenen  Urtfieil  Uber 
ihn  übcreinstiinnie.  Aber  R.  kennt  auch  dia  Eitelkeit,  Selbst- 
Mdrt  im  Kleide  <ler  Deoiath,  dvti»  sagt  er,  der  recfate  Mj- 
ilikcr  «wdl«  far  genug  aagefldien  wwdn,  —  aicht  nmTor 
itaanttag  gehallaB  la  mrdan,  waa  eben  aueb  aar  verdeekter 
flaeharath  b&.  Am  fiebsten  mochte  er  in  diese  Demuth  ^gaiiz 
sich  lassen  und  sich  iibersteiffen  und  in  Gott  sicii  t  uisenken 
und  sterben"  —  i^m  U  dvi\  Sunden,  nicht  nach  der\atnr^. 
So  erst  komme  derDemuthige  in  den  tielslea  Gmad,  verwerde 
aadi  aUer  Ungleichheit,  Ihae  Gott  mit  Gott  genug.  —  Wie 
Ftediaml  aUar  TogvidBa,  ta  aei  diasa  Deanith  abar  andk 
^das  Gel&H  aller  I^MdeB*«  die  «Bewahreria  atter  Tuge»" 
4n*,  da  na  neb  aeibat  niete  luiobraibe.  Und  nie  kteae 
man  demüthig  genu«^  sein,  weil  man  allezeit  gennp^  abzulegen 
habe,  was  sQE^en  Uottsei.  Uaiier  sei  stete  Arbeit  und  Debmig 
darni  von  iS<»Üien. 

Eine  fiatwiakeluiig«  eiae  Frucht  dieser  Demuth  nennt  K. 
daa  Gehorsam,  der  „ eine  Unterwerfung ,  Bewegbebkeil, 
toaitanibgkeil  dai  Ckmutte  la  allem  Guten''  iit  Er  „inacfat 
4ai  Mansahea  untertbinig  Gott,  den  Geboten  nnd  Verboten 
and  dem  WilloB  Gottes;  der  b.  Rlrebe,  ihrea  Lehren,  Ge- 
boten ,  Käthen.  Sakramenten,  l^ialalcu;  allen  anderen 
Menschen  m  K  uli  mui  liiat,  in  Dienst,  leiblich  und  «icisliK  Ii, 
nachdem  es  Jeder  bedarf,  auch  den  germgälcu";  und  ^dicSmne 
nad  die  vic blichen  Kräfte  der  obersten  Vernunft'*,  der 
eigenen  Bescheidenheit  (ratio),  wekbe  überiiaapt  »ku  prüfen 
bei,  waa  wider  Gott  «t*.  Der  recbt»  Gebonam  lei  aber  te- 
fiUtig,  ohne  seibstanebtiga  Abeiehten ,  nicht  der  Gebonan  dai 
Knechtes  oder  Tagelöhners ,  sei  fröhlich ,  geschwind ,  halte 
nichts  ftir  unmöglich,  sei  andächtig,  ..denn  alles,  was  in 
Gottes»  \\  itlen  geschiehet  oder  unterlassen  wird,  bezahle!  fT 
mit  sich  selbst".  H.  (es  steht  in  dem  Buche  von  den  Tugen- 
den) erzählt  in  acht  mittclalterlieh  nttfeni,  tiefsinnigeD  Geiste 
«in  Beis|Hal  bievao«  Es  seihen  an  einem  Tage  die  Nennaa 
eines  geanmen  Kleetors  xam  b.  Abendmahl  gaben.  Unter  dii^ 
sen  ww  eine  Junginn,  die  sich  dnu  heraitel  hatla.  Dieser 


befahl  die  A€btis<^iii,  dass  sie  in  die  Küche  gehe,  um  daselbst, 
was  tttw«  ta  than  wire «  m  ?ern€hleii.  Sie  ging  sofort,  ohne 
BQiniineni  ja  mit  grotser  Deform,  m  tfami,  was  ikr  htUk- 
ha  war,  luid  alio  4ea  ifar  anfarlegteo  IKent  4m  Qfkmum 
m  femcbteB.  Bald  ab  dia  Andenn  kommoBidK  kitte»,  Inrte 
man  eine  Stimme:  die  Jungfrau,  die  in  der  Rüche  inzwischen 
ihr  Werk  verrichtet ,  habe  die  Frucht  des  Sakraments  ihres 
Gehorsams  wegen  reirinT  und  i'iberfliissigcr  empfangen  i  als 
die  anderen).  —  In  den  gleichen  Zusanuneahang  dieser 
Tugeodreiho  setil  fi.  die  Verläugnung  des  eigenen 
WiUani,  die  Gelassaiikeil,  die  er  eüe  Toctar  des  €a- 
lK>naiBt  Beut»  demi  dieie  VeffricMiaitapg  nwehe  im 
MeMolMi  lebeai  nWomäitBt  Efloeaen  dheai  oder  daa,  mi  TIMb 
oder  in  Lassen",  allezeit  ^nach  der  Ehre  und  den  Geboten 
Gottes,  und  zum  Frieden  seiner  Nebenmenschen sie  mi- 
che  ,  dass  der  Mensch  nicht  mehr  von  sich  seibül  bm^egt, 
iOfidera  mit  Gottes  Willen  £iafi  werde ,  so  dass  er  nichts  an- 
deres wolle  noch  begehre:  denn  „  der  Eigenwille  iata«  der  den 
Meaieheii  m  attan  Dingiaii  «ad  Werken  UadeK;  wer  mk 
aber  lelbat  Teriiast«  hat  allea  veriaasen*;  «nd  «ao  viel  da  dr 
augehesl,  sa  fiel  gehet  Gott  em*.  fo  dieser  GdaMakdl  | 
werde  Gott  des  Menschen  „gev^  aliig  nach  allem  seinem  Wil-  i 
Icn".  Aus  dieser  Gelassenheit  komme  daim  von  selbst  die  Gf- 
duld  und  Sanltmuth,  denn  ..Niemand  mag  vollkommen  ge- 
diiUkg  sein  in  allen  Dingen ,  denn  der  seines  dgeaen  Willens 
verziehen  (verläugnet)  bat  oater  den  Willen  Gottea  vad  all» 
Meaaehan  in  arbariiekeii  (nütdid«)  md  mgebdreadaa  Ma- 
gen". Gednldigkeit  aei  nimilieh  »euie  gesellte  (ruhige)  Ycrfitl- 
liekkeit  (Ertragen)  aller  der  IMage,  die  auf  den  Meiiseiien  fidha 
mögen  von  Gott  und  von  allen  Kreaturen**.  Den  geduldig 
Menschen  „mag  kein  Ding  entsetzen,  nicht  Vprlij>l  von  irdi- 
Sühem  Gut ,  von  Freunden ,  von  Verwandten ,  noch  Siechhoi 
noch  Schande,  noch  Tod,  noeh  Leben,  noch  F^ifener,  nodi 
Teufel,  aocb  HöUe;  denn  er  kat  siak  galaaaan  unlar  den 
Witten  Gottea  in  raekter  Karilaten. .  • « Darom  ist  9m  kicit 
aUaa,  das  Gott  nnt  ikni  gekeot  in  Zeit  and  in  Bwigkeit*.  Aai 
dieser  Geduld  komme  Sanftmütbigkeit,  ,die  in  da» 
Menschen  Friede  macht  von  allen  Dingen*'.  Der  sanftmuthig^  ' 


d  by  Google 


411 


Manch  ^mag  woU  kidea  fnmKehe  (griromige)  Worte  und 

fraisliche  Manieren  und  fraisln  he  Werke  und  alle  Uugererh- 
ti^keit  ^e^en  ihn  odt  r  ^egen  seine  Freunde  und  alle  dms 
zuinedca  iikiiitui,  denn  SaiüimiiUiigkeit  da»  ist  Leiden  mil 
FfiedeD''. 

Die  andere  Reibe  der  Tugcadcp  gra|^plre&  neh  vum  die 
Liebe»  die  m  Uuwn  »lebeadig  und  frocblbir  bieibtS  wid 
die  B*  vberiiAiipt  .»die  Form  (Seele)  aHer  Tngeodea*  iieiuitf 
obie  welebe  keine  Tugend  schmecke.  In  ihrer  thatigen  Rich- 
tung nach  Aussen  \virlv(  su'  (i  u  i  d  e r  t  h  i  e  r  e  n  h  e  i  t  (Cilul- 
artigkeit,  dutej  (jenrilit  lihcit  :  sie  .  thut  geben  minnlich  Ge- 
lass  und  lieblich  AiUworl,...  und  alle  goiderthieren  Werke 
Ammt  die  grimmig  änd;  dem  äe  bofit«  dass  auch  die  Grim- 
men flieb  erkenim  md  bemem  aoUeiiy.  lie  leucbtelden 
feriirte«  Siadem  mit  gotea  Beispieieii,  ine  denjenigen,  die 
ie  Togeadeit  üd  in  Brande  der  Kirileten; ...  sie  lalbet  die- 
jenigen ,  die  gequetschet  sind  von  Herzen  oder  betriibt  oder 
vergrimmet  niil  tröstUcben  W^orten  und  W  ui  ken".  Euu»  an- 
dere Modifikation  dieser  Liebe  sei  die  „Kompassion",  ein 
ngeiueiQ  Mitleid*'»  eia  «inwendig  Bewegen  des  Herzens  mit 
Barmheragkeiten  zu  aller  Menschen  Notb**,  ieibbcbcr  oder 
gMÜicber,  M  der  ieibbdwa  NoUi eiierdiiiy  encb»  abcreocb 
m  ihrer  piitticfaeii  Noib:  dam  sie  »in  ibreD  leiblieben  Lei* 
den  eo  ungeduldig  ■nd'*,  iberhen|it  uneehtsam  ibree  Got* 
tcs  und  ihrer  Seligkeit".  Sie  sei  aber  auch  Mitleid,  Erbärmde 
über  uns  selbst,  dass  wir  zurückbleiben  in  allen  Tugenden; 
selbst  mit  Christus ,  dass  er  habe  so  sehr  leiden  müssen  — 
diess  letztere  gewiss  ein  acht  mittelalterliches  Ciefühl,  das 
wir  bei  Fraudskus  fanden  (2.  Bd.  2.  Abthl.  S.  483),  und  bei 
Brno,  —  B.  ipricbl  «ocb  wobl  von  der  Mildicbkeit  ab  einem 
lAmAa«  dee  Henens«  das  beweget  ist  mit  Raritäten  nnd 
mit  BannberriglMit't  —  doch  ohne  ibr  im  Weseatlicben  eine 
bestimmte  Kigenthümlichkeit  zii/uwcisen. 

Am  reichsten  hat  er  aber  diese  Liehe  beschrieben  auf 
dem  Standpunkt  des  innigen  Lehens  nach  der  Willens- 
Seite  (s.  517).  In  ihr ,  sagt  er  t  gebe  der  Mensch  zunächst  ans 
lu  Gott,  und  m  allen  Heiligen:  er  sehe  nümlich  an  ,das 
nnlde  nicbe  Fiiesien  Gottes  mit  Glorien  nnd  mit  licb  selber 
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und  mit  unbegreiflicher  Weiden  in  alle  seligen  Geister  nach 
aller  Geister  Gelüst"  und  wie  sie  wiederfliessend  seien  -mit 
ihnen  >tH>t'r  und  mit  allem  dem,  das  sie  efnjilan^en  haben 
und  gclcisten  niö<^eii  in  diese  selbe  Keicbbetl  und  reiche  Eiaig- 
keit,  da  alle  Weide  auskommt";  wie  aber  doch  Gott  ao  hock 
und  so  reich  861»  »daas  er  alle  geschaffeneD  Kräfte  überstcigpl» 
und  von  Niemand  geninnt  ist  nach  seinem  Werth  denn  voi 
sich  selber".  Da  begahe  denn  der  reiche  ?eiUfirle  Hemch 
„alle  Cb5re  der  Himmel  und  alle  -Gdster  und  jeglieheo  son- 
derlich nach  seiner  Würde  aus  der  Reichheit  seine:» 
Gottes  und  aus  der  Miidigkeit  seines  scibs 
Grundes,  der  verkläret  ist  und  überlliesst  mit  gros^m 
Wuuder  .  Er  lahre  „um  alle  Chöre  und  alle  Wesen"  und 
merke  «das  Inwohnen  Gottes  nach  Jegliches  Edelheit^,  uad 
fahre  „schnellich  geistlich  um  durch  alle  himmlische  Schaarea, 
reich  und  äberfliessend  in  Kantaten«  ja  reich  iind 
iberflüssig  machend  alle  himmlische  Heere  in  mekr 
Glorien,  und  alle  aus  der  reuhcu  ubcrlliessenden  Dreihdl 
göttlicher  Naturen  ^  —  In  dieser  Liebe  gehe  femer  der 
Mert^ch  aus  zu  den  Suudern  mit  «irossoui  Mitleiden  und 
mit  milder  Barmherzigkeit.  „Er  tragt  sie  zu  Gott  mit  inniger 
Devotion  und  mit  grossem  Gebete  und  ermahnet  Gott  ailai 
des  Gtttes«  das  er  ist  und  das  er  ?ermag  nnd  das  er  uns  ga^ 
than  hat  —  recht  als  oh  er  es  vergessen  hatte» 
denn  Gott  will  gebeten  sein,  und  Karitaten  will  ei 
all  es  haben,  dassic  begehrt.  Nichtsdestoweni^<'r  will 
sie  niehl  kr  iegiieh  ^hai  liiäckig)  noch  eigenwillig  sein,  alu  r  sie 
befiehlt  es  alles  der  reirhen  Güte  uud  Mildi^keil  (ioUex  ... 
Sintemal  nun  dieser  Mensch  gemeine  Liebe  trägt,  so  bittet  er 
und  begehrt ,  dass  Gott  lasse  fltessen  seine  Minne  und  seine 
Barmheragkeit  in  Hei  den,  in  Jaden,  in  alle  nngUu- 
hige  Menschen»  auf  dass  er  geminnet  und  hehamit  md 
gelobt  werde  in  Himmelreich ,  und  dass  unsere  Freude  und 
Glorie  werde  gemehrt  in  aOe  Ende  von  £rdreich''.  —  la  die- 
ser Liebe  gehe  der  Mensch  weiter  aus  zu  seinen  Freunden 
in  das  Feg  eleu  er.  .Kr  sieht  an  seine  Freunde  ni  dem 
Fegfeuer  und  merkt  ihr  Klend  und  ihr  Verlangen  und  ihre 
schwere  Pein.  Dann  ruft  er  au  die  Genedigkeit  und  die  Bam- 
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iMiiigkeit  mid  die  HikBgkeit  Gottes  und  zeigt  da  ihren  guten 
WtUen  tmd  ihr  groi»  Elend  und  ihr  jämmerlich  Verlangen 

der  n»ichen  Gulhfit  Gottes,  und  er  erinnert  ihn,  dass  sie  ge- 
slorbt  ik  sind  in  Minne  und  all  ihr  Zuverlass  steht  in  seiner 
Pü^töion  und  tu  seiner  (inndi^keif.  ' —  Endlich  gehe  in  dieser 
Liebe  der  Meoseb  aus  cu  ihm  gelber  und  zu  seinen  Ne- 
benraenaGhen,  «die  von  gutem  Willen  sind",  und 
sohmeekt  imd  merkt  die  Veigadertbeit  (das  GesammeHsein} 
und  die  Eintraebti^eit »  die  sie  haben  in  Minnen ,  und  er  bitt^ 
und  begehrt  von  Gott ,  dass  er  lasse  fliessen  seine  gewöhnliche 
Gaben,  auf  dass  sie  beständig  bleiben  in  seiner  Minne  und 
in  seiner  ewigen  Ehren.  Dieser  verklärte  Mensch  weist  und 
lehrt,  tadelt  und  dient  \n  Vwiiru  und  nach  Bescheidenheit 
aUea  Menschen.  d< na  er  trägt  eine  gemeine  Minne ,  und  dar- 
un  ist  er  ein  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Men- 
sch en'*.  —  Diese  Liebe  auf  dem  Standpunkt  des  innigen 
Lebens  ist,  wie  man  sieht,  mehr  eine  innere,  eine  Seelen 
gewnmeiide  und  fmrbittende,  ab  eine  im  gemeinen  Leben 
dienende,  die  R.  der  wirkenden  Stufe  mehr  zueignet  und 
worin  er  iibrigens  mit  Tauler  i'ihereinstimmt  fs.  S.  181).  Uebcr 
dieses  furbittendc  Thun  selbst,  die  iinnTe  Nöthicnng  und 
Erhörung  desselben,  äussert  er  sich  überraschend  lein  also: 
9 Bisweilen  mag  geschehen,  dass  der  erleuchtete  Mensch  wird 
getrieben  sonderlich  ven  dem  Geiste  Gottes,  fär  ein  Ding  an 
hitim,  als  fttr  einen  Sünder,  oder  für  eine  Seele  oder  för 
einigen  Nvtsen,  abo  dass  der  Mensch  wohl  merket  oder  er- 
kennet ,  dass  es  ist  ein  Werk  des  h.  Geistes ,  nicht  Hartnackig- 
keit ,  noch  Eigenwille,  noch  Natur.  So  wird  der  Mensch 
bisweilen  soianig  und  so  ent/iindet  in  seinem 
Gebete,  dass  er  eine  geistliche  Antwort  em- 
pfanget, dass  sein  Gebet  erhört  ist,  und  in  dem- 
cl ben  Zeichen  (Antwort)  cessiret  oder  rastet  der 
Trieb  des  Geiates  und  das  Gebet"» —  Diesssei  «das 
reichste  Lehen'*,  das  er  wisse,  sagt  von  dem  Leben  in 
dieser  Liebe.  Uehrigens  erinnert  diess  liebende  Ausgehen  in 
alle  Welt,  dies^  Hegahcn  aller  Welt  in  seiner  Eiirbitte  mit 
und  aus  der  Reichheit  Gottes  an  die  ähnlichen  (K  niüths-und 
Liebesergiesiiuugeu  Su^io's  (S.  43T),  der  nur  darin  noch  weiter 
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gegangen  ist,  dass  er  auih  die  vemunfllosc  Kreatur  (gleich 
Franziskus;  mit  eineresc  bloss*»!)  liat.  Diese  „gemeine"  liebe 
war  übrigens  allen  Myslikeru  gemein,  und  :\\\('  (Irinnen  auf 
sie  wie  «us  Eiaem  Muode.  Mab  erinnere  sieb  nur,  wie  Tauler 
(S.  179)  diese  gemeine  liebe  preist  Es  ist,  als  spürte  man 
es  dieMn  ediea  Mystikem  wie  ne  die  Scfaranken  der  4i> 
MeligeD  Zeit  oad  Kirche  mit  ihmn  in  liebe  Uber*  eaA  ii 
Himnel-  uiid  EHe  amffiemeiMieB  üeneo  dnreUHreebee  «il* 
ten,  wovon  ihnen  ein  so  bimmliscbes  Bild  m  Clirislo  vorleuch- 
tetCf  den  R.  so  oft  .den  gemeinen  Minner"  nrniit. 

Als  die  dritte  Heihe  der  Tugenden  bestimmt  K.  die  Tu- 
genden aus  der  Gerechtigkeit,  als  da  sind:  ein  «kieaturü' 
eher  Ernst  und  eine  Fleissigkeit  zu  allen  Tugenden,  —  n  ein 
Gieiehheil  Cbristi  und  seiiier  Heiligen».  • .  lu  beweinen  8nt 
und  Sinne,  Seei  nnd  Leib»  nnd  wae  nun  wt  nnd  hat,  ii 
der  Omcbtigkeit , . . .  und  in  der  Ehre  tmd  im  Lobe  Gel- 
tes"; eine  «Nüchternheit  (Soberheit)  von  innen  und  von 
aussen'':  zunächst  eine  sinnliche  Soberheit,  die  .die  obersk 
Kraft  und  die  viehliche  scheidet  und  den  Menseben  von  Iis- 
maassen  bewahret",  damit  nicht,  wie  bei  den  ertten Eltern, das 
Weibt  die  Sinne»  den  Mann,  die  obm  Venninft  nbeineh 
men:  dann  eme  tttdicbe  Soberfaeü»  die  dem  Menacheii  dn 
SelbaterkenntiuM»  die  BriienntniB  seines  Zieles »  seines  Stoe* 
bens  nach  demselben,  seiner  Verimingen,  ihm  überhaupt  das 
rechte  Maass  gibt  in  Worten,  Werken,  Reden,  Schweiseft, 
Thun,  Lassen,  so  dass  er  weiss,  „zu  welcher  Zeit,  warum,  wit; 
viel ,  wie  wenig,  auf  w  as  Weise  er  Alles  und  Jedes  tbun  uail 
lassen  solle  endlich  eine  geist^  Soberbeit ,  die  ter  sin 
nnerlanbten»  Mscben  Spekulation  weinet,  »die  Natnr  mi 
die  Sdbriften  nnd  alle  Kreaturen  ambt  nnd  ninunt ,  da  an 
Nutien  (kemnit)  und  niebt  mebr*,  denn  „SoberiMÜ  will  mM 
schmecken  noch  wissen  die  Dinge,  die  nicht  geuriauht  sind'. 
—  Diese  Reihe  schliesst  R.mit  der  „Rcinigkeit",  die  er  riarh 
seiner  trichotomischen  Weise  wieder  als  Keinigkeil  dcs(icisle>. 
des  Herzens  und  <les Leibes  darstellt;  Reinigkeit  des  Geis le». 
«da  der  Mensch  an  keiner  Kreatur  klebt  mit  geneigter  Lsst. 
sondern  an  Gott  allein,  über  Vetsteben  und  nber fibiei  w^d 
nber  aik  Gaben,  die  Gott  giessen  mag  n  die  Seele , . • .  ii 
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Gott  alleiD  rastet,  Oottcs  allein  gebraut  hf,  oine  Reini^kcil, 
^die  den  Menschen  in  oincr  Gleichheil  (lotles  halt";  Keiiiijj- 
kcit  des  Herzens,  da  der  Mensch  ^iu  jeder  leiblichen  Be- 
koruog  oder  Bewegaog  der  Natur  mit  freiem  Willen  sich  lo 
Golt  kehrt,  mit  neuer  IVem  und  nitsUurkem  Willen,  immer 
mdv  mit  Gott  ta  Ueiben",  —  eine  Beinigkeit ,  «die  alle  Ta- 
genden und  alle  Grane  Gottee  emenem  oder  lonefamen  madht 
und  die  Sinne  von  aussen  hält  und  bewahrt  und  die  viehliche 
Lust  vn[i  innen  zwinget  bindet",  —  pcine  Zierheit  aller 
Inwendigkeit  und  eifi  Si  liluss  der  Ih  rzoii  \oii  irdischen  l)in*»en 
und  von  aUer  Betrüglichkeit  und  ein  Autthun  zu  himmlischen 
Dingen  und  ru  aJler  Wahrheit " ;  Keiaigkeil  des  Le  i  b  e  s ,  ^  da 
der  Mmeh  aefa  oitiiehet  nnd  bötet  m  oakenseiien  Werken» 
in  weleher  Weise  rie  madf  &  sein  Genmen  ihm  vorldttt  nnd 
teiget,  dm  das  Unbeoffliifaeit  wire  nnd  gegen  die  Ehre  nnd 
dem  W  illen  (iottes",  —  „höchste  Zierheit  der  Nalur,  die 
man  gleichet  der  Weissheit  der  Lilien." 

Diese  in  den  genannten  Tugenden  sich  entfaltende  Gerech- 
tigkeit, mit  der  wir  unsere  drei  Feinde:  das  Fleisch,  die  Welt, 
den  Feind  überwinden ,  sei » sagt  R. ,  „  der  Ffennig ,  der  gleich 
wieget  dem  Reiclie  Gottes*:  damit  erkriege  man  das  ewige 
LelMB. 

Eine  andere  Eintheihmg  der  Tugenden ,  die  sich  in  R.*s 
Schriften  vorfindet,  aber  nie  in  durchgeführter  Betrachtung, 
ist  jene  gew<)liiili(  lu^  Her  vier  Kar(linai-riii:(  ridcn ,  die  aller- 
dings mehr  der  ersten  Stufe  tu  eignen  scheinen.  Von  diesen 
keiielit  er  (he  Rhigheit  und  die.,IÜssigkeit'*,  nnt  der  man 
«netanen  nnd  gibMi,  thun  und  Sasseiit  schweigen  und  sf»re- 
chen»  taten  nnd  essen«  hören  nnd  antworten  und  alle  Dhige 
thnn  soR*«  auf  die  »redliche*  (wnitaiftige)  Kraft;  die  Starkheit, 
die  „alle  Hindernisse  überwinden  und  idle  Tagenden  Tollbrin- 
gen  soll,  auf  die  begehrliche  Kraft ;  und  auf  die  zornige  Kraft 
die  Gerechtigkeit,  die  als  ein  Richter  das  Heirh  der  Seele 
durchfahren  soll  mit  Uralt  und  Gewalt  des  Königs  (des  Wil- 
lens) und  mit  Weisheit  der  Rathgeber  (Klugheit,  Mässigung) 
imd  mit  Klugheit  seins  seihet»  und  setsen  und  entselien  soll , 
nchten  und  ferdaaraMn,  tödlm  nnd  lehendig  machen »  hKnd 
und  sehend  machen,  anfliehen  und  niederdmcken  nnd  alle 
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Diugü  »acti  ilei  ht  bosducken  g«MM*ln  und  kasteien  und 
alle  Untugend  \erlinigB<o  OMchen''.  —  Dock  bMliBiml  er 
diew  vier  Kardiaittiigettdeft  auch  wiader  «sden  umM  m 
ihren  Waten  ak  in  ihrem  Verlnlliiiw  ra  da»  Kiiftini  dar 
Saeia 

Ucbrigens  darin  stimmen  alle  Mystiker  überein,  undaudi 
\\.  kann  es  nicht  genug  hervorheben,  dass  der  Wille  ilr« 
Potenz  aller  Tugeiideii  sei.  .Wolle  nur  mit  ganzem  Willea 
und  du  wirst  die  Tugend  ohne  Zweilei  haben. . . .  Wäre  eift 
gaiatlioli  Gul  (es  erinnert  die«  ganz  an  £ckard)  taiaand  Mei- 
Inn  von  mir  «ad  ich  wallte  et  mi  4mm,  tgiUnwamanen  Wi- 
leo  haben»  to  wire  tolchet  mehr  mein  e^*en,  alt  wat  ieh  it 
meinem  Schmnt«  hatte  and  doeh  nicht  hahen  «rottia**.  Wer 
alle  seine  Willenskrall  daian  aähc.  die  Tugenden,  dir  er 
liebt  sowohl  in  sirh  als  in  Atideiü,  aus/,uiiben ,  de^sni  -^i  len 
dieselben  lugenden,  nicht  anders,  als  wenn  er  sie  nn  Weik 
und  in  der  That  selbst  ausgci'ibt  hätte;  nund  anf  diaae  Wein 
wirken  wir  geistlich  mii  m  allen  gnten  Dingen,  die  in  der 
gaman  Weit  geachahcn".  Danim  aei  anch  dam  Willen  htim 
Zeit  in  knn  (oder  m  lange) ;  wenn  er  nur  to  hetchtlfea  tei»dM 
er,  was  ihm  nur  immer  möglirh,  thun  wolle,  nicht  «r 
jetzt,  sondern  auch  wenn  er  noeli  tausend  Jahre  leben  sollte: 
tuieni  Sol(  ht  ri  lohne  dahti  (jolt  auch  entsprechend,  iumI 
rechne  liun  alK'>  das  zu,  was  er  innerhalb  der  tausend  iakc 
in  der  That  hätte  verrif^teu  können^  (vergl.  S.  100).  , 

iteiondera  den  Inaaerlichai  Warften  aeiner  Zeit  gege  wnh  m  i 
haierden  gnten  Wüien  als  dat  Wotentlidbe  hanrotgahah» 
Er  ki  «ein  Bnuuien  and  Ursprung  aller  Tagenden,  woraaf 
die  Materie  besteht,  aus  welcher  der  Altar  ^9* 
niai  ht  wird,  auf  dem  aller  leiblicher  I)  i  i  ;»t 
uinl  a  I  h'   ä  usserli  (■  h  en  Werke   Gott  mit  Li  cht  j 

aliexeit  mütsen  aufgeopfert  werden.** 

Das  mystische  Lebcu  als  Gebrauehen  nnd  Rasten. 

In  den  Tugenden  hat  K.  das  mystitehe  Leben  nach  leiav 

t  h  u  e  n  de  n  und  u  U  e  n  d  e  n  Seite  nnd  zwar  in  ihrem  jjanMa 
Umfange  sich  auseuumderlegen  lassen.  £r  setzt  nun  aber  aodi 
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mt  andere  Sake  dm  nrftlMelMii  lülnmi:  die  ruhen  de, 

das  Feiern  der  Kräfte ,  das  Gott-Lcideit ,  wie  'i\  saj^t ,  das  Gc- 
brauchen  (jotles. 

Das  ruht  nach  i\.  (psu  li«>l(»^is(  li  i  auf  der  .,«;ol)räuchlicheii 
Neigung^  unseres  Geis^te^  und  dessen  ^Einigkeiten*",  und  isl 
begröndel  ui  dem  Bedürfniss  des  Menschen ,  über  das  Thun 
hmmf  diB  «b  aolebes  doch  nehr  oder  mmder  eodlieht 
mimifhliith  wl*  m  wum  Znstaode  jmtk  m  fählen«  der  die- 
Mi  lareklar  meiit  trigt;  da  der  Memdb  fam  m  Gott  aofge- 
iöst  und  iusofcrn  über  allen  l  iim  iKlfii ,  Dingen,  ja  iilier  sich 
$v\\)<\  i>L  Daher  H.  von  «lic^i  lu  /  ii  s  ta  n  dl  i  c  h  e  n  Sein  sagt, 
CS  äei  n^onder  Weise  und  C arund in  Unweisen;  und  ^möchten 
wir  die  Rast  erkenoeD  und  bcgreifeB,  so  fiele  sie  in  Weisen 
und  in  MiMom;  so  möchte  sie  ans  nicbi  genügen,  soodefn 
EmI  WQidfi  obe  enrigo  Unrait . . .  Hier  roft  der  Abgrund  m 
den  Abgnnd«'  (a.  ISS).  Bedingt  iet  dfeaes  Bnhen  aber  fon 
Seite  der  Menseben  wesentKeh  durch  das  t  h  ä  t  i  g  e  Leben , 
und  von  Seite  Gottes  dann,  dass  sich  Gott  uns  gibt  über  sei- 
nen Gaben ,  dass  er  uns  in  seine  Einigkeit ,  in  sich  zieht  und 
mit  sich  vereuiiget  Insofern  ist  es  ein  Leiden  des  Einwirkens 
Gottes,  ein  Zustand,  in  den  der  Mensch  von  sieb  ans  nickts 
nebr  düatbnt»  dasnoch  ^vennittebi"  könnte^  rein  nnr  ^In- 
stmnienl  CMei  ist",  wesawegen  It  sagt,  hier  sei  der  Geist 
lerenigt  ant  Gott  aondar  Mittel;  bier  besHie  der  l^eist  Gott 
mit  Gott,  seine  ewige  Seligkeit«  die  Einheit  mit  Gott,  hier 
sei  nichts  denn  (jott,  —  pccenüber  dem  Stand  derTiiiiind- 
übunp:,  da  der  Mensch  die  Gleichheit  mit  Gott  in  ihm 
selbst  besitze. 

Diess  ist  der  Begriff  dieses  Rubens,  Gebravcbens,  wie 
ibtt  ins  Allgemeinen  IL  gibt,  ein  Moment,  das  er,  wie  schon 
biantikt,  allen  Stnfisn,  anf  jeder  faikbsren  aberpotenrirt,  an- 
erkennt 

0af  mjfliiche  Leben  als  Ratlen  o  d  d  ( Wirkeu)  tich  Uebeo. 

Rasten  und  Wirken  gehören  aber  nach  K.  »isammen  als 
din  Pole  alles  mystischen  Ldliens;  bestehe  ja 
anek  nnser  äusserlicbes  leibiiebes  Leben  darin. 


518  JohiMiiiw  HMteeak. 

(1  a s s  wir  d  <mi  ( )  dem,  der  in  uns  ist.  aushau- 
chen und  emcu  frischen  wieder  einziehen'*,  in 
diesen  sweien  Weisen  besitze  der  Mensch  das  Eine  Lebea 
mit  Gott:  «sterben  in  Gott,  leben  ans  GoU,  —  in  jegUcher 
er  selbst  ganx  nnd  ungetbetlt*. 

Im  Wesenüiehen  sich  ^eich  varürt  R*  indessen  in  der 
Darstellung.  Bald  spricht  er  von  »sieh  Ueben**,  von  »Uebinh 
gen",  in  denen  z.  B.  auf  der  innigen  „Slult  der  Menscli  gute 
Bilde  vor  sich  nehmen  soll,  als:  das  Leiden  unseres  Herro 
Jesu  Christi  und  alle  Dinge ,  die  ihn  erwecken  mögen  zu  mohr 
Devotion'',  und  wieder  von  einem  «Besitzen  Gottes,  dann 
der  Mensch  faUen  soll  in  eine  grosse  Un  g  e  bildetheit ,  die  Giott 
iit*^;  bald  «von  Tugend  nnd  Werken  in  emfalüger  Meinang 
and  Eintrachtigkeit  des  Willens  mit  GottS  und  wieder  vai 
„Rasten  äber  alle- Werke  nnd  alle  Tugenden  nnd  alle  Diage^ 
und  über  sich  selber  in  Gott",  oder  ^von  gebrauchlicher  Ei- 
ming  in  Gott";  bald  von  „ Aehnlichkeiten  mit  Gott  durch 
Tugenden  *,  „inwendigen  Werken  %  und  wieder  „von  Einii 
keit  mit  Gott  in  gebrauchlichem  Kasten";  bald  von  Wirken 
und  wieder  von  Schauen;  bald  von  «Auskehren  mit  herzlickr 
Liebe**  s.  B.  tu  Christus,  rar  »Menschheit  Chri^*,  oder  n 
sieh  selbst  «in  Missbehagen  und  Veniieten  seiner  Selhst% 
oder  zu  den  Nebenmensche»,  dann  wieder  von  einem  «b* 
gebildeten  Einkehren  mit  blosser  Minne  in  Gott";  baldvoa 
einem  „Einsehen",  lebend  in  CJott,  und  wieder  \on  einem 
„Aussehen^  in  Uebung  guter  Sitten,  Werke,  lugenden;  bald 
von  einet  .  Unweise",  „wcislosen  Minne'',  von  einem  , Lehes 
in  Gott  über  Ordnung  in  grundloser  Minne,  die  er  selber  ist*; 
dann  wieder  von  einer  «Weise'';  bald  von  einem  «Ueber  sick 
selber  sein',  emem  ^Gottes  Gebrauchen*  ((hu),  dannwiete 
von  einem  «In  sich  selber  sein,  wohl  geordnet  in  gforisstf 
Weise«. 

Ueberau  und  stets  aber  wiederholt  er,  dass  beide  Wci- 
sen  nulhw e[i(lif»  seien,  dass  beide  auch  in  einem  wesent- 
lichen, üolhwendigen  Verhältnisse  zu  einander  stehen:  wie 
«Leib  und  Seele^  Materie  und  Form"*.  Mit  der 
Einung  wird  die  Begierde  allezeit  von  Neuem  gereist  und  er- 
weckt su  neuen ,  inwendigen  Werkevt  und  fort  nnd  fort  vir- 
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keud  isl  tiei  Geist  anfjjoht'iid  in  ein  neu  Vermögen,  und  also 
erneuet  Werk  und  £inung  aUezeii,  und  diess  Vemeuen  in 
Wetk  mid  in  Einuog  das  ist  ein  göttlich  Leben. Niemand 
mag  komiMB  in  Rnten  iiber  Wirkctt,  er  habe  vor  be^iehriink 
Bad  wirkfieh  geanmit  Und  lueram  oiiiaa  die  Grade  Gottes  und 
«Mera  wkliclie  Ifinne  vorgehen  and  nachkommen". 
Diese  Oszillation  findet  er  in  der  Liebe  schon  gegeben, 
deren  Wesen  sei,  ebenso  sehr  gebrauchend  als  wirkend  zu 
sein,  und  in  der  der  Mensch  mit  Ordnung  und  Bescheidenheit 
die  Tugenden  wirke ,  selbst  aber  mit  seinem  Geminnten  (Gott) 
ibar  alle  Weise  und  über  alle  Uebungen  der  Tugenden  in  der 
aivigen  &Ue  bleibe  und  sich  daselbst  keines  Dinges  annehniet 
ihrer  beider  genug.  Vermöge  dieser  Dialektik  solliiitire 
ein  Moment  das  andere,  geho  in  das  andere  über,  so  dass 
rdas  Eine  von  dem  Andern  nicht  bloss  ungehindert  bleibe, 
sondern  allezeit  ffestärkt  werde".  Daher  beide  nicht  liloss 
durch  einander  beständen,  sondern  auch  mit  einander,  lind 
diese  Weise  nennt  er  das  Beste:  »die  Gerechtigkeit  des 
Geistes"  (?rgl.  Tauler  S.  200);  das  Rasten  nämhch  werde 
nicht  bhifls  «hnreh  die  Tngendnbuig,  die  Einigkeit  sieht  bloss 
dmch  die  Gleiehheit  gowirkt,  sondkm  sie  bestehe  anch,  so 
lange  die  Gleiehheit  in  Karitaton  nnd  in  Tugenden  bestehe; 
und  um  so  höher  steige  sie,  um  so  süsser  wcnle  sie  geschmeckt, 
je  gleicher  man  in  Tugenden  sei.  Umffokchrt  werde  „in  der 
Einung  die  Begierde  nicht  bloss  vou  neuem  geweckt  (soilizitirt) 
lu  neuem  Werke"  —  inwendigem  oder  auswendigem ,  sondern 
m  bestdie  «nah  in  ond  mit  ihr  und  sei  um  so  lebendiger;  «so 
höhere  Bünne,  so  mehr  Rast,  ond  so  mehr  Rast,  so  innigere 
Ifinne**;  das  Rme  lebet  in  dem  Andern;  «der  meht  minnt,  der 
rastet  nicht,  der  nicht  rastet,  der  mmnt  nicht Daher  n ob- 
wohl wirkend sei  doch  der  Geist  zugleich  «aufgehend  in  ein 
neu  Verein  II und  ..also  verncuet  Werk  und  Einung  alle- 
zeit cm  rechtes  geistliches  Leben".  Denn  «Christus  will,  dass 
wir  in  der  w  e  s  e  I  i  c  h  e  n  Einigkeit  unseres  Geistes  wohnen 
und  bleiben  reich  mit  ihm  über  all'  kreatürhch  W^  und 
Iber  allen  Tngenden,  ind  dass  wir  wirklich  (wirkend)  in 
deraelbeu  Einigkeit  bleiben  reich  nnd  erföOt  nüt  Togonden 
ind  mit  hinunliAchen  Gaben.  Und  er  will ,  dass  wir  die  Einig- 


keit  und  die  Gleichheit  visK)iiliteii  sonder  ütiterl&ss  mit  ei- 
ne m  j  egli  c  h  en  Wer  ke«  das  wir  wirken"*.  Earitate  in  der 
Gleichheit  miuee  dessholb  «ewiglieh  wiricnn**«  mid  fiinigkäl 
Mit  Gott  in  fefariucfalicher  Miime  eoUe  „fUMimmehrrMlii*. 
Auch  gdbe  Gott  «in  Eiaeni  Geschenk  sieh  selber  wmk 
»eine  Gaben",  und  der  Geist  gebe  ^  in  jeglichem  Einkekr 
sich  selber  und  alle  seine  Werke".  ^Lasset  daher» 
mahnt  er,  die  Gnade  Gottes  in  nn  Ii  nicht  Icdij»  (müs«nV  sein, 
sondern  iibet  euch  mit  rechter  Liebe  aufwärts  in  dem  Lohe 
GotteSy  und  niederwärts  in  allen  W^eiscn  von  Tngewlan  vtd 
wm  guftett  Werken*;  und  «her  »in  «Uflo  Weriun  fon  «um 
•eid imbekftnniert  und  ledig  Yen  Herseii«  abodaas ihr,  sooft 
ihr  wollet,  dwch  Alles  und  ober  Alles  ansehen  möget  deujssi 
gen,  den  ihr  minnet...  Wenn  ihr  auskehret  mit  euren  fimf 
Sinnen,  so  liuh  t  euch,  dass  ihr  eurer  nicht  ui  ige  waltig  werdet 
und  die  ireie  KinLohr  verlieret".  Diess,  meint  er,  sei  ja  den 
Miuiicndcü  „leicht  zu  thua,  denn  woran  die  Liebe  ist,  darauf 
gehen  die  Angen,  and  worin  des  Menschen  Hers  ist,  daiin  iH 
sein  Schatf". 

Den  geistUcb^eoehtaten  inwendigen  Mensehen  beneiehM 
eben  diese  Fertigkeit,  Virtnositiit,  von  der  Binkebr  anenikcb- 

ren  in  die  Welt,  in  die  aiisserlicben  Dinge  oder  in  die  inuem 
Uebunjren,  ohne  rnrrhten  /u  müssen,  in  ihnen  sieh  zu  verHe- 
ren; uiul  umgekeliil  au>  htineni  Aulgangin  Gott  inedergehen 
zu  können  zu  sich  selbst  in  üemuth  und  zu  anderen  Mensches 
in  thätiger  Liebe;  und  anderseits  in  seinen  Uebungen  einso 
nnverhildaten  Ireien  Aufgang  ra  seinen  Gott  an  haben*  Okm 
Anskefar  und  Euifcelir  in  uns  seihet  und  nnsem  Gott  «iwe, 
in  diesen  Worten  Icaraktetisifl  R«  ^o  Virtnositai ,  um  ^  dergs 
stall  zur  1 1  a  n  d  sei  n,  al  s  d  a  s  A  t  Ihmii  Ii  o  1  e  n "  fs.  S.  551). 
Die  Menschen  mit  dieser  Fertigkeit  im  Em-  und  Aiiskt  iin  n, 
sagt  R. ,  „stehen  in  ihnen  selbst  zwischen  Luisehen  und  Aus- 
sehen"; sie  seien  ^ ihrer  selbst  gewaltig,  jegliches  allezeit  sa 
pflegen,  als  sie  wollen*',  und  »in  dem  filaen  das  Andere  a 
haben**.  «Also  ist  der  Mensch  gereebt,  und  er  gabt  an  Qsll 
Mit  inniger  Bünne  in  ewigen  Werben,  und  geht  in  Gell 
siit  gebraueblicher  Neigung  in  ewigem  Rasten..M  Und  0r  UiAl 
in  Golt  und  gehl  nichtsdestoweniger  aus  zu  aücu  krcaluiefi 
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Uk  Tiigeiideii  uad  in  Gerechtigkeit»  und  dies»  ist  das  Höchste 

fon  iniiijs;eni  Leben'*.  Diese  Virtuosität  sei  freilich,  wie  sie 
'  niii  4ias  Erbllieil  der  vorgescfirittcnen  Menschen  sei,  so  auch 
nur  das  Ergebnis  N  sletcr  f2;cisllirhcr  L'ebun{^;  ebendarum 
musäe  man  sich  lauge  üben ,  bis  £inem  „  das  Einkehren 
und  Einsehen  mit  verständigen  Augen  also  leicht  sei  und  ge- 
recht, als  auskehren  und  aussehen  mit  leiblichen  Augen*, 
so  dasi  man  .sich  seihst  besitie  einfältig  in  Tugenden  und 
n  Gleichheit  und  Gott  üher  sich  mittels  Blinne  und  Basten**. 
Alle  die  Menschen  aber ,  „  die  Rastra  -  und  Wirken  -  können 
nicht  in  einer  Uebun^  be^ilzen^,  hätleti  „uicbt  erkiieget  die 
Gerechtigkeit 

Diese  Virtuosität  bezeichne  auch  ganz,  sagtR.,  den  Junget 
Christi ;  denn  „  Christus,  der  Sohn  Gottes,  der  nach  seiner  Mensch- 
h^t  eine  Regel  und  ein  Haupt  ist  aller  guten  Menschen « wie  sie 
lehen  sollen»  er  ist  und  war  und  soll  immer  mehr  bleihen  mit 
allen  seinen  Gliedern ,  das  ist  mit  allen  seinen  Hefligen ,  min* 
oend  und  begehrend,  dankend  und  lobend  seinen  himmlischen 
Vater.  Nichtsdestoweiiiger  war  und  ist  seine  Seele  vereiniget 
in  das  göttliche  Wesen.  Denn  seine  gloriose  Seele  und  alle, 
die  selig  sind,  haben  ein  ewig  Zuiugen  (Uet>en)  in  iMinnen, 
recht  als  die  hungert  und  dürstet  und  Gottes  geschmeckt  ha- 
ben  und  niramermehr  satt  mögen  werden.  Gleichwohl  ge» 
braucht  dieselbe  Seele  Christi  und  alle  Heiligen  —  Gottes  über 
alle  Begierde,  da  nichts  denn  Eins  ist...  Und  hierum  Ge- 
brauchen und  Wirken,  das  ist  die  Seligkeit  Christi  und  aller 
seiner  Heiligen  und  er  ist  das  Leben  aller  guten  Menschen". 
Diese  Virtuosiläl  sei  auch  das  rechte  Nachbild  der  Ii.  Drei- 
einigkeil. Denn  „Gott  in  seiner  hohen  Naturen,  von  dem  wir 
ein  Gteichniss  tragen,  hält  sich  gebräuchlich  nach  ewigem 
Rasten  nach  der  weselichen  Einheit  und  wirklich  in  ewigen 
Werken  nach  Dreiheit»  und  also  blähet  er  beides  in  der 
Ewigkeit  (vgl.  S.  200)....  Die  verborgene  gottliche  Natur  ist 
C^ig  wirklich  schauend  und  minnend  nach  Weise  der  Per- 
sonen, und  allezeit  gebrnui  liend  in  einem  Umfang  der  Per- 
sonen in  Einigkeit  des  Wesens 
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Dm  m^tli&che  Lebeu  und  die  Sunde. 

Mit  dem  neuen  Leben,  sagt  R.  mit  1  auler,  sei  die  Schuld 
und  Sünde  abgelhan  (S.  117),  rechne  (lOtt  dir  Sundi  ii  ilem 
Menschen  nimmer  zu,  »ob  ihrer  gleich  so  viel  wären,  ab  aUe 
Menschen  jemals  begaogen*. 

Diese  Sündenveiigd>ung  vermittelt  er  auf  Seite  des  Men- 
sehen:  eben  durch  die  Reue,  den  Kehr,  das  Missbekagea 
des  Individuums  an  sich  selbst,  die  Gottesliebe.  Aber  er  meint 
eine  wahre  Ileue,  die  auf  die  Beleidigung  Gottes  sehe,  nicht 
jene  natürliche,  die  ..um  des  eigenen  Schadens-,  um  der  Fol- 
gen willen,  weiche  die  ^>unde  lur  den  Sunder  inil  j^elttlirl 
bat,  diese  Sunde  bereue,  die  daher  nicht  aus  Liebe  Gottfs. 
welche  »eine  Ursache  aller  wahren  Reue"  sei,  entspringe, 
darum  auch  den  Menschen  «in  einer  Zaghaftigkeit  behüt' 
und  ,.zu  keiner  freien  Zuversicht  zu  Gott  kommen  lasst*.  Da* 
gegen  der  Mensch  der  göttlichen  Reue,  der  das  am  höchsten 
bereue,  dass  Gott  beleidigt  worden  sei,  nehme  nicht  allein  die 
Folgen  demiithig  an,  sondern  bitte  noch  Gott,  er  möge  nach 
seiner  G  e  r  e  c  h  1 1  l:  k  e  i  t  mit  ihm  vcrCahrcn,  denn  er  Ik  h' 
«ebenso  hoch  Gottes  Gerechtigkeit  als  Barmherzigkeit  ,  unii 
es  sei  ihm  fast  „lieblicher  und  angenehmer,  sich  der  göltiichea 
Gerechtigkeit  als  seiner  Barmherzigkeit  zu  lassen ,  weil  in  jener 
eine  grössere  Abtodtung  Hege".  Dieser  wahren  Reue,  die  ans 
der  Liebe  Gottes  stamme,  fehle  dämm  auch  nicht  die  wahre 
Zuversicht  und  Freudigkeit  zu  Gott  und  der  geistliche  Friede, 
denn  die  Liebe  sei  niemals  ohne  Geschmack. 

Wenn  dann  nun  Go  1 1  den  Menschen  im  rechten  Ziislaiide 
finde,  so  vergebe  er  ihm  alle  Sünden;  .er  siehet  nicht,  wie 
der  Mensch  vormals  »zewesen  ist,  sondern  wie  er  jetzt  ist: 
denn  er  ist  ein  Gott  der  Gegenwärtigkeit  und  ^da  ihm  nichts 
so  verhasst  ist  als  die  Sünde,  so  ist  kein  Zweifel,  er  werde  die- 
selbe  gerne  von  uns  nehmen ,  sofern  wir  sie  nur  henlidi  be- 
reuen". Gottes  Barmherzigkeit  sei  so  gross,  dass  der  wahrball 
reuige  Sünder  in  dem  Ab|^Tund  derselben  -schneller  fer- 
schlungen  und  \crzehrt  werde,  als  man  etwa  ein  Auge  auf- 
und  wieder  zuthun  k()nnte-,  und  wenn  die  ganze  Welt  eine 
feurige  Kugel  wäre  und  mitten  in  derselben  ein  wenig  FUchs 
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läge,  80  wurde  dies»  wenige  Flachs  nicht  so  schnell  verbren-* 
nen »  als  Gott  bereit  und  willig  sei ,  den  wahrhaft  Bussfertigen 
die  Sunden  zu  vergeben.  Denn  »zwischen  der  Güte  Gottes 
und  einem  wahrhaft  Bussfertigen  ist  weder  Zeit  noch  einig 
Mittel;  dessen  Sünden  werden  so  ^t;rn  bei  Gott  vergesseu,  als 
ob  sie  niemals  vor  Gott  geschehen  wären " . 

Die  Sünden  selbst,  meint  ferner  K.  mit  Tauler,  müssen 
zu  unserm  Frommen  dienen;  nicht  an  und  für  sich,  nicht  als 
ob  wir  nicht  derselben  wegen  von  Herzen  Leid  tragen  sollten , 
sondern  „weil  sie  uns  zur  Busse  führen  und  eine  Ursache  suoid 
zu  unserer  Demüthigung  und  Niedrigkeit*';  auch  sofern  sie  die 
Liebe  fördern;  denn  „so  oft  der  SchnuT/.  durch  das  Andenken 
der  Sinide  erneuerl  wird,  so  oft  mnss  auch  die  Liebe  und  die 
brünstige  Ucbuiiiz  in  Gott  vermehret  werden Daher  spricht 
er  auch  den  Eriahrungssatz  aus:  „Selten  geschieht,  dass  Je- 
mand zu  etwas  Grossem  erhoben  wird,  der  nicht  vorher  in  £t- 
was  gerallen  wäre^.  Offenbar  die  letzte  Konsequenz  dieser  Ge- 
danken ist  es,  wenn  R.  sagt,  Gott  wurde  den  Menschen  nicht 
haben  fallen  lassen,  wenn  er  nicht  durch  den  Fall  seihst  un- 
sere Seligkeit  mehr  und  mehr  befördern  wollte. 

Wenn  die  göllli«  he  Reue,  die  wahre  Hnssc ,  wie  wir  se- 
hen, es  ist,  die  Ii.  als  Bedingung  der  Sündenvergebung  hin- 
stellt, so  mag  man  sich  leicht  denken,  wie  er  sich  über  das 
Verhäitniss  der  äusseren  Pöuilenz  und  Aszese  zu  dieser  inneren 
Busse  ausgesprochen.  Man  solle  beide  nur  nicht  mit  einander 
ferwechseln,  sagt  er;  er  erinnert  an  den  Spruch:  die  leibliche 
Uebung  nützet  wenig ,  die  Gottseligkeit  aber  ist  zu  allen  Din- 
gen nütze;  wer  Gott  nicht  liebe,  sagt  er,  der  habe  gar  keine 
Weise  der  Uebung  ,As/ese).  Uehrigens  verwirft  er  darum  die 
äussere  Lchuiig  ganz  und  gar  nicht:  nui-  dass  sie  ans  der  Wur- 
zel der  inneren  Liebe  herauswachse,  will  er.  Doch  spricht  er, 
gleich  Suso,  die  Einsicht  aus,  dass  die  Aszese  individuell 
sein  müsse ,  wie  er  denn  stets  die  Kechte  und  Maasse  der  Indi- 
vidualität betont  Jeder,  der  ein  strenges  Leben  führen 
will,  nehme  in  Acht,  wozu  er  von  Gott  am  meisten  angelrie- 
ben und  gezogen  wird ;  denn  nicht  alle  werden  von  Gott  zu 
einem  und  demselben  Wege  berufen  und  gezogen,  können  auch 
nicht  insgemein  Einer  Lebensart  folgen,  noch  kann  auch  Einer 
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aUen  LebcMarten  folgen ;  desswegen  soH  Jeder  seine  UekmgeR 
und  Ordnungen,  die  iltin  ^ul  siiul,  beibebaltent  da>  Andere 
darnach  einrichten,  anrh  in  seinen  Ordnungen  alle  andern  jau- 
len Ordnungen  zusammenfassen;  nur  aber  nicht  stets  wecb- 
sein  darin,  denn  das  macht  das  Gemütk  ttubeständig  md 
wankebnüthig " .  Das ,  was  garade  am  meisten  mortifiaBre ,  «ad 
diess  gelte  für  Jeden  aach  seiner  IndividnaUtlt,  das  sei  die 
fruchdiarste  Assese ;  wer  sieh  indessen  (physisch)  zo  sohwad 
fühle  zo  aszetischem  Werke,  der  müsse  sie  nach  dem  Ratks 
seines  geistlit  licü  Fahrers  unterlassen.  Gott  sehe  ja  nicht  so- 
wohl auf  die  Werke,  als  vielmehr,  a  ii  s  w  e  1  c  h  o  r  Gesin- 
nung sie  kommen ;  und  die  Liebe,  die  wir  hatten  zu  des 
Andern  und  deren  guten  Werken  (vrgl.  S.  190),  könne  «st 
alle  des  Guten,  das  wir  an  ihnen  lieben ,  theilhaft  rnaeben« 

Dm  mjslische  Leben,  die  aussereu  Dioge  uo4  die  Ausseowetl. 

Viel  milder  als  r auler  sieht  R.  das  Verhältniss  des  M>sli- 
kers  zu  den  äusseren  Dingen  an.  Von  einer  \  o]ii«;en 
Armutb  und  Entäussening  weiss  er  nichts.  £s  ist  im  idealen 
Sinne  tu  verstehen,  wenn  er  sagt»  der  gottüebende  Meosck 
habe  auf  Erden  nichts  eigenes«  sondern  was  er  habe«  sei  Gsit 
und  allen  denen,  die  lur  Haushaltung  CSoCtes  gehören,  ge- 
mein. Er  unterscheidet  swischen  der  Lust  und  dem  BedMin 
der  Nothdurft  (wie  Tauler) ;  diese  erkennt  i  r  au  im  (iebrauchf 
der  äussern  Dinge,  jene  nicht.  „G*  fnhlige  Liebe  pht  Urlaub 

allen  Kreaturen  naeh  der  Geluvt,  nicht  nach  IVoth   Man 

soll  an  keiner  iürealur  ankleben  mit  geneigter  Lust*  nur  an 
Gott  allein....  Man  soll  (nach  Augustin)  die  Kreaturen  nützen 
und  Gottes  allein  gebrauchen. .  • .  Die  viehliche  Lust  sofl  wM 
sehr  fliessen  auf  den  Sehmack  der  Speisen  und  des  Tinnkeit 
sondern  dass  d«*  Mensch  nehme  die  Spdse  und  den  tVsak, 
als  der  Sieche  nimmt  die  Medizin  um  seine  Noth,  seine  KraA 

mit  zu  behallen  und  Gott  zu  dienen        So  oft  ihr  eurer  fünf 

Sinne  pflegen  müsset  in  Nothdurft  eurer  selb>l  oder  eures  ^^ 
bencbh&ten,  so  hütet  eure  Augen  und  Ohren,  dass  ihr  kein 
Ding  einziehet  mit  Genugde,  mit  Lust  oder  mit  Liebe,  d» 
euer  Hers  verbilde  oder  vermittle  swischen  euch  und  Gelt... 
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Sonst  würdet  ihr  uogewaltig  eurer  selbst  und  verlön-l  euren 
freien  fibkehr  la  Gott .  • .  Hütet  euch  in  Speise  und  Trank 
mi  m  aller  Nothdnrft  eures  Leibes,  dass  ilir  nicht  lebet  nach 
HeisGoen  eures  Fleisches  und  Lust  der  Naturen «  denn  sucht 

ihr  Genügde  und  Lust  in  euch  selber  oder  in  einigen  Kreatu- 
ren, so  seid  ihr  ahjrekehrt  und  üo  möchtet  ihr  Gott  nicht  leben 
noch  den  Siindcn  ctil.sU  ibt  n". 

Es  ist  im  Ganzen  genommen  eine  Mitte Istrasfle«  die 
B.  anempfiehlt  „Sei  bescheiden  und  klug,  schreibt  er  einer 
KlarissiB«  und  habe  Acht  auf  die  Eompl^on  oder  Beschaf- 
fenheit deines  Leibes,  wessen  du  bedarfst  oder  entbehren 
kannst  Thust  du  deinem  Leibe  zu  vie]  su  Gute  und  über  die 
Nothdurft,  so  mehrst  du  die  Kräfte  deines  Feindes;  {^Mbst 
(1  u  i  h  m  a b e  r  z  u  w  (Ml i g ,  so  verdirbst  du  das  G e - 
fä  s  s ,  i  n  w  e  1  r  h  e  m  du  Ti  o  H  d  i  e  u  c  ii  solltest*. 

Zur  Aussen  weit  verhaite  sich,  sagt  iL,  der  vollkom- 
mene Mensch  nicht  so,  dass  er  sre  fliehe;  er  ha!)e  es  nicht 
nöthig,  weii  er  nichts  mit  unordentlicher  Liebe  besitze,  und 
ihm  dBe  Einkehr  su  Gott  so  zur  Hand  sei,  dass  er  sich  darum 
keine  Gewalt  miksse  anthun;  doch  sei  es  heilsam,  auch  aus- 
serlich  bisweilen  allein  und  einsam  zu  sein.  Vor  allem  aber 
sei  die  Einsanilvt^^^it  des  Herzens  von  Noth:  denn  wer  innerlich 
einsam,  sei  es  auch  iibenill  in  (ier  W  elt;  und  alle  Orte  und 
Werke  seien  ihm  gleich,  um  in  ihnen  seinen  Gott  zu  finden. 
Nicht  dass  er  das  so  gesagt  haben  wolle,  als  ob  alle  Werke, 
Orte  ttod  Menschen  gleich  su  achten  waren ,  denn  allerdings 
sei  Beten  ein  besser  Werk  denn  Niheo,  die  Kirche  ein  besse- 
rer Ort  ab  die  Gasse;  nur  das  meine  er,  dass  man  an  allen 
Orten  und  in  allen  Werken  dieselbe  Gesinnung  gegen  Gott 
haben  und  behalten  könne;  dass  dagegen,  wer  innerlich  Göll 
nicht  gegenwjirh»:  })al»e,  leicht  in  der  Frömmigkeit  verhindert 
werden-  könne  nicht  nur  durch  die  Gesellschaft  der  Gottlosen , 
sondern  anrh  der  Frommen,  nicht  nur  auf  der  Gasse,  sondern 
auch  in  der  Kirche;  denn  er  trage  sein  Hindemiss  in  sich 
selbst,  in  semem  ungeordneten  Anhaften.  R.  meint,  den  voll- 
kommenen Mystiker  hindern  die  äusseren  Dinge,  ndt  denen 
er  aus  gerechten  Ursachen  zu  thun  habe,  nicht  bloss  nicht, 
sondern  m  iurderu  üiu;  denn  er  durchbreche  sie  alle,  dringe 
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durch  sie  alle  zu  seinem  GoU,  finde  ihn  in  allen  Kreaturen; 
er  trachte  daher,  aus  allem  einen  Wachsthum  der  Tugenden 
itt  ziehen ,  das»  Alles  zu  seinem  Fortschreiten  diene ,  es  sei 
was  es  sei ,  wir  seien  auch  wo  wir  wollen ,  ob  auch  die  Drage, 

so  uns  begegnen»  „ganz  abgekehrt,  ungleich  und  fremd  wa- 
vou".  Denn  er  sei  seines  (i<)H(»s  also  fähig  und  ^i  walii^,  dass 
CS  ilim  0  i  II  0  Art  Natur  geworden  sei,  (ioU  stelij,  allen- 
thalben gegenwärtig  zu  haben  und  zu  lieben. 

Frajren  wir ,  wie  R.  den  Mystiker  äusscrlich  schildert .  so 
geschieht  diess  ähnlich ,  wenn  auch  nicht  ganz ,  wie  bei  Tau- 
ler,  der  fast  noch  freier  sich  ausspricht  Sie  hätten,  sagt  er, 
keine  sonderliche  Lebensweise  an  sich ,  sondern  leben  (äu88e^ 
lieh)  wie  die  andern  IVommen  Menschen,  folgen  den  Ein- 
setzungen und  den  Uobungen  der  Kirche  in  guten  und  heili«rw» 
Werken  und  \erelireii  alle  Sakramente  mit  hoher  Khrerhie- 
tung,  iiberzeugt,  dass  in  ihnen  die  goUhche  Gnade  niederge- 
legt (deponirt)  sei  und  lebe. 

Das  SeligkeiUgerübl;  die  OfTeobarangen ;  die  BclioraDgeti. 

Wie  die  andern  Mystiker  spricht  auch  R.  von  einem  Ge- 
fühle des  Wohlseins,  das  die  Einigung  mit  Gott  oder  sehe« 
das  Streben  darnach  hejileite;  aber  wie  die  andern  Mystiker 
unlerseheidet  mich  er  S  t  u  Cen  dieses  Gefühls,  und  mau  mu<ij. 
es  sagen.  Keiner  hat  diese  Stufen  so  scharf  und  wahr  be- 
gränzt«  auseinandergehalten  und  analysirt  Wir  müssen  dabei 
wiederholen ,  was  wir  schon  bei  Tauler  und  Suso  vielfach  zu 
bemerken  Gelegenheil  hatten,  dass  in  den  mystischen  hm- 
sen ,  besonders  der  Klöster,  solche  Zustande  sehr  häufig  ge- 
wesen sein  müssen  und  aber  auch  sehr  gleichartig ,  denn  soart 
köiinten  die  Darstellungen  der  versc  hiedenen  Schriftsteller io 
den  wesentlü  liMen  Piuikten  nicht  so  übereinstimmen. 

R.  spricht  zunächst  von  einem  Selijrkeils^q  tühl ,  dn<  er 
Süssigkeit,  Weide,  Trunkenheit  nennU  indem  er 
es  allerdings  dem  innigen  Leben  zuerkennt,  aber  als  noch 
in  den  untersten  Kräften  sich  bewegend,  als  noch  dmm 
erstem  Stadium  angehörig,  hat  er  es  zugleich  in  seinem  be- 
schränkten Werthe  ebcmso  tief  psychologisch  als  religjo» 
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würdiget  Denn  <iM>  Gclulil  der  Weide  u.  s.  w.  iiberkoiniiit, 
10  itelii  es  H.  dar,  den  Meoschea,  wenn  er  sich  gekehrt  habe 
foa  der  Welt,  wenn  er  ein  innfges  Leben  gewonnen  habe; 
dios  ist  das  Erste;  das  Andere  ist»  dass  er  davon  ergriffen 
werde,  wenn  er  nnn  Gott  fühle  im  Hersen,  was  bei  R. 
heiast:  im  niedersten  Theil ,  im  gefählichen  Theile,  in  der 
sinnlichen  £inheit  Also  nnr  tu  A  n  f a  n  g  oder  in  der  Mitte 
des  Sladiums  dos  innigen  Lebens  gebe  es  Gott,  (Vilile  man  es, 
denn  .,sie  sind  noch  zart  und  hednrren  Milch,  süsse  Dinge, 
nicht  starke  S|ieisen,  grosse  üekoruugeu  und  von  Gott  gelas- 
sen 7M  sein"*. 

Hören  wir  nun,  wie  R.  diese  Weide,  Trunkenheit  be- 
schreibt (vrgL  S»  207,  401).  «Sie  macht  in  dem  Menschen 
manche  fremde  Ifanieren.  Etliche  Menschen  macht  sie  singen 

und  Gott  loben  von  Vollheit  der  Freuden,  und  Etliche  macht 
sie  grosse  TIn.uien  schreien  von  Weide  des  Herzens.  Etliche 
macht  sie  ungeduldig  in  allen  ihren  Gliedern,  so  dass  sie  müs- 
sen iauieii,  springen,  jubiiiren.  Etliche  bewegt  diese  Tnmken- 
heit  so  sehr,  dass  sie  müssen  in  die  Hände  schlagen  und  plaOr 
diren.  Etliche  rufen  mit  laoter  Stimme  und  offenbaren  die 
Vollhett,  die  sie  fobleD,  von  innen.  Etliche  müssen  schweigeo 
und  scbmelien  von  Weiden.  Bisweilen  dünkt  ihn,  dass  alle 
die  Welt  das  fühlt,  was  er  fühlt;  bisweilen  dünkt  ihn,  dass 
Niemand  das  schmecke,  <la/ii  er  gekommen  ist.  Ollmals 
duiikl  ihn  auch,  dass  er  dn^'  Weide  nimmemiplir  verlieren 
könne  noch  solle.  Bisweilen  duakt  ihn,  dass  ihm  (joU  Alles 
ist  und  Niemanden  also  viel  aU  ihm«  Bisweilen  wundert  ihn, 
dass  alle  Menschen  nicht  göttlich  werden.  Bisweilen  wundert 
ihn,  was  diese  Weide  sei  oder  von  wannen  sie  kommt  oder  was 
ihm  geschehen  sei.  Das  ist  das  weldicbste  Leben  nach  der 
leiblichen  Genüglichkcit,  das  ein  Mensch  auf  Erdreich  erkrie- 
gen  mag.  Bisweilen  \vir<l  die  Weble  so  gross,  dass  den  Men- 
schen iluiikt,  dass  sein  Herz  reissen  soll'*. 

R.  weist  nun  aber  auch  aul"  die  Schranken  und  die  defah- 
rcn  dieses  Ziistnndes  hin.  »Heif  und  Nebel,  sagt  er,  hiudcru 
oft  diese  iMeuschcn  in  diesem  Wesen,  denn  es  ist  recht  in 
Mitte  des  Maies  nach  Lauf  inwendigs  Lebens.  Der  Reif  das 
ist  EtwaS'Sein-woUen  oder  Etwas-w«ihnen-zu*sem  oder  Etwas- 
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von-sich-selber-halten,  oder  dass  man  meint  des  Trostes  wer- 
dient  zu  haben  oder  würdig  zu  sein ;  das  ist  Reif.  Die  Sünden 
benehmen  Blumen  und  Fracht  aller  Tugenden.  Uebel  iti,  dm 
man  rasten  will  auf  inwendigem  Trost  und  Snssigkeiti  du 
machet  die  Luft  der  Vernunft  dunkel,  und  die  Kräfte,  ik 
offen  sollten  sein  und  blühen  und  Frucht  bringen,  die  schlie»- 
sen  sich  dann  zu ,  und  hierum  verliert  man  Kennlniss  der 
Wahrheit,  und  ducli  helinlt  man  Insu  eilen  falsche  SüssigkeK, 
die  geistet  (=  blast  ein)  der  Feind,  der  in  dem  Ende  den 
Menschen  verleitet (vrgl.  S.  229).  Man  solle  es,  sagt  R. sehr 
schön  und  ganz  in  Uebereittstimmung  mit  Tanler  und  9«o, 
machen  wie  die  Biene.  »Sie  wohnt  in  der  Einung  mit  Ver* 
gadcrung  (zusammen  mit)  ihrer  Gesellschaft;  und  sie  fahrt  m 
nicht  im  Sturm,  sondern  in  stillem,  j^esotztem  Wetter,  im 
Schein  der  Sonne  auf  alle  die  Blumen,  da  mau  8ussij;keit  in 
finden  mag;  doch  rastet  sie  auf  keiner  Blum»*  um  St  Imnh^Mt 
oder  um  Süssigkeit,  aber  sie  sucht  ernstlich  ihren  Nutzen  unti 
zieht  da  aus  Honig  und  Wachs,  und  führt  das  in  ihre  Einuug*'. 
Aehnlich  nun  wie  der  Schein  der  Sonne  die  Bienen  locke,  •» 
mache  auch  Christus,  die  ewige  Sonne,  das  aufgethane  Hai» 
darein  er  scheine ,  grünen  und  hl&hen  und  alle  je  inwend^ 
Kräfte  mit  Freuden  und  mit  Süssigkeit  So  soll  dann  der 
Mensch  thmi  als  die  weise  liiene,  und  soll  ^^en  mit  Gemerk 
und  mit  Vernunft  und  mit  Untersclne<l  .ml  alle  die  (nTben, 
auf  alle  die  Seligkeil,  die  er  je  fühlte,  und  auf  olles  das  Gute, 
das  Gutt  ihm  je  that«  und  mit  der  Angel  der  Kantaten  un4 
innig  Gemerks  soll  er  prüfen  alle  die  Mannigfaltigkeit  d» 
Trostes  und  des  Gutes  und  nicht  rasten  auf  ebigen  Bhanci 
der  Gahen,  sondern  mit  Dank  und  mit  Loh  uMer  lliigei 
und  suchen  die  Einnng»  da  er  mit  Gott  rasten  und  wohnsi 
will  in  der  Ewigkeit 

Von  dieser  Weide,  der  Tiunkoiiheit  unlersiiieidet,  wie 
wir  wissen,  R.  die  Liebc4>-Wunde ,  die  „Woit**  (-  Wutl»» 
heftiger  Eifer) ,  die  Ungeduld  der  Liebe  als  eine  andere  Weise, 
auch  als  eine  höhere  Stufe  des  religiösen  Gefühls,  ab  dw 
nicht  mehr  ron  der  Empfindung  der  Gaben  Gottes  kone, 
sondern  von  Gott  selbst,  Ton  der  persönHchen  Bichtnag  Mf 
Gott  und  Gbmtus,  von  dem  immer  tieferen  persdnIicheB  Ge- 
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MgeB-  und  Eingeladenwerdea  Gottes ,  aber  auch  zugleich  von 
dem  Gofobl  der  eigenen  Unnllingttchkeit  Da  sei  dem  Meii- 
•eben  «wohl  ond  wehe  in  einer  Stande**»  da  sei  «das  satseete 

Fuhlen  und  dfe  aehwmte  Pein,  die  man  tragen  maf^*",  da 
falle  (JiT  Mensch  in  einer»  Zustand  ..recht  als  eine  Frau,  die 
inArbrit  Kinde  kiüilMiotlieii  i  und  nicht  genesen  kann*'. 

qÜicwcil  der  Mensch  also  woidich  ist,  so  mag  ihm  keine  Krea- 
tur zu  gut  werden  in  Kasten  noch  in  keiner  Sache  in  Hhnmel 
noch  in  Erden. . . .  Innig  Woit  iaset  dea  Menschen  Herz  und 
trinket  sein  Blat...  Sein  Henbhit  veiwaUt  (kocht  anf),..« 
seine  leibliehe  Natur  Verdorret  und  fertrocknet  recht  als  die 
Bivme  tm  heissen  Lande. . . .  Hie  ist  die  geHIhliche  Hitze  von 
Minnen  das  meist  von  alle  des  Mensehen  Leben,  und  des 
iWenschen  leihliehe  \atur  wird  heimlich  «^equetsehet  von  innen 
und  verzehrt  sonder  Arbeit  von  aussen  und  die  Frucht  der 
TugendeD  reifet...  Diese  woidige  Weise,  als  sie  regiert,  so 
verraeistert  sie  and  verkraftet  alle  Weisen ,  denn  sie  will  sein 
weiselos«  das  ist  sonder  Manier. ...  Bisweilen  fallt  der  woi« 
dende  Mensch  in  em  Verlangen  ond  in  euie  nngedoldige  Be- 
gierde, enthi  mden  ta  sein  von  dem  Kerker  seines  L^bas »  anT 
dass  er  vereiniget  werde  mit  demjenigen ,  den  er  minnt  So 
schlägt  er  seine  inNv  ciuligen  Augen  auf  und  schauet  den  Imam- 
lischen  Saal  voll  (ilorien  und  Freuden  und  seui  Lieb  gekröuet 
darinnen,  ausUiesscnd  in  seinen  Heiligen  in  reicher  Weide, 
and  dass  e  r  dess  darben  muss ;  hievon  kommen  bii^woilen  in 
selchen  Menschen  aoswendige  Thräna  und  gross  Verlangen. 
So  sieht  er  nieder  ond  merkt  das  Elend,  da  er  iagekehrt  ist, 
Qttd  da  er  nicht  ansgehen  mag ,  so  fliessen  Thrinen  von  Bo- 
trübniss  und  von  Jammer.  Diese  natürhchen  Thränen  beruhi- 
gen und  kiihlen  de«?  Menschen  Muth  und  sind  nützlich  der  Icib- 
Hfhen  Natur,  ntn  Uralt  und  Macht  zu  behalten  und  die  woi- 
dige Weise  zu  ulierleiden " .  Wenns  jedoch  lange  gehe,  sagt 
B.,  so  sterbe  ein  solche  Mensch  wohl  an  dieser  „Woide"; 
aber  „obwohl  er  sicher  gnt  stirbt,  der  von  Liebe  Ciottes  stirbt, 
doch  so  lange  ab  der  Bann  gute  Friichte  tragen  mag»  so  soH 
laan  ihn  mcht  verderben*.  Damm  mahnt  er,  nicht  in  lange 
in  diesem  Zustande  zu  verbleiben,  es  ^verderbe''  die  leibliche 
Natur;  ..will  der  Mensch  schauen  sonder  Uutcriass  in  sein  ci- 
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gen  verwundet  Herz  und  in  denjenigen,  den  er  minnt ,  90  nek» 
ret  er  das  Weh  alleEdt**;  der  Menich  ioUe  flieh  daher  «««y 
regieren''.  «Sie  sollen  teio  stark«  um  su erbeuten  der  Zokuift 
Christi;. . .  nicht  kiesen  ca  sterben ,  sondern  alleseit  Gott  Lob 

und  sich  selber  neue  Tugenden  zu  erwerben. . . .  üud  sie  sollen 
arbeiten  in  dem  Sommer  (Jer  gegen\\  n  lijxcn  Zeit  und  sammeln 
Fruchte  der  Tu«;endeii  ealgegen  die  Ewigkeit ,  unii  ste  tu  iwei 
Tbeile  spailen.  Das  eine  Theil  ist ,  dass  sie  allezeit  sollen  be- 
gehren die  hohe  gebräuchliche  Einheit;  das  andere  ist,  dasssic 
mit  Vernunft  sich  seiher  twingen  sollen,  also  viel  als  sie  Bin- 
gen....  Und  sie  sollen  nicht  fremde  W^ge  machen  oder  soa- 
derliche  Weisen,  sondern  der  Minne  Weg  durch  alle  Stäiaw« 
da  sie  Minne  geleitet". 

Parallel  dieser  Woit,  Ungeduld  seUt  Ii.  die  Vi  sionen« 
O  f  f  e  n  b  a  r  u  n  ji;  e  n  ,  die  fl<»m  Mensrhen  in  diesem  Stadium 
werden ,  nur  dass  es  dort  mehr  ein  Zustand  des  Menschen  i«t 
nach  seiner  gefiihligen,  hier  mehr  nach  seiner  erkeaneodeB 
Seite.  Was  er  dariüber  sagt ,  zeugt  nicht  minder  von  Umiidi' 
tigkeit,  Seelenkeantm'ss  und  ebenso  klar«  als  tiefer  Rehgpon* 
tat  Nämüch  wie  jener  Henensiustand,  so  entsprangen  snek, 
sagt  er,  diese  sogenannten  Offenbarungen  ans  der  ..Uoge- 
duld  ,  dann  der  Mensch  die  Schranken  übersteigen  möchte, 
die  ihn  i\>ivh  von  dem  Gegenstand  seiner  Liebe  und  Ahnunges 
trennen.  ,Aus  dieser  Woit  und  Uugcduldigkeit  werden  et- 
liche Menschen  gezogen  biswoilco  iiher  Sinnlichheit  und  » 
dem  Geiste''.  Man  sieht,  ato  eine  geislige  Vorwegunhae 
des  ZukünfÜgen  sieht  R.  diese  Visionen  m  ihrer  Wursel  sn 
]>er  Mensch  sei  da  in  einem  Znslande,  da  er  sich  über  lick 
gesogen  fnhle,  und  belinde  sich  wesentlich  doch ,  wenn  antb 
im  innigen  Leben,  noch  auf  der  medersleu  Stulc  dasselbe«. 
Eben  aus  diesw  Spannung  entstunden  dann  diese  Ap|itr- 
septionen. 

Eben  so  einsichtig  als  er  die  Wurzeln  dieses  Zustandb 
blas  gelegt  hat,  stuft  er  die  Revelation^,  in  denen  »dem  Msa- 
sehen  geieigl  werde,  was  ihm  oder  andern  Menschen  nelk 
sei**,  bald  nach  den  Organen ,  darin  sie  sich,  bald  nneh  dan 
Inhalt,  der  sich  in  ihnen  offenbart  RevelatiooeR  seien  baU 
„leiblicbe  ßilde  oder  Gleit  iatisse " ,  die  der  Mensch  cmpfanj:«* 
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m  der  »Imaghialion'*  und  die  mder  Engel  in  ihm  wirke  durch 
die  Kraft  Gottes^;  bald  sei  es  ^ventündige  Wahrheit*  oder 
„geistlich  Gieichaiss'*,  die  der  Mensch  eiDpfaiige  »in  dem  Ver* 
stindniss*,  und  die    mit  Worten ,  so  weit  er  beworten  möge, 

vorbringen  könne;  und  darin  (i(!('id)arc  sich  .. (joU  i^riindidos 
Bisweilen  werde  auch  der  Alen^^h  ngezogen  iihor  sich  selber 
und  über  den  Geist ''^  doch  nicht  „ausser  sich  selber  nach  al- 
ler Weise''  in  ein  ^unbegreidich  Gut*",  das  er  nimmer  aus- 
sprechen könne  ^naeh  der  Weise ,  da  er  es  sah  oder  hörte** 
(denn  «  hören  and  sehen*'  sei  »Eins  in  der  einfältigen  Wirkung 
and  in  dem  einfältigen  Gefühle**).  Diesen  Zustand  möge  Nie* 
»and  wirken  denn  Gott  allein  sonder  Mittel  oder  sonder  Mit- 
wirken  einiger  Kreaturen**;  und  ..diess  heissl  Raptus,  das  ist 
80  viel  gesprochen  als:  geraubt  fuler  über«;enonnnen  oder  weg- 
geführt". Oder  es  werden  auch  schnelle  Lichtblicke  dem 
Geiste  zu  Theil,  ,,recht  als  die  Blitze  des  Himmels «...  und 
so  wird  der  Geist  erhaben  über  sich  selber  in  einem  Augen- 
blick» und  so  Hand  ist  das  Liebt  gelegt  und  der  Menech 
kommt  zn  sisb  selber".  Diess  whie  Gott  selber  and  es  sei 
nsehr  edel*;  und  ^ diese  werden  zuweilen  erlenehtete  Men» 
sehen'*.  —  \\  >agt,  dass  zuweilen,  wenn  diess  Lieht  in  dem 
Menschen  S(  iuine ,  davon  dn<  Herz  so  weit  werde,  dass  es 
,von  Freuden  mit  cmer  Stimme  ausbricht,  tmd  diess  lici^sl 
Jobilacio « . . .  und  davor  kann  man  sich  nicht  hüten;  will  man 
mit  aufgarichtetera  Herzen  dem  Lichte  entgeg«  tischen»  da 
mnss  die  Stimme  nachfolgen,  also  lange  als  die  Uebnng  mMl 
die  Weise  dauert**. 

Eine  andere  Weise«  .,dadoreb  manch'  innige  Mensehen 
gelehrt  werden  über  manni^erband  Dingi  ,  die  ihnen  Noth 
seien " ,  sei  diejenige  in  Träumen  « durch  ihren  Engel  oder 
andere  Engel 

Aber  auch  in  Beziehung  auf  diese  lievelatiouen  hat  R.  wie 
bei  der  Weide  vor  TluschTingen  zu  warnen.  „Man  findet  et- 
liche Menschen,  die  viel  Einfalle  oder  Einsprechens  haben 
oder  Dnnkens,  und  gleicbwohl  in  den  Sinnen  bleiben  von  «nssen, 
und  ihnen  träumt  Wunder,  aber  diese  wissen  nicht  von  Woiden 
von  Minnen,  denn  sie  sind  mehr  mannigfaltig  und  unverwon- 
det  von  MunuMr  .  Viele  sog.  lievelatiouen  können  daher  „na- 
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türiich''  sein  oder  ^von  dem  Feind".  «Manche  Menschen  wer- 
den  beraubt  ihrer  leibJtchen  Sinne  von  aussen  mittebt  einiges 
Lachte,  das  der  Feind  wirkt,  und  in  dem  Licht  wird  man  ge- 
fangen ,  und  alle  Stund  werden  hier  gezeiget  mancherlei  Bilde, 
Lü^en  und  Wahrheit, . . .  und  die  Wiarden  gesehen  und  gehört 
und  empfaii^^cii  mit  grosser  SUssigkcit.  Uud  hier  fallen  Ho- 
nigtropfen falscher  Süssi(?kcit,  darin  sich  der  Mensch  uohl  be- 
haget, der  viel  darauf  lialten  will ;  ihm  wird  viel  gegeben  sol- 
cher Süssigkeit),  und  er  wird  leicht  beflecket.  Denn  w  ill  er 
halten  ungleich  Ding  der  Wahrheit  für  wahr,  um  dass  sie  also 
geoffenbaret  sind,  so  lallt  er  in  Irrthum  und  die  Frucht  der 
Tugenden  wird  verloren".  Daher  sagt  R.,  zunächst  zwar  von 
den  Traumgesichten,  wohl  aber  auch  überhaupt  von  diesen 
Revelationen :  ^So  weit  als  sie  der  h.  Schrift  gleich 
sind  und  der  Wahrheit,  so  mag  man  davon  halten,  aber  nicht 
mehr.  Will  man  mehr  darauf  halten,  man  wird  leicht  betro- 
gen". lJ»'brit;ens  erkennt  er,  und  diess  ist  das  Andere,  auf 
dem  höheren  Standpunkt  keine  solchen  Ollcnbarungen 
mehr  an.  „Diese  (höher  stehenden)  Menschen  bedürfen  kei- 
ner Revelation  von  Gott,  noch  dass  sie  gezogen  werden  über 
die  Sinne,  denn  ihr  Leben  und  ihre  Wohnung  und  ihr  Wan- 
del und  ihr  Wesen  ist  in  dem  Geist  iiber  Sinne  und  Sinniicli- 
keit  Und  da  zeigt  Gott  diesen  Menschen,  was  er  will,  und 
das  ihnen  Nolh  ist  oder  andern  Menschen**  W^ollte  aber  Gott, 
„er  möchte  gleichwolü  diese  Menschen  bciauben  ihrer  Sinne 
auswendig  und  ihnen  zeigen  von  iiuien  fremde  (jieicbniss  uud 
zukommende  Dinge  in  mancher  Weise".  — 

R.,  wie  die  andern  Mystiker,  weiss  aber  auch  viel  %oa 
innerer  Trockenheit ,  von  ^Bekorungen"  und  Anfechtungen; 
aber  ein  Gedanke  ist  ihm  dabei  eigen,  der  wieder  seinen 
psychologischen  Tielblick  verrath«  Er  sagt  nämlich,  solche 
Zeiten  der  Anfechtung  und  des  Verlassenseins  folgen  gewöhn- 
lich auf  die  Zeiten  der  Trunkenheit  und  Ungeduld;  oder  wie 
er  sich  ausdrückt,  Gott  setze  solche  Menschen  bisweilen  -»on 
der  rechten  Seite  zu  der  luiken,  von  dem  Himmel  in  die  lh>lle, 
von  aller  Weide  ui  gross  Elend".  Oder  auch:  Christus,  die 
Sonne,  beginne  zu  niederen,  das  Einschein^n  seiner  göttli- 
chen Strahlen  zu  borgen  und  den  Menschen  zu  lassen.  <.  Aller 
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Sturm  und  Ungeduld  uud  Woit  von  Minn«n  wird  verkühlet 
und  von  dem  heisseii  Sommer  wird  oin  Herbst  und  son  allem 
Rpichfhum  gross  Armutb.  So  bef^innt  der  Mcnscii  m  klagen 
vor  Jammer  seiner  selbst,  wo  die  Hitze  von  Minnen,  Innigkeit, 
Daoken«  Lobea  mit  Genügd(^n  hingefahren  sei,  wie  ihm  in- 
wen^'ger  Trost,  inwendige  Freude  uod  der  gefühiige  Schmack 
entKeben  sei,  wie  ihm  Minne  und  alle  die  Gaben,  die  er  je 
AUte,  entstorben  Beien*  So  isl  er  recht  ab  ein  anageleerter 
Mensch,  der  Kost  und  Arbeit  verloren  hat...  Da  man's  am 
wenigsten  vermuthete  und  wahaJo,  birjrl  sieh  Gott  und  hält 
seine  Hand  auf  und  /w  ischen  «iirh  und  den  Menschen  eme 
Dunkelheit ,  die  man  nicht  mag  durchsehen".  Zu  dieser  innern 
fiekorung  komme  wohl  auch  äussere  Verlassenheit.  Bis- 
weilen werden  diese  armen  Hensohen  anch  durch  Verhangniss 
Gottes  Ton  irdischen  Dingen  bernobt  oder  von  Fremiden  oder 
von  Verwandten  vnd  gelassen  von  allen  Kreaturen  nnd  unbe- 
kannt und  ungeacht  von  aller  Heiligkeit,  und  alF  ihr  Leben 
und  alle  ihre  Werke  vcnvandelt  man  in  Unheihgkeit,  und  sie 
werden  verschmälit  und  verworfen  von  allen  denjenigen .  die 
bei  ihnen  sind;  oder  sie  iaiien  bisweiien  in  maoaigerhaad 
Plagen  und  Siechheiten''. 

B.  lasst  es  an  Lehr-  und  Trostworten  nicht  fehlen«  Eini> 
ges  davon  erinnert  an  Tanler  und  Soso*  Nur  kerne  Ungeduld , 
keitt  Ausbrechen  woOen,  kein  ungeordnetes  Geneigtsetn  auf 
leiblieh  Gemach  und  fremden  Trost  von  Kreaturen,...  unbe- 
seheidcntlich  ,  mehr  denn  Noth  isl , . . .  keine  V'erm.innigfalti- 
gung,  kein  Hin  -  und  lk*riaiil>n  • ,  mahnt  er.  „M-ukIic  Men- 
schen, wenn  sie  gereizet  werden  von  Gott  oder  gereizei  wor- 
den sind  und  darnach  gelassen  werden  von  Gott,  so 
CillcB  solche  in  Unstitigkeit  Als  nun  kiesen  sie  eine  Weise 
und  morgen  eine  andere.  Ab  nun  wollen  sie  all*  ihr  Gut  um 
Gott  geben;  nun  wieder  wollen  sie  es  behalten.  Nun  woDen 
sie  in  diesen  Orden  oder  Sammlung ,  nun  wollen  sie  in  einen 
andern.  Nun  wollen  sie  durch  das  Land  laufen,  nun  wollen 
SIC  sich  in  eine  Klause  s<  b!i»'ssen.  Xun  \\ollen  sie  oft  zu  dem 
Sakramente  gehen,  und  darnaeh  in  kurzer  Zeit  achten  sie  es 
wenig.  Bisweilen  wollen  sie  allzuviel  lesen ,  nnd  kurz  darnach 
viel  acfaweigen.  Diess  ist  aHes  lauter  Unstitigkeit  von  Uenen , 
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die  den  Menschen  hindert  und  lebet,  zu  verstehen  inweMÜge 
Wahrheit,  und  sie  benimmt  den  Grund  und  die  Uebung  aller 
Innigkeit    Diese  Unstatigkeit  könne  von  unreifer  Uilze,  aber 

auch  von  Kälte  kommen.  Das  seien  denn  Leute,  die  ^mi- 
ganz"  von  Herzen  seien,  „denn  m  allen  Dingen,  die  sie  thim, 
suchet  (iie  Natur  hcimli<  h  das  ihre  sonder  ihr  seihs  Wissen, 
denn  sie  kennen  sich  selber  nicht  wohl".  K.  he^ehreiht  sie 
ähnlich  wie  die  vorigen«  »Nun  wollen  sie  dem  £meu  beicbiea 
und  au  Rathe  gehen  von  allem  ihrem  Leben ,  morgen  kiesen 
sie  einen  andern.  Von  allen  Dingen  wollen  sie  Rath  fragen 
und  selten  Jemandes  Rath  thun  oder  folgen. .  •  -  Schone 
Worte  haben  sie  viel ;  aber  da  bt  wenig  innen. ...  Sie  be- 
gehren ,  dass  ihre  Tugenden  offenbar  werden ,  und  hienna 
sind  sie  eitel  und  schmecken  ilmeii  ^elher  noch  Gott  nicht.... 
Eine  naliti  In  he  Neighchkeit  auf  ihnen  selber  und  eine  verbor- 
gene Huilarlh  macht  diese  Menschen  uostät.  Sie  jielit- n  auf 
dem  Bord  der  Hölle;  missträlen  sie  sehr,  sie  lielen  darein'. 
OlTeubar  geht  die  Schilderung,  wie  es  R.  selbst  sagt,  auf  die 
Menschen,  die  einen  Zug  su  Gott  Cuhlen  oder  gefühlt  hahea, 
aber  „ungant**  geblieben  sind.  Sie  geht  aber  auch  auf  Zu- 
stande der  inneren  Noth,  des  ^tSicbverlassenfuhleoa'',  des  nlr- 
rens  und  Suchens". 

Hat  H.  gewarnt,  so  räth  er  nun  aber  aurli ;  und  was  er 
räth,  ist  zuiiarhst,  dass  man  .,gute  Menschen  (T.'s  Gottt»*- 
Ircunde,  S.  237)  suchen  soll,  ihnen  >euj  Klend  klagen",  dnss 
man  ^begehren  solle  IHilf  und  Gebet  der  b.  Kirchen  und  der 
Heiligen  und  aller  guten  iMenschen''.  Er  geht  aber  noch  viel 
höher.  An  Christi  Bild  soll  man  sich  halten,  ^den  ans  Gott 
gegeben  und  gelassen  als  seinen  Spiegel  und  sein  Bild";  den 
sollen  wir  „tragen  in  unsern  Händen,  vorunsern  Augen  uad 
in  unsern  Herzen**.  Und  dieser  Christus  sei  auch  verlassea 
und  U'nieiid  gewesen  und  sein  gediiidi^es  Leiden  sei  seinHocb- 
zeitkleid  gewesen,  darin  »t  .  aul  dem  Altar'  des  Kreuze?  «irh 
mit  seiner  Ii.  Gemeine  Nerlohet  habe:  Ui\\)c  am  Ii  mit  dieM-m 
Kleide  sein  ganzes  Haus  und  seine  i:amilie,  die  ihm  schon 
von  Anfang  der  Welt  nac^hgefolget,  angethan,  beschenkt  und 
bekleidet  Mit  diesem  Christus,  in  Liehe  vereiniget,  dies» 
sei  das  Wahre,  solle  sich  der  Mensch  denn  leiden,  wie  Gott 
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wdle;  find  er  k^nne  «s:  denn  ^je  melir  wir  ihii  (Gott)  Ke* 

ben,  je  leichter  tragen  wir  seine  Last;  tragen  wir  ja  die 
Liebe,  und  die  Liebe  erhalle  nnd  trage  uns  in^  ni  dvm  (ie- 
lieblen"*.  Dann  möge  er  auch  .sich  selber  lassend  in  allen 
Dingen  sprecheo  und  meinen  milHenen:  Herr,  also  gern 
will  ich  arm  sein  von  allem  dem ,  dess  ich  beraubt  bin ,  alt 
idcb«  wie  du  e»»  Herr,  willst  nnd  mir  nätttteh  ist  Herr, 
oidil  mein  Will  noeli  der  NaUven,  sondern  dein  Will  und 
mein  Will  nach  dem  Geist  mnss  geschehen !  Herr,  wenn  ieh 
dein  eigen  hin ,  also  gern  will  ich  sein  in  der  Hölle  als  in  dem 
[limtne!  ,  wie  es  dir  lobehch  (ätu  deiner  Ehre"!  ist;  thur  deinen 
edeien  Wiilcn,  Herl-,  mit  mir**!  So  den  W  illen  GoUcs  zu  er- 
follen,  diess  sei  die  wahre  Frende  des  Freundes  Gottes.  ^Ist 
ihm  recht  in  dieser  Weise,  so  schmeckte  er  nie  so  innige 
Frende t  denn  kein  Ding  ist  genfigUcher  dem  Minner  Gottes, 
denn  da«  er  fuhh,  daas  er  sein  (Gottes)  eigen  ist*.  Ja  gerade 
diese  Weise,  so  sieh  in  Gottes  Willen  in  geben,  sei  ihm 
die  «ge  n  ii  g I i  c  h  s  t  e** .  ~  Hat  er  sein  selbst  und  seinen  Willen 
zuvor  verläutinet  in  Äliuiien  und  in  Freuden,  da^^s  er  des 
Semen  nicht  suchet ,  sondern  allezeit  den  liebsten  \V  lUcn  Got- 
tes, so  verlängnet  er  leicht  in  Feinen  sich  seihst  und  in  Flend, 
dass  er  auch  des  Seinen  nicht  suchet,  sondern  alleieit  die 
Ehre  Goltas.  Dar  willig  ist,  grosse  Dinge  tu  wir- 
ken, der  ist  auch  willig,  grosse  Dinge  in  leiden. 
Aber  tragen  und  dulden  in  Gelassenheit  ist  e de  1er  und 
(j  0 1 1  w  e  r  t  h  e  r  und  unserem  Geiste  e  n  ii  g  1  i  c  h  e  r , 
denn  ^ross  Werk  in  derselben  Gelassenheit;  denn  es  ist 
unserer  Nalur  mehr  konträr;  und  hierin  wird  der 
Geist  mehr  erhaben  und  die  Natur  mehr  gedruckt  in  schweren 
Leiden,  denn  in  grossen  Werken  in  gleicher  Minne".  So  lu 
Gott  stehend  in  dieser  Geduld  und  Gelassenheit,  —  stehe 
manmit Gott  »in  der Wagschale".  „Gibt Gott Söss oder 
Sauer,  Dunkelheit  oder  Klarheit,  was  er  aufleget,  der  Mensdb 
wieget  gleich.  Alle  Dinge  stehen  ihm  gleich  sonder  Sünde 
allein,  die  soll  zumal  vertrieben  sein'*.  In  dieser  Gelassenheit 
endlich ,  sagt  H. ,  werde  zugleich  alle  Frucht  der  lugenden 
geieitiget  (s.  o.  S.  5 1  ö).  ^  Wenn  diese  Menschen  alles  Iroetes 
heraubt  sind  nnd  recht  nach  ihrem  Dünken  aller  Tugenden 
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«jinU  ,  von  Gott  f^elasscu  und  von  allen  Kreaturen,  ist  es, 
dass  sie  wohl  sainnicln  kdiuien,.  .  .  alieriei  trucliL  Kuiuumi 
Wein  ist  nun  voübraclit,  zeitig  und  reif.  . .  .  Alle  die  auswen- 
digen und  inwendigen  Tugenden ,  die  man  je  in  Brand  vo» 
Minnen  von  Gelüst  geübet,  die  soll  man  nun,  nachdem  mM 
tit  erkennet  und  vermagt  üben  mit  Arb ei t  and  mit  gnta 
Heuen  und  sie  Gott  opfern;  so  waren  sie  Gott  nie  so  werlii» 
sie  waren  auch  nie  so  edel  noch  so  fem.  Alles  des  Trostei« 
den  Gott  je  gab,  solle  man  gern  ledig  sein,  soweit  es  Gott 
zur  Ehre  ist.  Das  ist  die  Sammlung  des  Korns  und  allerhand 
zeitiger  Früchte,  davon  man  ewiglu  h  leben  soll  und  reich  sein 
vor  Gott  Also  werden  die  Tugenden  vollbraciil» 
und  Misstrost  wird  ewiger  Wein". 

Das  sind  die  erhabenen  Trostgrfmde»  die  R.  deim  ^jkH, 
die  sich  verlassen  föhlen»  und  das  die  grossen  Lehren  üb« 
die  Segnungen  des  Un^ücks.  Wer  aber  diese  Segniingen  m 
dem  Unglücke  und  den  IJekorungen  nicht  ziehe,  der  solle  nur 
iiH  Ii!  sacren ,  (iiess  Unglück  sei  Schuld,  er  sei  durch  dasselbe 
bose  geworden;  denn  nur  was  in  ihm  verborgen  gelegen,  habe 
es  gcofienbar<'t.  Ihm  sei  geschehen,  wie  einer  kupieroen  uind 
ubersilberten  Münze,  der  man  das  Silber  abgescbabet,  £he m 
im  Feuer  geprüft  worden,  habe  sie  gans  und  gar  ailbeni  g^ 
schienen;  das  Feuer  erst  habe  Allen  kund  gemacht,  dass  m 
inwendig  kupfern  gewesen ;  es  habe  sie  aber  nicht  wa  Knpfer 
gemacht  So  sei  es  mit  diesen  Menschen. 


Die  üegeasölie. 
Die  W«tl;  4to  SiUcb-s^tettielMn  MmmImm. 

Wie  R.  das  sittlich-religiöse  Leben  m  seinen  Stnlen  ge- 
schildert, wie  er  auch  die  Temperamente  klassifizirt  hat,  m 
liebt  er  es  auch,  den  Gegensatz  des  mystischen  Lebens  in 
seinen  verschiedenen  Ab/.vveifjungen  zu  klas^JÜizireu.  Man 
könnte  diess  eine  Art  Liebhaberet  von  ihm  nennen ,  denn  er 
tbut  es  mehr  als  einmal  bald  so ,  bald  anders;  jettt  spricht 
er  von  viererlei « jetst  von  fünferlei ,  dann  wieder  von  sei^bserlo 
»Partieen'',  »Manieren"  von  Menschen;  im  Einleben  oft  wi^ 
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kiirlich ;  im  Ganzen  aber  sind  es  dodi  immer  dieselben  Haupt- 

Ungläubige  und  Irrgläubige  (Heiden ,  Judoii  und 
Ketzer,  „die  wider  einen  oder  alle  Artikel  der  aiigemeinen 
JQrche  lehren*)  und  Todsünder,  die  wissentlichen  Sün- 
der» stellt  er  maammon  in  erste  Linie;  doch  seien  die  Ghn- 
fteot  ^  n  Todionden  idN»,  noeh  irger  dm»  als  die  ladoi 
und  die  Heiden ,  und  die  Joden,  die  dodi  das  geschriebene  Ge- 
setz und  die  Propheten  gehabt ,  noch  böser  als  die  Heiden  ♦ 
wenn  diese  dem  Naturgesetze  leben.  Karakterisliscb  für  jene 
Zest  ist ,  was  er  von  einigen  w  iss  e  n  tli  r  h  en  S  ii  n  d  ern 
sagt  (es  ist  die  nackte  Verwelllichung  des  Creistes,  die  er 
an  ihnen  schildert):  sie  ^ bleiben  sonder  Furcht  und  sonder 
SdiM  in  Todsünden  liegen,  kikmoiem  sich  weder  nm  Gott 
noch  am  sebe  Gaben ,  achten  aocb  keine  Tngend,  sondern 
all  geistlicb  Leben  achten  sie  för  Henchelei  oder  för  Trügniss, 
und  alles «  was  man  ihnen  von  Gott  sagen  mag  oder  Tugend , 
das  iioK  n  <;ie  nicht".  In  derThat,  man  glaubt  eine  andere 
Zeit  zu  hoieti. 

Die  t  w  e  i  t  e  Gruppe  umiasst  verschiedene  Nuancen.  £r 
s|mcht  \(m  Ueuehleni,  Scheinheiligen ,  die  «auswendig  gute 
Werke  than,  nicbt  um  die  Ehre  Gottes ,  noch  um  ihre  Selig* 
kdt,  sondern  nm  Namen  oder  einige  fergänglicbe  Dinge*: 
Aeroter ,  Geldgewinn ;  er  spricht  ?on  Doppelherzigen ,  die 
Himmel  und  Erde,  Zeit  und  Ewigkeil  mit  einander  besitzen 
wollen;  dann  von  Tnglöhnem,  gemietheten  Knechten  Gottes, 
die  das  Gesetz  hallen  und  die  Gebot<'  <!<  i  Kii<  Ik;,  f^ber  nirhl 
das  Gesetz  der  Minne»  die»  was  sie  thun,  nicht  aus  innerer 
Freiheit  thun  •  sondern  um  nicht  verdammt  lo  werden ,  aus 
fnreht  vor  der  höllischen  Pein  (s.  8.  d02) ;  von  gewöhnlieh 
Gnteoy  von  genieinen  Christen  —  wohl  in  der  Mitte  swischev 
diesen  knechtischen  und  den  getreuen  Knechten  —  die  sieh 
vor  Todsinidcn  hüten  und  in  den  Himmel  kommen,  wenn  auch 
nicht  ubiie  Fccrcner  und  schwere  Ponitenz. 

Am  mtenssanü'slen  ist  olTonbar  die  Klassili/.üiui'^ ,  di(j 
sieb  nicht  sowohl  auf  solche  Menschen  bezieht,  die  ganz  ausser- 
halb allem  kirchlichen  und  religiösen  Leben  stehen ,  sondern 
auf  die  falsch*geistlichen  Menschen»  «die  im  Zweifel 
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oder  in  einem  geistlichen  Schein  irren  die  wir  aus  T.  unter 
dem  Namen  ^die  falschen  Gründe*'  kennen  (s.  S.  225}»  die 
auch  theilweise  sdion  in  der  genannten  zweiten  Gruppe  be- 
fasst  «nd. 

Die  e  r  s  t  e  n « die  er  da  zeichnet,  könnte  man  die  f  1  e  i  s  cli* 
lich-geistlieben,  die  feineren  Epikureer  unter  den  geist^ 
liehen  Mcuschen  nennen;  ihrer  Irrung  Ursprung  sei,  sagt  er, 
eine  „unbezwungene  Natur,  die  sie  in  das  neue  Leben  (Kloster- 
Icbcn  besonders  ^  mit  hinübeniehmen.  •  Sie  suchen  ^Ein^ 
dem  Andern  zu  geiallcu,  einander  anzuziehen,  durch  gegen- 
seitige Geschenke,  durch  Worte,  Werke  oder  mit  Geberden, 
mit  Briefen ,  mit  Boten  (Sponsuren) ;  und  dabei  sagen  sie ,  dm 
solch  einander  Gefallen  Keuschheit  sei*  die  Gott  nicht  miasfalle* 
(vergl  Suso S.  335  u.  427) ;  auch  seien  sie  «kurios  in  SpeiseSt 
in  Trank,  in  Kleidungen  von  sonderlichem  Schnitt  und  kdit- 
lichem  Habit",  kurx  in  allem,  „darin  man  den  faulen  Sack 
zu  zieren  sich  bemüht,  der  eine  Speise  der  Würmer  ist",  uad 
dabei  sagen  sie,  sie  seien  krank  (schwächlich),  /art  und  von 
cdeler  Komplexion ^.  Dieser  „Betrug"  regicrr  m  Klöstern, 
in  Klausen « in  Orden ,  in  Prälaten  und  in  allem  Stand  der  b. 
Kirche t  von  den  obersten  zu  den  niedersten".  Unwillkürlich 
denkt  man  an  die  ähnlichen  Schüdeningen  Taulers  und  Suso*! 

Die  An  der  en,  die  B.  zeichnet,  sind  gerade  „das  Gegen- 
theil"  der  Vorigen:  selbstgemachte  Stoiker,  Pha- 
risäer (s.  oben).  Visionäre  (T.  S.  243).  ^  Diese  Irrung  könnt 
aus  einem  erheuchelten  Geiste,  der  grosse  Heiligkeit  zeigt, 
und  ist  keine  darin".  So  nämlich  der  Menscli  (  in  verachte! 
Habit  und  ein  hart  Leben  von  Pönitenzien  annimmt ,  und  sich 
der  Freunde  und  Verwandte  und  irdischen  Gutes  und  allen 
Trostes  der  Welt  begibt**,  und  dabei  doch  »sich  selber  nek 
meinet  und  seinen  Nutsen,  denn  die  Ehre  Oottes*",  dassti 
diese  sweite  Irrung.  Da  «vi^irkt  der  Mensch  seine  Werke  m 
Eigenheit  seines  Selbst,  und  ist  auf  sich  selbst  vnedergebeugt 
. . .  Hier  Ksl  Natur,  nicht  Gnade; ...  er  ist  sein  Selbe  «dil 
gestorben;  er  will  sich  selber  nicht  lassen  unter  den  Willea 
Golles. .  . .  Und  hiernm  darf  er  Gott  nicht  wohl  tränen,  denn 
seine  Nalur  will  nicht  weichen ,  sondern  sie  will  sicher  sein— 
Und  hierum  begehrt  er  Gott  su  seinem  Willen  und  nach  sei- 
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Ht'izt'lueii.  Das  ist,  dass  ihm  (lOlt  vor  andeni  Menschni 
sonderlich  heiinlicb  sei  und  dass  er  ihm  ^^ende  einen  Engel 
odtf  Heftigen ,  der  sage  und  lehre ,  wie  er  leben  soll  und  sein 
LdMB  Gott  behaget  Und  Mancher  begehrt »  da»  ihm  Gott 
lende  einen  sondorliehen  Brief  mit  goldenen  Lettern  (S*  49), 
oder  in  Viiionen  oder  in  Triunen  letge  adnen  Willen.  Seht, 
diess  kommt  zuweilen  von  geistlicher  Hoffarth ,  dass  ihnen 
dünkt,  dass  sie  würdig  seien  solcher  SondpHirlikeit.  Und  ist 
das  auch  manchen  Heiligen  geschehen,  so  ^oü  das  Evempel 
doch  kein  Mensch  in  sich  ziehen.  Und  hierum  werden  sie  zu- 
weilen betrogen. . . .  Denn  was  die  Heiligen  lehrten  und  in 
ifamm  Leben  daratelHen,  daa  nebten  sie  kleine  eondern  sie 
gerne  einen  aonderhchoi  Weg  gehen,  dar  nie  geaeben 
aoeb  gebort  war; . . .  und  greifen  daram  aonderlieb  acbemende 
Weisen  von  Aussen  an,  auf  dass  sie  heilig  heissen; . . .  und 
können  es  danim  im  wohl  leiden,  dass  Jemand  heihg  heisse, 
denn  sie,  oder  da:^  mau  von  Jemand  mehr  halte,  denn  von 
ihnen'*. 

Als  dritte  Klasse  bezeichnet  R.  diejenigen  geistlichen 
Menacben,  die  (T.'a  .Scfaraiber'')«  aubtil  sind  von  Sinnen 
md  aebilk  nnd  bebende  in  natnrtiebeni  Verstehen,...  aber 
glonron  von  Liebt  der  Nttnren ,  nnd  besitzen  das  natnriiehe 

Licht  mit  also  grosser  Wolhist  und  Eigenheil,  da^^  ilimii 
dünkt,  da^s  nllr  Walnhcit  und  alles,  das  inaii  lebi'ii  imtl 
verstehen  mag,  begittleti  mögen  sondi  r  die  übernatinliclie 
Uiüfo  (lOttes.  Und  sie  wahnea,  mit  natürlichem  Lichte  zu  er- 
reichen nnd  zu  begreifen  die  erste  Wahrheit ,  und  sie  wollen 
mit  ilurer  Kmiat  grdien  and  heraoafinden  die  verboigene 
Hanaliebkeit  der  Scbriflao,  die  der  b.  Geist  gemacht  bat  Und 
in  ihrer  floArtb  dihikt  ea  sie,  dass  sie  all  die  b.  Schriften 
besser  verstehen »  denn  die  Heiligen  thaten ,  die  sie  gesriu  ie- 
ben ,  gelehrt  und  gelehet  haben.  Dt  im  si,«  wollen  die  Wei- 
>^esi('n  der  Wr!t  'Jciii ,  Tind  all  ihre  Uebuiig  die  ist  inwendig 
Imagunren  und  Studiren  und  A  r  g  u  i  r  e  n  ( Kritisiren )  der 
Schriften« alao  viel  als  sie  das  dürTen  thun.  Und 
«ädere  Menschen ,  ifie  eni  beinbcb ,  einfältig  Lebrn  lllbren 
•  oder  ein  hart  Leben  von  Ponitemien «  die  achten  sie  als  grobe 
VseL . . .  Und  sie  faaboi  mehr  inwendigen  Schnacks  in  den 


Digitized  by  Google 


Dingen ,  die  sie  von  Innen  mit  Vernunft  verstehen  und  hefm- 
den,  als  in  denen,  die  über  Vernunlt  sind  und  die  man  glau- 
ben muss  und  die  uns  ewige  Seligkeit  geben".  Ütlenbar  denkt 
R.  bei  dieser  Klasse  vorzüglich  an  die  Scholastiker,  „die  iltf 
Angencht  von  dem  eiafaltigen  lielit  der  Wafaiiieitt  das  im 
ihnen  ist,  kehren  in  die  ManrngMligkeit  der  Schrillen''^  mi 
damit  ^alleieit  anfWiris  gehen  in  tm  Behagen  ilnw  aoftA  wuä 
ihrer  Kunst,  und  wollen  allezeit  lehren  . .  .  und  koramt  hie- 
ven viel  Streitens  und  Kiiegens,  und  macht  getheüte  Ileizeii 
und  ist  eiii  grosses  lliiid»  i niss  j  echter  Kf^ritaten "  —  im  Gegen- 
satz zu  den  Mystikern,  die  «mehr  inwärts  geneiget  sind  za 
dem  Einsprechen  Gottes  denn  auswärts  zu  den  Worten  dier 
Menschen,  und  die  mehr  histet  va  bdren  das  Wort  Go«tee 
um  Leben  denn  tmi  Wissen,  vnd  denen  das  Wort  Göltet  we 
lebendige  Speise  ist,  darin  ihnen  CSott  sehmeekt  nher  ale 
Dinge*.  —  Aehnlich  karaktensirl  R.  diese  drille  Klasse  oft- 
mals als  solche,  die  zwar  ,sehr  subtil  seien  von  \Vorlcn  und 
behend  zu  beweisen  hohe  Duige",  aber  sie  seien  .nicht  inner- 
lich und  eiuföltig,  sondern  mannigfaltig,  nicht  erleuchtet, 
sondern  nnr  subtil  in  Imaginationen,  nicht  reich  an  Liebe, 
sondern  sonderlich  in  allen  Dmgen,  eigenwilfig,  tmd  dinhal 
sie,  dass  sie  die  Weisesten  und  Besten  seien*,  —  gffna ,  m 
man  siebt,  das  Gegentheil  davon,  wie  er  die  erlescfatelen 
Menschen  (auf  der  Stufe  des  innigen  Lebens)  nach  Vcrständ- 
niss,  W  ille  und  Memorio  (Inri^estellt  hat  (S.  51  ö  ff.). 

Am  emdrtnglichstcn  hat  sich  R.  über  die  vierte  Art 
falsch-geistlicher  Menschen  ausgesprochen :  wir  wollen  sie  die 
Aftermf  stiker  nennen;  es  sind  dieselben  freien  Geister, 
denen  wir  bei  Tanler  mid  Snso  begegnet  snuL  Ba  ist  Mch 
bei  R.  dieselbe  Polemik.  Wessen  er  sie  beschuldigt,  das  «Nt, 
dass  sie  ohne  Gnade  und  ohne  die  wirkende  und  ohne  die  inrnga 
Stufe ,  kurz ,  ohne  alle  die  Vorbedingungen,  Schauende  und  Ra- 
stende, lVivs(ik(  1  im  fiochstcn  Sinne  sein,  und  „ohneücbungen 
von  Tugenden  mit  einem  ungebildeten  Verstehen  ihr  weseltch 
Sein  in  sich  befinden  und  besitzen  wollen  in  hkMser  Ledigkeit 
ihres  Geistes  und  ihrer  Natur und  wollen  ^natärliehe^ 
Kinder  Gottes  sein.  Falscher  Quietismns,  Aufheimag  iBer 
Sittichen  Unterschiede,  Yerkennung  aller  kreaturlichen 
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Schranken  ,  Selbstvergötterung,  Antinomismus  und  Emanzi- 
palion  di's  J  leisches  —  diess  sind,  insammen^cdriingt,  die 
Ziila^M'n .  diL-  ihnen  R.  macht.  Ueherliaupt  aber  ütellt  er  sie 
i'aii  durchweg  dar  aU  das  Zerrbild  dessen,  was  ihm  die 
wokre  Mystik  ist,  nach  «ilen  ihre«  Tefsebtedeaen  Momen- 
t«B.  «SoiMiOT  liebung  von  TugeDden  Miea  sie,  wirft 
er  ümcn  vor«  ungestoibeii  ihrer  wibsl,  wenn  sie  sich  aaeh 
lange  g^bel'liittaii  in  grower  Pömtenz,  obne  Heimnig  nnd 
Liebe  zu  Gott".  Sie  seien  auch  nicht  über  sich  gegangen  in 
Gott,  sondern  nur  .  über  ihre  sinnliclu  Hilde  eingekehrt  in 
die  biosse  Einfaltigkeil  ihres  Wesens'*.  In  dieser  ihrer  nal  m  - 
liehen  Abstraktion,  in  diesem  ^Sich  besitzen  m  ihrer 
wesentlichen  Eini^^keit,  die  in  uns  allen  von  Naturen  ist**  (s.  o. 
WM  QMtif  &  474),  «darin  sie  eiogekehrt  sinä  ober  alle 
ainnHche  Bilde,  darin  dinket  sie  non ,  dass  sie  heiKg  und  selig 
sind*;  und  ,]fanclM  wahnen,  dass  sie  also  ledig  seien  als  da 
sie  nicht  waren  (vgl.  S.  417)...  und  sie  achten  kein  Ding  gut 
noch  büs ,  III  dem,  dass  sie  sich  entbilden  können  und  in 
blosser  Ledi^keil  ihr  eigen  VVe&ea  (inden  und  besitzen  mögen. 
. . .  Ibr  Wesen  ist  ihr  AbgoU,  denn  ihnen  dünkt,  dass  sie 
haben  ein  Sein  und  Wesen  mit  Gott . .  •  Sie  sagen,  dass  sie 
nniber  Cbristos  amd  (Si  S.  417)  oder  dass  sie  Ck>tt  «nd  und 
daaaihre  Hand  Hinunel  und  Erde  g^naehl  hat,  und  dass  an 
ihrer  Hand  hanget  Himmel  und  Erde  und  alle  Dinge*. 

Diese  falsche  Selbstver^ötterung  (an  der  Stelle  der  wah- 
ren mystischen  üniori  mit  Gott),  wie  sie  d;i>  M<  sultat  eines 
falschen,  dem  wahrfiati  ni\stTSchen  entgegeiigeseUleii  Pro/es- 
aes  siei ,  so  habe  sie  auch  eine  eben  so  falsche  und  leere  Eut- 
Wickelung,  n Ledig  aller  Werke,  pflegen  diese  freien  Geister 
ihres  Cahehen  fiottseins,  ihres  natürlichen  Kastens",  »eni- 
iehlafen  und  entsinken  sieh  selber  m  wesehch-na tu r  I  i  eh em 
Rasten . . .  und  sprechen ,  dass  sie  über  alle  Weisen  leben 
1^ eiselos  . . .  und  sind  also  ledig,  dass  sie  nicht  wollen  danken 
noch  loben  Gott,  noch  ihn  h<  kt-[itH-[i  noch  minnen,  noch 
beten,  noch  begehren,  noch  überhaupt  wollen, .. .  denn  ilmcn 
dünkt ,  dass  diese  Ledigkeit  sei  so  gross,  dass  man  sie  mit 
keinen  Werken,  wie  gut  dass  sie  sind ,  hindern  soU,  sintemal 
«ha  Iiodigkeii  edelcr  sei,  denn  alle  Tugenden  f*«  und  sagen« 
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das.*<  sie  nichts  anderes  seien ,  denn  v]\]  Instrument,  da  üolt 
mit  wirkt,  was  er  wiU  uad  wie  er  wilh.  ilire  WetM  §ei  «eil 
süU  Niedenilien  des  Leibes  sonder  ücbung  von  innen  und  v<ni 
aiusan . . .  sopdir  ebu^  Werk  aoMurti  oder  aiedetwirU  t  ei^ 
gekehrt  in  ae  settier. . . .  Uod  sie  spreciNii,  da»  sie  iiiaHMr- 
mebr  saaefaiiieB  mögen  in  Tugenden,  noch  je  mehr  Lelms  fcr> 
dienen,  noch  je  Sunde  thuii,  denn  sie  sagen,  dass  sie 
leben  sonder  Willen,  und  dass  sie  ihren  Geist  haben  aufge- 
f^chen  in  Rasten  und  in  Ledigkcit,  und  dass  sie  seien  Eins  mit 
Gott  und  zu  Nichte  worden  au  ihnen  fteiber«...  uad  dass 
Gott  wi  r  k  t  die  Werke  (die  sie  tkin)  und  sie  seien  aUflMil 
iedig*  und  alles,  das  Gott  wolle,  das  werde  mil  ihaeii  ge» 
wirkt  and  anders  nicht*..  Und  in  allen  Dingen,  da  sis 
von  innen  zugetrieben  werden,  es  sei  gl  ei  eh  oder  «n* 
gleich,  das  halten  sie,  dass  alles  komme  von  dem  b. 
Geist..,.  Und  was  leibliche  Natur  begehrt,  das  mögen  sie 
Irei  iliuii,  deim  sie  sind  zu  derUnsrhtild  kommen  und  ih- 
nen ist  kein  Gosetz  gesetzt  Und  hienim  ist,  dass  ihre  Xalur 
heweget  wird  zu  euiigen Dingen,  was  ihnen  gehisl,  nndaoMle 
die  liMfigkeit  des  Geistes  aaeh  gctnittelt  werden  oder  gelan- 
dert,  oe  thun  der  Naturen  genug,  nach  ihrer  Begierde,  mä 
daw  sie  die  Ledigkeil  des  Gdstes  ungehindert  haiton*.  Das  M 
das  Letzte:  Libertin ismus,  Emanzipation  des  Fleisches 
unter  dem  Decknianiel  jjcistlicher  Freiheit,  was  er  ihnen  vor- 
wirft Dass  sie  Nieiiiaiul  geiiorsam  seien,  als  ihrem  eigtri  n 
Willen ,  das  geben  sie  rur  geistlichen  Gehorsam  aus ,  in  der 
That  aber ,  sagt  K. ,  jagen  sie  nach  der  Freiheit  des  Fleisches^ 
So  viel  ihnen  beliebe,  dem  lassen  sie  sieh,  nnd  aehlen  aokhss 
als  einen  Vonrag  ond  eine  W6rde,  ja  ab  einen  Weg  av 
Heiligkeit;  denn  „indem  sie  den  fleischliehen  Reiiungen  genug 
thun,  so  werden  sie,  sagen  sie,  am  ehesten  der  Bilder  los  und 
mögen  sich  ohne  iimdcniiss  wieder  in  die  Ledigkeit  des  Gci- 
Btes  einkehren". 

Es  war  eine  natürliche  Konsequenz  von  ihnen ,  wenn  sie 
«die  h.  Kirche  nnd  alle  ihre  Sakramente,  die  h.  Schriften  und 
alle  Uebungen  von  Tu^gmdmi  venchmühten  • « » und  sich  d«- 
iiber  erhaben  dänkten«. •  *  Ihre  Unweise  und  sehtedrto  flütsn 
und  buhisahe  Gewohnhatlen,  die  sie  sdber  gefundoB  hibca* 
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die  ifliiliii  «6  iMÜtg  imd  §nm, ...  Sie  woUen  fr«  sein  vmi 

Niemand  gehorsam*  weder  Papst,  noch  Bischof,  noch  Pastor, 
noch  Jemand,  der  lebet,  .  .  .  Lud  darum  sagen  sie,  niso  lange 
als  der  Mensch  nacii  Tugenden  steht,  und  er  betrehrt  den 
lieUten  Willen  Gottes  zu  Ihun ,  so  ist  er  noch  ein  unvoUkom- 
mener  Mensch ,  denn  «r  weiss  noch  nichts  von  dieser  geist- 
licbni  Arattth,  noch  von  der  Ledügkeit*'.  Zwar  «bisweileii 
lithuMi  M  den  Schern  an,  ab  ob  ne  der  Kirelie  gekonam 
wiraB*;  aber  et  sei  mv  Scfaeni  veii  aoweD«  aueb  «bedieBea 
aeaieh  bisweileii  der  Schriftworte*'t  seltener,  ungewöhnlicher, 
die  sie  aber  nach  iiireia  Siiai  (Filsch  auslegen  und  verkehrcu^, 
am  ^Einfalt i^e**  zu  gewinnen. 

Kouscqueni  dieser  panthoistisch  -  aiituiomistischcu  An- 
sebiuung  ist  die  Escbatoiogie ,  die  ihnen  R.  zuschreibt  nlim 
dass  sie  sündige  Werke  und  unreioe  ftoabeil  betreiben  mder 
lUMMoeiiiie  and  Furcbl  (fieUeicfat  Konseqnenimacberei)»  so 
i|irecbeii  sie»  dass  an  dein  letiten  Tage  des  Urtbeila  Engel 
dnd  Teufel ,  Ckite  rnid  Böse ,  diese  sollen  alle  werden  eui 
weisloses  Leben,  eine  einfaltige  Substanz  d<*r  Gottheit,  und 
(iariti  Süllen  sie  Alle  Eine  wesentliche  Seligkeit  sein  olme  Er- 
kcnutnisä  und  Minne  zu  Gott ,  und  darum  soll  Gott  weder  sieb 
selber  aoeb  keine  Kreatur  erkennen  nocb  minnen". 

Das  ewige  Leben,  lasit  VL  an  eineni  aadera  Orte  diese 
Menaeban  nber  die  ieUteo  Dmge  sieb  aoasenit  werde  niebte 
«nderea  aem»  ab  »eine  selige  Wesenbeit  ebne  allen  Unter- 
scUed  der  Ordnungen,  oder  des  Lebens ,  oder  der  Befehnnn« 
gen".  Nach  Einigen  würden  sogar  die  Personen  der  Gottheit 
aufhören,  nnd  ,in  jener  weilen  Selii'keit"  wurde  nirliis  hlci- 
ben  als  «die  we«»eulliche  VVc^icuhtiil  und  Substanz  Gottes 
die  sebgeii  Geister  selbst  würden  .,so  einfältiglieb  mit  Gott  io 
die  wesentliebe  Seligkeit  sieb  verlieren,  dass  weder  Wille 
neeb  Wirken,  nocb  bestinunle firkenntanss  bd  ibnen  sunicb* 
bleiben  worden**. 

R.  bat  übrigens  verschiedene  K lassifikalfonen 
und  Darstellungen  dieser  Aftcrmvstiker,  ohne  dass  man  sagen 
k(»nnl«  .  SU'  bcsässcn  historischen  Werth.  Die  inten ssanUste 
ohne  Zweiiel  ist  diejenige  m  vier  Rlassseii,  in  seinem  Buch 
«?on  der  wabren  Besebanung"*.    Die  erste  IkUnse  streite 
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wtder  den  h.  Geist,  behauptet  er.  Diese  nämlich  sa^en,  s\k 
seien  „Gottes  Wesenheit  über  den  Personen  der  Gottheit  ; 
«e  seien  darum  so  „mü^ig,  aU ob  aeniclit  wären",  weil  die 
Wesenheit  Gottes  nicht  wirke,  sondern  nur  der  h.  Geist  Sie 
hiltoii  6kh  fvr  über  den  b.  ISeiifc,  für  unnothdiirftig  fleiaer 
bm,  Es  kfimie  ihnen,  sigeo  sie,  nicht  aar  keiie  Kreite, 
sondern  auch  Golt  selbst  nicbt  einmal  etwas  geben  o4er  neb- 
meu.  Ihre  Seelen  seien  aus  dem  Wesen  Gottes,  und  werden 
nach  ihrem  Tode  wiederum  das  sem ,  was  sie  vorher  gewesen , 
nicht  anders,  als  wie  ein  W^assertropfen  aus  dem  Brunnen  gfe- 
schöpfet  wieder  in  denselben  grossen  werde.  Am  Ende  werde 
uott  selbst  auch  nur  diese  eine,  schlechthin  ruhende  Weeenbsit 
sein  (s.  o.).  Daiier  denn  ibr  QuieCismui;  mmnge  dosan  m 
«nichts  erkennmi,  lieben»  bi^bren  wollen,  ober  md  ohne 
Gott  sein,  ganz  and  gar  von  AOem  frei*;  und  dw Mnnta  sie 
„vollkommene  Armuth  des  Geistes"*. 

Die  zweite  Kla',><  ,  fährt  K.  fort,  sei  wider  Gott  den 
Vater,  Diese  meinen,  sie  seien  von  Natur  Gott:  ^Als  wh 
stund  in  meinem  Grund,  in  meiner  ewigen  Wesenheit ,  hatte 
idi  keinen  Gott ,  sondern  was  idi  war,  das  wollte  ich ,  und 
Wie  ich  wollte,  das  war  ick  Aus  meiaeni  Man  WiUao  hia 
ich  gemacht  und  ausgegangea.  Hatte  ich  gewollt,  so  wm 
nicht  gemacht  worden,  noch  sonst  einigo  Kreatur,  denn  Gell 
weiss,  will  und  kann  nicht  ohne  mich,  sofern  ich  zugleich  mit 
Gott  mich  sellist  und  alles  geschaÜen  habe,  und  in  mir  Iniugti 
Himmel,  Erde  und  aües  Geschöpf.  Alle  Ehre,  die  Gott  er- 
wiesen wird ,  die  wird  auch  mir  erwiesen ,  als  der  ich  m  mei- 
ner Wesenheit  von  Notar  Gott  bin.  Ich  hoffe  nicht  auf  Gott, 
liebe  ihn  nicht,  fertrano  ihm  nicht,  glanba  nieht  an  ihn;  kk 
kann  nieht  beten,  noch  Gott  anrufen,-  denn  ich  gebe  Call 
keine  Ehre  oder  Vorzog  vor  mir  od«*  aber  nur.  Bs  ist  m  Gatt 
kein  Unterschied  der  Personen ;  es  ist  nur  e  i  n  Gott  und  mit 
demselben  bin  ich  Eins,  dasselbe  Eins,  was  er  selbst  ist  und 
habe  AUes  mit  ihm  erschallen  und  ohne  mich  ist  nichts*'. 

Die  dritte  lUane  stellt  R.  als  wider  den  Sohn  Got- 
tes streit^  dar;  denn  die  Mälzer  dieser  Klasse  sagen:  «was 
Christus  ist,  das  bin  ich  auch,  in  allen  Stüeken,  dia  ««igt 
Weisheit  mit  ihm,  geboven  mtt  ihm  van  Gott  dsm  Valer  nach 
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4er  Gottheit,  und  mit  ihm  in  der  Zeit  aaeh  der  Meosdibeit; 
ich  bb  mit  ilun  Gott  md  Mensch  nach  aller  Weise ;  was  ihm 
von  Gott  gegeben  ist,  ist  es  auch  mir;  mir  nicht  weniger.  Dass 
er  von  einer  Jungfrau  geboren,  achte  ich  gering;  das  ist  nur 
uiiwt  seniicii  an  ihm  und  besteht  darin  weder  Heiligkeit  noch 
Seligkeit;  für  mich  wäre  es  dasselbe,  wenn  er  von  einer  Hure 
geboren  wäre.  £r  wurde  ins  wirkende  Leben  gesandt,  dass 
er  mir  diencte  und  mir  zu  gut  lebete  und  stürbe ;  ich  aber  bin 
in  das  heechanhche  Lehen  gesandt,  welches  viel  hoher  ist  aAs 
jenes,  und  woiu  er  auch  gekommen  wäre,  wenn  er  langer  gele- 
bet hatte.  Daher  wird  aUe  Ehre,  die  man  ihm  erweist,  mnr 
erwiesen  und  allen ,  die  tn  diesem  hohen  Leben  gekommen 
siütl,  denn  wir  sind  Kins  mit  ihm". 

Die  V  i  e  r  t  e  Klasse  endlich ,  sagt  R. ,  sei  G  o  1 1  e ,  der 
h.  Schrift  und  der  Kirche  entgegen.  .  Sie  verachten 
Weise  wie  Unweise,  Wirken  und  Beschauung,  Erkenntniss, 
Haben,  Wollen,  Uebungen,  Leben  Christi,  Evangelium, 
Kirehe,  Sakrament.  Sie  übersteigen  sich  seihst  und  alle  Ge- 
aehopfe,  ja  Gott  selbst  und  die  Ciottheit  nnd  behaupten,  dass 
weder  Gott  noch  sie  selbst,  weder  Selige  noch  Verdammte, 
weder  Stnfe  noch  Wirkung,  weder  Gutes  noch  Böses  sei. 
Liid  solchergestalt  meinen  sie  ihr  geschaü'enes  Wesen  verloren 
zu  haben  und  nichts  geworden  zu  sein,  wie  auch  Gott  nach 
ihrem  J^eduiikcn  nichts  isf. 

Dieser  klasse  Bekenntniss  hat  man  —  nicht  unpassend 
—  mit  dem  modernen  Ausdruck  Nihilismus  bexeichnet , 
wie  das  der  ersten  —  pantheistischen  Quietismus,  der  zwei- 
ten —  pantheistischen  IdeaHsmua,  der  d^tten  —  Panchristis- 
OMia.  Dass  aber  diese  Klassen  im  Leben  m  einander  über-  ^ 
gingen ,  dass  in  der  emen  auch  von  der  an^foni  war,  dass  sie 
überhaupt  im  Leben  sich  nicht  so  stellten ,  wie  sie  hier  ran- 
girt  sind,  das  zeigt  uns  R'.  selbst,  namiich  eben  durch  die  Ver< 
schiedenheit  in  der  Darstellung:  dieser  Ketzereien. 

Wenn  nun  allerdings  gesagt  werden  muss ,  dass  K.  in  sei- 
ner Schilderung  dieser  Aftermystiker  nicht  sowohl  historisch 
ala  systematisch  su  Werke  gegangen  ist,  so  ist  anderseits  doch 
auch  das  festzuhalten ,  dass  dieser  Aftermystbismus  selbst  ein 
System  gewesen,  so  umfassend  in  seiner  Art  als  die  Mystik. 
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Freilu  ll  ist  damit  lange  nicht  gesagt ,  dass  es  nicht  verschiedcoe 
Partieen  od«  i  Xuaiicen  unter  ihnen  gegebeu  halje,  und  dass 
unter  diesen  nu  ht  die  Einen  das  eine,  die  Andern  das  andere 
Moment  des  Aftermystizismus  hervorgehoben  hätten,  oft  in 
einer  Weise,  in  der  sie  die  £inen  den  Andeni  theiiweise  ent- 
gegengesetzt waren.  R.  selbst  anerkennt  das ;  aber  ein  so  ItUo 
res  fiild  wir  durch  ihn  von  dem  ganten  System  des  Aftermy- 
sliasmiis  gewinnen ,  ein  so  wenig  bestimmtest  anklares  gibt  er 
uns  über  diese  einseinen  historischen  Schattiningen;  überall 
bricht  das  Systematische  durch,  so  dass  wir  in  jeder  gescM- 
derten  Schattirung  zunächst  nur  den  jeweiüjjen  Gegensatz  zu 
dem  gerade  behandelten  Momente  der  wahren  Mvslik  iiuden, 
ohne  damit  ins  Klare  gesetzt  zu  sein,  ob  dieser  Aufiassuog 
auch  geschichtliche  Bilder  entsprechen. 

Von  ungleich  grösserem  Interesse ,  wenn  auch  nicht  für  die 
Geschiohte^eser  Aftennjstiker,  doch  in  Besag  auf  R.  selbst  ist 
die  Widerlegung,  dieerihnenwidmet  ümsobedeatsamfr, 
da  er  in  dieser  Polemik  sich  aber  einige  Pankte>  in  denen  er 
selbst  an  metaphysische  Ansichten  dieser  Aflermysliker  annh 
streilen  scheint  und  auch  dessen  offen  bezücbtigt  wurde,  t,  B. 
von  Gerson,  bestimmt  und  klai  auseinandergesetzt  hal. 

Nur  das  Wichtigste  von  dieser  Polemik  wollen  w  ir  heraus- 
heben. —  Gttgen  ihre  sittliche  Indifferenz,  die,  emc  Konse- 
quenz ihrer  falschen  Ledigkeit,  darauf  fusst,  dass  sie  sag- 
ten, in  ihnen,  die  sie  ein  Instroment  Gottes  seien,  komnse 
Alles,  wotn  sie  getrieben  werden »  von  dem  h.  Geiste,  ansiert 
er  sieh  treffend:  ,D«r  Geist  Gottes  will  noch  rathet  noch  wirkt 
in  keinem  Menschen  Dinge,  die  ungleich  sind  der  Lehre 
Christi  und  der  h.  Kirche  ' .  —  Gegen  ihren  falschen  Quietit> 
mus,  ihr  falsches  Rasten  in  Gott,  sagt  er:  -Hätten  sie  all' 
ihre  Lebtage  eine  Stunde  Gottes  ^esihraeckl  und  (iolt  ge- 
mimit,  sie  möchten  zu  diesem  tngiauben  nicht  kommen: 
denn  Engel,  Heilige  and  Christus  selber  sie  sollen  ew^bcb 
wirken,  minnen  nnd  begehren,  danken  und  loben,  wollen  und 
wissen ,  and  sonder  diese  Werke  möchten  sie  nicht  selig  sein..^ 
Ztt  dieser  Ledigkeit  konnte  Christas  nie  kommen,  noch 
kommt  er  nimmermehr  (s.  o.) —  Und  Gott  selbst 
wirkte  er  nicht,  er  wäre  nicht  Gott,  nicht  selig'* 
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—  nin»  falsche,  abstrakte  I.edi^eit,  ilii  leereü  Schaueu  ohne 
Liebe  und  Leben  in  Gott  deckt  er  m  ihrem  Widersprucäe  auL 
•Sie  woUeD  frei  sein  ionder  die  Gebote  Gottes  und  sonder 
T^igeaden ,  md  ledig  und  vm'niget  mit  Gott  Bonder  fcarilitoa, 
wd  «e  welleft  goltsciuuieode  Menschen  sein  sonder  minnKeli 
Anstamn,  »od  die  HeUigrten,  die  leben»  sonder  Werk  von 
Heiligkeiten,  Und  sie  sagen,  dass  sie  rasten  auf  demjcaigen, 
lit'ii  sie  doch  nicht  heh  haben;  niid  Me  sagen,  d  iss  sie  erhaben 
Mii<]  in  (Jemjenij^en ,  den  sie  ni<  ht  wollrii  mch  hegehren.... 
Und  sie  bekennen  wohl,  dass  Gott  Scböplcr  und  Herr  ist  aller 
ü^reatoren,  gicidiwohl  wollen  sie  ihm  nicht  danken  noch  lo- 
ben; ond  dass  er  sonder  Ende  raäcbtig  und  reich  ist,  gleich 
wnU  tagen  sie,  er  meg  nicht  gaben  noch  nebment  und  m 
nMgen  nicht  snnebaMi  noch  verdienen'*«  FreOicfa  seit  nemt 
R.,  ^Gottes  Werk  in  ihm  selber  ewig  und  unwandelbar; 
denn  es  wuk(  sich  selber  und  anders  mchl,  und  in  die- 
sen Werken  ist  kri II  Zunehmen  noch  Verdienen  keint  r  Krea- 
tur, denn  hier  rst  nichts  denn  Gott,  der  nicht  erhöben  noch 
niederen  mag*";  aber  »die  Kreaturen  haben  ihre  Eigenwerke 
nittels  der  Kraft  Gottes  in  der  Natur  und  in  der  Grazie  und 
aneh  in  der  Gkurie,  md  wie  die  Werk  atthin  enden  in  der 
GffaM«  ao  danern  äe  ewiglich  in  der  Glorie;  Wira  es  mm 
noi^ieh,  was  nicht  sein  mag,  dass  die  Kreatar  cn  Niehta 

würde  oder  zu  Nichte  ginge  <in  ilucii  Werken  und  ledig 
wurde,  also  sie  war,  da  sie  nuht  war  (vrgl.  Suso  S.  418), 
das  ist,  dass  sie  Eins  mit  Gott  wurde  nach  allerweis,  als  sie 
da  war,  so  möchte  sie  nicht  verdienen ,  nicht  mehr  denn  sie  da 
that  wire  dann  auch  nichtmehrheilignoch  se- 
lig denn  ein  Stein  oder  ein  Holt  (vigL  X.  8.  160), 
dsain  sonder  Eigenwerk  nnd  Eikennen  Gottea  m^an  wir  nicht 
selig  MUk  Zwar  Gott  wftre  selig,  vrie  er  es  ewig  war;  aber 
das  wiirdc  uns  darum  doch  nichts  hellen". 

In  dieser  Art  bek.im])!  l  II.  diese  Aftermystiker,  deren  An- 
sicbteii  Sil  n.ihe  in  mfliK  hen  Punkien  an  senie  (  ii,M  iicn  anstreif- 
ten, daaa  mau  oft  hier  wie  dort  dieselben  Worte  hört,  nur  — 
in  anderem  lofiimmenhangr.  VieHeicht  war  das  auch  ein 
Gmdt  dies  er  ao  leideBschaftlieh  gegn  sie  aaftritt  Man  satte 
ihnen  das  Sakrament  niefat  geben  *  weder  im  Leben  noch  im 
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Tode;  man  solle  sie  auch  nicht  begraben  mit  Christonmen- 
schen ,  sondeni  .  man  loUe  sie  mit  Recht  verbrennen  an  mam 
Slodk*',  dmn  m  wiaa  «for  Gott  vetduvt  uid  gdMmiii 


R.  und  die  Kirehe  seiner  iCeil 

Man  iiudet  in  Ks.  Stbnften  olimals  eine  ganz  ideale  An- 
schaumig  ¥Oii  der  Kirdie;  da  ist  ,  Christus  ihr  Crnind*'  und 
»Hrnpt«  das  all^a  seinen  Gliedern  das  Leben  gibt  und  m 
speiset';  imd  der  h.  GeisI  ist  ihre  Seele«  das  durch  liehe  «h 
nigende  Bmä;  und  die  Kurdie  (subjekti?)  ist  die  mI  Cbtt 
durch  Christum  im  h.  Geist  vereinigte  Gemeine  der  BemieM 
und  Frommen,  die  „Stiftshiitte,  in  der  Gott  wohnt*;  daher 
ist  keine  gliedlichc  Gemeinschalt  tiiesei  Kik  lic  möglich,  «>liii'' 
Liebe  und  Glauben.  Aber  gleich  diesen  lebendig  mach(  ad  ii 
Glauben  verwechselt  R.  mit  dem  formulirten  KirchenglauiieB. 
Wir  finden  daher  noch  viel  häufiger  eine  andere  AnachaeHRg 
der  Kirche  bei  ihm  t  die  wir  die  reale  Milien  sdchlML  Da 
haben  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger  von  den  Heim  An 
Macht  empfangen,  die  « seine  jffSttliehe  Macht**  war  und  bessn- 
ders  sich  u\  der  Ivonsekralion  ausspricht.  Und  „hierum  allzu- 
band  niu  h  scim  r  Auffahrt,  da  sie  den  h.  Geist  empfangen 
hatten,  da  begannen  sie  dies»  Amt  der  Messen  in  der  P  er- 
soa  unseres  Herrn....  Und  sie  ordinirtea  Riachöfe  und 
Priesler  von  seinetwegen  und  in  osinam  Nanen  und  gabsa 
ihnen  die  Hachtt  die  sie  van  Gott  empfangen  hatten,  Meatar> 
smt  lu  pflegen  m  all'  der  Welt«.  So  Ohrt  er  Piiealeieland 
und  Pneslerthum  unmittelbar  auf  Owislus  nriek,  «it 
er  hinwiederum  Christus  mm  ersten  Priester  machte.  ,Er 
war  der  erste  Biüchi)!  ,  >(»fern  er  das  erste  Opfer  that  i  Ein- 
setzung des  h.  Abendmahles)  nach  ChristengesctjE ,  und  dann 
(dabei)  konsekrirte  er  seine  Priester  und  Hi^i-höfe,  und  er  gab 
ihnen  und  ihren  Nachfolgern  seine  Macht ,  dass  sie  sein  Volk 
rsgiefenundofdiairea  aoUten  in  geisthchmn  Staut  hisadim 
leisten  Tag,  da  er  wieder  kommen  sott  m  dem  fieriehln*. 

B.  ist  daher  .am  treuer  Sohn  seiner  Kirche*  m 
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Gehorsam  gegen  ihre  Glaubensartikel  wie  gegen  ihre 
faMlitutionen  uad  hierarchischen  Ordnungen.  Er  weiss  sich  so 
gan  im  aligeaeiiien  Glauben  seiner  Kirehe,  dasi  er  als  Ursa* 
eben  der  „Ketierei''  sicli  nur  denken  kann:  „Eigenwille  oder 
HaliflUTigkeil,  da  man  Niemandes  Rath  oder  Lehre  folgt**; 
eder  „SelbstgefalKfkeft  im  Erkennen,  oder  auch  eine  von 
andern  frommen  Menschen  sich  absondernde  äussere  Lebens- 
upisp":  oder  ^Leichtgläubigkeit,  in  der  man  jedem  Einfall 
oder  Emgebung  folgt,  ohne  vorher  zu  prüfen,  ob  sie  mit  der 
aNgemeinen  fiirebe  nhereinetimme'';  oder  „geistlichen  Uoeb- 
nmtii,  da  man  seiner  Meimmg  mehr  glaubt  als  der  allgemai» 
aen  Kirche*.  Ebenso  hingt  er  an  den  kircbUdien  Institn- 
tionen,  welche  die  h*  Kirche  im  Namen  Chrieti  md  rar 
Ehre  des  Vaters  doreh  den  h.  Geist  eingesetit  habe:  «als 
Messe,  Bussübungen ,  die  Uelunig  der  sieben  Sakramente  und 
der  sieben  Stunden,  was  .illis  alle  Menschen  /iigleich  neben 
dem  altgememen  iilaiiben  nach  ihrem  Stand  und  der  Lebens- 
ordnung ,  die  sie  ^vahlet,  auch  su  halten  hitten''.  Nicht  min- 
der mahnt  er  zum  Gebotsara  gegen  die  Vorgesetiten ,  Weli- 
lebe  wie  Geistliebe,  auch  gegen  die  harten  Pvllaten,  wie  denn 
andi  Gfaiiatua  dem  Geaeli  und  ihm  Dienern  miterthan  gewe- 
sen sei. 

Wir  finden  aber  eben  so  häufi*^  oder  noch  viel  häufifrer 
die  bittersten  Klagen  bei  ihn»  über  das  Verderbniss  der  Geist- 
lichkeit seiner  Zeit ,  besonders  über  ihre  Habsucht, 
Herrschsucht  und  Scbwelgerei.  Er  kann  sich  nicht  . 
enthalten ,  in  dieser  Beziehung  zuweilen  seine  Blicke  tu  wer- 
fen anf  die  ürkirche  nnd  Pmmilelen  m  sieben.  «Das  Gnt  der 
h.  Kkcbe»  das  Qiristas  mit  sehiem  Tode  evariieitel hat,  soUle 
gemem  sem,  mid  seine  Knedite,  die  dnfon  Iriien ,  sollten  ge- 
mein sein.  Alle  diejenigen,  die  von  Almosen  leben  ,  sollten  ge- 
mein sein  /II  (]i'm  mindesten  im  (»ebet ,  und  alle  geistlichen 
Leute  und  Alle,  die  in  Klnslerii  und  Klausen  sind.  In  dem  Be- 
ginne der  b.  Kirche  und  unseres  Glaubens  wareu  Päpste ,  Bi- 
schöfe und  Priester  gemein «  denn  sie  bekehrten  das  Volk  und 
stilleten  die  h>  Kirche  nnd  onseren  Glasben,  nnd  diess  besie- 
geilen sie  mit  ihrem  Tode  und  mit  ihrem  Binte.  Diese  wnren 
mpd  irod  emMig  nnd  hatten  atttigen  wahren  Frieden  in  Ei- 
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.  nigkeit  des  Geistes,  und  waren  erleuchlcl  mil  gottliober  Weis- 
heit, reich  und  überfliessend  in  Treue  zu  Gott  uod  allen  Men- 
schen. Aber  nun  ist  all'  Kontrarie ,  denn  die  non  das  Erbe 
und  die  Renten  besitien ,  die  vor  Zeiten  gegd>en  wurden  der 
h.  Kirche  von  Minnen  and  um  ihre  Heiligkeit,  die 
sind  nun  ungeselzt  und  mannigfaltig.  Denn  sie  sind  Eumai 
ausgekehrt  zu  cTcr  Welt —  Und  hierum  beten  sie  mit  dem 
Mundf  aber  das  Herz  sehmeckt  nicht  die  Frucht ,  das  ist,  die 
heimlichen  Wunder,  die  iu  don  Schritten  und  in  den  Sakra- 
menten und  in  ihrem  Amt  verborgen  sind,  das  fühlen  sie  nicht'*. 
Jene  ersten  Priester  seien  mild  und  ausfliessend  in  Karitatoi 
gewesen;  jetzt  aber  seien  Viele  «geitsigimd  karg  gegen  An- 
dere aber  üppig  in  Bezug  auf  sich  selbst,  während  man  um- 
gekehrt missig  gegen  steh  selbst  sein  und  »das  üebrige  der 
Kirchengfiter*'  den  Armen  austheilen  sollte.  Wohl  gebe  es 
auch  noch  heutzutage  fromme  Prälaten  und  Priester,  aber 
doi  li  sri  seltsam,  dass  unter  den  12  Aposteln  nur  ein  Heuch- 
ler und  Gotllosrr  ^oweson ,  jetzt  aher  finde  man  unter  100 
Prälaten  kaum  Emen  ,  der  Christo  innerlich  und  iiusserlich  wie 
die  Apostel  nachfolgen.  Die  meisten  hätten  Silber  und  Gol4 
Keber  imd  die  Herrschaften  dieser  Welt  als  Gott,  und  „tu- 
gen  kein  Bedenken ,  das  Erbtheil  Christi  zu  kaufen  und  n 
verkaufen**.  Diese  Pest  der  Simonie  wntbe  dermale» 
«mehr  als  zu  viel".  Die  reichen  Bisthlkmer,  Abteien  und 
Wurden  werden  mit  Geld  erkaufet;  mehr  als  Gott  vermögeii 

-  Gold  und  Silber ,  denn  ihm  mü«sen  Gererhhi;keit  und  ßilh^keit, 
die  Gnnde  und  die  ricbote  Gottes  v^  pk  hr^n.  Ums  Gold  rr- 
reirhe  man  Alles:  Ablass  der  Sünden,  Wiederaufnahme  in 
die  Kirche,  und  -darin  sind  sie  ihrem  Meister  (Judas)  nicht  un- 
ähnlich ,  der  den  gottlosen  Juden  das  Leben  Christi  ums  Geld 
verkaufte ,  aber  bald  darauf  sein  Leben  an  einem  Stricke  en- 
digte*'. R.  zeichnet  das  ganze  Bild  dieser  MiethNnge  also:  ,Sie 
beherrschen  und  regieren  das  Volk  Gottes  nicht  ab  Hirten, 
sondern  als  Tyrannen. . . .  Sie  erquicken  die  armen  Seelen, 
so  ihnen  anvertraut  sind,  weder  durch  ihr  Leben  noch  durch 
ihre  Worte,  nnr.h  durch  ihre  Werke,  sie  spn^<  i\  und  «  Hn- 
schen  auch  nicht  dw.  Leiher  der  Armen  mit  den  ir(iiv<  fit^n  Gü- 
tern, die  sie  selbst  über  die  Notbdurft  in  Lastern  durcbbringen. 
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Attcli  iiereicherii  sie  ihre  BiuUverwandte  mit  den  Gütoni  der 
Anm;  frugen  auch  liebi  viel  nadi  «Uerbiod  Lastern ,  wean 
«0  aar  eipen  Gtwiuk  dtfon  haben  mogea.  Der  Wucherer 
wirdaiebl  abgehilCen,  dem  Altar  Etim  m  opfern»  isl  er  aar 
ffieh  and  wUl  viel  aeheaken.  Geeehieht*8«  den  er  stirbt,  so 
wird,  wenn  er  es  selbst  begehrt  hat,  sein  Körper  wohl  uar 
vor  tiein  Altar  be{irabeii.  Das  Geld  hegt  Solchen  mchi  am 
Herzen,  als  das»  sie  den  Gottlosen  für  ihre  begangenen  Snn- 
dm  eine  recbtfichafl'ene  Busse  zu  thun  auieriegtcn.  £s  ist  jetzt 
fliaen  Jeden  vergönnt ,  eine  üonkubine  la  halten , . . .  nadi 
MT  Abgabe»  die  ihm  im  VerhiltDim  n  eeiaem  Vermegea 
«aferiegf  nird*.  Diese  Balarlwig,  klagt  R.»  entredDe  sieh 
«tf  alle  Idrehliehen  Stande:  avf  die  Kaaimiker  aad  weltli- 
chen Priester ,  die  zwei  bis  drei  Kirchen-Einkünfte  haben  wol- 
len, iJüti  sich  80  viel  Eiiikuiifte  verschaffen  als  immer  möglieh; 
selbst  auf  die  Oidensieute,  wenigstens  ihre  Prälaten,  die  zu- 
sanuneiMcharreD ,  was  sie  können  und  einen  grossen  Staat 
fthraa  und  barschen ,  nicht  anders ,  als  ob  sie  weltliche  Her- 
fen vmd  Fäntea  wären.  JL  sah  hieria  eiae  völhge  £nt«taag 
dm  mpraagliefastatt  Karahtem  dieser  Stiftnagesu  Dib  Fiaa- 
nkaaeo^egd  s.  B,  wmde  «nach  den  Glsssea"  gehaltea» 
und  ^ nicht  nach  der  Wahrheit  der  Worte,  wie  zu  Anfang 
geschah".  Die  Armulh  habe  einem  Reichthuni  IMatz  gemacht, 
mit  Worten  labe  mau  sie»  aber  in  dem  Leben  begehre  man 
810  nieht. 

MÄi  dieser  Sucht  naeh  inhaGben  Gütern  gehe  die  S  c  h  wel« 
gerai»  das  Sehlemmea  Hand  in  Hand»  and  diese  henr- 
sehen  ven  dem  ofaenten  hb  an  dem  untenlen.  Und  eben  anch 
nhar  diesaa  Laxas  and  die  Sehwelgerei  in  den  Klostera  klagt 

R. ,  nicht  allein  ^in  denen ,  da  man  von  gemeinen  Gutem  lebel, 
sondern  am  Ii  ni  diu  Hettel-Klöstcni .  wenigstens  \on  Seite  der 
Oberen,  wakrend  allcr(iiii«:s  .die.  ilon  ('hör  brKnchi'n  und 
in  dem  Speisesaal  zui>ammenkominen,  mil  Kraut  uud  cia  paar 
IMniii  zufrieden  sein  VMlssen",  uud  kein  Ei  oder  nur  eiaen  Iial- 
hen  Hiiiag  aber  der  gewöhahchenlraebt  eriialten;  aaddaeh 
^anmtan  sie  oft  gaaag  Cmten  md  die  Laataa  im  Singen  and 
Lasten  TagaadNiusht  tragen".  So  finde  man  denn  anch  in  den 
Uöatem  Arme  and  Reiche  unter  einander,  aichl  andars  als  in 
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der  Welt^  lind  welch'  «ia  Lmusl  Maa  trage  aich  so  hoffartig 
att  in  der  Welt»  ja  thue  es  den  Wellmenschen  dar«  noch «h 
vor.  Die  schwan»  Farbe  habe  emer  dankeUmom  wckka 
muaaeii «  die  aschgraue  sei  mit  rother,  grüaer  wmI  blaocr  «h 
temiischt  Und  welches  aneh  die  Farbe  des  Tuches  sei ,  dieses 
selbst  müsse  von  der  feinsten  Wolle  sein.  Und  welche  Mühe 
man  su  h  min  vral  gebe  mit  der  Anfertigung!  Einii^'f  wnllon 
ihre  Kleider  so  weit,  gross  und  breit  gemacht  hahen,  (la&> 
nan  wohl  zwei  oder  drei  daraus  machen  könnte;  andere  m 
enge,  dass  es  scheine«  als  waren  ihnen  ihre  Kleider  am  Lei« 
angeMhet  Einige  bitten  so  bnie  Untorkleider«  dass  sie 
die  Roiee  decken,  and  gyrten  äeh  um  den  Le^  mit^Binder 
eben ;  Andere  bitten  so  litnge ,  dass  sie  dieselben  nach  sich  in 
Kolbe  scbleppen,  oder  so  weile,  dass  sie  sie  iiinj:ii!  U  ii  niu<>t  u. 
Dazu  k;mien  noch  andere  Thorbeiten.  In  ( inii^rn  Kl<i>tem 
hätten  die  Nonnen  (lurtel  mit  silbernem  hiech  überzogen,«! 
denen  da  und  dort  Dieraths  halber  einige  Glöckchen  hao|a, 
so  dass  sie»  wann  sie  ansgeben,  Unten.  Die  üonchc  aber  rei- 
ten bewehret  einher«  mit  langen  Degen  an  den  Seilen,  niaht 
anders  ak  wiren  sie  weltKebe  ftitter*  —  Im  bneni  divlUi- 
ster  selbst  finden  sieh  Polster,  kösdiebe  Stuhle,  ausgestiille 
bunte  Decken  und  Hauptkissen  —  niclil  anders,  als  ob  diise 
Nonnen  mitten  lu  der  Welt  lebeten. 

Ueberhaupt  aber  jarnint  il  H. ,  dass  die  Klosterdistiplin 
vöihg  erschiairt  sei.  Die  BussuiMingen  seien  gar  dünne  gewor- 
den ,  indem  die  Brüder  vorgeben ,  sie  assen  schwächlich ;  dn 
Lehre  sei  ausgeartet  in  Spitafundigheiten  und  in  eitle  Fr^m 
und  Erfindungen,  die  sur  Ehre  Gottes  und  so  der  Seele  Hol 
wenig  oder  nichts  beitragen ;  die  Bestrafnng  werde  sehr  wm^ 
lieh  gohandhabi,  und  so  man  einige  Bestrafungen  oder  Kor- 
rektion t-n  \ (n  iiclimf ,  so  gesrhche  solches  nu^fn-  um  ein  gutOf- 
ricbi  zu  erwerben,  al^  um  Gottes  uud  der  Beelen  SehgkeU 
willen. 

Doch  genug  dies^  Klagen,  die  sieh  fast  in  ate  | 
Sehiiften  Bs.  setetrent»  in  keiner  aber  an  einem  festm 
Zwecke  konzentrirt  finden.  Daher  kann  man  auch  niefat 
gen,  dam  Reformaioriscbes  in  ihnen  Uge,  wenigstens  findm 
wir  nirgends  S|Hirai  da?oo;  wohl  aber  ist  Ks.  Freund  vaii 
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Schüler,  G  r  u  o  t ,  relürmatuiisch  aufgetreten,  als  er  gegen 
Scliwelgerei ,  Simonie,  Küiikuhinat  offen  vor  alleni  Volke 
gepredigt  bat  und  neue,  bessere  Einrichtungen 

Die  Sakramente. 

R.  riUt  in  der  damals  herkömmKcben  Weise  die  Sakra- 
mente auf.  In  ihnen,  sagt  er,  habe  Christus  „ein  sonderlich 
Kleinod, . . .  seinen  Schatz  und  seine  Renten  gelassen  auf  Erd- 
reich": in  ihnen  sieht  er  „eine  neue,  zweite,  tä«:li«  h('  Ankunft 
imaers  liräutiganis'';  in  ihnen  empfange  man  neue  Gaben.  Aber 
diese  Gaben  seien  in  ihnen  unter  sichtbare  Zeichen  verdeektt 
md  das  mache  die  Sakramente  ans;  daher  er  sie  „Zeichen  im* 
sichtbarer  Güter"  nennt  «Da  sollst  wissen »  dass  nnser  Herr 
Jesus  Christus  and  alle  seme  Gaben,  darin  unser  geistliches 
Leben  Kegt ,  die  sind  alle  bedeckt  und  verhallt  in  die  Sakra- 
mente und  in  auswendige,  sinnliche  Zeichen,  al.s  die  h.  Taule, 
die  ein  Eingang  in  unser  ewiges  Leben  ist,  die  wird  vollbracht 
mit  Wasser  und  mit  Worten,  die  dazu  gehören,...  und 
ebenso  die  andern  Gaben,  die  uns  Christus  gibt  in  der  h. 
Kirche,  die  sind  alle  bedeckt  in  sonderlicher  Weise  in  Ghiy- 
sam ,  in  Oel  und  in  Worten ,  Werken ,  Zeichen  und  in  rech- 
ter Ordnvnf;,  wie  es  jedes  bedarf*.  —  Vom  Mensehen  veriangl 
R.,  dass  er  sie  empfange  «flonder  ihr  Konirarie,...  das  ist 
Unglaube  in  der  Tanfe,  ohne  Rene  in  der  Beichte,  und  mit 
Todsünden  oder  mit  bösem  Willen  zu  gehen  zu  dem  Sakra- 
ment des  Altars,  und  so  von  den  andern  Sakramenten**.  So 
lange  z.  B.  der  Mensch  ohne  Heue  bleibe  in  seinen  Siinden, 
SO  möge  ihn  der  Papst  nicht  absoiviren ,  noch  alle  die  Priester 
(gans  wie  Tauier).  Aber  wie  R.  nach  seiner  mystischen  An- 
schauung ein  verschiedenes  Sein  und  Wirken  Christi  in  den 
Sakramenten  annimmt,  so  weiss  er  auch  von  einem  veischi^ 
denen  Verhalten.  Dass  man  die  Sakramente  sonder  ihr 
Koatrarie  empfange ,  das  gilt  mehr  nur  von  der  niedersten 
Stufe,  für  die  Masse;  man  soll  sie  aber  immer  „edelicher" 
empfangen,  z.  B.  ,zu  dem  Sakrament  des  AlLars  nicht  gehen 
um  Schmack,  noch  um  Begierd,  noch  um  Lust,  noch  um 
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Fried,  norh  um  SiissiKkeit,  noch  um  Ivciii  Diii^,  tianii  um  <lie 
£hre  (iottes  uiui  /uiH'liiiieii  lu  aüen  iu^i  iHioir;  neiunr 
man  es  „in  Reinigkeit  des  i^eistes"*  (s.  lauter  S.  :2  IH  fV  ). 
Eigentlich  aber  nur  über  das  h,  A  be  a4  m  a  h  t  hat  er  sich 
^  in  dieser  eiBgebenden  Weise  ansgesfMTOchan,  hieraber  ahsr 
eingehender»  als  irgend  ein  anderer  Mystiker«  selbst  als  Sossi 
Im  Abendmahl,  sagt  er  im  Allgemeinen,  habe  Christas 
selbst  gegeben.  „Als  er  es  eingesetzt,  war  er  gedrückt  in 
der  Naturen :  aber  im  Geiste  war  er  ein  liberaler  Wirth":  und 
„da  er  des  aiuleru  Tages  sterben  sollte,  so  wollte  t^i  inarhro 
sein  Testament  und  wollte  es  lassen  seinen  Aposteln  und  durch 
sie  allen  gläubigen  Menschen  bis  in  den  letzten  Tag , . . .  mA 
diese  ist  er  selber  in  dem  Testament,  und  alles  das  er  lei- 
sten mag,  Gott  ond  Meaacb;...  and  sokhes  Wunder  m  I 
Minnen  ward  sa?or  nie  gehört " .  | 

Nach  seiner  bekannten  Tricliotomie  bestimmt  er  nun  aber 
diess  „Sich  selbst"*  näher.  Einmal  gebe  uns  C.^ln•^lll^  im 
Abeniiniuhl  ^sein  Fleisch  und  Blut  und  siin  leibluhe> 
I.eben  glohlizirt  voll  Freuden  und  Süssigkeif*;  er  woUe  sich 
leiblirh  mit  ons  ferenugen*  «hflnhch  verttiesseo  in  unsere  leib- 
liehe Natur";  er  gebe  ans,  ,w«9  er  ans  onserer  Menaehhsit 
empfing:  Fleisch  and  lUnt  ond  seine  MbUebe  Natnr*.  In  d«- 
seitt  Fleiseh  ond  Biat  werden  wir  ^gespeiset  ond  ge«rt 
nach  dem  niedersten  Theil  unserer  Menschheit  mit 
Christi  glorioser  Menschheit".  R.  drut  kl  sich  auch  s»o  am  — 
und  diess  macht  uns  seme  dedanken  verstäiidhcber  — :  -  Ergibt 
unserem  geisUkheo  Hunger  und  unserer  henlieben  Liebe  sei- 
nen Leichnam  in  Speisen ,  und  als  wir  den  in  ans  essen  mit  | 
iaoigar  Devetion  ond  Zähren«  so  fliesst  aas  seinem  Leiehnsm 
sein  glorioses  beissee  Bbit  in  onsere  Nitor  ond  in  alle  OBSsm 
Adern.  Und  also  werden  mt  umfangen  m  Mmnen  imd  benh* 
(;her  Liebe  zu  ihm,  und  also  wird  durchllosscn  Leib  und  SeeJe 
mit  lustlu  liem  und  geistlichem  Schm  u  L   Und  er  >  er- 
brenn l  in  Minne  alle  unsere  Sünden  und  unsere  Ge- 
brechen,... und  reiniget  anaer  Knnsiiens''  (siebe  wirhaMdes 
Leben). 

Er  gebe  uns  aber  aoeb  «in  der  hoben  Gabe  des  Sakio- 
ments  seinen  Geist  mit  den  höchsten  Kiillen  teil  Gbrim 
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und  reicher  Uabeu  und  voll  Walirlicilen  und  Crererhtigkeit,... 
und  Tugenden  und  tmaassprechlicben  Wunden  von  Raritäten 
.imd  fideiheit'*.  Dies«  ist*  miui  sieht  es  Schoo,  oibo  höhere 
Weise»  m  derB.  nleht  mehr  von  Fleisch  spricht,  das  Christus 
gebe»  sondern  von  Christi  Seele,  Geist,  Leben,  «nch  nicht 
mehr  Tom  Sündenvergeben,  sondern  von  einer  höhern  Lc  bens- 
GrFiirins<  liaft.  „Er  ^ibt  uns  sein  Leben  voll  islio  ilen 
und  Wahrlieiten  und  Lehren,  ihm  nachziirol^en  in  allen  Tu- 
genden und  dann  iebt  er  in  uns  und  wir  in  ihm.  Er  gibt  uns 
anch  seine  Seele  mit  voller  Gnade,  auf  dass  wir  allezeit  ste* 
hend  bicihen  mit  ihm  in  Minnen ,  in  Tugenden  und  in  semes 
Vaters  Lobe*.  Den  Fortgang  der  ersten  Stufe  des  Genusses 
in  dieser  zweiten  fasstR.  so:  »Als  wn*  dann  gereiniget  sind  und 
in  Minne  hereitel ,  so  gapet  er  als  die  Gier,  die  alles  verschlin- 
gen wdl-  Denn  er  will  unser  sinnliches  Leben  v  e  r\v  a  u  d  e  1  n 
und  verzehren  in  sein  Leben,  das  voll  (irazien  ist  und 
Glorien,  die  uns  allen  bereit  ist,  wollen  wir  uns  verläugnen 
and  Sünden  lassen'*.  Hiemit  , werden  wir  gepreist,  geziert 
and  verklärt  in  der  Einigkeit  unseres  -Geistes  und  in 
'den  obetsten  Kriften  mittels  des  Einwohnens  Christi  mit  aller 
seiner  Reiehheit**. 

Das  Höchste  aber,  was  Christus  uns  im  Ahendmalile 
gebe,  si'i  er  selbst  ai?>  (jutt.  ^Er  begäbet  uub  mit  st  iner  Pe  r- 
sönlichkcit,  mit  göttlicher  Klarheit;  die  erhebt 
unsem  Geist  und  alle  verklärte  Geister  in  die  hohe  gebraucb- 
liche  Einigkeit .. .  Er  xeigt  und  verheisst  uns  seine  Gottheit  zu 
einem  ewigen  Gebrauchen,..*  seine  hohe  Persönlichkeit  in 
unbegreüicher  Klarheit  Und  hiemit  werden  wir  vereiniget 
und  fibergefuhrt  tu  dem  Vater,  und  der  Vater  empfimgt  sei* 
nen  erkornen  Sohn  mit  seinem  n  a  t  ii  r  I  i  e  h  e  n  Sohn , 
und  nUn  kommen  wir  zu  unscrm  Erbe  der  Gottheit  in  ewiger 
^»eljgkpit-  fvrgl.  S.  5001 

Nach  diesen  ^  drei  Manieren  gebe  sich  uns  Christus  im 
Abendmahl.  Diesen  drei  Weisen  gemiss,  .da  Christos 
XU  uns  kommt*,  sollen  wn*  ihm  nun  auch  »entgegengehen*", 
so  oft  wir  „seinen  Leih  konsekriren ,  opfern  oder  empfanfen". 
Wir  sollen  „merken  und  ansehen,  wie  sich  Christas  neiget  xu 
uns  mit  minnlichcr  Allektion  und  mit  grossen  Begierden  und 
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mit  leüilkher  Lust;...  wir  sollen  ansehen  dieseii  pretiofiM 
iieidiDam«  gemartelt,  durohwoiid'tt  dttrchgrabeD  fon  Minnen 
uttd  von  T^ner  vm  unflertwillnD.. .  •  Wir  Mllen  aas «rlielMn, 
Gliristnm  m  empfangen  mit  Hmmi,  ail  Begierden  nad  nH 

gefühlicher  liebe, . , .  und  flSse  empfangt  Gkmim  iieli  tefter. 

Und  dieser  Gelüst  mag  nicht  zu  gross  sein,  denn  unsere  Natur 
empränf^el  ihre  Natur,  das  ist  Christi  Menschheit  glonli/nt 
Hierum  will  ich,  dass  der  Men&ch  in  die&em  Umfangen  ver- 
schmelze und  verflicMe  von  Begierden ,  von  Freuden  und  von 
Weiden.  Denn  er  empfanget  und  vrard  vereiniget  mit  demjeni- 
gen ,  der  der  schdnale  und  der  graiioieete  ond  der  MÜdcila  iit 
iber  alle  Söhne  der  Mensclilieit''.  Und  ,,liiemit  tfann  vrnr  g^ 
DUg  dem  niedrigsten  Theil  seiner  Menschheit*. 

Auf  dieser  Stufe,  sagt  R.,  in  dieser  „Gclusf  werde  lieoi 
Menschen  zuweilen  .e:rnsses  Giit  tu  Thfil"  und  «manch 
heimlich  verborgen  Wunder  geoilenliart  und  entdeckt  von  der 
reichen  Gabe  Gottes''.  ^Wenn  der  Mensch  gerade  denkt  in 
diesem  Empfangen  der  Hertel  nnd  des  Leidens  des  pretiosn 
Leibes  Christi,  den  er  empfangt,  so  kommt  er  bisweilen  in 
solche  miBnliche  Devotton  und  gefnhiiehen  Mit- 
te i  d  e  n ,  dass  er  begehrt  mit  Christo  genagelt  zu  sein  an  das 
Kreuz,  und  dass  er  begehrt,  seines  Herzens  Blut  zu  ver^'cssen 
in  die  Ehre  Christi,  und  er  druckt  sicIj  im  «iie  W  unden  und  in 
das  oÜ'ene  Herz  Ghnsü«  in  diesen  Uebungeu  ist  dem  Menschen 
oft  viel  Offenbarung  und  viel  Guts  gesdwhen.  Diese  ge> 
fikhliche  Liebe  mit  Rompasston  und  die  starke 
Imagination  mit  innigem  Oemerk  in  die  Wan- 
den Christi  die  mochte  so  gross  sem,  dass  dem  Menschen 
sollte  dünken,  er  gefiihle  der  W  unden  und  der  Feinen  Chrisli 
in  seinem  Herzen  und  in  allen  seinen  Gliedern,  l  ud  sollte  ir- 
gend ein  Mensch  wahrlich  die  Wunden  und  die  Zei- 
chen empfangen  unseres  Herrn  in  einiger  Weise, 
das  sollte  dieser  Mensch  sein".  Gewiss,  eine  höchit 
meihwürdige  Stelle  und  tiefsinnig  in  aller  Weisel  Oieahar 
hat  dabei  it  an  die  StigaMtisaftioii  des  Framiskus  gedacht,  aad 
sie  aaf  eine  Weise  erldert,  die  die  eintig  denkbare  ist  (vrgL 
Franziskus  Leben  S.  526).  Er  hat  aber  zugleich  den  Werlfc 
dieser  Stigmatisation  und  aller  ähnlichen  Ollciikirungeii,  die 
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flieh  in  MitttfiaH6r  besonders  mn  den  Abeiidfiiiihbgeiiu^  al» 
um  ihr  Zentrum  gruppirteu,  aul  eine  höchi»t  feine  Weise 
bestimmt.  Nämlich,  wie  er  es  von  den  Offenbarungen,  Kevc- 
laiionen  überhaupt  sagt,  dass  sie  der  Stufe  angehören,  da 
der  Mensch  zwar  ianig  Mi»  aber  noch  nach  dem  niedersten 
Ibciie  seines  Seins,  nach  ieiaem  «gefUhügeo*',  da  ar  nocli 
aiflhtiDCbfutoaaibttlebe»  so  sagt  er  aa  auch  von  diesen  Of- 
Mbarungen  in  der  Fomr  des  Abendmahls«  dass  sie  emem  CSe- 
Dusse  angehören,  da  der  Mensch  noch  nicht  rein  im  Geiste 
siehe ,  (in  sich  auch  Chri^^tu^  nach  nicht  nach  seinem  Höchsten 
nuttheiic. 

Wir  sollen  aber  auch,  fährt  U.  fort,  entsprechend  der 
«nraiten  Manier",  wie  sich  uns  Christas  p^hi^  im  Fronleich- 
naniv  «wohnen  in  Binigkeit  nnseres  Cveisles  und  ans* 
Bssssn  «iliviatnilUrHateo  in  Himmel  nnd  in  Erde  mii  klarer 
leseheideohcit*!  und  „hiemit  tragen  wir  ein  Gleiehniss  Christi 
nach  dem  Geiste  und  sind  ihm  genug**.  —  Endlich  „sollen  wir 
durch  die  Persönlichkeit  Christi  mit  einOilli^i  r  Meinung  und 
mit  ;iebräuchit('hcr  Minnp  iiher  uns  »t  lber  steigen  und  über 
Christi  Geschäfte nheit,  und  rasten  in  uoserm  üjrhe»  das 
isl  das  götthcbe  Vftsm  in  Ewigkeit^*. 

80  ist  denn  naeh  ,  wie  im  mystischen  Leben  nberbnapl« 
an  auch  hn  Abendmahiigannm  eme  Steigermigf  Potentirnng^ 
Vergeietigung ,  und  es  isl  dieselbe  wie  dort  Und  wie  dort  un 
mystischen  Leben  überhaupt  Gnade  und  zugekehrter  Wille 
sich  gegenseitig  bedingen  und  S(»lli/itircn  in  dieser  Steigerung, 
S(»  aurh  in  Betreff  des  Aben<linahlsm'iiusses  im  Geben  und 
Pehmen  f  im  Sich-ßercitcn ,  Empfangen  und  im  Gezogenweiv 
den  in  da^;  Wesen  Christi.  R.  vetgfteieht  das  wieder  dem 
Minne-Spiei  iwiadien  Christaa,  der  uns  in  und  durch  das 
Sahiiwent  stufenweise  gans  in  sieh  verwandehi  wolle»  und 
iwiaohnn  der  hebend-geniesaenden  Seele«  »Sa  isl  der  Iffamen 
Natur,  allezeit  geben  und  nehmen ,  minnen  und  geminnt  wer- 
den, und  diess  ist  beides  in  Jefjlichem,  der  nmint.  Und  Chri- 
stus Minne  die  ist  gierig  und  müde.  Und  er  uns  Alles, 
das  er  halt  und  Alles,  das  er  ist,  er  nimmt  uns  auch  wieder 
AKeSt  das  wv  haben ,  und  Alles,  das  wir  sind,  imd  er  heiaehl 
nas  mehr»  dann  wir  leisten  m^ea.  Sein  Hunger  isl  ohne 
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Maass  gross ;  er  verzehrt  uns  ganz  aus  dem  Grunde,  denn  er 
vot  /clni  (las  Mark  aus  unsei  [i  Jiniipn.  Nichts  desto  weniger 
goimcii  wir's  ihm  wohl;  und  so  wir  s  litin  mehr  goimen,  so  wir 
ihai  besser  schmecken,  üad  was  er  auch  an  üb»  zehrt ,  er  mag 
nicht  erfüllt  Werden»  denn  er  hai  den  Heisshunger  (nach  une). 
ond  mu  Hunger  kt  ohne  Bieaae.  Und  ob  vir  wohl  mm  «ndi, 
er  echteto  nicht,  ilenn  er  will  uns  nicht  ioisen  (daher  die» 
8^  stufenweife  Geben  und  Sdien ,  das  wir  haben  hennflii  ler- 
nen 1)....  Und  möchten  meine  Worte  auch  wuuderlicli  lau- 
ten, die  Miuner  verstehen  inidi  wohl....  Jesas  Minne  ist  so 
edier  Art :  darin  sie  zehrt,  darin  will  sie  nähr en. 
Venehrt  nnaaucb  Jesus  zumal,  dafür  gibt  er  uns  sich  sei« 
ber,»..  Was  Wunder«  dass  sie  jubiliren.  die  diese  schme- 
cken und  hefindenl  De  die  Königm  von  Oatlande  ananh  die 
Bniehheil»  die  Ehre  und  die  Glorie  dea  Königs  Sakmo»  da 
gebrach  ihr  Geist  von  Verwundern  und  sie  kam  ton  üir  sel- 
ber und  (iel  ni  (  )  hiiitia«  lit  (s.  S.  l'i-]  .  Nun  merkt  dann  Salo- 
mos  sein  ReichUnijn  uiul  nie  Gione,  wie  klein  dass  pr  war 
gegen  die  Heichlieit  und  die  Glorie,  die  Christus  selber  töt 
nnd  bereitet  hat  in  dem  h.  Sakrament!  Denn  mögen  wir anch 
empfaben  Alles,  das  seiner  Menachhcii  aokönmmt,  und  in 
mUger  Fassung  bleiben»  —  wenn  wir  ansehen  seine  GoMlicil^ 
die  wir  vor  nns  haben  m  dem  Sakrament»  so  verwnndert  vns 
so  sehr,  dass  wir  über  uns  aelb^  mössen  stetgen  in  dem 
Geiste  in  uherweselicher  Liehe,  oder  wir  fielen  in  Ohnmacht 
\or  Verwundern  nnd  vor  Un«»ednld  vor  der  Tafel  unseri*« 
Herrn.  Aber  mit  Devotion  und  mit  herzlicher  Liebe  esseu  wir 
und  Sohren  wir  die  Menschheit  unseres  Herrn  in  unsare 
Natur;  denn  Liebe  zieht  in  sich  Alles,  dsa  sie  minnt»  und 
mit  solcher  Liebe  xehrt  und  sieht  unser  Herr  unsere  Nntar  ia 
ihn  und  erfüllt  uns  aul  aeiner  Gnnda  Und  dann  wnchaan 
wir  gross  und  übersteigen  uns  selbst  in  einer  göttlichen  liehe 
über  Vernunft,  darin  wir  mit  u  n  s  c  r  m  Geist  essen  und  ver^ 
zehren  und  erknr^cn  mit  blosser  Minne  seine  Gottheit 
Seht ,  dann  gehen  wir  somem  Geiste  entgegen ,  das  ist,  seioer 
Minne ,  die  sonder  Mmss  grow  ist ,  die  unsern  Geist  und  alle 
seine  Werke  verbrennet  imd  venehrt  und  mit  ihr  sieht  in  die 
Bisrigkeitt  darin  virir  fühlen  Kast  und  SefigfcaiL  Sehl,  dso 
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sollen  wir  aHeieit  eneii  und  gegc»M  werden  und  mit  Minne« 

Aufgehen  und  niedergehen''. 

Ist  dIe^i8  itber  in  sjMurni  llolicnfniiikl  iiirlit  ein  rein  gei- 
stiger  Genuss  grwonliii,  wif  (ii'un  K.  ollcrs  noch  von  diesem 
reio  geistigen  Genüsse  als  den)  höchsten  spricht  (s.  u.)  ? 

Mit'dieeer  mystischen  £ntwickelung  Hess  es  aber  R.  nicht 
bewenden.  £r  flüchte  aueh  nach  Art  der  Schokutiker  auf  das 
Wie?  dieses  Sakraments  einragehen,  in  dem  er  znnächal 
Ferm  und  Materie  oateneheidet  Die  Materie,  , das  ist  Brod 
und  Wein";  die  Form,  ^das  sind  die  Worte  unseres  Herrn, 
da  er  spricht:  dicss  ist  mein  Leih  und  dicss  ist  mein  Blut". 
Mit  diesen  Worten  «verwandelte  er  die  Mat<'rie  des  Bre- 
des in  die  Substanz  seines  Leih^-s,  nicht  also,  dass  das  Brod 
«1  aichle  ging«  aber  «ein  Entvverdcn  war  der  Leib  unseres 
Herrn,  nieht  ein  neuer  Leib ,  sondern  derselbe,  der  xu  der 
Taiel  Saas  und  ass  und  trank  und  mit  seinen  Jüngern  sprach, 
den  hatten  sie  aueh  vor  sich  in  dem  Sakramente,  also  dass  sie 
ihn  sahan  mit  ihren  auswendigen  Angen  zu  derTafei  sitsen, 
und  diess  war  ihnen  eine  grosse  Freude.  Aber  dass  sie  sahen 
denselben  Leib  in  dem  Sakram» utc  mit  ihren  inwendigsn  Au- 
gen des  Glaubens,  das  war  ihnen  iiocli  mehr  Freude."  B.,  wie 
man  steht,  ging  ganz  mit  der  durch  Innozenz  III.  aui  der  vier- 
ten Lateransvnode  kirchlich  sanktionirtcn  Lehre.  Ihn  stören 
selbet  die  zwei  Christus  nicht ,  die  die  nothwendigc  Folge  sei- 
ner Darstellung  sind,  dam  «der  Herr  seinen  h.  Leih  konse- 
krirte":  niunlich  die  Doppelhelt  des  Leibes,  in  der  er  noeh 
selbsi  war  ld»end,  und  des  kraft  der  Konsekration  ,in  seinen 
Leib  verwandelten  Bredes  und  Weines":  denn  dass  die  Jünger 
diesen  letzteren  in  der  Selbständigkeit  f  U\  |>ostase)  des  Leibes" 
bloss  „mit  den  Augen  des  Glaubens  und  mit  der  «jerüfiligen 
Liebe"  gesehen  und  genossen,  hebt  diese  Üoppelheit  nicht  auf; 
oder  aber,  wenn  er  sagt:  ^mit  Glauben  und  Minne,  das  heisst, 
mit  dem  Munde  der  Seelen  hätten  sie  empfangen  und  geges- 
sen den  Lcän  unsere  Herrn  mit  allen  seinen  Gliedern,  „nicht 
nach  der  Grobheit  (MateriaKtat)  als  er  zur  Tafel 
sass**,  so  vrird,  wenn  diess  die  Doppelbett  heben  soll,  der 
sakramenta lisch c  Genuss  dann  nur  ein  rein  g  e  i  s  1 1  i  c  b  e  r : 
.,er  gab  ihnen  über  Natur  das  minnliche  Leben  seines  Flci- 


sches  und  seines  Ülutes,  seiner  Seele  und  seiner  Gottficit .  und 
(las  svnr  ihre  geisUiche  Öpeise  und  üuck  die  leine  und  uam 
Aller  ^ 

Das  Wunder  selbst  rechtfertigi  &.  (wie  Suso)  durch 
fimg  auf  andere  Wnaönr  Gottes«  sOMdüt  das  Sckoffs^ 
Wmdir.  »D«r  Hiomid  md  Erda  irad  alk  Dinge  im  will 

flUM^te ,  mag  auch  woU  verwandalii  dte  mw  Sabstmt  m  di» 

andere,  darin  er  will,  und  der  in  einem  Augenblick  maihte 
aiie  Wasser  von  Egypten  iti  Hlur  sich  verwandeln  und  Ij  I^ 
Weib  in  einen  Stein  und  aus  dem  Felsen  raaebte  ttiessen  ei- 
nen Wasserbacb,  und  manch  ander  groit  W^nader,  dai  ba- 
tatttieben  ist  in  dem  aken  und  auch  in  dan  woan  TaataMali^ 
dam  aad  alle  Dm^e  iMgiiah  imd  mtertlMa** 

WaaabarCltfutiiagetluai,  fahrt  R.  feit,  daa  thm  mhI 
alle  Tage  die  ^Plalfott«  in  Kraft  «einer  Worte,  laut  der  Macht, 
die  sie  von  ihm  empfangen  ^s.  Kirche).  .Tn  der  Konsekration 
des  h.  Sakramentes  sind  alle  Priester  willige  Instmmf»ntr  Un- 
sen Herrn  Jesu  Christi,  und  er  spricht  durch  Jegliches  Mund 
und  durch  ihrer  Aller  Mund:  dieet  iat  »ein  Leib ,  mein  Blot^. 
Uad  das  ^.ist  dieselbe  Svbstanz  und  derselbe  Leib,  der  m  d«a 
Hiannel  ist«  und  den  eMpfalmirir  ^mmm^fkk  in  den  flataa» 
Mut  naeli  Weise  dar  Sebst ans.  Und  in  dar  MiateB  «a* 
|ifahen  wir  alles,  das  mit  ihr  wesentiich  ist,  das  ist  Lan^, 
Breite  und  Grösse  und  Alles,  das  dem  Leibe  zugehört,  l'nd 
also  in  (iern  Sakrament  ist  der  Leib  unseres  Herrn  in  allen 
Städten ,  Landen ,  Kirchen. . . .  Aber  wie  er  in  dem  Uimmd 
sitit  mit  Händen  und  mit  FttaKn  und  mit  allen  seinen  GhedsB 
in  einem  Anschauen  seiner  Bngel  und  aainar  HeiHfsn»  äbs 
wwmddl  er  die  Statt  nicht,  nondsn  er  bleiht  sieh  OkmA 
feyiwriitig;  nnd  atso  in  dieser  Weise  mögen  vir  ihn  nicll 
em|>faben  nun  und  nimmermehr 

Natürlich  bemüht  sich  nun  K.  weiter,  z«  beweisen,  dass. 
wiewohl  jeder  Priester  den  Leib  unsers  Honn  .wahr In  h  kon- 
sekrire alle  zusammen  »in  allen  Orten  und  auf  allen  Altären' 
doch  nicht  mehr  kenaeknren,  denn  denselben  Leib  in  dar 
Wahrheit  Denn,  sagt  «  mit  Vefweahsehmg  von  Ahalnh- 
Imn  (Gattung)  nnd  ladhwhHm ,  »aHaaUead«  den  «iehanas- 
farai,  iatmir  £me Nalariott Brnd,  «nd daa vergaderet  (wki 
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iache  Substanz  des  Leibes  unseres  Herrn*'.  Mögen  daher  auch 
die  Hostien  .,j»ethcilt**  sein  ..aul  allen  Seiten  von  Erdreich  % 
das  Sakrament  ,.i*Jt  Eines  und  der  lebende  l.eib  unser»  Herrn 
ist  £incr  und  ungetheilt  in  all'  dem  Sakrament^.  Und  ^so 
sollst  da  auch  glanlwa  die  Konsekration  des  Weines ,  das  ist 
im  Blut  mm&m  Herrn«  das  ift  in  jegüebem  Kekh  alltam«! 
ml  in  aflea  Keldm  aU*  dar  Welt  doch  nieht  nelir  dem  m 
liaen ,  demi  man  Itaaa  mehl  tMieii  noeb  nrinderen  noeh 

mehren       (ileicherweise  dass  des  Menschen  Seele  ist  in  allen 

seinen  Glied «  rn  ganz,  nnffetheilt  und  s<)n(](  r  Statt,  also  lebt 
der  gloriose  Leih  nnsers  Herrn  tn  allem  Sakrament  all  Erdreich 
durcii  ganz ,  ungetkeüt  und  sonder  Statt ,  auf  dass  er  gea^iii 
sen  möge  allen  seinen  Gliedern,  das  liiid  alle  diejenigen,  die 
iMwr  begelipw  m  Chriilaiigiairiien;  and  er  ist  JegKcben  in 
«iMT  flonderKeben  Weise,  nach  dem  daai  er  bedarf  and  be* 
fsbif. 

Dasselbe  sagt  er  auch  in  iit /ug  auf  die  doppelte  Kon- 
sekration von  Brod  und  M>n  \\>in.  ^Ist  aii<  h  dif^  Konsekra- 
tion unsers  Herren  Leibes  und  senies  Blutes  getheiit  und  iin- 
tenclueden  in  Materie  und  in  Form  der  Worte»  in  der  Gestalt 
nad  aneb  in  der  Bedeutung ,  und  sind  es  auch  i:wei  Sakra- 
MHte»  sie  fsigaderen  in  Eine  Wahrheit»  and  sie  lind  JBin 
GhnabHL  Denn  der  lebende  Leib  anaeveltem  in  der  Hmtie 
«1  nfiebt  sendtr  sein  eigen  Mat,  neeb  mag  sein  Bhit  in  dem 
Kelch  sein  ohne  seinen  Leib.  Und  also  ist  Christus  ungetheilt 
und  allzumal  in  jeglichem  Theile  des  S.ikranients —  Er  gab 
sich  selber  allzumal  und  ungelhedi  m  den  zwei  Manieren,  sei- 
nen Leib  anter  dem  Zeichen  von  Brod  und  sota  Blut  unter  dem 
Zeiehen  von  Wein,  und  in  jeglichem  ganz  und  ungetbcdt; 
deasi  aem  Leib  ist  ein  lebender  EnthaH  (-  dm  washilt,  ent- 
Uh)  seines  Bhles  and  aeio  Eht  ein  lebender  Enthalt  seines 
I^bes  n  imd  eeme  8eole  ist  ihrer  beider  Leben ,  and  dieea  dfw 

zusammen  suul  Vaw  Li  bca  ungetheilt,  das  Christus  ist,  das  er 
seinen  Srhiilorn  iznlj  und  uns  allen  gelassen  hat  in  dem  Sakra- 
mente. . . .  Hierum  jeder  Tropfen  von  dem  Kelch  und  jeder 
Brocken  von  der  konsehiirten  Uestie ,  wie  klein  dau  das  ist , 
das  nt  Ghrirtns  aamal  gpm»  als  er  ist  in  dem  Hhnmel^  R. 


bringt  wieder  die  Aiialof^ic  von  der  Seele  und  dem  menschli- 
chen Leibe,  die  er  schon  ««inin.il  aiirht  hal.  Wie  die  Seele 
in  allen  Ghcücrn  .<ci  ganz  und  ungelhedt,  so  sei  Ucr  gloriose 
Leib  Christi  ganz  und  ungetheiU  in  jedem  koosekiirlMi  üiwl 
oder  Wein*  Damit  bartihigt  er  auch  die  Laien,  die  nur  dit 
Hostie  empliuigeii.  «bt,  däai  die  Prteafcer  in  dar  Mm 
das  h.  Safcnneiil  enplalNn  in  nrei  Hasierai»  m  mtfükm 
doch  nicht  mehr  denn  die  Laien 

Das«  sich  nnu  jiIk  i  (  liristns  ^gelassen  im  Sakramenl 
verborgen  iiiui  l>ede(kl  ,  ni-  ht  ..l>l<is>  als  er  hier  \\aj  und 
nun  ist  in  dem  Himmel das  tindet  E.  eben  dem  karakter  un- 
seres deraiahgen  Zustandcs  gaoi  angemessen.  ..Wir  aM§n 
ihn  erkemieii  in  dena  Li(;hte  ttOiOKe  Glani^^  gl^ch^wei^  wie 
die  Apottol  thaten»  beides  vor  aeiBeai  Tode  uad  nach  amm 
Aoferslehuivg.  Sie  sahea  dnea  Haiiaelien  nd  gianblen^  des 
er  Gott  war,  und  dass  die  Gottheit  in  der  Menichlwit  verbor- 
gen war.  Also  sehen  wir  das  h.  Sakramenl  auswendig  und 
glauben,  dass  d  iiui  verborgen  ii»l  der  Leih  unsere  Herrn. 
Denn  sahen  wir  unsers  Herni  gloriosen  Leib,  als  er  in  dem 
Himmel  ist,  wir  möchtens  nicht  ertragen. . . .  Nun  merkt  dann 
(erat)  die  geifttlicbe  Kiariieit  aeiner  Seele  und  seiner  Gottheit, 
wie  iwbe^reülioh  graa  daia  aie  ist...  Und  biBniiB  sisd  eis 
GabeUf  diirä  anser  geistiidies  Leben  liegu  IM 
bienim  sind  das  verkehrte  Menschen ,  die  ewig  LeboR  und  dfe 
Glorie  Gottes  wollen  linii^;La  iii  die  Zeit  oder  die  Zeit  bringea 
in  üw  ii^keit,  denn  das  ist  beides  unmöglich". 

üarakteriülisch  für  die  Zeit,  aber  auch  nicht  oline  pi»}i'ho- 
logische  Feinheit  ist,  was  K.  noch  von  dem  Uelerschied  der 
PeisesMA  sagt,  »die  amii  b.  Sakrament  geben*,  vom  Verbellen 
seiner  Zeitgenesaen  sqm  b.  Abendmabl.  £s  gebe,  aigl  er, 
«Menasben,  die  Gbrislns  (geredetn)  bbnpbemiren  und  ter- 
schmähen  und  von  seinem  tSakramente  nichts  hatten,  oder  die 
n  i  c  h  t  g  1  a  u  b  c  n ,  d  a  s  s  C  in  i  s  t  ii  s  in  Fleisch  u  «  d  i  n 
Blut  ist  in  dem  Sakrament  des  Allars".  l>en  Geffens?»li  la 
diesen  bilden  ollenbar  die,  so  » weichherj^tg  von  Naturen* 
nicht  ohne  das  Sakrament  leben  können.  ^  Sie  sind  ae  eebr 
beweget  in  Liebe  so  der  Mensehbeit  Gottes  anders 
Hern»  daas  sie  leicbtiieb  Alles  versobasilben,  msinderWdl 
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ist,  aul  dass  sie  ilires  F.eibes.  [»liefen  nach  Lust  ihrer  Begier- 
den. Und  weil  sie  iinserin  Herrn  nicht  näher  kom- 
mtn  mögen,  dann  indem  Sakrament,  so  faUen  sie  in 
Uogedaid  aus  inniger  Lieb«  und  uogeBtiltter  Begierde »  die  «e 
habflii  lu  den  k  SakrameDte,  also  dasB  ihnao  bitweileD  dm- 
kel»  oe  mdchten  von  Sinaaa  uad  nnit  Lebern  kooMnan,  lo  sie 
dwb.  Sakrament  nkbt  erkriegea  möchten''.  Solche  Menschen 
üßde  man  aher  ..nicht  viele"»  und  ,sind  allermeist  Frauen 
oder  Jungfrauen  iNt>iUieii>\e|t  i  und  wenif^c  IManju'n Sie  seien 
meUt  ^von  weicher  Kompic\iou  und  unerhabea  uud  unerieuch- 
tet  iB  den  Cieifte  und  hierum  ist  ihre  Uehung  tiniilieii  oad 
loBtlieb»  und  lunaiverbildetmit  der  MeDsebheit 
auf  erea  Herrn  (figL  T.  S.  231)«  und  me  köanan  nicbt 
faUan  noob  vatatehan»  wie  man  anaern  Herrn  em- 
pfangen mn^  in  dem  Geiste  sonder  das  Sakra- 
ment". K.  vcJgitjH'ht  sie  dem  l'^  '»ni::is(  hen'  zu  Knpernaum 
(Joh.  4,  47),  der  „uiehl  g!.iii[)ir,  d  i^s  unser  Herr  machte  ge- 
nesen betnen  Sohn,  er  käme  denn  zu  ihm  in  sein  Haus  und 
legte  seine  Hand  auf  aain  Haufit»  oder  das»  er  ^te  em  ander 
Zoisben«  dannit  er  ihn  machte  genesen''.  In  dieser  KlasM  er» 
könnt  man  unschwer  die  innigen  Mensehen  auf  der  enten 
Stufe.  B»  spricht  dann  aber  aneh  von  einer  höheren  ais 
diese ,  die  er  den  Hauptmimn  von  Kapernaum  (Matth.  8, 5) 
vergleicht  nut  meinen  Worten:  ..Herr,  ich  bins  nicht  werth, 
dass  du  koininr'^t  uulcr  mein  Dach;  sprich  nur  eni  Wort, 
und  mcm  Knecht  soU  gesuud  sein".  So  fühlen  sich  auch  diese 
Menschen  unwürdig,  so  lang  als  ihr  Knecht,  das  ist  ihre  leib- 
liche Natur  „Gott  und  ihren  Geiste  konträr''  sei  und  „bekort 
in  dflrNatnr  und  ohne  innere  8umi|kfit**;  abor  obwohl  sie  sieh 
»arm*  fühlen,  so  „lassen  sie  doch  Gott  nicht,  und  sind  in 
ihrem  Geiste  voll  Glaubens,  Devotion  und  göttKcber  Minne'', 
uad  bedLirfen  das  h.  Abendmahl  als  stärkt-  nGeistes-Speise'", 
damit  sie  „  ü  h  e  r  w  i  n  d  e  a mögen.  Noch  höher  stehen  dann 
die  .. cmgckehrten Menschen,  die  Ii.  dem  Zachäus  vergleicht, 
die  Schauenden,  die  in  Abendmahl  Christus  gemessen,  die 
-  die  Fruebt  des  Sakraments  suchen  mit  Weisen  und  mit  h. 
Lchsn",  und  wieder  „weisekia  in  ^undkser  Minne''. 
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Riifibrock  uod  die  leUlen  Dinge.  ; 

Kaum  ein  anderer  .Mvstiker  hM  über  die  Dingt"!  narh  4era  i 
Tode  so  weitläufig  sich  ausgesprochen,  als  K. ,  besooders  ukr 
die  Auferstehung,  das  letzte  Gencht,  daa  Biclilar  onidn 
Lolm  «lad  die  Strafe»  die  nieriuuuit  werde«. 

Da»  ürtheil  und  der  Bkktenpraeh  der  Meaechfl«, 
er«  gehöre  Christo  in,  denn  er  sei  vder  Soka  dti 
Menschen  und  die  Weisheit  des  Vaters,  weklier 
Weisheit  alles  ürtheil  zubehört ,  denn  ihm  sind  klar  am 
offenbar  alle  Herzen  und  alle  Dunge  in  dem  Uimmel  uudio 
der  Erde  und  m  der  üölie''. 

Jedem  Mensclien  werde  aber  gegeben  nach  seinem  Vor- 
dienen;  »den  Galen  lun  jegfioii  gni  Werk,  des  in  Golt  gstoi* 
geniti,  ein  ongeaeesen  Lohn«  das  er  aelfcef 
«ae  keine  Kreatar  ¥oU  ferdlenen  nag;  aber  aotea  er  da 
Werk  mitwirkt  in  den  Kreaturen,  so  verdient  die  Kreatar  M 
seiner  Krall  ihn  selber  lum  Lohne'";  denu ,  wie  die  a»- 
dem  Mvsliker,  unterscheidet  auch  K.  zwisclien  dem  zufallfn-  | 
den  und  dem  wesentlichen  Lohn «  walclier  weiaaUicha  Lola 
Golt  seiher  ist  (vergl.  S.  411).  { 

J>ie«  aeiige  Leben  jeneeita  ist  übiigeaB'  m     gedadl  ' 
and  beacbrieben  ab  die  Vollendnng  dea  myaliaekaa 
Lebeaa  hieaieden,  van  dem  er  efamal  gesagt  bat,  dm 
zwischen  Gott  und  den  Schauenden  ^kein  Mittel''  wäre 
„Zeit  und  Statt  der  Sterblichkeit Die  Voll  endung  ist  da- 
her von  ihm  mir  zu  dt'iikcn  als  ein  Wirken  und  ein  Ruhen  tfi 
Gott ,  ohne  das  Geliihi  der  Schranken  der  Eodiwlikeit  —  is 
voller  Sättignag.  »Wir  werden  die  liebe  iasaen  oad  von  ihr 
irieder  gelmst  «erden»  liott  bcaitiiai  oad  von  ibm  wimiwf  j 
in  Fiabeil  bejemsn  werdea;  wir  wetdea  flott  genieima  mi 
mit  ibm  fefeiaiget  evrigiieb  in  oad  mit  ibm  raben,  aad  daie 
weiselose  Rast  in  der  überwesenllichen  Wesenheit  Gottmi^ 
der  höchste  Crund  der  Seligkeit;  denn  hier  fdort)  werden 
über  den  Hunger  in  die  Sattheit  verschlungen  werden ,  M\ß 
kein  Hunger  geUagen  kann,  weil  daiielhst  aifilits  ist  ab 
heit.  Hier  werdea  alle  lebeadea  Geister  in  einer  überwesent- 
bebea  Pöstenum  entaeblafea  uad  doeb  ia  dem  lieble  ^ 
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Herrticbkeit  allezeit  t«lNMi  und  waolieB.  Daher  lasse  sieh 
Niemftiid  belrigen  mit  einer  falscheii  Ledig- 
keit . .  •  Denn  wir  irerden  in  den  cokfiinfligen  hdbm  alle- 
leit  fifiben  und  genioNen,  wirken  nnd  rohen«  Üben  md  he* 

nfieD«  und  dies»  Alles  in  einem  i^enwärtigen  Nun, 
ohne  Ab-  oder  Zunehmen  der  Zeit,  ohne  Vor  und  Nach"*. 

Diese  Herrlichkeit  zeichnet  nun  R.  fin  nnmistinisrher 
Weise)  auch  in  ihrem  Verhältniss  zu  einer  verklarten 
Anssenweli,  welcher  unsere  verklärten  Leiber  entspre- 
chen werdoL  ^Wir  werden  die  Schönheit  iipid  die  lierde 
die  Dianneli  and  der  Eide  ond  aller  Bfementet  die  nach  dem 
itanehle  werden  veridiart  werden ,  achanen «  nnd  an  nna  die 
seligen  Geister  und  h.  Mensehen Seine  Phantasie  hat  hier 
reichen  Spielraum,  diese  verklärte  Welt  tu  malen  und  in  ihr 
die  verklärten  Leiber,  denen  er  vier  Attribute  zuschreibt :  sie 
werden  durchscheinend  klar  sein;  das  Element  des  Wassers 
wird  in  ihnen  Terklärt  werden ;  ebenso  das  Element  der  Erde: 
ne  werden  nicht  mehr  leidensflhig  sein;  ue  werden  anch  so 
gar  snbtil  werden,  daas  sie  nichts  wird  aofbalten  können  — 
das  •;Ionfimte  Blement  des  Feaers;  endlich  werden  sie  ans 
dem  in  ihnen  gloitfizirten  Elemente  der  Luft  die  Schnellig- 
keit erlangen:  wo  die  Seele  zu  sein  begehrt,  dahin  wird  sie 
rait  ihrem  Leibe  in  einem  Moment,  in  eiu«'m  Nu  ^( m  können. 
Und  damit,  sagt  R.,  sei  der  adamitische  Zustand ,  der  eui 
potentieller  war,  vollendet  —  Wie  er  aber  überall  die  Indi- 
lidnahüt  and  ihr  «Maass  ond  ihre  Verschiedenheit  hienieden 
anerkennt",  so  nacht  er  sie  anch  in  diesem  Stande  der  SeKg^ 
kflit' geltend. 

Im  Gegensatz  zu  der  Seligkeit  in  Gott  schildert  er  die 
Ptni  der  Verdau  nrnten  —  „den  andern  Tod**  —  alsein  ewi- 
ges El inangehunii^x-n  Gottes  und  seiner  (»nnde  —  ^die  erste 
und  schwerste  Strafe Er  spricht  auch  noch  von  andern 
Strafen :  Frost ,  Feuer  u.  s.  w.  ^  Ob  aber  dieses  Feuer  geist« 
lieh  oder  leiblich  oder  beides  ingieieh  sei«  hherlami  wir 
Gott,  gewiss,  dass  er  dnieb  sone  Kraft  gar  woU  ein  Fener, 
beides  hi  Left  nnd  Seele,  ansfindcn  nlag^  Die  Stnian 
selbst  werden  wie  die  Belobnungen  im  Einzelnen  verschieden 
sein  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Sünde.  Womit  Einer 
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gesündigt,  an  den  Gliedern  werde  er  gestraft  worden.  R.  fuhrt 
dAfiir  krasse  Möuclisicgeiideii  aus  einem  ktoster  am  Rhein 
an.  £wig  aber  werden  die  Strafen  dauern »  weil  die  Verdamm- 
ten niemals  etwas  Gutes  begehren ,  geschweige  thun  werden. 

Das  Gericht,  das  diese  endliche  Entscheidung  herbeiführe^ 
werde,  meint  R.,  »in  der  Gegend  von  Jenualem  (Uni 
Josaphat)  abgehalten  werden ,  weil  dieser  Ort  mitten  in  der 
Welt  liege;  auch  Gott,  wie  Einige  wollen,  den  ersten  Mee- 
schen daselbst  srebildet,  und  auch  den  verlorenen  durch  sei- 
nen h.  Tod  da^elbsl  w  ieder  erkauft  habe.  Zu  diesem  fierichte 
werden  auf  seinen  Hut  alle  Leiber  in  einem  Augenblick  auf- 
erstehen —  nach  dem  Alter,  in  welchem  unser  Herr  war, 
da  er  für  uns  staib ,  so  dass  ein  Greis  von  1 00  Jahren  mid 
ein  Rind  £ines  Tages  eine  gleiche  Grösse  haben  werden. 

In  diesem ,  wie  in  vielem  Anderen ,  ist  R.  dem  Angoslb 
gefolgt. 

Karakterlstik  Husbroek'a. 

Mit  Recht  hat  man  R.  den  kontemplativen  Mystiker 
genannt;  denn  er  ist  nicht  poetisch  wie  Suso,  nicht  praktisch 
aufs  Volk  wirkend  gleich  Tanler,  wie  wir  denn  auch  keine 
Predigten  von  ihm  besitzen;  nicht  vorzugsweise  spekulativ 
gleich  Eckard,  wie  wir  denn  auch  nirlit  einmal  die  Namea 
von  heidnischen  Philosophen  (wie  bei  df  ii  Andern),  etwa  von 
Plalü,  Aristoteles,  Seneka,  Boethiu.s  u.  s.  w.  bei  ihm  /itirt  lin- 
den. Er  ist,  obwohl  er  auch  praktisch  und  auch  sf^ekulativ 
ist,  doch  vorzugsweise  kontemplativ. 

Seine  Kontemplation  erhebt  ihre  Schwingen  in  die  hodh 
sten  Sphären ,  wohin  man  ihr  nicht  immer  im  Stande  ist  n 
folgen:  in  das  Gebiet,  das  er  im  spezifischen  Sinne  das  be- 
schauliche genannt  hat  Und  diess  eben  ist  eine  seiner 
Eigenthümlichkciten ,  dass  er  die  Mystik  bis  eo  ihrem  lelf- 
t  e  n  Stadium  fuhrti^ ,  wo  das  Menschenleben  zu  einem  gött- 
licli-rneiiM  hlirhen  Leben  wird  wie  diess  ihrerseits  auch 
die  spekulatne  l^hdosopine  schon  n ersucht  liatl  Nur  ist  aber 
diese  „beschauliebe"  Koutempiatiou  Ks.  nicht  ohne  ihre 
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bedeutenden  Mangel.  E\u  mysteriöses  an  sich,  sollte  diess 
Gebiet  nur  mit  einer  gewissen  /.ai  len  und  elirfurchtsvolleii 
Scheu,  mit  der  jedes  If ochste  überhaupt  anzurühren  ist,  be- 
treten wf^rdeo ;  muk  aber  hal  R.  jene  geheiniDiasvoUeii  Fäden 
nicht  bloss  weit  ausgesponnen,  mdem  er  ergeht  sich  auch 
ii  ämsm  UehcttcfawiogiieJikeiteD  reeht  eigentlich,  «b  ob  sie 
da»  IlgKehe  Lebea  irtm^  wihrend  doch  gewiss  die  innereh 
flHUmmgMi  so  weit  niclit  beranrdehten  und  noch  viel  weniger 
die  Bep^ifle;  daher  so  oft  nur  schemalii^ironde  Phantasie  als 
Surroffnl ,  da  Ii  er  denn  nuh  <lie  vielen  Taut^lo^iijiä,  uni  tw 
beschreiben,  was  sich  mcht  beschreiben  lässt.  Noch  ein  an- 
darer  Fehler  hängt  an  diesem  Fluge  der  Kontemplation ,  den 
iihngeiis  R.  mit  aftdem  Mystikern »  am  meisten  mit  £ckard, 
Ihflüt.  fis  ist  wahr :  gegen  die  Anufer  mid  Schwestern  des 
firnn  Gnislofl  hat  er  sich,  wie  Taoler  und  Soso,  eindringlich 
angesprochen  ond  ihre  pantfaeistisch-spekalatiTen  nnd  -prakti> 
sehen  Vcrin u[il:i  ii  bekämpft.  Gleichwohl  ist  er,  wenigstens 
in  einzelnen  Schriften,  von  einer  gewissen  Zweideutigkeit  nicht 
treizusprecheu ,  die  sich  besonders  in  dem  konzenlrirt,  was  er 
von  dem  Bilde  sagt«  das  er  jetzt  als  den  Sohn ,  das  Abbild 
Gottes,  fasst,  nach  und  zu  dem  die  Menschen  geschaffen 
siian  ab  ihrem  Urbihl,  jetit  als  das  Abbild,  das  Sfiiegel- 
bid  den  Sohnes  ut  dorn  Henscheii;  wobei  er  aber  das  eine  mit 
dem  andm  hie  nnd  da  einfiMh  identifhrirt ,  so  dm  m  dem 
Begriff  dieses  Bildes  der  ewige  Sohn  fdns  Bild  Gottes  nnd  (iott 
selbst;  und  der  Mcnsi  Ii  .st  iilLi  lilhm /ii<amnien  fallen.  Allerdings 
bat  er  sich  an  andern  Orlen  in  der  Ihal  bellisscn,  diese  Zwei-' 
deutigkeit  zu  heben  durch  den  Unterschied ,  den  er  anbringt, 
«OB  WesentHch  und  Wirklich,  aber  durchgeführt  linden  wir 
ihn  nicht  in  seinen  Schriften. 

Seltsam!  dieser  hcAe  kontemplative  Mystiker  ist  —  uid 
diess  bildet  eine  weitere  Eigeiith&mlichkett  seiner  Person 
und  Mvstik.  die  fast  der  ersteren  zu  widersprechen  scheint, 
—  wie  kanni  ein  Anderer  reich  in  der  KnIwK  klnng  der 
Tugendbegriffe,  die  er  bis  ins  Einzelnste  darstellt  und 
denen,  er  sngleich  in  dem  sittlichen  Gesammtorganismus  sei- 
swA  Ort  anweist 

Bine  dritte  JEiganthämbchkeH  R.  s  bildet  endlich  ein  S  y  - 
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stematisiren,  wie  es  weder  Suso  noch  T.  vertodit  haben, 
was  sich  auch  schon  m  den  zusamnu  ii hängenden  Schriften 
ausspricht,  die  er  geschrieben  hat.  Wenn  irgend  ein  Mysti- 
ker, so  hatte  er  ein  Ganz  es  in  seinem  Kopie,  das  sich  auf 
die  äussere  und  innere  Weit,  auf  £rde  und  Himmei,  aui  Zeit 
und  Ewigkeit  bezog,  die  er,  als  sich  überaU  komaiNNidirend, 
gesetd  hat  Und  auch  in  der  Form  Terfihri  er  syttematiack» 
wenigstens  in  seinen  bessern  Scfarifken,  so  dass  man  woU 
sagen  könnte,  er  sei  ein  ganz  architektonischer  Geist,  d« 
1  iiumas  (von  Aquin)  unter  den  germanischen  Mystikern;  m 
LieblingsworUon  ihm  ist:  ^diessist  die  Ordnung",  die  er  uber- 
all aufzeigen  möchte.  Dass  die  Stufen  des  mystischen  Lebens 
selbst  weder  von  Suso  noch  von  Tauler  so  bestimmt  geschie- 
den wurden ,  wie  von  ihm ,  haben  wir  schon  gesagt  In  ps|Gho- 
logischer  Feinheit  hat  ihn  Keiner  übertroffen.  —  Aber  aneh  an 
diesem  Sjstematisiren  kleben  grosse  Blangel,  denn  es  «iid 
nur  zu  oft  zu  einem  leeren  Spiel,  lu  einem  Formalismus  oIm 
Gleichen,  zu  willkürlicher  Gliederung  und  Bins^ditelunf, 
die  in  vielen  Fällen  in  der  Sache  selbst  gar  nicht  be- 
gründet ist  Daher  er  denn  denselben  Gegenstand  in  <1h  >er 
Schrill  dreifach,  in  einer  andern  vierfach,  in  einer  dritten 
fünffach  gliedert  So  spricht  er,  um  von  dieser  Divisionssucht 
einige  Muster  zu  geben,  von  vier  Eigenschaftai  Gottes,  voa 
vier  Gaben  der  Taufe,  vier  Gaben  der  Konfirmation,  fisr 
Stucken,  die  erforderlich  seien  cum  wirkenden  Leben,  voi 
vieven  zum  beschaulichen  Lehen ,  von  fünf  Wegen  m  Gcrtl, 
4unf  Hindernissen,  sechs  Arten  böser  Menschen,  fuBilMhsai 
Reiche  Gottes,  vierfachem  Feuer  am  jüngsten  Tag,  dann  tob 
drei  Arten  der  Liebe,  zehn  Arten  Laster,  vier  Bächen,  die 
aus  der  (Jnclli  des  h.  Geistes  fliessen,  vier  Bachen  der  Gnade, 
emcr  vierfachen  Wage  der  Liehe  Gottes ,  vierfacher  Kctierei. 
vier  Arten  der  Kontemplation,  vier  Arten  der  Liebe,  vier  Bf- 
korungen ,  sechs  Stucken  der  höchsten  Erkenntniss  u.  s.  w. 
Und  das  ist  nur  erst  eine  kleine  Probe.  Aevger  trieben  es  dit 
Sobolastiker  nicht 

iL*s  Darstellongsform  ist  einlach,  ruhig -vcrrtrö- 
mend,  wie  es  von  einer  kontemplativen  Natur  zu  erwarten 
ist ,  doch  ist  sie ,  wie  das  mystische  Leben  selbst ,  das  er  be- 
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von  Gewittern ,  Blttsen  md  DonneneUigen  dorcfc* 

zogen.  Besonders  liebt  er  Analogien»  Aehnlichkeitcn,  Bilder, 
om  das  Eine,  das  Geistige,  durch  das  Andere  —  das  Aeusser- 
Kche  —  zu  erklären.  Diese  Analogien  nimmt  er  aus  der  Na- 
tur oder  denn  Universum ;  wie  er  z.  ß.  (s.  o.j  die  wesentliche 
Einheit  des  Geistes  mit  dem  Feuerhimmel ,  die  wirkliche  mit 

« 

dem  beweglichen  Himmel  vergleicht.  Ein  besonders  beliebtes 
Büdist  ihm  dasjenige  eines  BrunnqneUs,  einer  Fontane  und 
der  BSche. 

Die  Donkelhetten  seiner  Darstellnng ,  über  cKe  man  sich 

vielfach  beklagt  hat,  liegen  allerdings  schon  in  der  Sache 
selbst,  die  er  darstellen  will;  aber  allerdings  auch  in  du  Korm 
seiner  Darstellung,  besonders  in  seinen  spielerischen  Divisio- 
nen, in  denen  man  öfters  zu  keinem  kernhaften  Begriife 
durchdringt  Sie  liegen  aber  auch ,  und  es  ist  dies  ein  wich* 
tiger  Punkt  zu  emer  gerechten  Würdigung,  in  der  gross- 
art^en  Architektonik  seines  Systems,  die  ohne  genauestes 
las-Auge-fassen  seiner  ^leafisehen  Begriffe  und  Eintheilnngen 
nickt  verstindlick  ist,  und  die  dadnrch  erschwert  wird,  dass 
aif  den  verschiedenen  Stufen  dieselben  Begriffe  (z.  B,  der 
„Hunger",  das  ..  Entblriben")  sich  nur  in.potenzirterer  Gestalt 
wiederholen ,  und  dass  die  Stufen  ebenso  sehr  aulwarts  als 
niederwärts  gehen  und  so  in  einander  von  beiden  Seiten  über- 
schlagen. Das  ist  aber  gewiss  nur  ein  Zeichen  der  Keicbhaltig- 
keit  des  Systems.  Freilich  sind  solche  Pointen  unmöglich  zu 
venteken  ohne  die  Kenntniss  der  Originaldarsteilang  R.'s,  die 
kis  voriiingst  gefehlt  bat  * 

Dass  iwisehen  R.  und  den  oberdeutschen  Mystikern 
Verwandtschaft  vorhanden  ist ,  liegt  auf  der  Hand ;  auf 
gegensciligi!  Lektüre  ihrt;i  ix^p.  Schriften  lassen  Ausdrucke 
schliessen ,  welche  sich  in  K.  und  in  Tauler  und  Siiso  last 
wörtHrh  iiiuien,  ohne  dass  wir  sagen  konnten,  bei  \\( m  sie 
nur  Reminiszenzen  wären,  und  bei  wem  ursprünglich.  Das 
schöne  Wort,  das  wir  bei  R.  (in  der  Schrift:  über  die  Tugen- 
den) lesen :  »Wer  des  Werks  eine  Ursache  ist,  dessen  ist  ei- 
gentKch  das  Werk  selbst  und  nicht  eines  Anderen  lesen 
wir  auch  bei  Tauler  (S.  107).  In  derselben  Schrift  wird  die 
Liebe  Gottes  in  ihrer  Bereitheit ,  dem  bussfertigen  Sunder  in 
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vergeben,  mit  einer  feurigen  Kugel  verglichen«  in  die  man 
Flachs  U'^cu  wurde,  —  j^anz  m  donselben  Ausdrucke  t\  .  wie 
CS  Suso  gelhan  hat  (S.  381);  auch  das  Kussluch  Suso  ^  findet 
ftich  daselbst.  Wie  die  Liebe  und  der  gute  Wille  theühaCtig 
raacfaen  des  Segens  aller  guten  Werke  in  at W  Welt ;  wie  ibib 
auf  einer  gewissen  Stnfe  alleidings  gute  Bilde  vor  siek  nehmen 
solle;  wie  die  meisten  ttenscfaen'so  arme  Kanflente  wären ,  die 
das  Ewige  an  Zeitliches  verkauften:  das  und  Anderes  hahen 
w  ir  früher  auch  schon  und  fast  gleich  wörtlich  gelesen  (S.  50, 
III,  190);  dass  aber  Einer  von  dem  Andern  abhnnizig  wäre, 
dass  nicht  jeder  dieser  Männer  seine  ganz  besonilcri'  Eiffen- 
thümlichkeit  hätte,  oder  dass  nur  einer  auf  den  andern  v^e- 
sentlichen  £influss  geübt  hätte:  das  lisst  sich  nicht  nachweiseo 
und  muss  geradezu  bestritten  werden  >  wenn  man  die  betref- 
fenden Systeme  miteinander  vergleicht 

Seiner  Kirche  war  R.  em  treuer  Sohn;  er  stand  in  ihr 
so  entschieden  als  Suso ,  entschiedener  als  Tanler.  «Ich  «nter- 
werfe  mich  in  Allem ,  was  ich  erkenne,  meine  oder  auch  ge> 
schrieben  habe,  dem  Urtheiie  und  (lutdünken  der  h.  allgemei- 
nen Kirche  und  der  Heiligen.  Denn  ich  bin  des  fesUn  N\  illens. 
durchaus  als  ein  üie^ier  Jesu  Christi  in  dem  allgemcmen  (ilau- 
ben  XU  lehnn  und  zu  sterben ,  und  wiinsche  durch  die  Gnade 
Gottes  ein  lebendiges  Glied  der  h.  Kirche  zu  sein".  So  schreibi 
er  am  Schlüsse  seiner  «Apolegm  von  der  hohen  Beschauung*. 
Welch*  einen  Eifer  gegen  die  Ketter  er  entwickelt,  wiM 
wir.  Das  hindert  ihn  aber  nicht,  in  semem  klaren  Urthei 
über  die  Gebrechen  der  Kirche,  und  an  seiner  Opfiesitian 
gegen  die  tiilartung  der  Diener  derselben,  in  der  er  gani 
mit  1  auler  zusammengeht,  ja  noch  viel  spezieller  ist,  als  die- 
ser. Das  hindert  ihn  auch  nicht,  dass  seiner  mystischen  An- 
schauung zufolge  das  spezifisch  Kirchhchste,  wie  z.  H.  der 
Genuss  des  Fronleichnams  auf  der  höchsten  mystischen  Stafe 
in  ein  rein  Innerliches  umschlagt,  nur  dass  eben  auch  \neder 
nach  seiner  Anschauung  diese  oberste  Stnfe«  wie  sie  die  var- 
angehenden  su  ihrer  Voraussetxung  hat ,  so  wieder  su  iham 
herabsteigt. 

In  R.  ist  die  n  i  e  d  e  r  I  ;um1  i  .s  e  h  e  Mystik  zum  erstea 
Maie  zum  Worte  geiiommen ,  wie  die  ober-  und  iiiederdeutscitf 
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iu  Eckard,  Tauler,  Siiso.  Sollte  R.  isolirt  {gestanden  seia? 
keine  Wirkungen  «lusgeübt  haben?  blanche  Notizen  fuhren 
uns  daraiil,  dass  er,  wie  allerdings  der  Höhepunkt,  so  aucii 
der  Ausgangspunkt  einer  niederländisd^n  Mystik  war,  und 
MB  GroBesdud  cid  MiHalfKiiikt  wie  etwa  in  Stmsbiirg  das 
MMMuterluMM»  Wir  erimieni  an  den  Koch  in  GronUial 
and  Andere  (s«  S«  440) ;  die  niedeilindisdiie  mytiitclie  Lite- 
ratur überhaupt,  die  uns  freiUch  nur  wenig  noch  bekannt 
ist,  scheint  vielfach  auf  Ii.  selbst  und  seine  Schule,  und  thcil- 
weise  spe?i^^ll  auf  Gioiu^ndaal  zurückzuweisen.  Bis  uis  lunl- 
zohntc  Jahrhundert  reichen  diese  mysUschcn  Schriften,  die 
ans  H/s  Schule  hervorgegangen  in  sein  scheinen. 

Uebenetit  ins  Lateinisobe  wurden  R.*s  Scbriftent  a.  & 
die  Serde  der  ^^iitlicben  HochieH,  mehilMk  Zoerrt  (sehr 
frei)  von  Wilhelm  Jordaens,  Regularfcanonikua  in  Gruntiial 
(f.  o.) ,  spater  von  Groot  (tron  und  genau) ,  noch  später  von 
Surius. 
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»Alles»  wif  UM  nidit  hnw  macht  o4er  tm 
Böten  lurllckbiingt .  fit  idiMlieb«. 

Grool  io  seineo  Lebeimretelii 
(M  Ummi). 

In  Tauler,  Suso,  Kusliroek  lernten  wir  eine  Mystik  ktii- 
nen ,  die,  wie  verscliieclcnartig  auch  in  dvn  Kiiizt'liu'n,  iü  de- 
nen bald  dieses,  halii  jenes  Element  vorschlug,  doch  einen 
gemeinsamen  Karakter  trug:  eine  religiöse  Mptik  in 
Bttode  mit  Spekulation  und  Kontemplatioii,  wut  mom  Idoü 
flog,  dem  meto  in  tief  and  oiebtt  m  liocfa  war. 

Eine  andere  Myitik  thut  ach  nun  herfor,  e»e  reia 
praktifldie,  oder  noch  deutlicher  gesagt ,  eme  rem  p  o  p 
aszetische,  die  sich  alles  dessen,  was  ihr  nicht  unmittelbar 
mit  dvm  sittHchen  Leben,  der  Religiosität,  der  Aszesc  in  Ver- 
bindung zu  stehen  scheint,  ent  schlägt.  Und  wie  überall, 
wo  neues  religiöses  Leben  sieb  regt,  aucb  der  Assoziationi* 
trieb  erwacht,  wie  wir  unter  den  deutschen  Mystiken  «d 
die  Verbindongen  der  Gotteafreonde*  der  Brndvaebaft  dar 
ewigen  Weisheit  geatosaen  sind^  so  stiftet  anch  ^Beae  pnpnliw 
ihre  Vereine,  von  denen  die  einen  hald  in  die  her- 
kömmlirh-kirchlich-klösterhchen  Formen  einmünden ,  die  an- 
ilnvw  aber  einen  Ireieren  Karakter  bewaliicii,  und  zujricifll 
wesentlich  die  Jugend  und  ihre  Eniehuag  in  den  ikreis  ihrer 
Aufgabe  einschliessen. 

Der  heimatliche  Boden  dieser  Mystik  ist  das  praktische 
Nordniederland,  sind  innächst <ye obefywal*schca  Stidiat 
die  schon  in  der  Mitte  des  ISten  Jahrfawiderta  an  dam  fcaasaa> 
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tischen  Bunde  gehörleii,  ^iäciiöl  Deveuter,  <üe  hoqiorra- 
geadflte  onler  ihoeo. 

Drei  Namen  befeidmen  dieses  in  den  Nordniederianden 
enradite  (oad  vod  hier  aus  weiter  aicii  Tentromende)  »ystiscli- 
auetiselie  (pädagogische)  Leben  in  seiner  Begründung» 
Miner  Entwickelang  und  seinef  Btuthe:  Gerbard 
Groot,  Floris  Kadevynzoon,  ihuiuas  liammerkca 
von  Kempen  (Rempis). 

Gerhard  Groot  (Gcert  Grocte,  Gcrard  Grootr,  lateinisch 
Gerardna  Magniu»  deutsch  Gerhard  Gross)  stammt  aus  einem 
»angesehenen  oberyssel'schen  Geschiechte»  welches  seit  dem 
Anfange  des  14*  Jahrhunderts  vornähme  Ehrmamter  beklei- 
dete''. S6m  Vater,  Weroer,  war  Bnigermeister  und  Scliop|»e 
der  Stadt  Deventer,  aveh  die  Mutter*  Helwig,  war  aus  ror- 
nehmem  Geschledite.  Die  Eltern  waren,  wie  hochanj^esehen, 
so  .iiK  h  mit  zeitlichen  (jlucksiiiilf  n>  n  ii  lilich  ausfresfatlet.  Im 
Oktober  des  Jahres  1340  wurde  iluien  zu  Devenler  in  einem 
Hause  „am  Brink unser  Gerhard  geboren,  wahrscheinlich 
ihr  emsiger  Sohn.  £r  war  lart  und  schwächlichen  I^etbes; 
das  schebit  üm  aber  in  seiner  geistigen  Entwickeinng 
meht  gehindert  zu  haben,  wenigstens  finden  wir  ihn  sofaon 
leitig  —  15  Jahre  alt  —  auf  der  Hocbsefaule  sn  Paris,  nach- 
dem er  wahrscheinlirh  in  seiner  Vaterstadt  seine  erste  Bildung 
cm p langt" II  iiatte.  In  Paris  verweilte  er  drt  i  .lalire,  zwischen 
1355 —  1358;  doch  ist  uns  nichts  Näheres  über  some  Studien 
bekannt;  nur  das  sagt  Thomas  von  Kempen,  sein  Biograph* 
dass  er  in  seinem  1 8ten  Jahre  Magister  geworden  sei.  Neben 
der  Theok>gie  leheint  er  sich  im  kanonischen  Rechte  und  der 
Hediain  umgesehen,  auch  mit  Astrokigie  und  magischen 
EHntten  sich  besehiftigt  zu  haben.  Dass  er  solche  Be* 
schallitzim^en  nicht  ohne  Vorliebe  trieb,  entnehmen  wir* aus 
sei  Htm  Kifer,  mit  dem  er  nach  seiner  Bekelirurm  sich  gegen 
sie,  und  überhaupt  ge«^en  alle  dem  Heil  der  Seele  nicht  die- 
nenden wissenscbafUicben  Beschäftigimgen  aussprichL  Diese 
scheint  denn  auch  ganz  zu  bestätigen,  was  Thomas  über  ihn 
sagt,  dass  er  damals  in  seinen  eifrigen  Studien  nicht  die  Ehre 
Cfariati  gesucht,  sondern  nach  dem  Schatten  eines  gmsen 
Namens  gehasdil  habe. 
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Nach  seiinT  Rückkefn  von  Paris  finden  wir  ihn,  nach  ei- 
nem kurzen  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt«  in  Köln,  ^wo- 
selbst die  erzbischöiKche  Schule,  die  im  Jahr  1388  zu  einer 
Hochsehule  erhoben  wurde,  schon  einen  aiisgeieicfanele&  Ruf 
hatte Hier  setite  G.  seine  Stadien  fort,  trat  aber  auch  anler 
Beifall  selbst  lehrend  auf.  Als  Sprössling  einer  tfigesehenen 
Familie  und  selbst  auch  füs  geachtete  Persönlichkeit  erinelt  er 
zeitig  zwei  Präbenden:  er  ward  Kanonikus  zu  Aachen  und 
Utrecht. 

So  war  G.,  wie  Thomas  von  ihm  saprt,  mit  Anspielung 
auf  seinen  Namen  (Groot,  Gross)  „in  der  That  gross  in  der 
Welt  und  reich  durch  Güter,  Ehren,  Wissenschaften  und  den 
Besitz  geistlicher  Pfründen".  Er  selbst  lebte  auch  wie  ein 
reichest  glückliches  Kind  dieser  Welt  »£r  nahm  an  ölfenlii- 
eben  Vergnügungen  Theil,  trat  in  prüchtigen  Kleidern  und  mit 
einem  silberverzierten  Gikrtel  auf,  erschien  unter  den  Dein- 
herrn  mit  dem  feinsten  Oberpelz  und  einem  schönen  Almutinm 
(Chüi  kra^pn  ,  der  bis  auf  den  Giirtol  reichte) ,  erfreute  sich  an 
ausgesin  hl<  11  Leckerbissen,  an  kösllichetn  Wein,  salbte  flei^sig 
sein  Haupt,  kräuselte  zierlich  seine  Haare'';  so  beschreibt  ihn 
Thomas. 

Aber  „der  barmherzige  und  allmächtige  Gott,  der  allein 
grosse  Wunderdinge  thut,  hatte  beschlossen,  dieseo  geMr> 
ten  und  hochberuhmten  Meister  von  den  Banden  dimer  Weit 
in  lösen'*«  Schon  früher,  als  er  einst  in  KÖfai  einem  weltlicfaen 

Spiele  zusah,  soll  von  ihm  ein  Einsiedler  geweissa^  haben, 
er  werde  sich  in  Bälde  und  znm  Heile  Vieler  hekehreri.  Man 
habe  ihm  dies»  hinterbi  acht;  Emcr,  der  jene  Worte  des  Einsied- 
lers gehört,  habe  geradezu  ihm  zogcnifen:  „ W^as  .strhe>l  du 
hier,  auf  eitle  Dinge  gerichtet?  Du  musst  ein  anderer  Meoscfa 
werden''.  Aber  G.  achtete  damals  nicht  sonderlich  darwü 
Eine  Krankheit,  scheint  es,  hat  nachhaltigere  Kinwirknngea 
auf  ihn  gemacht ;  wenigstens  sagt  er  selbst  in  seinen  ,  BesoUii' 
sen  und  Versatasen*  tu  sich:  »wie  gross  war  doeh  die  Bann- 
herzigkeit  Gottes,  der  durch  Plagen  (Leiden)  gegen  mcmen 
Willen  mich  zurückgerufen  hat'*!  Noch  direkter  spricht  Tho- 
mas von  einer  Krankheit,  die  ihn  bewogen  habe,  «vor  einem 
Priester  allen  unerlanbten  Künsten  abzusagen".  Ein  ganz  be- 
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mtlämm  Wwlaeu^  in  d^r  Hand  Gottes  tu  tmaer  Bekehrung 

war  aber  lleinrirli  Aeger  von  Kalkar  (gel).  l-]*28,  ^pst.  1408), 
der,  zwölf  Jahre  älter  als  er,  in  Paris  mit  ihm  uiul  iloi  l  s<  iion 
sein  Beichtvater  i^cwesen  und  rn/Avisihen  Karthäuser-Prior  zu 
Monnikhusen  bei  Arnheim  geworden  war,  —  ein  iVIann,  » des- 
sen Schriften  üher  die  fierefbamkeitt  die,  Musik  uod  über  die 
Geichickte  dee  Karllimifeiordeiis  tod  Bemeo  ZeitgeiMMseii  sehr 
gerikbit  werdeD**.  Uoter  atten  Religioien  waren«  wie  schon 
Rusbfoek  es  bemerkte,  die  Karthiiner  noch  am  wenigsten  von 
dem  allgemeinen  Verfall  ergrifi'en.  Auch  Thoraas  wiederlioU 
es:  »bei  iliii»  n  verblieb  das  verbotene  IJcht  des  himmlischen 
Lehens".  Scbon  öfters  hatte  dieser  Kartbäuser,  dieser  edle 
uad  treue  Freund,  «voll  £üer  für  das  Seelenheil  Groots  %  ge- 
vümoht ,  mit  seinem  alten  Frfonde  sich  über  dessen  Seelen- 
wtaad  ra  bespreeben;  er  balle  anf  Mittel  Uq-  and  heigeson* 
Bon»  wie  er  diess  möglich  macben  könnte.  Da  hörte  er«  als  er 
«eb  gerade  in  Geaehäften  in  Utrecht  befand ,  das«  Gerhard 
auch  dort  verweile.  Er  ergreift  sofort  die  Gelegenbeit;  er  criii- 
nert  seinen  Freuiid  an  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Ge- 
nüsse ,  an  Tod,  Grab  und  Gerirbt,  an  das  bötlislc  Gut,  an 
die  ewigen  Belohnungen.  „Die  Stunde  war  gut",  mit  Suso  zu 
sprecheo;  das  Wort  des  Jugendfreundes  drang  dem  Gerhard 
ias  und  «er  beacbloas,  sein  Leben  xu  bessern  und  mit 
Gottes  Beistand  aller  weltlichen  Eitelkeit  xa  entsagen*". 

Den  Entscbluss  folgte  bald  die  T bat  Auf  seine  (xwei) 
Probenden  verzichtete  er;  seine  u[)pigen  weltlichen  Gewände 
viM l  uisrhte  er  mit  einfacber  Kleidung,  „wie  sie  einem  demü- 
tbigen  Kleriker,  der  die  Verachtung  der  Welt  allen  Uei«  btbii- 
mem  vorzieht,  ziemte'';  „allen  unerlaubten  Künsten  entsagte 
er  vor  einem  Priester  (s.  S.  614),  und  verbrannte  die  betref* 
taden  Bueber  anf  dem  Brink  su  Deveoter ;  von  seinem  natur* 
Kcbmi  Elbe  «bebieli  er  nnr  so  viel»  ab  er  su  sdnen  dringend- 
sten Bedirfnissen  von  Nötben  balle Das  fiebrige,  wie  wir 
sebeu  werden,  widmete  er  Zwecken  der  Frömmigkeit  und  des 
Jugendunterricbtes.  Und  also,  sagt  I  Ii  »ma.s  ibm,  ward 
er  -durch  Gottes  Gnade  aus  einem  UeicInMi  ein  Armer,  ans 
einem  Stoben  ein  Demüthiger,  aus  einem  VVeitfreien  ein  Eni- 
baltsamert  ans  eiaem  Unbeständigen  ein  Standbafiert  aus  ei- 
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nem  Weltlichen  ein  Geistlicher,  aiu  etnem  Purwitiigen  en 
Schlichterund  Andächtiger''. 

Am  Schlüsse  der  Lebensbeschreibung  des  Groot,  die  Tho- 
mas verfasst  hat,  findet  sich  ein  Anhang  unter  dem  Titel; 
„Beschlüsse  und  Vorsatze,  nicht  Gi'lübde,  im  Namen  des 
Herrn ,  von  Maijister  Gerhard  aufgesetzt".  Sie  enthalten  eine 
Art  Lebensordnung,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  Groot  sich 
dieselben  eben  zu  Anfang  seines  neu  enivachten  geistlichen 
Lebens  gegeben  und  niedergeschrieben  hat  Ea  soUte  das  hm 
Enthaltene  ihm  ein  steter  Spiegel  sein,  darin  er  sich  und  sein 
Leben  beschaute;  vielleicht  sollte  auch  eine  Art  Tagebuch  sich 
daran  anschliessen.  Denn ,  heisst  es  irgendwo  in  diesen  Vorsi- 
tzen, ^du  sollst  du  auch  eine  Stunde  hestimmen,  zu  lesen, 
was  du  in  diess  Buch  aufschreibest,  denn  diess  ordnet  deinen 
Stand"  —  eine  Sitte,  seine  Lebcnsordnnng,  seine  Lehens- 
grundsätzc  und  Lebensansichten  sich  si  hritthch  im  fixireii  und 
tu  objektiviren ,  welche ,  wie  sie  als  von  heilsamstem  Einflüsse 
noch  in  Jedes  Leben  sich  bewährt  hat,  so  auch  von  dem  Mei- 
ster auf  dessen  Schuler  ubergegangen  ist,  von  deren  MebnaU 
uns  Thomas  eben  solche  Lebensregeln,  die  sie  sich  aufsetilea, 
in  anthentisehen  Dokumenten  mitgetheilt  liat 

Diese  Lebensordnung  Groot's  nun  führt  uns  in  das  Innerste 
des  Mannes,  gerade  in  dieser  Zeit,  und  bestätigt  uns  die 
oben  aji^ctulirten  Tliatsachen.  Sie  zeugt  von  der  liöchsten  (ie- 
wissenhai'tigkeit,  die  freilich  auch  bis  ins  Minutiöseste  geht 
«Zur  Verherrlichung  und  zur  Ehre  und  zum  Diensie  Gottes 
und  zum  Heil  meiner  Seele ,  so  beginnt  Groot,  beschUesse  ich, 
mein  Leben  lu  ordnen**,  von  nun  an  «kein  zeiüiehes  Gut, 
betreffe  es  den  Leib  oder  die  Ehre  oder  das  Vermögen  odsr 
die  Wissenschaft,  dem  Heil  meiner  Seele  vorsuztehoi,  sondern 

allem  Göttlichen  nachzueifern  '*  Das  siiul  die  leitenden 

G  r  u  n  d  s  ä  t  z  e  ,  die  er  im  Einzelnen  aiisfuhrl,  m  t  iii<  r  ri>c, 
dass  man  wohl  spürt,  er  wolle,  wie  Thomas  sagt,  „Eutgcgea- 
gesetztes  durch  Entgegengesetztes  heilen". 

«Das  Erste  ist,  kein  Benefizium  (Pfründe)  mehr  zu  be- 
gehren ,  und  in  Zukunft  auf  seitlichen  Gewinn  keine  Hoffimsg 
noch  Begierde  zu  richten".  Die  zwei  Benefizien,  wie 
man  sieht,  haben  sofort  nach  seiner  Bekehrung  Grool's  Ge- 
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wissen  in  Anspruch  genommen.  „Nach  den  Vorschriften  der 
ersten  Kirche  kannst  du  nicht  mehrere  Beneiizieo  haben. 
£s  würde  dir  auf  dem  Todbette  Reue  venirsachen ,  denn  es 
ift,  wie  man  allgemein  sa^»  noch  kein  mehrfach  Bepfnindeter 
ohne  Rene  darüber  gestorben".  Ueberhaupt  je  mebr  man  Be- 
nefiaen  und  Güter  habe,  um  so  Mehreren  sei  man  „nim 
Dienste  verpflichtet",  und  auch  »um  so  mehr  beladen  %  und 
»das  ist  gegen  die  Freiheit  des  Geistes,  welche 
das  vorziifrlichst«?  Gut  im  Leben  ist"  (acht  mystisch). 
Das  Gcrnnlfi  finde  sich  darin  gefangen  und  gebunden,  kunmie 
um  seine  Stille,  Heiterkeit,  seinen  Frieden.  ^ Finde  ich  doch, 
dass,  was  ich  besitze,  mich  bereits  ausserordentlich  bindet, 
wie  vielmehr  das  erst  noch  erwartete,  falls  es  zu  jenem  hinsu- 
hame"!  Daher  sei  «su  allemächst  alle  Begierde  (nach  Mehr«)- 
rem)  absathim'',  dann  auch  dus  selbst,  was  ersehen besitie, 
«auf  besonnene  Weise ^  xa  mindern.  «Besitze  ich  doch  genug 
för  mein  Leben  und  meinen  Stand  nach  dem  gewöhnhchen 
Maasstab".  —  Auch  ,,vvill  ich  keinem  Kardinal  noch  sonst  ei- 
nem Geistlichen  zu  dem  Zwecke  m  Diensten  sein ,  um  Bene- 
fi/ien  oder  ügtintl  zeitliche  Güter  zu  erlangen,  denn  ein  sol- 
cher Dienst  ist  vielen  Rückfällen  (in  die  Sünde)  ausgesetzt, 
und  du  bist  schwach  und  darfst  dich  nur  im  Dienste 
Gottes  vielen  Gefahren  aussetsen. . . .  Ebenso  wenig  sollst 
du  einem  weltlichen  Herrn  dienen,  um  Gewinn  zu  erlangen.... 
In  Bezug  auf  dein  zeitliches  Vermögen,  deine  Einkunft,  Bü- 
cher betrachte  dich  überhaupt  nur  als  Verwalter,  und  siehe 
zu,  dass  du  darin  klug  und  treu  erfunden  werdest.  Verwende 
d  inirii  für  dich  nur  wenig  auf  Nahrung  und  Kleidung,  mehr 
für  dw.  Armen  und  Hesseren,  und  mehr  zum  Heil  der  Seelen. 
Keinem,  der  es  nicht  bedarf,  gieb  je  etwas  Merkliches,  denn 
immer  wirst  du  sehr  Viele  fmden,  die  es  bedürfen.  Und  gäbest 
du  Einem,  der  Ueberfluss  bat,  so  würdest  du  kein  getreuer 
Haashalter  sein ,  auch  kein  klager  zu  deinem  Heil.  Lass  dich 
aach  beim  Geben  nicht  von  Umschlichen  Neigungen  bestimmen. 
Aach  will  ich  von  Kemem  etwas  Zeitliches  annehmen ,  da  es 
Dürftigere  gibt  als  ich ,  und  weil  ich  das  von  Anderen  nicht 
verlangen  will,  was  ich  selbst  Keinem  thun  will". 

Ein  Anderes ,  was  Groot*s  Gewissen  beschwerte,  war  das 
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Studium  „  g  e  h  c  i  rn  e  r  K  iin  s  (  e  • ,  das  er  früher  gctricbeu. 
Es  fing  damals  bereiU  an,  in  Schwang  zu  kommen  ,  und  Ros- 
broek  schon  wusste  von  dem  Eintluss  der  Planeten  auf  die  Na- 
tur des  Menschen  viel  zu  sagen,  nur  dass  von  ihm  das  natür* 
liehe  und  das  freie  sildieh-religiöse  Gebiet  streng  geschieden 
wurden.  Groot  aber,  möchte  man  fast  glanben,  habe  diese 
Beschäftigung  zu  einer  Art  Liebhaberei  gemacht«  tu  einen 
Spiel  seiner  Eitelkeit,  Neugierde,  wenn  auch  nicht  gerade  in 
eiueni  Mittel  (k.s  (irowinncs:  immerhin  ward  liim  das  religiöse 
Bewusstsein,  das  reine  Abhängigkeitsgefühl  von  doli  tla(iur<  b 
getrübt.  Dass  er  nicht,  was  man  damals  Zauberei  nannte, 
getrieben,  glauben  wir  dem  Thomas  gerne,  der  cui  sonst 
ganz  verstandiges  Urtheil  darüber  von  einigen  Schülern  Grooi's 
anführte.  »Der  Biagister  Gerhard,  enahlt  nimlich  Thomas« 
war,  sagt  man,  in  der  Sternkunde  und  Schwankonat  (Ne- 
kwmantie)  bewandert  und  hatte  vor  seiner  Bekehrung  Zanbo*- 
werke  getrieben".  Das  sei  aber  nicht  so  gewesen.  «Von 
zweien  seiner  Schüler  erfuhr  ich,  dass  man  ihn  des  Meisten  mit 
Unrecht  zeihe.  Denn  als  Einer  (derselbe)  ihn  diessfalls  um  die 
Wahrheit  befragte,  habe  er  geantwortet:  Jeh  hal>p  zwar  die 
Wissenschaft  dieser  Kunst  erlernt,  auch  Bücher  darüber  ge- 
lesen und  besessen ,  aber  nie  zauberischen  Leichtsinn  getiie- 
hen".  Um  ihn ,  fahrt  Thomas  fort,  darüber  ins  Reine  zu  bnn- 
gen,  habe  ein  anderer  treuer  Schüler  Groot*8,  ein  frommer 
Priester,  hinrogefiigt,  es  gebe  eine  doppelte  Art  Ton  Ncto> 
mantie,  eine  „natürliche",  die  sehr  siditil  (schwer)  sei«  und 
von  Wenifjen  fuii  von  der  zweiten,  die  tcuÜisch  hcisse  und 
von  Rechtswegen  verboten  sei,  unterschieden  werde.  Diese 
natürliche  habe  Gerhard  gekannt ,  ob  die  andere  aIxT,  hc- 
sweifle  er;  ebenso,  dass  er  mit  dem  Teufel  einen  Vertrag  em- 
gegangen.  Doch,  fahrt  Thomas  fort,  „wie  dem  sein  möge, 
wie  viel  er  mit  genannter  Wissenschaft  ehedem  sieb  befleckt 
haben  mag,  sei's  dan  er  im  Ernst  oder  im  Sehers  der  Art  fi^ 
was  gethan  oder  gesprochen  habe,  das  alles  hat  Groot  naek 
seiner  Bekehnmg  durch  rechtschaffene  Busse  gebüsst  und  ge- 
sühnt—  Eben  diess  heslätijzen  denn  auch  dessen  eigene 
Aeusseniiigen,  die  uns  /iii;ieich  den  besten  Aufschluss  geben. 
vm  weit  er  sich  im  Gewissen  getrotleii  tuhUe.  .,Nie,  ruft  er 
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sich  (und  Andern)  zu  (in  seinen  ^VorsäUeii  u.  9.  w.**),  sollst 
<liije  eines  grasseAUcrm  Astrolog  sein,  noch  ir- 
gend mnem  Meascfaen  m  der  Welt  zulieb  eine  der  verbotmn 
WiMMehaften  amabm,  wiMi  deriei  Brnfg^  m  vieleii  Stiekoi 
M  aieli  böse  imd  verdicbtig,  «ach  mlioltii  md*.  Vieloiehr 
fiteUil  da  Mefa  Kraften  allen  dieieii  Aberf^mben  nnd  aaderai 
Vorwitz  aus  den  (i  e  m  ü  t  h  e  r  n  der  M  e  n  .sehe  n  entfer- 
nen, damit  ich,  wonn  ich  Gott  eiii^t  missfallen  habe,  nun  ihm 
gefalle**.  Aber  auch  f ü  r  sich  selbst  will  er  von  Allem  sich 
leuageii,  was  aul  magischen  AbergkMihett  deuten  und  das 
nine  Abbingigkeit^eriihl  trübeii  mdebte,  «Nie  toUai  du  dir 
eke  genmaa  Zeit  aoaerwiUeii  aamReiaeooderium  Aderiasaon 
adff  ni  irgend  etwaa  Anderem «  anam  in  jener  allgenatemen 
Weite  mit  Rnolnieht  aof  die  Witterang,  denn  acdelie  Anawahl 
ist  in  den  Dekreten  und  von  den  h.  Vätern  untersagt.  Ucbcr- 
baupt  alles,  was  ich  bejrinne,  will  ich  im  Namen  des 
Herrn  l)e*;iiiin>n ,  und  m  Allem  meine  HoffniMig  auf  den 
iierru  setzen ,  aul  dass  er  selbst  mich  dttha  auf  den  Weg 
BMinea  Heiles  führe.  Und  nie  hänge  irgend  eine  memer  Hoff- 
aaogffi  von  Veriieriieatinunuig  oder  dem  Lauf  d»r  GeaÜme 
ab,  aondam  ae  soll  keine  andere  aein  ab  die  Hoffinng  auf 
fintl  «nd  daa  Gebel  nnd  die  pilen  Geiater  nnd  ihre  Hnt 
Denn  wie  weiss  ich,  ob  mir  etwas  wahrhaft  nützlich  ist,  wenn 
es  mir  auf  (iirsiin  Weg  oder  in  jener  Sache  wohl  geht?  Im 
Gegentheil  \>t  es  mir  oft  sehr  schädlich,  Noth  aber  und  Trüb- 
sal oft  gar  nütze;  daher  will  ich  mich  der  Anordnung  Gottes 
nnteniehen,  denn  selig  der  Mensch,  der  anf  Gott  hoü !  Alle 
Serge  wirf  aof  ihn,  denn  lein  iai  die  Soige  nm  dieh....  Sol- 
len whr  mchieuinidl  ans  Smge  maehen  nm  daa,  waa  wir  eaaen 
irerde» ,  wie  viel  weniger  dUofen  wir  ea  nm  Geatine  und  der- 
lei Aberglauben!  Jeder  Christ  muss  nothwendig  mit  reinem 
Herzen  sich  selbst  aufgeben  und  ganz  Gotl  sich  anheimstellen. 
Daher  will  ich  auch  nie  über  zulkUiirti^e  Dinge  voraus  ur- 
th eilen,  überhaupt  nur  wenig  darauf  achten,  was  in  der 
Zn  k  11  n  f  t  geschehen  mag»  da  ich  mich  und  AUea,  was  oaeh 
bitrüft,  Gott  unteratelle''. 

Wie  G.  in  Beiug  auf  aeine  Boaiale  und  kircbliohe 
Sielhiiigy  im  BeModeni  dann  auf  dieae  apeaiellc  (magische) 
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Kunst  und  Wisscnsi  tiaft ,  so  wollte  er  nuch  reinen  Boden 
machen  und  haben  in  Bezug  aui  die  Wissenschaften 
überhaupt  und  die  Beschäftigung  mit  ihnen.  Viel- 
leichl  machte  er  sich  dessen  doch  schmerzlich  bewusst  sein, 
(wie  «ttch  Thomas  von  Ihm  sagt) ,  dass  Ehrgeb  oder  Neugierde 
ihn  in  seinen  wissenflchallUchen  Beschäftigungen  ehedem  ge- 
leitet habe.  Aber  auch  an  Andern  gewahrte  er,  wie  die  Wis- 
senschaften ausgebeutet  wurden  im  Dienste  des  Ehr|seiies 
oder  gar  des  Gewinnes ;  wir  müssen  nherliaupt  daraul  hin- 
weisen, wie  wenig  reiner  wissenschafthcher  Sinn  daniah 
herrsciite,  wie  überhaupt  der  Stand  der  betrcffendm  Wi^M'a- 
schaften  ein  sowenig  rein  wissenschaftlicher  war;  daher  U., 
auf  das  andere  Extrem  übergehend,  in  ihnen  nv 
Zeitveigeudwig  oder  Vermackelang  der  Seele  oder  ein  Ab- 
siehen  von  dem«  was  dem  Bfonschen  unmittelbar  Noth  thue» 
siebt;  daher  er  alle  derartige  BeschaftigtiDgen  an  sieb  und  An- 
deren will  abgethan  wissen ,  wofern  nicht  Pflicht  oder  em  na* 
mittelbarer  geistlicher  Segen  sie  fordere.  „Durch  derlei  ge- 
wiiinsuchligti  Wissenschaften  wird  der  Mensch  verlinstert . 
Leidenschaften  \\(iden  ihm  ins  Herz  ge[)lla[izt  ,  steine  na- 
turliGheGeradheitwirdverkehrt  und  sein  Willen»- 
vermögen  angesteckt,  so  dass  er  nicht  mehr,  was  Gottes  ist, 
noch  was  der  Tagend,  noch  was  seinem  Leibe  niträghch  vi^ 
ins  Auge  fasst  Wessbalb  es  auch  sehr  selten  ist,  dass,  wer 
eintraglieben  Wissenschaften,  sei  es  der  Anneikunde  oder 
der  Rechtspflege,  obh'egt,  aufrichtig  ist,  oder  billig  denkend, 
oder  geruhig  m  >i(  h  ,  oder  recht  lebend". 

Zu  diesen  rZeitverf:eu (innren"  rechnet  G.  ziinärhsl  die 
Beschäftigung  mit  der  Geometrie,  Arithmetik,  Hhelorik, 
Dialektik ,  Grammatik ,  lyrischen  Dichtkunst,  welche  Wissen- 
schaften freilich  damals  theils  noch  so  niedrig  standen,  tbeib 
so  ausgeartet  waren ,  dass  sich  sein  Urtheil  bis  auf  einen  ge- 
wissen CSrad  begreifen  und  entschuldigen  lissL  Schon  Se* 
neka,  sagt  er,  habe  diess  Alles  verworfen;  auch  sehe  nc 
jeder  rechtliche  Mensch  schief  an,  wieviel  mehr  müsse  es  m 
geistlicher  Mensch,  ein  Christ  thun.  „UnnüUser  Zeitvertreib, 
ohne  Mut/en  lur's  Leben**! 

Es  iät  der  slreiig-ethische  Zug,  der  G.  kaiaktensu't>  d»^ 
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er  an  der  Philosophie,  an  den  „Wissenschaften  der  Heiden 
die  Moral  respcktirt,  „auf  welchr  die  Weiseren  alle  Philo- 
sophie bezogen  hötlen,  ww  Sokratos  iirxl  Plato";  und  selbst 
was  sie  „  von  höheren  Üiugen  gesprochen ,  das  hätten  sie  nicht 
okm  stete  Beziehung  auf  die  Sittlichkeit  gethan ,  so  dass  man 
ileti  nebea  der  £rk«iiitnis8  aitdi  die  Moral  finte  köuie*. 
Avcb  mä  Senalia  (mmii  UdUiiig,  ^Mm%  eB«  uler  d«ii  alten 
Pluloaophen)  benill  tt  wk  dieflsftdb»  „der  in  feinen  Unter- 
MKhtmgen  über  die  Natur  so  oft  MoraHsches  einmischt"!  Da- 
bei kommt  er  immer  wieder  auf  seinen  obersten  Grundsatz 
zurück :  „  \\  ;i  ^  u  \\>  nicht  besser  macht  oder  vom 
Bösen  nicht  abzieht,  ist  schädlich".  Von  diesem 
Genchtipunktc  aus  solle  man  anch  die  Bücher  der  Heiden, 
Yor  Attem  aber  daa  alle  und  nene  Testanient  leaen;  niehl 
aber  solle  man  «die  Gebeimaisae  derNatnr  darin 
neugierig  erforaeben  wollen%  viehnebr  wem  aolebe 
darin  rorkommen ,  solle  man  „  darüber  und  darin  Geit  loben 
und  \ei  lierrlichen,  auf  dass  uns  die  natürliche  Wissenschaft 
eine  u  ahrlialt  verdienstliche  (sittlich-religiösel  werde,  und  man 
sie  wie  ein  Opfer  dem  allerhöchsten  Gölte  durch  Danksagung 
mit  Abel  dem  Geroebten  darbringe  und  dabei  immer  etwa» 
ISnIea  zur  Ehre  Geltea  denke''.  Gewin  eine  höchst  einsichtige 
aueb  für  unsere  Zeilen  bebetrigeniwertbe  Stette,  in  der 
G,  neb  Yenrobri»  den  man  die  Bibel  niebt  m  einem  natnr» 
wissenscbafdi^w  Lehrbaebe  Tcrkebren  solle ;  nehnehr  ihr 
ibr  eigenthümliches  (iebiet  vindizu  l :  daj»  silllich-religiöse ,  das 
auch  ailein  befriedige,  n Alles  andere  belleckt,  sättiget  nicht; 
und  du  wir^t,  wie  ich  durch  die  Gnade  des  Allerhöchsten 
boffe ,  daran  bald  einen  Eckel  überkommen''. 

Offenbar  ist  es  der  nämliche,  auf  das  Wesentliche 
§&nAM»f  jede  Nebenabsiebt  aumebKenende  Sinit 
wenn  stcb  (nnd  anderen  Sebesgleiclien)  zaraft:  «Dn  sellsl 
nie  einen  (Doktor-)  Grad  in  der  Arsneikmide  oder  im  weit- 
lieben  oder  kanonischim  Uecht  suchen  noch  annehmen";  das 
,Z!*'I"  dieser  X^  unlt'ii  5i'i  .f'iitweder  Gewinn  mid  ürnrli/ien, 
oder  Üiteikeil  und  Huhm  vor  der  Weif*.  Wenn  sie  nun  nicht 
anC  Gswinn  oder  Benehzien  beaogen  w^deo,  so  seien  sie 
obnnliin  «gins  und  überfliissig*  ja  recbt  tböricbtf  mid  gegen 
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Gott  inul  Freiheit  und  Reinheit  ;  und  falle  der  Mensch« 
der  dani.H  h  hasche,  in  Uebel ,  .die  noch  böser  seien,  als 
Pfründen  und  (rcwinn**.  Seihst  einen  Ehrengrad  in  der  Theo- 
logie ündet  er  iiberÜus^g,  aus  densell>ea  (irimden :  Plnindea 
veriange  er  ja  keioe,  Ruhm  suche  er  kernen«  .Wissen- 
schaft aber  kann  ich  gleich  gut  haben  ohne 
Doktorgrad,  derlei  Dinge  sind  femeünglich  fIdacUiek 
ynd  Sache  derer,  die  fleiichlich  sind*';  uberdem  miisste  er 
desshalb  vielen  leeren  Lektionen  anwohnen  nnd  im  Welt- 
verkehre sich  bewegen ,  wodurch  der  Mensch  vermackelt  uo<i 
vermannigtaltiget  werde. 

fi.  geht  indessen  noch  weiter.  Er  will  nur  ^^r  keine 
Wissenschaft  studiren,  kein  Buch  schreiben,  keinen  Weg, 
kerne  Arbeit  unternehmen,  keine  Kunst  praktiich  ausüben, 
um  seinen  Ruf  zu  verbreiten  und  den  Namen  feiner  Wi»i»- 
aefaalllicbkeit,  oder  um  Ehrenstelien  lu  erlangen  oder  Dank 
HOB  Menschen,  oder  ein  Andenken  «bei  der  Nachw«ll  lo  iw- 
teriatsen**.  Denn  »wenn  ich  um  derawillen  derlei  oder  sonit 
eine  Handhmg  thue,  und  darin  raeinen  Lohn  suche,  so  wird 
mir  iici  d(  m  Vater,  der  in  dem  Himmel  ist,  keiner  gegeben 
werden;  Ihne  ich  dagegen  Etwas  stHs  nur  darum,  weil  ef 
gut  ist  und  um  des  ewigen  Lohnes  willen,  so  wird  dadurdi 
in  aUewege  das  Streben  nach  Ruhm  vor  der  Welt  abgeschnil' 

ten  Sollte  aber  aus  einem  um  Gottes  und  nioht  aoi  dtf 

Welt  willen  gethanen  Werke  Lob  dir  lufaHes,  so  gib, 
mag  es  auch  vor  Aller  Augen  glämen,  dem  Alleihochrtn 
alles  Lob  und  alle  Ehre*".  G.  macht  sich  auch  das  Wort  Benn 
hards  eigen :  „sprich  kein  Wort,  dadurch  du  gar  fromm  oder 
gelehrt  erscheinen  konntest  ^  Insonders  aber  verwirft  er  jed« 
öffentliche  Disputiren;  es  fuliie  „lu  Zänkereien,  nnd  seie 
nur,  um  zu  tnumphiren  oder  zu  glanxen"  ;  er  beruft  sich  dafur 
auf  ^alte  Disputationen  der  Gottesgelebrten  und  Lehrer  der 
freien  Künste  zu  Paris**;  auch  nicht  beiwohnen  solle  man  ih- 
nen, ^um  zu  lernen*';  es  sei  nur  «unnSder  Zeilvertreib''  mui 
störe  die  Ruhe ,  derweilen  man  hatte geistlichen  Geiwinn  er- 
werben können  im  Gebet  oder  im  wahrhaft  frommen  SIih 
dium".  —  Aber  auch  nicht  einmal  privatim  will  er,  mit 
wem  es  auch  sei,  disputiren,  „es  sei  denn,  dass  iuvor  ein 
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ottenbar  Guteü  ah  sicherer  Zweck  Icstgestellt  werde  ,  und  der 
Geguer  ein  solcher  wäre,  dnr  mich  anhören  wolJie  und  mit 
den  icä  ofane  Stsraii  imd  in  aUar  Mä^iguag  mich  iwierrcdea 
koMile,  w^ün  aiaht  etwa  leiae  Schalitheit  Strenge  veriaagte 
OB  dei  naeUol^eMlaa  NntieaB  wiUen'';  doeh,  aettt  Gt.  hnuak 
ffildl  dlC99  nur  „nach  reifer  Üeberlegung  ,  —  Vorsätze  aller- 
(lfiiu> ,  die  üich  sehr  schön  in  der  Theorie  ausnehmen ,  die  er 
salh^\  aber  in  der  Praxis  uicht  iotmer  befolgt  zu  haben  scheint 
(fi.  unten). 

G.  hat  es  sich  aber  niebt  hkm  vorg^ommen ,  keine 
Wiaaenicbaft  aus  eitlen«  eigensnchtjgen  Zwe- 
cken SV  treiben»  er  «iU  überiiaapt  keine  weitlicke 
Winentchalt  treiben,  aiHier  wo  Pflielit  eder  Notb  e»  veiw 
langen,  oder  wo  man  im  gegebenen  Falle  etwas  offenbar 
Gutes  erreichen  könnte.  In  den  Büchern  dor  Medizin  z.  B. 
WiJl  rr  !iiir  (laim  Mch  iiiii>ehen  und  nac.hjs^  hlagen ,  wrnii  r>  sich 
um  die  eigene  oder  eines  Freundes  Gesundheit  haudelt:  odtT 
,,in  den  Gesetz(>n,  wenn  ein  ausserorden^ieber  Fail"  sieb 
darbietet«  Sonst  nicht;  denn  selehe  Sindien  «nähren  nicht  in 
ach  aelber*'*  «aentreoen"  nnr^eeien  noch  (in  der  Aneib— g) 
den  »ThaelngennndMonclMveiboIeD*'.  UndUerseigtnU^ 
eben  wiednr  die  groMe  GewiMenbaftigkät  G.'s,  der,  man 
wäre  fast  \ersui;hl  zu  f^lnulicn,  früher  auch  Mcdi/in  und  Jus 
praktisch  getrieben  h;iM( .  Du  sollst,  sagt  er  sich,  krinc  Arx- 
neien  gehen,  von  denen  du  nicht  sicher  bist,  und  in  keiner 
Ixankheit,  die  du  niobi  wohl  erkennest und  selbst  dann  nur 
«in  böchstcr  Notb,  wenn  kein  Anderer  nir  Stelle'';  anders 
«eeUst  du  dich  nicht  drein  mtsdien ,  liehit  dn  ja  doch  t  «ie 
fiele  wnckwe  Männer  fnh  sind»  wenn  äe  der  Ancdbnng  din- 
ier Ktmst  nherhoben  md*.  Bbenw  wenig  gestattet  er  eich 
eine  Eiiiraischung  in  Frozcsssachen  oder  Strcithändel ,  oder 
doch  nur  unter  ahnhchen  Kiii^i  hi  uikiniscn  ,  nur  dann  ,  „wenn 
dir  ganz  deuihch  wäre,  dass  dem  üctrclJendcn  sclireiendes 
Unrecht  geschähe,  oder  wenn  er  ein  gar  üngiückhcher  wäre, 
oder  die  Sache  eine  gar  fromme,  oder  wenn  es  sich  um  U»* 
tspdrvdkmig  offionharer  liebelstinde  handeltet  eder  Unter« 
druduiBg  von  Annen  verhntet  würde*;  dann  dürfe  van  sieh 
einmiachen,  doch  so,  den  »an  .den  innem  Frieden  dabei 
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nicht  verliere ;  wesswegen  man  sich  auch  alsobald  wiodor  zu- 
rückziehen solle.  Dabei  aber  ,»habe  wohl  Acht,  dass  du  nicht 
ans  FrenBdschaft  oder  Verwandtschaft  oder  aus  Hass  dich  be- 
wegen lassest* ,  und  »wenn  es  sich  um  Soldie  handelt,  so 
erforsche  dich  in  debem  Innern ,  ob  du  wohl  dasselbe  thm 
wirdest,  wenn  sie  dir  fremd  oder  nicht  verbasst  waren*. 

G.  möchte  sich  am  liebsten  alles  weltliehen  Thuns  ent- 
schlagon  ,  das  die  Ruhe  der  Seele  trübt,  und  .,die  Todten  ihre 
Todtcn  begraben  lassen".  Daher  er  sich  auch  vorsetft,  im 
Interesse  keines  seiner  Freunde  oder  Ver^vandu  n  vor  den 
Offizial  oder  jden  welllichen  Schöffen  Deventers  zu  erscheinen, 
ausser  im  äussersten  Falle;  sich  überhaupt  in  keine  Streitig* 
keiten  einzulassen,  ausser  um  zu  vermitteln,  „sofern  es  kon 
und  ohne  Gerihisch  geschehen  kann  oder  nicht  eben  ao  gut 
durch  einen  Andern*;  indessen  «um  deiner  Buhe  willen  solM 
du  den  Frieden,  den  du  vielleicht  stiften  könntest,  nicht 
unterlassen'*. 

Auch  über  seine  Studienrichtung  hat  sich  G.  aus- 
gesprochen. „Die  Wurzel  derselben  und  der  Spiegel  d»Mne§ 
Lebens  sei  vorerst  das  Evangelium  Christi ,  dann  das  Leben 
und  die  Schriften  der  Väter''.  Dann  die  Briefe  Pauh  und  die 
übrigen  kanonischen  Briefe,  und  die  Apostelgeschichte;  dana 
fromme  Schriften,  als:  „die  Meditationen  des  h.  Bernhard,  dai 
Monologium  des  Anseimus  ,^ die  (sog.)  Soliloquien  des  h.  Au* 
gustinus ,  das  Pastoral  und  andere  Schriften  des  Gregoriii», 
die  Evaiitirlidi-Homilien  der  h.  Väter  und  ihre  Postillen  über 
die  Briefe  Paulr.  Erst  jetzt  kommt  er  aul  das  A.  Testament, 
und  zwar  zuerst  auf  die  Schriften  Salomo's  und  auf  die  P^il- 
men,  »weil  sie  in  den  kirchlichen  Lektionen  enthalten  suid'; 
dann  erst  auf  die  Geschichtsbücher  und  die  Erklärungen  der 
Väter  darüber.  Zuletzt  verlangt  er  auch  übersichtliche  Kennt- 
niss  der  alt-kirchlichen  Dekrete,  „um  nicht  aus  Unkenntoi« 
des  Rechts  in  Ungehorsam  zu  verfallen*'.  —  Gewiss  eine  selt- 
same Zusammenstellung,  wobei  aber  G.  auf  den  daroaligni 
Studiengaa^  scheint  Uücksicht  genommen  zu  haben. 

Seine  gottesdienstliche  Ordnung  hatte  er  sich 
ebenso  genau  vyri:os(  hrieben  bi'^  ins  Einzelnste  der  Stellung, 
die  er  dabei  beobachten  wolle;  ebenso  seine  tägliche  Le- 
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b  s  o  r  d  a  u  II  g  in  Bezug  aul  die  sinnlichen  Ii  ^  d  ii  r  f - 
uisse,  wobei  er  zu  strenger  üüthaitsamkeit  sich  verpÜichlete, 
doch  nicht  flo,  als  soUte  es  ein  «uoverbrüciiUches  Gelübde'' 
sauL  £r  nimmt  sich  vor«  die  vorgeschriebeiMii  Fastenlage  in 
Uten:  Freilagi,  Sonnebeiide»  Mittwoch,  auch  ^üe  gnaaen 
Paileii  dea  Advanla  wmI  der  Qiiadragestiiia;  oed  äe  eie  okee 
dm|eiide  Ursaeheo  in  mterlassen :  zu  gewissen  Zeiten  will 
er  nur  einmal  essen;  wann  i^wcmul,  dann  nur  leichlcre  S|)ei- 
sen ,  i'Awii  ein  Ei,  nicht  mehr,  oder  eme  ZuLust  /lua  Ürode; 
sein  tagliches  Fasten  sei,  sich  nie  gänzlich  zu  süttigen,  wofern 
eicht  die  Kälte  eodera  rathe;  besonders  aber,  nicht  mit  Gier, 
naht  lmü§  m  easoi ;  er  Gndel»  daa  aei  aeeli  dietetiaeli  iweck- 
Miang;  Wein  nöchte  er  liebarger  iiieki»  weu  eaoliBeNeclH 
tbal  geachehee  konnte. 

Das  waren  die  Grondsatze,  die  G.  von  nun  an  in  sei» 
nem  Leben  duiciiv\e|^  (nach  dem  Zeugui^ä  des  Thomas)  ge- 
übt hat. 

Die  nächste  Zeit  nach  seiner  Bekehrung  verbrachte  er  in 
dar  Stille  und  Einaemkeit;  er  woUte  dem  Geschwätz  der  Welt 
ana  dana  W^e  geben,  vor  allem  aber  die  fiindrücke  innerbcb 
marbeilen;  vielleiebi  deaa  eben  in  dieae  Zeil  dia  Ahfaaanng 
jen  er  Yoraalae  mit  Die  Kertbanae  Monnikhnaan  im  Geldii- 
schen  bot  ihm  diese  retraite  spirituelle.  »Hier  sammelte  er 
sich  \<tii  (ieu  Zerstreuungen  seines  Herzens,  rcinigle  er  sich 
von  dem  Koste  des  alten  Lebens  und  erneuerte  er  das  liiid 
d^  inneren  Menschen  zur  Ueinheit".  „ich  selbst,  setzt  Tho- 
mas hinzu  (der  ihn  persönlich  nicht  gekannt  hatte ,  da  er  erst 
4  Jahr«  elt  war,  ela  Q.  starb),  aab  (dort)  aeine  Wobaatatte, 
WD  die  Lanebte  Gotlaa  und  der  Freond  dea  AUmaebtigen  nur 
Zeil  varbergan  war»  bia  er  anf  den  Lenebler  gestellt  wurde» 
damit  er  Allen  das  lichte  Vorbild  darstellete*. 

Drei  Jahic  blieb  er  in  dieser  retraite.  Nun  w  ir  die  Zeit 
iickonmii  n  ,  dass  er  .  !'r  n  <•  I)  t  bi  ingen  sollte Denn  nicht  ms 
Kloster  soUte  er  sich  zurückziehen,  aoodern  ö  1 1  e  n  t  Ii  ch  auf- 
trete ;  daa  war  aacb  »der  Rath''  aeuier  Freunde  im  JUoater« 
»Gut  wäre  ea  geweaan,  aagt  Ibomaa,  wenn  am  Mann  ven  ao 
gniaaaii  Gaben  Gott  nnd  aicb  beatindig  b  Uöalerlieber  ESn- 
aanalrmt  abgewartet  bitte»  doeh  noeb  groaaerea  Gut  und  boha- 
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res  Lob  durfte  man  daraus  hüllen,  dass  der  Magister  ge- 
schickt, wie  er  war,  zum  Predigen,  und  aber  weni- 
ger stark,  um  die  Last  des  Ordens  zu  ertragea  (wahr- 
scheinlich wegen  seiner  köqierliehen  Zartheit},  tarn  Beäe 
vie/er  Seelen  das  Wort  des  Lehens  öfifentKch  verkündigte,... 
um  Christo  80  den  grössten  Gewinnznhringen  ondViek 
mit  sich  in  das  ewige  Reich  einzuführen".  ^ 

So  betrat  denn  d.  zunächst  die  Laufbaiui  eines  Buss- 
|i  r  e  d  i  g  e  rs ,  mit  Erlaubuiss  des  (Utrecht'schcn)  Bischofs  und 
der  betretienJen  Pfarrer ,  in  deren  Spren<zrln  er  aultrat.  Er 
hatte  sich  auch ,  um  das  Wort  Gottes  verkündigen  zu  könDeo. 
sum  Diakonus  weihen  lassen.  P  ri  e s  t e r  aber  wollte  er  nickt 
werden;  denn  er  hatte  eine  m  grosse  Sehen  vor  diesem  Amte» 
gans  wie  in  der  alten  Kirche.  »Nicht  um  einen  gamesi  Bat 
voll  Goldgulden,  sagte  er  einst  ^zum  Pfarrer  su  Zwofl, 
möchte  ich  auch  nur  Eine  Nacht  Pfarrer  von  Zwoll  sein*. 

Er  trat  auf  mit  dem  Eifer  eines  Johannes.  ^Er  setzt*»  die 
A\t  an  die  W  rirzel  des  Baumes,  aul  (]a^>^  Alle  den  strenu^en 
Richter  fürchteltin ,  aufhörten  zu  sundigen  und  wiirdige 
Früchte  der  Busse  brächten".  Vieles  kam  in  der  Ihat  ba 
ihm  susammen,  um  ihn  zu  einem  gewaltigen  Buasprediger  n 
machen:  vorerst  tiefstes  eigenes  Gefühl,  Evlebniss;  dann  eiae 
Macht  des  Wortes,  eine  grosse  Leichtigkeit  tu  ennahnen; 
ferner  'Kemitniss  dw  h.  Schrift  und  der  weltlii^n  Wissen- 
schaften; dabei  war  er  unermudiich:  ^öfters  hielt  er  fwd 
Predigten  an  einem  Tage,  und  predigte  drei  Stunden  hinter 
einander;  zuweilen  auch  länger";  und  diese  Vorträge  richtete 
er  stets  nach  der  Individualität  der  Zuhörer:  „er  pflegte  ro- 
weÜen  seine  Augen  über  die  Umstehenden  hingehen  zu  las- 
sen und  nach  Beschaffenheit  und  dem  Eifer  seiner  Zuhörer 
seine  Reden  hoch  (oder  niedrig)  oder  lang  (oder  kwt)  einii- 
richten**.  Die'Reden  selbst  hielt  er  in  der  Sprache  des  Volkes. 
Was  endlich  seinen  Worten  noch  den  rechten  Nachdinek  pk» 
war:  „dass  er  keinen  irdischen  Vortheil  aus  seinen  Predigtet 
suchte,  sondern  auf  Seelen-Gewinn  hedathl  war  und  umsonst 
ohne  kirchliehe  Kosten  predigte";  das»  er  die  .  Vorn(  littjns! 
der  Welt  nicht  bloss  in  Worten  menschlicher  Weisheit .  Mm- 
dern  durch  das  iBeispiel  heihgen  Wandeb  seinen  Zuhöreni 
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eindringlich  machte'',  dass  er  seihst  „in den  Lehungen  auf  den 
Wege  der  Tugeadoi  vonngnig»  io  dm  ma  Wandel  seineii 
¥n^&glm  Gkobai  erwvckte". 

Er  predigte  «m  Stidten  and  Dorfen  vor  neko  Gm^ 
NebeOt  WeHfieheii«  OidewleoteD,  vor  Weibern  md  Minniem, 
Kleinen  und  Grossen,  Gelehrten  und  Iii  gelehrten,  vor  Hoben, 
Schöffen,  Rathen,  vor  Knechten  mul  Freien,  Reichen  und 
Annen,  Kiiiheimischen  und  Frem(ilm*];en **.  Wir  finden  ihn 
im  Bisihum  Ltrccht,  in  Holland,  Seeland;  in  den  Städten 
2woll,  Kamp,  Zülphen;  in  (d.  Stadt)  Utre(  ht  und  Amersford ; 
IB  AiD8terd«n,  Leiden  *  Delft,  Gonde»  Herteoi;  an  haniig- 
itoB  wohl  predigte  er  m^Deveater  eelfait,  in  der  dortigeB 
Manenldrdie.  Bald  predigte  er  allgemem:  onter  Laien  nnd 
Geistlichen  auf  ein  Christenthum  im  Lehen,  auf  .Haltung 
der  Gehotc  Gottes auf  ^  Werke  der  iiai  !uherzij2;keit  auf  Eiler 
im  (iotles  ■  dringend;  IjaM  ^peziell-aszelisch :  fromme 

Bruder  und  Schwestern  io  ihren  h.  Vursiilien  bestärkend''; 
bald  epeiiell-polemisirend:  »gegen  die  Laster  de  r  Kaien»  bci^ 
•ondefs  der  Wneberer*;  aiieb  geg^  »Mehrer,  Metier'*»  be- 
aonden  aber  gegen  die  faltcben  Priester;  denn  wir  wiHen» 
welebe  bebe  Idee  er  ron  dem  Prietterthom  hatte,  um  so* rei- 
ner wollte  er  es  bewahrt  wissen ;  daher  sein  Eifer  gejren  die 
Sniioni^if'fi ,  die  .  kfiiifer  und  Vrrkfiufer  «reist Iii- her  Plruniien*', 
und  gegen  die  i  okrti ,  d. h.  ^()l<  iic,  \\  rU  lie  Beischläferinnen 
kielten ,  (Mne  junge  UaufthäUenn,  l'okaria  genannt»  bei  sieb 
wobnen  liessen. 

Die  Wirkung  seines  Auftretens  moas  bedeutend  go* 
Wesen  sein.  »So  gross  war  das  Veriangen  nn  Volk,  das  Wort 
Chittes  tn  bdren«  dass  die  Klrcbe  die  losamraenstromende 
Menge  kaum  fasste.  Viele  liessen  ihre  Mahl/ril,  verschoben 
dr!?i2onde  (ieschafte  ihk)  eilten  zu  seiner  Pirdi^t-,  Besonders 
anschaulich  ist  die  Schüderung ,  die  Thomas  ui  seiner  Kronik 
des  Agneskk»ters  vm  Groot's  Besuchen  in  ZwoU  maebL 
„Hatte,  sagt  er»  der  ebrwürdige  Magister  Groot  beschlossen» 
Naebmittags  so  predigen»  so  blieb  er  nmcbtem  in  der  Kircbe» 
oder  ging  anf  dm  KinAbofe  noditireDd  anber  ond  erwar- 
tete die  Rnekknnft  des  Volkes.  Deshalb  aoeh  wollten  Einige, 
die  besonders  nach  seiner  h.  Bede  vei  lan^ Uu,  sich  nicht  ent- 
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iernen ,  soiitiei  ii  liielton  sich  entweder  bei  der  Ku  - he  oder 
auf  dem  Gottesacker  aul  uad  besetzten  sieh  die  besten  l^ktie 
um  die  Kanzel,  damit  sie  zar  bestimmten  Stunde  die  Predigt 
nm  so  deutlicher  vernähmen.  War  dann  die  Predigt  zu  finde, 
10  kehrten  sie  fröhlich  und  Gott  dankend  für  Alle*,  m§  m 
gebort  hatten, nach  Hauie.''  Ab  er  «die  Potanoe  dea  Heds 
angestimmt" ,  sagt  Thomas ,  und  ^nichts,  was  zum  Hede 
diente,  den  Ohren  seiner  Zuhörer  entzog,  sondern  den  gan- 
zen Heilsrath  Gottes  je  nach  Stand  und  üeschatlpnhcit,  Alter 
unJ  Geschlecht  seiner  Zuhörer,  oüenllich  ver  kinidi^te",  da 
^wurden  die  üerzen  sehr  Vieler  erschiittcr t, ...  und 
bekehrten  sich  zum  Herrn  und...  vereinigten  sich  tum 
Dienste  Gottes  Groot  selbst  in  seinem  Briefe  an  den  Bisdwf 
spricht  von  diesen  sittlich -religiösen  Wirkungen«  s.  B.  dsn 
Blanche  entwendetes  Eigenthum  suruckerstallet  hatlen;  m 
Besonderen  von  Jungfrauen  und  Wittwen,  die  sich  ▼on  der 
Welt  zurückgezogen,  von  Solchen,  die  in  freiwillige  Armudi 
sich  begeben  hätten:  auch  dass  litiudK  Ii  uniin  ischieicheiide 
Ketzereien  seien  erstickt  worden ,  die  hose  Seuche  der  Wu- 
cherer und  des  Konkubinats  nachgelassen  habe. 

Es  war  eine  aligemeine  Bewegung  rntstanden  unter  Geist- 
lichen und  Weltlichen;  besonders  das  Volk  hing  ihm  an.  fit 
fehlte  ihm  nicht  an  mnuntemden  Zuschriften  auch  angesehe- 
ner Geistlichen ,  wodurch  er  sich  zur  Arbeit  des  Predigtantai 
neu  gekräftigt  fühlte.  Aber  der  Widerspruch  erhob  sich  ebca 
so  heftig,  geheim  zuerst,  dann  öffentlich.  Einer  der  Ange- 
sehensten ausZwoll,  ,.der  grösseres  Wohlgelailt  n  an  welt- 
licher Lust,  als  an  göttlichen  Dingen  hatte'',  trat  nach  einer 
gewaltigen  Predigt  einst  vor  Groot:  „Warum,  sprach  er,  be- 
unruhiget ihr  uns  und  führet  neue  Gewohnhaten  ein?  Lanet 
ab  und  verwirret  und  erschrecket  die  Leute  nicht  weiter'. 
G.  aber  erwiederte:  „Nicht  gerne  lasse  ich  eueh  in  die  HeUs 
gehen Worauf  Jener  zornig  verMtste:  „Was  kümmert  ench 
das?  Lasset  uns  im  Frieden  gehen,  wohin  wir  wollen".  G, 
aber  ineinte:  .Das  werde  ich  mit  Nichten  thun.  Wenn  Ihr 
ntrlit  iioren  wollt,  so  gibt  es  Andere,  die  gerne  hören  wer- 
den". Besonders  aber  „gewisse  Prälaten,  Priester  und  herum- 
schweifende  Ordensgeistliche  ertrugen  die  Lehre  des  Hannes 
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und  seinen  Eifer  ^egen  die  Uoherlreter  dos  Ii.  Gosel/e«»  mit 
llnwilleo,  und  wagten  es,  seinen  Namen  «uHischwarzea  luid 
MIM  SUmdhaitigkeit  zu  bekämpfea''«  Thomaf  i|mcht  von  d- 
mm  Bettofanänclie»  gendfln  aaeh  Bmn  habe  rmtm 
«oBest  UM  „dsm  Mm«  OoUaB»  ein  bfim  Gewitter  vnii- 
aiehea*;  aber  «Ootl  daebte  es  anilers!  der  Memcfa  ward 
schnell  krank  und  starb  auf  der  Reise,  und  so  zerfielen  seine 
bösen  Anschlage  zu  Nichts^  (irnot  seihst  war  sehr  auf  seiner 
Hut»  was  er  sagte;  stets  behull  er  iUjscIinitcn  von  seinen 
üedeu,  um  »vorkommenden  FaUes  in  Bereitschaft  zu  haheai» 
womit  er  die  Verlaumder  widerlegen  könnte".  Als  einmal  ein 
Fvttal  äeh  über  ehnga  «ener  Sebnlleo  (Briefe)  aniKmi,  als 
qb  sie  siebt  in  der  Ordnung  wiren»  bnehle  &  seferl  eke 
Ahsebrift  hervor  und  bewies  damit,  dass  das,  was  man  ihm 
vorwerfe,  nicht  da  drin  stunde.  -Es  wäre,  sagt  Thomas, 
ein  Langjos,  die  Miihsale  aui/n/iihlrn ,  du»  er  im  Predigen  er- 
tnig,  die  Kampfe,  die  er  gegen  die  Verkehrer  des  lilauhens 
in  Disputationen  hatte,  die  £nnabDungen  ,  die  er  hielt, 
fromme  Brider  and  Schwestem  in  ihrem  h.  Vorsatze  zu  be- 
fsaligen*;  man  ersehe  diees  ans  seinen  Bneibn«  —  l>ie  Mag^ 
iteate  dnigerStndle  gingen  mit  den  Betteimfiacben  Hand  in 
Hand.  Binder  BarthoiesaSns  fem  Anpfustmer-Bremiisn  Ofden 
wusste  besonders  die  Schoflen  von  Kaui[H  n  ge^cn  die  Freunde 
und  Anhänger  G.'s  aufzureizen.  Dorh  G.  Hess  sieii  nu  lit  schre- 
cken, n Viele,  schreibt  er,  amslcbcn  mich  und  heilen  mich 
an**;  aber  —  es  sei  nur  „ Feuer,  das  im  Dornbusch  knistere; 
sie  himen  nicht  ans  Tagesbcht**.  »liSmetEucb  nicht  ersdire- 
cken,  scbrid»  er  an  einig»  ihm  vertnnte  Prieater  in  Amstar- 
dem«  wenn  ihr  veo  dem  Anfptiff  der  fiampener  gegen  mieb 
bort;  Alles  geht  noch  gut,  wie  icb  hoffe,  so  CkHt  will.  Und 
wunderbiii  mehrt  sich  die  Kirche  ni  Kauipeii.  1)<  in  Allerhöch- 
sten sei  Lob  und  Ehre!  Möge  um  die  Liebe  ni  un>  >c\h^l  nicht 
lau  werden,  sondern  gewaltig  bleiben.  Lasst  uns  jenen  kolh 
verachten  und  halten  wir  uns  zum  Lobe  des  Schöpfers  eis 
Bbenbilder  dm  Allerhöf  hsten'l  Ais  dann  da-  Rath  xu  Kempen, 
«nn  jenem  Augnstmermnneb  verbeftst  »die  Frannde  G/s»  welcbe 
bereits  ein  gemeinsaaMS  Leben  angefangen  hatten,  nnd  anter 
Andern  auch  doi  Rebtor  der  Schule,  Werner  Keynkamp, 
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aus  der  Stadt  verwies  >  tröstete  sie  G.  mit  dem  iummlisdieti 
Lohn.  „Freuen  wir  ihm,  dai^s  wir  einigermaassen  der  Welt 
gekranagl  mad:  • .  •  unsere  Saehe  ist  rechtmisrig,  ndekici 
doch  Einige  hiednrch  mr  Knme  gelangen*! 

Zoletit  brachten  es  aber  doch  die  MadunatioMB  smaer 
Gegner,  er  selbst  sagt,  der  Fokaristen,  dahin,  dass  der  Bi- 
schof von  Utrecht ,  Floris  von  Wcvelinkhol  t  ri ,  der  iljni  an- 
fänglich die  FHanhniss  i^rut  In  a,  ilim  das  l^iedigen  uiilei><i^tc. 
Das  Verbot  war  zw  ar  aulangs  aiigemeiii  gehaiteo;  erstrecite 
sieh  aber  letztlich  auf  Groot  aliein. 

Dieser  wandte  sich  inerst  an  die  öffenllidie  Meinnag  nai 
betheoerte  m  einer  feierlidien  Proteatatioii  ?or  Golt  und  sllia 
Heiligen ,  vor  dem  Bischof  mid  vor  aHen  Mensehea ,  dass  sr 
in  Glaubeussaeheu  in  Jesu  Christo,  dem  Grundstein  und  Fun- 
dament, d<*n  festen,  unverfals«  hlen ,  kathohbcheii  dlauben 
gepredigt  und  vertheidigt  habe,  sowie  er  im  Punkte  der  Mo- 
ral die  gesunden ,  zuverlässigen  und  unzweifelhaftea  evangeli- 
schen und  apostoHschen  Lehren  und  Wege  nach  den  vom  k 
Geiste  eingegebenen  Schriften  gelehrt  und  verfaraitBl  bitte  isi 
Smne  und  nach  dem  VentanMss  der  h.  Lehrer  und  Vte 
Ambroshis,  Gregorins,  Angnslinns,  Hieronymos,  Chrysoit» 
mos,  Dionysius,  lieutliard,  Beda,  Isidor,  Hugo  uad  Richard, 
„deren  Bücher  ich  mit  den  Schriften  anderer  Heiligen  stall 
irdischer  Habe  besitze  und  suche''.  Ebenso  holfe  er  aucfc, 
dass  das,  was  er  geschrieben  dder  gepredigt  habet 
heb  menschlicher  Rechte  oder  kirchlicher  Satzungen«  somil 
gegen  Solche,  die  offiMithch  in  Unroeht  leben,  fon  aHm 
gffindlichen  Kennem  des  kanomscban  Rechts  als  sicher  aa* 
genommen  werde«  oder  doch  als  das  WahrscheinUcbwe 
immer  vorbehalten  das  Urtheil  der  h.  römischen  Kirche,  der 
er  Sü  ll  aufs  Dcrnnthigste  immer  Lind  iiiiciail  unterwerfe.  Wer 
ihn  daher  beschuldige,  dass  er  gegeu  den  wahren  Glauben 
predige,  offen  oder  versteckt,  wie  anch  beim  Klerus  md 
Volk  ihn  verdächtige,  der  wlanmde  nur  leichtfertig ,  vmd  im» 
sen  Falschheit  und  Loge  werde  sieh  sofort  oflenbarea.  His- 
veii  nehme  er  nur  den  Biseho(  ans,  dem  er  EhnalnitMg 
sdraldig  sei.  Und  sollte  sich  in  dem  Schreiben  desselben  dsA 
derartiges  finden,  schlies^l  G.  sehr  fein,  so  antworie  ei,  wta 
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der  h.  Bernhard  auf  den  Brief  eines  Papstes,  der  einer  bösen 
Sache  seine  Zu&timmuug  gegeben,  gesagt  habe,  nämiich:  der 
Bischof  sei  entweder  durch  Lüge  faintergaogen  oder  durch 
Zudnoglicbkeit  übemommeii  worden. 

Er  wandte  »cb  mm  aber  auch  an  den  Bischof  selbst 
in  einem  ehrerbietigen  Schreiben.  In  demselben  sihlt  er  zu- 
erst die  Fruchte  seiner  Prediger- Wirksamkeit  her,  kömmt 
dann  auf  das  Verbot,  das  er  von  dem  Ausliilen  einiger  Bös- 
artigen ,  die  sich  durch  seine  Predigten  getroffen  gefühlt  hät- 
ten, ableitet,  ~  und  nicht  von  der  „Fürsorge''  des  Bischofs, 
das  aber  den  Feinden  der  Kirche  ein  rechter  Freudenanlass 
sei ,  und  zu  nicht  geringem  Schaden  der  wahren  £rbanttng 
gmreiehe.  Er  versichert,  wie  nach  seiner  Privatneigung,  Gott 
wisse  es,  er  viel  lieber  der  Betrachtung  der  Wahrheit  (der 
Kontemplation)  sich  hingeben  Wörde;  aberbeimAnblick, 
wie  der  Feind  des  Menschengeschlechts  so 
Vieleinallc  Laster  stürze,  von  denen  Mehrere, 
wie  er  h  o  f f  e  u  n  d  wi  e  d  c  r  b  i  s  h  e  r i ge  Erfolg  es  au  (  h 
bewiesen,  durch  seine  Predigten  könnten  ge- 
rettet werden,  habe  der  Eifer  fiir  das  Haus 
Gottes  ihn  ergriffen  und  die  Liebe  zum  Neben* 
menschen  ihn  nicht  ruhen  lassen,  und  lasse  ihn 
noch  immer  nicbi  ruhen,  das  Wort  Gottes  ohne  seitlichen 
Gewinn  in  aller  Demuth,  aber  auch  in  aller  Wahrheit,  auszu- 
säen und  zu  verkundigen.  Sollte  der  Bischof  ihm  aber  eine 
besondere  Erlaubniss  verweigern ,  so  bittet  er  ihn  um  das, 
dass  OS  (locli  (ien  Pfarrherren  niclit  vnwi  lnl  sei,  ihn,  wenn  sie 
es  begehrten ,  pndi^t n  zu  lassen,  ,da  sie  nach  der  Gewohn- 
heit der  Stadt  und  des  Bisthums  Utrecht  jeden  Prediger ,  den 
sie  wollten ,  zumal  gute  und  wahrhafte,  ohne  eine  besondere 
Erlanbniss  stets  predigen  zu  lassen  gewohnt  waren.  Solltet 
Ihr  aber  gleichwohl,  trots  jenes  Segens  und  gegen  diese 
Gewohnheit,  demselben  Gerhard  die  Ausübung  des  Predigt- 
amtes verwehren,  so  bittet  derselbe  wenigstens  ehrerbietig 
und  inständig,  Ihr  wollt  l  iiini  <lic  Gr  ü  n  de  Eures  Verbotes 
mitlheilen ,  und  ilni  nicht  ohne  Warnung,  die  stets  vor- 
angehen soll ,  richten  oder  seines  Hechtes  berauben.  Deiui 
er  ist  bereit,  nicht  nur  Euch,  Vater,  sondern  jedem  Men- 


sehen  über  alle  einzelne  PuiiLle,  die  er  öffentlich  oder  priva- 
tim lehrt,  Rechenschaft  zu  geben  und  aus  ti<T  (Juelle 
der  h.  Schriften  und  der  Väter  zu  erweisen ,  ja ,  wenn 
M  Noih  thäte ,  bis  vor  den  P  a  p  s  t  lu  hringen**.  Üiess  Schret> 
ben,  so  ventiadig  uad  würdig  es  ahgafwit  wir«  Imte  akr 
nicht  dn  geibgstiai  Erfolg.  Eian  mdefD  Sehiilt  tlMl  m 
Freund  von  ihm;  WUheiiii  von  SiharallB,  KuHiiir  m  Ptni 
und  Erzdiakon  der  Kirche  zu  Lüttich ,  wandte  sich  direkt  u 
Gunsten  G/s,  dessen  uns  hekannle  Veidienste  er  auffähli,  in 
einem  Schreiben  an  den  Pap^t  Urban  VI.  in  Rom  um  aposto- 
hsche  Vollmacht,  dass  G.  irei  und  ohne  Uiademiss  in  dv 
Provinz  Köln  oder  doch  im  Bisthum  Utrecht  pradigai  kmm» 
Aber  «uch  diMar  Schritt  hhcb  ohne  firColg» 

SehttenKch  (ogte  sich  G.  dem  Verbot  seiMs  Vorgcmli- 
ien;  aber  er  fugte  sich,  dson  er  wollte  beineii  AviieMl  ss 
Volke  ^egen  die  Geistlichkeit  erregen.  Zum  Volke, 
,das  ein  solches  Verbot  mit  Widerwillen  ertrug",  sprach 
schlichte,  demuüiige,  glaubensvolle  Mann:  „Sie  sind  unsere 
Vorgesetzten ,  und  wir  wollen,  wie  es  sich  ziemt  uad  wir  »er- 
bunden  sind ,  ihren  Befehleii  gehorchen.  I>€tt  wir  iuebeii 
nicht  Jemand  m  beleidigen»  noch  Aeiigenumia  erregen,  d« 
Herr  kennet  gar  woU  die  Seinen«  die  er  von  AnfMig  «wiü 
hat,  md  die  er  auch  durch  seine  Gnade  ohne  nne  henCw 
wird,  wenn  es  ihm  wohlgefällig  ist".  Von  da  an,  sagt  Tho- 
mas, habe  G.  sieb  auf  Pnval- Ermahnungen  und  -Seelmgi 
beftchrankt. 

£ia  Abschnitt  im  Leben  unseres  G.  hat  sich  geeehlossai, 
ein  anderer  thut  sich  auf,  ein  noch  viel  folgenreieht* 
rar;  und  eben,  dass  sich  jener  hat  sehheseen  musaen,  Itf 
diesen,  wenn  9mA  vielMcht  nicht  begrfindat,  dneh  be* 
fdrdert 

Wahrscheiniii  b  schon  in  diese  friihcre,  aber  auch  wohl 
noch  in  die  folgende  Zeit  fallen  die  Besuche  (iKi  it  s  bei  Ku<- 
broek.  Thomas  selbst  weiss  zwar  nur  von  einem ,  wahr^che in- 
heb  dem  ersten,  den  G.  machte  in  Begieit  des  Magisters  Jo- 
hannes Gele,  des  berüiunten  Rektors  der  Sckde  in  Zmä 
(t  1417),  nnd  eines  Laimi,  Gerhardns,  emee  Koihwmhws 
Nach  nanesten  Focschnngea  wiederholte  ahcrGw  ^mm 
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Besuche  und  alt  aul  iattgereZeit  (s.  S.  452j.  Einen  ua- 
^  auslöschltchen  Eindrndi  machte  die  Mystik  und  die  Persöa« 
*  MeUeü  Rmtoodka»  sowie  das  &kMteilal>ea  CMintbob  über- 
haapt  anf  iln.  „Auft  umigst«,  scbrieb  ar  animal  an  die  Bru- 
der in  CSrinÜial ,  wnaaebe  ieb  earem  Prior  «mpfoUan  m  wer^ 
den,  dessen  Fussschcrael  ich  in  diesem  mifl  jen^m  Lebe»»  zu 
werden  wünschte.  Denn  meine  Seele  ist  ihm  vor  allen  Sterb- 
li(  lini  in  Lichi'  und  Ehrerbietung  verbunden**.  Diese  Sym- 
|»atbie  mit  K.  hat  er  durch  die  Uebersetzung  einiger  von 
dessen  Schriften  belliätigt,  die  wahrscheinlich  in  die  folgende 
Pariode  der  Stille  faUt  Dan  Eindmck  aber,  den  er  von  dam 
Leben  in.  Mnllial  Butganoninien ,  bat  er  nacUialtig  an  na« 
aiwn  gewnnscbt  in  ahnlielien  Stiftimgeii  in  Nordniederiand. 

Hiemit  kommen  wir  aul  die  S  ti  I  tun  gen  G.'s,  die  mit 
Sbifter  Predigerwirksamkeit  begannen,  dieaelbe  aber  weit 
oberdauerten. 

Wai  scboo  iriunderten  als  eine  Art  Idea]  vortchwebete: 
ein  gemeinsames  Leben,  Gott  geweiht  und  aller  guten  Arbeit, 
in -der  Weltnnddoeb  wieder  ansaer  ihr  t  war  in  G.  und  denen» 
die  sieh  religids  dnroh  ihn  angeregt  fühlten,  au  einem  I  ebens- 
kraftigen  Triebe  geworden.  Sie  schlössen  sich  an  einan- 
der und  hatten  Alles  (gemeinsam ;  lebten  gemeinsam,  arbeite- 
ten für  das  tjau/r  ,  ohne  besliiniiiti'«^  (icliibde,  olmv.  hierar- 
chische Gliederung:  es  sollte  cm  Leben  sein  nach  dem 
Bilde  des  apostolischen.  Die  Devise  dieses  gemein- 
samen Lebens  war:  Beta  und  arbeite.  Besonders  auf  die  Ar- 
beit drang  G.  im  Unterschied  von  dem  Bettein  der  llendi- 
imntcn-Orden.  »Keiner  soUe  offentKeh  Afanoeen  sammefai, 
wofern  nicht  die  äusserste  Nothdnrft  dazu  zwänge,  auch  nicht 
unter  dem  Vorwand  e  des  Leb»  nsnülUlJieischens  vorwitzig 
in  den  Hiiusern  her  u  rn  / 1  o  h  en  ,  -(tiidcrr»  vielmehr  zu 
Hause  bleiben,  und  da  arbeiten".  Ebenso  wemg  ab«r  woüfcis 
er,  dass  «man  in  Hoffnung  grösseren  Gewinnea  Ge* 
sehille betreibe,  die  die  Andacht  hinderten,  damit 
■ioblv  «nf  AnstiAnn  des  bdsen  Geistes,  den  Sehwaehen  Gelegen* 
heit  anm  Bnckfall  gegeben  wurde".  Die  Arbeit  sollte  einer- 
seits zurNothdurft  dienen  ,  aber  nur  zur  Nothdurft,  denn 
G.  war  ein  1*  reund .  der  b.  Armuth "  uad  wollte,  dass  die  Seinigen 
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es  auch  seien;  anderseits  sollte  sie  ein  sittliches  Beschäf- 
tigunfjs-,  B  e  w  a  h  r  u  II  g  *^  -  und  Bi  Id  imizsrnittel  seio. 
Dicss  w  aren  die  beiden  Gedanken ,  die  er  dabei  hatte. 

Wir  wollen  nun  Thomas  hören  über  Wesen  md  Ursprong 
dieser  Vereine.  »Nun  waren  lu  Zwoll  einige  fromme  Männer, 
die  dnrch  den  Magister  Groot  ganilich  zu  Gott  waren  bekehrt 
worden»  Diese  errichteten  in  der  Stadt  neben  dem  alten  Kon* 
vent  der  Klosterjnngfranen  (Beduinen)  sich  ein  Haus,  worin 
sie  zusammenleblen  und  Gott  demiilhig  und  andärhti«:  dien- 
ten. .  .  .  Während  also  die  Diener  Gottes  in  Armuth  und  aiii 
gemeinsame  Kosten  lebten,  strömten  viele  Weltliche,  die  ihr 
andächtiges  Leben  erwogen,  zu  ihnen  und  verlangten  Gott  zu 
dienen  und  die  Welt  zu  verlassen".  So  in  Zwoll  (unddiess  war 
der  Anfang  des  S.  Annen-Klosters).  Aehnlich  nnd  noch  viel 
mehr  muss  diess  in  Deventer  selbst  gewesen  sein ,  wo  Groot 
wohnte.  —  Hier  räumte  Groot  auch' Jungf ran  en  und 
Wittwen,  die  sich  von  der  Welt  zurückziehen,  mit  weibli- 
chen Handarbeiten  sich  beschäftigen,  und  im  L'ebiigeu  unter 
seiner  Leitung  ein  geineinsames,  frommes,  stilles  Leben  fübreo 
wollten ,  seines  Vaters  Haus  als  Schwesterhans  ein. 

Diess  waren  die  Anfänge,  die  wohl  schon  in  die  Frediger* 
Periode  Groot's  reichen ,  denn  einige  Andeutungen  tn  setnem 
Briefe  an  den  Bischof  scheinen  sich  darauf  lu  beliehen. 

Aus  diesem  allgemeinen  Anfange,  der  wie  eine 
Knospe  die  Blume  in  sich  schloss,  erschlossen  sieh  naeh  und 
nach  und  in  bestimmteren  Umrissen  die  einzelnen  Sli^ 
tungen. 

Einmal  die  Klöster  der  regulirten  Chorherren, 
ein  Lieblingswunsch  von  Groot,  den  er  aber,  vom  Tode  all^u 
frühe  überrascht,  nicht  ausführen  konnte.  Den  Vorsatz  hatte 
er  aber,  „aus  geschickten  Klenkem,  die  ihm  anhingen,  & 
nige  zum  Ordensstand  zu  befördern  »aufdasssiean  dern 
Frommen  zu  einem  Beispiele  waren**.  Er  woOle 
Mu ster*KlÖ8ier,  wie  man  sieht,  um  das  Kbsteriehen 
wieder  herzustellen,  ähnlich  wie  er  es  in  Grünthai  gesehca 
hatte. 

Das  andere  Institut  waren  die  Frater  hause  r.  Hierüber 
wollen  wir  wieder  Thomas  sprechen  lassen.  ^  Groot  Üess  auch 
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üelurere  Bücher  der  Theok)gie  (Bibel  und  Väter;  von  Scho- 
laren abschreiben .  die  er  durch  gute  Gespräche  anzog  und 
für  flu»  AiMt  benhlta  Diese  M  er  denn  eis,  ia  mu  Hans 
n  kemmeo  und  das  Wort  Goltes  ölten  in  hSreii*.*«  Zawei- 
kn  mieh  beBaMte  er  ifaneii  ra  kluger  Venieltt  die  ganie  Simiiie 
nicht  auf  einmal,  sondern  nur  theiivveisc  aus,  damit  sie  öfters 
zu  liüii  Iviimen ,  um  ihr  ( in! Ii  ilx  ii  m  erheben,  und  bei  soit  her 
Gelegeniieit  seiner  freundlichen  Zuspräche  sich  erfreuten.  Sie 
aber  hörten  die  Lehre  unseres  Magttters  um  so  heher,  je 
griiism  Wohithateii  sie  von  ihm  empfiBgen.  Ihn  aber  var- 
laagte  gar  sehr,  aos  dieseD  Schreibern  Sange  ra 
Sek&lern  Christi  in  nMehen,  was  anch  durch  die  Gnade 
Ckkites  in  knner  Seit  gesehah".  Dteas  war  der  AnfSuig  ^Beser 
Fraterhäuser.   Man  kann  nicht  sagen ,  was  Anfangs  am  mei- 
sten \ot  herrschte  :  ob  das  Intere^^se  an  seinen  heben  liuclit  rii , 
deren  Sammhini?  und  Ver^iclßhigung  sich  G.  60  sehr  angele- 
gen sein  Hess,  oder  das  Inf  presse  an  der  heben  Jugend,  beson- 
den  auch  der  ärmeren  (Scholaren  der  kt.  Schnie  in  Deventer), 
die  «r  oknaonrisch  in  ihren  Stadien  ontenlntian  and  anf  die 
er  geistKcb  zugleich  einwiihen  wollte.  Dieai  letatere  aber 
wnrde  bald  das  Vorhemchendere:  nicht  blees,  dass  das  Ab- 
schreiben ..  h.  Bucher'*  selbst  bildend  war ,  eine  der  bildend- 
sten Weisen  damali?pr  Zeit,  in      Icher  die  Buchdrucker- 
kunst noch  nicht  erfunden  war  und  die  Bücher,  weil  sie  so 
hoch  im  Preise  standen ,  zu  kostbar  waren «  tim  von  Jedem  ge- 
kanft  nnd  gelesen  werden  zu  können ;  er  lud  auch ,  wie  wir 
hoiteB«  die  langlinge  an  sich  ein;  sie  besuchten  ihn  fleissig;  es 
knApflle  sieh  eui  Band,  und  bald  war  noch  ein  letiter  Schritt 
n  tiMn ,  den  die  Windeaheiniische  Iftinik  mm  enlhit,  und 
zu  dem  I  ioir»ntius  !s.  dessen  Leben;  den  Anstoss  gab.  .Ab 
dieser  sah,  wie  Magister  (irnot  den  AHm  hieilicrn  geistlicher 
Bücher  lür  die  nothwendige  Kost  und  Kleidung  bezahlte,  was 
sie  fiir  ihren  Flaiss  rerdient  hatten«  machte  er  ihm  folgenden 
VoracUag:  Was  meinet  ihr,  w«in  ich  nnd  diese  Kleriker, 
die 80  treffliche  Schreiber  nnd  roas  besten  Willen  sind, 
daewna  wir  jede  Woche  verdieneo,  in  eine  Kasse  ansanunen- 
legten  und  daraus  ein  ^rem einsames  Leben  führten  ?  Ein  ge- 
meinsames  Lehen!  rief  Ma^^ister  Gerardus  au:».  Dies»  wuidcn 
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die  Mönche  aus  den  Bettelorden  nimmermehr  zulassen.  Wai 
könnte  es  uns  abrr  schaden,  erwiedcrte  Florentius,  wenn  wir 
trotz  alledem  einen  Anlannr  machten?  Nun  begann  Ma^isler 
Gerardus  nach  kurzem  Besinnen:  so  fanget  denn  im  Namen 
des  Herrn  an ;  ich  will  euer  Vertheidiger  und  euer  Beschützer 
sein  gegen  Alle ,  die  sich  wider  euch  erbeben.  Florentius  aber 
folurte  alBbald  den  Vorsehlag  w  gnmeo  Freude  der  jaogai 
Kleriker  ans»  die  Ein  Herz  und  Eine  Seele  waren  und  sieb 
unter  den  Gehorsam  dieses  liebreichen  md  heiligen  MamMi 
begaben''.  Nach  anderen  Nachrichten  hätte  G.  das  Vorhaben 
zuvor  noch  der  Begutachtung  eines  ntrecht'schen  Rechlsge- 
lehrten  unterstellt  —  Diess  _  Fraterhaus "  wurde  in  des  Flo- 
rentius Hause  eingerichtet  und  hiess  „das  alte  Haus"*.  Im  sel- 
ben Jahre  wurde  auch  noch  das  Fralerhaus  (das  ^anne')  ia 
Zwoll  —  das  einzige  noch  ausserhalb  Deventer  Ton  Grooi  seUMt 
—  gestiftet,  wo  der  befreundete  J.  Cele  Sehnirektor  war. 
Im  Stiftungsbrief,  in  dem  Gete  und  Fbrentius  als  Zeugen  kcNn- 
pariren,  heisst  es:  „zum  CSebraueh  einiger  gotteslllreirtig^ 
Leute,  darin  zu  wohnen,  um  Gott  besser  zu  dienen;  —  aber 
auch  andere  Leute  darin  aulziinehuirn  und  als  daste  zu  beber- 
bergen,  kürzer  oder  länger,  je  nachdem  es  uns  oder  tbneo 
gut  deucht". 

So  waren  drei  Stiftungen  angebahnt:  Fraterhauser, 
in  denen  das  £lement  jugendlicher  ErtiehuDg  und  Unterrichts 
vorherrschte,  rein  geistKcli-religiöse  Häuser,  die  sichimmar 
bestimmter  lu  Htaem  regulirter  GhorhcfTen  gestaltelen ,  on^ 
Sebwesterhanser.  G.  selbst  wohnte  die  letste  Zeit  seines  Le- 
bens in  einer  Kammer  des  Schwesterhauses  zu  Üeventer,  des- 
sen Leitunjr  unter  ihm  stand.  Ihm  zur  Seite  in  dem  Fraler- 
hause  staTuleii  i^eistesebenhurti^'e  Manner.  Den  Einen  (itTM'j- 
ben,  Johann  esvonGronde,  aus  Ootmarsum  in  Twcnthe. 
einen  würdigen  Priester ,  hatte  er  aus  Amsterdam ,  wo  er  iba 
hatte  kennen  lernen,  berbmfen.  ^Wissel,  schrieb  er  an  (fis 
frommen,  mit  ihm  in  liebe  verbundenen  Priester  AnütardsMik 
dass  Deventer  eines  guten  Priesters  für  die  geisllicbe  Veml- 
tung  im  Beiebtstiibl  bedarf,  denn  wir  Haben  keine«  sulcbsa 
nach  unserm  Wunsche.  Desswegen  hiUe  ich  euch,  wenn  aa* 
der«  dies»  ohne  merklichen  Nachtheil  der  h.  Kirche  zu  Amster- 
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dam  sreschehen  kann,  unsern  vielgeliebten  J.  Giuüde  zu  onllas- 
sen,  liei  iiris  dline  Zwfife!  sehr  förderlich  sein  wird.  Auch 
wifd  die  Stelle  ihm  sehr  eotsprechen,  deim  er  \N  ird  bloss  dazu 
verwendet,  das»  er  den  wahfiiaft  zum  Uenm  Bdiehrten  geist- 
liche Hilfe  flfmde*.  JBr  ward,  wie  man  liehlt  der  (cteta) 
Priester  der  Brider-  and  Schweatergemeiiide. 
Er  Idbte  in  altes  FlerentiiiilunMe,  waeelliet  er  die  Leitung 
hatte;  nach  dem  Tode  Groot's  in  dessen  Hanse,  dem  Schwe- 
sterhaus, dessen  Leitung  er  ulimiaiiin  bis  zu  seinem  eigenen 
Tt)(ie  —  Ein  ^uulcnr  (ienos'^o,  recht  ein  Schüler 

Groofs,  war  Johannei»,  mit demBemamrn  H  rin  keriak,  voa 
Ziitpietty  der  ihn  auf  seinen  apostolische  Waaderongen  be- 
fleitele.  G.  iiebte  ihn  wie  eiaeii  Vater  ood  •betete  mit  ihai 
die  geiatfcheB  Tageaieitea*.  Spüer  wurde  er  Priester  and 
dan  Leiter  des  Schwcsterhsuaes  aadi  Oronde^s  Absterben« 
Der  dritte  und  bedeutendste  war  Florentius  (s.  vi.),  dvi  Eli^a 
dir>('i  neuen  Prophetenschule.  In  dem  ZusaiuuicnK  Ken  dieser 
Maini<*r  Stessen  wir  auf  einen  Zug,  der  für  den  (teist  der  gan- 
ten Stiftung  von  höcbster  Bedeutung  war.  «Wenn  ti.  auf  der 
Reise  war  und  Abends  in  die  Herberge  kam,  sprach  ernacb 
bofndigtnr  JLonpiet  ni  seinen  beiden  Mnlem « Florenlivs  nnd 
Jnhannea:  Behennen  wir  jetit  jeder  einaeln  einand«r  onsere 
tigiiehen  Vergeben.  Und  sie  batleri  diese  gute  Gewobn- 
hei  t  u  n  t  e  r  si  c  h,  dass  Einer  dem  Andern  seine  I'ehler  sagte, 
wenn  er  etwas  1  adelhaftcs  an  ilini  luMncfkl  liatto.  Und  gar 
gerne  einander  gehorchend  ermahnten  sie  sich  gegenseitig  ganz 
frei,  und  erkannten  ihre  Schuki  demüthig  an  und  baten  um 
Vnneiinnig,  und  so  in  Liebe  zurecbigmiesen  gingen  sie  tsr 
Bmhe**.  —  Ancb  Fkirentias  bielt  es  stets  so  ond  so  blieb  es 
anter  den  Biidara. 

Wir  haben  es  sehmi  gesagt,  dass  6.  mir  die  Anfange 
dieser  Stiftungen  erlebte,  die  sich  erst  unter  Florentius  (und 
iifx  Ii  spätefs  zu  ihrer  Höhe  rnlwiciiclten.  Er  aber  hatte  die  Ge- 
wisabeit,  die  er  oft  aussprach,  dass  sein  Werk  nicht  unterge- 
hflsi  werde.  Ais  er  einst  ron  Sehnsucht  nach  dem  ewigen  Le- 
bnsi  idbememmen  ausrief :  „  o ,  was  weile  ich  noch  länger  hienie- 
.deoal  wire  iah  doeb  sehen  bei  aieinein  Gott  in  HimaMl*!  und 
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iihor  dicsrii  Ausrul  belruht  einer  seiner  Schüler  mit  dfm  Wor- 
ieueiiiliel:  und  wir  aber?  lieber  Meiiiier,  was  wir  (laoa,  die 
wir  eurer  Gegenwart  nicht  entbehren  köniMii?  tmteti^  eriki: 
nich  hoffe»  daBs  dieser  massige  Aniaag  eineii  gwnea  FoHjpag 
gewninen  wird;  auch  wird  Gotl  statt  iraiier  com  aadem 
tuchtigeii  Mann  erwecken,  der  l&r  das  Hans  Gottes  sich  aoadcr 
Zweifel  als  Mauer  hinstellen  wird". 

Im  Jabr  1384  wüthetc  zu  Deventer  die  Pest  Sie  befiel 
aiiob  einen  Freniid  von  Gruut,  der  an  sfin  KrariLeiilu  tf .  \hm 
bcizusteben,  eilte.  Er  selbst  wurde  nun  aber  von  der  Seuche 
befalleiL  Er  fühlte,  dass  sein  Ende  komme.  „AugusttoMMd 
Beroardas,  sagte  er  xu  seioeii  Fremdeo  mit  AnipieisBg  wd 
den  nahenden  Tag  des  h.  Bernhard,  seines  lielilings  (an  des 
er  dann  aneh  starb) ,  pochen  an  die  Thftre'',  Er  war  dber  ge- 
fasstund  ^ ergab  sich  dem  göttlichen  Willen  auf  alle  Weise. 
..Mein  Geist,  sprach  er  mit  den  Worten,  mit  denen  auch  ein^ 
die  slriliciub'  b.  Klara  Mch  lioif  (  n]|)fnlil<»n  hatte  fFran^iskito 
Leben  S,  40öj,  ziehe  zum  Herrn,  der  ihn  ersciiaifen  ^al'*! 
£r  hess  sich  die  nWegxahrang*'  reichen  nnd  empfing  sie  mä 
grosser  Inbranst  Seine  Jnnger,  die  weinend  nai  sein  Lager 
standen,  ftber  den  nneneldidien  Verlust  des  Meistcfa  Uig* 
ten ,  nnd  wie  sie  nnn  ohne  Haupt  and  FÜirar  eine  Beule  üver 
zahlreicben  Gegner  werden  würden,  verwies  ei  auf  Gott. 
.,Steb(  l  mir  fest  in  eurem  heiligen  Vornebmen;  der  Herr  wird 
mit  eu(  b  sein  an  dicMin  Orte,  denn  nimmermehr  wird  eia 
Mensch  vermögen  zu  hindern,  was  Gott  auszuführen  hnarhies 
sen  hat...  ich  empfeb!  *  euch  alle  dem  Htm  und  seinen 
Heihgen*'.  Als  seinen  Nachfolger  in  der  Leitung  des  Vereines 
beseiclmete  er  seineii  Florenlios.  «Seilet,  der  Herr  Fieren- 
tins,  mein  geliebter  Sehuler,  auf  welchem  rärwahr  der  k 
Geist  rubt,  wird  eu<  b  Vater  und  euer  Rektor  sein.  Ihn  haltet 
wie  niK  Ii,  ibn  borot,  seinem  Käthe  gehorchet"!  Noch  kamen  zu 
ihm  eunge  fromme  Schüler,  die  selbst  auch  von  der  Pest  befal- 
len waren;  sie  woiiten  lum  Heil  ihrer  Seelen  nocb  ein  tirilsn 
mes  Wort  fon  ihm  vernehmen.  Mild  sprach  er  au  ümcn: 
«Habet ihr  guten  Willen,  Gott  stets m  dienen,  so  kooMl 
ihr  ruhig  sterben.  Jede  Lektion,  die  ihr  eriemt  habt«  wird 
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auch  für  ein  Vateninfler  angerechnet  werden,  um  der  frommen 
Intention,  die  ihr  zu  Güll  in  euerm  Studium  gehabt  habet''. 
Das  tröstete  die  jungen  Leute,  und  „sie  starben  im  guten  Be- 
kenntnisse, Gott  und  den  heiligen  Engeln  ihre  durch  Christi 
Blut  erkauften  Seelen  befehlend''. 

Am  20.  August  1384,  eben  am  S.  Bemarduatage»  Abends 
iwkcheB  fÜDf  und  sechs  Uhr»  als  die  Sonne  sich  neigte »  starb 
ISroot  in  seiner  Vaterstadt  Deventer,  erst  44  Jahre  alt,  — 
3  Jabre  nach  RusbroeL  Unter  allgemeiner  Trauer,  besonders 
„der  Brüder  und  Schwestern",  wurde  er  in  der  S.  Marien- 
kirche, in  der  er  so  oft  das  Wort  des  Lebens  verkündet  hatte, 
beigesetzt. 

Den  Seinigen,  sagt  Thomas,  hinterliess  er  „nicht  Gold 
noch  Silber  als  Vermach tniss ,  sondern  heilige  Bücher 
nnd  arme  Gewände*",  und  setzen  wir  hiniu  die  Aussaat  ei- 
ner reichen  gesegneten  Ernte. 

Zur  Vervollständigung  seines  Karakterbildes  wollen  wir  nun 
noch  einige  Zuge  aus  Thomas  beibringen.  Zunächst  aus  sei- 
nem täglichen  Leben.  Er  begnüg le  sich  mit  Einem  Mahl  im 
Tage,  mit  sieben  Stunden  Schlaf.  Nie  ass  er  ausser  Hause, 
wer  auch  immer  ihn  einladen  mochte;  denn  .er  mied  den  ver- 
trauten Umgang  mit  Weltlichen  und  die  langen  Mahlzeiten 
der  Reichen  zum  Nacfatheil  der  Armen.  Er  war  so  strenge  da- 
rüber, dass  Niemand  auch  nur  nicht  einmal  wagte,  ihneinsu- 
laden,  oder  ihm  diessfalls  lästig  zu  sein.  Doch  lud  er  zuwei- 
len einige  Arme,  die  Gott  dieneten,  zu  sich  ein,  oder  auch 
einen  oder  zwei  ehrsame  Bürger,  sie  zu  einem  bessern  Leben 
anzuleiten".  Dem  Essen  ging  stets  die  Lektion  voran;  über 
Tische  wurde  nur  Erbauliches  gesprochen;  ausserdem  beob- 
achtete er  strenges  Stillschweigen.  Sein  Speisezimmer  war 
sehr  klein:  neben  dem  Ksstisch  stand  ein  Schrank  der  treff- 
lichsten Bücher.  In  den  Speisen  war  er  nicht  wählerisch ;  mochten 
sie  angebrannt  oder  ungesalzen  sein,  er  ass  sie.  Er  pflegte  sie  sich 
wohl  auch  selbst  zu  kochen,  obwohl  er  nichts  davon  verstand. 
—  Seine  Kl  eider  waren  sehr  einfach,  alt  und  von  grauer 
Farbe.  Als  man  ihn  einst  fragte,  warum  er  einen  so  alten  und 
geflickten  Pelz  trage,  antwortete  er  sehr  naiv:  er  thuc 
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das,  damit  er  nicht  friere,  denn  wenn  die  LMmt  mgelklrt 

seien ,  könne  die  KSte  nieht  eindringen. 

Täglich  feierte  er  die  M  e  s  s  e.  Während  derselben  war  er 
ganss  Andacht;  um  ungestört  zu  sein,  hatte  er  sich  \<>ii  den  Mino- 
riten-Brüdern  eine  besondere  Stätte  ausgebeten,  ^wo  er,  ein- 
geschlossen ,  im  Gehet  auf  dem  Angesicht  lag  und  durdi  «ia 
Fensterlein  das  bochwiirdige  Sakrament  sah  nnd  anbetete*. 
Oeftera  horte  er  anch  die  Predigten  seines  Freundes  Qronda 
Ebenso  andichtig  war  er  in  seinen  hansliehen  Gebeta 
nach  dem  Brefier.  Und  nie  fühlte  er  sich  gebunden  durch  das 
Wort,  nie  durch  die  Wiederholungen  ermüdet.  Einmal  die 
relip:iose  Saite  angeschlnsen  klang  sie  in  ihm  [ort  in  ta»isend- 
fachem  Echo.  ^Mir  begegnet  immer,  sagte  er  einst  zu  Brinke- 
rink,  ein  vielfacher  und  mystischer  Sinn  und  (uhrt  mich  unbe- 
merkt von  £inem  zum  Andern,  so  das«  ich  heim  Beten  (nach 
dem  Brevier)  keinen  UeberdnHS  empfinde,  eondnni  nur  wm 
so  langer  dabei  zn  verweilen  mich  freoe*.  Zuweilen*  «wenn 
er  die  kanonischen  Stunden  betete*,  brach  er  in  der  Fülle  der 
Andacht  ^in  Jiihiliren  aus  und  verströmte  die  innerlich*' 
Freude  in  woiiilluienden  Gesäncfcn  Nnch  dem  Geiste 
ner  Zeit  war  er  zugleich,  wie  aiie  Frommen  und  n Heiligen* 
des  Mittelalters ,  ein  strenger  Aszetiker.  ^ Eine  froaMBt 
Schwester*  sagt  Thomas,  die  ar  bekehrt  habe,  hatte  ihm er> 
sihlt,  sie  habe  nach  dem  Tode  des  Magillers  san  binstts 
Bttsskleid  gesehen ;  dasselbe  sei  sehr  lang  und  rauh  gewesen 
und  habe  viele  Knoten  gehabt,  die  dem  Fleisch  gar  wehe; 
thalen  . 

Von  grosser  iiedeutuii*:  war.  wir  gesehen  haben»  die 
Liebhaberei  Groot  s  für  »heilige''  Bücher;  die  L^rkundeo 
des  christlichen  Alterihums  zu  lesen ,  zu  sammefai  und  ab- 
schreiben zu  lassen*  das  war  ihm  *  was  Andern  «ScMIm  M> 
des  und  Silbers  sammeln".  «Immer,  schrieb  er  einmni«  bin 
ich  geizig,  ja  übergeicig  auf  Bfteber*.  Aber  es  war  hmn 
todter  Bücherkram ;  wie  er  das  Abschreiben  segensreich  lü 
machen  wusste,  wie  aus  diesem  Senlkornleui  ein  >o  li.  i  rluijcr 
Baum  erwuchs,  erwit^  sein  Leben»  noch  mehr  das  seiner 
Nachiblger.  £r  selbst  suchte  immer  inniger  in  den  Inhalt  der 
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Schrilt  und  der  Vater  zu  dringen,  und  ^schämte  sich  auch 
nicht,  etwas  \oii  fferingcren  zu  lernen  und  zu  erfragen*'. 
, Konnte,  spiarh  er,  ein  Knabe  mich  unterrichten,  den  Wil- 
len des  Herrn  vollkommener  zu  lernen,  so  wollte  ich  rni(  h 
lieber  von  ihm  bclebren  lassen  $  als  etwas  Neues  aus  mir  selbst 
ohoe  den  Rath  Anderer  anfassen*.  Als  ihn  einst  ein  Freund, 
der  seine  vielen  Bücher  sah«  fragte:  woto  alle  diese^  Bucher? 
so  antwortete  er:  „Zu  einem  guten  Leben  wurde  swar  wenig 
genügen ,  doch  zur  Belehrung  Anderer  und  rar  Vertheidigung 
der  WaliiljeiL  miissen  wir  alle  diese  Bücher  haben,  damit  die- 
jenigen,  die  etwa  niebt  «glauben,  den  Ausspri'ichen  der  Heili- 
gen sich  fiigen".  Um  das  Aeusscre  der  Riicber  war  es  ihm 
nicht.  „  Ich  will  lieber ,  dass  cm  liuch  mich ,  als  dass  ich  das 
Buch  bewahre**!  Ein  Buch  sei  zu  nutzbarem  Lesen,  nicht  zu 
fürwitzigem  Anschauen.  Nur  die  h.  Bücher  (die  Bibel  und  die 
lum  Rircfaendieost  gehörigen)  wollte  er  auch  in  würdiger 
Form. 

G.  war  auch  Schriftsteller.  In  seiner  Lebensbe* 

Schreibung  \oii  Thomas)  fin^lct  man  seine  ^Vorsätze  u.  s.  w/*, 
seinen  Anfsnt/  nhvr  die  «zu  sludin  nden  heiligen  Biicher", 
den  ßriel  an  den  Hisehof .  x  inc  Protestation.  Eine  Rede  j^egcn 
die  Fokaristen,  die  er  1383  auf  einer  Utrecht'schen  Kirchen- 
fersammlung  hielt,  ist  anderswo  abgedruckt.  —  Er  hat  aber 
noch  andere  Schriften  verfasst,  die  ungedruckt  sind:  eine 
Uehersetznng  einiger  Werke  Rnsbroek*s  ins  Lateinische  (die 
Zierde  der  geistlichen  Hochzeit,  und  von  den  Stufen  der 
Liebe) ;  die  Tageszeiten  von  der  h.  Jungfrau  und  noch  andere 
Tageszeiten  übersetzte  er  aus  dem  LaUinischen  ins  Deutsche, 
„au  f  d  a s s  d  i  e  einlachen  und  u  n  g  e  I  e  b  r  t  <•  n  e  u  te 
in  ihrer  Muttersprache  beten  könnten,  und  mit 
desto  mehr  Andacht**.  —  Auch  seine  Briefe  sind  von 
Bedeutung.  —  Dieser  schriftstellerischen  Thätigkeit  lag  die  edle 
Absicht  zu  Grunde,  «auch  diejenigen  zu  unterrichten,  zu  wel- 
chen er  petsonlich  nicht  gelangen  könnte 

Thomas  fasst  seine  Karakteristik  Gs.  in  folgenden  Worten 
zusammen :  „Er  war  freundlich  von  Antlitz ,  im  Umgan^'e  lieb- 
reich, in  der  Kleidung  und  ganzen  Erscheinung  deFiiuilni^, 
massig  im  Lehen,  scharfsinnig  im  Batb,  besonnen  in  seuiem 
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Urtheil,  streng  gegen  die  Laster,  eifrig  zu  nlleii  Tugenden, 
oiemals  müssig,  slet8  mit  irgend  etwas  iNulzlichem  zur  Er- 
bauung beschäftigt".  Ihomas  weiss  auch  Groot's  Gelehr* 
samkcit  nicht  hoch  genug  su  stellen,  —  als  FoUe  seiiier 
nachfolgenden  Demuth;  wie  man  die  Schlichtheit  and  Unge^ 
lehrtheit  Ruflbroek*8  nicht  genug  hervorheben  konnte»  anch 
nur  zur  Folie  seiner  inneren  Erleuchtung.  Allerdings  laset  sich 
nun  über  den  Umfang  seines  Wissens  nicht  sicher  urtheilen, 
da  wir  nur  wenig  von  ihm  besitzen.  Ob  er  ^jriechisch  oder 
hebräisch  verstan<i(Mi ,  ist  zweifelhaft;  latiiiux  h  schrieb  und 
übersetzte  er,  doch  oicht  ohne  Barbarisraen.  Seine  Belesen- 
heit erstreckte  sich  auf  die  h.  Schrift,  die  Kanonisten  und  die 
Kirchenväter,  besonders  auf  Augustin  und  Bernhard,  welche 
auch  die  Lieblinge  Rnsbroek's  waren.  Darin  liegt  aber  auch 
gar  nicht  der  Schwerpankt  seiner  Erscheinung.  »Gross  —  nsit 
Anspielung  auf  seinen  Namen  —  war  er  durch  die  Veraehlmg 
der  Welt  und  die  Nachahmung  des  d  e  ni  u  t  In  g  e  n  L  e- 
bensJ.  Christi,  sowie  iiuht  rnuidcr  durch  die  vielfältige 
Frucht  der  Schiller  Christi". 

Wie  wir  G.  haben  kennen  lernen,  so  möchten  wir  hohen 
sittlichen  Ernst  und  unermüdlichen  Liebeseifer 
für  das  H  eil  seiner  Mitmenschen  als  die  eigentlichen  Gnad- 
suge  seines  Wesens  beseichnen.  Das  eigentlich  mystisehe 
Elemenl  an  ihm  finden  wu*  dagegen  nur  sparsam  heraus,  doch 
muss  er  Sinn  finr  die  Mystik,  selbst  für  ihre  feinsten  Produkte, 
besessen  haben,  sonst  hätte  er  nicht  die  „Zierde  der  geistli- 
chen Hoch/jMt  iihcrsetzen,  sonst  halte  er  üb<'iliau[)l  Kii>br'>»'k 
nicht  so  befreundet  sein  können.  Jedenfalls  halle  sich  aber 
ihm  selbst  diese  Mystik  doch  abgeklärt;  sein  praktischer 
nordniederländischer  Geist  zog  aus  ihr  mehr  das  unmittelbar 
Eme,  das  ihm  Noth  sdiien.  Und  so  weit,  weiter  aber  nicht, 
ist  er  mystisch  und  begegnet  er  Rusbroek,  den  man  auch  so 
weit  in  manchen  Aussprüchen  Groot*s  zu  boren  meint,  s.  iL 
wenn  dieser  die  Demuth,  den  Gehorsam,  die  stete  sittliche 
Arbeit  preist.  In  solchen  Ausspru(  hen  Grool's,  die  sich  »n  sei- 
nen „Vorsätzen  finden,  lernen  wir  ganz  besonders  Wesen 
und  Umfang  dessen,  was  man  seine  Mystik  nennen  konnte, 
kennen.   Wir  wollen  zum  Schlüsse  einige  ausziehen«   •  Es  ist 
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etwas  Grosses,  in  dem  Gott  lu  gehorchen,  was  dem  Menschen 
konträr  und  S(  liwer  ist;  un<l  das  ist  (\vr  vvnhrc  (icliorsam. . , . 
Vor  Allem  und  in  Allem  übe  dich  in  «Irr  Demuth,  zumal  in- 
nerlich ,  aber  auch  äusscrlich  vor  den  Jirudern  is.  o.  S.  547).. 
le  mehr  der  Mensch  weiss,  dass  er  der  VoUicomaieBheii  fem 
steht,  desto  naher  steht  er  derselbe«. ...  So  lange  der  Mensch 
etwas  Ton  sich  abiaschneiden  findet,  so  lange  steht  es  gut  am 
ihn....  Die  grösste  Versuchung  ist,  nicht  versucht  zu  werden.... 
Hoffe  mehr  auf  die  ewige  Glorie,  als,  dass  du  dirh  fiirchlesl 
\or  der  Holie'*  (s.  S.  45-2;.  A*Mht  mystisch  ist  überhaupt, 
wenn  G.  den  ionero  Frieden,  die  Freiheit  des  Geistes,  über 
Alles  setit,  die  man  nicht  nm  ansseres  Thun,  um  Güter, 
£hrensteUe&  geben  oder  durch  sie  sich  auch  nur  trüben 
lassen  solle.  ,Um  kern  Ding  der  Welt  soll  sieh  der  Mensch 
beanmhigen  lassen. ...  In  lälen  Dingen  der  Welt  ist  Versa* 

chung»  oh  es  auch  der  Mensch  nicht  (immer]  merkt        So  oft 

wu  Etwas  ungeordnet  ausser  Gott  verlangen,  so  oft  bet^ehen 
wir  Untreue  an  Gott....  Ihm  allein  suche  zu  gefallen ,  ihn 
allein  zu  fürchten,  der  dich  und  air  das  Deinige  kennt.  Ge- 
setzt, du  gefielest  Allen  und  missfielest  Gott,  was  würde  diess 
fruchten?  Wende  also  dein  Hers  von  der  Kreatur,  auch 
flut  grosser  Gewalt  Habe  Acht»  dass  du  dich  vollkommen 
iiberwindest  nnd  erhebe  dein  Herz  stets  tu  Gott,  wie  der 
Prophet  spricht:  Meine  Augen  sind  zum  Herrn  gerichtet* 
(Ps.  24). 

Spricht  sich  in  diesen  Aeusserun^en  nicht  dieselbe  Grund- 
aosicht  von  der  Weitaus,  wie  bei  den  Meistern  der  Mystik"? 
Aber  G.  folgt  diesen  nicht  in  ihr  spekulativ-kontemplatives 
Gebiet  »Die  Wissenschaft  der  Wissenschaften,  sagt  er,  ist 
m  wissen,  dass  man  nichts  wisse**.  —  Ganz  in  der  Weise  des 
spatem  Thomas  von  Kempen. 

Wir  schiiessen  mit  den  Worten  des  Thomas,  in  denen  er 
so  chri>tlit  h  als  patriotisch  die  segensi  ciche  Wirksamkeit 
Groot's  zusammentasst.  ..Kr  hat  unser  gan/.es  Vaterland  er- 
leuchtet und  entzündet  durch  seinen  Lebenswandel,  durch 
sein  Wort,  durch  seine  Sitten,  und  durch  seine  Lehre.... 
Und  ob  er  auch  kein  hohes  Alter  erreichte,  so  brachte  er 
dennoch  in  kurser  Zeit  durch  seine  Predigten  viele  Frucht  und 
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liess  nach  sich  an  verschiedenen  Orten  sehr  viele  fromme  Juu- 

ger  und  Bruder  

Wie  aber  die^e  Saa(  nat  h  seinem  Tiule  so  herrlich  auf- 
ging ,  das  ist  gewiss  weit  über  seine  anfanglichen  oder  bewuss- 
ten  Gedanke«  and  Pläne  hinausgegangen.  Das  bat  die  gett- 
Uclie  VonehoDg  —  wie  aedaiso  ofttiiiit  —  «siigakgt*« 
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wW'eiiii  du  elwu  (autei  Ibiul ,  so  Ibu'  e»  eiufacU 
iNid  itiD,  t«r  Bbi«  Mltt»  nmi  Mcb«  dicb  seibit 
■«r  kelM  WeiM  darin«. 

Aus  Jon  »j'iriik wijr<!i„'('ti  >iirii(  liL»n  def 
UerrD  Moieuliu««« ,  bei  iltoiuM. 

Ungefähr  10  Jahre  iMch  Ckoot,  im»  Jahr  1350»  ist  Fk»- 
rii  RadevynEMn  (Plorentii»»  Sohn  Radevm's)  geboren,  der 
Sohn  eines  angesehenen  und  wohlhabenden  Burgm  za  Leer- 
dam,  einem  Orte,  der  zur  Hnrrsrhaft  der  Herren  von  l^ikcl 
gehörte.  Auf  der  linivor-^ihnt  zu  Prap: ,  wohin  damals  auch  aus 
den  Niederlanden  vicic  junge  Leute  zogen,  maciite  er  seine 
Studien,  und  wurde  daselbst  Meister  in  den  freien  Künston. 
Taleott  E>f<Br  und  Siitaamkeil  wurden  gleicherweifle  an  ihm 
gerihmt  In  seine  Heimat  tm^dkgekehrt  machte  er  den  gün- 
stigsten Eindmck;  mit  einem  angenehmen  Aeossem,  einer 
schlanken .  mittlem  Statur  verband  er  edle  Sitte ,  Leutselig- 
kt  ii  jii  lirde  und  Manieren  und  Freigebigkeit;  wo  er  war  unter 
den  SeiiM'i) .  lile  er  Anmuth  und  Heiterkeit  /u  v*  i  iu  pjten. 
Bald  erhielt  der  hoitaungsvoUe  Mann  auch  ein  Kunonikal  an 
der  Kirche  des  b.  Petnis  zu  Utrecht;  was  fehlte  ihm  noch? 
Aber  der  jonge  Kanonikus  sah  hak)  einen  Starkeren  über  äch 
kommen.  In  der  Marienkirehe  in  Deventer  horte  er  Groot*s 
gewaltige  Busspredigten  and  ward  dadorch  „ersch&ttert*.  Die 
Welt,  ,in  die  er  schon  angefan^ien  hatte,  einen  Fuss  zu 
setzen",  zeiale  sich  vor  dun  ui  all  duor  Kilelkeit ;  schm  ll  /.o^ 
er  den  b  kiaa  zutrücL  £s  verlangte  ihn,  in  ein  näheres  Verhält- 
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luss  zu  Groot  zu  treten,  ihm  als  einem  „Freund  und  Vertrau- 
ten Gottes''  sein  Herz  zu  eröfi'nen.  Groot  .  empfing  den  An- 
kommenden mit  Freuden»  zeigte  ihm  ein  Hen  voll  Liebe  und 
gab  ihm  über  Aiies,  das  er  verlangte,  den  gewunschteo  Aii(- 
8chlu08''.  Bald  war  der  Bund  geschloaseo.  Floris  Tertansdle 
sein  Kanontkat  in  Utrecht,  uro  steta  um  seinen  Freund  zu  Mb, 
mit  der  Stelle  eines  Vikarius  bei  St  Lebuin  in  D eventer.  Ab! 
Verlangen  desselben  Groot,  der  Tür  sich  das  Priesteramt  nirht 
anzunehmen  gewagt  hatte,  Hess  er  sich  auch,  d«»r  orste  d(»r 
Brüderschaft,  zum  Priester  weihen.   Er  war  aber  auch  cia 
Priester  nach  don  Gedanken  Groot^s.  „Einmal,  sagte  <fiaer, 
fiess ich  einen  Priester  weihen,  und  ich  hoffe,  daas  er  demB 
wnrdig  ist  Uehrigens  werde  ich  mich  hüten,  etwas  Aehnfid» 
zu  thun,  weil  ich  Wenige  dazu  fauglieh  sehe*. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  Groot's  brachte  FI.  einen  Lieb- 
Imgswunsch  des  Meisters  in  Erfüllung:  eine  Klosterstif- 
tung von  regulirtcn  Kanonikoni.  Dieses  erste  Kloster  wurde 
nach  seiner  Anweisung  zu  Wmdesem  (Windesheim,  13d6) 
errichtet,  dem  als  zweites  (kurz  vor  seinem  Tode)  dasjeoifB 
auf  dem  St  Agnasherge  bei  2waU  (a.  u.)  folgt«.  1d  diese 
Klöster  and  Stiftungen  sind  viele  Zöglinge  dar  FkalnrhiM 
ikhergetreteii,  deren  vornehmster  Thomas  von  Kempen  wir, 
in  dem  das  fromme  Leben  dieser  MönchsLongregation  seines 
Höhepunkt  fand. 

Die  anrln  r  Stiftung  aber,  wir  mein(  ii  vhvn  die  Fra- 
terhauser ,  hat  FL  noch  viel  unmittelbarer  gcpllcgt  Wie 
er  von  Anfang  an  den  ersten  Impuls  dazu  gegeben  hatte,  m 
hüeb  er,  nach  dem  Tode  Groofs,  ihre  Seele. 

Er  hatte  es  zunächst  auf  die  Jugend  abg^»ehen,d» 
die  Schule  in  Deventer  besuchte;  —  ganz  in  der  WcM 
Groot's.  Viele  derselben,  die  der  Unterstützung  bedurften  ub^ 
Werth  warm ,  brachte  er  durch  seine  Vermittlung  bei  ehrbaren 
iMannern  oder  Frauen  Dcvrnter 's  untrr.  ..Ks  waren  damaLv 
sagt  Thomas,  in  der  Stadt  Deventcr  einige  ehrbare  Männer, 
die  Gott  fürchteten  und  nach  dem  Bathe  des  Herrn  Florentius 
ein  frommes  Lehen  führten;  sowie  auch  einige  Frauen,  die 
reich  und  Werken  der  Barmherzigkeit  eigeben,  dBe  Kirch» 
CSottes  oftmals  besuchten,  die  Prie^r  in  Bhren  hieitoii,  md 
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niif  dio  Bitte  und  Fürsprache  dCvSselben  Ikrni  Florentius  ar- 
meti iüfihkem,  die  Gott  dienten»  viel  Gutes  erwiesen.  Denn 
10  fromm  und  so  beliebt  war  der  demüthige  Vikariu»  Christi, 
FloreDttus,  bit  AUen,  dm  man  ihm  nie  eine  Bitte  Tenagte« 
die  er  för  einen  Armen  einlegte*.  Er  selbst  übrigens  miter* 
stntste  sie  uberdem:  «der  Erae,  sagt  Thomas ,  erlieale 
sich  eines  Kleides,  das  für  ihn  gemacht  ward;  ein  Anderer 
trug  ciiK  ri  lUx  k,  Jener  eine  K  ipu/f  \(in  iliin  weg.  Ein  Ande- 
rer bekam  Schuhe,  ein  Anderer  ein  üeinklcid,  ein  Anderer 
einen  Giirtci,  ein  Anderer  Strümpfe.  Jener  ging  freudig  da- 
mMf  dass  er  Papier,  Federn  und  Tinte  erbeten  hatte.  Jeder 
srfrente  sich  seiner  einielnen  Gaben*'.  Aueh  seine  fronnd- 
sehaftlicbe  Stellong  ni  Magister  Johannes  Boone  (Böhme) » 
Rektor  der  Sehnte  mid  Vikarhis  der  Stifteknnehe,  kam  man» 
chem  Schult  1  /u  Statten.  „Dieser  Böhme,  unter  welchem  ich 
(erzählt  Thomas  die  Schulen  langte  Zeit  besuchte ,  \\  arein 
grosser  Freund  des  Herrn  Florentius....  Als  daher  die  Zeit 
endnen,  das  Schulgeld  zu  bezahlen,  da  bezahlte  jeder  £io- 
MbOy  was  er  pflichtmässig  zu  bezahlen  hatte.  Unter  diesen 
kam  auch  ich,  saUte  das  Schnlgeld  in  sone  Hand  nnd  vef- 
langte  das  Bneh  inrack,  das  ich  als  Unterpfmd  daselbst  ge» 
bssen  hatte.  Weil  er  mieb  min  kannte  ond  wnsste ,  dass  ieh 
unter  der  Fürsorge  des  Hcn  ii  Murentius  staiid,  liagte  er  mich: 
Wer  liat  du-  das  Geld  gegeben  ?  worauf  ich  prwicderte:  Mein 
Herr  Florentius.  Da  sprach  er:  geh'  und  bnng  ihm  sein  Geld 
zurück,  um  seinetwillen  will  ich  nichts  von  dir  annehmen, 
kh  also  brachte  das  Geld  meinem  Herrn  Florentius  zurück 
nnd  qmch:  Der  Meister  hat  euch  su  liebe  das  Schnlgeld  mir 
anvdkgegeben«  Er  sprach:  ich  danke  ihm  daför»  nnd  werde 
es  ein  andermal  durch  Be^ere9  vergelten 

Nicht  bloss  ökonomisch  unterstützte  aber  Fl.  die  Schüler, 
sondern  \Mr  (iioot  suchte  i^r  auch  sittiich-religios  auf  diese 
JÜDgimgc  zu  wirken.  ,iAÜe  mussten  bekennen,  dass  sie  von 
Herrn  Fi.  nicht  nur  Gaben  empOngen,  die  zum  Wohl  des 
Körpers,  sondern  auch  sur  Annei  imd  snm  Heil  ihrer  Seele 
dienium'. 

Gineklich  erst  fohlte  sieb«  wer  im  Bruder  banse 
selbst  seine  Unterkunft  fand,  was  jedoch  nur  nach  vorher-r 
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gegangener  ernstlicher  Prüfuns:  geschah.  In  diesem  Brudtf- 
baiise  lebten  die  jutig^'ü  Kleriker  „unter  der  Fiirsorj^e  und 
Zucht  des  sehr  irommen  Vaters,  gehorchten  den  h.  Geboten 
und  Rathen  des  Herrn  und  lagen  nichts  desto  minder  zu  gehö- 
nger  Zeil  den  Schulstadien  ob*^.  Im  «alteo''  Htnw  «kbki 
danab  ungellhr  20  Kkriker  auf  gemeinsame  Kosten  mm» 
men ,  hatten  einen  Tisch  mit  einander  und  dieneten  Ceti  ii 
grosser  Frömmigkeit.  Unter  diesen  nun  waren  drei  Laien,  eio 
i^roivurator  (Schaffner),  der  das  Nothwendige  einkaufte.  Ei- 
ner, der  die  Ivuche  bestellte ,  und  eui  Dritter,  der  die  Kleider 
ausbesserte.  Aus  diesem  Hause  traten  liernacb  Manche  in  des 
Orden  der  regulirten  Chorberm;  Matu  lie  auch  wurden  ra 
Priestern  geweiht*  und  wirkten  an  andern  Orten  Früchte  nsck 
den  guten  Beispielen,  £e  sie  m  Deventer  erienit  und  gesdna 
halten".  So  besehreibt  Thomas  dieses  Braderfamis,  das  n- 
gleich  ein  Stift  oder  Konvikt  junger  Leute  war.  An  einem  aii- 
deni  Orte  ueant  er  diess  Flürefitiu>  Haus  .einen  Spiegel  d(*r 
Heiligkeit,  einen  Schmuck  der  Sitlcu,  em  Vorbild  der  Tugen- 
den ,  eine  Zuflucht  der  Armen ,  einen  Konvent  der  Geistii* 
cfaen,  eine  Lehrschule  der  Weltlichen ,  eine  Statte  der  Ad- 
^chtigen",  EQer  hatten  nicht  wenige  ehrwürdige  Minner  dm 
Geist  der  Frömmigkeit  empfangen»  von  wo  ans  «sie  gleich 
Kenen  mit  der  Sussigkeit  des  Honigs  erfüllt  von  dem  IKeaia* 
stock  ausgegangen  seien ,  um  au  uaderu  entfernten  Orten 
Frucht  zu  srhafFen*'. 

Uebngcns  wurde  bald  das  alle  Florentiusbaus  lu  enge; 
es  bheb  zum  Scbulhause  bestimmt ,  und  ein  zweites  ^  urdi 
sur  Wohnung  der  Brüder  eingerichtet,  das  im  lahr  Idi^l  gl* 
gen  ein  viel  anselmlieheras  eingetauscht  wurde,  vrelohes  Fni 
Zwedera,  Wittwe  des  BHters  Johann ,  Herrn  van  Runen,  cm 
hohe  Verehrerin  der  Brüder,  ihnen  übergab.  Der  Stiftuncs- 
brief,  erst  vom  10.  Nov.  1396  ausgestellt,  setzt  fest,  .li^^ 
das  Haus  von  vier  oder  mehreren  Priestern  mit  zum  mniiit  «un 
acht  Klerikern  bewohnt  w  erden  solle".  Diese  sind  gehahon. 
„alle  gottesfürchtigen  Menschen,  die  tu  ihnen  kommen,  tu 
beherbergen  und  zu  prüfen ,  ob  sie  cum  geistlichen  JLdbm« 
namentlich  tu  dem  in  Windesheim ,  Geschicklichkeil  henlicai 
oder  denjenigen,  die  im  weltlichen  Stande  blcihen,  ciam 
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passonden  Zofluchteort  zur  üebuug  guter  Werke  zu  ver- 

Aber  am  h  ausserhalb  Deventcr's  mehrten  sich  diese  Häu- 
ser (s.  u.).  Für  die  Leitung  des  lostituto  baUe  Fl.  , lobwürdige 
Gewohnbeiten*'  aofgesetitt  die  spater  feste  Statuten  wurden* 

Wie  hatte  sich  aber  aueb  der  Kreis  der  ehrwürdigen 
Männer  erweitert,  die  sieh  um  ihn  schaartenl  Van  Gronde*s, 
des  (ersteu;  Priesters  der  Gemeinschaft  den  Groot  von  Aussen 
her  hatte  brruren  rniissen  ,  bis  die  (ienn  insehaft  aus  ihrer  eige- 
nen Mitte  SM  h  Priester  /ieliei»  konnte  haben  wir  biTeits  er- 
wähnt £r  war  zugleich  ein  treÜhcher  Prediger,  dessen  wohl- 
lautendes Organ,  das  so  tief  ins  Herz  drang,  Thomas  nicht 
genug  riibnien  kann.  Rr  predigte  auch  oftmals  in  der  Kirche 
zn  Deventer,  auch  während  der  Fastenieit  in  Zwoll,  einmal 
sechs  ganze  Stunden  lang ;  und  der  ZuUuf  zu  ihm  war  so 
gross,  dass  er  selbst  in  der  Herberge,  über  Tisch,  den  faeib- 
begierigen  Seelen  das  Wort  des  Lebens  mitzuthcilen  h  Ute.  — 
Auch  noch  aus  der  Generation  Groot's,  dessen  B(';^leiter 
er  war,  war  (der  scbcui  genannte^  Jobannes  lünkerink.  Ein 
anderer  Mitarbeiter  war  Lubbert  Berniers  van  dem 
Busche ,  aus  einer  vornehmen  Familie  zu  Zwoll ,  der  ebenfalb 
In  Prag  seine  Studien  gemacht ,  von  wo  er  als  Bakkalaureus 
zoriickkehrte*  Das  Leben  der  Bruder  unter  Fl.  sog  ihn  so 
machtig  an»  dass  er  gegen  den  Willen  seiner  Eltern  und 
Freunde  skb  in  ihre  Gemeinschaft  anfnehmen  liess.  Eine 
schwere  Krankheit ,  die  den  Vater  befiel  und  an  der  er  starb, 
söhnte  ihn  aber  mit  dem  Sohne  aus,  der  an  sein  Bett  geeilet 
war.  In  das  vätcrlieho  Erbe  wieder  einpeset/t ,  iibc  rlicss  Lub- 
bert dasselbe  dem  Fl.  «zum  frommen  Gebrauch  der  Bruder''. 
Im  J.  1391  wurde  er  mit  Heinrich  Brune  tum  Phester  ge- 
weiht Er  scheint  eine  excentriscbe  Natur  gewesen  zu  sein ,  in 
der  Hancheriei  gahrte«  und  der  ebendessbalb  gleichsam  zum 
Korrektiv  dieser  seiner  Natur  sich  gerne  unter  allen  Gehor- 
sam gab,  ja  nicht  demüthig  genug  sich  bezeugen  zu  können 
meinte.  —  Ein  Genosse  Luhberls  und  mit  ihm  zum  Priester 
geweilit,  war  Heinrit'h  Brune  aus  Leeden,  von  achtbarer 
Familie.  Von  IVuliesler  Jugend  an  suebte  er  Gott,  sagt  Tho- 
mas, der  ibu  als  eine  schlichte  Natbaiiaelsseele  schildert  «Nie 


vernahm  ich  ein  ungeziemendes  Wort  aus  »eint  ü)  Munde, 
hörte  auch  nie  eine  Klage  über  ihn»  «oaser  das«  er  die  h.  Uam 
mn  wenig  länger  lu  leseo  pflegte,  • «.  wefl  er  «eh  mir  ongen 
von  feineni  geiiebleii  JesiiB  treosen  Keis''.  Bnnie  lUib  im 
y  1430,  ab  die  Peet  ni  Zntphfn  wotlieto,  wohni  daaab db 
Brüder  aus  dem  Hause  des  Florenttat  <¥od  Derettlir  ach 
geflüchtet  hatten.  -Ki  hat  beinahe  von  den  Zeiten  des  Meisten 
Gerh.it  d  nn  iiti  ll.uise  des  Herrn  Fh)renlius  ungefähr  44  Jahre 
als  Priester  gewohnt  und  bei  Weitem  Alle  überlebt ,  die  mil 
ihm  im  ei^n  Eifer  begonnen  hatten.  £r  Yerweodete  oft  ^ins 
gante  2eit  darauf,  Bücher  sa  schreibeo;  sehr  oft  sah  ich  ik 
anch,  wie  er  in  der  Küche  die  Gefiwe  wusch  und  mkn  da- 
mütldge  Werke  ?eiTidito«e.  Nicfats  bcinalie  wnvte  er  mi 
wollte  auch  von  nichts  sprechen  ,  ausser  von  Gott  und  f« 
Heil  der  Seelen.  Und  was  er  in  seinem  Leben  üble»  dis 
setzte  er  fort  bis  an  sinnen  Tod.  Denn  er  betete  die  kirch- 
heben  lagzeiten,  bis  er  §eiaea  Geist  aulgab**.  —  Gcwichti^je 
Mitglieder  des  lüreises  waren  auch  die  Priest^  lakobus  voo 
Viana  und  Aemilins  van  Asche  ans  Büren  tu  GeUm, 
dieser  schon  auf  der  Schule  siela  der  Eieten  und  ErasM« 
Buer,  und  nach  dem  Tode  Libbett's  mid  Geriianl*s,  die  m 
in  ihrer  Krankheit  (wahrend  der  Pestzeit  1398)  so  treofafc 
verpflegte,  Priester,  und  nach  des  Fl.  Tode  dessen  Nachfol- 
ger in  der  Leiterschall  des  Hauses.  —  Auch  des  1  boinas  vou 
Kempen  älterer  Bruder  Johannes  gehört  in  diese  Reihe, 
obwohl  er  erst  im  Kloster  Windesheim  hervortritt  £r  ^ 
für  besonders  geschickt  xun  Oiganisiiett  «ad  Leiten ,  m> 
wegen  whr  ihn  bald  da,  bald  dort  als  Prior  und  Rektor  wmChM^ 
bemn-und  Jungfraaen-KtoBteni,  wm  denen  er  emige  sribi 
erst  ins  Leben  gerufen  liat,  tr«  fl( n.  —  Die  zwei  eigenllÄ«* 
liebsten  Individuahtälen  in  diesem  Kieisf  \\aren  aber  oW 
Zweifel  Gerhard  Zerboid  und  Johannes  K  a  k  a  b  u s, 
nanni  Ketel  (Kessel) ,  der  Koch  des  Hauses,  der  an  Johann  vt« 
Leeuwen  in  Grunthal  erinnert ,  was  die  A»ese,  nicht  aber  Mi 
die  Mystik  betrifft  Ketol,  den  Thomas  von  seinen 
jähren  hat  m  De?eater  hatte  kennen  lernen,  war  MaDunliw| 
in  der  Grafschaft  Mark ,  nicht  wät  von  WeseL  Scboi  all  iMf* 
mann  in  Dordrecht  halte  er  öfters  die  Ziige  eines  hobvm 


Digitized  by  Google 


fhMk  BadoryiisMii.  M 

Geistefl  aa  seinem  Innern  venpnrt«  doeii  ohne  noch  rächt '«i 
Wimen,  wie  er  dem  genug  dran  solle.  Da  drang  die  neue 
Mihr*  Yon  Dementer  aaeh  an  seine  Ohren:  er  tog  dahin  mit 

noch  einigen  Freunden ,  um  Priester  zu  werden ,  und  lernte 
noch  Grammatik  m  drr  Schuir.  liald  trat  er  aber  in  die  Ver- 
sammhmi^^  dos  Florontius ,  und  rrhat  es  sirh  aus,  weit  war 
er  in  seiner  nuumehngen  Demutli  von  seinen  ehevorigen  Ge- 
danken lurackgekomroen,  —  als  K  o  c  h  Hause  dienen  an 
däHen,  «am  in  diesem  demnthigen  Stande  Gott  einen  ange* 
nehqpen  wohlgeGUligen  Dienst  in  enteisen'.  Seine  Mutter 
Christine  folgte  dem  Sohne  und  hesehloss  ihr  Leben  im 
SchweRterhause.  Seine  Küche  schuf  K.  zum  Betsaal  um;  t^indess 
seine  Unidi^  milden  Töpfen  beschäftigt  waren,  psaltirte  or 
andächti*i  mit  seiner  Stimme".  Er  war  ganz  der  Mann  des 
einfachen  Christeuthuins.  »Wir  ündeu  wohl,  sagte  er  einst 
y^^  einigen  Kierikeni,  die  von  der  Schule  kamen ,  dass  im 
fifangehnm  geschrieben  steht:  Selig  die  Armen  im  Geiste» 
ihrer  iat  das  Himmelreiehl  nii^gends  aber  lesen  wir:  sefig  sind 
die  Magister  der  freien  Kiinste**.  Wissensehaft  ohne  die  Ar* 
muth  des  Geistes,  meinte  er,  fördere  nichts ;  Armuth  des 
Geistes  aber,  Dcmuth,  erwerbe  wahrhaftig  das  Reich  Gottes. 
Sein  Lateinverstehen  ging  iiif  lit  soweit,  dass  er  z.  iJ.  dir  Lo- 
sung über  Tisch  völlig  verstand;  „er  ersetzte  aber  das  durch 
die  Tugend  des  Gehorsams  und  die  oftmalige  Betrachtung 
der  Wohlthaten  Gottes*.  £r  besasa  ein  gar  mitleidvolles  Heit 
gegen  die  Armen ,  «mraal  jene»  die  Gott  ni  dicDen  verlang- 
ten". Ab  er  krank  ward,  und  einige  arme  Kleriker  ihn  be- 
suchten, sah  er  sie  mitleidsvoll  an.  «O  meine  lieben  Armen, 
nun  werde  ich  euch  nichts  mehr  geben  können !  Ich  empfehle 
euch  Gott,  dass  er  euch  mit  ailcm  (hiten  versorge'*. 

Wenn  Ketei  »die  heilige  Armuth  undKinlall"  im  Hause 
repräsentirte ,  so  repräsentirte  Gerbard  Zerbold  von 
Zntpben  das  geistige  Element  —  miatreitig  der  bedeo- 
tendste  Kopf  der  Gememschaft  Uma  Jahr  1367  geberai, 
hatte  er  eich  snerst  anf  answirtigen  Scholen,  dann  sa  Deven- 
ter  gebildet.  Er  halte  schon  friihzeitig  einen  „verzehrenden 
Studieneifer er  konnte  \n einen,  wenn  die  Lehrer  z.B.  an 
Feiertagen  nicht  lasen.  Au&  emem  Junger  der  Schule  wurde 
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er  aber  bald  «ein  Jünger  der  ewigen  Weisheit'';  denn  m  De* 
venter  schloss  er  sich  ganx  an  Florenthis  an.  Geistliehe  Bicr- 
xitien ,  Studieren ,  Schreiben  füllten  seine  Zeit  Die  knm^ 
weit  war  für  ihn  nicht  vorhanden »  nicht  die  Natur.  Er  machte 

krine  Spaziergänge,  um  frische  Luft  zu  schöpfen;  vertieft  auf 
seinem  Zimmer  in  seine  liui  In  i  ülVnete  er  selten  das  Feuslcr, 
wie  freundlich  auch  der  Himmel  lachte.  Ihm  war  gleich,  was 
und  wann  er  ass;  wann  die  Glocke  läutete,  ging  er  zu  Tisch 
wie  XQ  einem  andern  Geschäfte;  seinen  Körper  vemacbläflsigli 
er  ganz  und  gar.  Man  mdcbte  ihn  einen  Stubengelefartea 
nennen;  aber  dieser  jungt^  Mann  besass  einen  freien ,  erleuch- 
teten Geist.  Das  bezeugte  er  in  seiner  Stelhing  als  Bibliothe- 
kar, in  der  er  nicht  bloss  sith  bes{reb!<^,  di^'  von  firoot  ge- 
stiftete Bihiiotliek  zu  \ertiieliren,  d.h.  Buciier  zu  >iuumeln 
und  ZU  schreiben,  sondern  sie  auch  vielen  auswärts  woh- 
nenden Klerikern  lieh,  damit  sie  nützliche  Beschäftigung  za 
Haas  hätten ,  statt  unn&tzer  Fabeln  oder  müssigeD  ümha^ 
Schweifens ,  x.  B.  an  Feiertagen.  «Die  hetfigen  Büelier,  pflegte 
er  KU  sagen ,  sind  die  feuchte  und  der  Trost  unserer 
und  wahre  Heilmittel  des  Lebens,  deren. wir  in  dieser  Pilger- 
Hchaft  so  wenig  als  der  Sakramente  der  Kirche  entbehren 
können".  Er  war  auch  im  Rechte  bewandert,  und  Fl.  /oii 
ihn,  wenn  es  Angelegenheiten  des  Hauses  zu  ordnen  gab,  im- 
mer tu  Rathe,  denn  G.  wusste  seine  Ansichten  stets  durch 
Autoritäten  in  belegen.  In  zwei  Punkten  hat  er  sich  aber  da 
UBTergängliches  Denkmal  in  der  Briidergemeinde  gesellt 
Einmal  dadurch ,  dass  er  Tonüglich  darauf  drang,  die  eigen- 
thümliche  Stellung  der  Frnterhäuser  sollte  gewahrt ,  und  sie 
sollten  nicht  in  Mönehsinsliliite  umgewandelt  wenien,  son- 
dern neben  diesen  sollten  sie  für  sich  bestehen.  Den  An- 
feindungeu  der  Mönche ,  welche  die  Stellung  der  Frateriiau- 
ser  eine  zweideutige,  eine  kirchlich-illegitime  nannten,  sie  in 
die  Linie  der  Konventikel  setiten ,  trat  er  in  einer  besondsKa 
Schrift  entgegen,  m  welcher  er  darthat,  dasa  die  Bruder  we- 
der einen  neuen  Orden ,  noch  ein  Kollegium,  noch  eine  Kör- 
perschaft bilden  ,  am  wenigsten  verdienen  sie  den  Namen  ver- 
botener Kenveiitikel ;  sie  befolgen  nur  em  Leb(  n  %sie  die  apo- 
stolischen Christen  in  der  sog.  Uausgemeindc,  ein  Famdiea' 


Digitized  by  Google 


¥lom  RAdevyuiooo.  M 

leben  wie  in  jeder  \vohlg(»ordneten  Faiinhc  iiherli;)ii|)t.  —  Fast 
noch  bedeutsamer  ist  eine  Abhandlung  in  gutem  Latein)  \  on 
dem  Nutzen  des  Lesens  der  Ii.  Schrtlt  in  der  Lan- 
dessprache, was  er  aus  1 5  Gründen  oder  eigentlich  aus 
drei  Haaptgriinden  erweist  Ciomal  aus  der  Bibel  seibat,  den  - 
Satsoiifeii  der  Kirelie»  dem  iLanenischeo  Recht,  deo  Vatera, 
die  alle  den  Glanhigen  die  Ke&ntoiss  der  h.  Schrillt  sur 
Pflicht  machen,  was  (ur  Viele  nicht  möglich  sei  ohne  eine 
Uebersetzung ;  dann  aus  dem  liihalt  dci  Ii.  Schrift,  der  Jeder- 
mnnn  anizche,  und  in  seinem  vve^ientliclien  Kerne  auch  Je- 
dermaiu)  verständlieh  und  zugänglich  sei  und  sein  müsset 
da  sie  xur  Vervollständigung  und  Stütze  des  Naturgesetees  ge- 
geben aei.  Endlich  aus  dem  Bediurfniss  der  Ghriatea;  daher 
anch  die'h*  Sohriit  in  der  Sprache  des  VoUcea  gesehrieben 
worden  sei ,  an  das  das  Wort  Gottes  gerichtet  gewesen,  daher 
sie  auch  naturgemäss ,  wie  das  Evangelium  zu  andern  Völkern 
gekommen ,  in  deren  Spradien  i ibersetzt  worden  sei  und  werden 
solle, —  warum  nicht  auch  in  der  niederländischen?  Oh  es  besser 
sei,  daas  die  Laien  unerhaulictie,  verderbliche  Bücher  lesen? 
oder  wenn  diese  erlaubt  seien,  warum  nicht  noch  viel  mehr  das 
Lesen  iler  h.  Schrift,  das  aie  tugendhafter  vnd  heihger  mache? 
—  In  ahniichem  Geiste  schrieb  er  anch  eine  Abbandhmg 
ober  das  Gebet  in  der  HBtterspraehe  (s.  Gfoot ,  S.  64 1). 

Diess  war  der  Kreis  von  Hriidern  und  Mitarbeitern,  des- 
sen Seele  1111(1  H.iiipt  Fl.  war,  und  wie  umMcliiig,  ausglei- 
chend, liebevoll,  (  iM>t  vi  in  (l(  in>elben  waltete,  davon  haben 
wir  mehrere  Beweise.  Dem  Jakobus  von  Viaua  pllegte  er 
weilen  sein  Uehermaass  in  der  Strenge  und  der  Zerimirschong 
in  verweisen,  und  ihn  lur  Mässignng  anmhalfien,  dass  er 
nidit  die  Grense  der  Besonnenheit  überschritt  Von  Gerhard 
von  Zütphen  wissen  wir,  wie  wenig  er  sich  die  Pflege  des 
Leibes  angelegen  sein  Hess.  Da  war  es  Fl.,  der  dafiir  sorgte, 
und  .hätte  er  es  nicht  getbau,  so  würde  Gerhard  sich  selbst  ^ 
bald  aufgerieben  haben".  O.  litt  auch  an  einer  Fintel ,  welche 
er  lange  im  Stillen  mit  grosser  Geduld  trug;  „denn  er  wollte 
nicht,  dass  Andere  sich  um  ihn  bekümmerten  oder  dass  man 
mn  seinetwegen  Geld  anagähe'*.  Ais  aber  FL  das  Uebd  wahr- 
nahm ,  berief  er  einen  Ant,  der  den  iL  so  hmge  pflegen 
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musste,  bis  er  geheilt  war".  Fl.  wusste  auch  die  verschiede- 
nen Elemente,  die  sich  in  der  Stiftung  geltend  machten«  mit 
überlegener  Einsicht  gewähren  zu  lassen :  auf  der  einen  Sei'.e 
das  praktisch-unmittelbare,  auf  das  Heil  der  Seele  Gerichtete, 
das  wir  in  Ketel  dem  Koch  am  scbärfsten  ausgedrückt  fanden, 
auf  der  andern  das  freiere,  wissenschafUich  Geistige,  du 
CSerhard  von  Zutphen  reprisentirte.  Beide  waren  in  Haue 
wesentiich,  beförderten  die  Gesundheit  des  Ganm  selbst  oad 
dienten  sich  gegenseitig  zum  Korrektiv.  Eben  so  grosse  Ein- 
sicht bewahrte  er  darin ,  dass  er  die  Verwantiiung  der  Frat«r- 
hmiser  in  rein  kiosterliche  Institute  nicht  zugab,  soncitTu  ihre 
Eigenthümhchkeit  wahrte,  wahrend  er  anderseits  für  die  vor- 
zugsweise praktisch -aszetischen  oder  beschauhcheo  Natarea 
die  Klöster  (Windesbeim  und  S.  Annenberg)  stiftete  oder  itoe 
Gründung  beforderte.  —  Die  Tüchtigeren  oder  GeeignetBtea 
der  Qemeinschaft  bestimmte  er,  wie  wir  sahen«  wa  Priestern, 
wie  er  selbst  datu  fon  Groot  war  bestimmt  worden.  Deoa 
„Keiner,  wofern  er  nicht  gerecht  oder  des  allgemeinen  Nutzes! 
wegen  dazu  gezwungen  ward ,  waijte  es,  lite  IViesterwürde 
anzuiiohnicn  ,  da  alle  einen  lioluTcn  Stand  flohen  und  *•<  \or- 
zogen ,  an  niedrigerer  Stelle  und  in  einem  geringeren  Amte 
zu  bleiben.  Denn  zu  jener  Zeit  galt  unter  den  Brüdern  d« 
Prieslerthum  als  etwas  Seltenes  und  Kostbares". 

Doch  nicht  auf  Deventer  allein  und  die  dortigen  Ifiiincr 
hfieb  die  Fürsorge  des  Fl.  beschrankt  In  immer  weitere 
Kretse  Verbreitete  sieb  von  hier  aus  das  neue  Leben ,  und  «r 
selbst  siirf]le  es  überallhin  fortzupllanzen.  „In  dieser  AbsicM 
sandte  er  Mehrere  aus,  FraterhHuser  zu  stiften,  oder  (iotte<- 
hfinser  regulirter  (Chorherren,  oder  hrauen-Häuser**.  Auch  in 
der  Geistlichkeit  des  Stiftes  Utrecht,  wenigstens  unter 
den  frommeren  Priestern  desselben,  und  in  Holland  war  er 
tkne  Art  Mittelpunkt  Thomas  nennt  diese  Männer;  is 
Utrecht:  Wermhold,  berühmten  Predigt  und  Beichtvater  dff 
Schwestern  der  h.  Cadlie;  in  Amersfort:  Wilhelm  Henricit 
der  „eine  Kongregation  von  Klerikern  gründete,  die  spiter* 
hin  leguUrte  Kanoniker  wurden";  in  ZwuU:  Hemrich  firon(le, 
einen  trefflichen  Prediger,  BeirhtNater  der  lie^uinen.  und 
Gerbard  Kaiker,  Rektor  der  frommen  Kleriker;  m  iiarlem: 


Hugo,  Aurifaber  genannt,  mit  seinen' PneBtern;  in  Anitter- 

dam:  Giesebert  Dou»  Gründer  zweier  Klöster  und  hochbe- 
ruhmten  geistlichen  Führer  vieler  Jungfrauen ;  in  Medenblick : 
Paulus''.  Ks  wan'n  Mnuner,  die  schon  Groot  befreundet  wa- 
ren und  ^  durch  diu  ui  iloliaud  das  getsUidie  Leben  begon- 
nen bat  und  allmählig  zugenommen''. 

Aber  auch  bei  den  Weltlichen  wusste  sich  Fl.  gamint 
setner  Stiftung  durch  ,die  Heiligkeit  seines  Lebens,  die  Sitt- 
samkeit seiner  Haltung  und  seine  Eingesogenheit"  in  Achtung 
«I  setten;  und  die  anfänglichen  Verieumdungen  und  der  Spott 
wandelten  sich  bei  Vielen  in  unwillkürliche  Verehrung.  Selbst 
manche  der  Rathsherren,  umi  der  Ano:eschenstea  der  Stadt 
(Dpv.)  kamen  zu  ihm,  sich  Raths  /u  erholen  . .  .und  vertrauten 
ihm  m  schwierigen  und  verwickelten  Falleii  ihre  Crewissen  mit 
Sicherheit  an,  hörten  ihn  gerne  und  thatea  aueh  auf  seine 
Riige  hin  viel  Gutes  und  Gott  WohlgefaUigeak . Sein  auf- 
richtiger Wandel,  seine  yoUige  Liebe  tu  Gott,  seine  Bam- 
henigkeit  gegen  den  Nächsten,  Seme  Freigebigkeit  gegen  die 
Dürftigen,  seme  Ehrbarkeit  gegen  die  Bürger  und  seine 
Freundlichkeit  gegen  die  Betrübten  hatten  ihm  die  Liebe 
Aller  eru or  hen".  Wie  sehr  dicss  den  bedürftigeren  Schola- 
ren und  Klerikern  zu  gute  kam,  wissen  wir  bereits.  Ueber- 
haupt  „ermahnte  er  stets  die  Mächligeren,  dass  sie  der  Armen 
eingedenk  wären  und  von  dem  Mammon  der  Ungerechtigkeit 
sich  Freunde  machen  in  den  Hütten  des  ewigen  Reicl^  Und 
wer  hätte  Dem  leicht  etwas  versagt«  für  den  er  Fürbitte  ein- 
legen wollte T  £s  fürchtete  Gott  su  beleidigen,  wer  in  setner 
Bitte  ihn  nicht  erhört  hätte*. 

Auch  als  geistlicher  Redner  hat  Fl.  gewirkt,  nicht 
sowohl  als  eigentlicher  Prediger,  aber  durch  seine  KoUatien, 
—  eine  Art  geistli*  her  Speisung,  die  neben  der  Predigt  ein- 
hergiog  und  den  Fraterhäusern  eigenthiimiich  blieb.  »Geist- 
liche und  welthche  Leute  besuchten  sein  Haus,  das  Wort 
Gottes  SU  hören".  Er  selbst  hielt  solche  Kollatien  «nicht  bloss 
in  Dementer ,  sondern  anch  an  andern  Orten ,  und  wo  er  es 
nicht  selbst  vermochte,  sorgte  er  durch  Andere  dalur."  Es 
war  aber  Alles  praktisch,  was  er  spradi :  „Fragen  über  hohe 
Dinge,  verworrene  Händel  üess  er  gänzUch  abseits;  denn  er 


wusste,  dass  das  irommcii  Seelen  wenig  Erbauung  srhaffli, 
und  der  Zerknirschung  des  Herzens  eher  hinderlich  ist ,  auek 
die  Herten  der  UnachnMigan  Terkehrt**.  Eiii  bekehrter  Uki* 
ner,  der  von  dem  Ruf  dei  FL  gehört,  woMchte  nnl  Am 
^über  die  aHen  Patrurcbeii  und  Proplieten  nrh  lo  bespit- 
chon**.  Fl.  «nahm  ihn  Ireiindlirh  mif,  hörte  ihn  ruhi;^  .in.  wt- 
handelte  mit  ihm  liebevoll»  «Tmalni!  ■  üh»  aber,  den  riiiicn 
Glauben  in  Christo  festzuhalten  und  emcs  christlich-thätiget 
Liebens  beflissen  zu  sein,  lieber  StreiUragen  jedoch ,  das  Ge- 
seüt  betreffend  und  die  Genealogie  der  Alten,  die  keine  ie> 
liehnng  auf  das  Heil  baben,  mllte  er  neb  nicht  iinlMwa; 
niebtt  daaa  rie  ibm  unbekannt  gewesen  waren,  aonden  «vi 
sie  nichts  zur  Erbauung  eintrugen*. 

Im  J.  l^^OH  hl  ach  die  Pest  in  Oberyssel  ans,  amh  IV 
vontor  wurde  heimgesucht.    Tl.  verlioss  mit  den  Meisleii  die 
Stadt  und  begab  sich  nach  Amerslort;  von  wo  aus  er  verscbi^ 
dene  Reisen  nach  Holland  und  Geldern  unternahm ,  wohl  in 
der  Absiebt ,  die  Rrildersefaaften  aaeb  dabin  ainnbreitcn. 
iwischen  starben  in  Deventer  mebrere  der  Brüder ,  die  imidk 
gebfieben  waren,  und  darunter  mit  die  ansgeieiehnHM: 
Lubhert  Berniers,  Zerbold,  Ketel;  Gronde  war  ihnen  schon 
1302  \ oraiiprejranjjen.  Aus  freier  Liebe  war  LiiMk  il  bei  dm 
Kraniieii  /.ui  uck^t  ltiiehen  mit  einigen  Wern'jen  .  rla  (Türitl  ihn 
die  Seuche.  Seine  Krankheil  und  sein  Slerben  mit  seum 
Todeskämpfen ,  seinem  Heimath-V^  iiangen  und  seinen  Siegi»' 
Abnmigen  bat  Bntder  AenuHos,  der  ibm  abwartete,  in  eiM 
Tagebncb  treu  Teneicbnet   Unmittelbar  for  seinem  Saie 
richtete  er  sich  aus  eigener  Bewegung  noch  auf,  beb  die  Wuk 
auf  und  faltete  sie  zusammen,  richtete  die  Augen  starr  geg«i 
die  Wand,  neigte  sich  dahin  mit  Andnelit  und  rief,  «seine f^ 
hroebene  Slnnnie  /.uj.anunen  nebmenH  :    In  deiner  Glorie,  in 
deiner  Güte  und  Barmherzigkeit ,  nimm  mich  auf,  nimm  micb 
auf!*   Diess  wiederholte  er  öfters.  Nach  dem  letitan  Male 
schien  er  „wie  erstaunt  und  in  Entioekung*  da  su  liegen.  ^ 
trat  Bruder  Aemibus,  der  semer  abwartete  ,  an  sem  Bett  üi 
und  fragte:  Wie  geht*s,  Bruder  Lubbeitt  Er  aber,  noch  i» 
mer  wie  in  tiefem  Erstaunen,  antwortete:     \\  iinderbareSi 
Wunderbares,  Wund^,  grosse  W  under  habe  ich  gesehen'- 
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Bald  darauf  verschied  t  r  uater  den  Cidoeteu  der  Brüder  ü9ck 
achttägigem  Ki— kenUger.  ^ 

Km  voriier  war  aucb  Ketel  <ler  Koeb  ao  der  Peel  ge- 
flloriMD,  der  ebenfalU  «m  Veriangen,  die  Kraakea  m  Ter* 
pflegen ,  znrackgebliebea  war.  Aber  KimUieit  luid  Tod  kam 
BUH  ibm  selbst  zimyr.  ^Wnnge  Tage  tot  seinem  Tode  ward 
er  aufgefordert,  zu  ha^cii,  oh  ( r  uu  bls  im  Hause  wi'isste ,  was 
noch  m  bossern  wäre.  Da  antwortete  er:  In  drei  Stücken 
wäuäcbte  ich  unsere  Besserung.  Erstens ,  dass  wir  sparsamer 
inee,  daout  den  Armen  mehr  könnte  gegeben  werden;  zwei- 
tena,  dass  maa  das  bessere  Geratbe  Terkaofle  and  den  Bride 
deneiben  den  AmeD  obermaditet  tmd  drittene,  dasi  wir 
fon  den  so  vielen  Buebern,  die  wir  beben,  einige 
verkauften,  die  Armen  umso  besser  zu  unter- 
stützen", lieber  diese  Worte ,  sofern  aus  ihnen  die  ^sse 
Frömmijik'Mtund  das  erbarmungsreiche  Herz  KeteKs  iTfloij(  [it^t 
habe,  hätte  sich,  heisst  es,  Florentius  gelreut;  wir  finden  aber 
läebt,  dass  er  darnach  gebandelt  hat  —  Offenbar  der  grösile 
Veriost  fär  die  Gemeinde  war  deijemge  Gevberd  Zerbeld'e  von 
SM|dMntderebcnfiidiivonderPertei^;riflmit  seinem  Fkennde 
tebbert,  den  er  so  sebr  beweint  bette,  bald  naebfoigte.  Br 
war  erst  31  Jahr  alt  geworden.  In  ihm  war  dem  Fl.  ^die 
Stütze  und  Shulc  des  liauscs  und  die  andere  Hand  in  Ge* 
Schäften "  gestorben. 

Nachdem  die  Pest  vorüber,  kehrte  Fl.  mit  den  Brüdern 
wieder  zurück ;  am  13.  November  ward  aoeb  die  Schule  wie* 
dererofinet»  Mit  erneuerter  Kreit  arbeitete  man.  Aber  scbon 
nacb  wenigen  Jabren  war  aucb  die  irdisebe  WaUfiibrt  dieses 
miid-emsten ;  berrfieben  Mannes  vollendet  ibm  ging  knri  so- 
vor  no<*h  Jakobus  von  Viana  voran.  Als  Fl.  seinen  Tod  nahe 
fufilte,  verlangte  er  den  Leib  des  Herrn.  mein  geliebter 
Herr  iiiitl  (idtt.  betete  er  dahri,  vt-r/cilH-  mir,  da^s  ich  dich 
so  oll  unwürdig  bebandelle  und  empting".  Die  Brüder  er- 
mahnte er  noch  zu  brüderlicher  £intracht ,  «od  ernannte  sn 
seinem  Nacbfiolger  den  Aenubos  von  Bureo«  Br  starb  den 
34.IUR  1400,  50  Jabre  alt;  1«  Jabre  naeb  Cboot  «Leb 
md  Preis,  seUiesst  Tbomas,  sei  fihr  sein  preiswurdiges Leben 
Christo  in  alle  Flwigkeit ,  der  unsere  Zeit  durch  ein  Gestirn  so 
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herrlichen  Lichtes  8chmu(  kte".  Im  Anhang  zur  Chronik  des 
Klosters  auf  dem  Agnesberg  wird  sein  Aeusscres  so  beschrie- 
t)pn :  „Sobwarze  Haare,  das  Kinn  wenig  bewachsen,  die 
Wangen  etw«8  rotli  uad  fett;  kahle  Stime^  Fl.  war  der  ^mkr 
liehe  Fortaetzer  des  von  Groot  begonnenen  Werkes  >  woie  alle 
Eigensehaflen  tbm  gegeben  waren;  nnd  war  er  auch  kein 
waltiger  Volksprediger,  wie  jener,  so  war  er  dagegen  die 
unerschöpflich  thätige,  zusammenhaltende,  organisirende P«^ 
sönhchkeit.  Thomas  hat  uns  das  Bild  des  Maiiiies ,  der  seine 
Jugendzeit  verklärte,  mit  unverkennbarer  Liebe  gezeichneU 
Demuth,  im  Acusseren  schon  sichtbar,  Menschenfreundlifh- 
keit  und  Mitgefühl,  Gewissenhaftigkeit,  Thätigkeit,  GemeiB- 
geisi  und  tiefe  Religiosität  bebt  er  als  die  Grundtuge  ssinai 
Wesens  hervor. 

Schon  in  seinem  Aeussem  glaubte  Fl.  sich  nicht  einfiKb 
genug  tragen  zu  können:  graues  Unterkleid  und  Uebeiro«k 
(Mantel) ,  dieselbe  KJeiduiig  an  Festtagen  wie  an  gewöhni- 
eben  Tagen;  nur  hielt  er,  aus  Ehrfurcht  gegen  das  Sakrament, 
an  Festtagen  bessere  Kirchenornamente.  Thomas,  als  dama- 
liger Schüler,  mochte  es  nicht  leiden ,  dass  dieser  ehrwürdige 
Mann  so  unscheinbar  daherkäme.  Aber  „er  und  alle  ^ioe 
Brüder  strebten  in  b.  Wetteifer,  alte  Gewände  xu  haben  uod 
hierin  einander  su  ubertreffen".  Ab  er  einen  neuen  Rock  nek 
machen  lassen  musste,  sagte  er  lum  Schneider«  der  ihn  d»* 
über  befragte :  ^ je  einfacher,  je  besser*.  Wie  Groot,  sein  Lck> 
rer,  war  auch  er  kein  Freund  von  Titeln;  einfach  Florentaltt» 
das  war  ihm  das  Liebste,  nicht  einmal  Magister  Florentius. 
Es  kujnrnfrte  ihn  auch  wenij? ,  wenn  die  Welt  ihn  (wie 
seine lirüder  zu  Anlang)  einen  aberwitzigen  Menschen,  eines 
Betbruder  schalt;  es  war  ihm  „noch  lieber,  als  ein  gro^r 
Herr  oder  Doktor  genannt  su  werden*^.' —  Er  Lebte  sehr  ein- 
gesogen, selten  sah  man  ibn  auf  der  Strasse;  und  dann  Udt 
er  sich  niigends  lange  auf,  sondern  « fertigte,  die  ihm  Bsgeg- 
neten ,  mit  kursen  Worten  oder  auch  durch  ein  blosses  Nidws 
des  Hauptes  ab Auch  „achtete  er  gar  nicht  auf  dieEhws, 
die  man  ihm  äusserlich  erwies —  Von  Haus  aus,  scheint  es. 
zart  organisirt,  hatte  er  leider  I  im  Anfange  seiner  Bekehrung 
durch  übertriebene  Aasese,  wie  dieaa  fast  alle  „augefaeadea* 
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Menschen  nach  Suso  thun,  .  durch  Fasten  undNachlwachen  sei- 
neD  käuslicheii  Fmd  im  £ifer  de»  Getsles  verfolgend*',  aber 
im  UebemaaM ,  seine  GerandMl  nntergrahen.  «llenn  er  hatte 
niehi  nur  von  Unerlaubtem  nnd  Ueberflumigem  entbal» 

ten ,  sondern  er  hatte  sich  auch  manches  Nothwendige  entzo- 
gen ,  so  dass  er  die  Esslust  beinahe  ^uiin/lich  verlor  und  die 
Speisen  [ik  lit  mehr  narh  dem  (ie*;(  liina*  k  unlt^i scheiden 
konnte  *.  Ijnmal  in  Abwesenheit  des  KocIls  guig  er  in  die 
SpeisekamiDer  und  trank  aus  einem  Kruge  statt  Bieres  Oel, 
ohne  es  imtemheiden  in  können ,  bi»  der  Kooh  ibn  dariiber 
befragte.  Ein  andermal ,  ab  er  ein  wenig  Wein  xu  seiner  StaN 
knng  getrunken »  spraeb  er  an  seinem  Nacbbar:  was  babt  ibr 
da  für  em  scharfe  und  bitteres  Bier!  Er  ass,  sagt  Thomas, 
,.  nit  hr ,  weil  es  die  Natur  erforderte ,  als  aus  Antrieb  der  Ess- 
gier, oder  wefren  der  Lieblichkeit  einer  Speise".  Ganz  wie 
man  es  von  Bernhard  (B/s  Leben ,  S.  447)  liest  Er  war 
daher  viel  kränklich,  bettlägerig«  aber  immer  infrieden,  tbih 
tig ,  Gott  fnr  AUes  dankend.  £r  sei  oft  so  übel  dran  gewesen, 
sagt  sein  Biograph,  dass  »menscbKcher  Weise  die  Aente  an 
seiner  Wiederböretelhing  veriweifelten''.  Wenn  er  dann  so 
tief  krank  gelegen,  hätte  man  es  in  alle  Vereine  sagen  lassen, 
auf  dass  Alle  für  ihn  beteten.  „Ich  selbst,  fügt  llioinas  bei, 
war  Euweileu  ein  Bote  dieser  Ant^olegenheit  und  sprach  zu 
den  Schwestern:  Betet  lur  den  Herrn  Florentius,  der  an 
schwerer  Krankheit  darnieder  liegt".  Ein  Freund  des  FL^ 
Eberhard  Elia ,  Pfarrherr  zu  Almel,  und  berühmter  Ant,  der 
ibm  vielfach  dnrch  seine  Behandhmg  geboiren,  konnte  steh 
nnr  wandern,  dass  dieser  Mann  so  lange  in  einem  so  gebrech- 
lichen Leibe  leben  konnte ;  es  gehe  über  die  menschliche  Na- 
tur; -behi'itele  ihn  nicht  tim  ^anz  besondere  Gnade,  und 
würden  mclii  tiie  Gebete  Vi«'ler  IVir  ihn  zum  Herrn  gesandt, 
es  wäre  schon  längst  ans  mit  ihm"*.  Und  allcrduigä  war  iu 
dieser  gebrechlicben  UüUe  ein  in  Gott  starker  Geist,  der 
sie  noch  xosammenhidt,  nnd  der,  wie  wir  diess  so  oft  fi»« 
den,  trots  ihrer  so  Grosses  wiikte. 

In  der  l^ung  des  Hanses  entfaltete  PL  jene  wahre 
Mischung  voii  Liebe  nnd  Ernst,  die  selten  ihres  Zie- 
1^  Verl e Iii t  und  die  sich  schon  in  seiner  ganzen  Erscheinung 
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ausprägte.  Er  war  daher  auch  „nicht  als  ein  strenger  MeiiMr 
geftrchiet,  wNiderD  als  ein  Kebreieher  Vater  geliebt*.  Ja,dh 
hraere  Harmonie  t  die  «liinimliMhe  Ränigkeit*,  die  in  ite 
gewesen  *  liabe  in  seiner  imseren  Persdnficlilceit  wie  in  mm 

Spiegel  so  wiedergelcuchtct»  .dass,  wer  verstört  oder  gekränkt 
war,  ihm  nur  ins  Angesicht  sehen  ein  wenig  mit  ihm 
reden  durfte  —  und  er  fand  sogleich  wieder  den  Frieden*. 
Dies»  ,  liabe  ich  sehr  oft  an  mir  selbst  erfahren  und  weiss  ci 
aneli  von  meinen  Gefährten**.  War  es  aber  nothwenifig,  dM 
PK  Jemand  inreditwieSv  Inrebtete  man  ibn  so  sebr«  .dw 
Niemand  es  wagte «  ibm  ra  widersprecben»  nodi  sieb  ni  eat- 
schuldigen ,  ob  der  Ehrftireht,  die  seine  Heiligkeit  einfldüte, 
welche  Keiner  zu  bcfeidi^^t  ii  wagte,  aus  Furcht,  den  Zorn 
(lottos  sich  zuzuziehen,  wofern  er  seinen  Reden  nicht  de- 
mulhig  gehorchte'*. 

Er  war  unausgesetzt  thätig,  und  auch  in  der  Ar- 
beit den  Brndem  ein  Vorbild.  «Ob  er  wohl  eine  Pfründe  hatte, 
so  wollte  er  doeb  sein  Brod  ntcbt  umsonil  nnd  ebne  AiM 
emen*.  Den  kleineren  Gesebiften  konnte  freilicb  nieht  m 
wie  die  übn^^cn  Briider  abwarten,  weil  er  die  Leitung  dw 
Stifttmgen  liatlc,  am  Ii  „ward  er  von  vielen  auswärtigen  sotlcs- 
Hin  lilijien  und  gelehrten  Männer  r)  in  Ansprui  Ii  ut  ii'wvimen..« 
Es  kamen  zuweilen  so  Viele  vor  sein  Zimmer,  die  ihn  w 
sprechen  verlangten  oder  ihm  als  einem  b.  Mann  ibr  veriNS^ 
genes  Gewissen  in  der  Belebt  entdecken  woNten,  daas  er  km 
bindorebgehen  konnte,  und  ibm  aucb  keine  Zeit  genug 
abrigte «  die  gemtlicben  Tagesietten  sn  beten  und  sieb  nett- 
dürftig  zu  erquicken.  Indessen  entliess  er  Keinen  ungetröstet, 
entweder  entsprach  er  sofort  dem  IJitlerulen.  oder  bewilligte 
ihm  auf  ein  andermal  Zutritt,  je  nachdem  derselljc  ilitt  darum 
ersnchte*  Es  geschah  zuweilen,  wenn  er  angefangen,  stis 
Brevier  zu  beten ,  dn^s  er  nicht  einmal  ansbeten  konnte,  m 
oft  wurde  geklopft  Um  mm  nkht  verdriessKeb  in  werdes» 
wenn  er  den  Anklopfenden  beslindig  aullbttn  mmete,  sprad 
er  in  sieb  selbst:  Nocb  einmal  Gottes  wegen*.  TboM 
röhmt  das  an  ihm,  was  ihn  so  pesurht  gemacht,  dass  crÄ 
Gabe,  die  Gemüther  zu  unttTsi  Iiriden ,  besessen  habe.  Er 
hätte  genau  gewusst,  wie  er  emem  Jeden  anlworien  mus^; 
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und  mit  dieser  Gabe  des  Ralhes  sei  er  Weisen  wie  lliigelehr- 
ten  und  rillt  <jes€häften  Ueberladeneii  aul  lieiJsarne  Weise  zu 
Hülfe  gekomme  n.  —  Was  er  nun  aber  von  diesen  höheren 
G^Achäitcn  erübrigen  konnte,  verwandte  er  auf  die  (gemein- 
same) Handarbeit  gleich  den  andern  Brödem.  „Da  er  in  der 
SdireibekiiMl  niclil  tahr  bewandert  war,  so  half  er,  indem 
er  das  Pergament  giitUte,  die  Blatter  linirto  ond  die  Heilte 
einbaml*  Wenn  es  die  Nolh  erforderte  und  er  Zeit  hatte, 
durchlas  er  auch  mit  einem  Andern  die  geschrieben Hiicher 
und  korrigirte  sie,  sel/te  auch  vvoli!  selbst  aus  b.  Sclirilien 
einige  denkwürdige  Autisprüche  zum  Trost  der  Brüder  und 
zur  inneren  Geistcsübung  bei**.  Selbst  ^wenn  er  die  Woche 
hatte  in  der  Jiuche,  kielt  er  diess  nach  Möglichkeit".  Und  als  . 
man  ibn  ebmal  fragte,  ob  er  denn  Niemand  babe,  der  diess 
statt  seiner  thue,  und  ob  es  nleht  besser  wäre,  er  ginge  in 
die  Kirche,  antwortete  er:  , Sollte  ich  nicht  grösseres  Ver- 
langen tragen,  die  Gebete  aller  Uebrigen,  denn  bloss  das 
meiaige  zu  haben?  Denn  indess  ich  in  der  Rüche  arbeite, 
sind  alle  andern  geliaiu  ii .  für  mich  zu  beten".  —  Freilich 
hinderten  ihn  seine  Kraukheitsumstände  oft  an  der  £rfnUung 
dieser  gemeinsamen  Pflichten;  ebendesavegen  konvta  er  auch 
aicbt  immer  an  den  gemeinsamen  MaUseiten  der  Bruder  Theil 
nehmen,  was  er  sehr  bedauerte.  Er  ass  dann  ^gesondert  in 
der  Küche  allein  mit  seinem  Koch  und  hatte  einen  kleinen , 
massig  bereiteten  Tisch ,  da  sein  Magen  keine  feste  Speise 
verlragen  konnte".  Am  Ii  den  Clioi  konnte  er  nicht  laglu  h 
besuchen;  aber  wenn  er  anwesend  war,  so  war  er  ganz  An- 
dacht, gans  Gefühl  der  Gegenwart  seines  Gottes.  Seine  An- 
wewaheit,  sogt  Themas,  habe  eine  unwiUküfUche  Stille  selbst 
«iter  ihnen,  den  Knaben,  heivorgerufeik  ,Er  war  so  sittsam 
nnd  sein  Angesicht  druckte  eine  so  grosse  Ehrfurcht  ans,  da» 
viele  Knaben  und  Chorsänger  ihn  oll  ansahen  und  seine  Gottes* 
furcht  bewunderten. . .  .  Die  übrigen  Chorherren  und  Vikarien 
selb«!  hfiHen  oiin'  m>  j^kis^i  Fhrfurcht  vor  ihm,  dass  sie  in 
seiner  ücgeuwart  auch  vor  der  leichtesten  Ungebühr  sich  hu* 
teten".  —  In  seiner  Rede  veimied  er  alle  fietheoenmg^  und 
verbot  sie  anch  den  Seinigan. 

Biaen  Zug  hebt  Thomas  noch  besonders  hervor:  seine 
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M  i  l  d  t  h  ä  l  i  g  k  e i  t.  Er  war  „  der  mildeste  Vater  der  Armen, 
der  liebreichste  Tröster  der  iJr  tt  ulrlen  und  der  mitleidigste  Be- 
sucher der  Kranken.  Oft  baudte  er  den  Duiili^en  und 
Schwachen  die  Speisen  seines  Hauses  und  tbeilte ,  >^  as  man 
ihm  aus  Liebe  gesandt  hatte,  in  noch  grösserer  Liebe  mit  An- 
deren, die  dessen  bedurften.  Auch  hatle  er  eine  Liste  der 
Annen,  und  trug  einem  oder  zweien  seiner  Bruder  die  Soige 
auf,  ihrer  zu  pRegen  und  ihnen  ehrbare  Unterkunft  nod  ^ 
nothwendige  Unterstiitzung  zu  verschaffen*.  Seinen  gaaioi 
Eiiilliiss  bei  den  \ ermöglichen  Bürgern  und  Frauen  Dcveoter's 
v«'rwandte  er,  wie  wir  wissen,  zu  Gunsten  der  Armen.  Selbst 
Aussäfzi^e  oder  sonst  durch  körperliche  Fehler  EnbUlHe 
schloss  er,  und  oft  um  so  inniger,  weil  sie  von  andern  Men- 
schen verlassen  waren,  in  seine  Fürsorge  ein.  Ausser  den  täg- 
lichen Almosen,  die  er  spendete,  reichte  er  lu  gewissen  Zeitei 
noch  Ausserordentliches.  «Im  Sfaimonal,  wo  die  Rnhiteritt 
ihrer  vollen  Kraft  sind  und  am  dienlichsten  zur  Arznei,  Ke» 
er  Solehe ,  die  mit  Kratze  oder  Geschwüren  hehaftet  wm, 
EU  bestimmten  Tagen  und  Stunden  in  sein  Haus  komoHe. 
wo  sie  Arzneien  und  ein  warmes  mit  wohlriechenden  Kräutern 
hr'reil(  h  s  Bad  erliielleii.  Hatten  sie  sich  dann  wohl  gebadd 
und  gewaschen,  so  Hess  er  ihnen  ein  reines  Bett  bereiten,  dass 
sie  ihres  Schweissea  pQegten.  Hierauf  liess  er  ihnen  eineo 
Trunk  reichen  und  entliess  sie  mit  trostreichen  Wortes*. 
Am  Feste  des  h«  Gregonus  liess  er  12  arme  Schüler  zum  Es- 
sen einladen,  weil  er  gelesen,  dass  dieser  Papst  täglich  Ii 
Arme  an  seinem  Tische  hatte.  «Zur  Zeit  einer  Hungerraotfa»  is 
der  vierzigtägigen  Faste,  da  Viele  zu  ihm  ihre  Zuflucht  »slh 
men,  berieth  er  sich  mit  den  Brüdern  und  sie  beschlossen, 
sich  seihst  (  twas  zu  cnt/iihen  und  den  Armen  reichlicher 
beizustehen ,  auch  über  die  gewöhnliche  Zeit  der  Arbeit  dip 
ganze  Faste  hindurch  jeden  Tag  eine  Stunde  zuzugeben,  uud 
was  sie  wahrend  dieser  Stunde  durch  Schreiben  verdienten, 
susammenzulegen  und  dem  Pfleger  der  Armen  eu  übergebca, 
dass  er  dafür  nothwendige  Nahrungsmittel  kaufen  und 
Armen  solche  getreu  spenden  sollte*. 

Wie  von  Groot,  so  hat  Thomas  auch  von  Floreotius  {vai 
von  noch  andern  Brüdern)  eine  Sammlung  von  Sprü&hen 
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vmi  Weisbeilmgeb  um  anfbewakrt  Man  glaube  inihMo  oft 
im  TImnm»  Mlbat  ni  lidreii,  ao  gaat  hat  «Kater  in  seneii  eige- 
nen Schriften  aus  dem  Geiste  seiner  Führer  und  Lehrer,  man 
mochte  sa^cn  aus  dem  Geiste  der  gesamiDtea  Brüderscltaft 

Wir  horcu  ti  zunächst  von  der  Nothwendigkeit 
der  Selbatarkenntniss,  Seibatacht»  aittlichen 
▲rbait  sprechen.  »Var  allaa  Dingeii  eikewaa  dakie  Feh- 
ler md  Lcidaiudiaften.  Sei  nunor  waehaam  gegen  die  Ver» 
üchrofBO  nd  die  Aufregung  dar  LmdeMchalleiL  Wenn  da 
sie,  sobald  da  ihrer  gewahr  wirat,  aofort  unterdroefcst,  so 
schaden  sie  dir  nicht;  verweilest  du  in  ihnen,  so  ist's  schlimm; 

ergötzest  du  dich  i^ar  an  ihnen,  so  ist's  noch  ärger   Ich 

glaube,  dass  die  Bewegungen  und  Gedanken,  die  ui  unser 
Harz  kommen,  nicht  in  unserer  Gewalt  stehen;  allein  ua- 
aera  Saaba  ist  aa,  durch  Lmm,  Gebet  und  liamaM  Gcdao- 
ken  imofter  etwas  Gutaa  in  unaer  Heri  su  pf lau- 
leu,  bia  jene  nneriaubtea  Bagungen  durch  <fieie  Uebungen 
beMent  Mnd  und  durch  Gotlea  Gnade  weichen.. .«  Alle  aeine 
Üebungen  und  Studien  soll  der  Mensch  dahin  leiten ,  dass  er 
seine  Leidenschaften  und  Fehl(  i  ulif  rwinde;  denn  sonst  nimmt 
er  wcuig  zu....  Vor  allen  guten  Werken  sollst  du  nach 
Reinheit  des  Herzen«;  streben  und  gute  Betrachtungen 
vor  dich  nehmen,  denn  daraus  entspiiagt liebe.  Gebet,  An- 
dacht, und  alle  anderen  Tugenden  werden  geiotUtiget.... 
Wenn  du  etwas  Gntaa  tburt,  ao  thu*  ea  einfach  und  rein  lur 
fihvaCSottea,und  auche  dich  aelbat  auf  keine  Weiae 
darin*. 

Fl.  empfiehlt  noch  einige  bewährte  llülfsmittel  zu 
einem  Gott  \\ f>lil;^rralligen  Leben:  Betrat hUing  des  Leidens 
Christi:  Drnge  \vm<l('ii  (hin  Mensrhen  süss  werden, 

wenn  er  sicii  ilrissig  in  den  Leiden  des  Herrn  übte^;  Studium 
der  h.  Schrift  iiberhaupi:  «dann  ist  dein  Gewissen  gut  «nd  ge- 
sund deine  Vernunft,  wenn  du  nichts  thust  ausser 
nach  der  k  Schrift,  und  sie  also  reiateheat,  wiedieHei- 
BgansieverBtandenund  deinem  eigenen  Kopfe  nicht  glaubest''; 
df» Gebet,  das  imieriicfae,  gei9t4ebendige:  ^lerne  fenlriiett, 
was  du  beLcäi,  und  so  werden  die  umherschweifenden  Gcdan- 
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ken  vertrieben  werden aber  aiieb  dasiosBere,  das  plante, 
mündliche,  Ns  cim  man  viele  Phantasicen  hat";  dw  Sammlung, 
,,dcnn  Zerstrriillieit  ist  der  Ainlnrht  wio  \\'asst'r  di  ni  F^upr 
entgegen";  endlich  offene,  schhchte  Beichte,  die  gegensciUge 
und  vor  dem  Priester:  „nichts  kalte  geheiBi,  we<ier  in  doiaei 
(taieren)  Angelegenheiten,  noeh  m  deiiiem  Gewissen,  das  • 
im ea nichl offenbarest £s ist attweUeniintdieb»  mmmm» 
aichtigaft  end  im  Wege  Gottes  erfahrenen  Bfiider  seiaa  Lb- 
danschiften  md  Ktepfe  su  offenbareft  und  niebt  anf  daai 
genen  Smne  lu  bestehen,  sondern  mehr  einem  Andern  n 
vertrauen  und  demüthig  seinen  Rath  ansunehmen  und  gerne 
seinem  Rektor  zu  folgen  '.  Vor  allem  dringt  Fl.  auf  eine  be- 
stimmte Lehensordnung.  „Gut  wäre  es  dem  geistü- 
ckeB  Menschen ,  wenn  er  tiaine  aeithchen  Angelegenheiten  ia 
eiMr  dtiu  bestimmten  Zeit  ordnete  und  dann»  gleichsam  täm 
darseWton  mgeaseDd*  la  gciisrtithea  Oamai  snracidKebrle,... 
Sei  tttemls  mssig,  sondei»  stets  aut  heiliger  Arbeit  fiaicbif 
tigt,  «nd  richte  alle  Regungen  deines  OeoMlhs  anf  Gott... 
Jeder  Arbeit  sende  ein  kurzes  Gebet  voran —  Vor  dem  An- 
fang? jedes  Werkes  bilde  dir  deinen  Vorsatz»  wie  du  dich  da- 
bei verhalten  willst,  mitl  hrn  h  ilnt  nicht  leicht*. 

Wie  Groot  hebt  lorcutms  besonders  auch  gegenüber 
todtero,  scholastischem  Wissen  das  mm  Heil 
NoChwendige»  das  unmittelbar  Prektiaehe  hensa 
«Wenig  fronmt  es,  viel  su  stndSrait  «ofism  mm  mdü  sli* 
dirtt  aein  Leben  an  bessern;  denn  eneh  der  Teufel  wdm  mi 
von  den  Sehriften,  und  dooh  imtst  es  ihn  niehta..«.  Bern 
ist  ein  geringes  Maass  des  Geisten  afs  grosse  Gelebrsamkeil 
ohne  Frömmigkeit;  denn  schöne  \\ Orte  ?;uid  wahrlich  sehr 
wohiieii,  aber  gutp  W  erke  (indcl  iiiaii  srliwer. . .  .  Die  wtk- 
iiche  Wissenschalt  ist  sehr  anlockead,  aber  hüten  soll  sich 
dar  MeuKh«  sich  nicht  aUmgross  lu  ihr  ziehen  zu  lassea, 
aondero  er  aoU  sich  befleissem,  durch  sie  nla  dnrch  eia 
Mittni  su  Gotl  iuDdurchzugeben;  es  aoUtn  ihm  nicht 
genügen»  im  Mittel  atehen  in  bleiben*. 

Gedanlf^  von  reinstem  Wasser  Bnden  sich  besondcnis 
seinen  Sprüchen  über  unser  Verhallen  zu  den  \ e ben- 
mensch en.  Da  warnt  er  vor  Sckadeutreude,  Neid:  «Nie 
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fldhi  du  dM  Bte  «Mt  «ü4m  «oaiagw»  m     dem,  «• 
.Umm  ikm  odar  «ineHi  andern  ran  Natten  gmiehen.  llage 
einen  Andern  mit  aufrichtiger  Tbeilnahme  an  wie  oincn  kran- 
ken Bruder....   Der  ist  ein  wahrer  Freund  und  Bruder  des 
Andi  rii,  der  die.  Laster  desselben  li  ttst  und  sio  ihm  üher- 
windeii  hilft...  Wenn  du  Neid  oder  Argwohn  oder  eitlen 
Ehrgeiz  fühlest,  so  antworte  dir  selbst  im  Innern  und  sprich: 
o  Sehande,  dam  da  noch  so  elend  und  ao  fchwach  fairt»  dm 
dn  ane  den  Foi%«iig  Anderer  ehnimintt  nnd  schiecbter  wiwtl 
Vwd  io  erniedrige  mid  beedinine  dkb  lelbet  m  Innern  nnd 
flfeben  wird  die  Venoehung  des  TenfSsh  ?eii  dir«  der  derlei 
Dinge  einÜüstert —  Habe  keinen  \eid»  wenn  ein  Anderer 
herlijrer  ist  denn  du,  oder  jjrösseren  iNamcn  hat,  sondt^ru  liebe 
in  ihm  die  (jabeii  (i'>llo>  und  sie  werden  dt?in  sein  (S.  184).... 
Liebe  alle  Bekehrten  auf  gleiche  Weise  in  Gott,  sowohl  die 
Abumenden  als  die  Gegenwärtigen....  Wie  viel  ein  Mensch 
alle  oeine  dnter  des  Leibes  od^  der  Seele  gemänaam  n»elil« 
alan  viel  weiden  aneh  alle  Güter  der  Andern  ihm  aettut  ge- 
■leinanin  icn... .  Was  an  einafli  andern  Ort»  oder  dnndi  ei- 
nen Andern  wohl  getban  werden  kann,  das  liebe  und  erhöhe 
mehr,  als  wenn  es  durch  dich  wäre  ^cthan  worden.  . ..  Unter 
den  Brüdern  sollst  du  deaken:  o  könnte  ich  mich  also  iiailcu, 
dass  keiner  durch  mich  geärgert  würde  *! 

Eine  andere  Eeihe  dieser  Sprüche  trägt  dann  allerdings 
einen  überwiegend  asietiscb-klösterliehen  äartklsr«  i.B. 
„Spricli  sellan  mit  einem  WeltUclient  ea  aei  denn  je  nach  w&h 
mm  Stande,  ihn  im  Outen  m  kriftigen....  Gefifailich  ist'a, 
oll  ED  spreehen  oder  nmsogehen  mit  w^tGehan  Mensefaent 
die  da  Macht  haben  oder  in  Würden  stehen:  als  Schöffen, 
Priester,  Domfierren,  und  andere  Reiche;  denn  %ou  Natur 
solche  Vornehme  iui  clilend  gibt  ein  M* nsi  Ii  iiuien  leicht  Bei- 

iaü  und  stimmt  zu  ihren  Worten       Fhehe  zur  Zelle  wie  m 

einer  Freundin,  denn  da  bist  du  sieber....  IXa  wirst  du  die 
verlognne  Andacht  wieder  gewinnen*»  —  Besoodeta  empfiehlt 
er  uk  dieaer  ft»fi>fa»g  den  Gehorsam.  «Wie  gnt  habet  ihr 
an  nnd  wie  sieher  stehet  ihr,  das»  ihr  also  unter  dem  CSehonam 
Inben  heiMtl  Und  hftto  er  es  mvor  gewusst»  so  hüte  er  wn 


« 
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kmeD  Pr«»  der  Welt  Asdera  m  kMeii  angefangen ,  beiir 

er  nicht  selbst  früher  unter  dem  Gehorsam  gestanden  wäre. 
Ja,  hatte  nicht  körperliche  Krankheit  ihn  verhindert,  so  hatte 
er  lieber  unter  p'inem  ^tren^en  Meister  sein  wollen,  der  seinen 

Willen  vollkommen  gcbrürhcn  hätte        Ich  wundere  mich, 

wie  ein  MeoBch ,  der  unter  dem  Gehorsam  steht ,  Zweifel  ba- 

beB  und  uonfineden  sein  kann  Befleisse  dieli»  deaitfcig 

in  volUiriiigQiit  wa§  dir  befeUen  wird.  Wer  kngecriflin 
will,  wird  kmin  wabrliafl  gehonam  aeiD. , . .  Keioe  Kitik- 
kmi  ist  so  gross,  dasaderGebontiiiefiielitd«fon  gebeilt wMft 
Wenn  ein  Mensch  sich  vollkommen  verläugnet  hätte,  sollte 
er  sich  selbst  nicht  mehr  trauen ,  noch  mehr  an  sieb  venagea, 
ak  der  \  ur*:f*set/te  ihm  sagen  würde". 

Den  Brüdern  des  gemeinsamen  Leben  gt  lteu  msbesonders 
einige  firmabniingen  zu  lebmÜgem  Gemeingeist  und  Bethäti- 
ging  desselben.  „Wes  immer  for's  geneine  Wobl  ist,  im 
eoUen  wir  sorgfthig  hnteot  wie  die  heüigeD  Gefiase  dee  AÜm» 
...Dann  wohnen  wir  auf  die  ndite  Weise  beisainam«  w«n 
wir  Eines  wollen.  Eines  denken,  einerlei  Sinn  in  Horn  hsfesa» 
JcgUchcr  sei  eifrig ,  in  allen  seinen  Werken  und  Sitten  nach 
der  Brüdergemeinde  sich  /u  m  hten,  im  Lesen,  SiBgeii,£!)iN!tft 
und  Fastni ,  inid  Keuier  sei  ein  Sonderling**. 

A(  cht  mittekllerlirh  ,  wie  denn  im  Mittelalter  die  speii- 
fisdie  Würde  und  Bodentong  Christi  im  Allgemeinen  gau 
feifcannt  and  ebendesswegen  Maiia  an  Cinnsli  ftteUn  gfliidt 
wordot  ist  die  Ansebanung  des  PL  von  der  Maria.  .Sprials^ 
sagt  er,  Jemand  mit  einem  grossen  Konige,  so  wMe  er  «ek 
diejenigen  zu  gewinnen  suchen,  die  Vertraote  dee  Königs 
sind;  so  hat  man  es  mit  der  Mana  zu  halten,  die  die  Verlraii- 
teste  de»  höchsten  liomgs  ist^  (vergL  Suso). 


Am  Sebhisse  dieses  bebenswurdig^  Lebensbildes  mi^ 
es  am  Plalie  sein,  das  Institut  der  Brftderbinier  is 
seiner  Eigenthilmfichkeit  ond  inneren  Bin  rieb  tnngaa^ 
seiner  gesehichtlichen  Ansbreitanf  tn  nbencisaia 

Gewöhnlich  hu  ssen  die  Mil;;liedei  (Um  1'  i  aterhäuscr  •Äf* 
der  des  gememeu,  geinemsamen  Lebens",  oder  ^de^  guten 
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Wittens',  Fraterlierrmi ;  spiter  warden  äa  woh  wohl  Fraim 

Scholares ,  KoUatien-Brüder  (s.  oben) ,  oder  nach  den  Schutz- 
heiligen ,  die  Einige  amiahmoii,  Gregor-,  Hieronymi  -  Brüder 
genannt.  Bei  Thomas  haben  sw  den  Namen:  „Fromme  Kleri- 
ker", Männer,  Bruder  ,von  gutem  Willen'*  (vergl.  Uusbroek 
S.  553),  .  Devoti^  (Pietisten  in  Sprachgabnach  der  Welt). 

Die  Beatandibeüe  eines  solchen  Hauses  waren :  Priester» 
viere  oder  mehrae;  dne  doppelt  so  grosse  Ansah!  Uariker: 
Nomen ;  Laien ,  die  aaf  obige  Zeit  an  der  Lehensweise  der 
Brftder  Thal  zu  nehmen  wünschten«  Und  gleich  diese  „  engste 
Verbindung  zwischen  Geistlichen  und  selbst-mitthätigen  Laien" 
ist  bezeichnend.  —  Der  Aufnahme  ging  ein  Probejahr  (Noviz- 
zeit) voran;  der  Aufgenommene  hiess  Kleriker,  Es  band  ilin 
aber  kein  unverbrüchliches  Gelübde»  wie  deo  MÖuch,  das  (ie- 
setz  der  Liebe  sollte  allein  binden. 

Die  Gemeinschaft  sollte  „ein  Uen  und  eine  Seele sein; 
daher Gntergemeinschaft  als munittelharster  Aosdniek 
,  dieses  Gemeinschaflsgeistesb  Jeder  lehle  von  der  gemeinsehaft- 
fidhen  Kasse  nnd  so  dieser-  trug  jeder  bei  durch  den  VerdieMt 
seiner  Arbeit,  z.  B.  seines  Abschreibens ,  durch  das,  was  Jeder 
besass  an  Ei^enthum  und  d«  ni  Hause  beibrachte,  oder  später 
anerittc,  und  allemal  dem  Hause  ubergab ,  —  oh  mk  lit  niilie- 
trüchtiidbe  Summen.  So  lesen  wir  von  Lubbcrt  Bernicrs» 
dass  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sofort  sein  Erbtheil  dem 
Florentins  fthergeben,  der  es  rar  Ausstattnng  des  «neoen 
Hanses'  verwandt  habe.  Auch  Legate  von  Beireondetent  oder 
KosI*  undScholgelder  der  bemittelteren  Schiller  inbeten  die 
gemeinschaftliche  Ka^se.  Im  Leben  Arnolds  von  Schonhofen 
lesen  wir,  dass  er  immer  darauf  gesidion  hahe ,  [licbL  von 
den  Arbeiten  der  andern  Brüder  sich  zu  nähren:  was  er  daher 
durch  SiliK  d>en  u.  s.  \v.  weniger  habe  \erdienen  können,  das 
hätte  sein  Vater  ersetstt  »der  jahrlich  eine  gewisse  Summe 
Geldes  den  Brüdern  zu  senden  pflegte —  An  der  Spitze  des 
Haiües  stsnd  ein  Rehtort  Prior,  Prapoaitns« . dem  ein  Viie- 
mktor  rar  Seite  stand;  ihm  folgte  der  Prahnrator  (Bentnieistert 
Sehnffiier),  andere  Aemter  waren  der  Librarins  (Bibliothefcar)^ 
Scripturarius  (Lese-  und  Schreibmeister) ,  der  Novizenmetster 
u.  9.  w.  —  Die  Kleidung  war  verschieden  von  derjenigen  der 
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gewöhnlichen  Mönche:  graues  Obergewand,  Rock  und  Bein- 
kleider ohne  alle  Vemening;  auf  dem  Hauplc  eine  crnue 
Kappe  (daher  sie  auch  später  nueallati,  m  Dcutschluad  KapjR'n- 
herren ,  Gugelherren,  Kogeiherrca  genannt  wurden  ).  Das 
Haupthaar  der  Schüler  war  gewöhnhch  auf  dem  Scheitel  ab- 
geschoren.  —  Die  Kmi  war  einfach ,  wie  ihre  Kleidung «  und 
gemeinsam,  lieber  Tisch  wurde  vorgelesen.  —  Die  Bescbif- 
tigung  war  eine  vortreffliche  Mittel  Strasse  von  Ar* 
beitund  Meditation.  Die  Arbeit  selbst  war  eine  doppelte 
Einmal  leibliche  Handarbeit ,  nicht  bloss  für  die  Laien,  wtt- 
dem  auch  die  Kleriker,  ja  die  Priester.  Denn  schon  Grool 
hatte  den  Hnindsatz  ausgesprochen ,  dasü  Keiner  in  die  Ge- 
meinschaft soile  aufpenomraen  werden,  wofern  er  nicht  narh 
der  Mahnung  des  h.  Paulus  mit  den  Händen  arbeiten  wollte; 
was  Thomas  dahin  kommentirt:  ^Die  h.  Arbeit  sei  nütilkk 
SU  jedem  geistlichen  Fortgang;  durch  sie  werde  die  Lüslers- 
heit  des  Fldscbes  gebandiget  und  der  unstate  Sinn  von  aUen 
leichtsinnigen  Umherschweifen  abgezogen ;  durch  sie  der  s&od- 
liche  Müssig^ann^  verbannt  und  all^  eitle  Gesehwitz,  dai 
daraus  entspringe,  um  so  leichter  vermieden ;  durch  sie  werde 
auch  weise  für  die  Bodiirfnissc  der  BrVider  gesorgt  und  dem 
Elend  der  Armen  reichlicher  abgeholfen ;  denn  am  besten  ge- 
falle Gott  jenes  Almosen ,  das  aus  dem  Schwetsse  des  Ange- 
sichts hervorgehe  und  durch  rechtmässige  Arbeit  erworben  die 
Dürftigen  erquicke*'.  In  der  ersten  Zeit  war  s.  B.  im  Agaef* 
hause  hei  Zwoll  ein  solcher  „Liebes-  und  Arbeits-Eifer,  dm 
Jeder  sich  bestrebte,  den  Andern  an  demüthigen  Werkes 
SU  übertreffen,  so  dass  oft,  indess  der  Eine  noch  ruhete,  e« 
Anderer  früher  aufstand  und  dessen  Werk  heimlich  vollendete 
. . .  Sehr  oft  war  ein  äu8serli<  hes  Werk  gethan  ,  und  Niemand 
wusstc,  wer  dasselbe  vollbracht  hatte".  Diese  Arbeit  war 
verschiedenartig.  „Einige  trieben  das  SchuhmacherhaAdweri, 
Andere  webten  WoUe  und  Leinwand,  Andere  wieder  machtet 
Körbe  und  Matten  t  Andere  Terschiedene  Geräthsehaftea  fir 
den  Nutsen  des  Hauses,  je  nach  der  Anordnung  des  Vor- 
stebers*. Wir  finden»  dass  Thomas  von  Aemilius  von  Bom 
dem  Nachfolger  des  Florentius ,  rühmt ,  dass  er  sogar  schwe- 
reren Arbeiten»  als  Brodbacken»  Bierbrauen,  sich  mit  Frco- 
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digkeit  unterzogen  habe.  Eine  Hauptarbeit,  die  schon  ins 
geistige  Gebiet  reicht«,  tuui  daher  besondeni  den  Klerikern 
md  Priastem  oblag,  war  das  Bveher-AiisehraäMn,  welchea 
lom  UnteriiaH  am  mdaten  Mtnig,  aach  schon  wiiBaiischall- 
fiehen  Zwacken  dieate  imd  in|^ch  die  Bf&dar  bfldete; 
^wie  die  Genoeaenschaft  irnn  Theil  durdi  das  Kopiren  der 
Schrift  und  erbaulicher  Bui  lu  r  veranlasst  wurde ,  so  hatte  sie 
auch  von  Anfang  an  und  hehirlt  fort  während  eine  Hiehtung 
auf  das  Schreiben,  Sannnehi ,  Bewahren  und  Nutzbarmachen 
der  h.|Schrirt  und  guter  theologischer  und  aszetiscber  Bücher 
Diese  Arbeiteii  hatte  Jeder  abwechselnd  zu  thtm,  und  gerade 
«jeao Dinge,  sagte  FL,  sollte  Jeder  mit  um  so  grössersr Liebe 
amfassen,  worin  weniger  Ehre  nnd  mehr  Arbeit  and  Muhe  sich 
Ande".  In  der  mtanZeit  «eifaian  aach  A]le,veriehtlichem 
Werke  sich  zu  unterziehen;  für  das  Reich  Gottes  zu  arbeiten, 
hedünktc  sie  freudige  Mühe''.  So  war  es  „Ikaut  h,  (l,l^s  Jeder 
niiv  (h  u  lirüdem  abwechselnd  eine  Woche  in  der  Km  lie  die- 
nen, daselbst  in  aller  Demuth  kochen  und  was  vom  Koch  ihm 
befohlen  waic,  schnell  und  hdter  erfollen  musste*'.  Wir  haben 
gesehen  t  dass  sich  auch  Fl.  von  diesem  Brauche  nicht  ans» 
schloss.  —  Die  geistigen  Arbeiten  waren  Stediora,  Unter* 
richtgeban  n.  s.  w. 

Mit  der  Arbeit  wechselte  die  Meditation,  Gebet,  Lesong, 
kirchliche  Andacht,  —  Alles' zu  gehöriger  Zeit;  denn  es  war 
eine  strenge  vorgeschriebene  Tagesordnung. 

Das  war  die  innere  Einrichtung,  —  wie  mau  sieht,  kein 
Klosterleben,  keuie  Klosterzucht;  aber  auch  keine  Welt- Ge- 
meinschaft Es  war  die  Mitte  zwischen  beiden.  Es  sollte 
ein  Leben  in  der  Welt  sein,  aach  Ihr  sie,  nnd  doch  wieder 
ausser  ihr«  Von  dem  KhMterieben  schied  sie,  dam  ihre  Ver* 
ehiigmig  eme  freiwillige  war,  dass  kam  Kbstergel&bde'  sie 
band ;  dass  man  anch,  ohne  kirchliche  Strafen  zu  gewärtigen, 
die  Gemeinscliall  verlassen  konnte,  doch  allerdings  niehl  leichl- 
fertig ,  lind  nicht  oIhk*  Uuekerstattung  zu  leisten.  „Sehet, 
offen  stehet  die  Thür,  sprarti  zuweilen  zu  niugen  Unzufrie- 
denen  der  alte  bhnde  Umnien,  der  erste  Vorsteher  des  Agnes- 
hauses bei  Zwoll,  wenn  Einer  fortgehen  will,  der  mag  gehen; 
lieber  will  ich  einen  Gehorsamen  als  fiele  Ungehorsame 
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habend  Das  galt  aber  ab  ein  letztes  Schreeknittd, nd 
verfehlte  nie  seine  Wirkung.  Die  Bruder  selbst  wachten  eifer- 
fluchtig  darühert  da«  me  nicht  mit  den  KkMlerieatai  idnl- 
fohrt  würden :  sie  wollten  nicht  BdigioBe  heisaen ;  da«  sie  M 
Fromme,  Devoti  am  liebsten  nannten,  wissen  wir.  Anfhun 
Groot  lasen  wir,  wie  er  sich  eine  strenge  Lebensre^jel  atif- 
stellte,  die  er  unverbnn  lilirh  hielt,  aber  ein  ^  Gclubdi:"  Milile 
sie  nicht  sein  ;  wie  von  nmen  heraus  sie  ihm       .ulisen  war,  | 
so  sollte  sie  auch  frei  von  innen  heraus  gehalten  sein.  £s  sollte 
ein  Verein  t^efn  ganz  nach  dem  Bilde  der  ersten  Kirche,  eia  | 
apostolischer  Verein.  Auf  diesen  Zug  stossen  wir  in  allen  bef> 
seren  Seelen  des  Mittelalters  bei  den  Waldenaem ,  bei  Fna- 
liskus;  vielleicht  die  meiste  Aehnliclikeit  hatte  mit  wen 
Brvdem  der  Verein  des  Darandns  von  Hneska  (s.  InnoieHi 
S.  418).  Dagegen  ist  nun  aher  zu  sagen,  dass  der  Geist, 
der  diese  Vereine  zusamm^  ulialten  sollte,  der  nsz«  ti>(  he .  der 
Mönchsj^eist  war,  wenn  es  auch  nicht  die  borm  \\:u\  Denn  in 
jttier  Zeit  des  Mittelalters  galten  als  die  Tugenden  Christi,  | 
des  apostolischen  Zeitalters  eben  dieselben  Tugenden,  ie 
das  Mdnchsleben  vonragsweise  konstitiiirten :  Wellfefsihtmi^ 
Breehen  des  eigenen  WiOeni,  Denrath,  Gehorsam,  —  li* 
genden,  die  Thomas  von  Kempis  auf  jeder  Seite  iireist  Dtf* 
ser  Geist  war  das  Band  jener  Gemeinsdiaften.  In  den  entca 
Zeiten  war  ein  Wetteifer  in  diesen  Tugenden;  nirht  tief  ge- 
nug koiuiti'H  di<_  Uiudiir  sich  setzen,  nicht  puiikUich  genug 
folgen,  nicht  freudig  genug  sich  zurechtweisen  lassen,  nicbi 
einfach »  um  nicht  zu  sagen »  simpel  genug  schon  in  ihcesi 
Aeusseren  erscheinen;  —  es  geht  zuweilen  ins  Aeusserliche, 
Kleinliche,  Manierirte.  Thomas  enShH  Tim  den  Braden  m 
ersten  Hanse  auf  dem  Agnesberg  (elie  es  noch  en  KlosMr 
war) :  „JKemer  getraute  sieh ,  auch  nnr  einen  Nagel  in  A  | 
Wand  zu  schlagen  oder  5K>nst  da?  Geringste  zu  thun,  ahm 
die  Erlaubnis»  der  Oberen  oder  des  Schaffhers.  Denn  auf  die  ^ 
geringste  Nachlässigkeit  erfoli^te  eine  hi udcrliche  ZurechUvei- 
sung  zur  Behutsamkeit ,  und  iNicmand  entschuldigte  sich,  soo- 
dern  Jeder  erkannte  demüthig  seine  Fehler  und  ver8|iracb  so- 
fort Besserung".  Als  die  Brüder  dieses  Hauses  von  ihm 
Oberen  einmal  hinaosgesandt  wurden «  das  Sehillralw  in  hi- 
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ten,  damit  nicht  die  vorübergehenden  Thiere  dasselbe  ver- 
dürben, kehrten  alle,  bis  auf  Einen,  zur  bestimmlen  Zeit  des 
.Mittagessens  nadi  Haus.  Dieser  Enw  blieb,  olme  in  essen,  im 
Eiier  und  in  der  Sorge  lur  das  Kohr.  Dem  später  Heimkeh- 
renden erwiederte  aber  der  Rektor:  »Ich  wollte  lieber,  das« 
die  Thiere  Alles  zerstört  hätten,  ond  du  mit  den  Uebrigea 
g  e  ho  r  8  A  m  heimgekehrt  wärest" .  —  Ab  FL  den  Luhbertus 
siDinal  rufen  Hess,  legte  dieser  die  Feder  augenblicklich  nie- 
der, ohne  nur  noch  ein  Wort  zu  schreiben;  er  war  aber  »ge- 
rade auf  der  letzten  Zeile  des  Blattes",  und  es  v^aren  ^nur 
noch  drei  oder  vier  Worte*  zu  schreiben  übrig.  .Nicht  ein 
Jota  weiter'',  erwiederte  er  dem  ihm  rutenden  Bruder,  der 
meinte ,  er  könnte  die  Zeile  vollends  ausschreiben ,  er  komme 
noch  leatig  genug;  «ich  muss  gehorchen"*.  Fl.  aber,  als  er 
das  vernahm ,  sagte :  „  Lubbert,  Lubbert,  wie  gut  verstehest  du 
deinen  Vortheil  und  den  Fortgang  deiner  Seele''.  Dieser  selbe 
Lubbert  sprach  geradem  aus:  «Das  halte  als  unverbrüchliche 
Regel:  was  dem  Herrn  Florentius  und  den  Brüdern  gerällt, 
das  will  Gott,  dass  Ju  das  thuest  \  Kr  war  so  auf  die  Tugend 
des  Gehorsams  erpicht ,  dass  er  —  Thoraas  sagt  das  mit  VV  ohl- 
gefallen dem  Aemiliiis  uljpr  ihn  nach  —  „auch  einem  kleinen 
linaben  sich  untergeben  und  dem  geringsten  Laienbruder  so 
gern  als  dem  Herrn  Florentius  gehorsam  gewesen  sein  würde, 
falls  Herr  Fl.  einen  solchen  zur  Regierung  des  Hauses  bestellt 
hatte".  Als  einst  Fremde »  angesehene  Rathsmanner  ausZwoll» 
kamen ,  ihren  Landsmann  (denselben  Lubbert)  zu  besuchen, 
der  gerade  in  der  Ruche  stand  und  Senf  machte,  „blickte  er 
sie  an,  wartete  aber,  sie  anzureden,  bis  man  ihn  dazu  er- 
mahnte ;  und  nach  einem  kurzen  Gespräche  beurlaubte  er  sich 
wieder  und  kehrte  zu  der  ihm  aulgetragenen  Arbeit  zurück". 
Das,  wie  gesagt,  galt  für  acht  christlich,  für  apostolisch,  das 
ganze  Mittelalter  durch,  immerhin  aber  machte  diese  Selbst- 
hingabe an  das  Ganze ,  diese  Unterordnung  des  Ich  unter  die 
Oberleitung  die  Gemeinschaft  nicht  bloss  möglich  ohne  Ge- 
lübde ,  sondern  stark  in  sich  und  der  Welt  gegenüber.  Diese 
Gemeinschaft  sollte  aber  eine  streng  sittliche  sein,  und 
diess  förderte  Eines  vor  Allem ,  was  schon  Groot  und  dann 
Fl.  für  ihre  eigenen  Personen  in  Anwendung  gebracht  und 
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dann  aul  die  (ipmein^chalt  selbst  ubergetragen  hatten;  das 
freie  Sündenbükenntiiiss ,  das  gegenseitige  Sicb-Üeber- 
wachen ,  Sich-die-Febler-bekenBea.  AUee  diess  bat  der  skt- 
beade  Luhbert  in  saineni  Absdnedswort  im  die  IMdar  n- 
flammengefasBt:  sie  möchten,  eraMdwl  er  ne,  tnw  mi 
henfiche  Binigkeit  unter  einender  bewnhM  imd  «eh  bflitr^ 
ben ,  in  Kebevoll«ra  Gehorsam  f^en  eniander  m  feihanei; 
ein  Jeder  solle  denken:  er  sei  der  Geringst!*  und  der  Diener 
der  Andern;  auch  sollten  sie  s  i  ch  jjege  n  s e i  t  i  ^  h ewa- 
chen, einander  in  Liebe  ermahnen,  ihre  Fehler  und  unge- 
ordneten Sitten  einander  brüderlicb  verweisen ,  und  nie  über 
Fehler  oder  Nachlässigkeiten  einander  schmeiebeln.  „Verblei- 
bel  ibr  90,  dann  habt  ihr  Niemand  ra  fttrebten,  md  ibr  «whl 
sein  gleieb  einer  onnberwindlicben  Moner.  Im  entgegen^ 
wfxten  Fall  aber  wird  enre  Saebe  baM  in  Grande  gehenebiM 
Werth,  und  nur  Eitelkeit  und  armseliges  Wesen  sein^.  Ow 
war  in  der  That  das  Geheimniss  ihrer  Stärke. 

In  ihrt  11  G 1  a  11  h  p  n  s  ansichter»  standen  sie  gnn;  m  der 
Kirche  ihrer  Zeit;  besonders  viel  finden  wir  sie  aul  die  Fm^ 
bitten  der  Maria»  der  Heiligen,  der  Brüder  halten;  Sterbende 
können  sich  ihnen  nicht  gendg  eropfeblen.  Dach  ist  es  bd 
Einsen  dabei  niefat  ebne  Rimpfe  abgegangen,  die  ibnaa  in 
Geiate  der  Zeit  ab  VerBoefanngen  des  bdsen  Gebtee  forimw 
Der  aterbende  Lobbart,  dar  in  aeine«  Tedesbangea  46m  Fi^ 
hilte  aller  Heiligen  und  seiner  Brüder  zu  Hülfe  nahm ,  erühhe, 
ah  er  aus  einer  solchen  Krisis  wieder  tu  sich  kam,  ein  böser 
Geist  \h\  Gestnlt  des  Ünnli  rs  Ivrlrl  .  der  »sich  mit  «einem 
Geiste  ganz  vereinigt"  habe,  halle  ihm  in  emem  dieser  lode^ 
kämpfe ,  wenn  er  aUemal  die  Heiligen  und  die  Brüder  lu  Hülfe 
gerufen,  nigeraont:  «Spricb  niebl  m  dem  Fleiaclii • . » WM 
fertraneat  da  auf  dieie  Psalmen,  auf  Maria,  Gregoriaa'aai 
Hieronymua  und  Aebnliche;  anf  Gelt  sallit  du  feftnnaa;  Gü 
inmet  dir,  dass  du  ao  viel  auf  dieae  Dinge  und  nicht  anf  üa 
allein  vertrauest". 

Als  u  n  m  1 1 1  e  i  l>  i  r  e  r  Zweck  galt  diesen  Bt  ikIim  [mü^ 
offenbar  zunächst :  ihr  v  [  i\v.nes  r c  1 1    i  (•  s  es  Leben  und 
dessen  Förderuns:  m  der  Gemeinschaft,  xurückgexogen  uiwl 
ungestört  von  der  Welt  und  Weltaofgen.  Auf  weltbcbe  g»- 


üigiiized  by  Googl( 


lehrte  und  kiK  hin  Khrcu  ward  gani  und  gar  vprzirhtel. 
Das  hatte  Groot  sich  und  den  Seinen  als  Grundsalz  hinge- 
stellt. Aus  diesen  Kreisen  gingen  daher  keine  Kirchen- 
fünten  hen  or«  wie  aus  den  anderen  Mönchskreiseiit  wohl 
aber  —  ein  Thomas  von  Kempen. 

Sie  hatlen  aber  noch  einen  andern  Zweck,  der  in 
verschiedenartiger  Weise  mit  diesem  ersten  von  Anfang  an 
verbmideh  wurde  ond  verbunden  blieb:  Brziehnng  ond 
Un  t  e  r  ri  e  h  t  der  Jugend.  Diess  Verhältniss  war,  wie  gesagt, 
verschieden:  !)ahl  unfTiitielbarer ,  bald  rnillelbarer.  An  einigen 
Orten  hatte  die  ganze  Anstalt  «  ine  pädagogische  Richtung: 
das  Bruderhaus  eröil'nete  die  Schule  mit  eigenen  Mitteln  und 
hatte  zugleich  die  Kostgänger  in  seiner  Mitte.  An  andern  Or- 
ten standen  die  Bruderhäuser  nur  in  Verbindung  mit  den 
schon  bestehenden  (Stadt-)  Schalen  und  gaben  wohl  für  eiii- 
sehie  Klassen  die  Lehrer  ab.  Wieder  an  anderen  onterstotz- 
ten  me  nur  die  Scb&ler,  versahen  sie  mit  Bnebem,  xahlten 
das  Schulgeld  für  sie,  oder  hatten  sie  als  Kostgänger  in  ihrem 
Hause ,  von  denen  die  einen  ,  die  Bemittelteren  ,  zahlten ,  die 
Unbemiüelteren  frei  Gehalten  waren.  Und  nur  st  hon  das  Da- 
sein eines  solchen  Fraterhauses  an  einem  Orte  hall  zu  einer 
ausgezeichneten  Schule ,  wenn  es  selbst  auch  nicht  unmittel-» 
bar  den  ünterricbt  auf  sich  nahm ;  denn  wo  ein  Fraterbaus 
war,  war  jeder  Lehrer  eines  vollen  Hörsaales  versichert; 
daher  aach  m  solchen  Orten  tüchtige  Lehrer  gerne  und  blei-» 
bend  sich  ansiedelten*  In  der  Regel  aber  wurde  in  jedem 
Fraterhause,  Pur  die  Schiller  wenigstens.  Lesen,  Schreiben, 
Singen,  auch  Latein  gelehrt;  und  schon  das  Ab>chreiben  ,  das 
che  Kostgänger  ausser  den  T.ehrstunden  trieben ,  vermehrte 
die  Kenntnisse.  Man  darl  daher  sagen,  dass  durch  die  Frater- 
faihiser  der  Jugend-Unterricht  viel  allgemeiner, 
auch  den  Dürftigeren  zugänghcher,  aber  auch  besser,  gerei- 
nlgter  von  unnutsem  Ballast  wurde.  Die  Maximen  Groofs, 
die  leitend  waren ,  haben  vrir  oben  gehört,  ohscbon  der  Kreis 
des  Wissens  anderseits  ku  enge  von  ihm  gezogen  war. 

Aber  nicht  bloss  der  Unterricht ,  sondern  die  eigentliche 
Erz  iehun  g  gewann  durch  diese  Häuser,  in  denen  diejtnigen 
Leute  nicht  bloss  in  der  Schule  der  Wisseuschalteo ,  sondern 
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aoeh  ,111  der  Schute  dmsti*'  gebildet  und  aft  erMteLebem- 
ordming  gewöbit  wurdoB  uad  tiglkli  i»  Unginge  «ivirärdi|Br 
lümer  waren.  Thomaa  von  Kmnpen  bei  nna  dariUicr  m^b 
kMKclie  RemifHmiiM  ans  mmem  «i§enen  Jnp^eiidfebaa  §»- 

geben.  Viele  ZÖ-linge  aus  den  Fraterhäusern  gm:;'  n  später« 
die  Klöstci  .  IjC.Hundcrs  der  Winderheimischi'n  kon^jicuation 
(s.  0.),  für  die  sie  theilweise  Semmaiifu  scm  sollirn  mlri  doch 
waren,  und  diese  Verbindung  war  für  beide  1  heiie  heilbnn- 
geod ,  denn  eben  dadurch  bewahrte  jede  der  Stiftungen  ihre 
Biganthnmliclikaiti  ohne  da»  ne  hütten  die  eine  in  «tteaate 
abefgelm  mafsea. 

Ztt  dem  doppelten  Zweck»  den  die Ffrtethinwr rfefc 
geietot:  UdHing  imd  Danielhing  eigenen  rdigidieR  Letal 
und  Jugend-Erziebuüg  und  -Lnterrirbt,  gesellte  sich  aber 
noch  ein  dritter,  der  ihnen  \oji  Groot  aus  srli(»n  nnfgeprät:* 
wurde  und  auf  das  eigentliche  Volk  ginji:  l^ifi;muii^  ties^l- 
ben,  Beförderung  der  sittlich- religiösen  Zustande  desselbes 
durch  praktisch  -  religiöse  Ansprachen  (Kollatien;.  Hiezu  b&> 
ilanmten  die  Brüder  den  Naehmittag  eines  jeden  Smta-  oder 
Fetttages.  Das  Lokal  waren  eben  ihre  Frate^teer.  Bs  wvde 
dabei  eiD  Absehnitt  ans  der  Sehrift,  beeonden  den  Bvaagi» 
lien  vorgelesen ,  erklärt  und  praktisch  angewendet  Und  hiiss 
bedienten  sie  sich  ohne  Zweifel  der  Landessprache.  Aber  auch 
an  e  i  g  e  n  1 1  i  ch  0  n  Pr  c  d  i  g  c  r  n  nu^  ilirer  Mitte  fehlte  pi 
nicht;  wir  erinnern  an  Thomas  von  Kempen,  vor  ihm  an  Jo- 
hannes Gronde ,  der  oflmais  in  der  Jürobe  m  Deventer  prs* 
digtc ,  an  Job.  Brinkerink ,  von  dessen  Predigtweise  wir  nod 
ein  Braebstiek  beben,  das  in  nuneber  Beiiebnng  kanils>  i 
riBÜsebtsI  and  an  yerwaadte  Bncbenrangen  (pro  und  cenln)  | 
erinnert  In  einer  Keujahrspredigt  nlmfieb ,  in  wnkto  er 
über  den  Namen  Jesus  predigte ,  eifert  er  auch  gegen  db 
Entlieiligung  desselben:  „Es  gibt  Einige,  die,  wenn  sie  den 
gebenedeieten  Jesusnanieii  huren,  im  Scherz  uikI  mit  Spott 
sagen :  Ei ,  Jesus ,  du  Gott  der  Beguincn  { Nonueu ,  Het* 
Schwestern)!  O  ihr  Elenden  und  Unsinnigen!  was  saget  ihr? 
Wer  ist  denn  ener  Gott?  So  ist  wobl  ener  Gott  der  TeofH. 
weil  ibr  saget,  Jesus  sei  der  Gott  der  Begmeen.  Der  Hm 
ist encb  eb  grcms  Aergemiss,  Jenen  aber  ist  diessr  k  Nsa* 
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allerdings  eine  grosse  Ehre  und  ganz  besondere  Freude,  daher 
sie  ihn  häufig  nennen,  aufs  Höchste  verehren  und  vor  und 
über  allen  Namen  lieben  und  anbeten  ,  diesen  Jesum ,  den 
Soim  Gottes,  den  ihr  verlachet  und  verspottet,  weil  die  Brü- 
der und  Begiuinen  ihn  gerne  nennen,  andä(htig  preisen  und 
im  Namen  Jesu  sich  gegenseitig  grüsseiL  Wehe 
eiKht  die  ihr  den  Teufel  häufiger  im  Munde  habt  als  Jesus* 
weil  euch  Jesus  so  nedrig  und  zu  verachtet  zu  sein  scheint". 

Die  FVaterhauser  v  e  r  b  re  i  t  e  ten  sieh  zahlreich  und  wir 
wissen,  dass  die  vornehmsten  Beförderer  eines  verbesserten 
Sprachunterrichts  im  15.  und  zu  Anfan^^  des  16.  Jahrhunderts 
thcils  aus  ihnen  herstammten,  thdls  an  ihnen  wirkten,  theils 
mit  ihnen  beireundet  waren :  Hermann  Busch,  Lange,  üegius» 
Agrikola.  Wir  finden  die  Fraterhäuscr  in  den  Niederlanden, 
Westphaien,  Norddeutschland,  besonders  in  den  hanseatischen 
Städten  (al  o.}*  £s  war  bald  keine  ansehnliche  Stadt  HoUands» 
des  Stifts  Utrecht,  das  nicht  diess  Institut  hatte»  welches  auch 
von  Rom  allerhand  Begünstigungen  empfing.  In  manchen 
Städten  wurden  sie  von  Rath  und  Biirgermeistern  verlangt 
Wir  wollen  einige  dieser  Städte  nennen,  in  Holland:  Helft 
(seit  1403),  Horn  (s.  1305,  unbedeutend;;  Gouda  (s.  1425); 
im  Bisthum  Utrecht:  Deventer  (das  iMutterhaus) ,  ZwoU, 
wo  im  Jahr  1394  auch  ein  zweites  Haus  (wie  in  Deventer), 
»das  reiche*^  gestiftet  wurde  und  der  Schoh^ktor  Gele  1417 
(s.  o.)  oft  SOObu  1000  Schiler  zählte;  Amersfort  (seit  1395), 
Uulsberg  beiHarlem  (s.  1407),  Nymwegcn  (s.  1473),  Oot* 
(s.  1406),  Utrecht  (s.  1474),  Doesburg  (s.  1425), 
Hardervvyli  (s.  1448);  in  Brabanl  und  Mandern:  Herzogen- 
busch i^s.  1425),  Gent  [&.  1429),  Gramraont  s.  1469?), 
Brüssel  (s.  14ö0),  Antwerpen  (?),  Löwen  (s.  1433),  Liittich 
(am  Anfang  des  15.  Jahrb.),  Mecheln  (s.  1490),  Kameryk 
(s.  1505);  in  Friesland:  Groningen  (s.  1457);  ausserhalb  der 
Niederlande  in  Emmerich  (s.  1468),  Münster,  Köln,  Wesel, 
Osnabrück,  Hervord,  Kulm,  Rostock,  Hildesheim.  Kleinere 
Stiftungen  waren  zu  Kassel,  zu  Wolf  in  dem  Bisthum  Trier, 
zu  Königstein  in  Nassau ,  zu  Britsbacb  und  Marientlial  unter 
Mainz,  zu  Marhurg,  zu  [Merseburg;  sie  erstreckten  sich  sell»st 
bis  nach  Schwaben  huicui.  Die  Fraterhäuser  in  Dcutschianci 
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entstanden  übrigens  spater,  meist  erst  nach  der  Mitte  de» 
15.  Jahrhunderts,  und  hatten  auch  nicht  diesen  Wirkongs- 
kreis  wie  in  deo  Niederlindan.  OiÜBiibia-  fallt  ifar»  grönrte 
Blütfae  in  fiese  Niederlande«  ihre  orspringiidie  HemHA,  «i 
in  das  15.  JaMundert  Aber  auch  äire  Imit  ging  nätmi 
die  Buchdruckerkunst  braehte  ihr  Absebreiben  warn 
Kurs,  wiewohl  eini^je  Häuser  sofort  sich  sjujicten  ,  ihre  SchrÜl- 
tAlehi  in  Diuckerprehsni  /u  \r]\\amJrlii  und  tlie  ersten  Dnifke 
einführten.  „Aber  die  neue  kuast  breite le  sich  bald  in  nWtn 
bildeten  Ländern  so  mächtig  aus,  dass  da^,  was  die  Briid» 
mit  ihren  muiigen  Mitteln  hierin  thun  konnten ,  etwas  sehr 
Geringes  war;  bisher  hatten  sie  durch  ihr  Abaehirihsa  is 
enMr  gewissen  Einrigkeit  des  Verdienstes  dagrstandent  jsU 
verioren  sie  sich  wie  ein  Tropfen  in  dem  nngeheiiren  8ln«, 
der  schon  im  16.  Jahrhundert  so  gewaltig  anschwoll".  Dsm 
kmu  iici  Iminanistische  Geist  der  Zeit ,  dessen  Flügel  weil 
über  die  Studien,  wie  sie  in  diesen  Hni!«^orn  getrieben  wur- 
den (s.  Groots  Studieu-Zykluäj  hinaustlugen;  dann  die  Re- 
formation, in  Folge  d^en  die  kistitate  in  den  evangelisch- 
prolestantischea  Städten  aufgehoben  worden ;  dann  in  dm  b- 
tbnGschen  die  Jesaiten»  diedenUntmiebtan  sicbss|mi 
Andere  gingen  mit  der  Zeit  in  gewöbnficfae  KIMer  Iber. 

Von  den  Schwesterhangern,  den  Fraoenforeinfln  des 
gemeinsamen  Lebens,  —  der  diiUen  Stifhmi,'  —  ist  wcni^ 
zu  sagen.  Ihre  Einrichtung  war  parallel  derjenigen  der  Bru-  | 
derhauser:  eine  PÜegerin,  Martha,  stand  an  der  SpjUe.  eiiif 
Oher-Martha  in  Utrecht  führte  die  Aufsicht  über  alle  Verüioe 
der  Nähe.  In  ihrer  Beschäftigung  weehselte  Händearbeit:  i 
Naben » Weben  mit  geistliGben  Uebongen  nnd  dem  UntanM 
der  woiblicben  Jngend.  Alles  erinnert  an  die  Begoinen  htm 
rar  Zeiten.  Eni  fpmifter  Geisilicfaer  halte  die  geistKcbe  im- 
tung;  im  Mutterhause  m  Deventer  war  es  Groot  loersi  |^ 
Wesen:  nach  ihm  (iioude,  nach  (ironde  lii  uikeriulv  •  seit  1392)« 
der  an  andern  Ürteii  neue  Hnuser  sUKete,  aurh  in  Dt  \<  nlfT 
leihst  ausser  demjenigen  in  Groot's  Hause  .,ein  neues  kio^st']' 
anmerhalb  der  Stadt  mit  grosser  Mühe  errichtete,  in  weh  lit^^ 
er  einigo  Scbweslem  ai^  dem  Hause  Greot's  ühersetile ,  die  er 
in  den  h.  Schriften  unterricblen  Item«  mit  dem  regnlirtes 
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Ordcnsgcwande  begleitete  und  zu  beständiger 
E  i  n  g (*  s  c  Ii  1  o  s  8  e  n  h  e i  t  verhielt'.  Diess  Tällt  ofTeiibar 
in  die  späteren  Jahre,  denn  Brinkerink  starb  erst  1419.  In 
den  20  Jahren,  während  denen  er  die  Leitung  hatte,  wuchs 
die  Zahl  der  Schwestern  von  16  auf  150.  Man  sieht,  wie 
diese  Schwesterhäuser  (schon  unter  Brinkerink)  gross^theils 
in  Nonnenklöster  (wobl  aus  den  bekuinten  Gründen)  uber- 
gii^en. 

Wie  die  anfangs  nur  aus  religiösein  Assoziationstneb  ent- 
standenen Briiderhauser  sieh ,  die  einen,  m  ije^liiimiU  l-ralcr- 
hmijser  ausschieden  ,  mit  Ueziehnng  auf  die  Jugend  und  ohne 
be>lirninleh  Geluljue,  ^-o  bildeten  sieh  die  andern  zu  be- 
stimmten kirchlich-kl  (>  s  terlichen  Instituten^ 
ta  regulirten  Chorherren  nach  der  Regel  des  h.  Augustinus 
anst  wie  das  schon  in  Groot  als  ein  bestimmtes  Ideal  gelegen 
war  und  von  Fl.  ausgeriihrl  wurde.  Die  überwiegend*  be- 
sebaulkhe  Lebensricfatuiig  der  Einen  sog  gans  auf  diese 
Seite,  und  wenn  sie  die  eigentHche  Klostcrregel  nicht  von 
selbst  vorgezogen  hätten,  so  wurden  sie  zu  dieser  durch  die 
ührijien  Orden  seihst  gedränj^t,  \s  el(  lie  (  in  solches  l.ehen 
nur  als  inner  den  anerkannt  kirchhchen  Formen  tur  möglich 
und  erlaubt  hielten.  Das  erste  dieser  r^nlirten  lüöster,  das 
M  Windesheim,  bUeb  das  Hauptkloster,  womacb  die  Ge- 
sammtheit  in  Nord-  und  Siid-Niederland  und  in  Deutschland 
die  Klöster  der  WindesheimiselMn  Kongregatioii  hiesse». 

Wabrend  die  Fraterbinsw  nur  in  grösseren«  (ur  allge- 
meine  Bildung  empränghchen  Studien  gediehen  (übrigens  oft 
auch  auf  Wunsch  der  Magistrate  errichtet) ,  Hessen  sich  die 
iiiüülcr  üherf)!!  .mle^^en.  wesswei^en  wir  sie  auch  zahlreicher 
finden  als  die  Fraterhauser  ^wurden  aber  auch  von  den  Ma- 
gistraten vielfach  ungern  gesehen,  nWeil  die  städtischen  Ein« 
knnftc  durch  den  Uebergang  weltlicher  Giiter  an  die  Kirche 
sam  Eigenthnm  litten«  von  der  man  nur  mit  Hube  einige  Ab- 
gaben erheben  koBBte").  Im  J.  1430  »war  die  Zahl  sol<te 
Klöster  schon  m  45  angewachsen*^.  Ihre  Emrichtung  war  die 
gewöhnliche:  Priester,  Laienbrüder,  freiwiüige  Dienen 
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»Je  weiter  Einer  nncii  Aussen  sich  zerbreilel. 
Uin  so  kkiiH  T  c>  im  Innern  « 

Thomas*  Reden  au  die  Movizeo.  I.  Buch,  3.  Heile. 

Der  inisterbliche  Verfawer  der  «Nachfolge  Christi**  Tho- 
mas Hamerken  (Hemerken,  Bfalleolus)  ist  ums  Jahr  1370 oder 
1380  geboren  im  Städtchen  Kempen  (woher  er  den  Namen 

li  ciigly  Iii  den  U  h  ei  a  1  an  d  c  n ;  sein  Biograph  Badius  sagt  un- 
richtig: iiL  Kampen  in  Obcrysscl;  denn  Tfionias  selbst  nennt 
sich  a  Kempis»  während  er,  wean  von  Kampen  die  Rede  i?t, 
diese  Stadt  nie  anders  als  Kam[),  ihre  Einwohner  Kämpen^ 
nennt;  ausserdem  sagt  Johann  Busch»  der  Verfasser  der  Wio* 
desheimer  Kronik  (f  1470,  acht  Jahre  nach  Thomas),  aos- 
drücklieh ,  dieser  sei  sa  Kempen  im  Ersstifl  Köln  geboren. 

Seine  Eltern  waren  unbemittelt;  der  Vater,  Johannes» 
war  ein  Handwerker  ,  die  Motter  hiess  Gertrud  Einem  alte- 
ren Bruder,  Johannes,  sind  wir  bereits  begegnet  (8.650); 
wir  lesen  auch  noch  von  einem  jüngeren,  Gobehnus,  der  sich 
später  ebenfalls  der  mit  i s<  haft  ansrhioss,  einige  Zeit,  ge?<'n 
das  Ende  des  15.  iahrhunderts,  zu  Zwoll  lehrte,  und  dsoii 
Mönch  wurde. 

Die  Eigenschaften  des  Vaters  und  der  Mutter  —  Thätig* 
keit  und  Frömmigkeit  —  scheinen  vereinigt  auf  Tb.  überge* 
gangen  xu  sein;  doch  wissen  wir  nichts  Näheres  von  seiacn 
Kinderjahren.  Dreizehn  Jahre  alt  machte  er  den  Weg,  dea 
sein  Bruder  vor  ihm  eingeschlagen  und  den  überhaupt  viele 
Kcmpcner  damals  einschlugen,  denn  man  stösst  unter  den 
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Genossen  der  BiuderlMras^  md  der  Wmdesheimer  Kongre- 
gation aui  manchen  Kempener  Namen.  Er  wanderte  nach 
Devcnter,  wo  die  berühmte  Schule  war,  und  von  da  nach 
Wiiidesheim,  seinen  Bnider  Johannes,  damals  Windesheimer 
Gborherrn,  aulzusucheo » der  ihm»  dem  fremden,  unbemittelten 
baben ,  Rath  und  Anweisung  geben  sollte.  „  Auf  dessen  An- 
nllien  liegtb  ich  mieh,  wir  WjDllen  Tb.  sellMl  reden  lasseot  . 
la  dem  ebnnmHgen  Manne»  Mag.  Florentius,  dessen  Ruf 
anch  sehen  in  nns  ins  Oberland  gedrungen  und  mein  Hers 
zu  ihm  gezogen  hatte.  Schon  sein  AnbHck  und  seine 
Ansprache  kündeten  mir  den  frommen ,  rechten  und  In-lRiis- 
wiirdiacn  Mann  an.  Sobald  er  mein  Anliegen  vernoiiuncn, 
ward  er  in  Milde  gerührt,  behielt  mich  einige  Zeil  bei  sich 
im  Hause ,  sandte  mich  dann  in  die  Schule  und  gab  mir  über- 
diess  die  Boeber ,  deren  ich  bedurfte.  £ndlich  erwirkte  er  mir 
freie  Wohnung  bei  einer  ehrbaren  und  ftommen  Matrone 
(wer  denkt  nidit  an  Luther  in  Eisenach?),  die  mir  und  andern 
klerikem  viel  Gutes  erwies**  (war  es  etwa  die  Zwedera? 
S.  t)48).  —  Die  Schule  leitete  damals  Böhm  (Boheme),  ein 
Freund  des  Florentius,  unter  dessen  Leitung  auch  der  Chpr 
stand,  ein  trefllicher  Schulmann,  d«'r  jui^leioh  eine  gute 
Zucht  unter  den  Schülern  hielt  Wie  er  dorn  i  h.  das  Schul- 
geld schenkte,  lasen  wir  bereits (S.  647).  Einen  unauslösch- 
hchen  Eindruck  machte  aber  auf  das  kindlich  reine  Gemüth 
des  jugendhehen  Thomas  die  Peraönlichkot  des  *  Florentins 
und  die  ganxe  Anschauung  derBruder-Geneinschaft«  an  deren 
Spitze  jener  stand.  Sein  sehnÜcbster  Wnnseh  war,  in  das 
Bruderhaus  selbst  aur^ciMirniinMi  zu  werden,  der  ihm  endlich 
geu  ahrt  w  ni  dc.  Es  war  da^  letzte  Jahr  seines  7jährigen  Auf- 
enthaltes in  Dcventcr.  Bkubende  Dankbarkeit ,  die  er  in  röh- 
renden Worten  ausspricht  Tür  alle  Wohlthaten  tu  diesen 
7  Jahren,  bewahrte  Th.  seinem  Wohlthater.  „Wenn  auch 
Alle  schweigen t  wurde  ich  doch  nicht  schweigen,  sondmt 
die  Erbarmungen  des  Heim  Florentius  in  Ewigst  sfaigen; 
denn  förwahrt  sieben  ganser  Jahre  habe  ich  die  Grosse  seiner 
Güte  durch  eigene  Erfahrung  erprobt" .  Aber  noch  mehr  als 
die  ökonomische  Unterstützun<;  bedculele  die  geistig*'  Atmo- 
sphäre, iu  der  er  lebte.  »Den  fronunen  Wandel  der  Bruder 
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faute  ich  aoüDierksaiii  ins  Auge  wird  ob  Uum  gute  Sit» 
tan  und,  den  Worten,  die  vod  dem  Monde  dioMr  dmttlhigen 
Diener  Gottes  flomen,  gar  sehr  erquickt  und  erbaut,  dem 

ich  erinnert»  mich  nicht ,  dass  ich  jemals  so  fromroe  und  in 
der  Liebe  G(>ltes  und  ihrer  Nebcamcnschen  so  eifrige  Men- 
schen f2;esehen  hätte,  (he  unter  Weltmenschen  lebten  und 
doch  gar  nichts  Weltüchesao  sich  hatten.  Ja  auch  um  keine 
welUichen  Angelegenheiten  sich  ni  kämmem  addencn".  Deo 
tiefsten  Eindruck,  wie  gesagt,  machte  aber  FlorentiiM  aelbil 
auf  ihn*  Nichte  ist  naiver,  ab  wie  er  enahlt,  wie  einmal  Fla» 
rentitu  im  Chor  seine  Hände  ihm  ntranlich  auf  die  Schnllsm 
gelegt  und  aus  seinem  Buche  mitgesungen  habe.  ^Da  blieb 
ich  wie  eiii^cw  urzelt  stehen ,  und  wa^tc  nicht  mich  zu  ruhri  u, 
ganz  erstaunt  aber  diese  Jlerabiassung".  Ueberhaupt,  weun 
er  ihn  im  Chor  gesehen  habe,  die  tiei'e  Andacht  auf  dem 
Antlitz  dos  Mannes  und  in  seiner  ganzen  UaHnng,  habe  er 
sich ,  sagt  er ,  .  ernstlich  gehütet,  auch  nur  ein  unnntaes  Wort 
SU  reden*'.  Er  hat  keinen  Zug  aus  der  Zeit,  besonders  da  er 
im  Florentius-Hanse  war,  vergessen.  Es  thut  ihm  wohl,  m 
sagen ,  wie ,  wenn  Florentius  krank  war  and  privatim  am,  er 
„ob  auch  dessen  unwürdig",  oft  von  ihm  berufen  worden  sei. 
ihm  den  Tisch  bereitet,  das  Wenige  ,  das  er  verlan*;tp,  aus 
der  Speisekammer  herbeigeliolt  und  ilim  ^iml  McK  r  Freude 
und  Herzenshist '  aufgewartet  habe ;  wie  er  ölters  ai»  Bote  lu 
den  Schwestern  habe  gehen  müssen,  um  zu  sagen,  sie  moch- 
ten für  den  kranken  Florentius  beten  (S.  650) ;  wie  er  iba 
seihst,  so  stillen  Frieden  auf  seinem  Antlits,  habe  krank  isi 
Bette  liegen  sehen«  Auch  den  berühmten  Aist  nnd  Püamr  m 
Almel ,  Eberhard  von  Eha  (S.  650) ,  der  ihn  von  emoF  schw^ 
ren  Krankheit  gänzhch  kuriret,  hat  er  in  üebeudcm  Gcdachl- 
uiss  behalten. 

Als  Th.  im  letzten  Jahr  ins  Bruderhaus  aufgenommen 
wurde ,  hatte  er  Arnold  von  Scboonboven  zu  seinem  Stuhea- 
genossen  und  ^wir  beide  begnügten  uns  mit  einer  kleuMn 
Kammer  und  mit  einem  Bette  \  Oer  Umgang  mit  diese« 
frommen  Freunde  bestärkte  ihn  in  allem  Gntea*  «ABe  Mo^ 
gen  um  4  Uhr,  wenn  die  Glocke  das  Zdichen  gab,  stand  A^ 
nold  alsbdd  erwachend  hurtig  auf,  kniete  w  dem  Bett  ni»> 
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der  mid  betote  km.  Dann  kleideto  er  sich  ffcfaneü  an  nmi 
«ilte  in  der  (geneuttamen)  Frubmetse,  Er  liebte  aber  stiUe 
veriiorgene  Plittcben,  um  niebt  im  Gebet  gestört  ca  werden, 
«ad  lim  90  eifriger  betete  er,  je  geheimer  er  war.  Es  begab 

sich  einige  Male,  das;*  ich  ibii  uii\«  i uierkl  bemerken  koimle! 
Welch'  eine  Andacht!  Ich  seihst  wnrd  dadunh  zum  (n  lx  t 
entzüiidut  und  wünschte  die  (iiiade  solcher  Andüclii  zu  ein- 
|iüaden ,  wie  er  sie  taglich  zu  haben  schien. . . .  Vor  der  S'im» 
derselben  hörte  man  ihn  oftmals  in  Jubeitöne  aushrei  hen. . . . 
In  der  Schale  mit  den  Jungbagen  borte  er  nicht  anf  ihr  Idn* 
diacbes  Gelam,  sondern  bfnebte»  was  der  Magister  las,  in 
Pa^er  und  wiederholte  es  nachher  entweder  för  sich  oder 
mit  einem  Freonde.  Nie  zerstreuete  er  sich ,  sondern  wenn  er 
die  Leivlionen  innc  halte,  las  er  m  der  Ii.  SchriCl... .  An  den 
Feiertagen  1  li  Ii  r  t  e  er  viele  Sc  h  ü  1  e  r,  w  e  1  c  h  c  n  Al- 
ters bder  weicberlveaalniss  sieauch  sein  moch- 
ten, mit  sich  in  dasUaus  des  Herrn  Florentius 
(S.  674; ,  dieKollatien  anzuhören,  sich  freuend  über 
die  Bekehrung  £biger»  hoffend  auf  die  der  Andern'*.  Er  war» 
wie  man  aiebt,  eine  innige,  nicht  gerade  hoch  begabte 
Seele;  «.mehr  ferrooehte  er  in  sehliehten,  frommen  Worten, 

als  in  gelehrtem  Latein  Er  arbeitete  nicht  so  sehr,  um 

%iele  Wis<?pnsrhaft  zu  er\^(  ri>en,  als  um  vm  iiutes  Gewissen 
und  die  Hcinlieit  dp*^  Herzens  zu  bewahrtn,  (Imii  er  wusste, 
data,  die  remes  Herzuassind,  selig  seien  und  (joll  getallen**. 
Sein  Uaoptwunsch  war,  bleibend  unter  die  Brüder  des 
geuMinsamen  Lebens  im  neuen  Florentius-Hause  aufgenom- 
meo  an  werden.  «Lerne  gnt  sdireiben,  dann  hast  die  Hoff* 
nung*",  gab  ihm  auf  die  wiederholten  Bitten  »ihn  in  prü- 
fen* —  Florentius  zur  Antwort,  und  nnn 'arbeitete  er  mit 

rastlosem  Eifer,  die  Si  hu  ilickua.sl  /.u  erlernen.  Sein  Wunsch 
wurde  ihm  nadi  mu m  .l-ilire  erfüllt:  und  uinüfr  reihteer 
sich  an  „die  er  s  ten  Bruder,  die  gleich  jungen  Oelhaumen  in 
jenes  Haus  f erpflanzt  waren'*.  Er  verblieb  darin  bis  zur  letz- 
ten Zeit  seines  Lebens,  «gleich  einem  unsehuldigea  Knaben*, 
gebofsam  und  nnterthan  und  eifrig  lu  allen  Arbeiten:  er  war 
«unzufrieden,  wenn  man  ihn  nicht  immer  in  der  Nacht  auf- 
weckte, um  den  Brüdern  im  Bierbranen  tu  helfen*'.  Arnold 
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starb,  wie  er  gelebt,  „bereit",  wie  er  sagte,  und  ^ ohne  die 
mindeste  Tiami^keif*,  im  31.  Jahre  soiiics  KienkcrlebeiiÄ  in  ; 
den  Armen  <ler  Btuder  zu  Zütphen  1430. 

Das  war  der  Stuben-  und  Studiengenosse  ile>  lliomas, 
der  diesem  Jugeodfreunde  ein  liebüctieft  Denkmal  iu  mm 
kunen  Biographie  gesetzt  hat.  Eine  andere  Laurbahn  btte 
er  selb  1 1  Sieben  oder  acht  Jahre  war  er  in  Deventer  9»- 
Wesen,  lieber  seine  Stadien  selbst  lesen  wir  niehts  Nahem 
Neben  denselben  trieb  er  das  Abschreiben,  woorin  er  sdr 
geschickt  war  (und  was  diese  höhere  Schönschreibeknirt  fir 
Mühe  und  Arbeit  erforderte,  ermisst  man  leicht,  wenn  man 
solel)e  ?i!te  ,  ^^esf  Iii !(  Itt  nc  liiicher  aus  Klöstern  in  Einsifljl 
genommen  hat).  Nun  mochte  er  20  Jahre  alt  sein  oder  etwa> 
darüber:  seine  Studien  waren  vollendet.  Sein  sehnlichster 
Wunsch  war — ein  Rlosterleben:  „dem  Dienste  Gott« 
in  Gehonam ,  Amrath  and  Keuschheit  sich  su  weihen*;  diesm 
Wunsche  kam  Florentius  entgegen,  der  mit  seiner  Gabe«  die 
Geister  m  untersdietden  und  tu  erkennen ,  die  besebaolich- 
aszetische  iiu  hUiu^  des  Th.  herausgefühlt  hatte.  Er  empfaU 
ihm  daher  dieses  Lehen  in  einem  Kloster  der  re»;ii!i:ti 
Chorherren  des  h.  Augustinus.  Mit  einem  Emptehlungsbiicit 
an  Johannes  von  Kempis,  Bruder  des  Thomas,  der  damab 
Prior  des  S.  Annen-Klosters  hei  ZwoU  war,  und  mit  seiDeoi 
Segen  enthees  er  ibn.  ,£s  war  im  Jahr  1309»  da  kam  ick 
Thomas  Kempis,  ein  Scbnler  von  Detenter,  des  AUssn» 
wegen  nach  Zwott,  gmg  dann  frondig  auf  den  Berg  der  k  | 
Agnes  und  hielt  bittend  an ,  an  diesem  Orte  bleiben  su  dMa> 
wo  ich  auch  barmherzig  aufgenommen  ward  .  In  derselljes 
Chronik  lesen  w\r  dann  unter  dem  Jahre  1406:  ^In  diesem 
Jahre,  am  Fronleichnamslest ,  wurden  zwei  Bruder,  die  Kle- 
riker waren  und  ein  Laienbruder  eingekleidet  Nämlich  Bru- 
der Thomas  Hamerken  von  Kempis,  ein  leihheher  Bruder  (k 
ersten  Priors,  Briiden  Johannes  von  Kempen. So  Ui^ 
hatte  die  Noviienieit,  wir  wisaen  nklit  recht  wnram,  mg»- 
dauert  Die  Zusünde  des  Kloslevs  waren  eben  anfoags  Mkr 

schwankend  gewesen. 

Das  Kloster  auf  dem  Apnetenberg  war  also  der 
Haien,  in  den  Ih.  im  20.  Jahre  seines  Lebens  emicnkie,  um 
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ihn  im  02.  Jalir»-  mil  einem  noch  >iei  ^l^lie^c^  /ii  ^  ortaiischeu. 
Weiches  die  Anlange  dieses  Klosters  ia  ZwoU  waren ,  haben 
wir  oben  gesehen  S.  0*27).  ^  Indessen  ereignete  es  »ich ,  fährt 
TkmiMui  seiner  Chronik  fort,  das»  der  ehrwürdige  Magister 
Groot  gegen  den  Anfang  der  Fasten  hin  naeh  ZwoU  kam  und 
daselbet  einige  Tage  verblieb ,  seine  geistticfaen  Kinder  tu  trö* 
sten  und  im  Guten  m  befestigen. ...  Da  begaben  sich  Einige 
aus  d«^n  .lünj^ern ,  <iic  daselbst  zusnmiiieri  wohnten,  in  der 
Stille  zu  ihm  und  eröffneten  ihm  ihr  Verh'^niren ,  ein  sfilltis 
und  yerborgenes  Teben  zu  fuhren,  indem  sie  ihm  bekannten, 
fte  könnten  den  Lmgang  mit  Wehiicben  nicht  ohne  Nachtheü 
ertragen ,  sondern  heber  wollten  sie ,  wenn  er  ihrem  Verlan- 
gen nicht  entgegen  wäre,  ausserhalb  der  Stadt  wohnen**.  Sie 
gehen  nun  mit  einander  ?or  die  Stadt  hinaus  gegen  den  Ne- 
meler  Belogt  beeteigen  ihn,  und  sehe»  von  da  in  ein  tiefes, 
enges  Thal.   „Das,  meinen  sie,  wäre  ein  guter,  geruhiger 

Ort,  Christo  verborgen  vor  der  Welt  zu  dienen  Dicss  aber 

spraclien  sie. .  .  in  Einfalt  ihres  Herzens  und  dachten,  sie  snll- 
ton  daselbst  unter  cmcm  aus  grünem  Heisich  gellochtenen 
Dache  in  Verborgenheit  beisammen  leben".  Besonnener  je- 
doch war  Groot ;  er  fand  die  tiefe ,  eingeschlossene  Lage  we- 
der dütetisch,  noch  im  Blicke  auf  etwaige  künftige  Brweite- 
rangeo  zuMgKch.  Dagegen  eine  Ebene  auf  der  Mittagsseite 
eines  andern  Berges  an  der  focineidien  Vedit  entsprach  gans 
seinen  Gedanken.  „Hier  schlaget  eure  Oiittc  auf;  hier  könnet 
ihr  auch  einen  Obst  -  und  Küchegarten  anlegen.  So  der  Herr 
mir  das  Lehen  sehenkt,  werd»-  u  Ii  hier  olt  bei  cnch  sein".  Das 
war  im  Jahr  1384.  im  selben  Jahre  starb  Groot.  Nach  seinem 
Tode  blieb  indessen  das  Unternehmen  nicht  liegen.  Von  den 
Erben  ?on  Berkman  und  Nemel  erbaten  sich  die  Brüder  und 
erhielten  sie  den  Gmnd  und  Boden  •  von  ener  (tonmen  Mbt 
tnine  ein  kleines  Hans  dabei.  Aber  wie  dürftig  war  dieser 
Anfang,  mit  wie  vielen  Entbehrungen  ?erkn«pftf  ESne  arme 
Ber^liuUe  aus  Holz  und  Lehm  mit  einem  strohernen  Dach! 
Nur  die  Kifrigcren  unter  den  niinl<i[i  k;iin*  ii  dahin,  zuweilen 
ubernaehlelen  sie  au<  h  da  aiil  Slroii;  das  Essen  inusslen  sie 
mit  sich  nehmen.  Das  war  im  Jahr  1386.  Doch  kam  es  bald 
besser:  Geschenke  von  verschiedenen  Seiten  halfen  auf.  Bis 
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jelzl  war  OS  ein  e  ml  ach  es  „Bruderhaus'*  jT^wcsen  ;  im 
Jahr  1398  dranj^en  die  Aeltcrcn  auf  Umwandhuij^r  in  ein 
Kloster;  da/u  i)estimmte  sie  die  Rücksicht  auf  die  iitaticn 
Zustände  wie  auf  die  äusseren  Verhältnisse.  ^Sie  sahen,  sagt 
Th. ,  dass  ohne  klösterliche  Zucht  der  Stand  des  Hauses  nicht 
in  gehöriger  Leitung  fortbestehen  kmne*"  (!);  auch  ,woUtai 
sie  den  Mund  der  rings  sie  anbeUenden  Verleomder  tcUiei- 
sen »  die  in  weltlicher  Arglist  das  Leben  der  Brnder  m  bc«* 
ruhigen  strebten ;  daher  beschlossen  sie,  ihre  Zuflucht  ttt  des 
h.  Ordeiisgewaiide  zu  nehmen".  Der  Bischof  und  Landesherr 
gab  die  Erlaubniss  dazu  und  so  euLsland  das  Kloster  auf  dem 
Berge  der  h.  Ai^nes  i)ei  Zwoil ,  trotz  des  anfangüchea  Wider- 
strebens des  Zwoller  Käthes. 

Im  folgenden  Jahre»  wie  wir  sahen,  war  Th.  ia  das  fite- 
ster als  Norise  getreten»  1406  eingekleidet  worden. 

Im  Jahr  1413  worde  er  mm  Priester  geweiht  Dien 
priesteriiche  Würde  hat  er,  wie  jeden  Punkt,  jede  Wendung 
in  seinem  Leben  —  es  ist  diess  ein  karakleristischer  Zu^  an 
ihm  —  aufs  Gewissenhaftesie  in  ihrer  j^anzen  Bedeutung  sirh 
vorjjelialten :  wir  wissen  ohftehin  aus  dem  Lehen  von  Grool 
und  1' loreiilius ,  welch  ein  hohes  (sittUches)  ßewusstsein  \on 
dem  Priesterthum  in  diesen  Kreisen  herrschte.  Um  dieie 
Zeit  nämlich,  oder  doch  nicht  lange  darnach,  scheint  Thomii 

Schrift  geschrieben  su  haben  —  das  rierte  Buch  von  4r 
«Nachfolge^  — ,  die  vom  Abendmahl  und  —  Priesterth» 
handelt,  dessen  hdehstes  Amt  eben  die  Konsekration  ist  ,0 
wie  gross  und  ehrwürdig,  lesen  wir  da,  ist  da>  Xmi  der  Prie- 
ster, denen  es  gt^^ehen  ist,  den  Herrn  der  Majestät  mit  heili- 
gen Worten  zu  knns(  kiiren,  mit  den  Lippen  zu  Iieiiediziren, 
mit  den  Händen  zu  haiteD,  mit  dem  eigenen  Munde  zu  nehmen 
und  den  Uebrigen  zu  reichen.  0  wie  rein  sollen  diese  Uänds 
sein ,  wie  rein  der  Mund ,  wie  heilig  der  Körper ,  wie  unbe- 
fleckt das  Hen  des  Priesters»  su  welchem  so  oft  einnht  dff 
Urheber  der  Reinigkeitl...  Siehe,  Priester  bist  du  gs* 
worden  (lisst  Tb.  die  Stimme  des  Herrn  zu  ihm  reden),  wd 
zur  Feier  des  Sakraments  geweiht  Sieh  nun  zu,  dass  du  ge- 
treu und  auddi  litrg  zu  seiner  Zeit  Gott  das  Opfer  bringest, 
und  dich  selber  untadtilhalt  darsteUest.  Nicht  erleichtert  hast 
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du  deine  Last,  sondern  gebiindtii  bist  du  ntiri  mit  noch  enge- 
rem Hände  der  Zucht  und  gehalten  zu  grösserer  V  olikoinmeii- 

heil  der  iiniigkeit  " 

Diess  klösterliche  Stiilleben  erhtt  selten  ausscrlichc  Unter- 
brechttogen,  doch  ganz  Hef  es  auch  nicht  ohne  diese  ab. 
Vorenl  nennen  wir  die  Pest,  von  der  Oberysscl  und  auch 
das  Kloster  der  h.  Agnes  mehrmals  heimgesucht  wurde:  in  den 
Jahren  1421,  1450,  1452  und  1454;  die  letztere  ^war 
darin  merkwürdig,  dass  sie  mit  Erkaltung  des  Halses  und  mit 
Schmerzen  m  ilt:i  BiUst  und  in  der  Seite  anfin^;*'.  Jedesmal 
füidcrte  sie  auch  im  Agnes-Kloster  ihre  Ofd'er,  die  Thomas 
in  seuH  r  Chronik  verzeichnete.  Auf  seinem  religiösen  Stand- 
punkte sab  er  übrigens  in  ihr  „eine  milde  und  barmherzige 
Strafruthe  Gottes  über  das  christliche  Volk ,  damit  sie  nicht 
diese  Welt,  die  sie  nun  bewohnen,  statt  des  himmlischen  Rei- 
ches lieben*.  —  Auch  die  Angriffe,  welche  schon  Groot, 
wie  wir  wissen,  vorzugsweise  von  der  Geistlichkeit,  dann 
die  Broderhänser  zur  Zeit  des  Florentius  von  Seiten  der 
Mönche  erfahren  hatten,  wiederholten  sich;  besonders  von 
Seite  eines  Dominikaners,  Grabow  ,  der  zuerst  beim  Utrechter 
Bischof,  dann  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  die  Brüderschaft 
denunzirte,  dass  sie  keiner  approbirten  (Religio)  Mönchsinsti- 
tution —  folglich  der  Well  noch  —  angehÖrig,  doch  die 
Mönchsgelubde  halte  and  dadurch  gegen  beides  sich  versün« 
£gen  —  gegen  die  Welt ,  in  der  sie  seien  und  deren  Pflichten 
sie  doch  nicht  erfüllen,  und  gegen  die  Religion  (das  Monchs- 
Icben),  die  sie  bekennen,  ohne  doch  legitim  in  ihr  m  stehen. 
Es  sei  diess  eine  Monslrosiliit,  iitid  derglcichi  n.  Diese  Angriffe, 
die  aber  zu  Konstanz,  besonders  durch  Gersun,  glänzend  zu- 
riirkgeschlagen  wurden,  so  dass  fJrabow  widerrufen  musste , 
betrafen  nun  allerdings  direkte  nur  die  Fraterhauser ;  doch 
bei  der  innigen  Verbindung  beider  war  auch  die  Windeshei- 
mer  kongregation  und  gewiss  auch  unser  Thomas,  der  seine 
schönsten  Jugenderinnerungen  in  dem  Fraterhause  in  Deven- 
ter  hatte,  in  Mitleidenschaft  gezogen.  —  Aufs  Unmittelbarste 
aber  wurden  beide  Stiftungen ,  die  Fraterhauser  und  die  Win- 
desbeimer  Klöster,  zugleich  betronen  durch  die  bischöflichen 
Wirren  nach  dem  Tode  Friedritiis  von  Blankenheim,  Fürsl- 
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bischofa  von  Utrec  ht  ^  der  nach  f30jährigcr  Rof^erung  in  einen 
Aller  von  ongellbr  80  Jahre»  im  Jahr  14:29  'm  uiam 
Schlosse  Horst  aus  diesem  Leben  geschieden  war,  ein  lli»t 
Ton  dem  Thomas  m  senier  Chronik  sagt ,  dass  das  Slift  HI- 
recht  unter  ihm  sein  goldene;^  Zeitalter  gchnbt  habe.  Zu  sei- 
nem Nachfolger  wurde  Rndolpli  \üh  i)ipphoId  pcwahM,  des^o 
Wahl  aber  —  als  t  ines  -unfähigen"  Subjektes  —  Papsl  Mar- 
tin V.  nicht  anerkannte.  Dieser  ernannte  an  Riidolptis  SUU 
den  Bischof  von  Speyer,  der  aber  mit  päpstlicher  Zustiromai^ 
die  bischöfliche  Würde  an  Zweder  von  kaiieDbiiig  ahM. 
Die  obeijsselschen  Städte,  der  Herzog  Ton  GeMetn,  md 
auch  ein  Theil  der  Geistlichkeit  liesaen  indessen  nichl  «oa 
Diephold,  wes8\^  e<;en  der  Papst  die  widerspenstigen  Gemeifh 
wescn  mit  dem  Interdikte  belegte.  Es  wiederholte  sich  nun, 
was  sü  oft  im  iMitleKillcr.  Ein  Theil  der  (l^  isiln  hkt'it ,  beson- 
ders die  Ordensleutc  gelHjrelilen  dem  Fapst»^  und  stellten 
den  Gottesdienst  ein ;  umgekehrt  forderte  die  bürgerlicbf 
Obrigkeit  die  Geistlichkeit  zur  Haltung  des  Gottesdienstes  ivi, 
oder  aber  sollten  sie  das  Land  meiden.  Die  SteUmig  dar 
Brüderschaft  and  der  Windesheimer  Kongregation  war  enc 
entschieden  kirchlich-päpstliche.  Sie  gehorchten  Martin.  «Ack 
guter  Gott,  ruft  Th.  aus,  sobald  das  Interdikt  uns  bekannt 
geinacbl  wurde,  au  der  Vöilüer  des  b.  I.amberlus,  slellti^ 
wir  unsern  Cborf^esaiiii  ein.  l*ud  da  wurden  die  Grossen  de» 
Landes  und  viele  gemeine  Leute  gegen  uns  und  andere  Bc- 
ligiosen  aufgebracht,  und  wir  litten  vielfältige  Schmach".  Man 
forderte  sie  auf,  den  Gottesdienst  wieder  tn  eröffnen  nnd  4a 
sie  sich  dam  nicht  verstehen  konnten,  mossten  sie  das  Laatf 
verlassen*  Die  Bräder  lu  Deventer  gingen  nach  Ziitphent  die 
Windesheimer  Kanoniker  nach  Northom ,  die  KaiMHiiker  n 
S.  Agnes  aber  nach  Friesland.  Es  waren  ihrer  24  ,  auch  Th. 
unter  ihnen,  der  damals  Suhprior  war.  Die  erste  Nacht,  «ft 
1)1  M  hreibt  <'r  die  Flucht,  herber;?ten  sie  im  Hause  der  Schwe- 
stern zu  Hasselt  auf  Heu  und  Stroh  im  Stalle;  des  ander« 
Tages  nahmen  sie  ein  kleines  Schiff  und  fuhren  nach  ibreai 
Stift  Lönekerk  in  Friesland.  Es  war  dimA  im  J.  14M.  Drei 
Jahre  dauerte  das  Exil,  das  im  J.  143i  ein  Ende  hatte.  Nadi 
dem  Tode  nämlich  Papst  Martins  V.  wwrde  Bodoiph  von  Diep* 
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hold  durch  Eugen  IV.  im  ßistluim  bestätigt;  ein  papstlu  her 
Legat  (Tklfirte  in  einer  zu  Viancn  gehaltenen  Versammlung 
den  päpsllicheii  liann  für  erloschen.  Auch  Th.  kehrte  wieder 
in  sein  liebes  S.  Agnes  ztirüek. 

Seinein  Kloster  hai  Th.  in  verschiedenen  Verwaltungen 
and  Aemtern  gedient:  zuerst  als  Subprior,  dana  als  er  dieser 
Stelle  enthoben  ward,  als  Schaffner,  ein  Amt,  in  dem  er  die 
Oekonomie  des  Hauses  zu  besorgen  hatte.  Wie  gewissen- 
haft er  es  auch  mit  dieser  Stelle  nahm,  die  kaum  seiner  IVi\at- 
neigung  ents[)t  at  h,  entnehmen  wir  aus  seinem  Werkt  h in  iiljer 
den  ^getreuen  Haushalter"  —  ein  hebli(  liuchlem,  ui  dem 
er  sich  und  Andere  über  diese  Art  von  Püichten  —  er  nennt 
sie  das  Amt  der  Martha  —  »zu  verständigen  sucht  Schon  die 
Liehe,  die  iiberfliesse  gegen  Alle,  also,  »dass  man  gerne  auch 
Bitteres  und  in  menschlichen  Augen  Verächtliches  itbeiv 
nimmt  xu  einigem  Labsal  Schwacher  und  Unvermögender", 
dann  die  Selbstverleugnung  und  der  Gehorsam  und  die 
darauf  gegründete  Ordnung  im  „Hause  Gottes  %  kralt  ilcren 
.alle  besonderen  Aemter  in  demselben  bestellt  werden, 
da&s  Alle,  die  irgend  Etwas  zu  thun  berufen  werden,  nicht 
aus  eigener  Neigung  und  Zustimmung ,  sondern  mehr  durch 
den  heilsamen  Gehorsam  dazu  gezogen  werden ,  aller  £igen* 
heit  entsagend,  ob  ihnen  auch  zuweilen  das  Hen  daräber  wehe 
thut,  und  es  ihnen  bitter  ist*",  schon  diese  Motive,  meint  er, 
vennögen  den  Assetiker,  jedes  übertragene  Amt  eu  über- 
nehmen, ohnehin  müsse  man,  ^ebe  man  Andern  nach  Aussen 
würdig  di«Mien  könne,  innerhch  sich  selbst  zuvor  ersterben". 
Dabei  verweist  er  auf  das  Vorbild  (.IulsU,  der  gelim^am  ge- 
wesen; auch  wie  sehr  es  uns  „den  Engeln  gleu  hstelll ,  von 
denen  geschrieben  steht,  dass  sie  ausgesandt  werden  zum 
Dienste  um  dererwillen,  die  ererben  sollen  die  Seligkeit** 
(Hehr.  1,  14);  endlich  auf  den  Lohn  in  der  Zukunft,  denn 
«was  immer  du  lum  Nutzen  der  Brüder  thust,  wird  dir  der 
gerechte  Richter  am  Tage  des  Gerichts  vergelten*'.  Im  Be- 
sonderen findet  Th.  für  sein  spezielles  Amt  als  Schaffner 
einen  Trost  in  der  Schriftstelle,  die  er  zunächst  wörtlirh 
fasst:  ^Es  führte  mich  der  König  in  seine  Zelle"  (Hohel.  1,  4j. 
»Möge,  sagt  er,  die  Braut  (von  der  im  Hoheolicde  die  Rede 
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ist!  (las  Vorstandni^s  (Zinses  Wort(»«i  \m  Dienste  r.lii  i<h  \r'i'ior;:(>u 
(mystisch)  haben;  du  halte  es  hei  dir  (schon;  lur  el\va>  drovses, 
wenn  es  (dasWort)  bei  dir  auch  nur  in  etnen  äusscHicben  Werke» 
das  ihm  aocb  angenehm  ist,  lutrifift;  wenn  daber  fbetes  Wort 
«nen  Bruder  zum  Dienst  eines  goten  Ketlermeislen  hbiaeht,» 
wird  er  aUerdings  einen  remen»  vdien  und  voUkommeM,  ii* 
nerlich  ^sehmackreiehen  und  liasierÜcb  nicht  mlissigen  Sin 
dann  iiiidcti So  findet  Tfi,  iin  llmhlirk  auf  dieses  ^HehfifW* 
Wort  noch  einen  umnitit  Ihnren  göltlü  lien  Hiil  711  seintvoi 
neuen  Srhaflnernmte.  .  Zuu  rsichth'rli  kannst  du  nun  sagen, 
nicht  ich  habe  mich  eingeführt,  sondern  der  König  bat  mdi 
in  seine  Zelle  eingeführt ,  • . .  er  seihst  wollte,  dass  ich  «w 
und  miwürdiger  Mensch,  wenigstens  eine  Zeit  meines  LAm, 
jenes  Amt  verwalte  und  das  besorge ,  was  unter  der  FQrrsor^ 
des  Kelienneisters  steht" .  Es  war  Ja  überhaupt  oberster  Grm4- 
satz  des  Th.,  Ciott  sich  in  lassen;  wesswegen  er  auch  jetil 
spricht:  ,IIerr,  was  nun ler  ich  sage,  was  immer  Andere«  irli 
verlanp^e,  siehe,  ganz  b  n  ieti  in  deinen  Häfulen ,  thn  mit  mir  | 
nach  deinem  Wort,  nach  deinem  Wohlgelailen,  nach  deiner 
Anordnung  und  nach  allem  deinem  Willen**.  £r  weiss  aber  j 
diesem  „äusserlichen*  Amte  auch  mannigfachen  reichen  Sc- 
gen  finr  die  Anderen,  för  die  er  es  Terwaltet,  nnd  ftr 
sich  selbst  abiogewinnen.  Durch  seine  Fürsorge  wnrin 
ndie  Armen  Christi*"  (Hlonche)  erleiehtert,  durch  seme  kt- 
beit  würde  den  Anderen  Ruhe.  ^ Martha  diene,  arbeite  Dnd 
schalle  Gutes  sor  Gott  und  den  Mensi  hen ,  dass  ihre  Srh^e-  1 
Ster  Maria  göttlichen  Üingen  um  so  freier  abwarten  kann.  .. 
Sei  nur  getreu,  Martha,  in  deinem  Dienste,  diene  also,  tnige 
Sorge,  rüste,  was  Noth  thut  zu  diesem  Lehen,  in  der  Kicbe. 
in  der  Brauerei,  im  Keller,  im  Aussäen  des  Getreides,  ib  der 
Muhle,  was  es  sein  mag. ...  Es  bedürfen  deines  Dienstes dn  ' 
Diener  Christi,  und  ebne  deine  Soig?e  smd  sie  nicht  frei  is 
Gotf.  Findet  er  doch  (s.  u.) ,  dass  beide  Stände,  der  Msm- 
und  der  .Martha-Stand,  zusammen*»ehören ,  und  dass  -bfide 
sich  belleisson  sollen,  Christum  •:ern»'in>ain  zu  bcherbergeir. 
Den  ei*;enen  Gewinn  aber  suis  diesem  äusseren  Amte  seM^üf 
er  auch  hoch  an;  eben  schon  darin,  dass  man  Anderen  1« 
demselben  diene,  denn  Brüdern  dienen  sei  ein  wahrer  Dicmi 
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Gottes  und  Christi,  und  ruhen  darauf  grosse  Verheissungen ; 
weiter  dann  darni,  class  die  Tugend,  „welche  durch  Thun 
heller  und  wahrhafter  sich  erprobt,  als  wenn  sie  nur  im 
blossen  Gedanken  und  in  der  Einbildung  besessen  wird**,  hier 
ein  Feld  der  Erprobung  habe;  «Gott  kann  raioh,  sagt  er 
sich,  dam  verordnet  haben»  auf  dass  ich»  der  ich  lo  den 
höheren  nnd  grösseren  Dingen  des  beschauitchen  Lebens  viel- 
leicfal  mnider  tanglieh  war,  wenigstens  in  einem  guten,  thäti- 
gen  Lehen  Frucht  gewinne oder  damit  ich  den  Gewinn  der 
Demuth,  der  Geduld  und  anderer  Tugenden  zu  meinem  Nutzen 
SO  besser  erfai^ste,  oder  damil  ich  wenigstens  seinen  Willen 
durch  völlige  Verleugnung  des  mcinigen  auf  diese  Weise  er- 
fäUte*'.  Ganz  besonders»  und  das  ist  se  b  r  f c  i  n ,  findet  er  die- 
sen Gewinn  in  der  reichen  Gelegenheit  zu  völliger  SeUNtter- 
kenntniss;  denn  .wer  in  selthehen  Sorgen  (Geschäften)  steht» 
der  kann  sich  kaum  fon  einer  solchen  UnvoUkommenbeit  frei 
erhalten,  dass  ihn  nicht  oftmab  die  Begierde  der  Dinge  fest- 
hält ,  sei  es  nun  die  Lust  zu  besitzen  oder  die  Furcht  zu  ver- 
lieren; desshalh  glaube  ich,  dass  Niemand  voll- 
kommen weiss,  wie  es  innerlich  um  ihn  steht, 
als  wenn  er  anfängt,  sich  mit  zeitlichen  Dingen 
abzugehen  und  äusserliche  Sorgen  zu  haben. 
Wer  iinn  aber  damit  zu  thun  hat,  und  doch  die  Liehe  des 
SehÖpfers  den  hinfälligen  Rreatoren  in  seinem  Henen  vor* 
aehtt  der  fallt  nicht  so  leicht  in  Scfanld**.  Aber  freflieh 
auch  der  Marien-Stand  dürfe  dabei  doch  nicht  Noth 
leiden;  das  Innere  dürfe  nicht  vernachlässigt,  der  Sehnsucht 
nach  himmlischen  Dingen  müsse  genug  getfian  werden.  Es 
sei  das  hoch  von  Noth,  denn  oltmals  wird  das  Gemüth  in 
der  Arbeit  zerstreuet,  desshalb  soll  es  nach  der  Arbeit  zur 
£inheit  setner  selbst  zuriickkehren '';  es  sei  grosse  Gefahr  sonst, 
sich  an  Terüeren,  denn  „afiexeithchen  Sorgen  sind  gefährlich» 
daher»  so  oft  Zeil  erübrigt,  man  sich  in  himmlischen  Dingen 
iiben  soll".  Mancher»  der  zur  Verwaltung  seitlicher  Dinge  ge- 
langt sei»  habe  sich  lerstreut»  nicht  mehr  bedacht,  was  er 
gewesen,  und  ^ganz  anders  geschah  ihm,  ah  er  geglauht*. 
Man  müsse  daher  seines  Innern  pflegen;  man  könne  es  aber 
auch,  wenn  man  nur  wolle.  «Hinreichende  Zeit  wirst  du  Qn- 
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den ,  dem  abzuwürgen ,  wenn  du  kfiiien  Augenblick  mott^ 
äiagehen  läasesi ,  Dicht  bloss  hinsichUicli  der  Arbeit ,  soMhni 
«ueh  hinsiekllich  des  Redens  und  Denken s^'.Dv 
«■dlde**  Uevr  w«vde  d«Mi  oiidi  sonemte  aicht  r«y»;  ar, 
«der  diejoBigtii  iMiier  m  beMneo  pflegt»  die  ikm  ätm^ 
wird  dir  daratti  mA  die  G«MiiiMie  «äMr  SM^kdl  Mhl 
versagen,  weil  er  dich  tu  äusserlichen  und  knechtiiclien  Wer- 
ken treu  erfunden  hat —  Wer  das  Amt  der  h.  Martha  gelreu 
zu  erfüllen  sich  bestrebt,  der  wird  wohl  nudi  zuweilen  !j<?- 
würdigt,  die  Süssigkeit  der  sich  so  schg  fublenden  Maria  zu 
gauessen  ttod  in  der  Stille  göttlicher  Tröstung  und  AMpncke 
verweilen  zu  darfen''«  fit  uk  diess  aber  frciKeli  Bur  da 
St&adlM,  daas  man  »mit  Mineoi  Horm  «i  atdi  woU  mm 
Itueo  kömie**;  im  nraiae  wieder,  „ao  acbwar  et  amIi  leib*, 
»irltek  adiies  GescMln^  md  deale  tra^ 
erfüllung  sich  wieder  beweisen.  ^Wenn  du  sagst  mit  IVirus, 
hier  ist  gut  sein,  so  wundere  ich  mich  nicht;...  aber  noihisl 
deine  Stande  nicht  gekommen;  vielleicht  wirst  du  hören: 
nicht  desshalb  habe  ich  dich  hieber  geführt,  dass  du 
hier  bleibest,  sondern  dias  du  wissest,  wie  du  wandeln  soUcft 
m  meinem  Hause;  darum  kräftigte  ich  dich  dorch  deB  Wm 
dee  liebe  «nd  geb^gpeim  n  FAMe «ad  wollte  dbh  ii 
daiiietti  Verlangen  nebt  leer  eusgebee  laaea;  aiebe«  Mm 
Augen  aeben  mm ,  waa  ich  deaen  mheiwea  habe ,  die  wir 
dienen;  kehre  jetzt  zurücji  in  Fricdi  n,  und  su(  he  deine  Bnii- 
der  heim  ,  damit  sie  nicht  etwa  warleti  und  dich  suchend  fra- 
gen: wo  ist  unser  KeHermoi>tor  ?  Du  kannst  aber  wieder 
kehren  zu  mir,  wenn  du  Ireie  Zeit  host".  Nur  um  so  fröh- 
licher, meint  Xh.,  solle  raea  dann  zu  seinen  QeaehifteD,  sn- 
nen  Brüdern  zaräekbehiea,  wie  Bloat  Aayiüit  f^glia» 
bebe»  »ek  er  baai  voai  Ang^Mbl  des  Herra  lam  VolbeMlai 
Mdera  eraebeiBe  aoeb  jeder  Dieaat,  je  beraHwilii^er  er  m» 
oai  ee  annebniKebcr,  uad  vwpfliolite  sie  um  so  mehr,  dw 
göttlichen  Geheimnissen  abzuvsarten. 

So  hat  denn  also  Th.  über  du«  l  ( liernnlime  d<>«  Schaff- 
[H'iamtes  innerlich  sich  mit  si(  Ii  verständigt:  sein  Hesuilat  f^t; 
er  wolle  mit  Freuden  das  Amt  überaebiBen  und  verwaltet, 
«ao  lange  er  aofih  einen  Fnaa  lo  rafaen  aonadfe*.  Srmdbl 
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sich  nun  aber  auch  noch  über  die  Grundsätze,  nach 
denen  er  diess  Schaffneramt  verwalten  wolle,  klar  zu  ma- 
eben.  Getreu«  diess  ist  das  Erste,  was  ersioli  sagt,  müsse 
dn  Verwiller  sein,  getreu  ökonomisch,  dass  er  nicht  daf 
Mm  mehtt;  Mm  aller irdiiclieii  Gewinnclit;  dauiklug 
in  Spflodeii,  »je  Mb  Zeü,  DMitiiidtii  vmd  Pcvtoii»*.  Deeli 
4iaie  Kki§lMt  ntoe  wt  Liebe  vtrbttadeii  teb,  mit  den 
Willen,  90  viel  zu  Ihun,  als  man  könne.  „Habe  grösseres 
Verlangen ,  wohlzuthun ,  als  Etwas  flir  den  morgenden  Tag 
zu  behalten. .  .  .  Wenn  dein  Wille  bereit  ist ,  im  Verhältniss 
zu  dem ,  das  du  hast,  so  ist  er  Gott  angenehm,  nicht  aber 
Aftch  dem,  was  du  nickt  hast  Gebffkbt.ee  eher  an  Mitteln« 
ee-itt  die  Entschuldigung  leicht,  wenn  anders  nicbt  eine  ge* 
wiise  Zibigkei't  oder  die  Furebt  for  koemneodem  Mangel  in 
W^tritt«.  Wieeber,  wem  derBeCeU  der  Oberau  der  frei, 
gebigen  Liebe  Schranken  setzt?  «Binea  wekn  kb  noeb,  was 
dem  schwer  fallLii  könnti',  der  gern  gibt;  wenn  seine  Hand 
durch  den  Gehorsam  der  Oberen  fxebunden  wird".  Wie  dann? 
dann  crmiiertsichTh.,  dass  Gehorsam  Iw^sspr  ist»  denn  Ofd'rr". 
Doch  9 kann  dein  guter  Wille  ia  Wenigem  vollbringen,  was 
du  gerne  gethen  bettelt  hm  gvowam  Reichthum.  Wer  be- 
nil  iett  Genigeein  gdte,  wewier  wenig  bUi  wirdgein» 
Mab  nicbi  engem,  Ckrdaieree  sa  gaben  »wenn  er. dorebGottee 
CSntn.reieber  geworden  iit  Im  Kleinen  terae,  wee  du  glanbit 
in  Groeeen  thnn  zn  sollen  *. — Wie  to  niebt  vhm  Liebe ,  eben- 
sowenig könn€  aller  ein  Sclialluer  auch  uhiie  d  I  a  üben  sein: 
diess  ist  eine  \\  eitere  liediniiung.  „In  einem  llauso,  wo  Teher- 
lluss  an  Armuth  ist,  und  N  iele  zu  Tische  «iitzeii  ,  da  isl  der 
Weg  zu  spenden  schmaler^.  Man  habe  aber  dann  nur  um  so 
mehr  auf  Gottes  fiermherzigkeit  zu  vertrauen.  Christus  hebe 
dM  Veik  acb  li^  bciiMn  Oilettb.  14.,  Maik.  8«)  und  sie 
eeien  Alle  eeti  geworden.  »Da  ecben*  an  den  Glenben,  wie 
wl  er  vermag,  wie  dn  nicbt  venwetGeb»  eondem  nnsdeneni 
•ollst,  auch  wenn  dn  nicht  hast,  was  dn  yoreetaest  Gib,  so 
l  du  kannst ,  und  (inll  wird  für  die  Zukunft  sorgen.  Viel 
vermag  der  Glaube  der  Guten  ui  der  Nolh.  Und  sie  werden 
nicht  zu  Schandeii  werden ,  es  sei  denn ,  dass  sie  mehr  auf 
Mcnflchlicho  elf  aul  göttbfibe  Hütfe  hoffen«  Bciiflytplfi  des  Glau- 


Üigitizea  by  Google 


bens  (der  Glaubenserhöruiig;  hast  du  von  Andern  pehörf;  doch 
wie?  hast  du  nicht  selbst  auch  sie  erfahren"?  Th.  erinnert  (er 
erzählt  dm  noch  weitläufiger  in  seiner  Chrootk)  an  einen  r^ 
chen  Fischfaog  in  der  Yacht ,  als  viele  armen  Gäste  im  Klo- 
ster aaweseikd  waren.  «Wer  heute  gegeben  hat,  üfaHerfort, 
wird  nuk  morgen  geben.  Und  es  wM  ja  nicht«  damit  ichis 
sage,  was  Christo  gegeben  wird,  einem  Geingen  oderZib« 
oder  Undankbaren  oder  Unwissenden  oder  Vergeflslich(  n  ;:e- 
geben. .  . .  £s  ist  Sache  der  menschlicben  Gebrechlichkeit, 
sich  allzu  sehr  um  das  Zukünftige  zu  bekümmern;  ui\d  \m 
Verliehenen  nicht  freigebigen  Gebrauch  machen  können,  ist 
Zeichen  eines  elenden  Gemüthes;  der  Karge  hat  immer 
Mangel;  dem  glaubensvoll  Vertrauenden  gehört 
die  ganze  Welt  voll  Re^chthamer^ 

Das  femd  die  leitendeii  Cbrundsatie,  die  Th.  sich  in  sew 
Verwaltnng  vorhät  Aber  auch  an  attim  VerhahmigsgnBd* 
sitien  iasst  er's  nicht  fehlen.'In  seinem  Thun  will  er  nicht  la 
voreilig  und  nicht  zu  langsam  sein;  „die  Tagend  steht  immer 
zwischen  beiden  in  der  Mitte;  du  .sollst  daher  das  Maass  dei- 
ncr  Möglichkeit  bewahren  und  das  Sprüchwort  bedenken: 
viel  (multurn)  thut,  wer  eme  Sache  gehörig  und  wohl  thui*. 
Gegen  die  Andern  nimmt  er  sich  vor,  in  seinem  Amte  ah 
Schaffner  nicht  gebieterisch,  —  »besser  ist  es,  4a  spiiohU 
hinnchthch  der  Dinge,  die  gethan  wierden  missen,  in  hilUa- 
dem  als  in  befehlendem  Tone",  nicht  mrikikhaitend,  m- 
frenndiidi,  verschlossen,  aber  anch  nicht  geschwätzig  zu  sein; 
„sei  bereit,  Jedem  Genüge  zu  thun,  der  Etwas  von  dir  for- 
dert, nur  lass  Reinen  bei  dir  müssig  stehen".  In  kleinwee 
Bedürfnissen  ,  die  anzusclinOcn  sind,  „handle  sofort  in  Gottes 
Namen,  ohne  viel  davon  zu  reden;  in  geistlichen  undgrossc^rn 
Angelegenheiten  hole  den  Willen  der  Vorgesetzten  ein^  b 
Sachen,  die  «d«ner  Sorgfalt  nicht  anvertraai  sind,  nmxkit 
dich  nicht**.  Alles  «nach  deiner  Aleittang  haben  wollen,  iii 
irrthnmlich  und  unmöglich*. 

Nnn  Tk  das  lll^urtha-Amt  so  gewissenhaflt  gefesst  «ui  fs* 
zeichnet  hat,  mahnt  er  letztlich  auch  die  ^ Marian  die  anden  I 
Briider,  die  dem  geistlichen  Lfbeii  obliegen  können,  der  ^ 
Martha  ihr  Amt  nicht  sauer  zu  machen,  auch  wenn  sie  es  vi- 
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weüfn  manj^elfiafl  v(^rwnlte,  sondern  zu  erleichtern.  Je  ge- 
duldiger, gutiger  und  ruhiger  du  bist,  um  so  leichter  wird 
deiner  Schwester  alle  Arbeitt  und  um  so  erträglicher  ihr  Ge* 
•eUtft*'.  Sie,  die  Maria,  solle  «erteUeo  durch  h.  Uebimgeo, 
wet  ikra  Sehnresier  ueht  ? ermöge  io  geiitlieheii  Dingen  uDd 
Iber  eingedeak  seiii  bei  ihrem  Cieliebiai". 

Diete  ist  der  lebalt  des  MeblehM  vom  «getresen  Ver- 
walter'*. Wir  dürfen  annehmen ,  dass  Th.  in  diesem  Geiste 
sein  Amt  auch  verwaltete.  Wie  lange  er  es  aber  zu  tragen 
hatte,  wissen  uir  nicljl.  Dix  Ii  scheiiil  er  bei  Zeiten  desselben 
wieder  enthoben  worden  zu  scm.  Wir  sehen  diess  aus  seinem 
•Büchlein  von  der  Einsamkeit  und  dem  Stillschweigen''.  Er 
haftfe  niaiHch  die  köstliche  Gewohnheit  (es  war  dkss  ni^ 
oder  weniger  hergefaraiGlite  Sitte  von  Gfoot  and  FlorantinB), 
•sine  Gmdsitie»  Voieitee,  Gedanken,  Gefilhle  sieh  whrtit- 
lieb  ZQ  Terzeiebnen,  besonders  bei  jedem  Abschnitte  seines 
Lebens,  um  i'iber  das  vor  ihm  Liegende  sich  recht  klar  m 
machen  und  uis  dem  hinter  ihm  Liegenden  die  Bilanz  xu  zie- 
ht ii.  Als  er  nun  seines  Schailneraintrs  ledig*  wurde,  und 
seiner  Meditation  und  seinen  Büchern  »wieder  gegeben", 
schrieb  er  das  oben  genannte  Bi'irhlem,  in  seiner  Art  ebenso 

Tom  Verwalter.  £s  ist  (wie  dieses)  in  der 
Fem  nn  einen  Brader  gerichtet,  den  er  anredet;  der  Bruder 
ist  aber  er  selbst  und  wer  m  derselben  Lage  ist  Wie  er 
frfther ,  ecbreibt  er  im  Vorwort,  ihm  (dem  Bruder)  in  seinem 
Amt  zu  lliilfe  gekommen  sei,  so  wolle  er  ihm,  mm  er  frei 
sei,  den  brü<l(  rin  hen  Trost  auch  nicht  entrieheii  uiid  ein  we- 
ni^  von  der  Liebe  zur  Zelle  und  der  Hut  des  Stillschweigens 
sprechen.  ,Du  sollst  in  dieser  Zurückgabe  deiner  selbst  die 
gMüehe  Gäte,  die  so  vieirältig  über  dich  waltet,  erk^en 
wid,  ans  was  iMMr  für  einer  Uisaofae  es  geschehen  ist,  ihm 
danken.  leh  nehme  an,  dass  in  demem  Gewinn  aein  wird, 
wnsimnMrdn  in  jenem  Amte  erfahren  hast  und  frnh«rnidit 
kanntest  Ebenso  hoffe  ich ,  dass  nicht  minder  dir  txx  deinem 
Guten  ausschlagen  wird,  dass  du  nun  befreit  und  gelöst  und 
dir  völliger  wiedergegeben  bist —  Wie  der  Tlion  m  der  WmmX 
des  Töpfers,  also  sollen  wir  sem  in  scmcr  Uaiid;  nur  würdige 
£r  uns,  uns  m  machen  su  onem  Gefam  lur  £hre  und  nicht 
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nur  Sohmach".  Was  nun  Jenas  Amt  betrefie,  das  jetzt  hinter 
ihm  liege*  to  „bist  du  jetzt  wohl  sieht  weii%er  nütze  md 
Utoglieh»  «m  firoDune  Werke  m  Um;  ehernelicieht 
deo  aie  (dir)  jetit  niehl  se,  wei  sie  jelit  nieht  ncftr  tu 
am  Orte  iind.  Aber  was  «e  noch  in  der  Feige  «rerth  mt 
mögen  ,  weisst  du  nicht  ^  da  ein  ähnlicher  Fall  wieder  eintn- 
ten  konnte  \  Jcdeiifalls  werde  er,  wenn  er  diese  jüngste  Ver- 
gangenheil überdenke ,  den  Unterschied  von  damals  und  jetzt 
klarer  erkennen.  nOu  wirst  auch  sehen,  dass  es  nicht  deine 
Kraft  war,  wenn  du  deine  Seele  unter  der  inneren  Hut  aodl 
in  den  äusseren  Geschäften  bewachen  konntest,  da  selbilii 
Stande  der  Rohe  die  nensehliche  Sebwiche  äeh  kum  u 
bccwingen  vermag.  Gott  abo  hat  deiner  gesdkmt  nnd  dm 
wegen  frene  dich  in  der  gewonnenen  Einfrit  (Mnsae)  nnd  riellte 
nun  deinen  Sinn  um  so  freier  zum  Yerständniss 
geistlicher  Din^e". 

Statt  des  Schnilneraintes  wurde  Th.,  vielleicht  bald  darauf, 
zum  Novizenmeistcr  erwählt,  ein  Amt,  das  eben  so  sehr  für 
ihn  I  als  er  für  dasselbe  pamte.  Wir  wenkn  ans  Wessels  Le- 
ben ersehen,  wie  Th^'s  Name  schon  die  jungen  Leute  hetkfr 
log.  Diess  Amt  seheint  er  bis  in  sein  häieres  AHer  luwrflt 
tu  haben.  Die  Reden  an  „die  Novim*  vnd  (videich^  m 
die  „Rroder*  datiren  ans  dieser  Zeit  «id  Terdadmn  diMR 
Amte  ihre  Elntstehung. 

Im  67.  Jahre  seities  Alters  (1447)  wurde  er  noch  nSB 
zweiten  Malo  zum  Subpnor  gewählt,  —  eme  Steile,  die  er 
bis  an  sein  £nde  (scheint  es)  behielt 

Diess  sind  die  därftigen  Notizen  aus  der  Gesehichte  eian 
klösteriiehen  StüUebens,  das  wie  ein  sanAsr  Baeb,  indw 
seh  der  wolkenk»e  Rmmel  apiegdt,  dahin  flosa.  So  wm^ 
stens  glanben  wir  es  gerne.  Aber  wo  nnd  wem  wir»  dmiKS' 
nieden  ganz  beschieden  t  Ünd  wo  die  Süsseren  Kämpfe  fMSb 
treten  an  dcvcn  Stelle  innere,  von  denen  die  Welt  nichts  atot 
und  von  denen  oft  die  zartesten  (nmu liier  am  ehesten  2Hr4^ 
fen  werden,  weil  sie  Alles  zart  und  rein  und  tief  emptiuden 
und  auffassen.  Wir  haben  alle  Ursache  zu  vennuthea ,  iiai* 
anoh  Th.  diese  Kimpfe  erfÜMren  habe«  der  so  fiel  fon  9m 
stt  sagen  weim;  mir  dass»  seinmn  GmndsafM  gemin»  wmsHMr 
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Person  überall  tn  schweigen ,  er  diess  direkte  selten  ausspricht. 

Üoch  bricht  hie  unii  da  auch  eine  solche  Aeusseninff  durch. 
So  einmal,  weun  er  sagt  in  seiner  Nachfolge,  man  solle  nicht 
den  Menschen  voreilig  glanhen  uud  vertrauen,  sondern  Gott 
4Uiui»  setit  er  bimii;  «Ich  bin  es  gelehrt  wordn  lu  meinom 
eigenen  Schaden»  und  wollte  Gott,  zu  gröMenr  BdlulMnikeil 

Wir  Mhem  uni  Mbem  Ende.  Lingst  (1432)  war  ihm 
MMi  Bntdflr  Jokftuiet  vomgegmifeii  —  tm  FrauenklMler 

Bethanien  bei  Amheim ,  im  67.  Jahre  seines  Alters ,  als  erster 
Kcktut  und  Bei(ht\aler  daselbsl.  Thomas,  der  von  den  Visi- 
taloren ihm  als  Gefährte  beigegehen  worden  wai',  hatte  ihm 
die  Augen  geschlossen.  lu  der  Windesheimer  Chronik  steht 
von  Johannes  ein  tief  wihra  Wort,  dtt  auch  Tb.  öfters  wie* 
derholL  •  Wir  machlett»  pflegte  Johannes  in  seinen  geisUichen 
AiredaD  waagBR,  gtm  demätlHg  tem  ohiM  VeraolitiiBg»  ge- 
duldig aluie  TnUMal«  gehommduieBefeU«  arm  ohne  Mangel, 
tugmidlrnft  obne  Ariwü,  boMlSarlig  dme  Schmerz ,  gern  ge- 
loht ohne  Tugend,  geliebt  ohne  Gott,  geehrt  ohne  Heiligkeit. 
Doch  nicht  also  hat  Christas  nnser  Gott  gethan  und  gelehrt , 
der  dasReirli  (iottrs  nur  denen  verhiess,  die  sich  Gewalt  anthun 
würden....''  Johannes  hatte  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreicht; 
mu  angkeiah  iMihem  emichle  aller  Thomas,  im  Jahre  147 1« 
so  beiml  es  in  einem  Imtdl»  zur  S.  Agnes-Chronik  von  im* 
balmuter  Band«  am  Feile  dm  k  lakobus  dee  lltaigeren 
Juli),  nack  dem  Küm^latnimm»  itarliwiaerTialgeliebtor 
fiiiider  Thomm  Hameritcn  nm  Kempen ,  im  02.  Jahre  Mmna 
Alters,  im  63.  ?  (05.)  meiner  Einkleidung,  und  im  58.  (?)  sei- 
ner Pricsterw  t  ihe.  Er  war  in  seinen  Jugendjahren  ein  Zuhörer 
des  Hcnn  liuirntins  m  Deventer  e^e^weseii,  und  \<mi  ifim  zu 
seinem  eigenen  Üruder,  damals  i^iior  aui  dem  Berg  der  h.  , 
Agnes ,  gemadt  worden.  Er  war  zu  jener  Zeit  22  (20)  Jahre 
alt  Et  ertrag  beim  Anbeginn  dee  Jüeiten  grosae  Notb» 
Vnrsnehttngen  und  Arbeiten.  Er  schrieb  unsere  ganse 
BiM  nnd  viele  andere  Boaber  Inr  das  Hans  nnd  snm  Vafh> 
kauf.  Ueherdiess  verfasste  er  selbst  einige  Schriften  zur  Br^ 
bauung  der  Jungeren  in  fasslicheni  und  einfachem  Style,  di><  h 
höchst  gewichtig  an  Sentenzen  und  kralt.    Auch  hatte  er 
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eine  ganz  besondert*  Andacht  zum  leidenden 
Hei l a II  d  lind  die  Gab c ,  V ers u c h  te  u  n  d  Leidende 
zu  trösten.  Endlich  wanl  er  in  seinem  hohen  Ailer  mit 
einer  Wassersucht  iu  den  Schienbemeo  heimgesucht  und  ei^ 
schlief  sehg  im  Herrn.  Er  ward  in  dar  dttttcheo  Graft  m  \ 
Seite      Bruders  HerboH  begraben''.  — 

Der  Mami  der  Brbanong  des  cfaristficfaen  Eag^okH  wIL 
inell  nie  InnoDiiirt  worden;  ee  fehlte  ih»  dem  dae  waadw' 
haft  Legendenartige.  Aber  Tansende  und  Tansende ,  die  ans  I 
dem  Quell  seiner  Andachtsbücher  schöiillen  und  s(  Iiopfen,  ; 
feiern  und  segnen  in  wahrster  und  lebendigster  ^\  eise  da>  • 
Gedachtniss  des  Mannes,  der  in  der  stillen  Klosterzelle  zu 
S.  Agnes  das  Göttliche  so  menschheb  einfach ,  seboo  und  wtk 
empfundent  gedacbt  und  wiedergegeben  hat 

Ih»  war  »unter  mittlerer  Gröflse,  aber  wehl  gribanl;  ii 
Faibe  aeines  Angeiiiditee  Idihaft,  anr  afewni  bitedieh,  ena 
Auge  ao  icharf»  dea»  er  aelbil  tni  bdchatna  Alter  nie  der  M> 
len  bedurfte".  —  Er  war  vorzugsweise  eine  innerliche,  koii- 
templatiM'  Natur.  Für  die  AussenwcU  hatte  er  so  weni^  Sino, 
dass  „er  sich  nicht  einmal  die  Namen  und  den  Gebrauch  sol- 
cher Sachen  merken  konnte''.  Man  hörte  ihn  nie  viel  redeo, 
denn  er  „vermied  den  Wortkram  als  ein«i  giftigen  Qwjk 
aller  Uebel " .  Sass  er  im  Kreiae  ven  Mäinenit  die inMBriick 
oder  weltliche  Gegenaünde  nrhandeHen»  an  war  er 
einem  Stnounea'*  nnd  gab  gar  keine  Aatwerti  nicht  einMl« 
wenn  er  beftngt  Wörde.  Kam  dagegen  die  Bede  nnl  Gott  aai 
himmlische  Dinge,  dann  Hess  er  nicht  lange  auf  Autwort  war- 
ten, sondern  ^wie  ein  reiner  Quell  strömte  er  über".  Wenn 
er  betete,  war  sein  Angesicht  wie  verklärt;  da  stand  er 
gleichsam  nur  mit  den  Spitzen  der  Fiiaae  aul  der  Krde  un^ 
ea  achient  als  wolle  sein  ganzer  Korper  in  den  Himmel  aof- 
iliegen,  wo  sein  Geiet  nnd  sein  Veriangen  war*.  Stete  «almi 
er  beim  Paalmengeaang  anfreeht;  nie  aatate  er  eich,  nie  kM 
er  weder  Ann  noeh  Bicken  an;  Immer  war  er  hei  Tig» 
wohl  als  in  der  Nacht  dm*  Ente  im  Chor;  immer  der  L«M 
der  denselben  verliess".  OR  fuliltc  er  mitten  im  Ireiindln  !i'*D 
Gespräche  mit  den  Brüdern  „die  Ansprache  des  iieriu  iiü 
Innern";  dann  bat  er  um  die  ErUubnisa»  sich  enifemen  zo 
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dürfen ;  ^  ich  muss  gehen ,  pflegte  er  zu  sagen ,  denn  es  ist 
EiiKT,  mit  (lern  irh  in  der  Zelle  mich  besprechen  niuss".  Man 
wird  dabei  tmwülküräcb      i^>auiiakiu  (fiieiie  deisee  Lebea 
552)  erinnert 

Utk  aller  KoBtompMoii  wir  ioek  Tk.  ftberüis  liüig; 
wie  «r  in  seuwn  SchrifteD  die  Vereinigung  wm  Maiilia*  und 
Virw-SiDn,  fUligea  vad  beecheoKelieni  Leben 

thig  gesefailderl  hat,  so  hit  er  aiifli  »elbit  im  Leben  es  geübt 
Seine  Zeitbennt/ung  war  musti  rhalL  „  Höchst  selten  legte  er 
sich  nach  dcrFtuhmettc  zu  lit  ttf;  si  Ibst  dann  nicht»  wenn  er 
sich  nicht  hcsniHlers  svohl  fühlte,  sondern  still  kehrte  er  vom 
Chor  in  die  Zelle ,  blieb  bis  zum  Morgen  wach  und  seUte  sich 
luB,  Bischer  zu  kopiren  oder  die  Flüchte  semer  eigenen  Be- 
tmehtmig  nederzusclureiben''.  Er  heeaii  eine  «ugeieiehnot 
edidBe  ond  gettu6ge  Handsefarifi  «Nodi  ut  eine  gune  Bibel 
in  vier  Binden  w«  ihn  forfaenden;  &berdeni«  ttgt  Frenoahne 
Tolensis ,  ein  sdir  grosses  Messbuch ,  sowie  einige  Werke  des 
h.  Üernardus,  die  man  der  Schönschrcil)('kiin8t  und  dem  un- 
ermüdlichen FIciss  des  Th.  zu  danken  hat''.  Auch  die  vier 
Bücher  von  der  Nachfolgung  Christi  befänden  ^ch  noch  in  der 
Urschiifi  ib  Kloster.  —  Th.  predigte  auek  mweilen,  wenn 
er  dämm  ennobt  ward,  »doch  (bat  er  diese  nur»  wenn  er  ei- 
lige 2«it  raoi  Nacbdenbnn  aeb  genenmen,  oder  wenn  er  sieb 
würiier  dnreb  einen  knrm  SeUaf  enfoiekt  bette*.  Oftmab 
strömte  ans  dem  neben  Zwoü  and  seihet  ans  entfernteren 
Orten  eine  Menge  Volkes  herbei ,  die  sein  Ruf  herbeigezogen 
hatte  und  die  begierig  waren,  ihn  zu  hoiciL  —  Wie  alle 
„Frommen'*  des  Mittelalterj»  war  auch  er  As/ete.  „  An  ge- 
wissen Tagen  der  Woche  pflegte  er  sich  zu  geissein  und  sang 
dabei  denHjraum:  atetil  Jeans''«  Auch  ia  Speise  und  Trank 
war  er  etrenge  gegen  sieb.  Seine  DeviM,  die  Franziskia 
Tolenaia  unter  seinem  sehen  balberloeobenen  Bikbumgeacbrie- 
ben  fand«  war:  »in  allen  Dingen  habe  ich  Baabe  gewicbt,  aber 
nicht  gefunden  ds  m  Hdxkens  ende  BMecm*  (isniindiicb$ 
d.  h.  in  verborgenen  Winkeln  und  Büchern).  — 

Von  dem  Leben  des  Thomas  liaiien  \s  ir  nur  zwei  Biogra- 
phieen,  von  denen  leider  keine  eine  gleichzeiti^ie  ist.  Die  eine 

ist  von  einem  späieni  ^achlblger  im  Sobpnorat  za  S*  Agnes» 
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von  dem  Cliorherm  Franziskus,  gewöhnlich  von  Toi  (TolensU) 
genannt,  der  seine  Notizen  aus  „alten  Urkunden  mni  IraJi- 
tionpii"  schöpft  haben  svill.  Mit  Recht  klagt  er,  dass  kt  im  r 
der  Zeitgenossen  des  Thomas  sich  es  angelegen  sein  hess, 
di^s  edle  Leben  in  urkundlich-sicherer  Weise  der  Nachweii 
SQ  überliefern ,  denn  rhetorische  Darstellung  sei  hier  nicht  vob 
Nötben.  Doch  iet  er  selbst  nicht  gans  frei  davon,  und  gibt 
nur  Weniges«  wiewohl  man  alle  Ursache  hat*  Tür  diess  We- 
nige ihm  dankbar  lu  sein,  das  sich  ikbrigene  —  wenigsteai 
als  allgemeine  Regeln  für  den  Aszeten  —  überall  in  den  Scfaiif* 
ten  des  Thomas  wiederfindet,  so  das»  man  nicht  eiimial  weiss, 
ob  Franziskus  diese  Züge  nicht  aus  des  Thomas  Schriften 
selbst  gesammelt  und  dann  auf  ihn  und  sein  Leben  überge- 
tragen hat  Der  andere  Biograph  ist  Jodocus  Radius  Asceosius 
(aus  Assen  bei  Brüssel,  geb.  1462,  gest.  I53d),  ein  Zögling 
der  Brüderschaft,  spiter  herühni^r  Biiehdnicker  in  Paris  iib4 
Herausgeber  der  alten  Klassiker,  auch  Freund  des  Erasmü 
Er  hat,  was  er  an  konkreten  Zügen  gibt,  mebt  aus  der  tsri- 
gen  Biographie  und  aus  des  Tb.  eigenen  Sehriften  gezogen, 
die  übrige  Zuthat  ist  ziemlk  Ii  geschmacklose,  rhetorische  Aus- 
schmiirkung,  die  zu  der  Schlichlhi  it  des  ilionias  nur  gar  nicht 
passt  Eine  dritte  Quelle  sind  dos  Ih.  eigene  Schritten,  be- 
sonders die  Chronik  des  Agnesklosters  und  die  Biographiees 
der  Britder. 


Die  ScHirinen  lies  Thoma«. 

Thomas  ist  ein  verhältnissmässig  sehr  reicher  Schriflslel- 
ler;  doch  hat  er  nur  für  Zwecke  der  Aszese  und  Frömmigkeit 
geschrieben ;  und  nichts  lag  ihm  femer,  als  was  man  Scknft- 
stellem  nennt  oder  Schriflsteller-Ruhnu 

Wir  nennen  xoerst  seine  Reden  an  die  Novisea, 
im  Gänsen  30 ,  abgetheiU  in  daei  Theile.  Sie  haben  vonugs- 
weise,  wie  sie  denn  für  Nonien  geschriehe»  (oder  Ihedwcis 
^ehallen)  sind,  die  assetischen  Tugend«»:  Demdth«  Still- 
schweigen ,  Wachen ,  Gehorsam ,  Herzensbut  o.  s.  w.»  o<hr 
auch  das  Wesen  des  Möncbslebens,  den  Segen  der  fromnies 
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Gemeinschaften ,  zum  Gegenstand.  Der  dritte  Theil  beschäftigt 
sich  mit  dem  Marien-  und  Heiligen-Kultus,  und  schllcsst  mit 
Kirchweiii-Redai.  Jede  Rede  faftt,  wie  das  des  Tb.  Weise 
durchweg  in  aUen  seineii  Reden  isl,  ein  Bibelwort  als  Motto 
an  der  Spttiet  das  oft  sehr  gut  gewählt  ist  Wenn  er  von  dem 
Gemeinschaftsleben  spricht,  so  setzt  er  das  Wort,  Ps.  133, 
TOran:  „Siehe,  wie  lein  und  lieblich  ist*«,  wenn  IJruder  ein- 
trächtig beisammen  wohnen*:  wenn  von  d  r  Stille,  —  Matth. 
18,  ^0:     wo  Zwei  odor  Drei  versammelt  sind,  da  bin  ich 
mitten  unter  ihnen";  wenn  von  dem  Aufstehen  zum  nachtli- 
eben  Chorgebet,  —  Mark.  14,  37:  ^ Simon  schläfst  du?  ver- 
möehtest  da  nicht  eine  Stunde  mit  mir  zu  wachen?  u.  s.  w.*^ 
wenn  ifon  der  Demntb,  die  alles  anf  Gott  besiehtt  —  Matth« 
5  t  14:  »Also  lencbte  euer  liebt  vor  den  Lenlen,  dass  sie 
euere  guten  Werke  sehen  und  euem  Vater  im  Himmel  prei- 
sen";  wenn  von  der  Herzenshut,  —  Prov.  4,  13:  .Behüte 
dein  Herz,  denn  daraus  gehet  das  Leben".  Am  Schlüsse  einer 
Rede  hat  er  hie  und  da  jieis|iudc  angefügt,  ,weil  lieispiele  olt 
mehr  wirken,  als  blosse  Worte  \  —  An  diese  30  Reden 
an  die  Norizen  reihen  sich  9  Reden  an  die  Brüder» 
—  Bügefahr  desselbea  Inhalts.  —  Mit  den  36  nPredigten 
und  Betrachtungen''  scbliesst  die  erste  Abtbeilung  seiner 
Schrillen  9  welche  seine  Reden  umfasst  Diese  Betncbtongen 
sind  aber  allerdings  keine  eigentliehen  „Predigten*,  sondern 
eben  mehr -Meditationen  ,  theils  in  der  Form  von  Reden ,  theils 
von  Selbstgcsprai  h(Mi ,  Iheils  auch  in  die  Ansprache  Jesu  an 
die  gläubige  Seele  <j;t'klridet  Sie  sind  die  eigentlich  christolo- 
gische  Arbeit  unseres  Thomas  und  werden  eröffnet  durch 
zwei  umfassende  Betrachtungen  über  die  Zeugnisse  von  der 
MeDschwerdong  (des  Sohnes)  Gottes  aus  dem  alten  und  neuen 
Testamente.  Vonugsweise  erstrecken  sieb  diese  Betrachtun- 
gen (auch  allemal  von  einem  Bibelwort  ausgehend)  Ikber  An- 
kündigung, Advent,  Geburt  und  Kindheit  Jesu  —  die 
Weihnachtsbetrachtungen  duftend  von  kindlich-naiver  An- 
dacht — ,  dann  über  Leiden,  Sterben,  Auferstehung,  Him- 
melfahrt, Ausijies??uiig  des  h.  Geistes  und  das  Leben  der  ersten 
Kirche;  Geburt  und  Tod  Christi  sind  die  beiden  Lieblingsge- 
genntande  der  Betracbtuag  des  Thomas;  das  Leben  Jesu 
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selbst,  das  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  hegt,  kommt 
dabei  zu  kurz;  nur  einzelne  Punkte,  wie  die  40  T«goiii4s 
Wiiste»  das  Leben  in  der  Armutb,  wurden  im  IntareM 
Aanse  mefa  ia  bewndern  MedHatioMn  befauidelt 

Die  xweite  Abthdlng  der  Sduifitti  detTiMMias  mimi 
gme  Traktate.  Wir  wollen  laent  die  kleinerea, 
mönchisch-aszetischea  nennen:  „Die  geistlichen  Uebungen", 
voll  Spnichweisheit ,  ganz  an  die  von  Thomas  uns  öbeHieferten 
Lebensrofipln  und  Sfiitenzeii  des  Groot,  Florentius  und  (ier 
andern  Bruder  erinnernd  (für  Mönche);  ^das  Lehrbuch  tur 
Jünglinge''  (Novizen);  „von  der  Zerknirschung  des  ücneai''; 
«Gespräch  der  Novizen **;  „von  der  Erk^ntniss  e^en^Ge* 
farecUiehkeil«';  .HaadböchieiB  der  UwsUm^;  deigieMihfli  Im 
«Anfinger  (Uene)'*;  «dai  kleine  Alphabet  dei  Moschs  in  im 
SelraleClirifti*';  «ThMtbaeUeinfilr  Anne  wid  Kranke*;  »«a 
der  Dcmuth";  „von  der  ErtÖdtung  seiner  selbst";  „vom  guten 
un<l  Tri (mJ fei  Ilgen  Leben**.  —  Umlaiigreichcre  Traktate  siüd; 
^voii  d(T  E  i  n  s a  m  k  e i  t  und  dem  Stillschweigen"  in  2 
Tbeiien ,  s.  o.) ,  —  sinnig ;  „vonden  ^  Hiitten'':  Armulh, 
Demoth»  Geduld  —  lieblich;  „von  der  klosteiüchen  Zucht*; 
«vom  getreuen  HanahaUer''  (3Tlieile«  s»e.);  «die Her» 
berge  der  Annen*;  «dai  geiailiche  Roiengirtleia*; 
das  «Lilientbal*;  «Selbatgeapräebe  der  Seele*« 
Die  drei  letzteren  Traktate  md  das  kieine  Sdirilloken :  «ikr 
dieErhebun^dLsrurmUlis,  um  das  höchste  Gut  zu  suchen''  fs.o.), 
gehören  zu  don  hebten  und  kommen  der  „Nachfolge"  zu  aller- 
nächst. Noch  erwähnen  wir  einiger  (6)  Sendschreiben  des  Tlio- 
nias  und  seiner  geistlichen  Lieder  und  Gesänge:  die  einen  mos- 
elnaolie  Regeln  enthaltend  (^proimte  Prosa),  die  andern  HyoH 
nen  anf  die  h.  Agnei,  GidKa  (daranler  einige  AkraUkha), 
Klara,  Maria,  Jeans,  dai  Krem  n.  a.  C  «bealUb  elae 
poBliaeken  Werth;  endKeb  aeiner  »Gebete*,  wie  denn  TW 
mas  auch  in  seine  anderen  Schriften  viele  Gebete  and  swv 
der  aller  köstlichsten  Art  eingewobeu  hat. 

Den  Höhepunkt  aller  seiner  Traktate  (das  Kleinod  »ciuti 
Schriftrn  überhaupt)  bilden  nun  aber  „die  4  Bücher 
der  Nach  folge  Jesu  Christi",  Leider  finden  wir  keia« 
beHnnten  AnfachlüMe  ober  die  fenelnedene  2eit  der  Abfai- 
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sung  der  einielnen  Hauptschriften  des  Th.,  und  insbosondere  der 
'Nachfolge,  was,  wie  bei  Tauler,  so  vvünsehcnswerth  wäre, 
da,  wie  des LeUteru  ^Naeli£olge  des  armen  Lebens''  zu  seinen 
fnägbm  j  so  aueb  dm  Ummmi  «Nachfolge  duitti "  (die  Ablaa- 
4wcb  iln  ürnnor  TomuigcflBlit)  ^  lo  cinsBi  nielir  odcor  wis» 
■igv  etgestlitkmlieheft  VcriiSlteiM  siehl  m  mam  ob». 
gern  Sdvilta.  Maa  bat  bieiiber  nur  VeraratbniigeB  Mf 
Groad  dürftiger  Andeutungen  und  Notizen.    Th.  verfasste 
jedes  einzelne  Buch  dieser  Nachfolge  als  einen  frorumi  n  Trak- 
tat zu  verschiedenen  Zeilen ;  dns  vierte  Buch  fs.  o.)  nach  seiner 
Pnesterweihe  (1413),  die  andern  drei  Bucher  in  den  folgen- 
6m  Jahren  (wie  sie  denn  auch  von  da  an  bekannt  werden)* 
»  doia  diese  B^krih  als  Prodokt  aaum*  eigentlich  kräftig- 
ales,  gaiatigalfa,  Mtaklaii  Maniiea^Zeit  imd  Kraft 
ancMntt  wihrcnd  diejenigen  Weibia»  die  aMn  aebr  adn- 
cbiicb  aaialMchcn  Karabtar  trafen,  »ehr  den  ajpKtam  JabM 
anzQgehÖH'n  scheinen;  wiewohl  man  in  allen  seinen  Schriften, 
freilich  in  den  einen  überwiegend  dieses,  in  den  andern  jenes 
Element,  das  Aszelische  und  Mystische,   das  IMoik  Iiisthe 
und  das  allgemein  Menschlich-SittUch-iichgiose  mitsamoaen 
an  tri  fit   Die  »Nacbfolgung*"  iit  nnn  aber  eben  diejenige 
Scfavift«  in  waleber  das  Letztere  am  allermeisten  und  am  allep- 
raiaaleD  g^yhan  lit  Scbon  ibr  Xitel«  dar  die  SnmaM  ibrat 
hhatt»  anaapradieB  soll,  iit  am  falgainalcbar  Gadaake,  diiefct 
mm  Sbndckgi^ien  fon  allen  kvebßeban  Yamittbngett  anf 
Christus  selbst  und  das  ursprünglich  von  ihm  gestiftete 
Leben  aus,  ohne  dass  wir  freilich  sagen  konnten,  dass  diess 
bei  Thomas,  bei  (icin  Christliches,  Apostolisches  und  Kirclili- 
cbea  in  der  Ausführung  zusammenfällt,  in  ein  bestimmtes  und 
anaeinanderhaltendes  Bewwattain  gatreten  wäre.  Aber  der 
mjatiaebe  Drang  des  Herzens ,  dessen  Natur  zu  allen  Zeilen 
war«  anf  daa  nnnutteibar  cbriatbcb  Raligpöae  nrodarageben« 
hatte  aabaa  liagrt  m  ^feaan  (mystiicbaa)  Kreiaen  sofebe  Na^ 
men,  Gedanken  and  ScbtiilaB  prodtnirt  Tanlan  verwandtea 
Buch  ,  unstreitig  eigenthümhcher  und  tiefsinniger,  darum  aber 
aiK  h  weniger  Tür  das  grössere  Publikum  und  weniger  von 
demselben  gekannt,  hatte  in  dieser  Beziehung  die  Bahn  ge- 
brocben,  den  Ton  aogescblagen;  in  den  iüreisen  der  Brüder 
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des  gemeinsamen  Lebens,  be«onder»  ia  dflm  Stifter  dcnelb« 
(vrgi  Cifoot  S.  642),  war  GdUnke  maA  BmNfaDii^  banüi 
Moiiscli;  Tb.  bftt  mui,  wie  dberbeopt  m  «Kb  m  dieisr 
Beaebung,  den  bemcbenden  MUe  der  StUhnig»  dmlil- 

^red  er  war,  seinen  höchsten  sehrift  liehen  Aiudmck 
gegeben.  —  Das  Buclider  Na(  hlol^i^  i^l  in  4  Bücher  abpetheill; 
das  vierte  liaüdelt  vom  Fronlcicftnara,  von  der  Messe,  niul  lU- 
mit  verbunden  von  der  Di^^mtat  des  dasselbe  verwalteuden  uai 
ipendendea  Priesterthums  (aber  auch  die  Laien  boricbkhii 
gKmd)i  du  erste  Buch  „enthält  nützliche  ErmahnoBfM  m 
enem  geisilicbea  Leben'';  dat  zweite  «finaabMBgBi, 
dienwi  laaerlieben  nebea*;  die  dcittebel  dieüdi» 
•cfariit:  «ifOBi  ieaerm  IVoel*.  SktwefleB  bciwegt  wb  4b 
Schrift,  besonders  dies»  dritte  Buch,  in  der  Form  eines  Cie- 
flprächs  zwischen  Christus  und  der  Seele.  Es  möchte  Scheines, 
als  ob  die  drei  bekannten  Stände  der  Mystik  in  den  drei  Bü- 
chern durchgeiuiirt  würden ;  im  zweiten  z.  B.  ist  vom  iouerüdiea 
Menschen  viel  die  Rede»  besonders  zu  Anfang;  aber  esT6^ 
wiscbt  sieh  Alles  wieder ;  es  ist  kssee  fortsofaniteBde  Gedankes- 
Mgei^  es  ist  .eise  Perknscbiiiir,  wie  diew  des  Tb,  Wcbm  id 
sndi  in  senen  andeni  Thiklateit  Die  Sptncb-WeisbfliI«  de 
er  ikbereO  benrkmdet,  ist  in  dieser  Sehrift  nbrigene  ««T  Ans 
höchsten  Punkt  gediehen,  entfaltet  sich  hier  am  riimleB. 
Dabei  ist  sie  so  rcirh  an  Bibelstellen ,  aber  <»lt  mir  wie  amfk- 
lend,  dass  sie  scliou  m  dieser  Beziehung  eine  echt  biblische 
heissen  kann,  man  möchte  sagen,  sie  sei  ein  fortlaufender  b^ 
bacher  Extract.  Auch  ist  unter  allen  Schriften  von  Thomas, 
wiewohl  der  Mönch  sieb  aaeb  bicr  deutieb  verräth ,  doch  d« 
Mencbiscb^AsietMcben  am  wenigstes  der  fiffwndsihwdbl 
Liebe  Gattes  in  dem  Menecben,  Liebe  des  Mensrhen  snMU 
jene«  aUgeneiBennd  „ewige*  Bfangclions,  des  jebeeeti* 
sehe  Element,  das  von  keinem  besondern  Dogma,  welch« 
an  die  Spitze  dieser  oder  jener  Konfession  gestellt  wäre,  wei«. 
wosswegen  es  auch  ein  Erbauiinfrsbuch  für  alle  Ko[iless»ii»i»eii 
geworden  ist.  Die  Sehnsucht  nach  Gott,  dem  allem  wahren 
Gute  und  dem  Frieden  in  ihm,  und  der  heilige  Ernst,  Alb» 
SU  Ismen,  was  dem  im  Wege  steht,  und  AIIm  sisb  Ms» 
gsben,  was  dara  loidartt  ist  kanm  (die  UmI  ansfeneMSs) 
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in  6III61II  Bw^MT  der  W6lt  wo  flniibch  wAhr  mcl  iniiig  ntoderg^ 

legt  worden,  wie  in  diesem.  Und  das5  das  Buch  dieses  euro- 
paische >surde,  dazu  fiat  ffc^^'iss  muh  beigetragen,  das*;  es 
[ww  denn  Th.  iibpi  li  uipl  allr  seine  Schriften  in  Latein  ge- 
«clinebcü  hat)  nicht  in  der  Landessprache,  die  es  vielleicht  iiir 
einen  beschränkteren  Krais  zu  einem  «a  so  populäreren  vmi 
wirinnigsreioiMrai  liitte  maobeii  kdanen ,  aber  seine  Wirkaag 
mT  4ie  aHKememe  CliriiteDlMit  gamdert  bitte,  sondern  in 
dwdandligeB  Unrawlipiedie  des  gibildelen  oder  reKgideeii 
Earopasabgefasflt  wurdet  wodnroh  es  eben  um  m  leichter  ein 
eurujiäisrhes  Gemeingut  werden  konnte.   Denn  hekan[it!i(h 
zählt  man  srhon  seit  längerer  Zeit  der  lateinischen  Ausgaben 
des  Originals  mehr  als  2000 ,  und  nur  der  französischen  lieber- 
Setzungen  an  die  1000.  Dass  es  in  alle  Sprachen  derehristlicben 
Welt  übersetzt,  und  auch  tiber  diese  hinaosscbon  vielfach  Viher- 
ioMisIt  ielbekannt  Mtsm  und  dodi  so  gans  den  göttbehen 
Weltgange  genritasl  DieeetgioesiitigsteEiiMnia^pbiich  (nMsl 
der  Met)     m  einer  etyien  Kammer,  m  dar  Klosteneie 
eines  Mönchs  oder  Chorherm  hervorgegangen ,  der  nicht  ein- 
mal seinen  Nameu  genannt  hat  nach  den  Grumlsätzen  des 
Stifters  seiner  Gemcinschall ,  Groot  (S.         ,  und  nach  seinen 
eigenen,  die  er  m  das  Wort  zusammentasst:  ama  nesciri 
(wolle,  dass  man  ntobts  von  dir  wisse),  ja  der  seinen  eigenen 
Geistosprodukten ,  wenn  er  sie  kopirte,  nur  unten  beieetste: 
«biinBndegeselirieben  (kopirt)  durch  die  Hand  des Bnidefs 
nmniai*.  fiben  diees,  ferbnnden  mit  dem  immer  steigenden 
Rede  des  Bwhes,  bat  «m  aber  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  jener  bekannten  Fehde  über  die  Autorschaft  des<- 
selben  Vcrniil.i^simp  gegeben,  die,  vomämlich  in  Ordens- 
iind  landsiaiiiiisrliaillKiiem  Interesse,  in  eiiuM  Weise  geführt 
wurde,  welche  dem  Geiste  des  Buches,  uro  das  es  sich  han- 
delte, scbuursUracks  zuwiderhef.  Die  Einen,  —  um  kurz  den 
Streit  zu  resumiren  —  haben  die  Autorschaft  dem  heriibmten 
Psnriaer  Knnder  Oerson  sageichriehen;  md atterdmgs nennen 
slm  eus^ge  Handsdiriften;  die  llteste  ist  die  Mibnrger  tom 
Mt»  146>,  wo  der  Nanm  aber  snr  abgckiirBt:  Jeh.  Gers,  ge- 
schrieben ist ;  indessen  weder  die  Cölestiner  zu  Lyon  nochdie 
Karthäuser  m  Villeneuve,  bei  welchen  Gerson  seine  letzten 
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Lebenstage  inbradite  imd  denen  er  eeine  Werke  nnltheäte, 

erwähnten  t  Uvas  von  der  „  Nachfolge "  als  seinem  Werke:  ja  Ger- 
son's  eigener  Bruder,  der  dessen  Schriften  sammelle  und  die 
Herausgabe  veranstaHetp,  erwähnte  (hi selben  nicht,  und  P. 
Schott,  der  sie  im  Jahr  1488  herausgab»  «piiciilsteüiiiitti»» 
drücUich  ab.  Auch  der  S^l  Gerson's  m  seinen  anerbnit 
ichten  Schriften  —  Iwge  Perioden,  dolcbnnell  iitMl 
verKUeden  ven  demjenigen  der  NacUblge;  wolnr  wMm 
iberden  den  Frentneen  die  vielen  GeraicniHMi  in  diew 
Buche  kommen  ?  Endlich  der  Inhalt  des  Bnehes  nnt  iOMi 
der  Scholastik ,  der  Wissenschaft  selbst  iiiid  dem  öffentKebfi 
Leben  abgewaiidten  Antlitz  passl  nur  lur  eine  Klostendte, 
nicht  aber  für  den  Mann  der  Mystik  und  Scholastik,  der 
Wissenschaften,  dosöienllktoi  Lebens.  Wenn  daher  etuigi 
Haadscliriilten  Genon  nennen,  so  ist  diess  welii  von  Abschr» 

boobknvluntea  Nemen,  ititt  de^emgett  einee  ut^wn 
Heiielii,  vormtetien.  Ffmioien  neuerer  Zeit  hAm  dm  ■ 

landsmannschaftlicbem  Interesse  die  Autorschaft  wieder  den 
Kanzler  zuwenden  wollen.  • —  Andire,  z\ierst  der  itaUeniselie 
Benediktiner  Cajetani  (ums  Jahr  1014  ,  nahmen  dagegen  die 
Ehre  der  Autorschaft  für  einen  itahemschen  Benediktmer  in 
Anspruch,  für  einen  gewissen  Gersen,  BenedüUiiier-Abt  mmi 
ILlesters  in  Verceili  nnm  Jahr  IMO,  eine  ganz  uaMKiniiti 
OB  nicht  m  a^en»  nrthiecfae  Penen.  Attenhage  kehen  leth 
eilige  Hendschriften;  Geiaent  (jewen;  «her  dni  Alter  d«id> 
ben  ist  iweifelhafi  und  fallt  woU  ine  Mvlnndert  mi 
noch  später,  also  ganz  in  die  Zeit  des  Thomas.  Es  scheiiit 
Gersen  theils  eine  Verwechslung  mit  Gerson  zu  sein,  theils 
scheinen  die  betreffenden  Manuskripte  nicht  den  Verfasser, 
sondern  den  Ligenthümer  bezeichnen  zu  sollen.  Wie  hätte 
denn  anch  ein  Buch  wie  die  Nachfolge  2  Jahrhunderte  ifA 
1240)  veriborgen  hleihen  kennen  md  dann  auf  einnMl  bekimi 
werden,  mid  leHaaai  gereda  nur  Zeit  des  Themiel  Fir 
Thonae»  ftr  den  die  lUeite  ondatele  TradHm  wA,  sprach« 
non  ahw  anch  alle  Grnnde.  Ehminl  die  nehmen  vmi  dieÜ» 
sten  Handschriften,  z.  B.  der  Antwerpner  Kodex  von  1441 
und  der  Löwener ,  der  um  cuuge  Dezennien  noch  früher 
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und  von  Thomas  eigener  Hnnd  arschriebon:  dniiii  die  ältesten 
Drucke,  und  endlich  die  besten  und  zwar  gleichicettigeD,  oder 
doch  bald  nach  des.  Tb.  Tode  sich  aosiprechendcn  Zeugnisse, 
um  nur  Joh.  Busch  in  der  Chronik  von  Windesheinit  die  er  in 
iahre  1464,  abo  aoch  in  Lebieiten  des  Thomas  T«rfaiste, 
und  ttt  der  er  Thomas  ausdraeklieh  als  Verfasser  beieicboet, 
m  Reimen,  dann  P.  Schott  (1488),  Pirk  Kamer. (1494) , 
Trithemius  (1494) ,  Hardenl)er{j5  iiher  AVcssel.  Dazu  kommen 
die  inneren  Zeugnisse:  die  Sprache  der  Nachfolgung  strotzt 
von  (iermanismen ,  anrh  llnmnndisrhon  Mcdciisarton ,  welche 
den  nordniederländischen  Verfasser  bezeugen,  und  von  Bar- 
barismen ,  die  sich  in  den  andern  Schriften  des  Tli»  wieder 
finden.  Auch  der  Styl  ist  der  gleiche ,  wie  in  melireren  aode- 
reo  Traktaten  (weniger  in  den  Reden),  kungefasst»  schlagend« 
markig,  sententiös,  nicht  methodisch-logisch-strenge,  sondern 
in  abrupten  Satsreihen  sich  bewegend ,  Perle  an  Pa4e ,  dabei 
\üll  Aiisrufimgen  ,  Antithesen  ,  Assonanzen  ,  Halbreimen, 
lieber  den  Inhalt  haben  wir  uns  schon  ausgesprochen;  al- 
lerdings ist  er  der  reich??te,  reinste  und  höchste  aller  Schrif- 
ten des  Th. ,  wie  auch  schon  der  Erfolg  beweist,  der  denje- 
nigen aller  seiner  andern  Schriften  unendlich  weit  hinter 
sich  lässt;  aber  äberall,  zumal  aber  in  den  Traktaten,  tinden 
steh  Parallelen  die  Menge,  welche  man  gleichsam  die  ser* 
streuten  Bausteine  nennen  konnte,  die  Th.  in  seiner  Nacbfol* 
gtmg  IQ  einem  Dome  susammengefügt  hat.  Es  bat  eben  jeder 
Schriftsteller  auch  seinen  Holn  pimkl.   Entllich  miissen  wir 
noch  auf  den  ldeenkrei>  dr\  Uiudw  des  gemeinsamen  Lebens, 
auf  die  geistige  Sphäre,  innerlinlb  deren  i  Ii.  stand,  auf  die 
(Form  der)  Spruchweisbeit,  die  er  selbst  in  den  von  ihm  ver- 
fassten  Biographieen  der  Hauptrepräsentanten  uns  mitgetheilt 
hat,  aofmerkuun  machen:  es  ist  iiberall  derselbe  Geist 
(wmraof  wir  im  Verlanf  nn  Einseben  noch  aufmerksam  machen 
werden),  und  TL  hat  nur  aus  der  Tiefe  dieses  in  £eser  Ge* 
meinschaft  waltenden  Geistes  geschöpft;  dieser  Geist  hat  in 
ihm  nur  seinen  edelsten  Sprecher  gefunden:  nur  ein  Mann 
dieser  Sphnre  hat  diess  iiuch  schreibe!!  koniKn. 

So  viel  über  die  Nachfolge  im  Besondern  und  über  die 
Traktate  des  Th.  im  Allgemeinen. 

■«hr.  KlfchMf.  IS.  8.  45 


Th.  ist  aber  auch  h  i  s  t  o  r  i s  c  h  c  r  Scbnftsteüer.  Er  ist 
lonächst  der  Gcsch ich  tsckreiber  Mttet  Ordens  oder 
doch  des  In§tituts  der  Brüder  vom  geneuiHuniai  Lthm  md 
ihrer  StiCUisg.  Sme  BiograpluMi  sbid  motk  ivMr  die  m- 
Dehmsten  QueUen  tu  deren  Keftntnwn,  Er  legte  Il«id  en  dw* 
MS  Werk»  uro ,  wie  er  in  der  Vorrede  in  Orool*fl  Lelmi  s^, 
den  Bitten  eines  Freundes  {^enug  zu  thun  und  t,des gemeinen 
Nutzens  wegen**.  Denn  ^da  bereits  viele  Väter  und  fromme 
Bruder,  die  ich  einst  kannte,  entsciilalcü  sind,  darf  ich  mich 
nicht  ftcheuen » ihre  Tugenden  bekannt  zu  inacheiit  auf  dm 
ich  in  ihren  guten  Vorbüdero  den  Naclikommcn  ein  gutes 
Gedächtnis»  hinterlasse ,  za  um  ao  grosserem  Preis  des  göttli- 
chen Nemens*'»  Hit  Groot  begann  er,  den  er  freflichaicM 
persönKeh  kannte«  aber  naeh  den  finablnngeii  seiiier  Sclttv 
schildert  An  Groot  reihte  er  dessM  Nachfolger  Floren  Ii»: 
und  iiKiü  spiu-l  ^jleicli ,  dass  er  diesen  Mann  persönlich  gekannt 
hat.  Liebe,  Dajikh.ii  Lcit ,  Verehrun«:  führen  seine  Feder. 
„Alü  Dank  für  alie  Woiiltluiteu,  die  er  nur  erwies,  will  ich 
dief^s  Büchlein  nach  seinem  Hinscheiden  verfassen....  Statt 
aller  £ntschnldigQiig,  dass  ich  die^  Werk  unternehme,  dimt 
also  meine  vngenesaene  liebe  sa  dem  ehrwürdigen  Valv 
mid  der  Wunsch,  dass  sein  Andenken  inner  und  ubenin- 
ter  den  Frommen  (Devoti)  Mühe*.  —  Naehdem  er  die  Ms» 
sterschaft  geschildert,  folgen  die  Biographieen  der  S  chlUn 
(jiondt  s,  Binikciuik  s,  Lubberl's,  Brune's,  Gerhard  Zcr 
bold's,  des  Acmilins  von  Buren,  des  Jakn!)ii>  miw  Viaiia, 
Joii.  Ketel,  und  des  Arnold  \on  Schoonholcn.  i  hoinas  Littel 
überall  der  Schlich Iheit  seiner  Darstellung  halber  ah;  dtf 
Inhalt  derselben ,  nicht  ihre  Form,  bittet  er,  nöge  man  im 
Auge  fassen.  £r  liefere,  sagt  er  in  der  Vorrede  m  Fkirniü* 
was  er  verm^,  nur  Ziegenhaare,  das  Dach  der  StiMM 
damit  lu  ubersiehen ,  denn  kostbare  Edelstefaie  habe  er  hsitf 
zum  Schmuck  des  hohenpriesterlichen  Gewandes.  Die 
Stellung  ist  .ilh  i diii^is  nicht  ohne  Mängel:  oft  spielend  ''t.  B. 
mit  dem  Naincri  droot,  Florentius),  mit  einer  gewissen  hn'i^^- 
zu  rhetorisch-pathetisch  statt  bestimmter  karakteristiscber 
Zlige  und  Spezialitäten.  Man  merkt  überall  die  Absicht,  w 
erbauen,  die  Novizen,  denen  Vorbilder  «orgeballra  «criis 
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sollten,  anzutoucrn«  die  ursprüngliche  Goistesnchtung  wieder 
bemchend  zu  machen;  denn  «leider  gibt  es  Manche,  die  von 
ihrem  ersten  Eifer  ablassen,  gerne  umherlaufen,  in  Ge- 
schwätzen sich  vergnügen,  die  eigene  Weisheit  den  ersten 
Satzungen  unserer  Väter  vorziehen ,  und  um  ihre  Liebhabereien 
TO  befriedigen ,  schlau  ersminene  Auslegungen  (Glossen)  statt 
der  h.  Gesetze  in  Anwendung  bringen".  \Vio  gesagt,  die  er- 
l>aiilK  h-aszetische  Tendenz  spi'irt  man  überall,  daher  denn 
autli,  wo  das  Karakteristische  geschildert  wird,  vorzugsweise 
die  aszetischen  Tugenden  ins  Licht  gestellt  werden ;  was  aber 
dari'iber  hinausgeht,  die  oigenthümlich  geistige  Bedeutung  imd 
Wirksamkeit,  z.  B.  eines  Gerhard  Zerbold,  findet  man  nur 
unvollständig  gewürdigt  IMIit  £inem  Worte:  es  sind  mehr  er- 
bauliche Lebensbilder  als  scharfe  historische  Darstellungen. 
Aber  als  diese  erbaulichen  Lebensbilder  sind  sie  in  ihrer  nai- 
ven Darstellung  nicht  bloss  liebenswürdig,  sondern  IVihren  in 
den  Geist  der  Hrudri  und  ihrer  Stiftung,  die  selbst  diesen  Kn- 
raktcr  varzngsw  eise  trug ,  mitten  hinein.  Insofern  sind  sie 
von  hohem  Werthe,  der  durch  die  zugefügten  historischen 
Dokumente,   durch  die  authon fischen  lüittheüungen  der 
Sprüche  und  Lebensregeln  der  Meisten  von  ihnen  noch  er- 
höhet wird.  —  Zu  diesen  biographischen  Denkmalen  kommt 
dann  eine  sehr  schlichte,  mönchsartige  Chronik  seines  Klo- 
sters auf  dem  Berge  rar  h.  Agnes,  die  er  ebenfalls  „  auf  Ersuchen 
einiger  seiner  Brüder"  verl'assle,  „Iheils  nach  eigenen  Erleb- 
nissen, tlieils  nach  den  Mittheilungen  Aeltrrer,  theils  nach 
Schriften  Anderer''.  Es  fehlt  da  nicht  an  interessanten  Zügen 
besonders  aus  der  Stiftung  und  ersten  Zeit  des  Klosters.  — 
Diese  historischen  Schriften  schliesst  die  Lebensbeschreibung 
der  h.  Liduwina,  einer  Zeitgenossin  des  Thomas,  deren 
Leiden  und  Heiligkeit  damals  grosses  Aufsehen  erregte.  Ge- 
boren 1380  in  Schiedaro  brach  sie  in  ihrem  15.  Jahre  auf 
d<>m  Eise  eine  Rippe  —  der  Anfang  einer  Reihe  unsäglicher 
Leiden  ,  die  —  nach  der  legendenhaften  Weise  der  Heiligen- 
Biogra|>!iicen  — -  zur  FoHe  ihrer  Heiligkeit  ins  Krasse  ausge- 
malt werden.   Dreiunddreissig  Jahre  war  sie  betllägeriir  und 
konnte  keinen  Schritt  noch  Irilt  gehen;  sieben  gan/^e  Jahre 
konnte  sie  sich  nur  gar  nicht  wenden ,  und  musste  bis  zu  ihrem 
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Tode  unausgesetzt  auf  ihrem  Ruckeu  liegen.  Würmer  ent- 
wickelten sich  aus  der  Faulniss  ihrer  Wunden;  ihr  rechtes 
Auge  war  blind,  ihr  linkes  so  schwach,  das»  sie  kein  Licht 

ertragen  konnte,  und  daher  beständig;  im  Finstcrn  liegen 
musstc:  oll  halte  sie  noch  das  vierliigige,  oft  das  dreitägige, 
und  nicht  selten  da&  Idgliche  Fieber;  kurz  ^kcin  Theil  ihre« 
Liibcs  war  ohne  meinen  besondern  Schmerz",  und  .sie  htt  fast 
alle  Krankheiten,  mit  welchen  die  Menschen  geplagt  zu  wer- 
den pflegen''.  Ihre  Nahrung  war  anfangs  etwa  „Etwas  von 
einem  gebratenen  Apfel,  ein  klein  wenig Brod»  Sehaum  von 
Bier,  etwas  süsse  Milch'';  später  mochte  sie  auch  das  nidü 
mebkr  vertragen;  sie  erhielt  sich  mit  etwas  Wein,  dann  auch 
mit  Wasser,  mietet  ass  sie  weder  trank  sie,  noch  schlief  sie. 
liiic  einzige  I.abutig  war  —  der  h.  Fronleichnam,  den  sie  an- 
fangs ein  Mal  im  Jahre,  dann  zwei  Mal,  dann  alle  14  Tasc 
empfing,  und  mit  dem  sie  ^ nicht  bloss  ihre  Seele,  sondern 
auch  ihren  Leib  nährte  und  stärkte".  Das  ist  freilich  nicht  das 
einzige  (auch  von  andern  „Heiligen"  so  oftmals  erzählte 
Wunder  ihres  Lebens.  Auch  noch  ein  anderes  (bei  allen  le- 
gendenhaften Heiligen  stereotypes)  Wunder  fehlt  ihr  oichl: 
noin  wundersam  lieblicher  Geruch  strömte  aus  ihrer  Zelle  den 
Eintretenden  entgegen ,  als  wären  nichts  denn  köstlicher  Spe- 
zereien  und  Salben  da";  besonders  auch  die  Würmer  „ro- 
chen** nicht,  verbreiteten  vielmt  lir  „einen  lieblichen  Genuss 
vor  Allen,  die  sie  ansahen*'.  Noch  von  andern  Wundem  be- 
richtet Tb.:  von  VY^rmehrung  des  Weines  in  ihrem  Kn^; 
wie  siril  ilir  Geld  wunderbar  vermehrte,  u.  s.  w.  —  Im  iwci- 
ten  Theile  der  Biographie  schildert  er  die  Selige  vomehmficb 
nach  ihrer  geistigen,  religiösen  Seite,  enahlt  von  ihren  Tto- 
stungen ,  Entzückungen ,  denn  die  körperlichen  Leiden  erhök* 
ten  nur  ihre  geistige  Spannkraft  bis  zur  unbedingten 
Gottergebung.  .,Wenn  ich  auch  durch  ein  einziges  Ave  Mnna 
raeiü*  \(illkommene  Gesundheit  zurückerlangen  konnte ,  plleste 
sie  zu  sagen,  ich  würde  es  nicht  thun,  nicht  einmal  wünscbeti'; 
—  ganz  wie  Elisabeth  von  Thüringen.  Sie  ging  bis  zum  Ex- 
zentrischen»  dass  sie  »vor  Uebermass  der  Liebe  Gott  gleicliwn 
aufzufordern  wagte,  dass  er  ihr  Elend  und  ihre  ScbmeneB 
4  vermehrte'';  diess  nicht  bloss  aus  Liebe  zu  Gott,  sondern  anch 
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au>  \.\(A)o  zu  di'ii  arnitMi  im  KoGleuer  f.eidcn- 
deii,  und  zu  deren  UeUun»;.  .Wenn  sie  nur  einen  Sünder 
bekehrea  oder  eine  einzige  Seele  aus  dem  f  egfeaer  eriösen 
koDiite,  so  wäre  sie  bereit,  erklärte  sie,  ihre  Leiden  noch 
40  Jahre,  ja  bis  ans  Ende  der  Welt  aoaiusteiieii'*.  Aber  sie 
bewahrte  auch  mitten  m  ihrem  eigenen  Elend  —  denn  ne  war 
wie  krank  so  ancb  arm  —  ihre  Liebe  in  ihren  armen  Mit- 
menschen noch  auf  eine  andere  —  praktischere  —  Weise. 
Was  sie  nämlich  \i>ii  den  Glaubigen  cmphng,  sandte  sie  den 
Armen  :  wpnn  sie  Geld  bekam,  Hess  sie  davon  Leheii^mittel 
einkauten  und  thcille  sie  aus.  —  Es  kann  uns  nicht  wundern , 
wenn  von  Kämpfen  mit  den  Dämonen ,  auch  von  Entzückun- 
gen und  Illuminationen  in  ihrem  Leben  berichtet  wird.  Es 
hing;!  diew  out  ihre»  leibbehen  und  seeKsohen  Znstandmi  xa- 
sammen«  und  Bianehes  erinnert  an  eine  Clairvoyante.  Sie 
ward  im  Geiste  bald  in  den  Himmel ,  bald  in  die  hölfisefaen 
Feinen  entzückt  oder  in  dasReinigungsfcuer,  wo  sie  die  Drang- 
sale derer  sah,  die  sich  selbst  nicht  zu  helfen  vermochten  und 
ihrer  luriiittenden  Gebete  bedurften;  sie  sah  aber  am  h  tn  sol- 
chen „  Entzückungen    viele  Kirchen  und  Klöster,  wusslc  zu 
sagen,  wo  sie  lägen»  wie  sie  erbaut  wären,  wusste  von  vielen 
gottseligen  Personen  in  ersählen »  die  sie  nie  gesehen  hatte , 
enihlte  ans  ihrem  Leben,  u.  s.w.  In  diesem  Zostand  , ver- 
blieb ibr  Leib  wie-todi  ond  entseelt  in  ihrem  Bettlein  zoniek 
uid  so  gani  onbewegt,  da«  sie,  wofern  Jemand  denselben  be- 
rührte, diess  nicht  fühlte".  Diese  innem  „Erleuchtungen" 
u luden  dnrni  auch,  und  CS  ist  diess  nur  der  Pendant  zu  dem 
henhciioii  (iernch  ilurs  Zimmers  aus  „der  hunmlis*  li(»n  Apo- 
thekevermatenali&irt:  die  Hausgenossen  sahen  nämlich  die 
Kranke,  „wenn  sie  von  den  Engeln  besucht  wurde'',  bei  Tag 
wie  bei  Naeht  nWm  so  grosser  göttheher  Klarheit  amstrahlt", 
da«  sie  »ihre  Zelle  foU  der  Sonnenstrahlen  oder  des  Feners 
glaubten  und  nicht  wagten,  ihr  m  nahen".  —  Schon  m 
ihren  Lebteiten  war  Lidowina  der  Gegenstand  getheiHen  ür- 
theils.  Einige  verlachten  ihre  (ieistes-Entziickunf^en  und  vcr- 
spottt'ten  sie  als  eine  Närritt:  d  iiiefien  i];enoss  sie  auch  wieder 
bei  Vielen  höchstes  Ansehen,  besonders  in  den  geistlichen 
Kreisen;  Wermbold  (s.     0^4)  hatte  manche  Unterredung 
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mit  ihr:  Arnold  von  Schönhoolen,  der  Jugendfreund  des  Tho- 
mas, bat  sterbend  die  Brüder,  sie  möcbtea  seiaeQ  Xodjk, 
die  er  einst  in  Holland  hatte  kennen  lernen ,  berichten ,  denn 
«sie  hatte  ihm  rersptoehen,  Cor  ihn  tu  beten**  —  Ib  der 
Osterwoche  des  Jahres  1433  starb  Lidnwina.  Antlits  wie  Aar 
ganie  Körper  der  Dolderm  »gläoste  in  Weisse  und  KlaiW^ 
und  ihr  ganzer  Leib  war  so  vollkommen  und  rund ,  als  hatte 
sjtj  nie  eine  W  uiidt  dder  irgend  einen  Fehler  gehabt**  —  ganz 
wie  wir  es  xmi  1  ranziskus,  von  Elisabeth  lasen;  und  ^von  ver- 
'  schiedenen  Orten,  von  KoUerdam,  Delft,  Leiden,  Briel  und 
anderen  Städten  und  Flecken  eilte  man  herbei ,  den  Leichnam 
SU  sehen  Zn Schiedamt  eaf  dem  allgemeinen  Friedhof,  wui4 
sie  beigesettt  Dass  aach  ron  Wundem  naeh  ifarom  Teds 
richtet  wird,  ist  wiedenun  stereotyp  bei  dieses  «ikiliiei* 
oder  »Seligen**.  — 

Diess  ist  der  Inhalt  dieser  Biographie,  die  Tb.  auf  Bittet 
seiner  Ordensbruder,  der  regulirten  Chorherren  in  Briel  it» 
Seeland,  verlassl«»,  nach  einom  ihm  von  lol/tereu  mit2**theil- 
ten  M(;moire ,  das  er  eigentlich  nur  ins  Kurzcrc  zog  und  redt- 
girte.  Der  ehrlicbe  Mann  sagt  selbst  in  der  Vorrede,  dass  er 
Manches  weggelassen  habe ,  das  vielleicht  htk  einfnehan  Sa»- 
len  Zweifel  oder  Anlass  an  StretHrogen  hatte  erregen  ktom; 
das  habe  er  am  liebsten  gcwihlt,  was  sitllidi  wirkte  vi»* 
wohl  in  ^eser  Lebensgeschichte  beinahe  Alles  stannensncrilt 
sei ,  und  auch  -  über  meine  eigene  Erfahrung  hinausgeht ,  wes»» 
hiiU)  idi  das  Urthcil  hierüber  Reiferen  Üiberlassc";  er  gbuk 
abei  ,  dass  die  Gelir  te  der  Domüthigeu  doU  und  dieser  h. 
Junglrau  mehr  gerallen  werden,  als  das  ikgrubelu  von  lli>* 
herem  und  un?er8tändiges  Schwatsen  von  den  Gnheimaiiiw 
Ciottes\ 

Die  beste  Ausgabe  der  simmtlichen  Werke  dsi 
ist  die  Tott  Jesuiten  Sommalius,  Antwerpen  1607  und  lAv: 
auch  Köhl  1728. 


üigitized  by  Google 


Thtmm  ymi  Km««.  711 

Jlas  a«ze(i8eb-iiiystltM!lie  System  des  Thonifis« 
IMe  V oraimeeltiiBgeo. 

Göll  UDti  V\  eil. 

Vm  allflo  SpeknlitkMMii  aber  Gott  nsd  Walt  mui  das 
Variiiitiiiin  m  emandar  ntauat  dar  pnücliielie  Tk.  gani  ond 
gar  Umgang ;  dass  aber  Gott  nar  das  allein  Wahre ,  Bleibende, 

Gute  sei ,  und  alles  ausserihm,  die  ganze  Welt  an 
und  f  ü  r  s  i  c  b  keine  \V  a  h  r  h  oi  t ,  Kcalitar  in  sich  habe . 
odm*  nur  so  weit,  als  sie  in  Gott  sei,  und  aus  ihm  und  zu  ihm 
—  in  diaseiD  Grandgedanken ,  in  diaien  Gniadvoraus- 
Setzungen  seiner  Assaw  mid  Mystik  stimmt  er  ganz  mit  den 
aigantlidian  Mystikani,  mit  Tauiar  (S.  M),  Soso,  Rosbroak, 
ubfltain.  «Was  es  aiicli  sei,  du  «cht  Gott  ist,  ist  nichts  und 
nifiss  für  niekts  geachtet  werden*.  Es  waren  diess  «iidi  die 
Voraussetzungen  von  (iroot  und  Florentius.  Aber  wie  bei  die- 
sen letzteren ,  so  gestaltet  sich  bei  ihm  diese  GnindanschaTmng 
ganz  insbesondere  p  r  a  k  t  i  s  c  h.  Wenn  er  einen  Blick  auf  die 
Well  thut,  so  keimt  er  nur  das  Wort:  ^Vanitas' .  Es  ist  Alle» 
eitel;  und  eitel  ist,  wer  nach  Eitelkeit  strebt:  Weltlust, 
iaisehlaohe  lielM»  Kfarenstellan»  Reichthomer,  langes  Leben, 
gegattwirligas  Laben,  niebtiga  Frenade,  laibbabe  oder 
geistig-naürlieha  Vonfige.  »Allee  vergeht  nnd  ich  gleieher- 
weiee  damit;  denn  nichts  bieibl  mler  der  Sonne,  wo  aHes 
l'.ilclkeil  isL  und  ßeüubniss  der  Geister.  O  wie  weise,  wer 
also  betrachtet"!  Man  glaubt  den  König  SaUnno  m  hören, 
den  Th.  so  gerne  zitirt;  aber  es  ist  nicht  der  weltaltc  Mensch, 
der  aUo  spricht,  es  ist  der  Aszete,  der  Mönch,  der  die  Welt 
durch  seine  Klosterfenster  betrachtet  Diese  Eitelkeit,  sagt 
Ib.,  aei  «dar  aUgeneitta  Fbieh  der  Starbbebkeit*;  dmm  sä 
anda  in  dieser  Welt  md  m  dam*  was  sie  biete,  kerne  Genügda 
noeh  Sättigung.  «Das  Ange  sieht  sieh  ninuner  satt  ond  das 
Ohr  hört  sich  nimmer  satt",  ruft  er  mit  de»  Prediger  ans. 
„Wenn  du  Alles  ^gegenwärtig  sähest,  wa^  wäre  es  als  ein 
leeres  Gesicht"?  \\  le  man  nur,  meint  er,  eine  Welt,  ein 
Leben  heb  haben  könue,  das  so  viele  Hitterkeiien  habe,  so 
vialem  Jammer  nnd  Elend  unterworfen  sei !  Aebobcb  spricht 
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er  vom  Leben  in  dieser  Welt.  Es  sei  ^^mi  voller  Drangsale 
und  ringsherum  mit  Kreuzen  bezeichnet''.  Naturhch  und  mo- 
ralisch betrachtet  —  sei  es  , Eitelkeit »  O  des  armen,  eleo- 
den,  des  gebrechlichen  und  jammervollen  Lebens,  das  die 
Guten  mehr  dulden  als  lieben!..«  Wann  wirst  du 
aufhören,  du  gesamrote  Eitelkeit  der  Weif!  Wie  auch  das» 
meint  er,  nur  Leben  genannt  werden  könne ,  das  so  « vieler» 
lei  lud  und  Seuchen"  gebäre?  Offenbar  könne  also  diese 
Welt,  diese  Zeit,  dieses  Lebi  11  seinen  Zweck  nicht  in  sich 
selbst  tragen.  „O  möchte  tioch  in  mrmi'm  ilcrzen  dicsp 
ganze  Well  abwelken  und  mir  nur  der  Herr,  mein  Gei^t 
und  unsterblicher  Bräutigam,  heblich  werden!...  Komm  und 
nahe  dich  mir,  heilige  Verworfenheit  und  vottkommene  Ver- 
achtung alles  Pompes  dieser  Welt*"! 

Nicht  bloss  die  Welt  und  das  Ld»en  betrachtet  Tb.  unter 
diesem  Gesichtspunkte ,  sondern  auch  den  Menschen,  der 
in  ilir  sich  bewegt.  Am  lii!l);.len  und  am  schärfsten  nennt  er 
ihn  —  wenn  er  ausser  Gott  lebt  —  ein  -Nichts",  ja  .einen 
Abgrund  der  Nicdnj?keit  mid  iSichtigkeil  •  im  (fCgensal^  zu 
dem  Abgrunde  aller  Kealilät,  der  Gott  ist  Und  so  nennt  er 
ihn  im  naliirlicben  und  metaphysischen  wie  im  moraUscfaen 
Sinne.  „Nichts  bin  ich,  und  ich  wusste  es  nicht;  so  ich  mir 
seihst  (luruck)  gelassen  bin ,  siehe  da  Nichts  und  eitel  Schwach- 
heit . . .  Gewiss,  diess  kann  ich  in  Wahrheit  denken  und 
sagen:  Herr,  nichts  bin  ich,  nichts  kann  ich,  nicbts  Gutes 
habe  ich  aus  mir,  sondern  in  Allem  gebreche  ich,  strebe  im- 
mer nach  Nichts**.  Unter  dem  sittlichen  GesichU(Hinktc  fin- 
det Th.  diese  Nichtigkeit  besonders  m  der  Selbstliehe ,  welche 
er  die  Wurzel  alles  Bösen  nennt,  in  der  Geneigtheil  zu  sich 
selbst  und  zu  den  Kreaturen.  Daher  kommen  die  ungeord» 
neten  Reizungen,  ^die  uns  an  jedem  Orte,  zu  jeder  Zeit,  im 
Cbor,  im  Schlafsimmer,  in  der  Stille  und  der  Arbeit  rerlbl* 
gen  und  versuchen,  und  o!  dass  sie  uns  nur  nie  besiegten*! 
Daher  werde  uns  auch  erst  die  Aussenwdt  lu  dieser  WaR 
der  Versuchungen.  Wisse,  dass  die  Liebe  deiner  selbst  dir 
mehr  schadet,  als  irgend  eine  Snrho  <\vv  Welt.  Je  nach  der 
Liebe  und  Ne!;^ung,  die  du  hegst,  hoii^i  sich  jedes  Dmi:  lue^ir 
oder  weniger  an.  Wäre  deine  Liebe  rem,  einfach  und  wohl- 
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geoidnet,  du  wjurvt  von  keinem  Oinee  frcfangen".  Diese 
Süodlichkeit  st^i  uhngcDü  vielartig.  „Entweder  sundigt  maa 
wissentlich  oder  unwiaMütlich ,  oder  aus  freiem  Willen  oder 
wider  Willen,  oder  ans  Sehweebheit  oder  «ob  ferk^utem 
Willen»  oder  ans  Foidit  oder  ew  Liebe,  oder  aoe  Venweif- 
hmg  oder  mm  Yemeeienheit,  oder  am  Leichtam  oder  ans 
Gewohnheit  t  oder  aas  Lairigkeit  oder  von  der  GoMlIscbafl  ver- 
führt, oder  aus  Eitelkeit,  etwas  Besonderes  zu  sein,  oder  auü 
Zorn  oder  aus  Bejjief  Ik  hkeit  (Konkupisjrenr).* 

Doch,  i»agt  Ih. ,  lu  sprünglieh  sei  es  nicht  so  gewesen,  und 
er  kömmt,  wiewohl  uichl  bttufig,  wie  er  denn  um  dogmatische 
Piinkte  sich  wenig  hemüht,  auf  den  Urständ  nnd  auf  den 
SündenliAU  zurück.  In  einer  Rede  über  die  vereebiodenen 
Kriege  und  Gelabren  dieiee  Lebens  kömmt  er  aneh  auf  den 
winnem  Krieg*  n  ^pnehen,  der  entstanden  sei  •iwischen 
dem  Fleisch  und  dem  Geist,  da  das  Fleiseh  geinstet  gegen  den 
Geist  als  Strafe  der  Sünde".  Diese  „Kehelhon"  (des  Fleisches), 
iwigt  er,  habe  der  erste  Mensch  ni(  ht  enijiiunden  im  Stande 
der  Unscliuld,  „weil  deriieist,  (iott  unterworfen,  die  Kräfte 
des  Leibes  durch  die  Zügel  der  Vernunft  ruhig  regierte''.  Aber 
andern  Adam ,  vom  Teufel ,  » der  den  noch  nnscboidigen  Men- 
adien  beneidete',  ferrnbrt,  Gott  ongeborsam  geworden  sei» 
■ei  die  Natnr  »getUlan  nnd  durch  Sinde  belleekt',  so  dam 
«sie»  die  von  Gott  gnt  nnd  recht  geschaffen  war,  nunmehr 
wie  ein  Fehler  und  eine  Gebrechliehkeit  werderilHer  Natnr  gilt, 
(Jaruiii ,  weil  ihre  Regung,  sich  selbst  überlas^ell.  /um  Bösen 
und  zu  niedripm  Dinsjen  zieht".  Was  übrig  geblieben  vom 
Guten,  (Iii  sr  gfiinj^e  Krall " ,  sei  nur  noch  wie  ein  .Funke 
unter  der  Asche  Yeiboigen".  Diess  sei  eben  „die  natürbcbe 
Vemunft,  umflossen  ?on  grosser  Dunkelheit,  aber  noch  im  Be- 
Sita  des  liithcils  von  Gnt  nnd  Bös,  des  Abstands  von  Wahr 
und  Falsch«  wiawoU  sie  ungenügend  ist,  alles  an  erinllea, 
was  sie  fnr  gut  nnd  recht  halt,  nnd  auch  das  volle  Lieht  der 
Wahrheit ,  aueh  der  Gesundheit  ihrer  Neigungen  nieht  mehr 
gewaltig  ist\ 

Wesen  alltMn  ,  das  Wesen,  das  allein  wahre  Gute,  iiber 
welches  hinaus  ein  Besseres  und  Höheres  nicht  nur  nicht  vor- 
handen sei,  sondern  nicht  einmal  gedacht  werden  könne,  sei  Gott 
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uiid  erst  in  i  h  m  sei  alles  Andere  wahr  und  gut  Diesen  Sali  | 
kann  Th,  nicht  genug  \\iederholen ,  besonders  in  denjeni^  ! 
seiner  Schriften,  die  mehr  mystischen  als  aszetisehei»  deist  I 
athmeu;  in  dao  Alleingesprächen  und  in  seiner  Nachfolge. 
Man  glaubt  zuweilen  den  Aflgnstin  zu  bören.  «Ileia  fiiott  uod 
Alka**!  (Gottmemmid  Alias  mein I)  nift  er  oft  aos»  «Das  ist 
genug  gesagt     den»  der'»  veietelil;  et  oft  m  wiedorkeiie 
ist  lieblich  dem  liebenden".  In  ihn»  in  ihm  allem,  —  «iii 
wenn  auch  Anderes  und  viel  Anderes  gesprochen  wurde,  hhbi 
nicht  auf  diess  Eine  Alles  zurück  geführt  werden ?  sei  Friede, 
Fülle,  Sätliiiunir,  ausser  ibrn  keine.  „Wo  war  mir  wohl  ohne 
dich,  oder  wie  iionnte  es  übel  stehen ,  wenn  du  zugegen  wärest? 
Lieber  will  ich  arm  sein  um  deinetwillen,  als  reioh  ohne  dkk  ' 
Jcb  erwähle  lieber,  mit  dir  auf  Erden  zu  pilgern« 
alsohne  dich  den  Himmel  s«  besitsen.  Wodnbiit, 
da  ist  der  Himmel;  und  da  dar  Tod  wid  die  Hölle,  wo  da 
nicht  bist«. 

Das  genügt  unserem  Th.  über  alle  Spekulation  von  Gott  , 
.,  Wer  vermöchte  zu  sagen ,  wie  er  (in  sich)  ist?  Und  wer  wiirdt» 
den  fassen,  der  es  sagte  /  Es  ist  ihm  hinreichend,  zu  \\i>mii, 
^  was  Gott  im  Menschen  ist*",  und  »wenn  man  nicht  sagen  IvaDii, 
was  Gott  sich  ist,  so  kann  man  doch  das  wissen 
und  sagen«  was  Gutes  er  dem  Menschen  ist  und 
tbttt*.  Ist  er  «auch  onanssprecUicb  mid  keinem  Gndankm 
eneichbar,  weil  er  nnermesdcb  ist,  so  ist  er  doch  fgm  ssbr 
lieblich,  sntranlkb,  IntUieb  and  anfossbar«  so  dam,  wenn  er 
auch  nicht  erfasst,  docli  aul  wuiidcibare  Weise  geliebt  wer- 
den kann  .  Wer  aber  .nicht  hebt,  der  fürchte.  Wer 
aber  weder  lürchtet  noch  üebt,  ist  ein  Thor  und  einUniis- 
oifer'*. 

Zwischen  Gott  and  der  Welt  seiztnnn  Ib.,  gMch  den  an- 
dem  Mystikern,  einen  reinen  Gogensats.  Wer  Gott  will 
mnm  die  Welt  lassen.  «Gott  anhängen  ist  mein  Gvl  (Ps.  Uj- 
O  kuiies  and  siisses  Wort,  das  Gott  nmCssst  and  die  pm 

Welt  ausschKesst ...  So  lange  noch  irgend  eine  Saebe  aM 

aufhält,  kann  ich  nicht  Irei  mich  zu  (iult  crlichen.  .  .  .  Unähn- 
lich, gar  unähnlich  »st  der  Geschmack  an  (leni  S<  [io{)ler  und 
dem  Geschöpfe,  an  der  Ewigkeit  und  der  Zeil,  an  dem  uner 
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schalFenen  Licht  iiiul  dem  erleuchteten  Licht**.  Darum:  „be- 
mübe  dich,  bitte,  verlange«  dass  du  von  alkr  Eigenheit  ent- 
MUt  werden,  nackt  dem  nackten  Christus  folgen,  dir  ster« 
hm  oiid  Gott  ewiglich  leben  kdmie^ . . .  Nicht  auf  der  Bäni- 
IkheB  Wagwahde  kann  der  Himel  und  die  Erde  gewogen 
werden.  Niemand  kann  Gottes  nnd  der  Krettnren  zugleieh 
getiiesseB  (S.  100). . . .  Nichts  ist,  was  Gottes  Liebe  vom- 
/ichen  ist,  und  desshalb  inuss  um  seiner  Liebe  vMÜeii  Alles 
versdunäht  werden''. 

Di«  Gnade.  Clirltlos. 

Wie  Gott  dm  aUein  wahre  Leben  ist«  io  ist  er  auch  die 
Qoelie  allea  Lebeni.  «£r  bat  All  et  gegdien';  in  seiner 
liebe  ist  unaere  Enehaflbng,  ond  in  ihr«  die  ihre  Schöpfung 
nun  Ziele  führen  will«  aneh  die  Gnaden  die  nnser  Heil  bewirkt» 

begründet.  «Darin  hast  du  mir  die  Süssigkeit  deiner  Liebe 
am  meisten  kund  gcthan,  dass  du,  als  ich  nicht  war.  mich 
gemacht,  und  mich,  als  ich  fern  von  rlir  irrte,  mich  wieder 
zurückgeführt  hast,  auf  ich  dir  dienete,  und  befahlst,  dass 
ich  dich  liebe.. ..  Du,  o  gnädiger  und  barmherziger  Gott«  der 
du  nicht  willst  deine  Werke  su  Grunde  gehen  lassen,  um  den 
Beichtbnin  debfir  Gnte  an  den  Gelassen  deiner  Baimheriigkeit 
an  teigen«  du  begnadigest  deinen  Kneeht  ohne  aUes  eigene 
VenÜMist  iiber  aUes  nensehliche  Maass» . . .  Mein  Gott«  da 
wahres  Licht,  du  kannst  alle  Finsteruiss  meines  Herzens  er- 
leuchten und  alle  seine  Flecken  im  Geiste  des  Feuers  und  des 
Geiit  tites  verbrennen.  Deine  Sache  ist  es,  ein  neues  Herz 
zu  jj;ehen,  ein  reines  Herz  zu  schaffen....  Gedenke,  ich 
bitte  dich ,  o  Herr,  deines  Gebildes  und  stelle  wieder  her,  was 
fiel«  und  durch  sich  selbst  nicht  (mehr)  vermochte  su  stehen« 
•  • .  denn  deiner  Hülfe  bedarf«  wer  doreb  sem  «genes  Gewicht 
nsedergeiogen  wird. . . « Gar  sehr  druckt  die  eigene  Gebreeh- 
Kchkeit  nieder;  aber  die  gotHidie  Begeisterung  (Inspiration) 
und  die  himmlische  Heimsin  Imnj,^  erhebt  immer  aufs  Neue 
die  Ohnraachtit^'m  und  stärkt  sie,  gut  zu  wukcn  und  au^/u- 
halten;  .  .  .  denn  Gott  trägt  Sorge  für  uns  AlK'  \oni  Anbeginn 
des  Lebens  bis  zum  £ode  des  Todes....  Siehe  daher  nicht  auf 
d^  selbst«  sondern  setie  deine  Hoffiiung  auf  Gott  Thue  (in- 
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zwischen)  was  an  dir  ist,  uiid  (jüli  wird  deinem  guten  WtUea 
beistehen". 

Die  Goade  alier  Gnaden,  die  höchste,  freieste ,  wunder- 
barste, weiseste  Gnade  verehrt  aber  Th.  in  dem  ^Mystehuin'' 
der  Menschwerdung  des  Wortes,  ^(lOttes**.  «Sieh,  Hi  m  m  el 
und  Erde,  die  du  tum  Dienste  des  Menschen  geschaffen  hast, 
sind  bereit  und  thun  taglich,  was  immer  da  befohlen  hast. 
Aber  über  alles  das  gebt,  dass  du  selbst  dem  Menschen  in 
dienen  dich  herablicssest  und  dich  selber  ihm  zu  geben  ver- 
hiessest. . . .  Freue  dich  und  frohlocke  aus  ganzem  Herzen  in 
dem  Gott  deines  Heils,  der  dich  besucht  hat  aus  der  Höhe: 
denn  es  war  ganz  Gnade  und  Kundthuung  seiner  einzigen 
Liebe ,  dass  er  bat  so  kommeu  wollen,  der  da  helfen  konnte. 
Und  hatte  er  auch  durch  seine  Verheissungen  sich  xum 
Schuldner  gemacht,  so  hat  er  doch  damit  die  freie  Gnade 
sich  nicht  genommen,  denn  seinen  Gaben  gingen  durchaus 
keine  Verdienste  (der  Menschen)  voran....  Wer  hat  vom  Him- 
mel dich  herabgezogen  und  zu  mir  geneigt ,  wenn  nicht  die 
Liebe  ?...  O  fJebe  und  Liebe ,  wie  süss  und  stark  ist  diese  Liehe! 
.  .  .  Ich  \\  t'i>s  es  und  glaube  es  treuhch,  das»  du  um  meint  l 
willen  Ineher  gekommen  bist.  Um  meines  ewigen  Heiles 
willen  hast  du  diess  Alles  gethan ,  und  um  deine  unermess- 
liche  Liebe  mir  um  so  klarer  kund  zu  thun  Nicht  empor- 
steigen konnte  ich  zu  dir  in  den  Himmel,  dass  ich  daselbst 
dich  suche,  desshalb  hut  du  zu  mir  in  die  Welt  gekommen, 
dass  ich  dich  vor  mir  hätte. . » .  O  wahre  und  ewige  Weisheit 
des  Vaters,  die  du  auf  wunderbare  Weise  uns  erschufest, 
komm  und  erlöse  die  bereits  Gefallenen  nach  der  noch  wun- 
derbareren Ordnung,  in  der  du  das  zu  thun  be^chio^sen 
hasf.  Th.  spricht  sogar  von  einer  Art  Drang  Gottes,  Mensch 
zu  werden  und  er  schlägt  damit  eine  Saite  an,  die  an  Kckard, 
Tauler,  Suso  anklingt  »Keiner  der  Heiligen  oder  der  Men- 
schen, lässt  er  Gott  sprechen,  hat  ein  solches  Verlangen  nach 
meiner  Menschwerdung  gehabt,  als  ich  selbst  es  hatte, 
Mensch  zu  wer  den.  Denn  kaum  war  die  luvor  geordnete 
Zeit  gekommen , ...  so  ward  ich  ohne  Verzug  als  Gottmenscli 
(in  der  Maria;  empfan^]^en.  Siehe  also  meine  unschätzbare 
Liebe,  da  ich  ganz  für  Heil  und  birlosung  der  Meu2H;ben  er- 
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gÜhte  md  nichts  w«  dam  gut  oder  noUiweiidig  war,  nur 
veiMgea  konnte 

Allerdings  sei  «bor  Gott  Menecli  geworden  erst  als  die 

Zeit  erschienen,  die  er  vorausgeordnet;  nitht  sofort,  nicht  ur- 
plötzlich, nicht  uljiic  Vorbereitungen,  Ankündigungen,  Be- 
zoufrnneen.  In  scinrn  zwei  ersten  Meditalionen  lasst  Th.  sieh 
eindringend  darauf  ein;  Gottes  Menschwerdung  sei  vorveriiun- 
digt  und  vorgebildet  worden ,  sagt  er,  im  ganzen  alten  Bund 
„bald  €^enbar,  bald  verhüllt**,  Gott  selbst  habe  sich  doreh 
die  Propheten ,  deren  Inspirator  und  Lehrmeister  er  gewesen, 
Torrerkimdigt  „Nichts  ist  darin  (im  A.  Bunde  und  Testament) 
ohne  Mysterinro,  sondern  die  getreoesten  Zeugnisse,  sowohl 
von  deiner  (jottheit  als  von  deiner  Menschheit,  sind  daselbst 
enthallen.  Und  wiewohl  eines  Mensrhen  Zciigniss  dir 
nicht  Noth  1  hui ,  der  du  die  W a  h  r  h  e  i  t  bist,  und  so  oft 
du  willst,  Menschen  zu  Propheten  machst,  so  hast  du  doch, 
uns  in  belehren  und  im  Glauben  zu  befesh'gen,  es  dennoch 
lange  vorher  gewollt,  dass  du  durch  deine  Heiligen  voransver- 
k&niügt  wurdest  und  dasa  das  schiiftfich  veneichnetwikr^,  auf 
dass  du,  wenn  du  einst  im  Fleisehe  gegennMg  ersdiieneBt, 
als  der  Konig  Israels  und  der  Heiland  der  Welt  könntest  er- 
kannt werden ,  dessen  Ankunft  so  viele  Schriften  vorherver- 
kündet hatten'*. 

Diese  Weissagungen  geht  Th.  auch  im  Kinzelnen 
durch;  er  hodet  sie  überall,  in  allen  Propheten,  er  findet 
ihrer  eine  mächtige  Zahl,  von  denen  manche  freihch  vor  den 
Augen  einer  unbefangenen  historischen  fietrachtnag  nicht  be- 
stehen können.  Doch  nicht  bloss  in  den  einselnen  Prophesien, 
sondern  im  ganzen  gottesdiensÜHshen  Kultus  des  A.  Bundes 
sieht  er  einen  Typus  auf  Christum ,  eine  reiche  Symbolik,  .un- 
ter der  das  verheissene  Ueil  verbon^ijon  war":  im  Opferlamm, 
Priesterthum,  Altar,  Leuchter  ii.s.  w.,  ja  dio  iran/e  Geschichte 
der  Erzvater,  des  Volkes  Israel  und  seiner  ilcldcn  ist  ihm  vor- 
bildlich. »Jene  ganze  alte  Institntion  war  eine  Dienerin,  dir 
Zeugniss  zu  geben  So  ist  unserem  Thomas  die  Vorherver- 
hiindigung  der  Geburt  Isaak's  durch  den  Engel  «ein  vorher^ 
rerkändendea  Md'*  der  Vorhermkiuidigung  der  Gebart 
Christi;  dass  Isaak  «aus  dem  Schoosse  einer  unfrochtbarNi 
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lioclihelagleii  geboren  wurde,  gibl  grosse  Glaubwürdigkeit 
der  Geburt  Cbristi  aus  einer  Jungfrau  denn  ^der  da  Jenes 
gethui  bast  an  deineiD  Knecht,  hast  färwahr  Grösseres  fer- 
mocht  in  dir  selbst*".  Ebenso  findet  er  in  der  belbMenen 
Opfening  Isaik's  ein  Voribild  anf  Christi  0|ifertod.  «Jener 
trug  das  Hob  «im  Brandopfer ;  d  n  trogst  das  Hole  des  Kren- 
zcs,  um  die  Ilandschrilt  der  ursprünglichen  Schuld  zu  tilgen. 
Gebunden  %^iirde  jener  sofort  auf  den  Altar  gelegt ,  d  u ,  ge- 
bunden und  liart  gegeisselt,  wurdest  endlich  an>  Kreuz  er- 
höht» aul  dass  du  Alles  zu  dir  selbst  zögest  Jener  war  ge- 
horsam semem  Vater  Abraham,  and  du  mrst  bis  mm  Tode 
des  üreoies  Gott»  deineoi  Vater,  geiiorsani.  len^  wird  ge- 
opfert, aber  nicht  getödtet,  dorn  er  war  das  Vorbild,  du  de 
Wafarheil,  er  das  Zeichen,  dn  das  wahre  Opfer.  Jener  solle 
nicht  sterben ,  da  er  nidit  der  Erlöser  der  Welt  war,  dn  aber 
solltest  sterben,  mcht  jedrx  h  um  eigener,  sondern  um  unse- 
rer Schuld  willen**.  —  AcIihIk  h  behandelt  Th.  die  Cit'Mjhu  hte 
des  Moses.  „Mystisch  verstanden  und  auf  dich,  wie  sich'*i 
liemt,  bezogen,  geben  alle  diese  Geschichten  einen  hÖhereo 
Sinn  und  beilaani^e  Frucht". 

Die  Bedentong  dieser  ganien  alttestamentfichen  ^institn* 
tiott'*  in  der  Bichtnng  anf  Christas  and  auf  die  Menschwo'- 
dung  des  Sohnes  sei  freilich ,  das  anerkennt  Th. ,  dem  Volke 
des  alten  Bandes  selbst  nicht  zum  Bewusstsein  kommen. 
„Beinahe  allein  die  Propheten  scheinen  in's»  Innerste  des  My- 
steriums eingedrungen  zu  sein,  denen  diese  Erkernitiuss  durch 
gotllu  he  Olicubaning  wurde  . . .  und  denen  nichts  gross  und 
erfreulich  schien ,  ausser  was  von  der  Söseigkeit  der  ewigen 
Seligkeit  duftete  \  Das  Volk  aber,  dem  es  ^  etwas  Grosses 
war,  wenn  es  das  Geschenk  einer  -zeitlichen  Verfaeissang 
empfmg,  vermochte  das  nicht  sn  fossen*;  diesen  , Vielen' 
blieb  »anbewasst,  welch*  ein  Unterwhied  swisclien  Sehattea 
und  Wahrheil  ist,  bis  du,  Herr,  selbst  in  diese  Welt  kamst, 
die  MriiM  hen  zu  erleuchten".  Jetzt  aber,  in  der  neutesta- 
mentlichen  Zeit,  sn  in  der  Mensi  liworduns  T^hristi  und  sei- 
nem Leidei\  alles  enthüllt  und  erfüllt  worden.  ^Was  lange 
verschlossen  war  ^  fing  nun  an  durch  dich  offenbar  zu  wer- 
den, was  schwer  su  fasse«  war,  war  fasriieh,  ond  was  Videa 
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unglaublich  schien,  das  hast  du  durch  deine  heilbringende 
G^^wart  aehtbar  und  gleichsam  (dass  ich  so  sagen  soll)  mü 
den  Händen  beruhrbar  gemacht*'.  So  führe  »die  Leuchte  der 
Weissagung  durch  lu  dem  wahren  Licht  der  Seelen »  an  das 
glaubend  man  durch  den  Glauben  selig  wird".  Nur  dass  nicht 
alles  buchstäblich  erfüllt  sei ,  sondern  Vieles  nur  geistig  —  zur 
Forschung  und  Geistesnahnin^  Tür  die  Geistigen.  Th.  meint 
sogar,  Juden  und  Heiden  soilten  hfilchen  Zeugnissen  der  Wahr- 
heit nicht  langer  „misstrauen"  können;  nur  nlass  den  fleisch- 
lichen Sinn  ferne  und  wolle  nicht  den  nackten  Buchstaben 
mit  verkehrtem  Wagniss  vertheidigen ;  suche  den  Geist,  und 
wende  das  Uen  lu  dem  Mysterium  Christi ,  wenn  du  in  den 
1l  Schriften  einen  gesunden  Sinn  finden  willst . . .  Nicht  wer- 
den dürdie  Propheten  frommen,  wenn  du  den  Herrn  der 
Propheten  nicht  annimmst.  Nichts  wird  dir  Moses 
nützen,  wenn  du  nicht  Christum  hörest,  von  dem  Moses  ge- 
schriehen  hat'";  vielmehr,  meint  er,  würden  sie  dann  .,zu  An- 
klägern als  zu  Verlheidigern ,  denn  zum  Zeugniss  werden  sie 
gegen  dich  stehen,  weil  du  nicht  glauben  wolltest''.  Freilich 
der  Stand  der  Christenheit,  der  Masse  wenigstens,  die  das 
christliche  Bekenntniss  habe ,  Th,  gesteht  es  sich ,  könnte  die 
Juden  oder  Heiden  eher  luruckstossen;  man  solle  aber  sich 
nicht  an  diese  halten.  «Es  stosse  dich  nicht  die  Menge  derer, 
die  schlecht  leben ,  aber  durch  Busse  leicht  sich  bessern  kön- 
nen; sondern  fasse  mvhv  dm  Ikispiele  der  Junten  Christen  ins 
Auge,  deren  Tausende,  ob  auch  menschliclien  Augen  verbor- 
gen, doch  niemals  in  der  Kirche  fehlen  werden". 

Auf  die  alttestamentlichen  Weissagungen  und  Vorbilder 
lässt  Th.  die  Zeugnisse  des  N.  Testamentes  tind  der  neutesta» 
mentlichen  Zeit  für  das  «Mysterium"  der  Menschwerdung  des 
Wortes  folgen:  die  Engel ,  die  Weisen  aus  dem  Moigenland, 
Simeon «  Job.  Dapttsta ,  das  Zeugniss  des  Vaters  in  der  Stimme 
vom  Himmel;  dasjenige  des  Herrn  selbst  von  sich,  seiner 
Apostel,  dann  seiner  Blutzeugen,  „die  nicht  nur  durch  das 
Bekenntniss  ihres  Mundes,  sondern  durch  die  Vergiessung  ih- 
res kostbarsten  ülulcs  ihr  Zeugniss  besiegelten",  des  Sle|)ha- 
nus,  Laurentius,  Vinsentius,  Ignatius;  weiter  führt  er  die 
Beibe  der  ,,Bekenner''  und  ni>oktoren''  der  Rirche  auf  den 
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Plan:  Origenes,  Hieronymus,  Ambrosius,  Augustiotis,  Maxi- 
nittSt  Fulgentius,  Leo,  Gregor,  I^d  >r,  Jtodftt  fimbard«  loi 
«Uen  di«0ea  ZeugiuMe  beibiiiigend;  dann  aacb  die  iiMMM 
Frauen  6m     TcstameAl»  md  die  «beiüfn  JmgbiHHi*  dir 
Kirch«:  iUria,  MirthA  und  die  andern;  die  Agatha, 
na,  Agnes,  Gaeiiie  und  die  Anderen.  Mit  den  Zengmiea  im 
Natu  r  soliliessl  rr.  ^  Zeugnii>s  •'[eben  dir  die  Elemente  selbsl, 
die  du  rrschafrcn  hast.  Donii  allerdings  war  es  würdig,  dass 
auch  die  unveniuiiitigeu  Kreaturen  ihren  Schöpfer  anerkenae- 
ten  und,  den  sie  mit  Worten  nicht  verkündigen  konnten,  (ur 
den  mit  ganz  besonderen  Wunderzeichen  sich  amyiiiiii 
Denn  dir  (o  Gott)  ak  ihrem  Schöpfer  an  dienen »  ward  jfik 
Kreatur  vOT|»aichtet%  Der  Hinunel ,  eegt  Th. ,  hüte  Chmtoi 
anerkannt  in  jenem  Siem  der  Weiaen,  die  Krdey  ab  äe  dm 
Laiara«  hefaüt§^  imd  in  seinem  Tode  erbdiete;  das  Meer« 

als  es  „ deinen  Füssen  einen  festen  Weg  bot'',  die  Luft,  ab 
W  iinle  und  Sturnic  alsbald  xei^Uunmeten.  ..Da  so  alle  Ele- 
raeiite  ausrufen,  dass  ihr  Gott  \]nd  Herr  in^  FIcix  Ii  iii  kmiiraen 
sei,  so  wolle  du,  Mensch,  vernünftige  lircalur,  nicht  zwet- 
felnd  sein  oder  trüg«  das  Mystermm  der  f  leisohwenimag  ChMi 
SU  bekennen". 

Im  Hinbück  auC  dieee  Toran^gehenden  Weimagnagen  wd 
nachlblgenden  Bestätigungen  mft  Th,  ans:  O  Weisheit  CMMb 
die  dn  aus  dem  Monde  des  Höchsten  hervorgegangen  bist,«ii 
viel  hast  du  /u  unserem  Heile  ^clliau,  um  uns  (iorthin  ni- 
rückziil  ilirtii ,  son  wo  wir  abgefallen  waieii  I  Dn  hast  die  Pa- 
triarchen und  l*ro|ilieten  >orausgesandl ,  um  uns  deuie  Ankunft 
zu  verkündigeu.  Daun  hast  du  die  Apostel  und  Evangeliilff» 
beslimint ,  uro  zu  lehren,  dass  Alles  erfniit  seL..  Siehe,  in  sei- 
nem Umkreis  sind  Engel  und fineigelt  vor  ihm  PrephelsB» 
um  ihn  Apostel  »nach  ihm  nniahlige  Ghdre  der  IIm%en^-' 
Die«  Alles  wendet  er  aber  indivtdoeU  an  anf  sieb  seMtM 
eigenes  Heil.  „Mir  (soll  überhaupt  jeder  Mensch  sagen)  fr 
nen  die  Ausprüche  der  Propheten  ,  ihre  Gesichte  und  himoH 
lischen  Anspiachen.  Mir  frömmle,  \\a<;  ilio  Fvai>seli«stpn  sro- 
sclirieben,  und  dass  denie  Schüler  mit  dir  leiblich  unigeg"»- 
gen,  dicb  gesehen»  gehört  und  berührt  haben.  Für  nick 
sahen  sie,  die  es  würdig  waren;  fiir  mich  borten  m, 
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€4  erzählen  sollten.  Für  mich  beriilirica  j>te,  die  mich  im 
Gkuben  befestigen  M)liten".  — 

Ueber  die  Person  Christi  selbsl  (dogmatisch)  hat 
Th.  Mheoer  «usgetprocben.  Er  sagt  ganx  kirchlich ,  dass 
in  ihm  i,göttlielie  «od  meoscfatiche  Natur  sich  eu  einer  Person 
Tereinigten  ond  diese  Vereinigung  unxertrennltch  bleibe ob* 
wohl  ..er  aber  sterblich  in  der  Substanz  unseres  Fleisches 
erschi(  Iii  n  ist ,  so  ist  er  doch  dor  ?inveränderli<  he  Gott  iiber 
Aüps,  das  Lmirige  auluehiueud  und  das  JEagcne  inchl  ab- 
legend". 

Den  Zweck  der  Menschwerdung  Gottes  hat  Th.  verschie- 
den je  nach  den  verschiedenen  Seiten  des  menschlichen  Be- 
dvfkiisMS  dargestellt.  Der  Sohn  sei  gekommen,  »su  erlench- 
ten*  die  Liebe  des  Vaters  lu  offenbaren  t  so  erlösen,  was  fer*> 
loren  war,  von  der  Sonde  ond  von  den  Strafen  der  Snnde« 
von  der  Erde  weg  tum  Himmel ,  zur  Gemeinschaft ,  zum  Ge> 
misse  Gottes  zu  erheben  ,  Alles  au  sich  zu  ziehen —  \iv  kommt 
/u  dem  Irrendm  als  der  Weg,  zu  dem  rnwissenden  als  die 
Wahrheit,  zu  dem  Todten  als  das  Leben,  zu  dem  Blinden 
als  das  Licht,  zu  dem  Kranken  als  der  Arzt,  zu  dem  Trost- 
losen als  der  Tröster,  zu  dem  Verurtbeiiten  als  der  Befreier, 
sn  dem  Verfährten  als  der  Eatbgeber ,  «n  dem  Venweifeinden 
als  der  Heiland*. 

AUo  diese  Zwecke  habe  Chrtstos  darcb  sein  W  erk  rea- 
lisirt.  Zwar  spricht  Tb.  darüber  mehr  rhetorisch  und  parane- 
tisch  als  eigentlich  didaktisch;  indessen  lasstMi  sich  (loch  alle 
seine  Aeusscriiii«^en  auf  drei  (jniiid^odankLii  zui  in  klulii  tn. 
In  Vordergrund  tritt  offenbar  dfi  >  o  r  -  und  ii  r  b  II  d  I  i  c  h  e 
Christus  in  Lehren,  Leben  und  Sterben.  ^Ein  wahrhaft  bestes 
Muster,  gut  zu  leben,  bat  uns  Jesus  Christus  gelassen:  er 
seibat,  der  Meister  Aller,  das  Buch  und  die  Begei  der  Beb* 
giosen  (Ordensgeistbcfaen) ,  der  Text  ond  die  Glosse  der  De* 
krete;  die  Urform  des  Lebens  der  Kleriker,  die  Lehre  der 
Laien ,  die  Leuchte  der  Gläubigen ,  die  Freude  der  Gerechten, 
die  Glorie  der  Engel ,  das  Ziel  und  die  vollendete  Ki  lulUing 
«ilirs  lu  ili^ien  Verlangens.  ...  Er  war  der  hohe  Lehrer,  der 
besite  Prediger,  vorbildlich  im  Wandel ,^erhaulirh  in  Worten 
und  wunderbarlich  in  Zeichen. . . ,  Durch  alle  Worte ,  Tbaten 
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und  Weisen  seines  irdischen  Lebens  wollte  er  sieh  eise 
gen ;  dass  er  ¥on  seiner  Geburt  an  bis  nur  Stunde  seines  Te- 
des  Ailen  ein  Vorbild  der  Tugend  und  HeiKgkeil  wan*.  Be- 
sonders bebt  Tb.,  wie  das  seine  Anspraehen  m  Monehe  wai 

Norizen ,  oder  doch  die  Beziehungen  auf  sie ,  mit  sich  bringen, 
Christum  als  \  ui  l>iUl  auch  in  allen  aszetischen  Tuiiendcii  her- 
voi ,  wie  er  denn  das  mönchisch-asketische  Leben  unmittelbar 
auf  Christus  und  die  Apostel  zurückführt  ^GezH^t.  läs^t  er 
ihn  sprechen ,  habe  ich  den  Weg  der  Busse ,  auf  welchem  man 
gebt  zur  ewigen  Glorie.  Folge  mir  dnrrh  Arbeit  und  Träbssier 
wenn  du  willst  Ruhe  und  Trost  haben.  leb  habe  gefaslet,  ge- 
hungert, bin  versucht  worden  und  habe  widenta»den,  hdk 
habe  die  Welt  und  ihren  Ruhm  verachtet,  den  Teufel  «4 
seinen  Rath  besiegt ,  dass  auch  du  nach  meinem  Beispiele  tcr- 
nest :  fasten ,  wachen ,  beten ,  die  \Velt  verachten ,  dem  Teu- 
fel widers(ehen,  das  Fleisch  unterjofl^en  niul  Iiis  zum  Tofl  im 
Gehorsam  bleiben**.  DicssVorbildliclic  m  Christo  hält  ih.  ins  ms 
EjDzeinste  seinen  Mönchen  vor,  selbst  bis  zum  Büeheralmdvci- 
ben ,  worin  auch  Christus  (ioh.  20)  ein  Vorginger  gcM t«'^ 
Es  umfasse,  sagt  Tb.,  Alles,  was  dem  Menschen  von  NeU 
sei.  ,£in  Religiöser,  der  sieh  andächtig  und  inbrünstig  io  d« 
heiligsten  Leben  und  Leiden  unseres  Herrn  übt,  wird  dsrii 
alle«  im  U e h e r fl u ss  finden ,  was  ihm  nützhch  und  nöthig 
ist,  iifid  iiiclil  iiolhig,  dass  er  etwas  Bessens  ausser Je- 
sum  snclio.  O  wenn  der  ^H'krcu/ijjtlc  Jesus  in  unser  Hcn 
käme ,  wie  bald  und  hinreichend  waren  wir  gelehrt " ! 

Doch  nicht  bloss  das  sittliche,  sondern  auch  das  reli- 
giöse Moment  im  Werke  Christi  hebt  Tb.  hervor:  daiMs- 
ment  der  Versöhnung  Gottes,  der  Sundenbussung.  «tet 
lisst  er  Christum  sprechen,  habe  ich  meinem  Vater  mick  arf* 
geopfert  für  dich, . « .  för  deine  Sunden,  so  daaa  BichU  is 
mir  zurückblieh,  das  nicht  ganz  in  das  Opfer  der  ^ötUichen 
Sühne  überj^ing. . . .  Fi'ir  unsere  Sünden,  die  wir  mjh  unsem 
ersten  Eltern  ererbt ,  mul  die  wir  aiirh  durch  eigene  Verkehrt- 
heit begangen  haben,  lu  welchem  Alter,  Slaml  oder  \tT 
hältnisse immer,  ist  Christus  gestorben, . . .  so  dass  er,  nacb- 
dem  er  den  ceitlichen  Tod  gekostet  t  den  einigen  Tod  besieg 
und  die  Sände  mit  der  Sönde  ^"erdammte,  «las  ist,  äureh  ät 
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Strafe  seines  Leidens  alle  Sclmlden  unserer  Hnnden  be- 
lablte*.  Th.  wendet  den  Gedanken,  dass  Cliristiis  die  Strafen 
unserer  Sunden  auf  sich  genommen  und  dadurch  »vollkom* 

mene  Genuglhuung  geleistet,  auch  so,  Christus  habe  alles, 
was  er  durch  den  Menschen  und  der  Menschen  wegen  litt  , 
Gott  für  uns  giMijiiert.  „Üenii,  wie  einem  Relipn»'^eii  in  einem 
Gesicht  geoöenbart  ward,  hat  Christus,  so  olt  er  einen  Streich 
erUtt,  alsbald  deoselben  Göll  für  uns  aus  Liebe  geopfert,  und 
hat  ihn  dabei  gebeten,  dass  er  unsere  Sünden  vergebe".  Diess 
Leiden  Christi  sei,  sagt  er,  ein  « unerschöpflicher  Schate  der 
Kirche,  der  nimmermehr  erschöpft  noch  venehrt  werden 
könne",  sondern  ^von  unendlicher  Kraft  und  Wurde kraft 
desselben  ^wird  alle  Schuld  bezahlt,  alle  Sünde  vergeben, 
und  den  Heiligen  das  Himmeln  irh  veilieissen  urid  geschenkt, 
das  vieh'  tan<(Mid  Jahre  hindiin  h  voTs<'hlossen  war.  0  lieb- 
lichste Versöhnung,  um  das  göttliche  Angesicht  zu  versöhnenl 
O  würdigstes  Opfer,  um  die  verlorene  göttliche  Gnadp  zu 
gewinnen!  O  vollste  Genugthuung  um  alle  Sünden-Mackei 
der  Kinder  Adams,  in  dem  Alle  gesündigt  haben  und  gefallen 
sind,  abzuwaschen**! 

Das  habe  Niemand  leisten  können ,  als  Christus  (Gott) 
allein;  denn  „weil  er  keinen  von  Siinden  Freien  fand, 
darum  ist  er  gckuiiiinen  zur  Befreiung  AMer  und  hat  für  Alle 
aus  Liehe  genug  gethan  :  nach  seiner  barn)h»M Ijeh»' 
wollte  er,  krall  seiner  Gottheit  vermochte  er,  krall  seiner  • 
Menschheit  erfiillle  er  das  Werk  der  Erlösung.  Desshalb 
sprach  der  h.  Paulus :  Gott  war  in  Christo  und  versöhnte  die 
Welt  mit  ihm  selber  (2.  Kor.  5, 19). .  Siehe  daher,  welche 
Liebe  er  für  uns  hatte,  der  für  uns  ein  sterblicher  Mensch 
werden  wollte ;  siehe  seine  W  e t  sh  ei  t,  die  er  dabei  beobach- 
tete, dass  er  unsere  Natur  ohne  Fehler  annalun,  und  die 
Strafe  ohne  Srhuld  erlitt".  Das  stellvertretende  Mo- 
ment begründet  übrigens  T.  in  drrn  Verlifillmtis  w»n  Haupt 
und  Gliedern.  „Das  Haupt  hat  für  die  Glieder  gelitten,  das 
Haupt  hat  für  die  Glieder  Schmerzen  ertragen ,  das  Haupt 
hat  für  die  Glieder  am  Kreuse  gebetet  und  ihnen  Verleihung 
erfleht«. 

Dieses  vorbildliche  (sittliche)  und  versöhnende  (religiöse) 
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Werk  Christi  ist  nua  aber  unserem  Th.  —  und  dieM  iA  ikn 
dritte  —  eben  darom  auch  ein  lebenskräftigrs  für  und 
auf  dea  Menschen:  dem  Menscben  kfc  darin  sein  Ziel  nebt 
bloss  vorbehalten,  ihm  nicht  bloss  objektiv  die  V«nehiHBi| 
gegeben:  ans  der  Hdiend  g;laiibigen  Betrachtong  und  Aneig- 
nung wird  ihm  auch  die  Kraft  mitgetheilt,  das  Werk  Chrr^ 
soweit  CS  an  ihm  ist,  in  sich  unil  in  seinem  Leben  zu  re|»ri>- 
duzircii  (s.  u.  von  der  Nachfoln^nng). 

Gewöhnlicli  iasst  Th.  das  ganze  Werk  Christi  in  allen 
seinen  Momenten  zusammen.  „  O  du,  unsere  Heiligung  und 
Eriösungl  mft  er  dann,  du  Trost  der  Wanderer,  du ,  der  Hei- 
ligen ewiger  Genuss*  1  Und  wie  er  alle  die  ZengnlsBe  a<f 
und  lur  Christom  so  ansieht,  dass,  obwohl  för  alle  Welt,  m 
doch  insbesondere  für  ihn  gegeben  seien ,  wie  er  sie  tndni- 
duell  -  praktisch  auf  den  Einzelnen  und  sein  Heil  appUzirt ,  si 
thut  er's  auch  mit  der  Person  und  dem  Werk  Chribli.  Sieh 
dein  König,  nach  dem  (hi  verlangst,  den  du  Hebost,  an  den 
du  glaubst,  auf  den  du  hoflest  1  Zwar  ist  er  aller  Kreatureo 
allgemeiner  König ,  dir  aber  ganz  besonders  in  liebe,  äf 
dein  eigener  Bräutigam  und  vertrauter  Freund''. 

Das  Leben  und  die  ganie  Erscheinong  Cbiisli  loa 
der  Ankündigung  bis  zu  seiner  Himmelfahrt  hat  Tb.  behnat» 
lieh  Weitläufig  in  seinen  Meditationen  behanddt  Nichts  ist  leb» 
lieber  als  die  sechs  Weihnachtsbetrachtungen.  ^ Kommt,  la^ 
uns  anbeten  und  innsniken  vor  ihn,  iIiMin  er  ist  es  selbst, 

der  uns  gemacht  hat  Golt  kam  in  nii>ier  Fleisch  ;  er  ist  M 

uns  in  der  Menschheit,  der  nach  seiner  Gottheit  uirgeod» 
fehlt".  Diess  ist  das  allgemeine  Thema.  Aber  die  spezifische 
Weihnachtsrreude  ist  ihm  doch  diese,  dass  Gott  als  Kini 
da  sei  n  Wohl  hast  du  gethan ,  dass  du  kamst,  imd  gir  wM 
und  sä  SS  hast  du  gehandelt,  dass  da  auf  solche  Weise  €^ 
schienest.  Die  Gestät  des  holdseligsten Knibieina  hast ds 
angenommen,  als  du  die  menschliche  Natur  anzogest,  der  div 
wie  du  rein  bist  in  d«Mner  Gottheil  an  dir  selbst,  alle  Fassuwgs- 
ki-tit  übersteige^! ;  tlenn  ich,  so  beschrankt,  liätte  nicht  ver- 
mocht, solches  Wesen ,  das  über  alles  ßild  hmausgeht,  zu  er- 
fassen; desshalb  hast  du,  zu  mir  dich  herablassend,  meine 
Natur  dir  geeint,  mir  die  bekannte  Gestalt  des  McBschoi 


üicjitized  by  Google 


vorhalteiuJ .  »nt  dass  du  so  durch  die  Vei  woridtschaft  der  Na- 
tur noch  grosi>ere  Liebe  (mir)  kund  thatest,  und  durch  den 
Anblick  des  Menschen  zur  unsichtbaren  Wesenheit  der  Gott- 
heit mich  wie  an  der  Hand  führtest.  O  süsseste  eingefleischte 
Weuheit  Gottes ,  wie  süss  und  weise  lockst  du  mich  an  durch 
ddne  Kebficfae  Kindheit 

In  acht  niederlittdischen  Tabieau's  —  sie  erinnern  fast 
an  die  Schule  van  Eyks  und  sind  voll  zartesten  Duftes  naiv- 
raittelalterlich«'!'  RelijS^ositat  j^leich  den  Suso'srheji  Darstellun- 
gen —  feiert  er  nun  «liese  (ieburt  Christi.  Andiichtig  besucht 
er  das  neugoboreue  Kuäblein  Jesu  lu  der  Krippe.  Er  bittet 
die  h.  Engel,  die  Hirten:  ^Zeiget  mir,  den  meine  Seele  liebt". 
Er  kömmt  vor  die  Thure:  »Thut  mir  auf,  loseph  und  Mariat 
dffiüet  asir  die  Tfa&re  tu  meineai  Geliebten. ...  Er  ist*s,  den 
ich  suche,  den  ich  liebet  den  ich  tu  sehen  verlange. .  • .  Was 
sitterst  du,  meine  Seele?  Bnfe,  bitte,  klopfe  an,  bis  dir  auf- 
gethan  wird.  Tritt  ein  ins  Haus  Gottes.  Nahe  dich  getrost, 
uiid  >eretni^e  dich  her/lieh  mit  dem  Neugeborenen....  Fürchte 
dich  lucht  vor  dem  Antlitze  des  iii  der  Krippe  W  nnniemden. 
Denn  er  kam  dich  zu  suchen,  nicht  dich  zu  verderben,  dich 
zu  retten f  nicht  zu  richten,  dich  zu  lösen,  nicht  in  Bande  zu 
schlagen,  zu  leiden,  nicht  Leiden  soiulogen.  Was  zitterst  dn 
vor  dem  annen  Knäblein  ?  Gott  ist  es ,  sagst  du ,  und  in  seinen 
Händen  ist  Macht  und  Gewalt  Wohl  wahr !  Aber  jetzt  kommt 
er,  um  Bannlien%keit  au  erseigen. . .  .**  Er  tritt  nnn  getrost 
herzu.  „Wie  hehr  ist  diese  Stätte ,  ruft  er  aus  (Genes.  28»  1 7), 
hier  ist  nichts  anders  denn  Gottes  \  \i\ub,  und  hier  ist  die  Pforte 
des  Hiinnit  U.  .  ,  .  Fünvahr  der  Herr  ist  an  diesi  in  Oi  le,  und 
ich  rathe  du-,  von  hier  dich  nirgendshin  zu  enttcrnen.  Wo 
fandest  du ,  was  du  hier  gefunden  hast  ?  Durchhefest  du  die 
die  ganze  Welt,  du  wurdest  nicht  solche  Gesell srhaft  finden 
.  •  •  wie  m  dieser  armen  Hütte ,  wo  Joseph  und  Maria  und 
das  Kind  Jesus  in  der  Krippe  sind.  Vereint  sind  hier  Gott  und 
Mensch ,  Mutter  und  Jungfrau,  Greis  und  Kind. . . .  Betrachte 
hier  nicht  bloss  das  Grosse  und  Erhabene ,  sondern  aneh  das 
Kleine  und  Niedrige;  deiui  ui  Ii- 1 Jen  Naturen  erseheiul  der 
grosse  Herr,  der  inclit  ijenuir  /u  [»reisen,  der  erhoben  über 
'  alle  Engel  und  der  Demutiiigdte  uuler  den  Menächeu  ist  Ver* 
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bunden  ist  das  Menschliche  dem  Göttlichen,  das  Höchste 
dem  N  i  e  d  r  i  f5  s  t  e  ii,  das  Kostbare  dem  (jerin'jen ,  d.i^  Hoch- 
herrliche  dem  Kleinen;  beides  vereint  anbetungswürdig  allen 
Gläubigen.  Nicht  ärgern  sollen  dich  daher  die  Windeln, 
welche  die  Derouth  des  Sohnes  Gottes  verkÜDdigen.  • . .  Nabfi 
ist  Dun  das  Wort  Gottes  deinem  Munde,  wenn  du  es  nur  nit 
rechtem  Hefzon  suchest  Denn  im  Schoosse  der  Mutter  wird 
nun  gefunden ,  der  vor  allen  Zeiten  im  Schoosse  des  Vaten 
war.  So  nahe  ist  dir  Go 1 1  worden,  dass  er  kann  ib 
ein  Kuablciii  gehalten ,  als  ein  Kindlein  getragen  werden. 
Siehe,  den  allei  l^idki  i>  nicht  umschliessl ,  der  liegt  nua 
wie  arm  in  der  Krippe.  Und  der  alles  unt  dem  Wort  seiner 
Kraft  trägt,  wird  seihst  von  der  Mutter  getragen.  Den  die 
Cherubim  und  Seraphim  loben ,  wird  mit  dürftiger  Milch  ge- 
nährt. Was  ist  da  nicht  wunderbar?  was  nicht  aller  Liebe 
Werth  7  Was  willst  du  noch  mehr  haben  ?  Wiekonnteer 
dir  näher  und  ähnlicher  sein"?  —  Er  tritt  nun  in  den 
Rinde,  bittet  es,  ihm  die  Fusse  eu  reichen;  er  umfasat,  kässt 
sie,  diese  Füsse,  -  liochst  gerade,  um  den  Frieden  zu  evange- 
lisiren,  bereit,  einen  rauben  Weg  zu  gehen,  bestimmt  der 
W^elt  den  Weg  des  ewigen  Heiles  zu  zeigen".  Aber  nicht 
nur  die  Füsse,  auch  die  Hände  will  er  um  lassen ,  jene  Hände, 
„welche  dereinst  die  Kleinen  segnen  und  manchem  Brest- 
haften die  Gesundheit  schenken  und . . .  darnach  ans  Kreox 
geheftet  werden Und  nun  nStttrauhcher*  geworden,  hitM 
er  auch,  um  den  Mund  küssen  lu  dürfen ;  „diesen  heilige 
und  unbefleckten  Mund  meines  Herrn ,  voll  der  Weisheit  und 
Gnade, ...  der  aber  auch  Gericht  und  Gerechtigkeit  sprechet 
wird".  Es  ist  diess  wie  ein  Gegenstück  zu  IJernhaiii's  Liedern 
auf  die  Glieder  des  Gekreuzigten  (Bernhard,  S.  705).  TL 
entschuldigt  sich  fast,  dass  er  so  naiv  kindlich  sei  ^Andere 
möchten  sagen ,  tändelnd) ,  aber ,  sagt  er ,  das  gehe  ganz  zu 
den  Weihnachten,  su  der  Geburt,  zum  Knäblein  Jesa, 
das  als  Kind  «süsser  geliebt,  inniger  gehalten,  leichter  getn* 
gen  und  weniger  gefürchtet werde.  «Ist  er  einmal  Maoa 
geworden,  dann  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  so  xu  tboik 
sondern  zu  Reiferem  mnss  man  dann  übergehen.  AH« 
bat  seine  Zeit".  Jetzt  aber  kann  er  sich  noch  nicht  treonei. 
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Eiamal  driimeu  in  der  Hütte  bei  dem  Kinde  Jesu,  sagt  er, 
bleiben  will  ich  hier  im  Dienste  meines  Herrn  und  meiner 
ilwrio,  der  h.  Muria  uod  de«  h.  Jofieph«  seiae»  Nährvateis, 
wenn  etwa  Noth  wäre,  ihnen  Etwas  zu  dienen.  Ein  Feuer* 
ehfift  will  ich  mecliea,  fleiing  es  anblesen,  den  Tisch  decka 
wd  Wasser  latregen.  Ich  will  das  Vorhaas  reinigen ,  die  Hütte 
ansfegen,  die  Ritsen  und  Oeffnuogen  gegen  Wind  und  Hegen 
verstopfen.  Ich  will  diese  edle  und  königliche  Krippe  besor- 
geu,  in  ihr  das  Um  und  Stroh,  uie's  recht  ist,  zurecht  ma- 
chen, weil  uuu  doch  einmal  k^Mne  ivuslbaic  Linnen  da  ist. 
Dann  will  ich  Rosen  und  Liiicu  pÜücken ,  lilumcu  und  Gras 
herbei  hriogeo,  diese  h.  Wiegea-Statte  damit  schmücken,  dass 
sie  mir  nicht  wie  ein  Stall  aussehe ,  sondern  mehr  anspreche 
als  eiii  kaiserücher  Palast.  Auch  will  ich  ein  Fenster  öffnen, 
dass  die  Klaiheit  des  Tages  herem  strahle  and  die  h.  Engel 
von  oben  herein  fliegen  und  diess  ganse  Haus  mit  süssem 
Wonnegesang  ertullen.  Die  Thüre  will  ich  wachsam  hüiten , 
iJass  nitbt  Merodes  hereinkomme,  den  Knaben  zu  tödten, 
den  ich  nheriKiniiucii  iiabc  getreu  zu  hüten.  Denn  eher  Hesse 
ich  mich  lodteu,  ah  blutschanderiiiche  Hände  an  jcucu  legen. 
Und  so  es  Noth  thäte  zu  lliehen  und  e  r  (Jesus)  es  so  hahen 
will ,  so  werde  ich  bereit  sein ,  auch  nach  Aeg|pten  sn  liehen. 
...  Hier  will  ich  mein  Testament  machen,  hier 
meinen  Bund  schliessen,  hier  will  ich  leben, 
hier  sterben  and  vollenden''.  Genug,  bricht  endlich 
Tb«  ab ,  „  nicht  allen  ist*»  verliehen ,  das  Wort  Gottes  im  Fleisch 
und  unschuldig  in  der  Kri[>pe  liegend  7,u  sehen.  Allen  aber 
ist's  lür  jetzt  verkündiget  un»i  aller  W  elt  geoilenban  t ,  so  da^s, 
wer  da  glauben  will ,  und  selig  zu  werden  verlangt  und  mit 
r^em  und  ganaem  Herzeu  w  dicsepii  knaben  benutritt,  Ver- 
leihoBg  aller  seiner  Sünden  von  ihm  empfangen  und  durch 
seine  Gnade  das  ewige  Leben  nach  dieser  Sterbhchkeit  be^ 
atoan  wird*".  So  untcdässt  es  Tb.  denn  doch  nicht»  auch  aU 
las  wieder  geistig  su  denten.  »Dann  küsse  ich  dich,  laasi 
9t  Christum  sprechen ,  wenn  ich  das  Geschenk  mmner  Liebe 
in  dich  giesse;  dann  umfasse  ich  dii  h  ,  wenn  ich  alle  Neigun- 
gen deiucs  lierzeji^  zu  mir  zirhe.  »^o  dass  nichts»  ia  den  Krea- 
turtn  ist,  was  dich  abuebcu  uder  aaiockeu  könnte.  Du  aber 


kössost  mich  dann,  wonn  du  von  renier  Lirbe  gotroiUn  ssmü 
und  bei  keiner  Kreatur  Troat  suchest.  Du  küssest  meine 
Fum,  wrnn  du  den  Spnrrn  meber  Demuth  mehr  ant  liebe 
denn  aus  Farebl  folgest  Du  küssest  meine  Häudet  wen  di 
alle  guten  Werke,  die  du  gethan  hast  oder  thon  sollst,  nicht 
dir,  sondern  ganx  mir  xoschreibst  Und  dann  umfassest  di 
mich ,  wenn  dn  im  Innigsien  des  Herzens  dich  mir  geeinigt 
rühlst ,  und  Ulli  so  «rrosspr  Inbrunst  an  mir  hältst«  tlass  du 
ganz  mein  sein  willst  und  niciUs  dir  von  eigener  Liebe  vorbe- 
hältst " . 

Von  dem  Kindlein  Jesu  geht  iti.  in  seinen  „Betrachtun- 
gen*' über  mm  M  n  n  ne  Jesu.  Er  (rtv^i  (Wo  andächtige  Sedt, 
«in  welcher  Gestalt  sie,  wenn  ihr  die  Wahl  gelassen  und  ie 
Mogliclikett  gegeben  wäre,  Jesus  am  liebsten  sehen  und  habm 
möchte*'.  Ob  in  der  Krippe  liegend»  oder  in  der  IfiCte  der 
Doktoren  sitzend,  oder  dem  Volke  predigend,  oder  am  Rreue 
hängen (i  ?  Aber,  sa<»t  die  andiichti^^o  Seele,  sie  wolle  hierin 
„gar  nitlil  Mii-^wählcn sie  wolle  ni<  lit  .. eijicnrufichti^^"  sein, 
nicht  eigenen  Regungen  cnni  Anliiibeu  l-ilgm";  sie  wolle 
sich  „ganz  und  gar  mit  dem  Wohlgefallen  ihres  Herrn  begnü- 
gen, der  das  Innerste  des  Herzens  kennt,  so  dasser  ibr  AMsi 
in  Allem  ist*,  wie  sie  es  gerade  bedirfe.  nWie  er  sidi  leigea 
will,  so  leige  er  sieb  mir.  Wenn  icb  es  recht  bedenke,  sein 
er  ganc  ans  in  jedem  Binielaen  (semerErscheiMng); 
...  denn  nnget heilt  ist  Christus,  in  allen  Weieen  w^ 

haft  anznbelen         Es  ist  sehon  ein  Grosses,  wenn  er  nur  es 

gewuhrt,  auch  nur  aulCi  n  v  dieser  \N  (  im  ii  ilin  /u  srliauen Di« 
„ höchste"  Art  sei  Ireilich,  -ilifi  in  seiner  (mltfieit  zu  schauen' 
(ein  mystischer  Blitz!);  doch  das  sei  nur  Sache  der  Seligen; 
er  begnüge  sich  indessen  „nach  \\  eise  aller  Glaubigen*',  wcsn 
er  gewürdigt  werde,  Jesmn  „im  Bilde  seiner  Menschbeit'  n 
sehen.  „Zeigt  er  sich  mir  als  Kindlein, . .  •  diem  belebft  m^ine 
Anfange  deutKoher,  vor  seinen  übrigen  Tbaten  nndl» 
eben,  wodurch  in  der  Welt  der  wahre  Gottmensch  glänzt«. 
Sil/l  er  aber  mitten  ujiIit  den  Lehren»  und  antwoHet  auf 
d:^^  Gelragte  <\l>  die  ewige  Weisheit  des  Vaters,  dn  lulif-'  irh 
W(»hl  etwas  mehr  Verlangen ,  Christo  ins  An^eMcht 
»chaueo,  was  zur  Krbauuog  dient,  aus  seinem  Munde  die 


Digitized  by  Google  ' 


Tbamat  von  K.«aipeo. 


7» 


Woitu  der  Weisheit  zu  vorzeichnen**.  Lieblich  sei  es  auch 
der  liebendni  Scole,  .  Josmn  von  Nazareth,  den  von  riotl  be- 
wahrten Mann,  zu  belrachlcii  durch  Zeichen  und  VVundcrlha- 
ten  im  Volke  glänzend  und  die  Worte  des  üeiis  sciuen  Jün- 
gern ▼erk&ndifcnd        Ach !  wie  verkehrt  ist ,  wer  von  dietem 

allerhciligsten ,  der  Welt  leochtenden  Vorbilde  aucli  nur  fhr 
einen  kauen  AngenMiek  das  Ange  de§  Hertens  abwendet  1 « . . 
Denn  die  Vollkommen faeit  aller  Tugenden  lencb- 
tet  in  ihm  wie  in  einem  klaren  Spie^.  1;  ancb 
kann  in  keinem  Buch  und  in  keiner  AVissenschafl  etwas  Bes- 
seres und  Vollkoinrnrieres  tjefuiiden  und  f^cwusst  und  betrach- 
tet werden ,  als  in  d  i  e  s  e  tn  Ii  u  c  h  e  d  e  s  L  e  b  e  n  s  und  in 
diesem  wahren  Liebte,  das  jegUcben Menschen  erleuchtet,  und 
Emnal  den  Annen  im  Geiste  in  seine  Liebe  hinüberzieht*. 

Gewiss«  das  sind  reine  Gedanken  über  das  Game  der 
Brseheinnng  Christi,  fem  von  aller  Exklnsivitat  oder  einseiti- 
gen Betrachtung  und  Herrorhebung  eines  besondem  Ueb- 
Kngspunktes.  Es  weht  in  dieser  Anschauung  ein  recht 
eigentlirh  keuscher,  clirlinchtiger  Geist,  der  sich  verwehrt, 
aus  dem  reinen  •^tjlilu  tien  Ganzen  ein  Stiiek  für  sich  afiarte 
gleichsam)  herausbrechen  zu  wollen ,  wie  das  so  oft  schon  f^e- 
schchen  ist;  wiewohl  Thomas  es  allerdings  anerkennt,  dass 
auch  nur  eine  Betracbtang  von  Christi  Leben ,  auch  nur  eine 
Seite  (wie  jede)  schon  von  h^hstem,  Segen  sei.  Fragen  wir 
non aller,  oberanchinder  Aasfnhrong  ein  volles,  gan- 
ses,  reines  LebensbKd  von  Jesu,  wenn  «och  nur  aniul- 
hemd,  wie  der  Einzelne  es  nur  kann,  aus  den  h.  Urkunden 
geschöpft  und  koiupunul  habe,  so  müssen  wir  diess  vcmemeu. 
Schon  in  den  „ Hetrachtunjren'*  selbst  Ivinuml  das  eigentliche 
Leben  zwii»cben  den  beiden  Endpunkten,  Geburt  und  iod, 
zu  kurz;  auch  überall  sonst  in  seinen  Schriften  zeigt  es  sich, 
dass,  wie  dieganie  Lebens-  ond  Welt-Anschauung  des  Tho- 
mas eine  enge  und  knappe  ist,  so  es  auch  die  Anschauung  des 
Lebens  Christi  ist,  welches  sein  Ideal  ist  Denn  Jesus  ist  ihm 
eben  die  Vollendung  dessen ,  was  in  seiner  Wehanschauong 
liegt,  und  darum  finden  wir  vom  Leben  Christi  nur  das  be- 
rührt, her>orgeboben ,  vorgestellt,  was  hier  hereingehört: 
Armuth ,  Demutb,  Gehorsam,  und  alle  die  aszetiscbeu  Tu- 
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gcnden ,  welche  die  Vollkommenheit  (nach  Th.)  bilden.  Hietn 
kommt  noch  ein  anderer  Vunki :  Th.  kennt  keine  Eül\\i<:kelung 
im  Lclx'ii  (>hristi,  kein  Weiden  von  einem  gepcluMKMi  [loten- 
ziellen  Punkte  aus,  der  sich,  wie  ein  Same,  zum  Baume  ent- 
wickelt Christus  ist  ganz  fertig  schoa  von  Anfang  an ;  sagt  er 
doch  sogar,  es  habe  gar  keines  menschlichen  Unterrichtes 
Christus  (die  ewige  Weisheit)  bedurft»  ^der  um  alle  Kinder 
der  Menschen  zu  erleuchten,  als  Meister  in  die  Welt  geboren 
wurde".  Er  habe  daher  „nicht  nur  aus  sich  selbst  lesen  und 
schreiben,  sondern  auch  Menschen  ohne  Wissenschaft,  die 
Apostel  nämlich,  in  aller  Wissenschart  der  Sprachen  obnt; 
Wortjjeräusch  urplötzlich  /u  Meistern  machen  können".  Daiur 
hat  er  seinen  gewöhnlichen  Beweis,  mit  dem  er  alles  Wunder- 
bare darthul,  zur  Hand;  es  liege  nämlich,  meint  er,  gar 
nichts  Wunderbares  darin,  dass  „der  Urheber  des  Lebens 
die  von  Sterblichen  erfundenen  Schriitzüge  aufs  Genaueste 
kannte 

Kömmt  so,  die  Mitte  der  Erscheinung  Christi  zu  kurz, 
so  verbrettet  sich  Thomas  um  so  umfangreicher  wieder  (wie 

über  die  Gehurt i  über  das  S  terbcn  des  Herrn.  Hier  findet 
er  so  recht  kon/.enlrirt  Alles,  was  Vorbildliches,  Versöhueu- 
des,  Erbauendes  in  Christo  liegt.  „Uebcr  alle  kostbaren  Sal- 
ben duftet  die  Passion  meines  Herrn  J.  Christi,  d  i  e  in  k  ur- 
zer  Summa  die  Schätze  aller  Gnade  in  sich 
fasst*.  Daher  er,  sagt  Xh«  so  oft,  „Bichts  denken,  noch 
sprechen,  noch  hören  wolle  ausser  Jesum  und  diesen  geknn- 
zigt**.  Auch  die  Passion  Christi  malt  er  sich  aus  wie  die  Ge- 
burt, die  ihn  auf  jene  vorbereitet;  denn  t^wenn  dein  Anbeginn 
also  war,  vvic  wird  erst  das  Ende  sein"!  Das  .,Kreuz'*  ist 
ihm  eine  unerschöpfliche  Q"«''!^'  di  r  Kctr  ac  htung,  aber  auch 
der  Lehre,  der  Kraft,  des  Trostes,  der  lieruhigung.  ^Je  öfter 
und  inbrünstiger  man  darüber  nachdenkt,  je  süsser  es 
schmeckt  und  je  heftiger  es  zerknirschte  Es  ist  „ein  feurige 
Zunder  göttlicher  Liebe,  eine  Lehre  der  Geduld,  ein  Trost  in 
Trübsal,  eine  Vertreibung  der  Zerstrenung,  ein  Stoff  heiliger 
Zerknirschung,  eine  Uebung  innerlicher  Frömmigkeii,  eine 
Ausschliessung  der  Verzweiflung,  eine  sichere  Hoffiiung  der 
Verzeihung  der  Sunden ,  eine  heilsame  Wiedereüibringuug  ver- 
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gaugouer  schlci  IiIlt  Zeilen,  die  behle  /uvcrsiclil  lu  tiei  J  odes- 
stuiide,  eine  Versölniuiig  der  göttlichen  Strenge  im  kiinltigea 
(lerichi,  eine  BeruhiguDg  äogsüidier  Unruhe,  eine  kratt, 
harte  Zurechtweimiiig  zo  ertragen,  eine  Unterdrückung  fleisch* 
lieber  Verrachnng,  eine  EntBagnng  de«  eigenen  Willens,  ein 
Tadel  seitlichen  Ueberflusses,  eine  Verschmähong  wettiicher 
Ehre,  eine  Anfenemng  su  eifriger  Besserang,  eine  Billigung 
brüderlichen  Mitleids".  In  den  Wunden  Christi,  sagt  er,  finde 
man  siisscre  Wonnen,  als  im  Besitz  der  ganzen  Welt,  und 
die  ein/.ige  Passion  Christi  führe  in  tieferes  Erstaunen ,  als  die 
Beirachlung  aller  geschalteucn  Dinge.  Mau  »ieht,  wie  uner« 
flchöpflich  hierin  Tb.  ist,  von  dem  einer  seiner  alten  Biogra- 
phen mit  Becbt  sagt,  er  hätte  «ne  besondere  Andacht  zum 
Kreuae  gehabt,  die  er  selbst  auch  in  seinen  Schriften  nicht 
dringend  genug  empfehlen  kann.  »So  lange  man  lesum  nicht 
sncht  dnrch  sein  Krem  und  Leiden,  kommt  man  keineswegs 
zur  wahren  inneren  Süssigkeit  und  zur  Erkenntnis»  seiner 
Gottheit  Denn  Jesus  allein  gewährt  (ein  Gedanke,  m  dem 
TlMimas  mit  Tauler,  Snso  und  Rusbroek  zusammentrifft) 
durch  seine  heiligste  Menschheit  den  Zugang  m  seiner  Gott- 
heit^ 

Unter  der  Kraft,  dem  Segen  des  Kremes,  versteht  aber 
Th.eb  Doppeltes.  Einmal  die  Versöbnong»  die  vonügiich 
dnrch  das  Leiden  nnd  Sterben  Christi  bewerkstelligt  wurde, 
in  deren  Folge  der  gliubige  Mensch  tum  reh'giösen  Frieden 

gelangt.  „Ewiglich  wärst  du  verdammt  worden,  wäre  nicht 
Jesus  für  dich  gekri  uzict  worden  und  {gestorben;  denn  wer 
kunute  lur  alle  Sundeu  der  Mpn«rfirii  genu^  lliiiii,  als  J.  Chri- 
stus, der  Sohn  Gottes,  das  uubeÜcckte  Lamm?  Mich  trug  er 
auf  seinen  Schultern;  meine  Sünden  lagen  schwerer  auf  ihm 
ab  das  Krettieshols''«  Es  ist  aber  auch  das  der  sittliche 
Segen,  den  Tbomat  ebenso  sehr,  ja  noch  mehr  hervorhebt; 
iQBiehst  sofern  im  Bilde  des  Kremes  J.  Christi  das  Leben 
faienieden  als  ein  Krent-Leben  uns  vorgehalten  sei ,  als  eine 
lieihe  von  Kreuzen,  die  (in  ^uLllich  guten  Absichten)  auf  den 
Menschen  fallen,  oder  als  eine  Reihe  von  inneren  Kämpfen, 
in  (1(  neu  der  Mensch  sich  selbst,  seine  suinlich-sell)stische  Na- 
tur zu  kreuzigen  habe;  sofern  also  das  Kreuz  Christi  uns  die 
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Signatur  dieses  Erdculi  hciis  enthülle,  und  uns  über  uns  selbsi 
und  un>ci  I.clM^n  \ci>tHn(iige  inul  zur  Ertraf^ung  uud  lom 
Durchkäaiplcn  aiidordere.    ..Folge,  j^elirechliches  (ilied,  dei- 
Dem  erhabenen  Haupte;...  für  dich  trug  er  das  Kreuz;... 
mit  seineii  FuMen  ebnete  er  den  Weg  der  Streage".  IMni 
nttticb  segnende  Weihe  des  Kremet  Christi  Uegt  «bsr  isdi 
darin  gans  insbesondere  unsenn  Thomas»  dass  es  Afhn,  ts 
es  glanbig^liebend  umfassen,  sogleich  Willen  und  Kraft 
gibt,  diese  Kreuze  zu  tragen  und  rechte  Nachfolfier du 
obersten  Kreuzträgers  zu  werden.  Deiui  niehts  /*  i  kim-  he, 
rühre,  krallij^e,  reinige  so  sehr,  ziehe  so  ^;eh^Mlnlll^s\oli  uu 
sich,  als  das  Kreuz  und  die  gläubig-liebende  lietrachtuug  dev 
selben.   Dieses  Ereuitragen  und  Kämpfen  nennt  Tb.  sucb 
em  Tragen  des  Kreniea  fftr  Cbristuro      aus  derselben  An* 
schanung  heraas,  ans  der  er  sagt,  dass  das  Hanpt  fnr  die  Gis- 
der  gelitten;  er  nennt  es  woU  auch  ein  Veigelten  «des  Km* 
tes  Christi''.  «SeKg  die  Seele,  lufl  Tb.  aus,  der  das  bittat 
Leiden  Christi  zu  Herzen  dringt  und  die  sich  täglich  in  ÜA 
übt  ia  Medilireii,  Lesen,  Beten.  Selig,  die  ihr  Kr  cu/  auf  suh 
•  nimmt,  indem  sie  aHera  Irdix  hem  entsagt,  und  alles,  was 
von  \\  ider^värtigkeit  von  innen  oder  von  aussen  ihr  bege^nl. 
dies»  Alles  geduldig  für  Christo  erträgt  und  —  schwetgl 
Denn  im  Kreuze  sich  rühmen,  das  beissl,  um  Cbni 
willen  in  der  Trübsal  sich  freuen,  der  Lüste  dos  Flei- 
sches sich  enthalten,  weltlicho  Ehren  iUelien,  den 
genen  Willen  lassen ,  und  bis  lum  Tode  demtktbig  gehem 
sein.  So  handeln  ist  Christum  durchs  Kreuz  nachahmen,  ml 
.  ihn  wahrhaft  lieben.  Denn  darin  erkenn!  (  liristus,  wer  ihn 
angehört  und  ihn  mehr  liebt ,  >ofern  man  nicht  durch  «Ilu  be- 
danken allein,  sondern  durch  die  tägliche  Absterhuug  >Hb 
seiner  Passion  gleichförmig  zu  machen  bestrebt".  Auch  in 
mannigfachen  fiildem  spricht  Th.  Ton  diesem  religiös-sittliches 
Segen  des  Krauses.  Diem  «Leben  in  dem  Tode  Chnü* 
meint  er,  wenn  er  ?on  dem  heilhrmgenden  Oele  spricht, 
von  dem  gebenedeieten  Baum  des  h.  Kreuses  triefe:  odsrim 
dem  Baume  des  Lebens,  der  zur  Arzenei  der  Seeleo  nütt^ 
in  der  Kirche  aufcppflanzt  sei;  ein  IJamn  ,  (iei  mit  seiner  Höhe 
den  Uimmei  beruiure,  mit  seuier  lieie  in  die  Uatenftdt 
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inn^f  mit  seiner  Breite  und  Grösse  den  Erdkreis  erriidc , 
mit  seiner  Stärke  die  Gottlosen  besiege,  durch  seine  Afilde 
die  ScbwAchea  anneäet  durch  seine  Siutigkeit  die  SÜDdo* 
hflüe. 

Unvermerict  tragt  er  aber  den  Segen  der  Paision  Christi, 
die  Verehrung  für  den  leidenden  und  sterbenden  Herrn  auf 
das  Kreuz  an  sirh  liber,  das  doch  nur  ein  S}mhol  ist 
and  III  It  >(  Ihst  nur  ein  Stikk  Holz  oder  «»in  leeres  Zeichen; 
und  er  gohl  so  weit,  ihm  eine  Art  magischer  Kraft  beizulegen, 
zu  seiner  Verehrung,  ja  Anbetung  aufzufordern,  wiewohl  al- 
lerdings ein  Gedanke  in  den  andern  noch  hinüberspielt 
heiNgas  Krem  1  (wie  oft  iiift  er  so  ans)  Vor  dir  neigen  aich  ILö* 
nige  and  F&rslen,  der  Herr  und  die  adelige  Ibtrone,  der 
Knecht  und  die  Magd,  d^  Anne  und  der  Reiche,  der  Mönch 
und  der  Wellprirster ,  der  Meister  und  der  Jünger,  dich  be- 
tet an  ,  dii  h  iohvi  und  segnet  jedes  Alter,  jedes  Geschlecht 
der  G)?ii!l>ifr«Mi. . . .  Vor  dir  zittern  die  (ic walten  der 
Finstcrniss,  vor  dir  sinkt  aul  die  Kniee,  was  im  Himmel 
und  auf  Erden  ist ;  durch  deine  Kraft  geschehen  an  vielen  Or- 
ten Zeichen  und  V^^under;  dir  weichen  Donner  und 
Bli  tie.  Aach  in  Kriegen  und  an  flnstem  Orten,  in  Gefahren 
des  Meeres  und  der  Luft  bist  du  dne  Hot  und  der  sifhente 
Schutz....  O  Kreuz,  von  Allen  zu  ▼erehkvn,  zu  lieben,  dem 
Herzen  ciii/u prägen  und  auf  Stirn  und  Brust  zu  drücken, 
stehe  mir  hei  in  ali(  t  iiuMner  Trübsal,  rette,  befreie,  sejrne, 
heilige  i\\\v  meine  (iiieder,  f<^«^i<'r<'  iin  im*  Sinru',  alle  ninne 
Worte  und  Werke,  dass  durch  dich  mich  auluehme,  der  durch 
dich  mich  erlöste,  Jesus  Christus,  mein  Herr,  Tür  mich  ge- 
kreuzigt.... Aus  Khrfurchi  vor  der  in  dir  verborgenen  gött^ 
Heben  Macht  wirst  du  wiirdig  von  AUen  angebetet  und  ver» 
ehrt...  In  Kirchen  und  KapeUeOt  in  Klöstern  und  Burgen, 
m  Stidten  und  Dörfern,  auf  Ffbrten  und  Thurau,  auf  Wando 
und  Fenster,  aui  Thiirme  und  Dächer,  auf  Böden,  Grabmale 
und  Altäre,  auf  Mess«je\vande  und  Ordenskleider,  auf  Har- 
nische und  Fahnen,  aufBu«lii"i  und  Srliriften,  auf  Kammern 
und  Zellen,  auf  Gebäude  und  Gemälde  drückst  du  das  Siegel 
deiner  Kraft  auf  und  ein" . 
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Die  assetische  Myslik  (des  Thomas). 

Die  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der  Aszese  und  My- 
stik des  Th.,  man  darf  sagen  seiner  ganzen  Weltanschau- 
ung, haben  wir  kennen  lernen.  Die  Welt,  den  Menschen 

inbegriffen ,  ist  ihm  so  zu  sagen  ein  Nichtiges  ohne  und  ausser 
Gott:  daraus  folgt  nun  seine  Aszosc;  Gott  ist  ihm  das  al- 
lein \\  n  fi  r  e :  darauf  ruht  seine  M  v  ^  t  i  k  :  m  ( h  r  i  s  l  o  isl 
dicss  allein  wahre  Leben,  Gott,  Monsrii  «geworden,  Jen  Men- 
schen durch  Vorbild  in  Lehre  und  Lehen,  durch  Versöhnung 
und  Lebens-Mitt  fiel  hing  aus  dem  Einen ,  dem  Leben  im  Nich- 
tigen,  zu  dem  Andern,  dem  Leben  im  Göttlichen  zu  erbeben: 
das  begründet  daher  die  Nachfolge  Christi,  in  welcher 
Asiese  und  Mystik  verbunden  sind  und  konkret-lebendig 
werden. 

Üio  Aszese  im  Allgemcioeu. 

Wie  nach  Th.  die  Welt  (für  sich)  und  Gott,  Zeitliches 
und  Ewigem  sich  gegenseitig  ausschiiessen ,  so,  sagt  er,  sei  e$ 
auch  im  Herzen  des  Mensrhen.  «Das  Herz  ist  niemak 
ruhig;  es  muss  mit  Etwas  beschäftigt  sein,  es  sei  gut  oder 
böse....  Wenn  es  Vom  höchsten  Gut  abgewendet  ist,  dann 
sucht  es  im  Niedrigsten  sich  m  ergötzen,  und  wird  durch  ver- 
schiedene Uejzierden  bald  liierljin,  bald  dorthin  getrieben  

So  weit  man  das  Gute  lieht  uud  den  Tugendeu  iia(  listrebt ,  so 
viel  hasst  man  das  liose  und  verabscheut  man  dw  Lastpr. 
Denn  Entgegengesetztes  kann  in  Einem  Hause 

nicht  wohnen        Die  Liehe  zum  Geschöpf  mindert  die 

Liebe  zum  Schöpfer,  die  Liebe  zum  Schöpfer  gibt  allen  Ge- 
schöpfen Urlaub.  Denn  nicht  Gleiches  wollen  beide,  vertragen 
sich  auch  nicht  mit  einander".  Man  siebt,  ganz  wie  Tauler 
und  die  andern  Mystiker. 

Daher  ist  dem  Thomas  das  Erste  (wie  auch  den  Mvsti- 
kcrnj ,  von  der  A  n  ss  envve  1 1  si{  h  abzuwenden  ,  das  Her?  ^on 
der  Liehe  der  si(  hibaren,  vergänglichen,  niclitigen  Dinge  ab- 
zuziehen, alle  Dinge  zu  „verlassen**,  die  Welt  zu  ^verachten*. 
Darin  ist  er  unerschöpflich  fast  bis  zur  Ermüdung.  Er  bc- 
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stimmt  dicss  aber  an  andern  Steilen  wieder  näher  dahin,  das6 
man  an  den  Dingen  nur  nicht  unordentlich  hangen ,  sie  nicht 
nnordeDtlieh  brauchen ,  dass  man  durch  sie  alle  bindnrchbre- 
eben  solle  zu  Gott  „Wenn  der  Mensch  nicht  sucht,  durch  das 
Geschöpf  lum  Schöpfer  emponusteigen,  wird  er  sich  ahmu- 
hen ,  aher  seine  Seele  wird  nicht  ersattigct  werden.  Aber  mit 
Beistimmung  des  Schöpfers  hinauszugehen  zur  Liebe 
der  Kreaturen,  ist  erlaubt,  doch  mit  fleischlichem  Sinne  Hr- 

^(ii/iiiiLi  /ü  buchen»  ist  dem  Geiste  \eibolen        So  lange  man 

irgend  etwas  Zeitliches  ungeordnet  vnlan<^t»  hat  man 
noch  nicht  die  wahre  Entsagung. . . .  Wer  nichts  unordentlich 
Hebt ,  der  wird  bald  die  innere  Ruhe  und  Liebe  Christi  em- 
pfinden*. So  halt  er»  denn  auch  in  Benig  auf  den  Leib  und 
die  sinnlichen  Bedürfnisse.  Am  liebsten  mochte  er  ihrer  ganx 
enthdiren  können,  um  ganz  spnitoell  ni  werden.  ,,0  wenn 
doch  nichts  anderes  zu  tbiin  uns  obläge,  als  Gott  unscrn  Herrn 
mit  ganzem  Herzen  und  Munde  zu  preisen !  O  dass  du  es 
doch  nie  bedürftest,  /u  essen,  zu  trinken  und  zu  schlafen, 
sondern  immer  nur  geistigen  Bes(  hälliguiigen  abwarten  könn- 
fest;  daim  wärest  du  doch  weit  glückseliger  als  jetzt,  da  du 
dem  Fleische  aus  was  immer  für  einer  Nothdurft  dienen 
ninsst  0  dass  doch  nicht  jene  Bedürfnisse  waren»  sondern 
nur  geistige  Erquickungen  der  Seele,  welche  wo*,  ach!  so 
neften  kostet...  Essen,  Trinken,  Wachen,  Schlafen, 
Ruhen.  Aiheiten.  und  den  übrigen  Bedürlnissen  der  Natur 
liiiU'i wui ieu  hein,  ist  wahrlich  ein  grosses  Elend  und  eine  Be- 
tnihniss  für  den  anda(  lili«;eu  Alensi  hen ,  der  gerne  abgelöst 
und  frei  vun  jeder  Sünde  wäre"*.  So  weil,  wie  man  sieht, 
geht  Tb.,  deoA  er  sogar  die  sinnlichen  Bedürfnisse  in  eine 
Linie  mit  den  moralischen  UnvoUkommenheiten,  mit  der 
Sünde  stellt,  der  sie  die  Materie  liefern.  Aber  auch  hier  kehrt 
er  wieder  in  die  Granie  der  Besonnenheit  snrack.  «Alles  ah- 
anwerfen **  sei  doch  „nicht  erlaubt",  denn  die  Natur  sei  in 
erhallen;  nur  iiberllüssige  Dinge,  die  „ mehr  zum  Vergnügen** 
seien,  verwerfe  das  h.  (ieselz,  weil  sonst  das  Fleisch  wider 
den  (ieist  sich  ulx muilliii:  ri beben  wiinh  Man  iniisse  den 
Bedürloissen  der  Natur  dienen»  wenn  auch  ^mit  Schmerzen". 
Strenge  Missigong  ist  es  daher«  was  er  ?erlangt,  in  Essen» 
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Trinken ,  und  den  andom  Bediirluis'^rn ,  Besonnenheit  iii  der 
Leitung  der  körperliciien  Natur  durch  asten,  Wacliea,  Ar* 
beit,  geistige  UebuDgen  und  dorglcicben. 

Mit  der  Abkehr  von  der  Welt  und  den  MBnlicliea  Diifes 
ift  nun  freilich  auch  die  £iniiehung  der  Sinne  im 
selbst  gesetzt,  die  Sinnenxncht,  wie  Tb.  sagt  Dens 
«durch  die  fünf  Sinne  fallen  die  fleischlichen  Begierden  nm 
an".  Daher  mahnt  er,  die  äusseren  Sinne  .in  slrenger  Zuclil 
und  Hut**  zu  halten,  die  .Fenster''  def>(  U>eii  vor  dem  Seben, 
Hören  nneilaubler  iJinge  zu  utm  lilirvscn.  -Draussen  höte 
deine  Augen,  verstopfe  dein  Ohr  dem  Gerede,  bezähme  deine 
Zunge*. Die  Führer  der  Sinne,  die  Augen«  beflecken  bald 
ein  umherschweifendes  Hen.  Oft  wird  draussen  geschöpft, 
wodurch  der  innere  Mensch  veninreinigel  wird.  Schwer  iK 
es ,  schöne  Dinge  au  sehen  und  von  dem  Geseheneo  nicht  Ein» 
druck  mitsunehmen.  Ein  Bild ,  einmal  angesehen  und  wM 
sogleidi  In  I ausgerissen ,  erzeugt  im  ileischliehen  Herzen  ent- 
weder Schuld  oder  Streit''.  Wer  aher  „dem  Hunde  das  Maul 
bindet,  hat  den  Bis>  nicht  zu  lurchten".  Wer  .. nichts  Hose» 
hört  oder  sieht,  vermeidet  es  um  so  leichter  und  unterlant 
solches  zu  denken.  Denn  die  Hut  der  Sinne  ist  Grund  dff 
Reinheit''.  Th.  mahnt  desswegen,  und  besonders  Jungen, 
auch  dazu,  alle  äusseren  Gelegenheiten  zu  meiden,  —  rar 
«Flucht";  und  das  verrathe  nicht  Feigheit  oder  Kleinnwlk, 
sondern  eher  Tapferkeit  nWas  das  Auge  nicht  sieht  nai 
das  Ohr  nieht  hört,  das  thut  dem  IJerzen  nicht  wehe,  davoa 
wird  es  aurh  nicht      hald  M  iwirrt"     entsetzt " ^. 

Aber  an  der  Smii 'ii/uclit  ist's  noch  nicht  genug ;  11hhiki> 
verlangt  auch  ,die  ilerzenshut".  Man  solle  ^die  kjiroiQff 
des  Herzens  sorgfältig  verriegeln,  damit  nicht  die  trügKchca 
Bilder f  die  gesehen  oder  gehört  wurden ,  eindringen*";  danil 
nicht  4  diejenigen,  die  bereits  der  Vergessenheit  anheim  gefaHsa 
IQ  sein  schienen ,  aus  Unbehutsamkeit  des  Bfensehen  snrikk- 
kehren  und  den  Frieden  sammt  der  Ruhe  des  Gewissens  kis- 
wegnehmen'";  damit  iiherhaupt  -  die  eitlen  (lehilde  der  EiiH 
bildnngskraft  und  die  unreinen  (ieisl«  r  nicht  Haum  ijewirwicn' 
Niemand  sei  weisei  ,  lesen  wir  oft  hei  ihm,  als  der  setne  Scek 
immerdar  in  seinen  Händen  trage  (Ps.  119,  100). 
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Damit  ist  Tb.  bereits  aaf  eine  höhere  Stofe  der  Aateie 
getreten.  Nicht  Mosa  die  Dtnge  —  sein  eigenstes  Seihst« 
sem  leh,  sagt  er,  masse  man  hesiegen.  «Wenn  der  Memch 
alle  s^ne  Habe  hmgiihe ,  so  wire  es  noch  nichts ;  und  wenn 

er  prosso  Busse  Ihdte,  so  wäre  es  noch  ein  Geringes;  und 
wen«  er  alle  Wissenschnft  erfasste,  so  wäre  er  noch  ferne; 
lind  wem»  er  «;rüs>e  lugeti<l  und  feurige  Andacht  hiilte,  so 
fehlte  ihm  doch  noch  viel,  namhch Eines,  was  ihm  das  alier- 
nothigste  ist.  Was  ist  das?  Dass  er,  wenn  er  Alles  verlassen 
hat,  sich  seihst  verlasse  und  gänzlich  von  sich  ans- 
gehe  nnd  nichts  von  eigener  Lidi>e  znröekhehalte,  ond  wenn 
er  alles  gethan  hat,  was  er  weiss,  dass  er  thnn  sollte,  dafor 
halte ,  er  habe  nichts  gethan*.  Einige  ^betreten  zwar  den 
Anfnnp  des  Weges,  sofern  sie  die  äusseren  Dinge,  die  sie  he- 
sitzen ,  verlassen.  nl)er  zu  dem,  was  vollkommener  isi,  n.iin- 
lirh  dazu,  dn>?.  Me  m<  h  reihst  \erlasseti,  den  eigenen  Willen 
brechen ,  schreiten  sie  nicht  weiter"«  So  lange  man  sich  selbst 
noch  nicht  verlassen  habe,  seie  man  aber  nicht  „allen 
Dingen"  aasgegangen;  <knn  „der  Mensch  werde  insoweit  ver- 
hindert nnd  zerstreut,  als  er  die  Dinge  an  sich  siehe*;  man 
müsse  «die  Axt  an  die  Wnriel  legen",  man  müsse  sieh,  wie 
auch  Groot  nnd  Florentius  sich  so  oft  ans^^ken ,  „  Gewalt 
anthun"  f. Matth.  1 1 ,  12).  .Du  mussl  dnreh  Feuer  und  Was- 
ser Hindun  hgehen ,  ehe  du  zur  Enjuirkung  gelangst.  Wenn 
du  dir  nicht  (lewalt  anthust,  N\irst  du  das  Lasier  nirht  iiber- 
winden.  Nimmer  verdienten  die  Heiligen  das  Reich  Gottes 
durch  Schlaf  und  Mössiggang —  Immer  sucht  die  Natur 
das  Ihrige  auf  mannigfaltige  Weise,  von  Innen  und  von  Anssen, 
im  Kleinen  nnd  im  Grossen.  Sie  will  sich  gar  ungern  sCefhen 
and  sich  selbst  entsagen.  Und  doch  muss  sie  sterben  und 
aberwunden  werden  bis  auf  den  Grund*. 

Diese  sittliche  Aibeit,  dieser  Kampf,  wie  Th.  so  oft  sieh 
ausdruekt,  gegen  „Teufel,  Welt  urul  1  leisch',  sei  aber  nicht 
die  Sache  eines  Tages,  noch  Kuiderspiel**.  So  lange  man  in 
diesem  Leil)c  des  Todes  sei ,  habe  man  zu  kämpfen.  Tli.  schil- 
dert diesen  Kampf  oftmals.  „Ueberaus  hart  werde  ich  von 
fweien  Seiten  gedrängt  und  spat  und  kaum  unterscheide  ich , 
was  ich  dem  andeni  vorziehen  soll,  leoe Dinge,  die  über  mir 
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sind,  varUnge  ich,  daas  sie  kommen,  und  nicht  immer  sind 
sie  bereit;  die  aber,  die  on  ter  mich  Gott  gestellt  hat,  wnn- 
sehe  ich,  dass  sie  sich  entfernen;  aber  sie  selbst,  nogemfeii, 
wollen  bei  mir  bleiben.  Haufenweise  kommen  sie  zu  mir  nnd 

mit  ihnen  maurlierlei  Gedanken;  einige  aus  der  Well,  andere 
vom  Fleische ,  mehrere  vorn  Teufel ,  nnd  von  allen  Seiten  mich 
umgebend,  saj^en  sie:  wir  sind  dein  Gebtiii  und  dem  Fleisch. 
Wir  wollen  Etwas  bei  dir  bleiben.  Willige  ein,  sei  unser 
Freund  und  setze  dich  hier  auch  zu  uns".  So,  sagt  Th.,  »lieb- 
kosen sie  ihn  oder  ersehrecken  ihn  auch  bald",  und  er,  ein 
sterblicher  Mensch  und  schwach  zum  Widerstände,  wider- 
spreche , nicht  genug",  und  doch  wisse  er,  er  werde  von 
ihnen  nur  betrogen.  Das  sei  der  Kampf  „der  Frommen". 
Sein  Geist,  ^der  immerdar  nach  süsser,  wohlschmeckender, 
bester  Speise  verlange",  spreche  immer:  „ich  will  zurück  iu 
das  Ilaij'i,  \nu  wo  ich  nns^f'iianfroTr' ,  aber  <lns  Fleisch  wolle 
nicht  immer  dieser  Stimme  gehorchen.  Daher  denn  die  >ioth- 
wendigkeit  eines  erneuerten  Fleisses  und  Kampfes.  Es  werde 
eben  hienieden  keine  Arznei**  gefunden ,  durch  die  alle  s  i  1 1  * 
lieben  Krankheiten  so  ganzlich  geheilt  wurden,  dasa  man 
kein  Regen  der  fiegierlichkeit  mehr  luhlte".  Es  sei  diess 
„die  Gnade  der  künftigen  Seligkeit*".  Auch  die  Apostel  seien 
nicht  n  durch  plötzliche  Bekehrung,  noch  auch  an  Einem  Tage 
zu  so  grosser  Vollkommenheit  aufgestiegen**,  sondern  „allmä- 
lig  schritten  sie  vor  durch  Wachsthum  der  'l  uvenden  in  der 
Schule  Christi"'.  Wie  schwere  Arbeiten,  meint  er,  hätten  die 
Menschen  nur  schon  für  irdischen  Gewinn  zu  thun!  .Da 
Schiffer  geht  aufs  hohe  Meer,  der  Kaufmann  durchreist  Lin- 
der, der  Kriegsmann  tragt  Wehr  und  Waffen,  der  Baocr 
durchfurcht  das  Feld  mit  dem  Pflugeisen,  und  ohne  Arbeit 
kann  man  weder  Reichtbümer  noch  Ehren  gewmnen.  Wie 
also  glauben  wir,  dass  wir  Tugenden  ohne  grosse  Bemühung 
(H-langen?  Heute  Etwas  begiiinen,  und  iiiürgen  elwas  Massi- 
ges zufüf^en,  und  so  Tag  für  Tag  eine  Tugend  zur  andini, 
einen  Vorsatz  zum  andern  anreihen,  das  macht  einen  tum  n  l- 
hafteo,  frommen,  reinen,  heiligen,  religiösen,  Gott  angeneh- 
men und  seinen  Mitbrüdem  wertben  Menschen;  auf  diese 
Weise  verdient  der  Mensch  den  neuen  Nanien ,  der  in  dem 
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Steinlein  eingeseUoflMii  ial"  (yrgl  ttnskiniek  S.  455).  —  Aber 
freilich»  jannert  er»  «am  eiiur  genagen  Pribamie  willoi 
lanfe  man  duwii  weiten  Weg;  fiv'i  ewige  Leben  hd»en  aber 
Viele  kann  einnal  den  Fom  von  der  Erde''.  Ja,  sagt  er  n 
seinen 'eigenen  Kreiien,  „Viele  arbeiten  mehr  Tür  die  Hölle, 
als  wir  liir  dm  Himmel;  Viele  ertragen  melir  lur  die  Welt, 
ah  wir  für  Gotf. 

Upbrijrcns  seien  die  Kainpio  wie  die  Versuchungen  hei  den 
Verschiedenen  verschieden.  Jeder  habe  eben  das  Fehlerhafte^ 
wozD  seine  Natur  am  meisten  geneigt  sei»  am  meisten  in  b^ 
kämpfen »  und  naeh  dem  Guten  am  meisten  m  ringen«  dessen 
er  am  meisten  bedürfe.  — 

Diess  ist  der  Weg  der  Aacese»  den  Tk  anrath.  Auf  die* 
«•m  Wege  werde  der  Mensch  dann  ein  ^innerer'  Mensch, 
nnabhan;;!^  \tin  irdischen  I)in^2;pu,  immer  mäehli^,  su  li  nach 
innen  tu  wenden.  >einer  selbst  gewaltig,  und  gewaltig  der 
Dinge  ausser  ihm  und  nm  ihn  und  ..frei".  Denn  es  „ist  grosse 
Freiheit  des  Gemüths»  nichts  lu  verlangen ,  was  der  Welt  an- 
gehört... Wer  Sieger  über  sieb  selbst  ist»  der  ist  ein 
Herr  der  Weit  und  ein  Briie  des  Himmels''. 

Dii)  lugenden  der  A$ze»c. 

Dies«»  aszolische  Ueberwiiuien  „der  Welt,  des  Teufels 
iirnl  (Ip'i  ei^^ofion  Fleisches  ',  diess  „sich  Alj^tciben"  Irisst  Th. 
zugleich  m  einer  Ucihe  von  aszclischen  lugciidün  sich  cnttaltcn, 
die  den  einzelnen  Fehlern  und  Lastern  entgegengesetzt  sind. 
Bs  sind  die  bekannten :  einmal  die  „  freiwillige "  Armntb»  doch 
niebl  die,  „die  ibr  Bind  isst  im  Mnmiggang»  sondern  nacb 
dem  Wort  des  A|iostels  (t  JLor.  4)  avbeitei''  (gansnaeh  Giool*a 
Gmndsatsen);  daen  dieKeusebbeit»dieerdie  Eigensebaft 
der  Engel,  die  ^ Lilie"  unter  den  Tugendblnmen  nennt;  ferner 
die  Geduld,  die  stets  und  tiberall  von  Nöilicn  sei ,  wu  auch  der 
Mensch  sei,  denn  „wa«-  ist  das  Leben  anders  als  ein  langes 
Elend  vom  Tage  der  Geburt  an  bis  zum  Tage  des  Todes* ; 
nilgeads  und  nie  sei  der  Mensch  sicher  und  entfliehen  könne 
er  weder  sieb  seihst  noch  Gott;  daher  er  innerlieb  gerüstet 
sein  mtoe  m  Gednld»  ,die  der  Sieg  derer  ist»  die  alles  Wid- 
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rige  10  der  Welt  überwinden."  .  rnser  ganzer  Friede  in  die- 
sem elenden  Leben''  sei  vielmehr  in  ein  ^tief-geduldiges  £r- 
tragen*"  zu  setzen,  als  in  die  „Nicht-Empfindung  des  Wider- 
wartigen".  «Wer  besser  zu  tragen  weiss^  der  wird 
grösseren  Frieden  haben*".  Vor  allem  aber  preist  TL 
die  Uemuth  und  den  Gehorsam«  Der  Gehorsam  ist  ihm  der 
Gegensatz  gegen  den  eignen  Willen,  die  eigene  Veraun Fl, 
(Im  iinlorvvorfcn  werderi ;  das  .nicht  sein  eigener  Herr  sein" 
W  oiien,  das  „gar  niclils  von  Eigenem  für  sieh  zurückbeluiltpn"- 
Wollen.  Unter  diesein  (ichorsam  versteht  er  allerdings  riinaeli^t 
denjenigen  unter  Gott  und  die  götlHchen  Gebote,  dann  aber 
auch  unter  die  Vorgesetzten,  «die  Stellvertreter  Gotles, 
Christi**,  selbst  auch  unter  »Geringere''  —  es  ist  der  Mönch, 
der  spricht.  Dieser  Gehorsam ,  von  dem  Th.  allerdings  vor- 
aussetzt (und  es  auch  an  einigen  Stellen  ausdrücklich  sagt], 
dass  er  sich  nur  .  auf  erlaubte,  gute  Dinge*  beziehe ,  sei  kern 
sklavischer;  er  sei  ..nm  Gottes  willen",  aus  „freiem,  ganzem 
Herzen**,  eiiiliali,  rem,  schlicht:  danim  -bcfleisst  sich  der 
Gehorsame  ohne  Vorzug  und  Murren,  das  iliin  befohlene  Wort 
zu  vollbringen,  untersucht  es  auch  nicht  vorwitzig,  sondern 
nimmt  es,  selbst  wenn  es  ungereimt  klingt,  um  der  Tugend 
des  Gehorsams  wegen ,  ehrerbietig  auf  und  verwendet  es  zun 
Gewmne  seiner  Seele''.  Den  Segen  dieses  Gehorsams  weiss  Th. 
nicht  lebendig  genug  zu  preisen,  ganz  in  Geist  und  Sinn  des 
Florentius  (S.  665).  Man  stehe  und  gehe  unter  der  Hol  de»> 
selben  sicherer,  gewinne  eher  Ilcrzensfricden;  schon  dessve- 
gen,  weil  die  Vorgesetzten  gewöhnlicli  aller,  weiser,  erfah- 
rungsreicher seien:  auch  spreche  God  ^oll  durch  einen  An- 
dern, \va8  er  durch  sich  nicht  offenbart";  aber  auch  im  Allge- 
meinen, sofern  jeder  Gehorsam  eine  That  der  Selbstverläug- 
nung  sei.  «Nichts  ist  ruhiger  als  freiwillige  Unterwerfung*; 
denn  ,so  lange  wird  im  Mensch  ein  Streit  sein,  so  lange  er  m 
eigenen  Willen  bleibt . . .  Weit  sicherer  ist  (daher)  zu  gebor- 
eben  als  zu  befehlen ; . . .  Rath  anzuhören  und  anzunehmen  ab 
zu  geben",  üebrigcns,  möge  der  Vorgesetzte  auch  sein  wie 
er  wolle,  —  ..ein  guter  Schüler  hatte  nie  einen  so  schlim- 
men Meister,  dass  er  ihm  nicht  zum  (iuten  nn«geschlagen 
wäre,  sofern  er  ihm  dcroütbig  gehorcht  bat Ebendaruia, 
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weil  der  (iehorsam  Selbstverläugnurij:;  sei,  seien  unsere  Werke 
ohne  ihn  ^gering  oder  nichts  zu  achten'*,  in  ihm  aber  gcthan 
flci jedes  Werk  Gott  „höchst  angenehm Ob  also  der  Gehor- 
sam «bete  oder  ariieite»  ob  er  lese  oder  «cbreibe,  ob  er 
lebweige  oder  rede,  ob  er  waobe  oder  nifae,  ob  er  e»e  oder 
festet  —  <lo0  b.  Gehöfsams  wegen  wifd  ihm  Alles  tarn  Outen 
angerechnet  Mit  demüthigem  und  bereitem  Gehorsam  gefal- 
len (ititt  seihst  „geringe  oder  an  sich  wenig  bedeutende 
Dienste".  Ja  wenn  die  eigene  Meiniinj;  sni  sei  und  man  lasse 
sie  G  u  1 1  e  s  \\  e  g  e  n  fahren  und  lo%e  einer  andern »  m 
werde  »»Besseres  daraus". 

Fast  noch  mehr  als  der  Gehorsam  gilt  ihm  die  Demuth* 
deren  «kostliebe  Fmcbt*  eben  der  Gehorsam  sei.  Sie  ist  ibn 
die  «Worzel*",  der  «Scblnssel''  aller  boberen  sittlicben  Ta- 
genden, wie  die  Hoffartb,  die  Sünde  Lnsifers,  die  Wunel 
aller  egoistischen  Sünden  ist  In  ihr  entfaltet  sich  jene  hö- 
here Aszese,  welche  es  nicht  sowuhi  imi  der  W  ell  und  dem 
Fleisch,  als  mit  dem  eigenen  l<  li  zu  tbun  hat.  Sie  ist  der  Eia- 
bikiuug  auf  äussere  und  geistige  Vorzüge,  dem  Wi.sseaschafls- 
stolz,  Heiligkeitshochmuth,  der  Selbstgerechtigkeit  entgegen- 
gesetzt ;  ohne  sie  ist  gar  keine  wahre  Uobeit  möglich ,  denn 
»ein  Baum»  der  in  die  Höhe  wachsen  soll,  moss  tiefe  Wur- 
xeb  fessen»  damit  er  nicbt  falle".  Darin  tbut  sie  sieb  xunacbst 
lomd»  dass  sie  alles  Gate  anf  Gott  loruek  fuhrt,  der  die  Quelle 
alles  Guten  ist,  und  auf  seine  unverdiente,  freie  Gnade:  Leib- 
liches wie  Geistliches,  Wissenschaft  und  Werke.  Die  Alles, 
was  sie  verstehen,  wissen  und  vviikv  ii.  'mIi  i  sieh  vornehmen 
besser  zumaclicn,  dem  höchsten  (loll,  dem  Geher  nHes  (in- 
ten« in  Wahrheit  zuschreiben,  das  sind  wahrhalt  Kluge;  die 
aoders  handeln,  sind  Diebe  und  Aäuber;  Diebe,  weil  sie  die 
Ehre  und  den  Rohm  Gottes  auf  unerlaubte  Weise  sieh  aneig- 
nen; Eaobert  weil  sie  m  felscbem  Selbstmbm  ihre  Seele  be- 
lleten und  dorcb  Stob  die  Gnade  Gottes  ferderben.. . .  Wenn 
Gott  aus  seiner  grossen  Güte  einem  Botenden  oder  Studiren- 
den  irgeuii  t  iuiiie  Gaben  rinildeilL  oder  olTcnbarl,  so  soll  er 
sich  nieht  soioit  dessen  iiberhcben,  sich  Andern  vorziehen, 
oder  sich  für  heiliger  halten;  vielmehr  soll  er  denken  imd  glau- 
ben ,  dass  nicbt  wegen  seiner  Tugenden  und  Arbeiten ,  noch 
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wegen  seiner  Verdienste  und  sinnreichen  Werke  Gott  diess 

ihm  gethan,  sondern  aus  seiner  unermessKchen  Güte,  in  weU 
eher  tpr  über  Gerechte  und  Ungerechte  rennen  lässl  und  seine 
Barmherzigkeil  über  alle  seine  Geschöpfe  ei  gie5i>l —  Niemand 
missbrauche  daher  die  götUiche  Giite  und  IJarmherzigkeit  über 
ihn,  dass  er  sich  in  Hochmuth  Etwas  beimisst,  auf  dass  er 
nicht  plötzlich  um  seines  Undanks  halber  dem  Zorne  Gottes 
verfalle  und  den  harten  Riehtersprach  gegen  sich  höre:  neh- 
met das  Pfand  von  ihm  hinweg,  das  ist,  die  Gnade  der  An- 
dacht, deren  er  um  seines  eitlen  Ruhmes  willen  unw&rdig  ist, 
nnd  gebet  sie  dem ,  der  zehn  Pfunde  hat  —  um  seiner  De- 
mulh  und  Dankbarkeit  willen.  Denn  würdig  ist,  grössere  Ga- 
ben zu  empfangen,  wer  für  kleinere  sich  beeifert,  Gott  stets 
Dank  zu  sagen  und  sich  aller  unwiirdig  bekennt".  Oft  g<'be 
ja  Gott  seinen  Trost,  ^ nicht  nur  um  einen  Menschen  oder 
xweie  dadurch  aufzurichten,  sondern  auch  Andere  dadurch  zu 
erbauen  und  Viele  su  belehren  Das  Gefühl  der  Demuth" 
lasst  Th.  —  hierin  fast  in  wörtlicher  UebereinstimmQng  nnt 
Rusbroek  (S.  548)  —  überhaupt  aus  jenem  Doppelten  ent- 
springen: einmal,  dass  der  Mensch  ,,die  allerhöchste  Macit 
über  sich",  und  dann,  dass  er  ,das  vicirache  Elend  seiner  ei- 
geniMi  Gebrechlichkeit  betrachte".  In  seinen  Selbstgesjua.  ||. n 
besonders  hat  Th.  in  der  Weise  eines  Autrustin  den  Schmt 
und  die  Reucthränen  über  seine  Sünden  beschrieben ;  gerade 
auch  darüber,  dass  er,  was  das  Schwerste  sei,  »Vieles,  was 
er  gesündigt,  ohne  Seufzer  und  würdige  Reue  vorübergehen 
lasse".  «Glückliche  Stunde,  ruft  er  aus,  da  für  die  Sünden 
Schmerz  geboren  wird!  Selige  Thräne,  die  da  fliesst  aus  der 
Heftigkeit  der  Zerknirschung ,  aus  dem  Anblick  jeder  Maekd 
des  Herzens!.. .  Nichts  hoflfe  ich  von  mir  selber;  möchte  doch 
meine  HoHüung  aiil  dich,  o  Gott,  fester  sein"!  Aber  eben 
das,  was  dem  Gerechten  so  „gar  schmerzhch  falle:  dass  er 
alle  unsiüiichcn  Regungen  nicht  auszulöschen  vermöge^,  lasse 
Gott  zu  n darum,  dass  der  Mensch  immer  sich  demüthige  nnd 
die  göttliche  Hülfe  immer  anrufe**.  Auch  das,  sagt  Th.  gemäss 
tiefer  &fahrung,  helfe  viel  „m  Erhaltung  grosserer  Demuth, 
dass  Andere  unsere  Fehler  wissen  und  rügen*"/ 

Im  Verbältniss  sur  Welt  und  den  Nebenmenschen  halt 
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sich  nach  Th.  der  Demüthigc  so:  er  sucht  ^ keine  Ehrenstel- 
len, Würden,  (Jrade";  er  stellt  sieh  ^ unter  alle  und'an  den 
ietiteo  Ort",  nicht  au»  Verstellung •  aondern  ^weil  er  erkennt» 
dass  dieser  Ort  ihm  van  Rechtswegen  gebührt";  er  will  nicht 
von  Andern  für  besser  gehalten  werden«  als  er  es  selbst  ist 
und  im  Innersten  von  sich  hält;  nnd  „wenn  er  von  Andern 
angeklagt  wird  und  lu  leiden  hat,  so  spricht  er:  ungerecht 
»nd  meine  Klagen ,  gerecht  aber  leide  ich ,  wie  oft  und  von 
wem  immer  ich  «retadelt  werde'*;  —  ganz  im  Ge^^ensatz  gegen 
die  stolzen  Fromtnon,  die  „nicht  verlanfieii ,  (la>>  sie  von  ihren 
W'undfTi  -rliedl  werde«,  sondern  dass  sie  \or  der  Welt  als 
heihg  erscheuK'ii  ^ ;  die  „gern  Andacht  haben  möchten,  aber 
Schmach  mit  Christo  nicht  leiden  wollen*';  die  „Demuth  wün- 
schen, aber  mit  den  Demüthigen  von  den  Menschen  verachtet 
zu  werden  fliehen (vrgL  S.  695). 

Den  Segen  dieser  wahren  Demuth  beschreibt  Th.  in  ver- 
schiedener Weise.  In  sittlicher  Beziehung  findet  er  ihn  darin, 
dass  der  Demüthigc  „Neid,  IJoffarth,  eitle  Ehre  mit  Füssen 
trete  ",  wenn  er  ^ seine  Tugenden  und  die  guten  Werke  An- 
derer einlach  und  jjanz,  rein  und  frei  aul"  die  Ehre  und  das 
Lob  Gottes  beziehe,  das  Ganze  Gott  zuschreibe  und  nichts 
seinen  Verdiensten  und  Kräften "*;  dass  er  ^von  keinem  Falle" 
wisse,  weil  er  ^nichts  Grosses von  sich  halte;  dass  er  da- 
durch sich  auch  stets  neuer  Gaben  würdig  und  empfanglich 
mache.  Einen  weitem  Segen  findet  Th.  auch  darin,  dass 
der  Mensch ,  der  sich  seiner  Fehler  wegen  demüthige ,  dadurch 
Andere  (Gott)  besänftige,  den  ihm  Zürnenden  genug  thne, 
seine  1  ehler  ahhu^ise;  dass  er  endlich,  sofern  er  Alles  auf 
Gott  L('/iriic,  v(i[i  Gottes  Gnade  Alles  hoffe,  vor  Verzagen, 
Verzweillung  behütet  sei,  denn  erbaue  nirlit  auf  Wind,  stehe 
auf  einem  sichern  Ort.  In  Summa;  «in  der  wahren  Zerknir- 
schung und  Demuthigung  des  Herzens  wird  die  Hoffnung  der 
Veneihung  geboren,  das  zerrüttete  Gewissen  ausgesöhnt,  die 
verlorene  Gnade  wieder  gewonnen ,  der  Mensch  vor  dem  künf- 
tigen Zorn  bewahrt,  imd  begegnen  sich  gegenseitig  in  dem 
h.  Kusse  Gott  und  die  reuige  Seele**. 

Die  verschiedenen  aszetischen  Tugenden  seien  aber,  sagt 
er,  „mit  einander  verwaudl%  ..hängen  mit  einander  zu- 
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sammcir ,  so  dass  keine  ohne  die  andere  bestefn  n  könne.  Di« 
Arrmitü  z.  IJ.  könno  .  nirht  vollkommen  sein,  uodi  auch  laa^c 
besleiien  ohne  die  üemuth'';  ebenso  wenig  gel'alle  Gott  4m 
Demutht  welche  die  Armuth  venchma^ 

Die  aszetiscbeu  »Uebuogeu«-    Die  HülfsmiUel. 

Zweck  und  Wesen  der  Atiese  ni  reafisirefl  nnd  nacli  Tk. 

gewisse  « Hebungen",  ..Mittel"  von  ganz  besonderer  Forde- 
nin^.  Er  nennt  Handarbeit  funter  dem  aszetischen  Gesichli- 
jiuiikt  betrachtet),  Nachtwachen,  Fasten;  —  zur  Kasteiuiig 
deä  Leibes,  um  ihn  dem  Geist  unterlhänig  zu  machen.  Er 
meiiit  es  sehr  ernst  —  aszetisch-klöstarlieh  —  damit,  ^cr  ' 
von  dem  Exzenümben  ist  er  doch  ferne;  die  „Mässigpng*, 
die  er  als  eine  .Gesandheit  des  Leibes  und  der' Seele'  eoh 
pfiahll«  hat  ihn  wobl  aach  selbst  sein  hohes  Aller  eRekka 
lassen.  »Ein  Diener  Gohes  soll  mit  Besonnenheit  Afiles  Üam. 
Beflcisse  dich  daher,  den  könighehen  Weg  inne  zu  haltoii, 
dass  du  nicht  allzu  nachsichtig  gejrcn  das  Fleisch  seiest,  iiodi 
allzu  streng  in  deinem  Feiler  vor  dem  (Lebens-)  Kndc  hinrailig 
werdest.  Willst  du  eine  Teste  Lebensweise  bewabrea»  so  gehe 
den  Mittelweg  zwischen  den  zwei  Extremen....  Nicht 
die  Zerstörung  des  Leibes  fordert  Gott  von  dir, 
sondern  die  Bexwingnng  deiner  Fehler  (wgl. 
Tanler  S.  260).  Nicht  etwas  Unmdgliehes  fordert  er,  sonden 
was  deiner  Seele  nutiKeh  ist  Br  gibt  heOsane  Ret  he  aad 
sorgt  für  das  Nothwcndige  zum  Leben ,  dass  du  den  Dien<t 
des  Leibes  wobl  verwendest  zum  Gewinne  deiner  Seele  uim 
das  iMaa<s  der  Besonnenheil  in  Nichts  iiberschreilest.  Denn 
heute  lauleu  und  morgen  ermüdet  da  liegen ,  heisst  nicht  suf  i 
dem  Wege  Gottes  umehmen''. 

Als  Uebungen  geistiger  Art,  cur  Bewahrung  und  NäkUf 
der  Seele»  nennt  erb,  Lesung  (Stadium),  Gebet«  Me* 
ditation  und  andere  mehr.  »Das  Gehet  erleuchtet» 
niget,  tröstet»  erfreut»  erfleht  Gnade»  erleichtert  die  ArM, 
nährt  die  Andacht,  gibt  Vertrauen,  vertreibt  die  Trä^heii,  be- 
üe^l  die  Versuchung —  Besser  ist  Beten  als  Lesen....  Vor 
dem  Gebet  schlicsse  alles  Gegenwärtige  aus;  iu  dem  Gebete 
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Stolle I.  Chratuiii  lettw^ick...  Wo  immer  dn  ten magst, 

sei  mit  dir  das  h.  Gebet  als  Gefährte  und  Trost,  kurz  oder 

lang,  je  nach  der  Zeit        Es  stehe  mit  dii  auf  in  der  Nacht 

aus  dem  BettP,  es  warho  und  sini:i'  rnil  dir  IlMiiiieu  un<l  l^al- 
men ;  es  ruhe  mit  dir  im  Sehiatgemacb ,  es  gebe  dir  voran  und 
folge  dir  im  Chor,  es  sitze  mit  dir  im  Speisesaal,  es  sage  mit 
dir  Dank  für  die  mimig  genossene  Mahiieit;  es  gehe  mit  dir 
anfs  Feld,  es  Yenetie  mit  dir  PflaBien  im  Gartao,  es  kelire 
nit  db  zmrack  in  das  Zimmer, ...  es  liegMite  dich  «q  jeden  ge- 
beimefi  oder  offeetfielm  Ort,  es  wohne  mit  dir  in  der  Stille» 
es  sei  iiiil  dir  im  Anlang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Ar- 
beit^. Th.  ?iil)L  II)  seiner  ^Herberge  der  Armen"  eine  Reihe 
solcher  -kur/iai  Gebetlein'*  fStossstMii/.erj ,  tlieils  in  geistigen- 
Anfechtungen  als  «schade  Pleiie  gegen  den  Feind",  tlu  ils  in 
dem  täglichen  Leben  zum  Beten  vor  jedem  Sehritt  und  Tritt , 
den  man  thue.  Es  sind  meist  bihhsche  Kemsprüche  und  tbeiU 
«eise  vortrefflich  gewählt 

Fast  noch  eindringlicher  verbreitet  er  sich  über  die  Me- 
ditation,  oder  wie  er  «eh  ansdroekt:  dass  man  stets  gnte 
Jitldi/  vorsieh  nehmen  solle,  um  die  bösen  Eindrücke  von 
<-\ii>vtMi  und  die  iinrciiicii  1' lianlasieen ,  die  >on  innen  aufsteigen, 
dainil  zu  vertreiben;  iK  iin  ts  |)ilef;l  ein  Feuer  nur  dun  h  ein 
anderes  ausgetrieben  zu  werden,  ein  Keil  nur  durch  einen  an- 
dern" (ein  Wort,  dessen  sich  auch  T«  Öfters  bedient).  Heilige 
Worte,  si^  er  ein  andermal,  solle  man  als  reine  Samenkörner 
in  sein  Hers  streuen,  und  sie  durch  fleissiges  Ceherdenken  in 
Speise'  verwandehi*.  Solche  Meditatioiien,';als  Speise  für  das 
innere  Leben,  hat  Th.  für  steh  gelidit  und  geübt,  wie  viele 
seiner  Schriften ,  die  F  r  ii  c  Ii  t  c  dieser  Meditationen  ,  zeugen. 
Er  hat  sie  dann  schrilllicli ,  zu  stcU  r  Erneuerung  des  geistigen 
Genusses,  fixirt.  Er  sagt  es  z.  B.  in  d«*r  Voirinle  /Ai%dem  Al- 
leingespräch seiner  Seele",  dass  er  verschiedene  Gedanken  in 
diese  Büchlein  snsammengestellt  habe,  «om  immer  den  . 
wünsch  baren  Stoff  sum  Lesen  und  Betrachten 
in  der  Zeit  der  Noth  lo  haben  torAulmuntenmg,  wenn 
von  Ueberdmss  oder  Traurigkeit  das  Gemuth  bedecktlsei''. 
Diese  Meditation  hat  nach  Th.  verschiedene  Objekte ,  mannigfa- 
chen Stoif:  die  eigene  Natur,  das  Ich  (Seibsterkeuatnissj;  denn 
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^wo  bist  du,  wenn  du  dir  selbst  nicht  gegenwärtig  bist,  und 
wonii  du  alles  durchlaufen  liasL ,  was  hast  du  |2:ewonnen,  wenn 
du  dich  selbst  vernachlässigt  hast*?  vor  allein  (iott  und  Jesus, 
dessen  heiliges  Lebensbild,  dess«  n  göttlic  he  ^Vortc,  wie  man 
sie  in  den  Evangelien  lese.  «Habet  immer  etwas  Gutes  voa 
Gott  und  der  h.  Schrift  in  euerra  Herzen  aufbewahrt  und  über- 
denket bei  der  änssem  Arbeit  die  süind  Worte  Gbrittit  die 
euch  in  der  Bescbweniiss  der  Arbeit  kriftigeii  werden. ...  AI* 
les  ist  iurwabr  voll  des  Geistes  und  der  Wabrbeit,  voll  der 
Liebe  und  Siossigkeit,  was  immer  von  Gbnsto  gescbrieben  und 
gesungen  wird,  uud  nie  gebricht  es  dir  an  Stoff,  deine  An- 
dacht zu  üben".  Doch  findet  Th.  den  reichsten  Stoff'  für  die 
Meditation  in  Jesus  als  dem  Gekreuziptfn  's.  o.).  Das  sei 
eure  Weisheit,  raeine  Brüder,  diess  Studium  erwählet  vor  al- 
len  wissenschaflhchen  Studien»  dass  ihr  Tag  und  Nacht  Jesmn 
den  Gekreuiigten  betrachtet, ...  auf  dass  alle  euere  Hoffnung 
'  aufwärts  su  ihm  ziele »  der  über  Alles  tu  loben  und  lu  lieben 
ist...  Die  Vorspiegelungen  der  Welt  uberwindet  durcb  das 
Bild  Christi ,  die  Versuchungen  des  Teufels  treibt  suruck  mit 
dem  h.  Kreuz,  mit  den  Nägeln  und  dem  Speer,  die  Kegungen 
des  Fleisches  ersticket  durch  die  Doriirnkrone  und  die  schar- 
fen Geisselhiebe* .  Auch  mit  dem  iode,  dem  Ende  5;oll  die 
Meditation  sich  oft  beschäftigen.  ^In  allen  J)mgen  bedenke 
das  £nde  und  wie  du  vor  dem  gestrengen  Richter  bestehen 
wirst...  Führe  oftmals  jene  Stunde  dir  zu  Gemütbe,  wo  du 
kein  einziges  Wort  roebr  reden  noch  auch  irgend  ein  Glied 
deines  Leibes  mehr  whrst  rühren  können....  Und  nimm  dir 
vor  so  tu  sein  Im  Leben ,  wie  du  wünschest  im  Tode  erfunden 
zu  werden".  Von  „zwiefachem  Stachel",  sagt  er,  werde  die 
Seele  getriebon  ,  „dass  sie  meist  und  dringeud  sucht  zu  dein 
himmlischen  VaUrland  überzugehen".  Zuweilen  von  dem  drü- 
ckenden Gefühl  der  Mühsale,  der  Versuchuiii:(  a,  der  mannig- 
faltigen Beschäftigungen  dieses  Lebens,  „worin  so  Viele  Ge- 
fahr laufen  und  so  Wenige  unverletzt  davon  kommen''.  Dss 
sei  «der  Sporn  zur  Linken,  durch  den  das  Pferd  des  b.  Ver- 
langens mächtig  angetrieben  werde*;  oder  aber  fühle  die 
fromme  Seele  nicht  sowohl  durch  Triibsal  und  Schmerz  sieh 
getriebeu  mm  Verlaiigen,  ^aus  ihrem  Kerker  herauszukoai- 
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men",  soadnn  .  auf  edlere  Weise":  nämlich  von  ^reinem 
Verlangeo  nach  göttlicher  HeinisuchuBg  werde  sie  glühend 
nach  oben  gesogen dieses  Verlangen  sei  „der  Sporn  zur 
Rechten  und  der » treibe  das  Pferd  h.  Verlangens  noch  schnel- 
ler, wie  denn  die  Liebe  mehr  als  der  Schroen  sn  wirken  ver- 
möge*. Of  mftTh«  ans,  ^kennetet  ihr  die  geringste  (hirnm- 
tische)  Freude ,  ihr  wurdet  tu  allem ,  was  Gott  wohlgefällig 
ist,  eilen! . . .  ihr  also  Lelirrtiniss  des  Herzens  empfin- 

det vor  der  Last  der  Arbeit ,  so  bedenket  die  euch  im  Himmel 
verheissenen  ewigen  IJelolimHigen".  Wenn  aber  ^  nicht  die 
Liebe  dich  bindet,  so  halte  dich  wenigstens  die  Furcht  vor 
Gott  in  Schranken*'.  Gott,  „der  Alle  leitet  und  erkennt", 
lasse  seine  Schaflein  nicht  lange  irren  ond  schreien ,  sondern 
er  »raft  es  entweder  suruck,  indem  er  es  mit  dem  Stabe  der 
Foreht  schlägt ,  oder  er  fahrt  es  suruck  au  seinem  Gewissen, 
indem  er  es  mit  dem  Auge  der  Liebe  anblickt*.  Wenn  also 
nicht  die  Sehnsucht  nach  dem  GötUichen,  nicht  das  beengende 
Gesicht  dieses  Erdciikbens,  nicht  der  (1(  dnnke  der  ewigen 
Helohiiuiigen  ^voni  Üösen  ziiriK  kt iift*',  so  iiiyge  man  sich  das 
Purgatorium  und  „die  ewigen  Strafen'*  vorhalten,  so  möge 
„die  Furcht  vor  der  Hölle  dich  im  Zaum  halten denn  „was 
wird  jenes  Feuer  anders  venehren  ausser  deinen  Sünden?  Je 
mehr  du  deiner  selbst  schonest  und  dem  Fleische  dienest, 
desto  härter  wirst  du  es  hernach  büssen  und  desto  grösseren 
Stoff  bewahrest  du  cum  Verbrennen  auf".  Th.  malt  dieses 
Feuer,  auf  das  sich  die  Meditation  richten  solle»  oft  recht 
grell-sinnlich  aus. 

Fast  so  häuGg  als  die  Meditation  empli*  liU  er  die  Stille, 
die  E  i  n  8  a  m  k  e  i  t ,  die  S  a  m  m  1  u  n  g ,  die  Innerlichkeit, 
ohne  die  eine  rechte  Meditation  überhaupt  kaum  möglieh  sei. 
Er  warnt  vor  Auslaufen,  dem  zerstreuenden  Geräusch  der 
Welt,  dem  voreiligen  Richten,  (den  «rauschenden*'  Worten 
Taulers),  vor  der  Weltneugierde,  ^daraus  wir  selten  ohne 
Verletzung  des  Gewissens  zur  Stille  zurückkehren^.  Man  solle 
die  Andern ,  die  uns  nichts  angehen ,  lassen ,  ihre  That«n  nicht 
durchforschen,  nicht  vorwitzig  sie  richten  wollen.  Er  erinnert 
<m  (las  Mahnwort  des  Herrn:  „Fol^jo  du  mir  nach  (Job.  "21). 
Jeder  sei  sich  selbst  „eine  hinreichende  Last".  „Was  nutzt  s, 
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dass  du  didi  Hl  l'iemdcs  einmischest  und  mehr  aufhebst,  »b 
du  zu  trageu  vermagst?  (s.  Th.  u.  die  Welt). . .  .  Was  geht  es 
dich  an,  ob  Jener  so  oder  so  ist,  oder  er  so  oder  so  sphclU 
und  handelt?  Du  hast  ja  nicht  für  Andere  zu  antworlCB,  son- 
dern für  dicli  flellut  Bechenschaft  tu  geben?  Wie  verwkkebl 
du  dich  «bo?  Lasse  die  Menschen  gdien«  lowerdoifle  dich 
wohl  aach  gehen  nnd  machen  lassen« ...  Es  sprach  «in  Im- 
mer KJostermann:  wer  von  allem  Fremden  schweigt,  hat  fsa 
Allem  Frieden. . . .  Seitdem  es  dich  erjjötzt,  /.uweileu  Neuig- 
keiten tu  hören,  seitdem  musst  du  -mch  Beunruhigungen  de$ 
Herzens  erlragen. ...  Je  mehr  sich  Einer  nai  h  Aussen  ler- 
breitct,  um  so  kleiner  wird  er  nach  Innen Diese  innere  Stille 
und  Sammlung  sei  fiir  Jeden  Bedärfhiss,  da  so  viel  Stoff  lur 
Zerstrenung  in  der  Aussenwelt  und  in  dem  Leben  in  ihr  nad 
der  Beschäftigung  mit  ihr  liege.  Aach  finde  Jeder  Zeit  dsia, 
wenn  er  nnr  (s.  o.)  sein  Lehen  recht  ordnen  wolle.  Sie  «i 
aber  von  unberechenbarem  Segen.  »In  der  Stille  und  Hals 
nimmt  die  fromme  Seele  zu,  und  lernt  sie  die  GeheimnisM'  der 
Schrift.  Dort  lindet  sie  Fhitlion  d<'r  Thrjiiicn ,  vmm  iiuioii  ?ie 
jede  Nacht  sich  waschen  und  rcmigen  mag ,  auf  dass  tut  iDtl 
ihrem  Schöpfer  um  so  vertrauter  werde,  je  ferner  sie  wen  aUoa 
weltUchen  Tumulte  lebt*..  Besser  ist  es,  ?erborgen  sein  mi 
für  sich  Soige  tragen,  als  anf  Kosten  seiner  sett»st  Wundv 
thun.. . .  Ist  man  allem  und  liest  und  betet  man,  so  will  Jcssi 
der  Zweite  sein;  lesen  oder  singen  ihrer  iwei  «wammen,  ss 
will  Jesus  der  Dritte  sein .  Th.  erinnert  daran ,  wie  Moses  is 
der  Einsamkeit  auf  dem  Berge  gewürdigt  worden  sei,  das 
riesetz  des  Herrn  7U  em|)fanjj;en.  Fr  lässt  es  aiirli  nicht  an 
Biideru  aus  dem  tägUchen  Leben  und  der  Natur  fehiou.  „Umi- 
bare  Gewürze  in  einer  Büchse  wohl  verschlossen  duften  stär- 
ker; offen  und  frei  verlieren  sie  eher  die  Kraft  ihres  Geracki 
Blumen  Yon  den  Händen  berührt  werden  msefait,  ongS' 
schlössen  im  Blumengarten  werden  sie  erhalten,  und  todt 
hohe  Manem  geschutst  sind  sie  gesichert  Rosen  im  Zwiagtf 
verschlussen  wachsen  ungestört,  auf  den  Weg  geworfen  fW" 
dorren  sie  und  n\  erden  von  dru  l'üssen  zertreten.  Ein«-  ba*«- 
nendc  Kerze  Wii  d  b.dd  vom  W  inde  aus{:'ehlasen,  in  der  L*- 
tecne  verborgen  wird  sie  brennend  erhaitea". 
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Nullt  bio^^  tilc  itiiicrc  Stille,  sondern  auch  die  äussere 
Einsamkeit,  Uetraiie,  von  der  jene  eine  „Freundin"  sei,  die 
.Hut  der  Zeile*'  (für  Mönche),  empfiehlt  Th.  als  HiiifgimtteL 
Selten  werde  auch  die  Stille»  das  Stülsehweigeii  »gut  be- 
wahrt» auMerin  der  EinMinkeit*';  und  aneii  «da  viel  leichter» 
weil  die  Abweeenheit  der  Gelegenheit  sehr  oft  schon  ein  Sieg 
«her  die  Venuehnn^  ist".  . Kehre  endlich  zu  d  i  r  selbst  z  u  - 
r  i n  k  .  (ib  auch  vn om  i  ifiiLi  t  und  zerstreul.  Gewinno  in  der 
Ein^aitikLat  wieder,  was  du  tlitui.vsen  in  der  Oeirentlichkeit 
verloren  hast".  Th.  riihml  es  als  ein  achtes  Beispiel  dieser 
Einsamkeit  und  Abstraktion  an  einem  Kiostermann,  der  auf 
die  Frage ,  wie  lange  er  im  Kloster  wohne ,  die  Antwort  ge- 
geben habe:  An  die  40  iabre,  und  wahrend  dieser  Zeit  habe 
er  das  vordere  Thor  nicht  gesehen »  dorch  das  er  das  erste 
Mal  hereingekommen.  Nur  dass  Th.  anf  eine  Einsamkeit  dme 
die  innere  Sammlung  doch  wenig  gibt,  denn  jene  sei  nur 
Mittel  lui  (Im  <f .  linsamkeit  des  Herzens  und  des  Lei  lies 
ist  gleirhcrvveLse  /.u  .^uchen  und  zu  hewahren.  Denn  die  des 
Leihes  ist  gut  und  sicher,  aber  die  des  Herzens  besser  und 
sicherer.  Wer  freiUeh  die  erste  abweist,  wird  die  sweite 
nicht  finden,  denn  die  eine  ist  die  Hut  der  an- 
dern, nnd  diese  beiden  beschützen  sich  freundlich".  Wer 
aber  in  der  innem  Einsamkeit  xa  Hanse  sei,  der  höre,  ob  er 
anch  ansserlich  arbeite,  dennoch  nicht  anf  innerlich  tn  beten, 
und  .  scheint  er  auf  eine  Stunde  zerstreut  zu  werden,  so  eilt 
er,  haiti  Iiüu  ic  zuim  k  /u  kehren".  Doch,  meint  Iii.,  der 
müsse  „sehr  stark  und  u Mlilhrhuicl  seui,  der  (lt,^)^st'n  unter 
den  Menschen  wandelt  und  uuierlieh  durch  scliadln  lie  Dinge 
nicht  gehindert  wird",  wiewobi  er  stets  dazu  räth,  ,,sich  im 
Hersen  ein  verschlossenes  Plätzchen  m  machen,  damit,  wo 
man  auch  sei,  die  Einsamkeit  die  Begleiterin  sei". 

0ie  innere  Stille,  Sammlung,  wird  dem  asietisch-monasti- 
seben  Th.  dann  zum  äusseren  Stillschweigen;  und 
viel  Gutes  weiss  er  auch  über  diese  ,Hut  des  Mundes".  Er 
nennt  Stillschweigen  eine  ^Nährmutter  der  Andacht,  eine 
Tilfrerin  des  Streits,  eine  V<'rscheucherin  alles  eitlen  Wesens". 
M,r  iragt  sich,  warum  „wir  so  gern  mit  einander  reden,  da 
wir  doch  selten  ohne  Verletcnng  des  Gewissens  nun  Still- 
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schweigen  zurückkehreii''.  Der  Grund,  meiot  er,  fei  der« 
ndaas  wir  dorch  gegenseitiges  Zwiegespräch  von  einander  ge- 
iTMtet  ra  werden  suchen ,  ond  das  dnrcfa  verschiedene  fie> 
danken  bewegte  Hers  xu  erieichtem  wnnsehen''.  Aber«  si|f 

er,  leider  sei  das  oft  ^fruchtlos  and  vergebNch*,  denn  ikm 
äussere  Trost  sei  ..ein  nifht  ^crinircr  Si  Ii  uJeii  für  ticii  inneren 
und  göttliehen'.  Er  Leruit  sich  aiii  d.is  Wort  eines  ManiK- 
von  Erlahrung :  „was  ich  durch  Stillstiivveij^eM  dules  ^a«linlc» 
zerstreue  ich  beinahe  alles  wieder  im  Reden  mit  den  Men- 
schen''; er  kann  es  nicht  oft  genug  sagen,  was  besonders  dai 
onnöthige  leichtsinnige  Schwätien  förUnsegen  scbafie  inntr- 
Hch  im  Menschen  nnd  in  seinen  Verbaltnissea 
tum  Nebenmen-scben.  Er  sagt  daher  von  den  Schwee 
genden :  „  sie  reden  schon  gut ,  weil  sie  nicht  schaden ,  und  be- 
wahren sich  vor  vielem  Bösen".  Leichter  sei  es,  ganz  und  car 
zu  schweigen ,  als  im  Worte  nicht  zu  übertreiben ;  sehr  er- 
baulich müsse  das  Wort  sein*  das  das  Stillschweigen  ^ver- 
bessere".  Wenn  man  nicht  ^ weise  sfnrechen''  könne,  sosoNe 
man  doch  »demüthig  schweigen  \  Aber  auch  erst  im  Schmi- 
gen,  meint  er,  lerne  man  gut  reden.  Wie  «Niemand»  sagt  er, 
sich  sicher  oflfentlich  leigt,  ausser  wer  gern  verborgen  irt, 
Niemand  sieher  vorsteht,  ausser  wer  gern  unter  dm  Gehor- 
sam steht;  Niemand  sicher  befiehlt,  ausser  wer  gelernt  hat, 
wülil  zu  gehorchen",  so  „erseheint  auch  öllciillich  Niemand 
sicher,  ausser  wer  cern  schweifet iJocii  vrrlanjit  pr  natürlich 
kein  Slillschweigcn  ü  b  c  r  h  a  u |>  t.  ^  Es  wolle  das  Stillschwei- 
gen nicht  einfach  an  sich  gelobt  werden,  als  wäre  es  immer 
SU  halten,  noch  auch  das  Reden  überhaupt  getadelt  werden» 
als  wäre  es  immer  überflüssig;  d»ui  in  allen  Dingen  ist  Be- 
sonnenheit die  schönste  Tugend,  welche,  vor  den  ScUing^ 
zur  Rechten  und  lur  Linken  sich  hütend ,  den  veMhomnii 
sten  Weg  zeigt Ia  anerkennt  daher  auch  das  Recht  «i?»* 
Redens,  des (iesprächs;  .schwcipjen  und  sprechen,  wi<»  e«  snh 
geziemt',  sagt  er,  sei  das  Beste;  «eine  Pforte  kann  aufg«- 
than  und  geschlossen  werden;  aufgethan  werde  sie  noihwen- 
^'S^*  geschlossen  eitlen  Dingen**.  Wenn  man  rede,  so  seäe 
man  aber  mit  weltlichen,  anders  gesinnten  Menschen  oder 
Grossen  dieser  Welt  (ganz  wie  Groot  und  Floientitts)  mnr  sei- 
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tcn  verkehren;  solle  man  überall  und  stets  wenig,  ktin,  dieat 
Wenige  rar  2eit,  got,  überdacht  uad  erbaulich  sprechen, 
nch  Die  gehen  lamn,  selbst  gegen  Vertraute  nicht  ,so,  iam 
man  Tor  ihnen  minder  ehrbar  und  tugendhaft  sich  betrage". 
Th.  erkennt  aoeh  den  Segen  guter  Gespräche  an.  „Eine 
fromme  Unterredung  über  geistliche  Dinge  niilzcl  nicht  wenig 
zum  geistigen  Fortgang ,  zumal  unter  (j  1  e  i  c  h  g  e  s  i  n  u  - 
le n " :  mich  W  e  1 1  e  r  e  i  ^  n  i  s  s  e  will  er  nicht  ausschliessen 
aus  Betrachtung  und  Gespräch,  z.  B.  «Pest,  Hungersnoth, 
Feuersbrünste,  Feldschlachten  und  andere  schwere  Kalamitä« 
ten".  «Derlei  Beispiele  erwecken  Zerknkrschang  des  Henens» 
Thranen  der  Busse»  Besserang  des  Lebens,  Vorbereitung  tum 
Tode*;  von ,  Strafen  dieser  Art*  lese  man  auch  in  der  h.  Schrill 
und  in  der  Kirchengeschichte.  Nor  dass  man  es  nicht  wie  die 
uitaitdachtigen ,  plauderhaften  Menschen  mache,  ^die  solches 
in  leeren  Stofl'  zu  ihren  Geschwatzen  verkehren". 

Eine  weitere  creistHrhe  Uebung,  mit  dem  Gebet  und  der 
Demuth  verwandt,  ist  ihm  die  nKompunktion'',  dieZer-» 
knirschung  des  Herzens,  welche  oiVenhar  mit  der  Busse  voh 
sammeofallt»  —  Xh.  hat  ein  eigenes  kleines  ^  aber  ernstes 
Buchlein  darüber  geschrieben.  Das  Gefiibl  setner  Sunden»  und 
dass  er  „verworfen  ist  vor  dem  Angesiebt  Gottes'',  druckt  ihn 
darnieder.  Was  thun?  Fliehen?  Wo  aber  Gott  nicht  seie? 
..Kehre  also  auf  einem  aiulern  Weg  zurück  in  die  Ileimath 
d(  >  Himmels,  den  Gott  dir  zcitrt;  der  Weg  ist:  lliue  Busse". 
Denn  chattest  du,  o  Gott,  deine  Hand  ausstrecken  wollen 
gegen  die  Gottlosen  und  gegen  Alle,  die  gesündiget  haben, 
so  hättest  du  Viele  \  erloren ,  die  jetzt  deine  Freunde  gewordra 
sind  und  unter  den  £rsten  bei  dir  eine  Stelle  landen.  Du 
hilttest  jettt  kernen  Petrus,  der  dazumal  verleugnend  gesun« 
digt  hat;  keinen  Pauhis,  der  listernd  verfolgt  hat;  keinen 
Matthäus,  den  Zöllner,  der  nach  irdischem  Gewinn  gegiert 
hat;  ja  nicht  Einen  deiner  grossen  Apostel,  die  du  m  Richtern 
über  den  gjin/eti  Krdkreis  verordnet  hast*-.  Dieser  Quell  der 
Huld  und  Erbarmung  **  Hiesse  noch  immerdar  iür  AUe,  die 
zerknirscht  ihm  nahen. 

Nicht  den  germgsten  Platz  in  diesen  aszetischen  Rathen 
nmd  Ermahnungen  nimmt  die  Anweisung  des  Th.  zu  einer  be- 
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ftimmten  Lebens-  und  Taget ordnang  (ganx  n 
Gerate  des  Groot)  und  iiberhau|it  aar  strengslea Zeil* 
benatiung  ein«  Nichts  sei  »kostbarer  als  die  Zeit,  bvd* 
eher  du  verdienen  kannst,  wovon  dn  ewiglicb  lebest*;  fos  je- 
dem unnütz  >  erlorcnen^Augeiiblick  müsse  man  wie  von  jedem 
unnützen  Worte  Rechenschaft  ffcben,  verloren  kehre  sie  nicht 
wieder.  Daher  mahnt  er,  keinen  Augrnlilirk  in  eitlem  Oe- 
schwätze,  keinen  «ohne  Frucht**  vorübergehen  zu  I(k>seo, 
immer  etwas  Gutes  zu  meditiren,  zu  lesen,  zu  sprechen,  z3 
schreiben,  oder  «etwas  Gemeinnütziges*'  zu  arbeiten.  «Ack! 
wie  vidi  Gutes  verlieret  man  tu  jeder  Stunde  durch  Mins* 
gang  und  Geschwätze»  das  man  durch  Arbeit,  StiHsdiwagii 
und  Gebet  gewinnen  könnte ! ...  Es  whrd  (eine  Zeit)  komM, 
wo  du  einen  Tag  oder  Stunde  zur  Besserung  verlangen  wirst, 
und  ich  weiss  nicht,  oh  du  sie  crlnnj^en  wirst".  —  Die  Tages- 
ordnung selbst  heslelit  ihm  \ornehmIich  im  e  <■  «m  J  u  e  t  on 
Wechsel  von  äusserhcher  Arbeit  und  innerer  Sammlung,  lie- 
bet, Lesen  und  Betrachtung  der  h.  Schrift ,  „so  dass  du  wmkt 
wann  du  lesen,  wann  du  beten,  wann  wirken,  wann  in  me- 
ditiren,  wann  du  schweigen,  wann  du  sprechen,  wann  di 
allein,  wann  du  mit  Andern  sein  sollst,  so  dasa  dn  Alles  to 
seinerzeit  und  mit  guter Ueberiegung  tbuest*".  Wenn  «dn« 
nicht  vermagst,  dieh  bestäi»<lii:  /u  samnii  lii,  m)  Üni  e?  wenig- 
stens /.uweilen,  und  miiniolcas  eitnnal  im  Tage,  früh  uauiiii^» 
oder  Abends.  Am  Morgen  fasse  deinen  Vorsatz,  .  .  .  %vie  du 
den  gegenwärtigen  Tag  am  fruchlbarstea  anwenden  könnest, 
. .  .  am  Abend  prüfe  deinen  Wandel ,  wie  du  heute  in  Wort, 
Werk  und  Gedanken  wärest*.  Auf  diese  Selbstprufong  an 
Tagesschlusse  dringt  er  ernst  Viele,  sagt  er,  „berechneair 
Geld  und  ihre  Ausgaben ,  und  so  Wenige  sichten  ihr  GewiM 
und  die  Versäumniss  der  Zeit".  Es  sei  „wunderbar  oihI  er 
schrecklich,  wie  i^mer  es  wage,  schlafen  zu  gehen,  ohne  «Ii* 
Sünde,  mit  der  er  belastet  sei,  weder  schmerzlich  bereut 
norli  bekannt  zu  haben"  !  Er  s()ncht  auch  einmal  von  einer 
Art  Tagebuch  (vergl.  Groot,  $.616),  dahinein  man  seine  tD- 
nere  Lebens-Ges(  hichte  veneichnen  solle.  „Darein  blicke  oft- 
mals, auf  dass  dir  dein  innerer  Fori-  oder  Rhckschritt  Mi 
klarer  bekannt  werde*.  Gott  sich  befehlend,  solle  mvoi' 
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84^afeD,  »auf  daw  deia  ScUaf  picbtYielibch,  sondem  nack- 
tem, kenaeh  und  nriug  Mt*".  ,Zu  eiaem  nUchteiueii  Schlaf 
lulfl  die  gute  Hut  des  Henena  und  der  Sinne  den  Tag  durch. 

Denn  was  während  des  Waclicus  geübt  wird,  davon  erschei- 
nen gerne  die  Bilder  im  Srlilafe.  Bezeichne  Stirne,  Miiud  und 
Brust  (mit  dem  Kreuzes/i  n  lion ( ,  dass  ftolt  dein  Herz  vor 
allem  Bösen  bcwMlu  t .  Es  sei  dein  Üett  dir  wie  ein  Grab,  darin  ' 
du  etwas  ruhen  soUsl ,  um  bald  darnach  wieder  aufzuerstehen 
-  zur  Feier  des  Lobes  Gottes  (Metten)*  Je  bereiteter  du  Bchlafea 
gahefl»  je  fimcher  wirst  du  sein  nini  Aufstehen.  • . .  Ordne 
dem  Glieder  süchtig  und  schamhaft,  • .  •  liege  ruhig  und  be- 
wahrt, eingedenk  Christi,  der  am  Kreuie  hangend  nidhl  in 
einem  weichen  Bette  entschUef''. 

Diess  sind  die  aszctischeu  Kegeln  und  AJalmungen ,  die 
Th.  nicht  mude  vwid  überall  zu  wiederholen.  Er  verlangt» 
dass  sie  nicht  nur  einmal,  sondern  stets  sollen  heohncliiet 
werden ,  weil  stets  su  kämpfen  sei  im  Leben ,  damit ,  was  an* 
linglich  Last  schien,  imr  Lust,  und  Gewohnheit  durch  Ge- 
wohnheit vertrieben  worde. 

Uebrigens  will  er  auch  nicht  für  Alle  dasselbe  Ver- 
faßten :  die  Hebungen  seien  individuell  Bedenke  Jeder, 
was  heüsamer  für  ihn  ist; . . .  ob  Diess  oder  Jenes  ihn  mehr 
anregt,  z.  B.  Christi  Leiden  oder  das  Gericht; . . ,  Einigen  z.  B. 
frommt  es  mehr,  dem  Stillschweigen  abzuwarten.  Anderen 
dagegen,  der  tiefen  Stille  sich  nicht  allzusehr  hinzugehen*'; 
auch  schicken  sich  die  einen  Uebungen  mehr  für  diese,  an- 
dere für  eine  andere  Zeit,  lieber  den  innerlichen  und  indivi- 
doellen  Uebimgen  soUe  man  indess  die  (ausserhchen)  und  ge- 
meinschafUichen  nie  hintansetsen  noch  venachlassigen ,  »nicht 
wegen  Privat- Andacht  ans  der  Gemeinde  heraustreten^.  Snn 
(iMiii(l>at/  1:51  üb«  rhaupl :  „das  Allgemeine  setze  immer  dem 
£igeuea  und  Privaten  vor'*. 


Di«  MjiUk  {dm  TbOM»). 

Was  wir  bis  hieher  betraehteten,  kann  man  mehr  das 
assetische  Element  m  der  Welt-  und  Lebensanschauung 
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des  Iii.  nennen.  Kr  bleibt  aber  dabei  nii^ht  steheu;  er  hat 
auch,  und  /.war  stark  hervortretend,  ein  rehgiös - m r s t i - 
seh  es  Element,  das  sich  am  reinsten  in  iner  ^Nachlol^e' 
und  seinem  „  Alleingospräche"  ausspricht,  imd  ia  der  üiimmi 
durch  die   Liebe   ihrea  Mittelpunkt  hat. 

Einmal  hatXh.  aber  auch  eineo  rein  kontempialif  • 
mystischen  Ton  angeschlagen.  £s  ist  diess  in  dar  hleiain 
Schrift  •über  die  Erhebung  der  Seele  tu  Gott"»  welche  in 
Einigem  an  Rusbroek  erinnert,  und  abgefasst  sein  mnss  in 
der  Periode  des  ..  Alkui^esfirachs'',  also  in  seinen  juniiern  Jah- 
ren. Er  spricht  da  \on  tim  in  Suchen,  Erkenutn  (nHlt*  „nicht 
durch  körperliche  Ijuine,  noch  durch  sinnliche  Bilder";  auch 
,,überVernunrtgrundeü-  von  einem  Emden  in  „ihm%  in  sei- 
nem Intellektus ,  dem  die  ewige  Wahrheit  leuchte' .  Dieser 
InteUektns  ist  offenbar  der  «Funke**  Taolen  (veifl  S.  67)» 
das  »Bild**  des  Rusbroek,  denn  in  der  kleinen  Abhandlung 
spricht  Th.  auch  von  diesem  Bilde,  das  Gott  iahig,  die  ewige 
Wahrheit  zu  fassen  (capax) ,  gemacht  habe.  Auch  das  sagt 
Th.  mit  den  aiidem  Mystikern  ,  dass,  wenn  der  Mcum  Ii  in  ilm; 
in  seinem  Bilde  Ciolt  fassen  wolle,  diess  nur  möglich  sti  durch 
vorausgehende  theoretisdu;  und  praktische  Abstraktion  and 
Reinigung.  «Vertreibe  aus  mir,  betet  er,  aik»,  was  dein 
Bild  beflecken  oder  verdunkeln  kann ,  auf  dass  es  nicht  un« 
würdig  deines  Anschauens  werde  und  die  Augen  deiner 
stat  hdetdige  ^  Wenn  der  Geist,  sagt  er,  »alles  Irdische 
lasst  und  übersteigt,  so  verdient  er  das  Licht  der  ewigen 
Wahrheit  zu  schauen.  Und  je  weiter  er  vou  dem  geschaffenen 
Lichte  und  von  der  Erkenntnissweise  erschaffener  Dinge  sich 
entfernt,  um  so  herrlifhcr  wird  er  ühn  Mch  in  das  Gelieimste 
der  göttlichen  Klarheit  gerissen »Bereite  dich  also,  ruli  er 
seiner  Seele  xu,  und  thu,  was  du  vermagst;  sitse  allein, 
schweige  von  aUem  sündliclien  Geräusch:  nichts  bewege dkh 
von  Aussen,  nichts  störe  dich  im  Innern.  Wende  dich  gnni 
nach  Innen,  steige  ein  wenig  höher  hinauf,  erhebe  dich  über 
dich,  übersteige  alles,  was  in  der  Zeit  ist,  schliesse  alles  ans, 
was  Maass  hat  oder  Grad,  welchen  hohen  auch  immer,  auf 
dass  du  das  unersch offene,  iüi>er  aiic  Ürkenatniss  der  kreatur 
erhabene  V\  orl  ttudeüt''. 
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In  diesem  ^gereinigten  .  Intellekt",  „Jiiide'*,  in  dem  der 
Meosch  Gottes  fähig  ist,  oäenbart  sich  Göll  selbst,  „das  Woif 
ohne  Bild,  so  dass  man  ^ das  Licht  im  Lichte''  schaut,  — 
„dich  selbst,  Gott,  ia  mir  selbst*".  Das  ist  ihm  das  Höchste. 
Vielfältig,  sagt  er,  sjkreche  das  Wort  sur  Seele;  «durch  Schrif- 
ten, durch  Engel ,  durch  Predigten ,  und  durch  geheime  Offen* 
barnngen*';  aber  „weit  lieblicher  tmd  erhabener,  wenn  die 
Wahrheit  durch  sich  dem  Geiste  frei  sich  einsenket".  Doch 
bleibt  Th.  dabei,  dass  Gott  in  sein«  in  reinen  ,An-Sich**  und 
^In-Sich''  zu  uinlassen  sei;  er  spricht  von  einer  „unbe- 

greitiichen  Klarheit  Gottes,  die  über  alle  kreatürliche  Fassungs- 
kraft hinausgehe,  alle  Schkrnft  des  Geistes  zurückschlage*'  (vgk 
Rttsbroek  S.  519),  und  nach  ihrer  ,  Wasbeit  über  alle  himm- 
lischen Geister  «ch  unbekannt  halte Wohl  aber  theile  er 
sich  9 nach  der  Fassungskraft  jedes  seligen  Geistes 
ganz  mit  und  offenbare  jedem  Einzelnen  die  unbegrenzte 
Glorie  seiner  Gottheit  und  die  übervvesentliche  Substanz  seiner 
iN'atur". 

Diess  ist  eine  Sfoir  rein  kontemplativer  Mystik,  die  sich 
aber  ia  andern  Schritten  des  Ih.  nirgends  rachr  hndet.  Lieber- 
all  sonst  hat  er  es,  wie  gesagt,  nur  mit  der  Mystik  zu  thun, 
deren  Herzschl^  die  Liebe  ist,  und  zu  der  die  Askese  eine 
Art  Vorstufe  und  Beioigung  bildet;  denn  nur  „so  weit  der 
Mensch  aus  sich  selbst  ausgehen  kann,  kann  er  in  Gott  uber- 
gehen". 

Diese  Liebe  iw  Gott,  zu  Christus  —  bis  zur  geistigen 
Union  —  ist  der  Si  liliis>[>unkt  von  allem  dem,  was  wir  als 
Voraussetzungen  der  Thomas'schen  Weltanschauung  keiuRii. 

Ihm  ist  Gott  nur  das  Einzige,  Wahre  und  Gute;  die 
Gottes-Liebe  ebendarum  das  Höchste,  Beste  und  Nothwen- 
digste.  „Weder  Himmel,  Erde  noch  Meer  noch  alles,  was 
duin  ist,  verlange  ich  —  nur  di ch  1 . . .  Zu  gering  ist  mir 
AUes. . . .  Gott  ist  die  Seligkeit  der  Seele,  und  durch  kein 
geschaffenes  Gut  wird  die  Seele  selig  noch  wahrhaft  weise, 
als  wenn  sie  Gott  über  alles  liebt  und  Alles  unter  Gott  von 
Herzen  t?erinp  schätzt  '.  Wenn  daher  „alle  Sailenspiele  er- 
klängen und  aller  nu  hl  ^om  I.obc  Gottes,  rauschten  sie  ins 
Leere  und  könnten  die  h.  Seele  nicht  erquicken  noch  i>atUgen. 
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...  Gott  lässt  CS  zu,  dass  man  um  seinotvvlllon  Vieles  braucht 
(Mittel),  aber  er  will  uicht,  dast»  man  irgend  Etwas  statt  sei* 
ner  geniesse  (Zweck)**. 

Dieser  Gott  —  und  diess  ist  ihm  noch  mehr  —  ist  ^  unter 
Bruder**  geworden  ru  unserem  Heil,  —  n ein  gar  tiefer  Grand 
und  ein  göttliches  Meer**  (von  »Liebe  und  Herablassung")» 
das  „nicht  durchschwömmen  werden**  kdnne;  und  doch 
„schwimmen  darin  viel  grosse  und  kleine  geistige  Fische"; 
daher  ist  Gottes-  und  Cliristusliebe  —  und  diese  beiden  sind 
unserem  Th.  etwas  klenlisches  —  doppelt  Pflicht,  Hediirfniss 
Seligkeit  der  Erlösten.  „Ich  habe,  lässt  er  den  Herrn  zur  Seele 
sprechen,  das  Ganze  gegeben,  ich  will  dich  ganz  haben,  und 
mit  grosser  Strenge  fordere  ich  Danksagungen. . . «  O  wie  bin 
ich  verpflichtet,  ruft  Th.  aus,  dich  zu  lieben nach  metnera 
ganzen  Vermögen  dir  zu  dienen"! 

Diese  Liebe  beschreibt  nun  Th.  nach  ihren  Bedingun- 
gen, ihrem  Wesen,  ihrer  Kraft  und  ihren  Aeusse- 
rungen.  Möglich,  sagt  er,  sei  sie  (s.  o.  u.  die  Aszese)  nur 
in  einem  blossen ,  von  Welt-  uud  Kreaturliebe  freien  Herzen. 
.jWie  W^asser  und  Feuer  einander  widerstreben,  eben  so 
wenig  lassen  sich  Liebe  Gottes  und  Liebe  der  Welt  mit  ein- 
ander vereinigen*".  Ganz  wie  die  andern  Mystiker.  ^  Selig,  wer 
da  weiss,  was  es  heisst,  Jesum  lieben  und  sich  selbst  um  lesn 
willen  verachten !  Für  den  Geliebten  muss  mah  das  Geficbte 
verlassen,  weil  Jesus  allein  über  Alles  will  geliebt  werden.... 
Dein  Geliebter  ist  solcher  Natur,  dass  er  nicht  v^ll  einen 
Fremden  zulassen,  sondern  allein  wWl  er  dein  Herz  haben 
und  als  ein  König  auf  eigenem  Throne  sil/t n.  ..  Wolle  nicht, 
dass  irgend  Eines  sich  mit  dir  in  seinem  Herzen  besc  häftige, 
und  auch  du  beschäftige  dich  nicht  mit  der  Liebe  irgend  Ei- 
nes ,  sondern  Jesus  sei  in  dir  und  in  jedem  guten  Menschen. 
Wenn  du  aller  Geschöpfe  dich  wohl  zu  entleeren  wtotest, 
so  sollte  Jesus  wohl  gerne  bei  dir  wohnen.  Beinahe  alles  wirst 
du  verloren  finden ,  was  immer  du  ausserhalb  Jesu  auf  die 
Menschen  setzest ...  Du  musst  nackt  und  bloss  sein  und  en 
reines  Herz  zu  Gott  tragen,  wenn  du  ungestört  schau»  n  wiüsl, 
wie  süss  der  Herr  ist . . .  Du  musst  Alles  für  Alles  geben  und 
dir  selbst  nichts  sein,. denn  in  Christo  sind  alle  Schätze  der 
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Weisheit  Gottes  verborgen  und  ausser  ihm  ist  Keinem ,  der 
da  lebt,  lieil ,  und  Keinem ,  der  Ja  stirbt,  Hollmui^  des  ewi- 
gen Lebens!...  \Wr  da  glaubt,  niclib  könne  ibm  genügen 
als  (Ins  höchste  dut,  das  Gott  ist,  \on  dem  nlics  (lute,  in  dem 
alle  Guter  im  Himmel  und  auf  Krden ,  im  Meer  und  in  allen 
Abgründen ;  wer  ihn  eioiig  allein  und  über  alles  sucht  und 
stets  im  Herzen  trägt,  wer  sich  selbst  um  seinetwillen  ver* 
achtet  und  ihn  rein  um  seinetwillen  liebt der,  meint  Th^  sei 
der  rechte  Mystiker:  der  könne  aber  auch  nicht  anders  als 
Gott  lieben ,  flible  sich  immer  aufs  Neue  und  mit  aller  Blacht 
zu  ihm  gezogen. 

Das  ist  die  Bedingung  aller  wahren  Gottesliebe, —  ganz 
lvonse<|nent  nach  den  Voraussetzungen  des  Thomas.  Als  ihr 
eigeulhches  reines  Wesen  bezeichnet  er  aber  diess:  Gott 
rein,  Gott  um  sein  selbst  willen,  Gott  unmittelbar,  ohne  ver- 
mittelndes Hindemiss,  Gott  ganz  zu  lieben. 

Die  wahre  Liebe  lu  Gott  sei  uneigennütsig,  „lieben 
solle  man  Alle  (Gottes)  Jesu  wegen,  (Gott)  Jesum  aber  um 
seiner  selbst  willen^.  Gottsolle  man  lieben  „nicht  um  seitli- 
cher oder  ewiger  Güter,  nicht  um  Trostes  willen,  und  um 
Belohnung'',  sondern  .schliesslich  und  gänzlich"  ihn  allein  um 
..seinetwillen",  „um  seiner  unendlichen  Güte,  um  seiner  ganz 
einzigen  Würde  willen".  „ Nichts  sucht  Gott  mehr,  als  dass 
er  umsonst  (ohne  liücksicht  auf  Belohnung)  geliebt  werde''. 
Ebendarum  sei  auch  die  wahre  Liebe  „andächtiguod  immerdar 
vertrauend  und  hofiend  auf  Gott",  auch  wenn  sie  „keinen  Ge- 
schmack'' von  ihm  fühle,  „die weil  sichs  ohne  Schmers 
in  der  Liebe  nicht  leb f*.  Oft  brenne  das  Feuer,  aber 
„nicht  immer  ohne  Rauch".  So  sei  es  auch  mit  manchen 
Menschen,  die  nicht  rein  um  der  Ehre  (luiUs  willea  tliiin, 
was  sie  so  sehnsüchtig  von  ihm  begehren.  „Verlange  nicht, 
lässt  Tb.  den  Herrn  zur  Seele  sprechen,  was  dir  auj^e- 
nehm  ist  und  vortheilhaft ,  sondern  was  mir  annehmlich  und 
ehrenvoll  ist  • .  •  Schon  wolltest  du  in  der  Reinheit  der  Glorie 
der  Kinder  Gottes  sein;  dich  erfreut  die  ewige  Wohnung  und 
das  himmlische  freudenreiche  Vaterland,  aber  noch  ist  nicht 
diese  Stunde  gekommen,  sondern  es  ist  noch  eine  andere 
Zeit ,  die  Zeit  des  Kampfes ,  der  Arbeit  und  der  Prüfung. . . . 
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Ich  bin  (Ins  höchste  Gut,  erwarte  mich,  »[lut  hl  d  r  Herr, 

dai  Reich  Gottes  komait.  «• .  £ia  edler  Lieber  ruht  mcht  i 

in  der  Gabe ,  sondern  in  mir  Aber  alle  Gaben  Das  aaf 

■neh  gerichtete  Auge  mim  reia  ond  einOy^  sem;  äb«  ■  | 
neleo  Dingen  dmikelt  es,  denn  gpr  bald  wird  auf  etm  Ami-  | 
«erlicheB  gesehen,  das  ihm  begegnet  Denn  selten  iriidSiMr 
ganz  frei  gefunden  von  dem  Makel  eigener  Aufwahl.  Sewm 
cTiich  die  Juden  lunch  Bethanien  zu  Maria  und  Martha  gekom- 
men, i»ieht  um  Jesu  wiileu  allein,  sundern  auch  um  l.n7aru> 
lu  sehen.  Darum  ist  das  Auge,  das  auf  mich  gericiiUl  uird. 
lu  reinigen,  auf  dass  es  sei  einfältig  und  recht,  und  istüUi 
aUe  verschiedenen  Mittel  auf  mich  in  richten". 

IHe  wahre  Liebe  sei  auch  eine  nnmiite  Ii  che.  „NicbU 
soll  s  wischen  mir  nird  dir  mit  lein,  dMdieEiM|m| 
hinderl,  oder  die  lAAe  mindert,  oder  die  Freiheit  ranbt^odn 
die  Reinheit  beQeckt,  oder  das  Geheimste  des  Inn« 
ruhigt". 

Sie  sei  endlich  eine  rückhaltlose,  «'ine  vollifft. 

Durch  sie  gliiht  die  Seele  innerlich,  und  wie  Wachs,  da>in- 
scbrailzt  vor  dem  Angesicht  des  Feuers,  weiss  kein  Maa^ 
zu  halten,  sondern  üiegt  nber  alle  Lichter  des  Himmels,  un 
ihren  einsigen  Geliebten' sn  finden,  den  Herrn  aUer  Dioge. 
nm  in  ihm  sich  selig  zo  freuen  und  sicher  sn  miien*.  «ScK^ 
raft  Tb.  «US,  wer  nichts  för  sich  sunick  behilt,  »mdswdto 
Gott  frei  zurück  gibt,  was  er  von  Gott  empfangen  hat".  Dmi 

.von  \'  aiu!cn  die  Fliissc  enlsjjnngcn,  dorthin  sollen  sie  audi 
/III  nckki.'hren'*.  Er  «a^it  es  mit  den  M\>tik(Mn,  seine  Seelf 
moi  lite  nZerfliessen  im  Lob  und  in  der  Liebe  <intlt  s, . . .  h»^ 
auf  den  Grund  von  ihm  verzehrt  und  verschlungen  werden, 
anf  dass  ihrer  unersättfichen  Liebe  Gentkge  geschehe  ond  m 
gar  nicht  mehr  ihr  csgen  sei,  sondern  gans  deqenigen,  dews 
diess  Feuer  und  Liebeshitie  sei, . . .  anf  da«  sie  Ein  Gciitnl 
ihm  werde*.  Zwar  könne  Gott  nicht  ersehopfend  gehebtnc^ 
den,  zu  ihm  könne  man  nicht  bis  auf  den  Grtmd  kommen,  M 
er  s(dl)st  alle  in  Liebe  verschlinprt ,  besiecft  und  nhertritlt".  ab* 
dnrh  nrefalle  es  ihm ,  wewi  ein  Mensch  ihn  von  Grund  m  w 
heben  begehre. 

Wie  der  Liebe  Bedingung  und  Wesen,  eben  so  besckiabi 
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Th.  auch  ihre  Kratt,  ihren  Segen  und  ihre  Wirkun« 
gen.  Sie  t>gibt  Sättigung^.  Sie  reinigt  „Gleichwie  das  Feoer 
das  Holz  verzehrt,  so  tilgt  die  Liebe  die  Laster  durch  Reue» 
Beieht,  Gebet"*.  Sie  macht  »frei''  von  jeder  weltlichen  Neigimg 
und  »reichet  denn  sie  »hat  Alles  in  Allem »Niemand  ist 
freier,  Niemand  reicher,  als  wer  sich  und  alle  Dinge  Gott  ge- 
geben hat,  und  Christum  durch  Liebe  kauft,  der  die  Welt 
durch  sein  Kreuz  erkauft  hat.  .  .  .  Immer  elend  (aher)  und 
arm  ist,  was  er  aucli  hat,  vvei  Gott  zum  Freund  nicht  haf. 
Sie  vereinigt  Getrenntes,  sie  erhebt  über  alle  himmlischen 
Dinge,  sie  hat  eine  umbildende  Kraft;  sie  zieht  nach  oben 
und  erfüllt  mit  wunderbarer  Süssigkeit  „Sie  macht  aus  Sün- 
dern Gmchte,  aus  Sklaven  Freiem  aus  Feinden  Freunde,  aus 
Pilgern  Bürger,  aus  Unbekannten  Vertraute,  aus  Bestandlosen 
Standige,  aus  Hoffartigen  Demüthige,  ans  Traurigen  Fröhliche, 
aus  Verkehrten  Sanftroüthige,  am  Lauen  Eifrige,  aus  Geizigen 
Freigebige,  aus  irdischen  Himmlische,  au>  Ungelehrten  Weise. 
.  .  .  Sie  vereinigt  das  Höchste  mit  dem  Niedrigsten,  schreitet 
durch  das  Mittlere  und  kehrt  zum  Höchsten  wieder  zurück 
und  macht  Lins  aus  Vielem''.  Sie  »erweitert  alle  Kräfte", 
macht  jede  Last  leicht ,  das  ßittere  süss.  «  Wenn  Jesus  da  ist, 
ist  alles  gut,  und  nichts  scheint  schwer;  wenn  aber  Jesus  nicht 
da  ist,  ist  alles  hart . . .  Wenn  Jesus  nicht  innerlich  spricht, 
ist  der  Trost  schlecht;  wenn  aber  Jesus  nur  ein  Wort  spricht, 
wird  grosser  Trost  empfunden^.  Sie  ^ bringt  Dinge  zu  Stande, 
wo  der  Ni(  litliebende  erliegt  und  seine  Kraft  ausgeht".  „Er- 
nnüdet  wu  d  sie  nicht  matt ,  bcdraiifjt  nicht  eingeengt ,  er- 
schreckt nicht  verwirrt,  sondern  wie  eine  lebendige  Flamme 
und  eine  brennende  Fackel  bricht  sie  aus  und  dnngt  sicher 
durch**.  Alles  ist  möglich  in  ihr,  alles  erfüllt''  in  ihr.  „Komm, 
0  komm,  ruft  Th.  zu  Gott,  deip  Gegenstand  seiner  Liebe, 
denn  ohne  dich  wird  kein  froher  Tag  noch  Stunde  sein «  denn 
du  bist  meine  Freude,  und  ohne  dich  ist  leer  mein  Tisch. .  •  • 
Mögen  Andere  Anderes  statt  deiner  suchen,  was  ihnen  beliebt, 
mir  gelallt  indess  nichts  Anderes ,  noch  wird  mir  gefallen,  als 
du,  nioiii  Gott,  meine  Hoffnung,  mein  ewiges  Heil".  So  voll 
dieser  Liebe  ist  Thomas,  dass  er  wiinscht  und  betet,  aüe  Welt 
möchte  dieser  Liebe  voll  werden,  Gott  alle  Welt  an  sich 
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ziehen,  auf  dass  Er  allein  geliebt,  geloht  uud  u>rherr)rcht 
werde;  wie  Tauler ,  Suso,  Rusbroek  möchte  er  Alles  in  diese 
Liebe  hineiiiiiehett«  die  »Himmel  und  Erde,  Meer  und  Fest- 
Imd  amfeht*'  usd  allest  «wes  sie  itelit  und  bdtt  in  dm 
Kreatureo,  «nf  des  Lob  und  die  Ehre  Gottes  beaelit'.  Kr 
möchte  sich  mit  Allem  und  Alles  mit  ihm  Gell  e|iieni»  wA, 
„als  einen  ewigen  Knecht  zum  Dienst  und  Opfer  seines im(^ 
währenden  Lobes";  seine  Sünden  und  Vorsehungen  -  -davi 
sie  Gült  auf  seinem  Sühnunp^saltaro  i  Abendmahle  alle  zumal 
entzünde  und  verbrenne  in  dem  Feuer  seiner  Liebe*; 
all  sein  Gutes ,  „  obwohl  dasselbe  sehr  wenig  und  auch  die» 
unvollkomnm  ist,  dass  Gott  es  bessere » heilige  und  es  ssgs- 
nehm  mache";  alle  Seufser  der  Fremmmi,  die  Aoiiegen  mm 
Eltern « Freunde ,  Bruder » Schwestern  und  aller  seberliebss; 
aller  derer,  die  ihm  oder  Anderen  um  der  Liebe  Gettssufl« 
Gutes  gothan  hahen ,  „ob  sie  noch  im  Fleische  leben  s4if 
scliuii  aus  dieser  Welt  abgeschieden  .^iii  l.  aul  dass  su' allf 
die  llyjfc  i;ntllieli<T  Gnade  erfahren":  endlK  Ii  aueh  .«In  An- 
liegen Jener,  die  ihn  in  Etwas  beleidiget,  betrübt  oder  ge- 
schmäbt  oder  Schaden  oder  Beschwerde  zugefügt  habeo% 
oder  rdic  er  selbst  einst  betrübte»  beschwerte  und  ärgerte 
durch  Worte,  Theten,  wissentiieh  oder  unwiseenUich«  im 
Gott  Allen  gleicherweise  die  Sunden  und  gegenseüigea  Bs> 
leidigungen  verfeihe**.  Th.  mochte  so  ^1  und  rein  (wiedsnm 
wie  die  andern  Mystiker)  (iott  lohen,  dass  er  Gott  mit  Gfltt 
lobete,  dass  in  \\'alirheiL  Cinll  k  Ii  seihst  in  ihm  lobefc.  ,lcb 
hitt*>  dich,  o  Je>us,  dass  du  selifNl  <it;iii  Loh  seiest,  deuu  vvik 
lern  nicht  du  selbst  dich  lobest,  wirst  du  nie  und  nisMssr 
vollkommen  und  würdig  gelobt". 

Wir  müssen  aber  diese  Liebe  m  Gott  «eh  noch  in  ihns 
Fr  ü  ch  ten  betrachten.  Allerdings  hat  Th.  Terlaagt,  dssB  ms 
alle  Liebe  lasse,  eigene  und  fremde ,  um  Gotlss  willen;  desa 
die  Goltesliebe*8ei  gani  ezklusi?;  aber  er  meint  ee  doch  Mi 
so,  dass  niaii  Mchts  liehen  solle  ohne  und  ausser  Gott.  Is 
Gott  iliirfc  man  svohl  lieben;  in  der  Liehe  Gottes  sei  -»thda 
die  rechte  1-iebe  zur  Welt  und  zur  eigenen  Pcim>ii  ^e^ehen: 
«hast  du  das  Eine ,  in  dem  Alles  besteht,  so  hast  du  in  die^m 
Emen  auch  das  Vii^le*'.  Th.  sagt  gerudein»  wie  die  Unkt 
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Gottes  Alles  fordere,  so  gebe  sie  auch  wieder  Alles,  —  in 
der  rechten  Ordnung.  Sie  gebe  den  Menschen  sich  selbst 
.,Böse  micii  hebend,  verlor  ich  mich,  und  . .  .  nber  alles  ver- 
lassend... dich  allein  suchend  und  rein  hebend,  habe  ich 
mich  und  di eh  zugleich  gefunden''.  »Hier  (sagt  er  ia 
tdnen  Adventsbetrachtungen  über  Jes«  in  der  Krippe)  werde 
ich  meiD  Uen  findeiiy  hier  mich  geoi  mr&cUasseD ;  denn  bes- 
ser ist  et,  dass  Jesus  mdo  Em  habe,  als  ich,  denn  bei  ihm 
iel  es  ia  Friede,  bei  mir  aber  in  Unrahe*.  Sie  gebe  aber  auch 
den  Menschen  dem  Menschen:  die  rechte  Liebe  zu  den 
AI  i  t  in  e  n  s  c  Ii  e  n  ;  denn  iiin  der  Gottliebende  liebt  vvnlii  liaft 
die  Menschen  und  liebt  sie  /ni:l(  irli  m  der  rechten  (Jrdnunj;. 
Auch  die  Natur  werde  dann  zu  emein  Spiegel,  „in  dem  der 
McMch  nicbt  das  Bild,  das  da  vorübergeht,  sondern  d^, 
dessen  diessBild  und  Ueberschrift  ist,  betrachtet denn  »keine 
Kreatur  ist  so  klein  nnd  gering,  die  nicht  Gottes  Güte  dar- 
stellte''; und  «fWenn  dein  Hers  gerade  wäre,  dann  würde  je- 
des Geschöpf  dir  ein  Spiegel  des  Lebens  nnd  ein  Buch  heili- 
ger Lehre  sein";  während  unif^ekehrt ,  „wenn  nicbt  alles, 
was  man  sieht  oder  hört)  aui  das  Lol)  des  Schöpfers  zurück- 
geführt wird,  alle  Anschainjn«;  des  Gehenden  (alles,  was  man 
sehen  kann)  leerund  eitel  ist".  Auch  alle  öegegnisse  und 
alle  änssereo  Dinge  würden  dem  Menschen  dann  n dienen**» 
mid  anm  Guten  ausschlagen.  Er  wäre  aber  den  Dingen, 
ihrer  und  seiner  in  Gott  gewaltig.  „Denn  desshalb  beunrabigt 
dich  so  Vieles,  weil  du  dir  selbst  noch  nicht  vollkommen  er- 
storben noch  aneh  fon  allem  Irdischen  gesondert  bist*.  Ge- 
freit aber  in  Gott  ,  ein  wahrer  Hebräer"  betrachte  man  die 
vorubci;:i'ht  11(1(11  Dmge  mit  dem  liiik(  11  Auge  und  mit  dem 
rechten  die  linnmlischcn  und  „ofdnel  Me  dazu,  wozu  sie  von 
Gott  geordnet  und  von  dem  höchsten  Werkmeister  bestimmt 
wurden,  der  nichts  ungeordnet  Hess  in  seiner  Schöpfung". 
Dieses  8ich-lassen  der  gottliebenden  Seele  in  alle  Wege  Got- 
tes fosst  Th.  nach  seiner  Weise  in  ein  Gebet  ,HeTr,dttweisst, 
wie  es  besser  ist,  es  geschehe  Diess  oder  Jenes,  wie  du  willst I 
Gib ,  was  du  willst  und  wie  iriel  du  willst,  und  wann  dn  willst! 
Thu  mit  mir,  was  du  willst  und  wie  es  dir  mehr  «;efrillt  und 
deme  grössere  Ehre  ist!  Steile  micb,  wohui  du  willst,  und 
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schalte  mit  mir  frei  in  iilleo  Dingen !  In  deiner  Hand  bin  ich, 
wende  und  kehre  mieh  am  und  ami  Siehe  dein  Knecfalhii 
ich,  bereit  la  Allem;  deon  ich  veriange  nicht  mir  n  leb«, 
«ondem  dir,  und  möchte  ich  diess  doch  wirdig  md 
kommen**! 

Hieher  gehört  auch,  was  Th.  iiber  das  Verblltniti 
▼  on  Liebe  und  Werke  sniji,  denn  statt  des  rechtferti- 
genden Glaubens  hat  er  die  (joliaiuieische)  Liebe.  -Aus  einem 
reine!!  Herzen,  sapft  er.  ceht  die  Frucht  eines  jruten  Lehens 
hervor.  Wie  %iel  Einer  gcthan  hat,  wird  gefragt,  aber  aus 
was  für  einer  tugendhaften  Getiminng  er  handelt,  wird  (lei- 
der !)  nicht  so  sorgfältig  erwogen        Ausserhalb  der  Liebe 

Gottes  mid  dea  Nächsten  fruchten  aber  kerne  Werke,  wie 
sehr  sie  auch  ?on  den  Menschen  gelobt  werden ,  denn  sie  mk 
gleich  leeren  Gefteen ,  die  kein  Oel  enthalten ,  gleich  Laa^ 
die  im  Finstem  nicht  lenchten*.  Umgekehrt  aber  adele  4r 
Liebe  jedes  Werk  und  mache  es  „fruchtbringend,  wäre  » 
auch  noch  so  gering  und  verachtet".  Gott  ^ bringt  mehi  m 
Allschlag,  aus  welchem  Grunde  Einer  wirkt,  als  das  Werk, 
das  er  wirkt  Viel  (multum)  th  u  t,  wer  viel  liebt".  \Vie 
so  keine  Werke  ohne  Liebe,  so  keine  Liebe  ohne  Werke; 
die  Werke  beweisen,  „wessen  Knecht  Jemand  ist  - .  „Nimmer 
lasst  sich  sagen,  dass  da  Uebe  sei,  wo  weder  £ifer  siir  «^ 
rechtigkeit  noch  zur  Zncht  ist*.  Th.  betont  daher  das  thüige 
Leben  so  sehr,  als  das  beschadich-Kebende;  nnr  laset  er  jcMS, 
acht  mystisch,  in  diesem  wmneln.  „Die  Liebe,  sagt  er  wie 
die  andern  Mystiker,  ist  niemals  miissig";  ja  gerade  ,zu  Te^ 
achteten  Werken**  neige  sie  sich  am  liebsten:  „die  Wunden 
der  Kranken  m  berühren,  ihnen  die  Füsse  zu  waschen,  üir 
Bett  zu  machen**. 

Uebrigeos  erkennt  Th.  auf  der  Leiter  des  astetiacfa-mysti* 
sehen  Lehens  verschiedene  Sprossen,  auf  denen  man  anf-eri 
absteige.  Nicht  bloss,  dass  die  verschiedenen  Menschen  w 
schiedene  Standpunkte  haben,  sondern  anch  der  eine  Hemel 
sei  jetzt  mehr  Martha,  jetst  mehr  Maria.  Es  smd  dms  d»  Ol- 
sfliationen,  die  Pole  des  Lebeos,  denen  wir  bei  den  andon 
Menschen  vielfach  begegnet  sind :  Kontcmplircn  und  Wirken, 
EingehcD  und  Ausgehen ,  Christi  Gottheit  und  Christi  Menscb*  , 
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heit  ^Mein  Sohn,  du  vermagst  es  nicht  immer  in  glühende- 
rem Verlangen  der  Tujjenden  zu  stehen,  noch  atjf  einer  höhe- 
ren Stufe  der  f)t  s(  liaulii  lien  Betrachtuim  Sl and  m  halfen, 
sondcni  notlisMjndjw  ist  es  dir  zuweilen ,  wegi'n  (K  r  msprung- 
hchcn  Verdcrbniss  zu  Niedrigerem  herabzusteigen  und  die  Last 
des  verweslicben  Lebens,  wenn  auch  mit  Widerwillen  und 
Verdniss,  zu  tragen,  dann  ist  es  dir  gut,  zu  niedrigen  und 
iosaerlieben  Werken  Zoflncht  in  nehmen  nnd  in  guten  Hand- 
langen dich  zn  erholen,  meine  Ankunft  und  die  himmliBche 
HeioMOchting  mit  fester  Znverndit  in  erwarten,  deine  Ver- 
bannung und  Gemutbstmekenheit  geduldig  zu  ertragen ,  bis 
du  wiederum  von  mir  heimgesucht  wirst  und  von  allen  Aeng- 
sten befreiet.  Denn  ich  werde  deiner  Arbeiten  dich  vergessen 
machen  und  innerer  Ruhe  dich  gcniessea  lassen.  Ausbreiten 
werde  ich  vor  dir  die  Auen  der  Schriften,  dnss  du  mit  erwei- 
tertem Herzen  den  Weg  meiner  Gebote  zu  laufen  beginnst.... 
Kannst  du  nicht  mit  dem  h.  Evangelisten  Johannes  erhabene  und 
gdttliche  Dinge  betrachten,  so  sinke  mit  Marien  Magdalenen 
tu  den  Fussen  des  Herrn,  bitte  demuthig  um  Verzeihung  und 
beweine  deine  Sunden;  vermagst  du  es  nieht,  mit  dem  h. 
Paulus  bis  zum  dritten  Himmel  emporzufliegen ,  so  bleibe  bei 
Jesu  Christo  dem  Gekreuzigten,  und  kreuzige  dein  Fleisch 
sammt  den  Lüsten  und  Begierden.  Hast  du  niciit  die  Fliigel 
des  Adlers,  zu  den  Gestirnen  des  Hinunels  tiicli  aulzusehu  lu- 
j»en ,  so  habe  das  Geliecier  der  einfachen  Taube,  die  in  den 
Felsenhtzen  nistet,  und  betrachte  täglich  die  W^undmaale  Jesu 
Christi''.  Es  sei  überhaupt  »nicht  gut  aufzusteigen,  wenn 
nieht  die  Gnade  tuvorkommt,  welche  die  Seele  über  alle  nied- 
rige Lust  erhebt*;  dann  aber  solle  man  dem  Zuge  der  Gnade 
folgen  bis  zur  endlichen  Union  mit  Gott  und  da  ruhen ,  bis 
man  wiederum  auf  Gottes  Befehl  zu  Werken  der  Liebe  herab- 
steigt. „Also  geschah  dem  h. Moses,  zur  Anreijie,  dass Jeder, 
der  erhaben  und  süss  in  Gott  iieruht ,  nütziich  und  demülhig 
wieder  zu  "ulcu  Werken  /ut uckkehreii  Und  so  auf- 

steigend  und  absteigend  wirst  du  immer  deinen 
Gewinn  finden,  so  dass  du  niemais  müssig  bleibst,  sondern 
entweder  innerlich  Gott  oder  ihisseriich  dem  Nutzen  des 
Nishften  dienest 
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Tli.  drückt  auch  die  Euisn  ht  aus,  dass  je  das  Eine  ge- 
rade zu  dem  Andern  führe;  dass  dn^  getreue  Obliegen  des 
Martha-D  it  II  st  es  oft  Maria-Erqui*  iMin^en  herbeiführe  und 
die  Maria-Erquickungen  sich  fruchlbar  erweisen  in  Martbft- 
Dienftten  (a.  v.  Haushalten  S.  689). 


Die  Nachfolge  Chrisli. 

Alles  was  die  Asxese  und  Mystik  in  sich  befaast,  ist  on- 
serm  Th.  identisch  mit  Christus ,  mit  Christi  Lehre  und  Leben. 

Die  aszetischen  Tugenden  sind  die  Tugenden  der  Lehre  und 
des  Lebens  Christi  (was  er  Alles  aus  dem  Leben  Cln  isii  und 
seiner  Lehre  und  den  Lehren  und  dem  Leben  der  Manner  des 
alten  und  neuen  Bundes  belegt! ;  das  beschauliche,  mvstische 
Leben,  diess  Leben  in  der  Liebe,  ist  und  war  stets  Christi  Wort 
und  Leben.  Die  Nachfolge  Christi  ist  daher  die  Uebung  alles  * 
dessen ,  was  diese  Assese  und  Mystik  in  sich  scbliesst,  die  wir 
bereits  kennen.  Diese  Nachfolge  nennt  er  ein  „Nachahmen* 
Christi,  einSich«äbnlich,  Sich- ^ gleichförmig*  mit  ihm  nMclwn; 
denn  er  ist  der  »geradeste^,  »sicherst)^",  „festeste''  Wegmr 
Vollkommenheit,  dem  du  folgen  sollst,  die  Wahrheit,  die 
höchste,  der  du  glauben  sollst;  das  Leben,  das  wahre ,  selige, 
unersrhafl'ene,  das  du  hoffen  sollst.  Die  Nachfolge  ist  somit 
eine  Repioduktion  des  uihildliclH  n  ,  gottmensrhlichen  Lebens 
von  Seite  des  monsrlilichen  IndiMduums.  Das  Verhältniss 
selbst  aber  zwischen  dem  einzelnen  Christen  und  seinem  1  hun 
und  Christo  und  seinem  Werk  ist  bei  Th.  bald  mehr  darge- 
stellt als  ein  überwiegend  sittlich-freitbätiges  Nachbilden,  ab 
ein  Ergreifen  des  Bildes  Christi,  bald  mehr  als  ein  Ergriffen- 
werden von  Christo,  der  mit  seiner  Gnade  im  Menschen  wiikt, 
als  ein  Aneignen  des  Verdienstes  Christi.  Beide  Seiten  findet 
man  gleich  stark  vertreten  in  Thomas,  und  die  Vermittluag 
liegt  ihm  vornehmlich  in  der  Liebe  und  in  der^lidiendei 
Aneignung  der  gläubigen  Seele;  darin,  dass  ^ Christus  durek 
den  Glauben  und  die  Liebe  in  deinem  Herzen  wohnt",  welche 
Liebe  (nh  Gegenliebe  und  „Dankbarkeit"  ^regen  den,  der 
uns  zuerst  geliebet)   Thomas  den  »feungeu  Wagen  de^ 
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Elias*  aeiuil«  »der  geo  Hhniiiel  emporfiUnrt*.    ^Wende  die 

Augen  deines  Geraüthstiie  von  seiner  Anschauung,  strebe  im- 
mer ii.n  Ii  seinem  Wohlgefallen,  ziehe  seiner  Liebe  nichts  vor; 
Alleb  was  dn  Gutes  hörest  oder  thust,  beziehe  gänzlich  und 
letztlich  auf  ihn,  denn  er  seihst  ist  die  (juelle  d«T  Weisheit, 
des  Lebens,  der  Zucht . . .  Bilde  dich  nach  seiaem  allerheüig- 
sten  Leben. . . .  Bedenke f  wie  er  iron  Anbeginn  seiner  h.  Ge- 
burt bü  lum  Ausgang  seines  Todes  am  Kreme  für  dich  tahm* 
tele,  far  dich  litt  und  sich  dir  ganilich  aufopferte,  was  Keiner 
der  Heiligen  noch  der  Engel  gethm  hat...  Wem  Christas 
Alles  in  Allem  ist,  wer  mehr  in  Christo  als  in  sieh  selbst  lebt, 
nichts  sich  behaltend ,  sondern  in  Christo  anf  süsse  und 
geniessende  Weise  ruliciid,  —  so  leben  heisst  Christo  leben, 
das  heisst,  sich  selbst  sterben,  das  heisst.  den  Tod  verlieren 
und  das  ewige  Lehen  linden  in  Chn>to Darin  findet  Th. 
die  rechte  nachfolgende  Kraft.  Darum  llicsst  auch  das  sitt- 
liche und  religiöse  Moment  in  des  Thomas  Schriften  unmerk- 
bar in  einander.  Im  Kreuze  Christi  sich  rühmen  heisst  ihm 
ebenso  sehr  das  Kreuz  Christi,  die  aszetischen  Tugenden, 
Uebongen  nachahmen,  ab  das  versöhnende  Verdienst  des  To- 
des Christi  gläubig  sieh  aneignen.  Wenn  er  daher  den  Schwer- 
punkt «uf  das  Leben  legt,  das  innediche  und  Snsseriiefae, 
so  ist  diess  ein  Leben  ebensowohl  nach  Christo  als  aus  Christo 
heraus  in  Meditation,  Andacht  (besonders  zum  Kreuze 
Christi),  Glaube,  Liebe. 

Die  Nachfolge  aus  Christo  heraus  und  nach  Christo  be- 
zeichnet er,  wie  schon  gesagt,  auch  als  ein  Verhältniss  vom 
Gliede  lum  Haupt  (s.  S.  732).  Aus  dieser  Anschauung 
hmus  sagt  er,  dass  dem  Christen  Alles  was  er  thut,  eaftpfin- 
det,  leidet,  ein  Nachleiden,  Nachempfinden,  Naohthun  Christi 
acL  iiBist  du  in  Trübsal  und  Henenstrauer ,  dann  bist  du  mit 
lesuf  am  Kreuze;  musst  du  harte  Worte  hören,  dann  wnd 
du  aus  dem  Kelch  des  Herrn  zu  trinken  gegeben,  zur  Heilung 
deiner  Seele.  Fühlst  du  dich  innerlich  im  Gebete  getröstet 
durch  die  Gnade  des  h.  Geistes,  dann  erstehest  du  gleichsam 
mit  Christo  von  den  Todten  und  feierst  Osteni  ni  der  Neuheit 
des  Lebens  mit  Jesu  im  Henen  jubilirend".  Aus  dieser  An- 
eefaaunng  ist  es  auch,  wenn  w  sagt,  dass  das  Haupt  auch  die 


Digitized  by  Google 


iiioauu»  vou  keukpea. 


GKeder  leite,  slMe,  beim««. a.  w.  „Der •iaw lern »idi 

alles  siiss"  (vr*?l.  was  Th.  von  der  Ijebe  gesagt  hat;.  Aber 
auch ,  dam  mm  m  den  Gliedern  dem  Haupt  wehe  oder  wohl 
thue.  „\\  er  einen  Andern  durch  W  ort  oder  That  beleidiget, 
der  beleidiget  Christum".  Umgekehrt  (nach  Matth,  io,  S.*)^: 
«wer  dem  bedürftigen  Bruder  zu  Hülle  kommt,  der  hält  Je* 
sum  bei  der  Haad*  Wer  eines  Andern  Scbuiden  bewmt,  Med 
fbr  iimiin  Vergdviuig  bittet«  der  weseht  und  troiknet  km 
die  Fiaie  ab. ...  Wer  för  die  versCoibenen  Glanbigeii  betd» 
geht  mit  lern  nun  Grabmal  dei  Laianv  und  bitlet«  da»  4m 
Herr  die  Seelen  bannberag  von  ihren  Strafen  belreie*.  h 
solcher  und  ähnlicher  Weise  hat  diess  Th.  durchgeführt  — 
Aus  dieser  Ansrhammg  heraus  ist  es  endhch,  wenn  Th., 
als  Ge^enhild  zu  dem ,  was  Christus  iur  uns  getlian ,  «irlittea, 
von  emem  Ihun,  Leiden  „  für  Christo " ,  >on  cint-m  .Ersiili^. 
einer  »Vergeltiuig**  für  das,  waa  der  Herr  für  und  an  um 
gethan ,  spricht  „  Welchen  Ersatz  willst  da  geben  för  daat 
Seele?  Er  bat  seine  Seele  für  dich  eingeaetit,  womit  willst 
daihtt  vergelten*'?  Aber  mgleich  aagt  er:  »Wckbe  Khic 
kann  ich  ihm  beieiigeat  weiehen  Dank  ihm  darbringcnt  4tg 
mir  nnsablige  Erbarmnngen  erwiesen  hat*?  Wenn  er  anch 
^ Etwas  fönde    das  er  Gott  geben  könnte,  es  wäre  ja  sein, 
schon  ehe  er  es  gäbe.  »  Wenig  oder  nichts  habe  ich  ;  kann  ich 
von  Nichts  ein  Opfer  bringen**?  Er  kt  nnt  nur  das  eine  Opfi-r: 
das  Opfer  „der  Niedrigkeit,  Armutli ,  Nu  hblieil  *.  Was  deiiO 
nun  weiter?   „Lesen  will  ich  von  dir,  mqin  süssester  Jesus, 
schreiben  von  dir,  denken  von  dir,  sprechen  von  dir,wirkm 
für  dich,  leiden  für  dich;  frohlocken  wül  ich  in  dir,  dich  pi» 
aen,  dich  verherrlichen",  liit  einem  Wode:  Sich  wette v 
Gotl,  Gbriato  geben;  damit  habe  man  Alles  gegeben;  d« 
sei  die  theuerste  Vergeltung,  die  der  Menseh  Ghiisto  erwigw 
könne.     Siehe,  ganz  bin  ich  dein,  und  all  das  Meinige  Ü 
dem,  nur  die  Siindi  ist  noch  mein  eigen". 

Allerdings  lion  ii  wir  daiier  Th.  sich  verschieden  aus^ 
drücken  ul)er  Verdienst  Llnisli  und  eigenes  Verdienst  durrh 
Werke.  Er  spricht  davon,  dass  wir  durch  Werke  den  Himisei 
die  Gnade  Gottes  verdienen  sollen;  anderseits  und  noeb  tid 
nachdrückhcher  Sjpricht  er  vom  aUeinigflA  Verdsensle,  d« 
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^überfieiiendeii  PniogaliYe  dar  Verdicnile''  Im  duuli» 
foo  der  freieii  Goade  Gottei.  •Vertrane  meht  auf  Ciottes 

Barmherzigkeit  und  die  Verdienste  der  Heiligen ,  als  auf  dein 

Gebet  und  deine  guten  Werke        Schreibe  das  Leiden  und 

die  Wunden  Jesu  in  dem  H(  1/  wie  in  ein  Buch".  Seine  ganze 
HoHniinj!  und  sein  Trost  hc^teht  und  ruht  in  dem  Preis  des 
kostbaren  Jilutes  Jesu,  dcna  ich  weiss,  dass  mein  Leben  und 
Wandel  nicht  also  ist,  dass  ich  wagen  dürfte,  auf  midi  selbst 
Etwas  zu  vertranea''.  Der  »huldreichste''  Jesus  möge  die 
liebe  seines Henensamielimeii»  nicht  weil  es  dessen  wärdig  sei* 
•ondeni  »weil  dn  so  gütig  bbt»  der  du  es  nicht  vencbmähest 
von  Unwürdigen  dich  berährea  und  lieben  in  lassen  Diese 
scheinbaren  Widersprüche  gleicht  Th.  auch  wohl  so  aus ,  dass 
er  sagt ,  ^  durch  Christi  Gnade  werde  das  Leben  nun  gar 
seiir  verdienstlich". 


In  der  Darstellung  der  Aszese«  Mystik  und  Nachfolge 
Christi  ist  die  sittlich  religiöse  Lebensansicht  des  Thomas  in 
ihren  Hauptzagen  abgeschlossen  und  zusammengefasst  Aber 
nur  in  ihren  Hauptzikgen.  Um  das  Bild  zu  vonenden,  lassen 

wir  nun  noch  die  besondern  Beziehungen,  die  mit  jenar 
allgemeineren  Ansicht  allerdings  zusammenhängen  und  aus 
ihr  thciiwcise  sich  ergeben,  folgen. 

«n«r  ktfniglieb»  "Wef  4%$  UrtwuM 

Das  Erdenleb^  schaut  Th.  imonders  als  ein  Kremesle- 
ben  an  (s.  o*).  »Da  das  Lehen  Christi  ein  Kreuz  war,  mu« 
«nch  das  Ldien  des  Christen  dn  Kreui  sein**. «—  Er  nepnt 
▼enchiedene  Kreuie :  leibliche  Krenae,  Kreuz  von  aussen,  von 

der  Welt  ^Du  musst  oft  thun,  was  du  nicht  willst,  und  was 

du  willst,  musst  du  lassen.  Was  Andere  w  ünschen,  wh-d  Fort- 
gang haben,  was  du  gern  wünschtest ,  wird  nicht  vorwärts 
kommen.  Was  Andere  sagen,  wird  angehört,  was  du  sag^t ,  für 
nichts  geachtet  werden.  Andere  [ordern  undemptaogen ;  du  wirst 
f<wdeni  und  nicht  empfangen.  Andere  werden  gross  sein  im 
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Munde  der  Menseben,  von  dir  aber  wird  geschwiegen  werden. 
Ändert  Ii  \\ir*l  dios*?  oder  das  übertragen  werden,  du  aber 
wirst  zu  nichts  nützlich  geachtet  werden''.  No' Ii  x  liwerersei 
das  Kreuz  von  innen,  innere  Versuciiungcn ,  Antechlungen, 
Kämpfet  derJUmpf  mit  sich  selbst  —  »den  Wilieo  lirecheo 
kit  eia  Kreuz,  und  vielleicht  gibt  es  kein  grÖMeres".  Nie* 
mand  m  davon  frei,  nicht  König,  nicfait  Papal,  kein  Ordei, 
keine  St&tte,  keiä  Heiliger,  der  Herr  Mlbst  war  es  nicht 

lieber  diese  Kreiuessignaiur  dieses  Lebens  soeht  uns  nnn 
Tb.  IQ  verständigen.  Es  seien  stets  gote  gdttlicbe  Absicbtan 
dabei:  uns  zu  reinigen,  gleich  wie  im  Feuer,  und  zum  Himmel« 
reich  zu  bereiten;  unseie  Verdienste  zu  mehren;  uns  zu  [  ru- 
fen (iriiii  III«  lUs  (iruascs  sei  es,  fromm  zusein,  wenn;»  gut 
gehe;;  uns iii  uns selb'^t  ziirijrkzunifen ,  zur  Selbst-  und  Weit- 
Kenntniss,  zur  Demulh,,zum  Verlangen  nach  götUicher 
Gnade.  „  Wenn  ein  Mensch  v  o n  gu  tem  W i  1 1  e n  (s.  S.  661) 
bedrängt  wird  oder  versucht  oder  von  bösen  Gedanken  gqd^ 
dann  findet  er,  dass  ihm  Gott  notbwendiger  bt,  obne  den  er 
nichts  Gutes  vermögen  könne....  Woher  soll  deine  Geduld 
gekrönet  werden,  wenn  nichts  Widerwärtiges  dir  begegnett..« 
Ware  es  unserer  Seele  nicht  nützlich  und  hdlsam ,  Trübsal 
SU  leiden  in  der  Welt,  so  winde  Gott  nicht  zulassen ,  dass  e? 
geschehe,  der  höchst  gut  und  gcrecbt  in  allen  seinen  We^rPii 
ist**.  Tii.  spricht  wohl  auch  davon,  dass  dir  i^tduldig  ertra^ent 
Trübsal  cnie  „Genugthuung  für  unsere  Sunden ~  sei. 

Von  der  Betrachtung  dieser  Zwecke  gehen  dann  auch  seine 
Rathe  und  Ermahnungen  aus;  denn  es  sei  „eine  grosse  Knnet, 
eine  grosse  Tugend,  Gutes  und  üebels  wohl  su  benntien*^* 
«Halte  dich  geduldig ,  ruft  er,  wenn  du  es  nicht  freudig  kennet; 
wenn  du  es  ungern  trägst,  so  machst  du  dir  eine  Last  md 
beschwerst  dich  selbst  noch  mehr  und  dennoch  musst  du  a^ 
halten.  Wenn  du  ein  Kreuz  abwirfst,  wirst  du  ohne  Zweifel 
ein  anderes  finden,  und  vielleicht  ein  schwereres.  Mehr  ^e- 
f rillen  doli  GeduM  und  Demuth  in  WiderwHrh'frkritcn  al>  uel 
Irosi  und  Andacht  im  Wohlergehen"*.  Ein  weiterer  Rath  ist: 
von  seinen  Leiden  aus  auf  die  Leiden  Anderer  su  bücken 
„Gering  ist  was  du  leidest,  im  Veigleieh  mit  jmien,  dieio 
Vieles  gelitten  haben,  ao  staik  venaobt,  so  schwer  bndiaagl. 
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so  uelfnltig:  geprüft  und  geübt  wurden " .  Am  Ii  solle  man  nie 
sich  daran  liängen,  von  wem  mun  leide,  ob  \oii  t  inem  guten 
oder  srhlorhten  Menschen,  s  n  lern  ^  Alles  nimmt  der  Fromme 
von  der  Hand  Gottes  dankbar  an,  und  achtel  es  für  sehr 
grossen  Gewinii,  da  nichts  von  Gott  ist,  wie  gering  es  aacä 
sei,  das,  wenn  anders  es  Gottes  wegen  gelitten  wird«  ohne 
Verdienst  bingehen  kann*"*  Endlich  solle  man  mit  jeden  Lei* 
den  gleich  zu  Gott  fliehen.  «Was  ist's,  was  am  meisten  den 
liimmlischen  Trost  verbindert?  Dass  du  dich  so  spat  zum  Ge- 
bete wendest  Denn  ehe  dn  Hieb  ernstlich  bittest,  suchst  du 
indessen  viele  Tröstungen  und  erbolosl  dirb  in  äusserlichen 
Dingen;  und  daher  geschieht  t's,  dass  Alles  dir  wenig  (ruiiinit, 
bis  du  merkest,  dass  Idi  es  bin,  der  diejenigen  errettet,  die 
aut  midi  hoffen;  und  ist  ausser  mir  keine  kräftige  Hülfe, 
kein  nützlicher  Kalb,  auch  kein  dauerbafles  Heilmittel''.  Be- 
sonders solle  man  auch  auf  den  leidenden  Christus  hinblicken. 
Es  sei  ein  Spr üchwort :  im  Unglück  sei  es  Trost ,  einen  Ge* 
fahrten  lu  haben.  «Wer  ist  aber  dieser  so  gute  und  milde  Ge- 
lahrte, der  mit  Armen  und  Elenden  BÜtleid  zu  haben  weiss? 
Unser  Herr  I.  Christus,  der  für  uns  gekreuzigt  ward.... 
Schonte  Gott  nun  seines  eigenen  Sohnes  nicht,  wer  bist  du, 
dass  du  es  wagest,  seinen  Streichen  zu  widersprechen,  du, 
so  ein  S(buldiiror  in  so  vielen  Sünden?...  dar  sehr  wird  die 
Last  de>  ivriLchts  etleicbterl  in  Betrachlun<j;  der  schwerem 
Last  seines  unschuldigen  Herrn. .. .  Gross  und  ehrenvoll  ist 
es  dem  armen  Diener,  wenn  er  selbst  mit  demselb^  Tucb 
seines  Uerm  bekleidet  und  mit  dem  Purpur  des  königlichen 
Sohnes  geschmückt  wird,  mit  dem  er  venUent,  zur  Hochzeit 
des  ewigen  Königs  einzugehen.  Das  Tuch  Jesu  ist  Demuth 
des  Herzens,  Armntb  im  Nothdürl^'gen,  Geduld  in  Trübsal, 
Beharrlichkeit  in  Tugenden**.  Wie  viel  erträglicher,  meint  Th. 
iiberbaupt,  und  wie  viel  lichtreiclier  sei  das  Leben  seit  Cbri- 
stus  nun  geworden,  als  unter  dem  ,i[!en  Gesetz  —  gerade 
auch  mit  Hin:ksi(  lU  auf  Leiden  und  /ukunllifrc  Herrlichkeit. 

Es  ist  ein  schönes  Wort,  wenn  Ih.  sagt:  so  getragen 
„würde  das  Kreuz  den  Menschen  tragen  und  zum  ersehntes 
Ziele  führen,  wo  nönilich  des  Leidens  ein  Ende  sm  wird, 
wiewohl  diess  hienieden  nicht  sein  wird*".  So  getragen  werde 

Mir.  KirclMH-  U  3.  49 
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jedes  Kreuz  schmackhaft  und  „waudle  sich  in  lauter  Segen 
und  Trost man  möchte  nicht  einmal  ohne  Kreuz  seio  und 
man  sage  Gott  noch  Dank  dafür. 

Ueber  die  innern  „Bekorungon  **  und  die  Entbehrung  in- 
neren Trostes  und  des  Gefühls  der  göttlichen  Gegenwart 
stossen  wir  bei  Thomas  fast  auf  dieselben  Gedanken,  wie  bei 
den  Mystikern.  Ueber  die  Versuchungen ,  die  in  jedem  Men- 
schen seien »  freilich  verschieden  nach  Massgabe  seines  Ver- 
haltens xur  Welt,  zu  sich  selbst  und  su  Gott,  beruhigt  er  in- 
soweit, als  die  Regungen  aus  unserer  Natur  kommen ;  nur 
sollen  wir  ihnen  mit  unserem  Willen  sofort  und  zu  An- 
fang widerstehen  und  steten  Kampf  unterhalten ,  so  werdcm 
wir  überwinden. 

Was  den  innern  Trost  betrifft,  so  sei,  sagt  er,  Trost  füh- 
len allerdings  süss;  „sanft  reit^'t,  den  die  Gnade  Gottes  trägt". 
Man  solle  ihn  mit  Dank  annehmen^  dabei  sich  aber  stets  vor- 
halten, dass  er  „Gottes  Gabe,  nicht  eigenes  Verdienst''  sei; 
und  um  der  Gnade  willen  ,.um  so  demuthigcr,  behutsamer 
und  ängstlicher  in  allen  seinen  Handlungen  sein,  dieweil  diese 
Stunde  vorübergehen  und  die  Versuchung  folgen  wird*.  Aber 
das  Höchste  sei  dieser  Trost  nicht;  Gott  müsse  um  sein 
selbst  willen  (s.  o.)  geliebt  «werden ,  in  Lieb  wie  in  Leid, 
wenn  er  Trost  gebe,  wie  wenn  er  ihn  entziehe.  Etwas  »Gros- 
ses, ja  sehr  Grosses  ist  es,  sowohl  menschlichen  als  göttlirhcn 
Trost  entbehren  zu  können  und  zu  Gottes  Ehre  gerne  VerLiui- 
nnnix  im  Herzen  ertragen  zu  wollen  und  in  nichts  sich  selbst 

zu  Mirhen  noch  auf  eigenes  Verdienst  zurückzusehen   Die 

Jesum  w  egen  Jesu  und  nicht  wegen  irgend  eines  eigenen 
Trostes  lieben ,  die  preisen  ihn  in  Herzensangst  und  im  höch- 
sten Trost.  Ja,  wenn  Gott  ihnen  auch  niemals  Trost  geben 
wollte,  so  wiirden  sie  ihn  dennoch  immer  loben  und  immer 
Dank  sagen  wollen. . . .  Die  Verdienste  sind  nicht  darnach  m 
schaben,  ob  Einer  mehrere  Erscheinungen  oder  Tröstungen 
hat,  oder  ob  er  bewandert  ist  in  der  Schrift,  oder  auf  eine 
höhere  Stufe  gestellt  wird,  sondern  ob  er  in  der  wahren  Dc- 
muth  beijründet  und  von  göttlicher  Liebe  erfulll  ist,  ob  er 
bloss  und  rein  immer  die  Ehre  Gottes  sucht,  ob  er  sich  selbst 
für  nichts  hält..."  „MiethHnge"  nennt  Th.  diejeuigen,  ^die 
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immerftHt  Tröstungfln  flnehen";  es  sei  «ein  Zeichen  einer  ge* 
heineo  Hoffarth*,  wenn  mtn  verlange»  »gmae  Andacht  oder 
Offenbening  zu  haboi*.  „Nicht  alles  ferfiabene,  sagt  er,  iat 

heilig,  noch  alles  Süsse  gut,  noch  alles  Verlangen  rein,  noch 
alles  Geliehtc  Gott  angenehm".  Dagegen  nennt  er  es  eine 
^keusche"  Liehe,  .ucnn  di«*  Seele  nicht  um  ilinT  seihst 
willen,  auch  um  eines  zeitlichen  V  ortheils,  noch  um  geistlichen 
Trostes  willen  Gott  liebt,  soodeni  ihn  rein  um  seiDetwüleo 
nnd  sich  selbet  um  Gottes  willen «  ohne  irgend  Etwas  von  ihm 
tu  hoffen".  lu  Wohlthaten  Gott  lieben  und  loben»  das 
können  noch  «die  Sunder"  thun,  einer  voUkonunenen  Seele 
komme  aber  Mehreres  so.  «Wenn  daher  Gott  seine  Andacht 
dir  entlieht,  so  wundere  dich  dessen  nicht,  denn  Vielen  wider- 
fahrt dicss,  damit  sie  diese  finaile  nicht  sich  seihst  zuschrei- 
ben". Um  uns  zur  Demuth  7.u  fuhren,  damit  wir  erkennen,  wie 
nichts  wir  ohne  ihn  seien,  dazu  lasse  uns  Gott  oft  in  diese 
, innere  1  rockenlieit"  kommen;  auch  dass  wir  Geduld  lernen 
und  »mit  Andern"  Geduld  und  Mitleid. haben,  und  »dass  wir 
zur  Zeit  der  Andacht  und  des  Jubels  nicht  allsuviel  auf  uns 
selbst  uns  verlassen Sei  also  ^ nicht  vermessen«  wenn  da, 
wohl  dran  bist  und  wirf  dich  nicht  weg,  wenn  du  m  Aengsten 
bist,  sondern  wie  es  vor  den  Augen  des  Hemi  wohlgefällig  ist, 
so  sei  snfrieden  mit  Allem,...  nnd  fasse  dich  mehr  auf  Ge- 
duld als  auf  Tröstung".  Auch  daran  erinnert  er,  dass  der 
Trost  nach  der  Entbehniny;  um  so  süsser  schmecke.  _  W  eisst 
du  nicht,  dass  miihsam  erworbene  Reirhthiimer  um  so  gewis- 
senhaiter  heliutcl  werden?  W  em  ist  die  Huhe  so  erwuii'^fht, 
als  dam  Ermüdeten?  Wem  ist  die  Liebe  so  lieblich,  al&  dem, 
in  dem  der  Schmerz  um  den  Geliebten  vorangegangen  ist? 
Und  ist  ein  Schatz,  der  wiedergefunden  ward,  nicht  zweimal 
theurer  Diesen  Wechsel  —  Tb.  nennt  ihn  mit  den  ubri* 
gen  Mystikern  wohl  auch  ein  •Spiel*'  der  Liebe  ^  hatten 
übrigens  auch  alle  Heiligen  ^fahren;  »es  ward  Keiner  so  hoch 
entzückt  oder  erleuchtet ,  der  nicht  früher  oder  hernach  wire 
versucht  worden".  Man  möge  sic  h  daher  ganz  in  (lott  lassen, 
auch  hit  iin.  „Seine  Weise  ist  zu  gehen  und  zu  kommen.... 
Ueher  i  in  Kienn  s  wird  er  gehen  und  id)cr  ein  KIciim  ^  wird 
er  komtiiea....  Im  Sommer  sind  die  Tage  beller,  im  Winter 
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dunkler,  so  ist  es  auch  mit  einer  andächtigen  Seele....  Die 
voranj^ehende  Versuchung  pflegt  ein  Vorzeichen  des  nacWöl- 
gcndcn  Trostt\H  zu  sein,  wie  aul  die  Stunde  des  Trosteiofl 
die  Versuchung  folgt  ^. 

Ganz  wie  Tauler  unterscheidet  Thomas  übrigens  auch  dn 
Gegenwart  Gottes  und  das  Gefühl  der  Gegenwart  Gottes. 
«Der  Herr  ist  imner  da  >  nur  nicht  immer  aof  dieselbe  Wm 
. . .  Zuweilen  eroflnet  er  uns  sein  Gerieht  durch  die  Geiiisl  4« 
IVübsale,  znweileo  offenbart  er  nns  seine  Barmherzigkeit  Mb 
die  Abnahme  der  Widerwärtigkeiten,  nnd  die  Zvröckgab« 
des  Friedens. ...  Und  wenn  er  sich  wieder  enlfernl,  ist  er 
auch  dann  zugegen  linrJ  /u  ar  auf  srhi  tiiitzliche  und  fnirhtbare 
Weise,  ob  es  auch  dem  Duldenden  hart  und  iimIicIjIh Ii  ist... 
Und  siehst  du  mich  auch  nicht,*  so  wirst  du  doch  von  mir  ge- 
sehen ,  dem  du  dich  selbst  und  all  das  Deinige  anheimstellen 
sollst".  Auch  hier  hat  Th.  wieder  sein  Gehet:  ^^illst  da, 
dass  ich  in  Finstemiss  sei,  so  sei  gehenedeiet,  and  willst  da, 
dass  ich  im  Lichte  sei««  so  sei  abermals  gehenedeiet  Wudh 
gest  da  mich  des  TrosteSt  so  sei  gebenedeiet,  and  «iUit  ds« 
dass  ich  angefochten  sei ,  so  sei  gleichetmassen  immer  g»> 
benedeiet*. 

,nas  BSelifkeiUsafiftU«  (der  Necbrolfe). 

„Wenn  Freude  in  der  Welt  ist,  sagt  Tb.,  so  hcsititsie 
allerdings  der  Mensch ,  der  reines  Herzens  ist;  und  ist  iigeato 
Angst  und  Trübsal,  so  kennt  ein  böses  Gewissen  diess  m  ln> 
sten".  Wie  das  Hingegebensein  an  die  nassem  Dmge  vaäm 
die  eigenen  Lddenschaften  die  Strafe  seihet  in  sich  trage  ia 
dem  Unfrieden  nnd  in  den  Gewissensbissen ,  so  sei  wshfV 
Friede,  „der  Trost  des  h.  (ii  istes",  der  stete  Begleiter  dessen, 
der  die  Welt  verailih»,  Leidenschallen  w  td  erstehe,  Alles  in 
rcililnr  Ordnung  brauche,  nnd  Alles  als  datt  annehw« 
und  aut  Gott  beziehe.  „  Wenu  der  Mensch  dahui  kommt, 
er  bei  keinem  Geschöpfe  seinen  Trost  sucht ,  dann  erst  langt 
er  an,  vollkommenen  Geschmack  an  Gott  zu  finden,  daiu 
auch  wird  er  mit  jedem  Ao«gang  der  Sache  wohl  lefiMm 
sein.  Dann  wird  er  weder  über  Grosses  sich  erfremm,  aick 
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über  Kleines  sich  betrübeo,  sondern  er  steht  gänzlich  und  mit 
Vertrauen  in  Gott»  der  ihm  Alles  in  Allem  ist,  und  dem  aller- 
dings nichts  tu  Grande  geht  noch  stirbt,  sondern  Alles  lebt 
ihm  und  dient  unverzüglich  auf  seinen  Wink*".  Dieser  innere 
Friede  sei  darum  aucli  ganz  ein  anderer  als  der  aus  irdischen 
Dingen  geschöpfte.  ^Edler  ist  ein  Tropfen  göttlicher  Süssig- 
keit  als  ein  Brunnen  voll  irdischfi  Lüste".  Er  bestehe  auch 
mit  dem  königlichen  Weg  des  Kreuzes,  ja  gerade  auf  ihm. 
«Ich  will,  (iass  du  nicht  allein  solchen  Frieden  suchest ,  dem 
es  au  Versuchunf^en  mangelt ,  oder  der  das  Widrige  nicht 
erapßndet,  sondern  dann  gerade  glaube  du  Frieden  gefunden 
zu  haben,  wenn  du  durch  mannigfache  Trübsale  geübt  und  in 
vielen  Widerwärtigkeiten  erprobt  sein  wirst Doch  sei  diess 
Seligkeitsgefübl  mehr  nur  ein  VorschmacL  »Die  Seele  hat 
wohl  den  Trost  dieses  gegenwärtigen  Lebens ,  doch  keine  volle 
Freude;  sie  empfing  die  Vorgabe  des  Bräutigams,  doch  nicht 
ihn  selbst  Sie  liest  den  Verlobungsbrief,  doch  noch  ist  ihre 
Stunde  nicht  gekommen. . . .  Bald  aber  wird  er  selbst  kom- 
men und  s{)rechen:  Steh'  auf  und  komm". 

Ehen  daher  sagt  auch  Thomas,  ,die  Sicherheit  der  Hei- 
ligen'' hipüieilcn  sei  zu  allen  Zeiten  „voll  der  Furcht  dottes'' 
gewesen;  tu  diesem  Sinne  ermahnt  er  auch  die  Seini- 
gen. «Gute  Hoffnung  sollst  du  beibehalten,  dass  du  zur  Palme 
gelangen  werdest;  aber  Sicherheit  musst  du  nicht  fassen,  dass 
du  nicht  crlaucst  oder  hochmüthig  werdest*".  Die  Sicherheit 
der  Prädestination  kennt  Th.  nicht,  aber  was  praktisch  in 
ihr  liegt,  das  hat  und  übt  er.  Er  erzählt  einmal  von  einem  Bru- 
der, der  vor  dem  Altar  niedergestreckt  ausgerufen  habe:  «o 
wenn  ich  wusste,  dass  ich  noch  ausharren  würde''!  Da  hätte 
er  sofort  die  göttliche  Antwort  gehört.  „Wenn  du  nun  das 
wüsstest,  was  wolltest  du  thun?  Thue  nun,  was  du  dann 
thun  wolltest,  und  du  wirst  wohl  sicher  sein"  fs.  Th.  und  die 
^Vissimschaft).  Ehen  desswegen  lasse  es  Göll  auch  nie  an 
Versuchungen  fehlen,  womit  die  Menschen  angefochten  wer- 
den ,  dass  sie  sich  nicht  Tür  allzu  sicher  halten  und  in  Uoffart 
sich  erheben.  Th.  kannte  auch  keine  Rechtfertigung  aus  dem 
erlauben ,  welche  die  Sicherheit  und  Gewissheit  der  SeUgkeit 
90  rein  aus  dem  Verdienste  Christi  schöpft,  dass  sie  gani  von 
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sich  und  dem  eigenen  Thun  absieht.  Er  sucht  eine  Durch- 
driDgung  beider,  wiewohl  nicht  ohne  Schwankungen;  daher 
denn  auch  seine  Gewissheik  der  Seligkeit,  um  in  sein«  r  eigenen 
Sprache  zu  reden,  stets  eine  «keusche"  bt,  mit  Furcht  und 
Zittern ,  und  nur  das  Unmittelbare,  was  Noth  thut ,  ?or  Augen 
behaltend. 

Xbomai  und  die  Welt. 

Th.  war  kein  Mann  der  Welt.  Wir  wissen ,  wie  er  sich 
von  ihr  zurückzog,  wie  erwariilc  \  ordern  ünigang  mii  Welt- 
lichen, besonders  Grossen,  vor  Einmischung  in  weltliehe  Hän- 
del, selbst  wenn  sie  in  schlichter  Absicht  geschähe.  Er  selUt 
sagt  von  sich:  »ich  wollte,  ich  hätte  öfters  geschwiegen  und 
wäre  nicht  unter  den  Menschen  gewesen".  Die  Mahnung  und 
Warnung  geht  freilich  lunächst  auf  seine  Klostergenoasen, 
dann  aber  auch  jeden  Frommen  an.  Liebe  solle  man  »lu  Al- 
len** haben;  » Vertraulichkeit  mit  Allen**  sei  »nicht  gut*. 
Diese  solle  man  nur  mit  Einfältigen,  Andächtigen,  Frommen 
pflegen?  nur  —  in  Gutt.  Andere  waJire  Freundschaft  kcaai 
er  überhaupt  keine.  .J)ie  Liebe  Gottes  macht  einen  treuen 
Freund ;  ohne  die  Liebe  Gottes  kann  keine  Freundschaft  be- 
stehen        Sei  getreu  und  gut  und  du  wirst  einen  getreuen 

Freund  ßndcn " .  Den  Segen  solcher  Freundschaft  und  Ge- 
meinschaft in  Gott  erkennt  er  an.  n^Vic  die  kalte  Kohle,  ins 
glühende  Feuer  gebracht,  warm  und  glühend  ^ird ,  so  wird 
der  Laue ,  wenn  er  zu  einem  Eifrigen  und  Andächtigen  sidi 
gesellt,  oft  selbst  eifrig  und  glühend.  S  o  sind  die  Apostel, 
die  Christo  anhingen,  heilige,  mit  dem  h.  Geiste  erfüllte  Man- 
ner geworden Doch  eigentliche  Privat-Freundschafloi 
kennt  Th.  auch  kaum  in  seinen  eigenen  Kreisen.  Man  sollte 
alles  dessen  entbehren  können,  meint  er.  Sein  Her/  ist  nur 
verdiuit  mit  seinem  Golt  und  H(üand.  „Nur  mit  <iütt  allein 
und  seinen  Engeln  wünsciie  vertraulich  zu  sein ,  der  Mensrhen 
Kundschaft  aber  weiche  aus**.  Wie  sehr  er  strenge  über  »ich 
war,  dass  er  ja  Anderen  kein  böses  Beispiel ,  keine  Vena- 
lassung  zu  Aergemiss  gebe,  wissen  wm  £ben  diesa  macht  iha 
i|ber  auch  milde  gegen  den  Nehenmenschen;  denn  je  strenger 
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gegen  sich  selbst  —  es  isl  ein  altes  Wort  —  Je  milder  ist 
BUtt  in  semem  VerhiltaiaB  m  Anderen.  ,  Von  sich  selbst  nichts 
halten  nnd  von  Andern  immer  eine  gute  und  hohe  Meinang 
heben « ist  grosse  Weisheit  nnd  Vollkommenheit*' .  Wenn  man 

die  Andern  sündigen  sehe,  solle  man  nicht  sich  fiir  besser  hal- 
ten; .,<lii  weisst  nicht,  \ml'  Xwwp^  strlicn  wirst".  Was  an 
Andi'Mi  nii>>lülle,  das  solle  niaa  an  sich  selbst  am  meisten 
verhüten  und  übonvinden  ;  das  sei  die  beste  Art ,  zu  richten», 
so  erfasse  man  „uberall  seinen  Nutzen**.  Nur  schon  leichtsinnig 
das  Böse  von  Andern  glauben,  Gndet  er  nicht  in  der  Ord- 
nung. «Leider  wird  oft  Bdaes  leichter  als  Gutes  von  einem 
Andern  geglaubt  und  gesagt  So  schwach  smd  wirl  Doch 
vollkommene  Männer  glauben  nicht  leicht  jedem  Erzahlenden, 
weil  sie  die  menschliche  Schwache  keqnen,  die  zum  Bösen 
geneigt  nnd  in  Worten  gebrechlich  ist**.  Zur  Weisheit  gehdre 
aber  auch,  .,das  Gehörte  oder  Geglaubte  nicht  sogleich  ^ur 
Anderer  Ohren  zu  crgiessen".  Weit  besser  sei  es,  ganz- 
lich zu  schweifen,  t,  Folge  du  Jesu  nach  und  lass  die  Todten 
ihre  Todten  begraben  ** .  Das  U  i  c  h  t  e  n  Anderer  sei  eben 
so  verkehrt  „Zu  dir  selbst  wende  deine  Augen  und  hüte  dich 
Anderer  Thatcn  zu  richten.  In  der  Beurtheiiung  Anderer  ar- 
beitet der  Mensch  fruchtlos,  irrt  oft  und  sundigt  leicht;  richtet 
and  durchforscht  er  aber  sich  selbst,  so  arbeitet  er  immer 
fnichdMUV...  Habe  zuerst  Eifer  über  dich  selbst  nnd  dann 
magst  du  auch  gerecht  über  deinen  Nächsten  eifern".  Christ- 
liebes  Ertrajren  Anderer  sei  Pflicht.  ^  Was  der  Mensch  in  sich 
und  Andern  nicht  zu  bessern  vermag ,  das  soll  er  geduldig  er- 
tragen, bis  Gott  es  anders  «  idiuM.  Bedenke,  dass  es  vielleicht 
so  besser  ist  für  deine  Prüfung  und  Geduld,  ohne  welche  lui- 
sere  Verdienste  nicht  von  grossem  Gewichte  sind....  Trage 
Anderer  Gebrechen ,  denn  auch  du  hast  Vieles ,  was  von  An* 
dem  muss  ertragen  werden.  Wenn  du  dich  selbst  nicht  so 
machen  kannst»  wie  du  willst,  wie  wirst  du  emen  Andern 
nach  deinem  Wohlgefallen  haben  konnml  Wir  haben  Andere 
gern  Yottkommen ,  und  doch  bessern  wir  unsere  eigenen  Feh- 
ler nicht...  Bedenke,  dass  Gott  in  vielen  Dingen  dich  trug 
und  noch  täglich  trä^t.  tiud  doch  besserst  du  dich  nicht,  wie 
du  oft  sagst  und  dir  vornimmst;  er  aber  trägt  dich  mild  und 
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wirket,  dass  du  Bosae  tlnitt  md  deine  Schwicl»  mhr  «Iw- 

nest  und  dcmüthig  um  Verzeihung  bitlost  und  Niemand  ver- 
achtest noch  vermessen  richtest.  Tra«;e  also  deinen  Bruder  ui 
Wenicem,  wie  dich  Gott  trägt  in  Vieiem.  Wenn  Alle  voll- 
komiuen  wären,  was  hätten  wir  dfinn  von  Andern  für  Gott  m 
leiden?...  Wenn  du  willst  ertragen  werden,  so  ertrage  Audi 
da  einen  Andern.  Wie  du  gegen  deinen  Nächsten  bialt  flft 
wirst  du  kemach  (nach  rechtem  Gericht)  einen  Andern  giB^Bn 
didi  finden.. Wer  daa  Seinige  gut  und  reebl  erwigan 
möchte,  der  luitte  nic|tt  wewkalb  er  eisen  AAders  acbwcr 
beurtbeilte'*.  Sei  doch  Niemand  ohne  Fehler,  olme  Laat; 
Niemand  genüge  sich  selber,  sei  weise  genug;  und  eben  da- 
rum liahe  es  Gült  „also  geordnet,  dass  wir  einander  trafen, 
trösten,  helfen,  belehren  und  ennaluien  sollen".  Wenn  mai» 
recht  richten  wolle  und  den  Andern  zu  bessern  sich  bemühe, 
80  lange  man  hei  ach  selbst  an.  »Und  dann  geh  lu  Werke, 
nicht  heftig t  flondern  bescheiden  und  besonnen.  Wenn  du  den 
Nebenmenichen  aufrichtig  und  hruderlich  liebst,  so  habe  Ifit- 
teiden  mit  ihm  wie  mit  dir  selbst,  und  bete  tut  ihn.  Wer  ei- 
nen Andern  nirecbtweist  und  für  ihn  nicht  betet  nodi  IGtleid 
mit  ihm  bat,  iat  ein  grausamer  Feind;  kein  milder  Aiat,  bqu- 
dem  ein  lästiger  Schwätzer. ...  Jeder  ist  dem  Andern 
cn l w  eder  eine  lieblich  dullende  Kose  oder  ein 
siechender  Dorn." 

S  0  milde  isl  Tli. ;  Harum  aJ)er  anch  wieder  so  stark  gegen 
die  (oft  so  un-iercchlen)  Urtheiie  der  Menseben.  Wie  er 
überall  auf  das  Wesentliche  siebt»  das  Ricliten  der  Menschen 
meidet,  so  weiss  er  hinwiederum  auch  die  (Jrtbeüe  der  Well 
auf  ihren  wahren  Werth  Kurudtsufübren.  Br  bat  daa  acheaa 
Wort  des  Fransiskus  im  Munde :  .so  viel  ist  der  Mensch  wcflb 
und  nicht  mehr,  ab  er  n>r  Gott  gilt**  (s.  FramiBkaa  470). 
Wie  er  sich  nicht  auf  den  ^ gebrestlichen''  Menschen  stütit, 
so  können  aiK  fi  <»pj»nerische  Mensrhen  ihn  nicht  erschreckea. 
„Die  heute  mit  tüj  s>iiid,  die  können  morgen  \s  ider  dich  sein, 
und  umgekehrt  andern  si<  Ii  ^^  !e  der  \\  ind  ivrgl.  Gnmi 
S.  643). ...  Der  Kuhm  der  Guten  ist  in  ihrem  Gewi2»i»en  und 
nicht  in  dem  Munde  der  Menschen.  Die  Fröhlichkeit  der  Ge- 
rechten ist  von  Gott  und  in  Gott  und  ihre  Freude  foo  der 


Digitized  by  Google 


1 


Tkmm  m  KongMii.  777 

Wahrheit.  Wer  nach  dem  wahren  uutl  ewigen  Kuhm  ver- 
ingiy  dea  kümmert  das  Zeitliche  nicht,  und  wer  zeitlichen 
Ruhm  mebi  oder  ilm  nicht  von  Herzen  verschmäht,  der  iii 
iilNirwieMi,  dm  er  den  InniiBliMlMii  nimder  liebt  Grofse 
Henemrobe  hat,  wen  weder  Lob  Qoeb  Tadel  Idimmert  Du 
bift  nicbt  bciUger,  wenn  dn  gelobt,  noch  scUeefater,  wenn  dn 
getadelt  wimt  Was  du  btat,  das  bist  du,  und  magst 
auch  nifht  grösser  «genannt  werden,  als  du  nach  Gottes  Zcug- 
niss  bist.  Nicht  iinnicr  ist  Gold,  was  vor  den  Menschen  glänzt 
wie  Gold,  auch  nicht  immer  Spreu  oder  verworfenes  Silber, 
wer  Gewalt  leidet  und  Geisselstrciehe  aushalten  muss — 
Wenn  du  aufmerkest,  was  du  hei  dir  inneriicb  bist,  wird  es 
dieb  nicht  kümmern,  was  die  Menschen  von  dir  sprechen. 
Der  Mensch  siebt  ins  Angesicht,  Gott  aber  ins  HerE;  der 
Menscb  betrachtet  die  Theten,  Gott  aber  erwigt  die  Absicb-' 
ten»...  Wer  nicht  Terlangt,  den  Menschen  lo  gefallen,  nocb 
sieb  furchtet,  ihnen  so  nussfallen ,  der  wird  vielen  FHeden  ge> 

niessen        Um  was  ist  der  Mensch  desshalh  besser,  weil  er 

von  den  Mensrhen  grosser  geachtel  wird?  Der  Betriegliche 
hetriict  den  Üetrieglichen,  der  Eitle  den  Eitlen,  der  Blinde 
den  liluidcii ,  der  Schwache  den  Scbwai  lien ,  indess  er  ihn 
erhebt,  und  wahrlich  mehr  beschämt  er  ihn,  da  er  auf  eitle 
Weise  ihn  lobt....  Mein  Sohn  steh'  fest  und  hofTe  auf  Gott 
Wes  sind  Worte  anders  als  Wcote  ?  Durch  die  Luft  fliegen 
sie,  aber  m  verleiten  keinen  Stein.  Wenn  du  acbuldig  bist, 
so  denke,  dass  dn  gem  dicb  bessern  wollest,  bist  dn  dir  nidrts 
bewosst,  so  denke,  dn  wollest  diess  Gott  sn  Liebe  gerne  aus- 
stehen. Es*  ist  wenig  genug ,  dass  du  ruweilen  Worte  ertra- 
gest,  der  du  <  >  noch  nicht  vermagst,  sLaikc  Streiche  zu  ertra- 
gen. Schau  h  he^iser  an  und  erkennen  wirst  du,  dass  die 
Well  noch  in  (lit  h  l)t  und  die  eitle  Begierde,  den  Menschen 
KU  gefallen.  Da  du  dich  scheuest,  erniedrigt  und  deiner  Feh- 
ler ws^en  bescbinit  zu  werden,  ist  es  allerdings  offenbar,  dass 
dn  weder  wahrhaft  demüthig  noch  der  Well  erstorben  bist, 
und  dass  «neb  die  Welt  dir  nicht  gekremiget  ist  Doch  hmre 
nm  Wort  und  niefat  knnuMn  werden  dich  lehntrasend 
Worte  der  Mensehen.  WiewoU  Panlus  sieb  beün,  Allen  im 
Herrn  m  gefellen ,  und  Allen  Alles  ward ,  so  achtete  er  es 
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dennoch  auch  als  das  Geringste,  dass  er  von  dem  menschlichen 
Tage  gerichtet  würde".  Zugleii  Ii  Mirweist  Th.  auf  den  Segen 
eines  solchen  Verkannt  -  und  Verachtetwerdens  von  der  Welt; 
denn  dano,  sa|;ter»  „suchen  wir  besser  den  iunera  Zeugen 
(Ck>U)t  wenn  wir  draussen  von  den  Menschen  gering  geachtet 
werden  und  man  uns  nicht  wohl  trauet".  Nach  seiner  Art 
fasst  das  Thomas  wieder  in  ein  Gebet:  »Gib  mir,  Herr »  das  in 
wissen,  was  sn  wissen,  das  m  lieben,  was  lu  lieben  ist,  das 
SU  lob«i,  was  dir  aufs  Höchste  gelallt,  das  sn  achten ,  was  dir 
kostbar  erscheint,  und  das  zu  sdimihen,  was  deinen  Augen 
schändlich  ist.  Lass  mich  nicht  nach  dem  äusserlichen  Augen- 
schein richten,  und  nach  dem  Hörensagen  unerfabmer  Men- 
schen urtheilen". 


Thoma«  and  ilat  Rloilerleb«D. 

Alles,  was  die  Aszese  an  Pflichten,  Tugenden,  geistfichen 
üebungen  (Kreut)  in  sieh  scbliesst:  Gehorsam,  Demuth,  Ge- 
duld, Selbstrerliiugnung,  Armuth,  Keuschheit,  Sinneniucht, 
Penenshut,  Kampf  mit  dem  e^nen  Fleisch,  der  Welt  und 
dem  Teufel  —  alles  diess  findet  Th.  im  Klosterleben  konsen- 
trirt  wie  in  einem  Fokus;  aber  auch  Alles,  was  er  vom  Segen 
der  Asxese  und  Mystik  gesprochen.  Denn  hier  lebe  der  iMensch 
stets  unter  einer  bestimmten  Ordnung,  festen  Regel,  durch 
well  he  r  die  schlechten  Slltcü  in  Schranken  gelialtfn  und  gleich- 
sam wie  junge  Füllen  an  den  Stamm  des  h.  hreuzes  um  des 
Namens  Jesu  willen  gebunden  werden".  Besonders  weist  er  — 
und  diess  mit  vieler  Wahrheit  —  auf  die  Kraft  und  den  Se- 
gen der  religiös-aszetischen  Gemeinsamkeit  (in  den  Klö- 
stern] hm:  wie  schon  es  sei,  wenn  Bruder  beisammen  woh- 
nen, »die  in  Einem  Hause  versammelt,  durch  das  Gelübde 
Einer  Regel  verbunden,  unter  Einem  Obern  woU  in  Ordnung 
gehalten  zugleich  aufstehen,  zugleich  zusammenkommen  m 
den  kanonischen  Stunden,  zugleich  singen,  lesen,  zugleich 
dem  Gottesdienst  obliegen".  Die  Zusammenwohnung  »neler 
Frommen  in  Einem  Hanse  *  nennt  er  ^ein  grosses  Gwi'^,  denn 
^dort  lebt  der  Mens(  fi  i;esi(  tierter,  wo  er  von  V  ielen  unter- 
stützt ,  und  wenn  er  bisweilen  von  Einem  betrtibt,  von  Yielea 
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getröstet  wird.  Wer  fryiien  V\  illcns  ist  und  Gott  sucht,  wird 
unter  Gottsuchendeti  mehr  zunehmen  und  fester  stehen;  dort 
wird  der  Mensch  mehr  in  der  Tugend  gepriift  und  geübt; 
dort  wird  er  oft  wegen  seiner  Nachlässigkeit  zurechtgewiesen ; 
dort  wird  er  durch  Wort  und  Beispiel  in  Besserem  gezogen; 
dort  wird  er  angetrieben,  seine  Ünvollkonmenheit  zu  be- 
decken und  tn  beweinen;  dort  wird  er  dnrch  den  £ifer  der 
Emen  gereizt»  dorcli  die  Denmtli  der  Andern  Meint»  dureh 
den  Geliorsani  von  Dieeem  angeregt,  dordi  die  Geduld 
Ton  Jenem  erbaut;  dort  Bcbimt  er  neb,  tdileebler  in  sein; 
dort  erröthet  er,  langsamer  erfunden  zu  werden;  dort  findet 
er,  die  er  fürchtet:  dort  Iiat  er,  die  er  liebt;  und  so  zielit  er 
aus  Alien  Gewinn.  Dort  wird  ihm  die  Zurechtweisung  der 
Andern  zur  Ermahnung  für  ihn,  die  fremde  Gefahr  zum  eige- 
nen Spiegel;  dort  ist  der  Eine  die  Wacht  des  Andern ,  und  der 
Eine  prüft  den  Andern  in  Geduld;  dort  trägt  der  ^lenseh  nnd 
wird  getragen;...  ibrt  wird  derSchwaehe  vom  Stärkem  ge- 
atntit;  dort  erfreut  lieb  der  Geaunde,  Gbriato  not  dienen  $  wenn 
er  den  Kranken  besucbt;  dort  ersetitt  wenn  Einer  feblt,  ein 
Anderer  die  Stelle  desselben;  dort  sind  die  gesunden  Glieder 
für  die  schwachen  besorgt;  dort  arbeitet  der  Thätige  für  den 
Betenden  ,  dort  betet  der  Bein  für  den  Arbeiter;. . .  dort  hat 
der  Mensch  Viele,  die  für  ihn  heten  und  in  der  Ict/len  Stunde 
gegen  den  1  euiel  ihn  liesi  hützen ;  dort  findet  er  so  ^lele  Hel- 
fer als  er  Gefährten  zählt,  die  ihm  in  seinen  Nöthen  beistehen; 
dort  entschlaft  er  selig  im  Herrn ;  dort  wird  er  durch  die  Für- 
bitte Vieler  schneller  aus  dem  Reinigungsfeuer  eriöst;  dort 
bbterlässt  er  naeb  dem  Tode  zu  Erben  die  Diener  Gottes«  die 
feiner  allerdings  luweflen  eingedenk  sind»  deren  frommer  Bi> 
fSer  seine  Fk^ude  im  Himmel  sein  wird;...  dort  sehnen  sieb, 
die  noch  bienieden  sind,  zu  ihren  vollendeten  Brüdern  zu 
kommen ,  und  die  bereits  mit  Christo  herrschen ,  beten  lui 
die  noch  Pilgerntleii ,  tl-iss  sie  im  Guten  beharren;  dort  wird 
das  einzehie  Gut  zum  Geni('in;,Mit;  dort  waiiflt  It  sich  das  Zeit- 
liche ins  Ewige .  ..  Bist  du  also ,  schhesst  Th. ,  gut ,  so  bleibe 
und  erbaue  die  Andern;  bist  du  aber  schwach  und  ein  Sünder , 
so  bleibe,  dass  du  von  den  Andern  erbauet  werdest**.  Er 
nennt  daber  das  Kloaterleben  bald  «einen  Hafen  der  Slindig- 
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keit  und  des  Heils",  bald  ein  „salziges  Meer",  das  „  keine  todleu 
Leiber  in  sich  behalten  könne ,  sondern  «Be  in  Flnlnns  über- 
gehenden alsbald  ans  Ufer  werfe,  die  gesunden  aber  vnd  die 
lebendig  nlbre*;  die  wahrhaften  Kloeteriente  nennt  er  die 
„wahren  braditen,  welche  ans  Aegypten  und  dea  Pinstema» 
sen  des  weltliehen  Lebens  aasgewandert,  tun  Christi  wiDen 
Eltern  und  Freunde  verlassen**  bitten.  Er  steHtsie  aadi  den, 
Märtyrern  an  die  Seite,  sofern  sie,  auf  leichterem  Wege  aller- 
dings als  (iiesc,  ihre  Leiber,  ihre  sinnliche  Aalur,  ihr 
Ich,  ganz  Gull  und  um  Golles  willen  oplern.  Er  meint  sogar, 
das  Mönchsleben  sei  iicht  apostolisch,  besonders  auch  in  der 
„Entsagung  alles  zeitlichen  Eigenthums,  in  der  brüderlichen 
Liebe»  in  der  Gleichform igkeil  in  guten  Sitten,  in  der  strengen 
Zoreclilweisang  für  Ueberlretnngen«  m  der  Herabiaisong  m 
den  Sehwachen  t  m  der  gehörigen  Ordnung  in  den  owuplnffn 
Aemten*'.  Von  den  h*  Aposteln  und  ihren  Anhingem  hitlHi, 
sagt  er,  einst  die  heiligen  IKnsiedler  raerst  die  Ferm  der  rtM- 
kommenen  Weltentsa^img  empfanf^i  n.  Durch  diese  apostoli- 
schen Männer  unrf  Einsiedler  sei  Augustinus  «zur  Wcltrer- 
achtung  gekommen",  und  habe  dann  als  litöchol  ein  kioüter 
von  Klerikern  errichtet. 

Er  selbst  fühlt  sich  gani  gliicklich  als  Rlostermann  und 
dankt  Gott»  dass  er  ihm  «einen  Ort  ersehn,  da  nun  ein  We- 
niges lu  ruhen",  so  lange  er  in  diesem  gebrechlichen  Leibe 
lebe»  einen  Ort»  der»  wenn  auch  «noch  nicht  die  wehre 
Ruhe*»  doch  «in  seiner  Art  eine  liebliche  Erquictamg  der 
nach  Gott  seufeenden  Seele"  sei  Aefanlicb  beglücliwDusdit 
er  auch  in  einem  Hn  -fe  einen  ins  Kloster  tretenden  Bruder, 
(las.s  er  einen  Oil  i^t  fiuideii  liahe,  Gott  zu  dienen,  dass  ihn 
Gott  nus  Barmherzigkeit  der  Eitelkeit  diT  Well  entrissen  und 
in  cuie  von  ihr  abgesonderte  Gemeinde  geführt  habe.  «Be- 
denke» wo  nun  diejenigen  sind,  die  einst*mit  dir  studirlen, 
mit  welchen  zu  leben  and  su  spielen  nach  dem  Fleische  dir 
sikss  war  1  Viele  derselben  sind  bereits  todt,  viele  bheben  imnd 
in  der  Welt  Du  hortest»  dass  Einige  nach  Rom  imsleo 
um  Piibenden  sich  bem&hen»  Andere  sich  lu  Paris  anfhallai» 
und  nach  dem  Nagistergrad  streben.  Andere  im  BeHta  wm 
Würden  und  Prälaturen  bereits  vor  allem  Volke  hoch  erhöht 
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sind".  Tb.  meint  aber,  sein  Freund  habe  *  in  mi  1  htrriicherp«, 
w^entlicheres  Loos  erwählt.  „Was  bist  du  geworden'*?  ruft 
er  ihm  zu.  Danke  Gott,  dass  du  nichU  der  Art  angestrabi 
hut  nad  dass  du  am  Christi  willen  diese  wettüdM»  Ehren» 
iliifen  wd  FrendeB  wie  ILoUii  «ehtond  Mcb  das  90tk  hu»» 
ngerügt  bMt:  dich  Mlbst  tu  Tenditen....  Färwehr  du  hMt 
hento  Gott  dm  Eon  lu  detneni  Vater  gewählt,  dm  dkmm 
—  herrseben  nt,  für  den  sich  demithigen  in  dieser  Welt  4ir 
Ursache  der  ewigen  Erhöhung  sein  wird".  —  Nicht  das»  I  ii. 
die  Welt  ausschliessen  will  vom  Heil ,  aber  er  sieht  nicht  die 
Möglirhkoil  in  ibr.  sirb  doch  frei  von  ihr  zu  erhalten.  Er  ist 
so  sehr  Klostermaiui ,  dass  es  ihm  identiich  iat»  von  Gott  ah- 
aehen  und  Tom  KlosteriebeD. 

Uebrignns  lässt  er  es  anch  mdit  an  £roahnangen  und 
Wamnagen  fohkn*  Z.  B.  man  aoUe  nicht  mehr  michUickfla 
(gleich  Lot*a  Weib)  anf  die  Welt,  anf  die  VergangBBheit ,  bald 
dahin»  bald  dorthin  neben,  nicht  den  Ort«  nicht  doi  Ofden 
indm;  jeder  Orden  sei  gut,  in  keinem  aber  keime  man  ohne 
die  rechten  (asketischen;  Tugenden  bestehen. 

Von  reichen  Klöstern  ist  er  kein  Freund,  doch  lässt 
er  sie  sirb  gefallen.  „Wimsi  iu?  nicht,  m  lu  oibt  er  einem  Chor- 
hcrrn,  dass  dein  Kloster  Ucberfluss  babe  an  Ueichthümem 
und  hohen  Gebäuden,  wohl  aber,  dass  alle  Brüder  an  guten 
Sitten  und  heiligen  Tugenden  bliÜien.  Und  wen  du  ii^endwo 
Pneh(igeaimdKoitbaresMeheit,aokaBDatditeB  entsehnl* 
digen  und  tragen  als  mr  Ehre  Gottes  und  aas  BbrCurcht 
.  vor  dem  Ort;  aber  du  sollst  nichts  AehnHches  Teriangen"« 

Tboioat  ua4  die  WiMeot«ton. 

Von  Groot  S.  ö'20,  t)4t)j  und  Florentius  fS.  ()641  wissfo 
wir,  dass  sie  auf  die  Wissenschaft  an  sich  nicht  viel  gegeben 
haben ;  sie  hatten  auch  nicht  den  rekien  Begriff  derselben ;  es 
warder  eitle,  todte Miolasfizismus  oder  das  aggr^tmässige 
ernfMiische  Wissen,  gegen  das  sie  Oppositioa  maehleii.  Gami 
ihidich  finden  wir  es  bdi  Thomas.  In  der  Regel,  wom  er  vea 
der  Wissenschaft  spiicht,  meint  er  die  Maiiier  der  Qelehr- 
samkeit  seiner  Zeit,  ein  eitles  scbolastisebes  Deflairen  mid 
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Dispuüicu  libcr  alles  Mögliche,  Unnotliige  ,  oll  über  das  Ent- 
legenste,  auch  Höchste,  ohne  höheren  Wahrhcithlneh  ,  losge- 
löst vona  Leben  und  olnie  Kückwirkung  auf  dasselbe ,  ohne 
Beziehung  aufs  lleil  der  eigenen  Seele,  eine  Wissenschaft, 
die  ebeo  desswegen  werthlo«;  vor  GoU  sei ,  das  Gemütb  eher 
lentreue  als  fördere,  von  dem  Einen ,  das  Xoth  thue  ,  abziehe» 
es  lur  Eitelkeit  und  zu  wissenschaftlichenn  Hocbnoth  verfttiira^ 
gegen  den  Th.  eben  so  sehr  eifert,  als  gegen  den  Heiligkeils> 
Hochmnth,  und  dem  er  die  Schlichtheit  des  einßltigent  aber 
rechtschaffen  lebenden  Bauern  weit  vonieht  Wir  wollen  hie- 
für  eine  Reihe  von  Stellen  anführen.  ^  Lies  nie  ein  Wort  dam, 
dass  du  gelehrter  oder  weiser  scheinen  könntest —  Was 
nützt  es  dir,  erhaben  von  der  Dreieinigkeil  zu  d  i  &  u  t  i  r  e  n, 
wenn  du  der  Demuth  ermangelst ,  wodurch  du  der  Dreieinig- 
keit missfällst?  Wahrlich  ,  erhabene  Worte  machen  nicht  hei- 
lig und  gerecht,  sondern  ein  tugendhaftes  Leben  macht  Gott 
angenehm.  Ich  wünsche  mehr  die  Zerknirschung  des  Herzens 
itt  empfinden,  als  ihre  Definition  su  wissen.  Wenn  du 
die  ganie  Bibel  auswendig  wnsstest ,  und  die  Sprüche  aller 
Philosophen,  was  nützte  das  Ganze  ohne  die  liebe  Gottes 
und  die  Gnade?. . .  Wissenschaft  ohne  Gottesfurcht,  was  tiigl 
sie  ein?  Besser  fürwahr  ist  ein  demüthiger  Bauer  ab  ein 
stolzer  Philosoph ,  der  mit  Vernachlässigung  seiner  selbst  den 
Laul  d{i^  Himmels  betrachtet . . .  Lass  ab  \on  übertriebener 
Wissbegier,  denn  grosse  Zerslreuun*i  und  1  ;ius(  hung  wird 
dnrin  gelun(i<  n.  Vielwisser  wüIIcei  i;<'i  iie  gesehen  und  weise 
genannt  werden.  Es  gibt  viele  Dmge,  die  zu  wissen  der 
Seele  wenig  oder  gar  nichts  nützen.  Viele  Worte  ersattigea 

die  Seele  nicht  Je  mehr  und  Besseres  du  weisst,  um  so 

strenger  wirst  du  davon  gerichtet  werden,  wenn  du  nicht 
heiliger  lebst  £rhebe  dich  nicht  ob  iigend  emer  Kunst  oder 
Wissenschaft,  sondern  fürchte  vielmehr  wegen  der  dir  ver- 
liehenen Kenntniss.  Wenn  dich  bedünkt,  dass  du  Vieles  wi>* 
sest,  und  gar  wohl  verstehest,  so  wisse  doch,  dass  es  noch 
viel  Mchrercs  gihl ,  das  du  nicht  weisst.  .  .  .  Willst  da  etwas 
mit  Nutzen  wissen,  so  woljp,  dass  man  von  du  nu  hts  wisse 
(s.  S.  703)  und  du  lur  niclits  geai  litet  werdest. . . .  Was  hilft 
grosse  Klügelei  über  verborgene  und  dunkle  Punkte,  wegen 
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deren  wir  beim  GericliU;  aurh  nicht  zur  Rechenschaft  wer- 
den ^ezopcn  werden,  dass  \\ir  sit'  nicht  gewusst  liahcn?...  A\  as 
kümmern  uns  (ialtungen  und  Geschlechter?  ^Streit  der  iNümi- 
nalisten  und  Kealistcn) . . .  Und  wenn  ich  Alles  wiisste,  was  ia 
der  Wdt  ist»  was  würde  es  mir  helfea  vor  Gott,  dar  mieh 
richten  wird  nach  der  That  ?  . . .  O  wenn  sie  doeh  so  grossen 
FlcKS  aiiWQiidetm,  ibre  Fdiler  «nsnirolteD  und  Togendeii 
lieb  eiiiiii{iilaitten,  wie  sie  68  siad*  um  (gelehrte)  Fragen  naU 
inwerfen«  es  gibe  niebt  so  viele  Acrgcnwsic  im  Yolkel .. . 
O  wie  scbnell  geht  die  Herriicbkeit  der  Welt  vorüber !  Wollte 
Gott,  ihr  Leben  hätte  mit  ihrer  Wisscnstliall  ulxreingestimmt ! 
Dann  hätten  sie  ptit  studiret  und  (gelesen. . .  .  \\  ic  \icle  gehen 
durch  eitle  Geleluhaiukeil  ui  der  Welt  zu  Grunde,  die  sich 
wenig  um  den  Dienst  Gottes  kümmern"! 

lieber  alles  diess  wissenschaftlich-unnütie  oder  selbstiscbe 
Treiben  IHsst  Th.  dasselbe  Wort  bingehen»  wie  ober  Beieb- 
thunit  £bre,  Imiges  Leben  n*  s.  w,  and  das  Streben  demaeb: 
«Yanitas*!  Allerdings  aeigt  sieb  aber  in  diesen  Aenssernngen 
•naebst  dem  allem  Wissenschafts^Missbraueb  abgeneigten 
Sinne  denn  doeh  der  Alles  überhaupt  aufs  unmittelbare 
Seelenheil  beziehende  praktisch-ernste  Thomas.  Alle  Fragen, 
die  et^vas  weilt  r  liaruher  liinausffchcn,  lässt  er  hei  Seite;  man 
solle  sie  luchl  ergrübein  wollen;  >i<  Ii«  IT  ii  nirht ;  es  seien 
diess  Punkte,  die  Gott  sich  vorbehalten.  Er  nennt  einige  sol- 
cher Fragen:  die  Frage  von  der  Erwählung  (Matth.  20  u. 
«Diess  zu  ergründen  steht  dir  nicht  m,  ^^ic^^e  Scheidung  ist 
Gottes  Sache  allein;  wende  die  Aogen  auf  dicb,  und  wie  viel 
^  von  Gott  gegeben  ist,  fimse  ins  Ange  und  vwbam  naeb 
demer  Bemfung  und  Erleoehtong  in  steten  Danksagungen, 
90  viel  dir  m^igfieh''  (s.  o.  S.  773).  Aehnlieb  spricht  er  aeb 
über  die  Frage  aus,  warum  der  Eine  es  so  gut  habe,  ein  An- 
derer so  viel  leiden  müsse.  nMoine  Gerichte,  lässt  er  den 
ilcriii  sjii LM'licn  ,  sind  /u  l'ni'i  litt'ji ,  rncht  zu  erörtern,  weil  sie 
dem  menschlichen  Verstand  unbegreillich  smd".  Eine  ähnliche 
unnütze  Frage  war  ihm  diejenige  „über  die  Verdiensie  der 
Heiligen ;  welcher  heiliger  als  der  andere  oder  wer  grosser  im 
Himmeireicbesei*?  Die  elenden  (Ilöncbs-)  Parteinngen  aüf£r^ 
den  sollten ,  wie  man  ans  jener  Zeit  weiss ,  aneb  nocb  bis  in  den 
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Himmel  gelragen  werden,  «ich  aber  bins,  lässt Th.  wiederuiu 
Gott  sprechen ,  der  ivh  alle  Heiligen  erschafien  liahe  ;  i  *:  h  habe 
ihnen  die  Gnade  gesthenkt,  ich  die  Glorie  f^egcben;  ich  bin 
ihnen  zuvorgekoromen  in  den  Segnungen  meiner  Süssigkeit; 
ich  habe  sie  vor  der  Zeit  vorauserkannt,  sie  aus  der  Wdt  aus- 
erwähll ,  durch  meiDe  Gnade  berufen  ,  durch  meine  Bann* 
herzigkeit  aogexogen»  durch  verachiedene  Verancfauiigen  Im- 
dorchgefabrt,  ihneD  die  Beharrlichkeit  gegeben,  ihre  Geduld 
gekrönt. ..  Ich  bin  (daram)  zu  loben  in  allen  meinen  Heili- 
gen. . . .  Wer  also  einen  meiner  Geringsten  verachtet,  ehrt 
auch  keinen  Grossen ,  denn  das  Kleine  und  das  Grosse  ist 
mein  Werk.  Und  wer  einem  der  Heiligen  die  Ehre  schmälert, 
schmälert  sie  auch  mir  und  allen  II  ehrigen  im  Reiche  der 
Himmel.  Alle  sind  Eins  durch  das  Band  der  Linhe.  dasselbe 
fühlen,  dasselbe  wollen  sie,  und  alle  lieben  sich  gegenseitig. 
Dazu  aber,  was  weit  höher  ist,  lieben  sie  mehr  mich ,  als  sich 
und  ihre  Verdienste.  Denn  über  sich  entzückt  and  über  alle 
Eigen-Uebe  gezogen  gehen  sie  ganz  in  die  Liebe  tn  mir  ein, 
worin  sie  auch  gemebsam  ruhen.  Schweigen  aollen  daher  über 
den  Stand  der  Heiligen  flebcbliche  und  sinnliche  Menschen, 
die  nur  von  eigenen ,  besondem  Freuden  wissen.  Sie  nehmen 
und  thun  hinzu  je  nach  ihrer  Neigung ,  nicht  wie  es  der  ewi- 
gen Wahrheit  gefallt  . 

Solche  Fragen  unijerähr  waren  es.  die  Th.  unter  den 
höheren",  welche  zu  seiner  Zeil  viel  ventihit  wurden.  %  er- 
sieht, und  vor  welchen  er  so  sehr  abräth,  nicht  bloss,  weil 
sie  in  der  Hegel  so  falsch  gelöst  w  ürden,  weil  sie,  die  meisten, 
auch  über  menschliche  Fassungskraft  gingen,  sondern  auch 
weil,  selbst  wenn  richtig  gelöst,  sie  doch  nichts  nützten  ohne 
das  Leben.  «Gesetzt,  es  wüsste  Einer,  wer  heiliger  wire  all 
der  Andere,  oder  für  grösser  im  Reiche  Gottes  gehalten 
wurde,  was  würde  diese  ^enntnlss  ihm  nützen,  wenn  er 
nicht  kraft  dieses  Gedankens  sieh  vor  Gott  demüthigte  und  zu 
lebendiger  Gotlesliebe  sich  erhöbe"? 

In  seinem  praktischen  Sinne  kennt  Th.  zunächst  nur  eine 
Weisheit  und  Wissenschaft:  die  Kenntniss  des  Willens  Got- 
tes und  das  Lehen  darna«  h.  Er  hält  es  mit  der  Wissenschaft 
wie  mit  den  Lebensbedürfnissen.  Wie  er  abräth,  »l^as 
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Uber  das  Nothwendige  hmans  zu  verlangen ,  m  aoUe  nmii  audi 
nichts  wissen  wolleu  , über  das  Erlaubte  hinaus".  Frage  man 
aber,  was  der  Wilfc  Gottes  sei,  so  antworte  Pauhis  deutlich  : 
„das  ist  der  Wille  Gotte*^ ,  eure  Uciliguiig"  1  Thess.  4\  .  Was 
ist  aber  diese  Heiligung  anders,  als  dass  man  vom  lioscn  sich 
efithalte  und  täglich  im  Guten  sich  übe"*.  Um  diese  Weisheit 
imd  das  Uebcn  dieser  Weisbeil  aolle  lieh  der  Mensch  bemühen. 
Th.  driickt  sich  hierin,  wie  vencbieden  anch  im  £inielnent 
doch  m  der  Uenirtaache  inuner  gleich  ana>  ChriBtn,  dai 
Kram  Chriali,  die  Nachfolge  CInvti»  die  Verachtnng  der 
Welt,  feiner  aelbat,  die  8elh§lkenntniaa,  die  praktische  Rei* 
nigung  des  Herzens,  die  Liebe  Gottes,  das  Verlangen  nach 
dem  himmlischen  Reiche,  kurz  alles,  was  er  unter  seiner 
Aszesc  und  ^Iv^lik  Ncisleht,  d.t>,  >;>«rt  er,  sei  die  wahre  Weis- 
heit, das  solle  uiisci  Studium  seui.  „Z;u  liaus,  ruft  er  die 
weltlich  Wissenschaitlichen  an,  steige  herab  von  der  wett- 
lidien  Wissenschaft  Komm'  und  lerne  in  der  Schule  Gottes 
den  Weg  dar  Denrath,  der  Sttftnmth,  der  Geduld,  durch 
die  da  vernagst  unter  Christuit  den  Lehrer,  rar  Glorie  der 
«frigen  SeUg^eil  sicher  ra  gelangen*.  Er  nemtaber,  wie  ge» 
eagt,  nicht  bloss  daa  Wissen  dea  Praktischen,  sendeni  das 
Ueben  desselben  im  Leben  sei  die  wahre  Weisheit  Sagt  er 
doch  selbst  einmal:  ^Es  isl  eine  grosse  Gabe  Gottes,  die  Wis- 
senschaft der  Schriften  fheiHger  Schriften  ?)  haben,  aber  noch 
vonu/iehen  scheint,  die  Ordenäzucht  (dem  Th.  id«  iilix  h  mit 
vollkommener  Aszcse)  zu  halten.  .,Wer  gut  lebt,  der  lehrt 
gut . . .  Gut  ist  die  Lesung  von  Golt,  besser  das  Gebet  lu 
Gott,  am  besten  das  Wirken  um  Gottes  wiUen^  Auch  der 
Jagend  hält  er  das  in  seinen  «Lehrbache'*  for.  „£a  isl  ein 
graaser  Fehler  in  den  Schnleii«  em  scfaleehtea  Latein  in  spro» 
eben,  aber  ein  grosserer  Fehler  iats,  Gott  ngleicfa  ?or  den 
Engeln  durch  Sunden  ni  beleidigen  ond  sich  daraber  nichl 
zu  betrüben''. 

Es  üuden  sich  iiKlessen  bei  Tli.  doch  auch  Aeiisserungen, 
die  über  das  Wejrvvcilen  der  lal»  1h  n  Wissenschaft,  auch 
über  den  uainillcibar  praktischen  Standpunkt  hinausgehen. 
Da  anerkennt  er  den  wissenschaftlichen  Trieb  :  .Jeder 
Mansch  wünscht  von  Nator  an  wisaen**;  auch  eine  Berech- 
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tigung  der  Wissenschaft:  „nicht  taileihült  ist  die  Wissen- 
•diaft  oder  irgend  eine  einfache  Kenotniss  eines  Dings«  äkdt 
an  sich  betrachtet»  gut  ist  und  von  GoU  geordnet**,  —  vm- 
woiil  er  das  Laben  doeh  imnerhin  vonielit  £r  «nariuMl 
aelliBl  mnaWiite Aicha ft,-iiwl  was ar  daiÜMriagt,  am- 
nart  SD  dao  platomscIi-aagiisliiuaGhaii  Begriff  van  der  WelRw 
haiC,  an  die  •Morgan^Erkanetaiss*  Snso'8(8.398)  mdTea- 
ier*s.  Gegenüber  der  scholastisch  •  dialektischen  Spalterei  ist 
sein  wissenschaftliches  Ideal  eine  in  einer  obersten  Einheit 
wurzelnde  und  sich  hewcjfrende  Wt^lttiikscliauuu^.  ^Z«  wem 
das  einige  Wort  sprictit  ,  dt  r  wird  vieler  Meinungen  los;  nm 
einem  Wort  sind  alle  Dinge,  und  alle  Dinge  sprechen  dieas 
£iae  und  diess  ist  der  Anfang  (das  Prinzipium) ,  das  auch  ni 
uns  Sprfcht.  Ohne  ihn  venteht  odw  uiiheilt  NianNttd  lechl 
Dem  alle  Dinge  Eins  sind,  nnd  den  alle  an  des 
Binen  hiniiehent  nnd  dar  alle  in  dem  Einen 
sieht«  der  vermag  es,  stindigen  Hertens  an  sein. 
O  WahiMt,  Gott,  mach  orieh  Eina  mit  dir  in  beständiger 
Liehe.  Es  verdricsstmicJioft,  so  Vielerlei  zu  lesen 
und  z  u  h  ö  r  en ;  in  dir  ist  alles,  was  ich  will  iin*!  verlange. 
Schweiijen  sollen  alle  Doktoren,  schweigen  alle  Kreaturen 
vor  deinem  Angesichte;  du  allein  sprich  zu  mir".  Je  mehr 
man  sich  (sibi)  geeint  und  innerlich  vereinfacht  sei»  „deala 
Mehreres  und  Höheres  bagretft  man  ohne  Mnhe,  weil  nrnn 
das  licht  der  Erkenntnias  fen  oben  her  empfingt*.  Diaann 
Rnf  lesan  wir  öfters  m  sainaa  SehriAea  «Es  sehweige  aer  ir 
alle  Kreatur»  mein  Gott  t  Da  alieui  sfiridi  sn  rairvnd  erleadMe 
mich*!  Das  nennt  er  anoh  »Tan  Gatt  gel^irt  sein*.  Da  er- 
kenne man  die  Dinge  in  €fOtt,  wie  sie  seien.  ..Wer  aber 
alle  Dinge  schmeckt,  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  heissen 
oder  geschätzt  werden ,  der  ist  waliriiait  weise  und  mehr  von 
Gott  gelehrt,  al«  von  den  Menschen". 

Das  ist  der  höchste  Begriff,  zu  dem  er  sich  in  einielnan 
Aeusserungen  erhebt  Von  Dnrchfühnmg  ist  freilich  Vnr,^- 
Rede.  Ea  ist  Alles  Intuition ,  Inspiration.  «Ich  bin's»  linst  f  k 
Gett spreohan^dariah  den danÄtUgen Gaiat  in  einem  An* 
genbliek  erhabe»  da«  er  mehr  Glinde  dar  ewigan  Wan^ 
hait  erlasit»  ab  wenn  Binar  aehn  lahra  in  den  Scknien  ga- 
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«Icfiii  iMtto*'.  Und  aoeh  liier  wiederhat  er  dod^  dase  alles  Sr- 
iGBOneD  aif  hl  «oglieb  sei  ohne  entspredwndes  Leben ,  das  ibn 

vorausgehen,  es  begleiten  und  ihm  uachfolgeu  niiis&e.  Eni 
dem  Leben  folj^e  das  Ki  L-  imen. 

N  uti  Ii  u  c  h  e  rii  und  Ii ucherabschreibcn  ist  Th.  ein  grosser 
Freund;  er  findet  es  höchst  nothwendig,  „weil  des  Mcn^srhen 
Herz  he&taadlos  uad  sein  GedäcbtniM  gar  unskät  und  schwach 
ist;  darum  rouse  iMndar  schwachen  Seele  gegen  Vergessen- 
lieit  und  häufigen  IrrthooB  ei»  nülztickes  Heilmittel  raickeii» 
nioilicii;  das»  die  Worte  Gottes  in  du  Buch  gescbrieiwi  war* 
daiit  dass  die  heiligen,  mlhidlich  voigdrageBen  Samcn- 
heraer  nicht  vefloren  gehen.  • . .  Denn  schnell  verhaUt  die 
angehörte  Stimme,  der  geschriebene  Buchstabe  aber  bleibt 
JiUi^e  /lim  L«'sen  oder  Predigen".  Unter  diesen  Rüchern  ver- 
steht er  natürlich  .heili«;«' ■  IVnther.  Er  nennt  sie  ..die  Waf- 
Irii  (In  (JiMstlichen ,  die  KeicbtluMner  und  Srhätzc  iln  Dokto- 
ren* die  Posaunen  der  Priester,  den  iVosl  der  Keligioscn , 
die  Testamente  der  Ueitigen ,  die  Lichter  der  Gläubigen ,  die 
Sameiikömer  von  Tugenden,  die  Organe  des  k  Geistes''.  £s 
amneit  an  Zerbold  (S,  653).  Aber  »wie  nnter  den  Wisss»« 
sdbaAai  mchls  erhabener  ist,  als  die  Weisheit,  so  ist  nnter 
den  frommen  Bnchem  nichts  heilsamer,  als  dsi  Leben  Jesa 
ChnsÜ  (N.  Testament)*'.  Die  Klöster  sollten  rdeh  sein  an  sol* 
eben  guten  Büchern  wie  an  erleuchteten  Männern.  ^Gleich- 
wie eine  edle  Stadt  durch  I\lauern,  Pforten  und  Schlösser 
gefesliget  wiid.  so  wird  aurh  ein  Möncliskloster  durch  viele 
fromme  Bruder,  heUige  Bücher  und  gelehrte  Manner  wie 
durch  Kleinodien  und  kostbare  Edelsteine  gescbmüclU  zum 
Lobe  Gottes  und  zur  Ehre  aller  seiner  Heiligen  Aber  anch 
die  Geisilichett  will  er  gebildet  wissen.  « Welie  dem  Kleriker, 
der  mgalehrt  nnd  ohne  L  Bnehor  ist;  er  ist  meh  and  Andern 
oft  eine  Ursache  des  Inihvma.  Denn  ein  Kleriker  ohne  heilige 
Bacher  ist  wie  em  Soldat  ohne  Waffen,  ein  Pferd  ohne  Zanai, 
ein  Schiff  ohne  Huder,  ein  Schreiber  ohne  Federn,  ein  Vogel 
ohne  Flügel,...  ein  Wandmr  ohne  Stab,  ein  Hlinder  ohne 
FiifiK  EbenM»  isi  ..ein  kloster  ohne  h.  Bin  Ik  r  wie  eine 
kuciie  ohne  lopfe,  ein  Tisch  ohne  Speisen,  eni  Brunnen 
ohne  WaMer,  ein  fiach  ohne  Fische,  ein  Garten  ohne  Blumen, 


788 


Tliomat  TOn  Kraipen. 


ein  Beult  1  olinp  CJeld  "  Nur  dass  die  Bücher  todt  seien 

ohne  das  lebendige  Buch,  ohne  den  h.  Geist,  das  wiederliolt 

er  stets.  „Du  bist  mein  Lehrer,  du  mein  Buch,  denn  ohne 
dich  bin  ich  ungelebrt  und  unnütz  zu  Allem". 

Tbomai  nud  die  b.  Schrift. 

Die  h.  Schrift  ist  des  Thomas  liebliogslektikre  gewesen. 
In  einer  seiner  ersten  Schriften  —  dem  AUeingesprich  — 

lesen  wir  das  Gebet:  ^Heiliger  Vater,  gib  mir,  deinem  ge- 
ringen Knecht,  Zeit  und  Stunde,  um  in  den  wahren  Weiden 
der  Srhrillen  zu  verweilen,  welche  raeine  Uebsten  Wonnen 
sind  und  bleihrn  weiden,  bis  der  Tag  der  Ewigkeit  anbricht 
und  der  SrhalUn  der  Stcrbhchkeit  sich  neigt".  Und  bi»  .ui 
seinen  Tod  ist  sie  ihm  sein  Liebstes  gebhoben.  In  ailt  n  m  hk  n 
Büchern  zeigt  sich  durchweg  eine  ausserordentliche  Veru  i  ji 
heit  mit  ihr;  er  zitirt  ihre  Ausspruche  überall  und  für  Alle*. 
„Nichts,  sagt  er  den  Novizen  in  seinem  „Lehrbücblein",  ist 
der  h.  Schrift  vorzuziehen,  nichts  aber  Christo  zu  Selzen,  niebts 
ihm  gleichzustellen ^  Die  Lehre  Christi  „übertrifft  aHe  Leh- 
ren der  Heiligen,  und  wer  den  Geist  hatte,  wurde  daselbst 
verborgenes  Manna  finden";  hier  „findet  man  alles  Nützlkbe 
und  Nolhwendigc  im  llobcrfluss,  und  hat  nicht  nöthig,  etwas 
Besseres  zu  suchen'*.  Besonders  ^dic  Zeugnisse  des  neuen  Bun- 
des^ erkennt  er  .,unbedenkUch  als  Zcugnisst  (Rottes*",  als 
„offene'',  .klare'',  im  Gegensatz  zu  den  , Sinnbildern  und 
Bäthseln"*  des  alten. 

Im  Worte  der  Schrift ,  diess  ist  das  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s ,  das 
er  zwischen  ihr  und  Christus,  dem  lebendigen  Worte, 
feststellt,  findet  er  (wie  im  Sakrament)  den  wahrhaftigen, 
den  gegenwärtigen  Christus  (anders  sei  er  in  diesem  Le- 
ben für  nns  nicht  möglich,  nicht  vorbanden],  der  durch  siem 
ans  spreche*  «Wenn  nicht  offenbarlich ,  doch  unsichtbar  und 
geheim  wird  dich  Christos  in  den  Schriften  trösten. ...  So  oll 
sendet  er  dir  Brod  vom  Himmel ,  um  deinen  Geist  m  er- 
quicken, so  oft  du  das  Wort  Gottes  hörst  und  liesest  und  die 
Menschwerdung  und  die  Passion  Christi  and  i<  httpr  betrach- 
test". Tb.  vergleicht  diess  treffend  mit  der  ernsten  Lektüre 


Digitized  by  Google 


» 


linderer  Bikher.  .Ist  es  dir  nicht  oft,  wenii  liu  den  Augustinus 
oder  Gregonus  liesest,  als  aahoi  du  sie  gleichsam  vor  dir? 
Uder  umfasstest  du  ihre  Worte  mit  geringerer  Liebe,  weil 
aie  nicht  mehr  im  Fleische  sind,  als  wenn  sie  noch  lebten  und 
üire  Schrii'ten  an  (lir  b  ^nricfatel  halten''?  So  sei  ee  nun  auch 
mit  der  h.  Schrift  »Wenn  man  daa  Evangelium  oder  die 
Fkopheten  liest»  scheint  es  da  nicht,  als  wenn  man  gewiaaer- 
maaaen  ein  Cksapnicli  mit  Jesu  und  semen  Aposteln  oder  den 
ahen  Propheten  halte ''t  Vielleicht  (sage  man)  könnte  aber 
auch  ihre  leibliehe  Gegenwart  Einem  „mehr  geben' ;  doch 
„der  ^jeistigci  Mensch,  dem  in  Gott  Alle  leben  uud  ge- 
gen waitij^  ^ind,  und  der  auch  in  heiligeu  Men- 
sehen nicht  sowohl  die  leibliche  Gegenwart  als  die  gött- 
liebe  Gnade  in  ihnen  betrachtet,  und  sie  überall  geistig 
lieht  und  verehrt",  sei  über  diesen  »Wunsch  hinaus Chri- 
stus selbst  habe  ja ,  wie  er  selbst  es  gesagt,  und  wie  die  Ylh 
ter  erinnern,  seine  leihliebe  Gegenwart  uns  darum  entMgen, 
»damit  er  mehr  im  Glauben  ab  mit  dem  Ange,  ioniger  im 
Geist'  und  Gemuth  als  durch  Ansehen  verehrt  würde"«  Wo 
daher  immer  „das  Wort  Gottes  gelesen  wird,  dawirktder 
b.  («eist  geheim,  der  die  l>  i>en  ob  ihrer  Siinde  ruixt  und 
die  Guten  durch  Honnun«;  und  1  rnst  der  Schriften  stärkt  — 
Th.  keiiiit    liier  Ircilich  auch,  den  aaderii  MNSlikcrn 

(doch  ünden  »ich  die  betretenden  Hauptäusserungeu  nur 
in  dem  kleinen  Schrifteben,  „über  die  Erhebung  der  Seele 
m  Gott",  die  überhaupt  unter  seinen  andern  Werken  eine 
beeondere  Stellung  einnimmt),  eine  noch  unmittelbarere  Ofifen- 
bnnmg  des  Wortes  ^  »durch  sieh  selbst*  (s.o.  S.  754). 
Vielfach,  sagt  er,  spreche  das  Wort  lur  Seele,  »durch  Schrif- 
ten ,  durch  Engel ,  durch  Predigten  und  dnrdi  geheime  Offin^ 
barungen";  aber  „viel  lieblicher  und  erhabener,  wenn  die 
Wahrheit  frei  durch  sich  selbst  sich  in  den  Geist  einsenke*. 
Dasselbe  cwiee  Wort,  „aus  dessen  Erleuchtung  alle  heiligen 
W^ortc  kommen,  alles  Wahre  und  Gute  und  Heilige",  das 
»durch  äussere  Stimmen  und  Wortzeichen  uns  einen  Weg 
berettet  habe,  ihn  zu  suchen  undiu  finden,  auf  dass  wir,  die 
wir  ihn  sebleierlos  nkht  fassen  können,  durch  die  Worte  der 
h.  Sehrifl  Sieh  Weise  des  Gesdiöpfes  anmabüg  orreichtiii''. 
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(iiess  Wort»  „das  die  Engel  ohne  Mittel  speise",  mache  die 
Gläubigen  zuweilen  durch  innerliche  ErleuchlungtMi  zu  sich 
fliegen"  und  gebe  ihnen  „zu  fühlen,  was  allen  Verstand  und 
alles  MaaM  übertrifit".  Wir  erinnern  hieb«  «a  die  Aeusseraog 
des  Thomas  (S.  723)  über  die  Offenbaning,  die  ein  Bnidbr 
gehabt  hätte  über  dae  Btellfertretende  Opfer  der  Leidn 
GhiMtL  —  Doeb,  wie  gesagt»  daa  aiod  Yeninaelte  AoNpraehe, 
Die  h.  Sehrift  ist  and  bleibt  ihm  «die  Leuchte  seuier  Fim*; 
«id  er  laset  es  nieht  an  Winken  febien ,  wie  man  sn  ikraa 
Verständnisse  gelangen  könne.  Zunächst  verlang  er 
fleissiges,  unausgesetztes  Forschen.  ^Es  sei  unser  höch- 
stes Studium,  im  Leben  Jesu  Christi  zu  betrachten".  Mas 
solle  Jedes  einzelne  Wort  Christi  aulmerksam  erwSszen".  Dm 
«so  Viele  im  Unklaren,  in  Zweifeln  stehen^,  davon,  sagt 
er,  sei  eben  ^die  Bhndheit  ihrer  Herzen  und  die  Vemacfc- 
lisaigong  des  Studiums  «der  b.  Schrift  schuld''.  Je  flekiigar 
man  die  e? angelischen  Worte  leae^  desto  mehr  schmeebm  m^ 
desto  mehr  wachse  man  in  Tagenden  und  desto  fester  itab 
das  Hans  der  Seele.  Man  solle  aber  in  der  Schrift  lesen  aidl 
um  irgend  eines  fremdartigen  Zweckes  willen,  Sooden 
rein  z  u  r  E  r  h  i  u  n  w  und  1^  i  I  e u  c  h  t  u  n  g  der  S  eele. 
„W  ahrheit  i<l  m  «Irn  h.  Schriilen  zu  suchen,  nicht  litredsam* 
keit.  . . .  Nul/»  u  sollen  wir  viel  mehr  darin  sui  l.on,  als  Erhaben- 
heit der  Kode.  Ebenso  gern  sollen  wir  die  frommen  und  eio- 
fachen  Bücher  lesen,  als  die  erhabenen  und  tiefsinniges*. 
Dabei  solle  man  sanachst  der  h.  Schrift  einfach  g  1  a  u  b  ea« 
das  sei  das  Sicherste.  nKaanst  du  noch  nicht  Höheres  (mm, 
so  lerne  dann  Kleines  mit  den  Kleinen. .  • .  Was  dem  Vo^ 
stMdniss  übersteigt,  wolle  nicht  ▼ermeamn  eigriniden«  sm- 
dem  alle«  die«  iberlaase  dem  h.  Geist,  und  glaube  fest,  dsn 
es  wahr  sei ,  weil  der  h.  Geist  der  Lehi  er  aller  Wahrheil  ist 
und  kein  Zeuge  der  Falschheit  sein  kann....  Oftmalige 
blenden  das  Auge,  das  Licht  in  der  Laterne  bewahrt  die 
Sehkraft.  Tiefe  Flüsse  ertränken  die,  so  unvorsichtig  dnrin 
schwimmen;  die  aber  über  die  Brücke  gehen,  eatgehen  sif  herer 
den  Gefahren  des  Wassers.  Oft  geht  das  Lamm  M  «ad  sidwi 
auf  ebenem  Wege ,  wo  der  Ochs  fällt  und  gerauht  und  g^ 
banden  wird.  Abo  findet,  wer  emiheh  glaubt  demMii 
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gehöret! i ,  (inade;  der  aber  auf  sich  selbst  vertraut,  verliert 
was  er  hat.  .  .  .  I'nscr  Fürvvitz  hindert  uns  oft  im  Lese»  der 
Schriften,  da  wir  venteheo  und  erörtern  wollen,  wo  man 
einfach  vorübergehen  sollte  Was  du  nicht  ver- 
stehest, weon  du  es  liesest ,  wirst  da  am  Tage  der  Ueim- 
siichuiig  erkenDen*.  Aneh  Unterredviifen  oul  «AdeniBru* 
dcni»  am  bei  ihnen  Belehniagen  über  diinlde  Ponkte  xa  ho* 
len ,  enpfiehll  Th.;  nicht  wenig  fordere ,  sagt  er ,  „  angelegent* 
hohes  nnd  einmnthi^es  göttliches  Gespräch  «weicr  Brüder, 
die  mit  einandei  liaiiiiuiiiren".  Ebenso  weist  er  aul  iJie  „Er- 
klärunjjren"  du  delelirten,  die  man  zu  lluile  nehmen  solle, 
liiiiesaeii  genügt  ihm  diess  immer  noch  nirht;  um  die  Schrill 
recht  zu  verstehen,  sagt  er,  müsse  man  darnach  leben. 
.Wer  die  Worte  Christi  röihg  verstehen  und  Geschmack 
daran  finden  will,  muss  sein  ganzes  Leben  ihm  gleichförmig 
w  machen  sichbeetreben''.  Noch  ein  letstes  Requisit,  d«  aller- 
wicbtigste«  ist  ihn  dann  —  der  Geist  Gottes  selbst»  die 
gdttlidhe»  erieochtende  Gnade.  Denn,  sagt  er ,  jede  h.  Schrift 
müsse  ninit  demselben  Geisle  gelesen  werden,  mit  dm  sie 
gesehriehen  worden  sei".  Der  Geist  Gottes  selbst,  der  Herr 
müsse  dahei  die  Buchstal it  ii  Ii  Ijt  ndig  machen,  ihren  Sinn  er- 
üllnen ;  „sie  wirken  M()>s  \un  Aussen ,  du \Herrlj  unterrichtest 
und  erleuchtest  die  Herzen;  sie  begiesscn  äusserhch,  du  aber 
spendest  Fruchtbarkeit;  sie  rafen  mit  Worten,  aber  du  gibst 
iotä  Gehör  Verständnisse' .  —  Auf  diese  Weise,  meint  Th., 
werde,  was  in  der  h.  Schrift  noch  harte  Schale  danke,  bald 
einen  snsssn  Kern  effenbaren;  anf  diese  Webe,  sagt  er,  sei 
es  aocb  ihm  ergangen»  «Wie  eine  Mutter  ihr  EmdDein,  hat 
er  mich  geliebet ,  mir  süsse  Nässe  anfbrechend  und  die  Kern 
mir  in  den  Mund  legend,  weil  sie  süss  zu  essen  waren.  Forsche 
nach,  was  sie  bedeuten  und  wo  solche  gefunden  werden. 
Ocffne  Jesaias,  betrachte  das  Evangelium,  diess  Licht  der 
Lichter,  und  sieh,  oli  ^^ic  mcht  aus  sich  die  süssesten  Kerne 
hervorbringen.  Was  du  m  ihnen  dunkel  und  schwer  verständ- 
lich findest,  ist  ein  Kern  in  der  Schale.  Hörest  du's  aber  er- 
klären und  verstehest  du ,  was  du  zuvor  nicht  konntest ,  dann 
wird  die  Sehala  erbrochen,  md  die  Süssigkeit  des 
sriiwiwkt  hnHenan' 
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ThonniS  Qod  die  Kirche  seiner  Zeit  in  Kottas  ead 

Dogma. 

In  den  zahlreichen  Schriften  unseres  Th.  üntiel  sitü 
keine  Aeusseruiig  über  die  hierarchischen  Institu- 
tionen der  Kirche  seiner  Zeit;  nicht  über  Papstthum,  Epis- 
kopat« Rechte  der  Kircke ,  VerhältniM  von  Staat  und 
80  ganz  hat  er  es  tiur  mit  den  o&aitttelbarea  iniNM  mi 
praktkehen  Leben  xa  tfaun.  Wo  er  des  Papstes  erwahaft,iil 
es  nuTy  am  sa  sagen,  dass  auch  der  Papst  ein  stecMickg 
Mensch  and  seine  bleierne  Bulle  wie  Alles  noichto*  sei«  dssi 
Gesetz  der  VcrgängHchkeit  unlerworlen ;  auch  apostolische 
Briefe,  meint  er  (sollte  diess  gegen  den  Ablass  gehen?),  schü- 
tzen nicht  vor  dem  Gerichte  Gottes.  —  Als  ein  getreuer  Sohu 
seiner  Kirche  gehorchte  Th.  übrigens,  wie  wir  aus  mnff 
Chronik  sahen,  mit  seinen  Ordensbrüdern  dem  Befehle  Papst 
Martins  (s.  S.  686).  Doch  gibt  er  kein  Urtheil  ab.  —  Welch' 
einen  hohen  Begriff  vom  Pnesterthom  er  hatte »  ist  ms  be- 
kannt 

Den  Kultnssdner  Kirche  nahm  er  andichte  auf.  Deck 
hat  ihm  das  Innere  die  wesentliche  Bedeutnngt  dem  4m 

Aenssere  nur  als  Hülfsmittel  dient.  Die  Gemälde  der  Heiliges 
nennt  vr  ^die  Schriften  derLaien,  dass  sie  sehen ,  waa 
sie  thun  und  wornai  h  streben  sollen".  Die  .. Orgeln",  die 
„  PsaliTKMii^esänge''  (inUmnlcn ,  sagt  er,  die  trorkiMu-n  Ifpr?*»?!. 
So  sieht  er  es  auch  nicht  ungern,  wenn ,  besonders  au  hoiien 
Festen 9  die  Diener  der  Kirche  in  glänzenden  Gewändern  er- 
scheinen,  wenn  die  Altäre  nnd  die  geheiligten  Stätten  mit 
Bhunen  und  Zweig?»  ausg^schmhckl  werden;  doreh  äm 
ansseiüchen  Zeichen,  hoflft  er,  wurdsn  die  Benmi  der  Lasm 
um  so  eher  rar  Betrachtung  der  himmlisehen  CKiter  erwirii 
Nur  soll  in  «derl^  Geremonien,  goltesdienstlichen  Weisen  ni 
Zierden  nichts  aus  Eitelkeit  vorgehen  zu  menschlichem  Lik 
oder  zu  eigenem  Wohlgefallen**. 

In  diesem  Geiste  betrachtet  Th.  auch  die  kin  liluiun 
Feste,  -durch  die  das  Hau«?  Gottes  auf  erha))eno  Wei^e 
gestärkt  wird\  Die  Andacht  zu  entzünden,  den  Glauben  2u 
erwecken,  die  Liebe  su  vermehren  «ordnete  unser»  küslr 
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ter,  die  Kirche,  au,  dass  jedes  Jahr  die  Feste  Christi  und 
seiner  Heiligen  gefeiert  werden  sollen;  aber  die  rechten  Feste 
giud  ihm  doch  die  Feste  „der  Seele":  wenn  die  Seele 
festlich  gestimmt  ist,  ^von  Gott  heimgesucht  wird,  aller  gegen-  ' 
wärtigen  Dinge  und  ihrer  seihst  vergisst,  und  frei  von  allen 
körperlicheo  Bildern  in  den  Abgrund  des  göttlichen  Lichts 
uhergeht  und  Bwig^s  schaut Die  äusseren  und  seitlichen 
Feste  sind  ihm  daher  mehr  nur  „Vorbilder"  und  Vorberei- 
tungen zu  diesen  inneren  oder  zu  „den  Festen  und  Freuden 
im  Himmel*.  ,VVie  laut  auch  gesungen  oder  geläutet  wird, 
wie  sehr  auch  die  Seele  sieh  innerlich  freutn  mag",  sie  seien 
doch  nur  -.unvollkommen  hienieden".  „Wegen  jenes  Tags 
der  Ewigkeit  (auf  den  keine  Nacht  mehr  ioige,  wo  man  Gott 
von  Angesicht  zu  Angesicht  sehe)  werden,  sagt  er»  diese  Tage 
(die  h.  Weihnachten  u.  s.  w.)  gefeiert  — 

Auch  die  R e h  (pii e n  betrachtet  Th*  als  solche  Zierden 
der  Kirche  und  zugleich  als  Darstellungsmittel  höherer  Ideen 
und  Hüllen  daiu  für  das  Volk.  »Zu  grossem  IVoste  und  zur 
Zierde  des  Hauses  Gottes*  habe  die  heilige  Mutter  Kirche 
«viele»  aller  Ehren  werthe  Leiber  von  Heiligeif  in  guter  Hut*. 
«Denn  wo  ist  eine  Kirche  oder  Kapelle,  und  sei  sie  auch 
noch  so  arm  und  gt  i  iag,  die  nicht  zur  Zierde  ihres  Bethauses 
aus  Andacht  zu  den  Seelen  derer,  die  nun  mit  Christo  in  der 
Hcnlu  hkcit  herrschen,  einige  h.  Kehquien  hat  oder  sieh  zu 
verschallen  Mrrht?  Denn  die  h.  Gebeine  der  Heiligen  de- 
müthig  verehren ,  heisst  Christum  ehren,  sofern  in 
ihnen  der  h.  Geist  wohnte,  der  die  Welt  besiegte*'.  Bei  dem 
Anblick  dieser  Reliquien  würden  die  Gläubigen  „oftmals  zum 
Lobe  Gottes  und  in  Thrinen  angeregt**  und  flehen  sehn- 
süchtig um  die  tagliehe  Fürbitte  dieser  Heiligen.  Auch  „kräf- 
tigen «fiese  Gebeine  der  Heiligen  den  Glauben  der  Völ- 
ker, dass  sie  sich  nicht  lurehten  zu  sterben,  sondern  fest 
vertrauen,  mit  den  Auserwählton  aufzuerstehen'*.  Doch  ist 
Th.  kein  Freund  von  dem  füi  \M t/igen  Wallfahren  zu  solchen 
^  Heilthümern " ,  da  man  das  (ifUtliche  so  iialif%  so  gegenwärtig, 
zumal  im  Sakramente,  hnhc.  ,  >  ide  laufen  an  verschiedene 
Orte,  um  die  Ueliquien  der  Heiligen  zu  besehen;  sie  erstau- 
nen, wenn  sie  von  deren  Thaten  predigen  hören;  sie  beschauen 
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die  weiten  Tempelgcbaude  und  küssen  die  in  Seide  und  Gold 
IfefaflBten  b.  Gebeiiie.  Und  siehe,  du  mein  Gott,  der  Heilige 
der  Heiligen,  der  Schöpfar  Aller,  der  Herr  ier  Eogd, 
da  Inst  hier  gegenwartig  bei  «li,  aaf  dem  Altare.  Oft  iat  ei 
nur  Neugierde  der  Henacbeii,  weiu  man  soIcImb  (Rdiyiim) 
leken  wOl,  nnd  geringe  Fniclit  der  Bemerimg  wird  muM^ 
bracht,  zumal  wenn  lo  letehtferttg  ohne  wahre  Zerkairsdn| 
das  Hin-  und  Herlaufen  ist.  Hier  aber  im  Sakrament  des 
Altars  bist  du  ganz  gegenwärtig?,  mein  Gott,  Mensch ,  Christas 
Jesus,  wo  au(  h  reichliche  Fr  ui  !it  des  ewijren  Herl>  erianiit 
wird,  so  olt  du  würdig  und  andächtig  emplangcn  wirst".  — 
Der  Predigt  hat  Tb.  im  Gottesdienst  eine  wcsentliclie 
Stelle  emgeianmt:  er  nennt  sie  mit  dem  Gebet  und  den  Si- 
krammiten  einen  der  „Leuchter  des  Tempeb".  ,iGBai  W 
sonders  schm&ckt  und  xieri  das  Hans  Gottes,  wenn  das  Wart 
Gottes  von  Priestern,  Hirten  und  Doktonn  dem  gcistfiehm 
Volke,  den  Königen  und  Fimten,  den  ftfeisen  und  iünglin- 
gen,  den  Kleinen  und  Grossen  mit  Ernst  geprediget  mti\ 
Dass  er  selbst  ein  gewissenhafter  Prediger  gewesen,  hat  uns 
schon  seine  Lebensbeschreibung  gezeigt.  Als  das  Ziel,  das 
sich  alle  Predigt  zu  setzen  habe,  nennt  er  einfach  :  dass  die 
Menschen  dadurch  besser  würden.  £inc  arme  Frau,  die 
gerne  das  Wort  Gottes  gehört,  sei,  erzählt  er  einmal,  sb 
sie  aus  der  Kirche  gekommen,  gefragt  woirden,  m  dma 
Gutes  sich  aus  dieser  Predigt  gemerkt  tttte»  Hiermf  hslte  ni 
kiin  geantwortet:  »Ich  kmin  euch  nicht  Vieles  sagen,  dach 
das  habe  ich  woU  gehöK  nnd  faehallen ,  dass  ich  von  jetxtm 
nicht  mehr  sündigen  will".  Th.  erklärt,  das  sei  die  rechte 
Frucht  einer  guten  Predigt  und  die  rechte  Benutzung  de^ 
selben.  — 

Uebcr  die  Sakramente  finden  wir  lu  l  Th.  keiiM' De- 
finition; nicht  einmal  finden  wir  sie  aufgezählt.  Einmal  iesea 
wir  die  Aeusserung,  dam  ein  Christ  im  Glauben  und  in  da 
Sakramenten  den  Herrn  „gegenwärtig'*  habe,  auch  danäs 
Huilii-'  und  Heibnittel  seien,  sagt  er. 

Ueber  die  Beichteinsserter  sieb  hie  and  da.  Wmwk^ 
Jan,  sobald  das  Gewissen  uns  besehiddige,  seiorl  ann  ,fldi^ 
mittel  der  Beichte"  eilen,  ..damit  das  Bekenntniss  mtmm 
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Gebrechlichkeit  ersetzt,  woran  es  der  VoUkommeDheit  unse- 
rer Heiligkeit  gebricht". 

Weidiuitiger  (besonders  ün  4.  Buche  der  „Nachfolge*} 
hören  wir  Th.  tiber  das  Abendmahl.  Abendmahl  und 
Wort  Gottes  sind  ihm  ^.Speiseund  Licht*".  » Ohne  diese 
beiden  könnte  ich  nicht  wohl  leben ;  denn  das  Wort  Gottes 
ist  das  Licht  meiner  Seele,  und  das  Sakrament  ist  das  lirod 
des  Lebens''. 

Im  Sakrament  des  Abendmahles  ist  ihm  der  Gottmensch 
gegenwärtijj,  „ nimmt man  ..den  hoehherrlichon  Leib 
Christi'',  „seinen  Leib  mit  seinen  unaussprechlichen  Kraiten'*, 
„den  Herrn  selbst".  Er  nennt  das  Sakrament  auch  ^eine  Nah- 
rung der  Unsterblichkeit Ueber  das  Wie  hat  er  sich  aber 
nirgends  ansgesprochen.  Er  sagt  nur»  „unter  der  geringen 
Gestalt  des  Brodes  und  des  Weines  sei  der  Gottmensch  gans 
enthalten  und  werde,  ohne  rerzehrt  su  werden«  ¥on  den 
Empfangenden  genossen'*  (nach  der  Hymne*  des  Thomas  Ton 
Aquin);  auch  hätten  allein  ^die  in  der  Kirche  auf  rechte 
Weise  ordinirten  Priester  die  Macht,  den  Körper  (.liristi  zu 
relebrin  n  und  /u  koiist  kriren";  der  Priester  sei  freilich  (nur) 
„der  Diener  (Rottes,  der  das  Wort  Gottes  auf  Geheiss  und 
nach  Umsetzung  Gottes  brauche",  Gott  aber  sei  der  „ursprüng- 
liche (priniipaiis)  Urheber  und  unsichtbare  Wirker,  dem  alies, 
was  er  wolle,  unterthan  sein  und  gehorchen  müsse''.  Wie  ge- 
sagt, es  ist  einfach  Gottes  Macht,  die  man  demuthig  glau- 
bcn  muss.  „Gesprochen  hast  du  und  es  ist  alles  geworden, 
und  auch  das  ist  geworden ,  was  du  selbst  befohlen  hast . . . 
Wie  wunderbar  ist  dein  Wirken,  Herr,  wie  mächtig  deine 
Kraft! . . .  Hüten  rooss  man  sieh  vor  vorwitziger  und  unnützer 
Nachgrübelung  über  diess  tiefste  Sakrament,  wenn  man  nicht 
will  in  die  Tiefe  des  Zweifels  sich  versenken.  Mehr  vermag 
Gott  Iii  wirken,  als  der  Mensch  zu  begreiien  vermag.  Selig 
die  Kinfalt,  welche  die  schwierigon  Wege  der  Streitfragen 

verlasst.  Was  immer  du  nicht  begreifen  magst ,  das  stelle 

dem  allmächtigen  Gott  sicher  anheim. . . .  Alle  Vernunft  und 
natürliche  Untersuchung  muss  dem  Glauben  folgen ,  nicht  ihm 
Tcrangeben,  noch  ihn  brechen. . . .  Wären  die  Worte  Gottes 
von  der  Art,  dass  sie  leicht  von  der  menschlichen  Vernunft 
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begrititii  wurden,  so  warin  sie  nicht  wiindcrljar,  noch  un- 
aussprorhlich  zu  nennen".  Das  s/i^^^t  er  Allen,  die  in  Zweife- 
lung  über  diess  Sakrament  kommen;  denn  deren  muss  es 
Viele  gegeben  haben.  Erzählt  er  doch  von  einem  Bruder  zu 
S.  Agnes,  einem  Priester,  der  während  des  Messelesens 
vom  Zweifel  an  die  Gegenwart  des  Herrn  im  Sakrameate  be- 
fallen worden  sei  Doch  das  seien  nur  »Einflüstennigen  des 
bösen  Geistes**,  auf  die  man  nur  nicht  achten,  mit  denen  man 
nicht  einmal  streiten  solle.  » Glaube  einfach,  und  fliehen  wrd 
vor  dir  der  böse  Feind".  Das  ist  sehr  Itarakteristisch  farTh. 
Er  hat  aber  noch  einen  andern  Beweis  für  die  Gegenwart  des 
Herrn  (freilich  ebenso  gut  für  die  ßeisiigej,  der  nicht  lieb- 
licher sein  könnte:  das  selige  Geiuhl.  „Die  erkennen  lu 
Wahrheit  ihren  Iii  im  im  ßrodbrechen  ,  deren  Herz  so  ge- 
waltig in  ihnen  brennt,  indess  Jesus  mit  ihnen  wandelt". 

Die  Gegenwart  Gottes  im  Abendmahle  wäre,  sagt  Tfa., 
grosse  Gikade,  wenn  diess  Sakrament  nur  sdion  ^an  Einem 
Orte  gefeiert,  nur  von  Einem  Priester  in  der  Welt  konsekriit 
wurde";  die  Gnade  und  Liebe  Gottes  erscheine  nun  aber  um 
so  grosser,  „je  weiter  die  h.  Kommunion  auf  dem  Erdkreise 
ausgebreitet  sei^.  Dass  aber  der  im  Sakrament  gegenwartige 
Christus  „unter  fremder  Gestalt  verborgen"  sei,  ßndet  er  mit 
Rusbroek  (S.  60'2)  dem  Zustande  dieses  Lebens  ganz  ent- 
sprechend. „Denn  in  eigener  und  göttlicher  Klarheit  dich  zu 
schauen,  könnten  meine  Augen  nicht  ertragen;  nicht  einmal 
die  ganze  Welt  könnte  im  Glänze  deiner  Majestät  bestehen. 
Darin  also  sorgst  du  für  meine  Schwäche,  dass  du  dich  unter 
dem  Sakramente  verbirgst.  Ich  habe  wahrhaftig  und  bete  ai, 
den  die  Engel  im  Himmel  anbeten,  doch  inzwischen  im  Glan- 
ben ,  sie  aber  in  der  Anschauung  und  ohne  Schleier.  Ich  nrasi 
lufrieden  sein  im  Lichte  des  wahren  Glaubens  und  in  dem- 
selben wandeln,'  bis  der  Tag  der  ewigen  Klarheit  anbricht  und 
die  Schatten  der  Bilder  sich  neigen.  Wenn  aber  gekommen 
sein  wird ,  was  vollkommen  ist ,  wird  der  Gebrauch  der  Sa- 
kramente aufhören,  weil  die  Seligen  in  der  himmlischen  Glorie 
der  sakramentalischen  Arzenei  iwchi  bedi'irfen,  denn  sie  er- 
freuen sich  ohne  Ende  in  der  Gegenwart  Gottes,  von  iVnge- 
sieht  lu  Angesicht  seine  Glorie  schauend  und  von  Klarhe^  in 
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Klarlieit  tier  ab^jjruiidlichen  Göttin  it  umgewandelt  kosten  sie 
das  Wort  Gottes,  das  Fleisch  geworden ,  wieeswarvoB 
Anfang  und  in  Ewigkeit  bleibt" 

Den  Segen  des  in  Gkube  und  Liebe  gemMsenen  Abend- 
naUs  beschraibt  Th.  mamugfaeii.  Maa  werde  »aller  Ver* 
dMDste  Christi  Iheühaflig*»  wirke  »das  Werk  aeiiier  Erio* 
dem  Genienendeii  werde  «geistige  Gnade  verlieliea*« 
die  ^Yeilorene  Tugend  in  der  Seele  wieder  hergestellt**,  die 
„durch  die  Sünde  entstellte  Schönheit"  kehre  wieder.  Und 
.,so  gross  ist  zuweilen  diese  Gnade,  dass  aus  der  Fülle  der 
verliehenen  Andacht  nicht  nur  d^r  Geist,  sondern  auch  der 
schwächliche  Leib  sich  reichere  Kräitc  verliehen  fühlt''.  Er 
nennt  das  Abendmahl  desahalb  »das  Heil  der  Seele  und  des 
Leibes**,  eine  «Arsenei  gegen  alle  geistige  Krankheit*';  er  ver- 
gleieht  es  mehrmals  mit  einäm  »Feuer'':  »wer  steht  dabei 
ond  empfangt  nicht  ein  wenig  Wärme  davon  ?  • . .  Was 
Wmider,  wenn  ieh  ans  dir  gani  fearig  wvrde  mid  in  mir  selbsl 
gant  Terginge?* 

Der  Herrlichkeit  des  Sakraments  und  dessen,  was  darin 
cecelx  II  wird,  gemäss  soll  aber,  sa^t  Th. ,  die  Vorberei- 
tung: (liMfh  Heue  und  Beicht  e  und  <li'r  Kinpi  a  n  g  selbst 
sein.  Mit  ganzer  Deiuuth  —  „denn  der  Herr  gibt  dort  seinen 
Segen ,  wo  er  leere  Gefasse  findet**  —  aber  auch  mit  ganzem 
Glauben  solle  man  herzutreten.  »Wer  bin  ich,  Herr,  dass 
ich  mich  Termesse,  zu  dir  hinxotntreten ?. . .  Du  aber  befiehlst, 
dass  ich  mtranlieh  in  dir  fainsntrete,  wena  ich  Theü  an  dir 
haben  will\  «Thn*,  was  an  db  ist,  lasst  TL  Gott  ta  ihm 
sprechen ,  thu*  es  nicht  ans  CSewohnheit,  nicht  aus  Noth. . . . 
Ich  werde  ersetzen ,  was  dir  fehlt. ...  Du  kommst  nicht,  mich 
zu  heiligen,  sondern  ich  komme,  dich  m  heiligen  und  zu 
hessern''.  —  Während  der  Feier  seihst,  „wenn  du  Messe 
liesest  oder  hörest**  (als  Priester  oder  als  Laie),  soll  es  „dir 
so  neu  und  erfreulich  vorkommen,  als  wenn  an  demselben 
Tag  Christna  soerst  m  den  Leib  der  Jungfrau  gestiegen  und 
Mensch  geworden  wäre ,  oder  am  Kreuze  hängend  für  das 
Heil  der  Mensehen  litte  und  stürbe*.  Besonders  dringt  Th«  — 
nnd  es  ist  diess  Seht  mystisch  darauf,  dass  man  sich  usid 
mit  sieh  die  ganie  Welt  sogleich  mit  dem  Opfer 
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Christi,  das  man  ojilere,  Gott  opfern  solle  als  Gegenopfer. 
„Es  gibt  keine  wuidi^^ere  Opfer^abe  und  grössere  Gonug- 
thiiung,  die  SVinden  /n  tiliren,  als  sich  selbst  rein  und  ganz 
mit  dem  Opfer  des  Leibes  Christi  in  der  Messe  und  in  der 
Kommunion  Gott  m  opfern.  Gleichwie  sich  Christus  selbst 
für  die  SÜDden  der  Menschen  freiwillig  Gott  dem  Vater  auf- 
geapfert  hat,  so  dass  nichts  in  ihm  übrig  blieb,  das  nicht 
ganz  in  das  Opfer  der  göttlichen  Versöhnung  überging,  abo 
sollst  auch  du  (der  Priester)  dieh  selbst  freiwillig  tn  emem  rei- 
nen und  heiligen  Opfer  täglich  in  der  Hesse»  so  innig  du  es 
vermagst,  Gott  opfern".  Siehe,  liisst  Tb.  Christum  sprechen, 
„ganz  habe  ich  meinem  Vater  mich  aufgeopfert  fw  dieh,  ich 
habe  auch  meinen  ganzen  Leib  ufkI  dns  Blut  zur  Speise  ge- 
geben, auf  dass  ich  ganz  dein  w.in'  und  du  mein  verbHebest: 
wenn  flu  aber  auf  dir  seihst  stehest,  und  dich  nicht  IreiujHig 
meinem  Willen  aufopferst,  seist  das  Opfer  nicht  voll, 
noch  wird  auch  die  Union  Ewischen  uns  ganz  sein  - .  Wie  Yh. 
in  dem  Messopfer  sich  und  seine  Freunde  und  Feinde  Gott 
opferte,  lasen  wir  oben.  Nach  dem  Sakrament  Terlangt  er 
»eine  gute  Hut*  —  lugleicb  „die  beste  Vorbereitung,  neue, 
grössere  Gnade  lu  erlangen". 

Wie  oft  man  zum  „Quell  der  Gnade"  wiederkehren 
solle,  darüber  hat  sieh  Th.  nicht  ausgesprochen.  „Oftmals*, 
sagt  er  allgemein;  besonders  an  „gewissen,  festgesetzten  Ta- 
gen"; dagegen  warnt  er,  ^Beichte  und  Kommunion  zu  ver- 
schieben**, wie  einige  Laue  und  Ausgelassene  Uiun,  .damit  sie 
nicht  gehalten  worden ,  sich  f^rösserer  Hut  hinzugeben *" ;  oder 
auch,  wie  Andere,  „aus  allzu  grosser  Aengstüchkeit  und  bc- 
sorgniss  eigener  Unw&rdigkcit''.  „Du  bedarfst  metner,  nicht 
ich  bedarf  deiner,  spricht  der  Herr\  Doch  wer  „ans  recht- 
massigen  Gründen**  abgehalten  sei,  der  habe  „den  guten  Wil- 
len und  die  fromme  Ahmcht  zu  kommunizireo*  gehabt ,  und 
so  werde  er  „der  FVucht  des  Sakraments  nkhl  fwlorcn 
gehen". 

Uebrigens  kennt  Th.  (wie  die  Mystiker)  auch  ein  geisti- 

ges  Abendmahl.  „So  oft  kommunizirt  man  mystisch  und 
wird  unsichtbar  ertjuKkt,  so  oft  man  das  Mysterium  der 
Fleischwerdung  Chriäli  und  die  l'assion  andächtig  erwagt  und 
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in  >cincr  Liebe  ontiiindet  wird'',  üad  das  könne  man  »alle 
Tage,  alle  Stunden".  — 

In  der  Verehrung  der  Maria  und  der  Heiligen  geht 
Th.  ganz  mit  dar  lürche  meiner  Zeit.  Es  ist  aber  nicht  bloss 
ihre  Fürbitte,  wesswegeo  «r  sie  f«rehrt  wimi  wiH;  er  dringt 
neh  aaf  Nachfolge  ihrer  Tugenden.  Die  Maria  oennt  er  mit 
JeraB  «das  erfaahenete  Vorbild  lar  Naehahnrang*.  Da»  man 
sie  aber  auch  um  ihre  Fürbitte  anmfen  soHe,  dacn  bettimiiie 
einerseito  ihre  mutterliche  Milde;  sie  sei  „die  Mutter  der  Barm- 
herzigkeit ,  die  auch  ^die  i\lelnen  und  Sünder  nicht  ver- 
schmähe": anderseits  ihr  miilterlicher  Einfliiss  bei  ihrem  Sohne. 
Unzählig«  Stellen  Huden  sich  dalur  in  den  Werken  des  Th. 
n  Meine  Bruder,  sehet  euch  nach  solchen  Freunden  und  Fürspre- 
chern um,  die  für  eure  Vergebimgen  und  Schulden  ein  gute»« 
CkiCt  angenehmes  Wort  sprechen,  mid  eaeh  nach  den  Kämpfen 
Aeses  Leben*  in  ihre  ewigen  Hatten  anAiebmen*.  Eine  eoSehe 
sei  Maria.  »Bs  iweifle  Keiner,  das»  diese  mOde  und  eibar^ 
mungsvotte  Matter;  die  Trösterin  der  Armen,  die  Helferin 
der  Waisen,  gerne  für  ihren  treuen  Diener  ein  gutes  und 
Uebhches  Wort  sprechen,  und  das  Aneesicht  ilnes  geliebten 
Sohnes  durch  ihre  heilige  Fürsjuai  lic  \ii^'»linen  werde.... 
Der  lluHslx'durlliijcii  sich  nicht  zu  erbarmen,  das  ist  jener 
edlen  Natur  fremd ,  die  dem  ganzen  £rdkreis  die  Barmherzig- 
keit gebar....  Wie  Viele  wären  ewig  verdammt  oder  in  Ver* 
iweiflung  geblieben ,  wenn  nicht  die  gVitigste  Jungfrau  Maria 
lir  sie  beim  Sohne  Fürsprache  gethan  hatte  L  • .  Sie  steht  Gott 
am  nächsten,  sie  ist  die  Vielgeliebte  ihres  gesegneten  Jeso, 
den  sie  gebar,  des  Sohnes  Gottes..*.  Sie  wird  anli  schnellste 
in  jeder  ihr  anvertrauten  Sache  um  ihrer  ganz  besondem  Ehr- 
würde erhört  werden;  denn  ihr  gulii^er  Sohn  Jesus,  der  Ur- 
heber des  Heil(  s  des  hk  iKchlichen  (jeschlechts,  ehrt  sie  da- 
durch, dass  er  ihr  mclih  \crsagt. ...  Durch  sie  haben  wir  Zu- 
tritt zum  Sohne,  durch  den  Sohn  zum  Vater —  So  mahnt 
Tb.,  so  eifrig  er  kann,  zum  Marien-Koltos;  noch  man  Gebete 
»Ave  Maria"  oder  ^ Jesus  Maria". 

Wie  mit  der  Maria  hÜt  er^s  auch  mit  den  »Heiligen". 
Man  solle  sich  mit  ihnen  vertraut  machen t  sagt  er.  »Wie  Je^ 
dar  ist,  folehe  Gefihrteii  Kefat  er  aneh:  derFVomme  sacht  ei>' 
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nen  Frommen ,  der  Schamhafte  einen  Schamhaften ,  der  Bei- 
lige einen  Heiligen,  der  Uraherschweiiende  einen  ümlw» 
schweifenden,  der  Ausgelassene  einen  Ausgelassenen.  \>'eitn 
du  also  wünschest,  mit  den  Heiligen  im  Himmel  zu  herrschen, 
80  fasse  das  Lehen  der  Ilt  iligen  ins  Avigc,  lies  ihre  Lehre 
(folge  ihnen) t  Auf  dass  du  mit  den  Heiligen  heilig,  von  den 
Heiligen  unterrichtet,  durch  die  Heiligen  unterstützet,  voa 
den  Heiligen  erhört  und  mit  den  Heiligen  gekronet  wirst*. 
Das  Gebet  lu  ihnen  um  ihre  Fürbitte  bei  Gott  metaviri  Tb.  to: 
«Niebt  veiigeblich  wird  du  FKeben  in  den  Heilen  eein;  denn, 
die  80  eifrig  für  ibre  Feinde  gebetel  haben,  als  sie  noch  m 
'  Widersacbem  gedrückt  wurden,  um  wie  fiel  lieber  werdea 
sie  nun  für  diejenigen  heten ,  die  sich  ihrem  Schutze  empfeh- 
len, dass  sie  ihnen  in  den  himmlischen  Freuden  aufs  eheste 
zugesellt  werden?...  Grosses  VerU au en,  die  Heiligen  anzu- 
rufen, jjiht,  dass  auch  sie  einst  sterbliche  Menschen  und  Suu- 
der  waren,...  nun  aber  durch  die  Gnade  Gottes  befreit  und 
gerechtfertigt  sind*".  Besonders  mahnt  er  zum  Kultus  der 
h.  Agnes,  der  Schutzherrin  seines  S«  Agnes^Klosters ,  .,die 
von  UBsenn  Herrn  J.  Christo  und  seiner  gebenedeieten  Mutier 
Maria  so  sehr  geliebt  und  so  Ireundlicb  erbört  wird»  wenn  mt 
in  was  immer  für  einer  Angelegenheit  der  Frommen  bittet*. 
Wie  Tb.  jede  besonders  spezifiscb  kidsteriiebe  Ermahnnag 
gern  mit  Beispielen  belegt,  so  auch  den  Agnes-KulU»  md  die 
Hülfen,  die  man  aus  Anrufung  der  fürbiltcnden  Agnes  erfah- 
ren. Lin  lirudcr,  der  an  Kopfschmerzen  litt,  streckte  «rläubis: 
einmal  seinen  Kofjf  in  eine  Lade,  wo  ciiisl  die  Kcliqui-n 
dor  b.  .\i;iirs  lange  geruht  baUcn,  und  —  ward  gcMnid. 
Ku)  anderer  Uruder,  dem  ein  t  ischgrath  im  Halse  stecken  gc- 
bhebeUf  versuchte  im  Chor  des  Offizium  der  h.  Agnes  roitzo- 
singen;  »und  wie  er  mit  dem  Konvent  die  Worte  sang:  Bitt 
für  uns  alle,  fübite  er  wie  ein  Schlucken  im  Schlünde,  lieg 
an  ein  wenig  zu  husten  und  spie  im  Augenblick  ohne  ScbmsR 
mit  dem  Speiebel  seines  Mundes  den  Fischgiith  ans''.  Eia 
Pferd  des  Klosters,  das  von  der  Weide  weggestoUen  nnd 
schon  eine  Meile  weit  geführt  war,  kommt  spomstreichl 
wieder  dem  Kloster  zu.  Aut  b  diess  schreibt  Tb.  sehr  naiv  den 
Verdiensten  der  Agnes  zu.  £ine  Feuersbrunst,  die  in  der 


Digitized  by  Google 


Klostencheune  ausgebrochen  war,  ward  sofort,  ohne  Schaden 

anzurichten,  durch  l)az\vis(  lienkunft  eines  Klostcrknechts  ge- 
löscht; —  auch  wieder  ein  Verdienst  der  Ii.  Agnes,  der  zu 
Ehren  gerade  eine  Messe  gflesen  \Mir(l( n  war!  Vn>i  /wi  ult'u- 
iig  ist  aher  folgende  Anekdote,  üineni  Burgeraus  Zsvoil,  ei- 
nem Freund  des  Klosters,  der  ach  bei  einem  Aufstand  ins 
AgneB»liLio9ter  geflüchtet  hatte,  wurde  daaeibst]  über  Mittag 
eine  Summe  Geldes  entwendet;  «von  einem  Unbekannten, 
sagt  Tb. 9  der  durch  das  offene  Fenster  in  seine  Kammer  ge- 
stiegen war".  Alles  ist  darikber  erschrocken  wegen  der 
Schande,  die  darob  auf  das  Kloster  snriickralle.  Einige  der 
Bruder  suchten  den  Betrübten  geduldiger  su  stimmen.  ^Viel- 
leicht will  (iott,  daji^  ilir  i  uer  Horz  nicht  lanizcr  .ui  derlei 
(ield  hnnf^et.  flachet  aus  der  Noth  eine  Tugend  und  oplert  die 
Summe  Gott  und  der  h.  Agnes;  und  sollte  es  sich  geben  ,  dass 
ihr  später  wieder  zum  Besitze  des  Geldes  kommet,  so  nehmt 
euch  vor,  es  tum  Dienste  Gottes  und  sor  Verehrung  der  h. 
Agnes  zu  verwenden  (d.  h.  dem  Kloster  zu  schenken)....  Und 
siehe  nach  drei  Tagen  kam  ein  Bote  vom  Rektor  der  frommen 
Schwestern  daselbst,  sie  möchten  unbekümmert  sein  des  Gel- 
des halber;  sie  werden  es  bald  wieder  erhalten".  Wer  der 
Dieb  gewesen ,  ob  ein  Kleriker  oder  ein  Laie,  das,  sagt  Th., 
habe  man  nie  erfahren;  wahrscheinlich  hätten  ihn  Gewiiis«i- 
hafte  gedidii^l,  unter  Angelobung  der  VersehwiegenhHt  dem 
Rektor  es  wieder  zuzustellen.  Aus  dem  (ielde  seien  dann  zu 
Ehrofi  der  h,  Agne>  z\^ei  |u ie>ti'rliehe  Ornnte  und  ein  ^illter- 
nur  und  vergoldeter  Kelch  mit  der  Autschntt  des  Schenkers 
—  des  Zwoller  Bürgers  —  am  Fusse  angescbafil  worden. 

Uelier  diesen  Marien*  und  Heihsen-Kultus  könnte  man 
sieh  fast  verwundeni;  dem  wie  oft  sagt  Th«:  der  Religiöse 
finde  alles  Nothwendige  m  Christo,  er  habe  nicht  nötJiig, 
ausser  Christo  etwas  Besseres  n  suchen ;  er  suche  keinen  an- 
dern Trost  ausser  iesum;  Christi  Tod  habe  für  Alle  genug 
getban.  Doch  sucht  er  das  mit  seinem  Marien-  und  Heiligen- 
dienst so  zu  vermitteln,  dass  er  sagt,  die  „Mutter,  die  Heiligen 
ehren",  sei  «CJirishini  ehrt  n".  Sic  bilden  seincu  Hof.  -Stello 
Jesnm  /.n  lirnu  i  Hi  ( litcn  und  ^iaria  zur  Linken,  und  alle  Hei- 
ligen rings  im  Kreise  umher".  — 


Digitized  by  Google 


Thomas  von  Kempen. 


Auch  der  Teulel  und  die  bösen  Geister  spielen  eine  be- 
deutende Rolle  in  seinen  Schriften:  jede  Versuchung  der  Welt 
und  dos  Fleisches  wird  zu  einer  Versm  liung  des  Teufels,  je- 
der Sieg  iiber  jene  zu  einein  Sieg  iiher  diesen.  Besonders  in 
seinen  spezilisch-mönchischen  Schriften  hat  er  diess.  Wenn 
der  Mönch  nicht  zum  nächtlichen  Chorgehet  aufsteht  oder 
schläfrig  ist  im  Chor  u.  s.  w.,  es  ist  der  Böse,  der  ihm  nach- 
stellt; denn  auch  den  Mönchen  stellen  die  bösen  Geister  nach, 
«versuchte  doch  der  Tenfel  den  Herni  sogar  in  der  Wüste*; 
ja  ganz  besonders  den  Mönchen  «wegen  der  Erhabenheit 
ihres  Standes".  UeberhaUpt  sei  nichts  so  gut,  der  Teofd 
komme  dazu  und  wolle  es  verderbai.  —  AUerdmgs  findet  man 
aber  diese  (etwas  krasse)  Weise  viel  weniger  in  seinen  mehr 
ideellen  jiingern  Schriften,  z.  B.  lu  dein  .  Alleitigespräch*. — 

Die  .letzten  Dinge"  finden  sich  überall  in  den  Schriften 
des  Tli.  I)ehandelt.  Ks  pj-ht  iiberhaupt  ein  raä(  hti^zer  Zu?, 
eine  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  ewigen  Leben,  nach  Vollen- 
dung durch  sein  Seelen-Leben.  ^  O  Herr  Gott ,  du  Heil  mei- 
nes Angesichts  und  mein  Gott,  wann  wirst  du  mich  in  dei- 
nem Reiche  durch  dein  klarstes  Anschauen  erfreuen?  O  wann 
wirst  du  alle  meine  Finstemiss  erleuchten  durch  den  GIsni 
des  ewigen  Lichtes?  Wann  wirst  du  alle  meine  Hindemine 
aus  meinem  Herzen  nehmen ,  du  wahrer  Friede,  höchste  und 
vollkommenste  Seligkeit? . . .  O  wann  werde  ich  dich  mit  mei- 
nen Augen  klar  schauen,  ohne  Spiegel,  ohne  Räthsel,  ohne 
Parabel,  ohne  liguren,  ohne  Streitfragen,  ohne  Zweifel,  ohne 
Meinungen,  ohne  Fragen  von  Lehrern?  O  wann  werde  ich 
Alles  wissen,  was  icii  glaube  in  den  h.  Scbnften ,  und 
in  verschiedenen  Büchern  lese  und  mit  meinen  Ohren  von 
Lektoren  (Lesemcistem?]  an  verschiedenen  Orten  von  meinem 
Gott,  von  den  £ngcln  und  allen  Engel-Chören»  von  der  Glorie 
und  Seligkeit  des  himmlischen  Vaterlandes,  vom  Frieden  und 
der  unaussprechlichen  Freude  der  himmlischen  Bürger  höre? 
...  O  wann  werde  ich  dort  sein?*"  Es  ist  das  unmitte- 
liche  Erkennen  und  Haben,  ohne  Aufhören,  wm 
Th.  dem  Leben  der  Vollendung  vorbehaUen  weiss  und  wonack 
er  sich  sehnt  ^Dort  hat  man,  womach  man  sich  sehnt, 
und  was  man  bat,  besitzt  man  sicher.  Dort  schaut  mas 
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Gott  voü  Angesicht  m  An^psirhl.  rei»  iiiui  uiiuc  Hiithsel , 
nicht  Üüchtig  nur,  nicht  nur  aut  eine  Stunde,  sondern  ohne 
Ende  klar''*  Dort  sei  Christus  selbst  der  SeKgen  »Baeht 
das  Wort,  dn^  hei  Gott  im  Anfang  war,  und  sie  über  Alles 
iebit  und  Alles  eiiiiUt ,  so  dass  ihnen  nichts  fehlt  in  der  Glorie 
Diese  Sehnsucht  nach  Yollendimg,  sagt  Tb.,  fühle  er  immer« 
n  allen  Lagen ,  « nicht  bloss  wenn  es  ihm  &bei ,  sondern  anch 
wenn  es  ihm  gut  ergehe'.  Sein  Verlangen  nach  Gott  sei  ^nn- 
ersfittlich"*,  bis  er  diesen  Leib  ablege;  „vollkommen  befriedigt'- 
werde  er  nur  „in  der  Erlangung  des  höchsten  Gutes,  im  An- 
schauen des  gölilit  hiMi  Angcsiclile^  \  Dazu  komme,  sagt  er, 
dass  er  sich  hev\iis>l  sei.  wie  wenig  er  hier  zunehme.  ,. Was 
verweile  ich  länger  hier?  denn  ich  weiss  nicht,  zu  was  ich  hier 
gut  bin?  Nur  langsam  schreite  ich  vorwärts,  und  wollte  Gott» 
da»  ich  nicht  vielmehr  abnähme!  Wie  gut  thätest  do  mir, 
o  Herr,  wenn  da  mich  bald  fon  hier  nähmest,  damit  es  nicht 
sdileehter  mit  mir  kirne; . . .  oder  ferieihe  mir  grossere  Gnade 
in  diesem  Leben..*.  Ach  hattest  do  mich  doch  fr&her  ans 
dieser  Weh  genommen ,  als  ich  noch  nicht  ihre  Befleckongen 
kannte  und  mich  fürchtete,  auch  im  Kleinen  zu  siindigen"! 
Das  sind,  um  mit  Th.  zu  reden,  die  beiden  .Hosse (he  ihn 
treiben:  das  Verlaniren  nach  VolleiKlnn-  und  Gefühl  der 
Unzulänglichkeil  seines  irdischen  Wandels.  Al)er  er  weiss  sich  in 
die  Ordnung  Gottes  zu  fügen.  Inzwischen  müssen  Thränen 
sein  Glutverlangen  kühlen,  nnd  Meditationen  über  die  himm- 
Hschen  Dinge  ihn  benihigen  nnd  ihn  mgleieh  stets  wieder 
auflichten  nnd  anfeuern.  Süsse  Thränen,  sagt  er,  «die  der 
Liebende  um  dich  weint,  so  lange  er  nicht  haben  kann,  wor- 
nach  ihn  verlangt*!  Von  diesen  Thranen  vrerde  die  Seele 
,,mebr  geweidet  und  gestMt,  als  wenn  sie  alles  Irdische  be- 
sässe".  Denn  «wenn  sie  dieses  (das  Irdische)  liebte,  würde 
sie  nicht  nach  dir  und  [Vir  dich  weinen".  Das  seien  ganz  an- 
dere Thränen  als  diejeiii<,^(  [i ,  so  man  weine  wegen  irdischer 
Bedrängnisse,  weil  man  krank  sei  udn  unterdrückt  oder  Un- 
recht oder  Widerspruch  erfahre.  Das  seien  Thränen  «himm« 
lis^er  Liebet 

In  diesen  Worten  hat  uns  Th.  nicht  bloss  seine  Sohnsucht 
nach  Vollendung,  sondern  nach »  was  er  nnter  dieser  selbst 
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verstellt ,  geschildert.  Gott,  saj^t  er  oiii  andermal  mit  den  an- 
dern Mystikern,  sei  der  Frommen  «wedenüicher  Lohn".  Wer 
lande  nicht  in  allen  diesen  Aeusserungcn  einen  idealen  Sinn? 
Nun  aber  lesen  wir ,  vorzugsweise  allerdings  in  den  aszetiscfa- 
monastischen  Schriften,  auch  krasse  Vorstellungen  bei  ihm 
besonders  über  die  Strafen  und  Peinen  jenseita,  von  Pech, 
Schwefel  u.  s.  w. ,  und  zwar  werde  dort  Jeder  darin,  worin  er 
mehr  gesündigt,  auch  mehr  bestraft  Das  lesen  wir  übrigens 
auch  bei  Tauler.  —  Dass  Th.  das  Fegfeuer  ikberall  her- 
vorhebt, hat  Ol  nul  Allen  seiner  Zeit  gemein;  denn  ..nichts 
kann  ungerächt  hingehen»  weder  eine  grosse  noch  eine  kl*  im 
Simiie"*;  ebenso  wenig  „kann  etwas  Unreines  in  das  liifuni 
lische  Reich  eingehen".  Er  kann  daher  nicht  genug  mahnen, 
hier  abzubüssen,  da  es  hier  viel  leichter  sei  als  dort.  „Demi 
wenn  nicht  hier,  so  wirst  du  sicher  in  der  Zukunft  dich  stra^ 
fen;  aber  viel  besser  hier,  wo  die  Thräne  fruchtbar»  die  Ar- 
beit kurz,  die  Genugthuung  annehmlicher  und  die  VersöhnoDg 
leichter  ist";  dort  aber  werde  „eine  Stunde  in  der  Pein  schwe- 
rer sein,  als  hier  hundert  Jahre  in  der  schwersten  Busse". 

Gegen  den  sundigen  Menschen  —  es  ist  diess  ein  tref- 
fender Gedanke  ^  lasst  er  am  Gerichte  Gottes  die  ganie 
Welt-  und  Natur-Ordnung  als  Zeugen  aufstehen :  die 
h.  Enj^el,  dass  wir  den  göttlichen  Geboten  nicht  gehorchten. 
soii(l(  in  \ielinehr  dem  Fleisch  und  Blut  oft  über  dit*  \oth\ven- 
digkeit  nachgaben";  die  Dämonen ,  die  Palriarrhen  und  Pro- 
pheten, ..die  uns  vom  ewigen  Leben  vorher  verkündigten 
die  Apostel  und  Evangelisten :  rrdass  sie  uns  den  Weg  Christi 
gelehrt  und  wir  ihn  nicht  beobachtet  hätten"*;  die  Märtyrer, 
Bekenner,  Lehrer,  Schriftsteller,  selbst  alle  guten  Bücher» 
dass  wir  ,60  wenig  Frucht  von  ihnen  hatten";  die  h*  Einsied* 
1er,  die  h*  Jungfrauen  und  Wittwen,  der  Orden  selbst  (es 
geht  auf  die  Mönche) ,  sogar  die  weltlichen  Menschen»  »da« 
wir  ihnen  kein  gutes  Beispiel  gegeben*'.  Th.  lässt  nun  aber 
auch  die  Elemente  auftreten»  die  uns  nach  dem  Gebote  des 
Schöpfers  gedient,  während  w  ir,  die  vernünftigen  Geschöpfe, 
es  nicht  gethan.  Er  lässt  ausführlich  das  Wasser,  das  Feuer, 
die  Luft,  die  Erde  von  ihren  Diensten  sprechen  und  wie  sie 
den  Anordnungen  Gottes  folgen  und  dienen ;  und  dann  ihre  Ao- 
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klage  gegen  den  Menschen  erheben.  Dort,  scbliesst  endlich 
ihoinas,  wird  Keiner  sich  entschuldigen,  noch  an  die  Erha- 
benheit (Majestät!  eines  Kaisers  appeüiren ,  noch  sioh  durch 
apostolische  Briefe  noch  köuighche  Privilegien  gegen 
den  AiMspmch  des  «UerliÖGlist^  Richten  schützen  können". 

Für  die  Verstorbenen  und  nun  im  Fegfener 
Befindenden  empfiehlt  TU  höchheh  des  Gehet  besondere  in 
der  Mem.  -»Wie  dn  willrt,  daae  dir  nach  dem  Tode  ge- 
sehehe«  eiio  erzeige  dich  non  gegen  tentorbene  Fmmde  gi^ 
tren  in  der  Feier  (der  Meme)  mid  im  Gehet**.  Wae  immer 
als  ,zu  ihrer  Absohition  förderhch"  erkennen,  sollen  wir  ei- 
lends thun,  ..erwägend,  in  wie  schwerer  Pein  sie  zurückge- 
halten werden  und  dass  sie,  so  lange  sie  nicht  gerc»inigl  snid, 
nicht  zur  Ruhe  iibergehen  können".  Ihr  Trost  und  ihre  Be- 
freiung liege  vnrnämhch  „in  den  Verdiensten  Christi,  in  den 
Fürbitten  der  iT'  tli^en  and  in  den  Opfern  der  Gläubigen''. 
Besonders  bei  der  Meme,  wenn  Ghristaf  auf  dem  Aitare  durch 
die  Hand  des  Friesters  dem  Vater  anfgcnpfert  werde  litr  das 
Heil  der  Lebendigen  md  der  Todten,  »sollst  du  dieh  mit  allen 
in  deinem  Gebet  Empfohlenen  anfopfem,  anf  dass  alle  theil- 
hafl  werden  dieses  kostbaren  Opfers,  das,  einmal  am  Krense 
geopfert,  ein  zureichendes  Lösegeld  für  die  Siindeu  aller  Welt 
ist**.  Aber  auch  sonst ,  Frühe  und  Abends  und  während  der 
Arbeit,  sülle  man  seiner  verstorbenen  Lieben  eingedenk  *ioin. 
Das  sei  auch  schon  heilsam  für  den  Lebenden  selbst,  soiern 
dadurch  das  Andenken  an  den  Tod  in  ihm  stets  erneuert 
werdet  vnd  er  dann  „  kaum  ohne  die  Gnade  der  Zerknirschung  / 
SU  seinen  gewöhnhchen  Geschäften  zurückkehre".  —  Th.  ver- 
gase diese  erlisiwnde  Pflicht  nie.  fir  kenne  die  Gewohnheit 
Bmigcr,  sagt  er^  vid  wenn  er  in  dieser  Art  von  Bimgen 
spridit,  so  hat  sieh  in  der  Regel  der  beecheidene  Mensch  selbst 
darunter  Torsteckt ,  die  selbst  vor  Tisch ,  sobald  das  Zeichen 
im  Mahlzeit  gegeben  werde ,  aller  Geschäfte  sich  abthun  und 
„zur  Erqiii«  knng  der  gläubigen  Seelen  (besonders  auch  der 
Wohlthater  des  Klosters)  dem  Gebet  obliegen. " 
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Zu  den  Bilde,  das  wir  nach  den  Zügen,  die  uns  Franzis- 
kus Toiensis  und  Badius  niitgetlMilft»  olien  schon  696) 
geimdinet  haben,  wollen  wir  nim»  da  uns  des  Ganze  dioaw 
Lebens  vorliegt»  lur  Eigvuong  nodi  Eidgea nachfaolaa. 

Gewiss,  es  ist  schwer  in  sagen,  wae mehr  an Tk  hener> 
inheben  ist;  ob  die  innig-beschanliolie  oder  die  pmktiaclMa- 
zetische  Natur,  beides  freilich  in  mönchischer  Beschränkung, 
denn  ein  Mönch ,  ein  ganzer  Mönch  von  Her/  utid  Seele  war 
Th.  >on  Anfang  seines  Eintritts  ins  Kloster  /u  I'>nde  st  in  > 
Lebens.  In  seinen  jiin^ern  Jahren  scheuit  das  erstere  ,  tins  i  - 
schaulich  -i  d  c  a  i  e  Element ,  in  ihm  mehr  vorgeherrscht  zu 
haben,  wie  wir  dieas  ans  seinem  „Alleingespräch''  und  dar 
„Erhebung*"  ersehen,  wekbe  die  idealsten  Produkte  seiner 
Feder  sind,  wahrend  die  »ehr  prakliBqhp>aaietischH»Dnaatiachsi 
Arbeiten  seiner  späten  Zeit  anmgabden  sebemen;  dtn  »Nack» 
folge*"  aber  m  die  Mitte,  ^ttcht  bald  nach  den  •Allein» 
gespräch**  fiUlt  Das  scheint  seine  Entwickehuig  geweeen  a 
sein. 

Seine  Schriflen  hat  Th.  geschrieben  diq  einen  für  Andere, 
die  andern  mehr  im  sich  zum  eigenen  Trost  und  zur  strenge- 
ren Kontrolli'  seiner  selbst  i  vrgl.  S.  t)84,  0H7  ,  693\  Sein 
«AUeingespräch  '  hat  Manches  in  sich,  das  au  „Selbstbekenoi* 
nisse*  ennn^;  wie  in  keiner  seiner  andern SdnfHm  lesen «w 
da  von  der  Inbrunst  seines  jugendlichen  Herzens  sn  Gott,  ven 
seinen  Vorsltsen  fnr  sein  spatena  Leben  nnd  —  toinen  Htm 
pfini.  Seine  «erste  Liebe''  (n  Gott)  sehSdert  er  abo.  wAk 
ich  von  setner  Liebe  im  Innersten  getroffen  war,  da  begann 
ich  im  Henen  so  sehr  sn  gHUien ,  dsN  ich  allen  Kreaturen  Up» 
laub  gab,  und  nur  seine  keuscheste  Umarmung  erflehte,  und 
eine  Vielen  seltsame Stininie  stiess  ieh  aus,  wie  glühende  Koh- 
len aus  einem  feurigen  Ofen  auswerfend"  (ganz  wie  wir  es 
von  andern  >h>tik(rn  lesen;  vrgl.  S.  207,  401  ,  507;.  Es 
sollte  aber  kein  vorübergehendes  Feuer  FPtn.  „Nie,  redet  er 
Gott  an,  soll  dein  Lob  aus  meinem  Munde  schweigen.  Ja, 
sollte  dein  Diener  viele  lehre  leben ,  aollle  er  hundert  oder 
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tausend  Jahre  ieben,  erwud  (lannii  nn  Iii  lau  \Nrr(icn,  <lir  ia 
Demulh  uihI  l'ntervverruiif^  zu  dienca,  sondiTn  so  mbruiislig, 
80  von  ganzem  Herzen  will  ich  dir  in  allem  dienen ,  wie  zu  der 
Stunde  und  au  dein  Tage ,  als  mein  Herz  zum  erstenmaie  von 
dir emaliot  und gdüräftiget  ward,  dir»  dem  Herrn  allein ,  mit 
roMT  und  ganer  Seele  m  folgen. ...  Nie  soll  es  mich  ge- 
MeB»  das  Gute  angefangeo  tu  babeB  (beaieht  sich  offmiliar 
«ad  iiaeli  dem  fanieii  Zmammaiiliang  anf  leiiieii  EiDtritt  im 
KloaleilebeD) » iondm  danken  werde  ich  dir  aoeh  dafür»  data 
ich  aoeb  nast  mvmtl  von  dir  die  Gnade  empfing,  meinen  Wil- 
len darein  zu  geben,  dir  ewig  zu  dienen".  l)ass  es  ireihch 
nicht  ohne  Kämpfe  abgegangen  ist,  sagt  er  «lelhst  in  dtesf^r 
Sclirill  an  einem  andern  Orte.  ..Wie  oft,  wie  marliti<?  die 
Versuehiiii::  inieh  hierhin,  dorlliui  warf,  weiss  mein  Herr  und 
GoU  am  bebten,  dem  kein  Geheimnis^  verborgen »  der  Zeuge 
alles  dessen  ist,  was  ia  meinem  Herzen  vorging"!  — 

Dass  Tb.  eine  ausserordentlicbe  Vertrautbett  mit  der  B  i  - 
bei  an  den  Tag  legt»  baba  wir  schon  gesagt  Sie  ist  ihm  die 
Hauptquelle  seiner  Lehren  —  allerdings  fielfach  von  ihm  anf- 
gefasst  nnd  angewendet  von  mönebiseh-acietiscbem  Stand- 
punkte ans.  Br  litirt  fast  nur  sie;  cuweilen  das  Brevier,  ine 
und  da  stosseu  wir,  doch  selten,  auf  andere  Namen:  auf 
Franziskus  einigemale,  auf  Domiiiikus,  aul  I  hutnas,  Bern- 
hard, Benedikl  und  „die  allen  Kirchenlehrer",  dut  h  nur  vor- 
übergehend; in  den  Märtyrerlegenden  ist  er  wohl  bewandert, 
aber  er  kennt  sie  nur  in  der  krassen  unhistorischen  Gestalt  sei- 
ner Zeit;  s.  B.  als  man  dem  Ignatius  das  Herz  aus  dem  Leibe 
geriisen,  sei  darauf  der  Namen  Jesus  Christus  mit  goldenen 
Bocbslaben  gestanden.  Einmal  stosseo  wir  auf  einen  Aus- 
sprach des  Seneka:  «So  oll  ieb  unter  Menschen  war»  kehrte 
ieb  weniger  als  Mensch  mbck*';  ein  andermal  auf  emen  Yen 
von  Ovid.  Aber  das  alles  ist  ohne  irgend  einen  Einflnss»  nur 
ausserlich.  —  Noch  auf  eine  andere  Quelle  fausser  der  Bibel), 
ans  der  er  seine  Gedanken  \md  Ansthauungen  schöpft,  miis- 
ben  wir  hinweisen :  auf  den  Kreis  der  H  r  u  d  e  r  s  c  h  a  f  t, 
auf  die  aszeliscli-münclusche  Atmosphäre,  in  der  er  lebte.  Was 
wir  von  Groot,  von  Florentius  und  den  andern  Briidem,  wie 
sie  uns  Ib.  selbst  gsachikiert  bat»  gelesen  haben:  vom  Gebor- 
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sam  ,  \ou  tier  Armuth,  von  der  Einlachheit,  von  der  Abstrak- 
tion von  der  Welt,  von  weltlichen  Wissenschaften,  vom  Su- 
chen nach  Ehrenstellen  —  wir  finden  das  Alles  wieder  hei 
ihm.  Es  ist  c  i  n  Geist.  Er  selbst  sagt  im  Vorwort  zu  den 
„Gesprächen  der  Novizen dass  er  Ueberbieibsel ,  Brocken 
geben  wolle  (Joh.  6),  und  er  versteht  darunter  „dieMaba- 
worte  und  Beispiele  einiger  seiner  Vorfahren''.  ^  Seine 
ergiebigste  Quelle  ut  ihm  endlich  sein  eigenes  Le- 
ben; oflenbar  sind  seine  schönsten  Sprüche  Perlen  den 
Meere  innerlicher  Krfahningen  entnommen.  Wie  konnte  aach 
die  höchste  BibelkennUiiss  ohne  .diese  fruchtbar  sein?  wie 
könnte,  wer  nicht  selbst  erfahren«  auf  Andere  wirken?  und 
wer  hat  gewirkt  durch  seine  Schriften»  wenn  nicht  Thomas? 

Zusammenhängende  Entwickelungen  gibt  Thomas  selten. 
Doch  im  Selbstircspräch ,  in  seinen  Meditalionen  und  Uideo 
findet  sich  längt  rc  (Jfdanken-Entwickehing.  Seine  Dar- 
stellung ist  aber  m  den  verschiedeneu  Schritten  sehr  ver- 
schieden. Man  könnte  einen  d  re  ifa  c  h  e  n  Styl  heraus- 
linden. In  seinen  Reden  ist  er  rhetorisch  und  bilderreich. 
Wenn  er  die  h.  Agnes  feiert  >  da  «lenchtet"  (in  seiner  Dar- 
stellung) Alles  voll  «tilani*',  „Farbe"*;  da  , blüht«,  »daftet* 
Alles.  Er  überschiittet  seine  Heilige  mit  Blomen ,  welche  die 
Symbole  ihrer  Tugenden  sind;  da  spricht  er  von  „scbnee* 
weissen  Lilien*  zur  Bezeichnong  ihrer  jungfriinlichen  Keusch- 
heit; von  „Rosen"»  die  ihre  Verachtung  der  Welt  bedeuten  sol- 
len; von  „Hchtblauen  Blumen"  —  ihrer  Sehnsucht  nach  dem 
llmimel;  von  „ safran farbigen  und  dunklen"  —  ihrem  thätigen 
Leben.  Ein  andermal  vergleicht  er  ihre  I  nircnden  mit  dreier- 
lei Gewanden  —  weiss,  purpurfarben,  golden  —  darein  sie 
gekleidet  sei  und  die  ihr  Christus  gegeben  habe.  AehnUcb 
rhetorisch  ist,  wie  er  die  Natur  und  sittliche  Welt-Ordnuog 
als  Ankläger  am  jüngsten  Tage  gegen  die  Gottlosen  anftretCB 
lässt  (&  S.  804);  wie  er  Christus  und  das  Kreux,  wie  er  die 
Maria  feiert;  da  ist  ein  unaufhaltsamer  Strom,  in  den  seine 
Worte  sich  ergiessen.  Bieber  gehört  auch  die  Vergleichung  von 
den  zwei  Rossen  (S.  746) ;  oder  wenn  er  am  Feste  der  Kirch- 
weih von  „fünf  Leuchtern  des  Tempels"  spricht,  womit  €r 
„die  gottesdienstiichen  Weisen,  womit  die  Kirche  Gottes  ge- 
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schmückt  werde  %  bezeichnen  will ;  oder  von  vier  Bedingungen 
zum  Bau  des  Uaujjes  Gottes:  I midament  (Demuth) ;  vier  Wän- 
den (die  vier  Evangelien) ;  Fnistcrn  Mie  Gaben  des  h.  Geistes); 
überwölbendem  Dach  (Beharrhchkeit  u.  s.  w.).  Dieser  Styl 
bat  etwas  Mankrirtes,  Gewehtes;  er  findet  sich  besonders 
in  den  Heden  an  die  Nofinn»  und  er  scheint  vomämlich  auf 
dieee  bmolinet  ga  sein ,  um  ihrer  Phantasie  m  der  Riohtnng  a«f 
anetiscbes  Leben  lebhafte  und  nmnde  Bilder  rniohallen. 
Von  dieser  .seiner  blimcnieicben  SymboKk  icugcn  übrigens 
wuh  menehe  Titel  seiner  Sehriften:  Bosengiitcfaen;  Lilien* 
thal.  ^Wic  jenes,  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem,  von  vie- 
len Tugenden  handle,  als  von  röthlichen  Rosen»  die  im  Gürt- 
lein Jesu  \s  oc  fiNt^n'',  so  sjjrerhe  dieses  >uii  \ielen  Tugenden 
afs  \un  weissen  Lilion ,  die  im  Thaie  der  Deiniitli  von  dem 
Herrn  Jesu  gepflanzt  und  durch  die  innigste  licthauung  des 
h.  Geistes  süss  bespreng  seien**.  —  Ein  anderer  Styl  harscht 
in  eeihen  Meditationen ,  besonders  in  seinen  Weihnachtspre* 
diinlBB;  da  ist  kein  kinssUieher  Fimiss;  alles  ist  naiv»  Iteblieht 
sinnig;  aber  es  geht  noch  in  einen  Zöge,  in  einem  Zusani- 
nmhang  fort Danfon  vencinedett  ist  die  DantelluDg  in  den 
IVaktatent  da  ist  die  Sprocfaweisheit ;  es  ist  alles  konsis,  mar- 
kig, Salz  an  Satz,  aber  fast  jeder  für  sich  eine  Welt;  dazwi- 
schen treuherzige  Mönchsreime,  Assonanzen  —  ganz  wie 
wir  diese  Weise  oben  sc  lion  kariiktrrisu  t  haben  (S.  705). 

Iii  seiiH'  Dar??to]Iiingeii  tlicbt  Th.  gern  Gebete  ein,  worin 
er  meist  seme  zuvor  entwickelten  Anschauungen  m  einer  An- 
rede an  Gott  aushaucht ,  wie  er  denn  überhaupt  in  seiner  In- 
nigkeit die  Form  eines  Zwiegespraofas  der  Seele  mit  Gott  und 
Gottes  mit  der  Seele  Hebt  Oefters  auch  mischt  er  Beispiele 
ein  (beiondefs  in  semen  ,»Rede&*  an  die  Noms^,  die  er 
tMs  selbst  erldit,  theib  gehört  hat  Es  and  Ktoster-Anek- 
doCen,  oft  Undfich  einficb,  i.  B.  über  Gebeta^Eflidrang,  oll 
gar  nicht  zutreffend,  ohne  Zusammenhang  von  Ursache  und 
Folge  (s.  o.),  oft  sogar  trivial,  einige  zweideutig  ^wie  die  Er- 
zählung vom  gestohlenen  Gt»ldc). 

Mit  den  e i  g  e  n  1 1  i  r  Ii  e  n  M  v  s  t  i  k  e  rn  hat  Th.  manches 
gemein.  Wie  diesen  ist  auch  ihm  das  Endliche  ein  Nichti- 
ges; wie  diese  tevlangt  auch  er  AbstraktM»  (theoretisehe  und 
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praktische)  von  der  Welt  and  von  9tdi  selbst;  wie  diese  html 
auch  er  als  das  Höchste  (über  aller  Aszese  hinaus)  die  Union 
mit  Gott.  Er  weiss  auch  von  einem  Jubtlueii  der  golllrua- 
keuen  Seele  (s.  o.),  auch  von  inneren  Erleuchtungen  und  Ent- 
zuckuncjen,  die  zuweilen  ,fjereinieten  Gemüthern  zu  Theil 
werden;  auch  von  der  Gottheit  Christi»  als  dem  Höch- 
sten christologischer  Erkenntniss,  sagt  er,  dass  man  nur 
duEch  den  Menschen-Christus  zu  dem  Gott-Christus  gelangen 
könne.  Der  Unterscheid  zwischen  beiden  liegt  nun  aber 
eben  so  anf  der  Hand.  In  den  eigentlichen  Mystikern  begeg- 
neten wir  einem  unendlichen  spekulatif-konteniplativen  Trieb; 
in  ihrem  Hunger  nach  dem  Göttlichen  wollen  sie  dieses  annut- 
telbar  in  Geist  und  Hen»  in -Erkennen  und  Lieben  haben. 
Diesen  Hunger  nach  Gott  finden  wir  auch  bei  Thomas;  aber 
ihm  genügt,  Gott  in  der  Liehe  zu  liaben  und  durch  thatig- 
sittlirhe  Uebunij  im  Leben  diese  Liebe  zu  bezeugen  und  zu 
nähren.  Er  hat  nicht  den  geringsten  spekulativen  Trieb :  wir 
finden  keine  Spekulation  über  Gott  und  Irinität  bei  ihm:  er 
ist  ferne  von  genaueren  psychologischen  Bestimmungen ;  nur 
wie  verloren  hörten  wir  einmal  Etwas  an  den  «Funkea"  der 
Mystiker  anklingen  (S.  754),  lasen  wir  von  einer  reinen  In- 
tuitiou  Ciottes  (äend.) ,  hörten  wir  von  einem  Drange  Gottes, 
Mensch  zu  werden  (S.  716).  Eine  andere  Differeni  beneht 
sich  auf  Christus  und  Christi  Werk.  Wahrend  die  eigentli- 
chen Mystiker  den  historischen  Christus  allerdings  stehen  bs* 
sen,  aber  auf  die  objektiven  Tbatsacfaen  doch  weniger  einge- 
hen, sondern  es  heben,  dieselben  zu  Unterlagen,  Symbolen 
für  die  Geschichte  des  innern  Lebens  zu  benutzen,  den  ge- 
s<  }h(  litlichen  Christus  in  den  Christus  in  uns  auUösend,  hehl 
Thomas  ganz  besonders  jenen  bervor.  Nichts  ist  unterschei- 
dender und  bezeichnender  als  die  VVeihnacbtspredigten  dos 
Th. ,  verglichen  mit  denen  Taulers  (vrgl.  S.  28 1,  i  2d).  Wah- 
rend dieser  das  besonders  betont,  dass  Christus  i A  uns  §e* 
boren  werde,  findet  sich  bei  Tauler  nichts  davon ;  dagi^ 
hat  er  jeden  Zug  der  b.  Geschichte  kindlich  naiv  ins  Aeosier- 
liebe  noch  mehr  ausgemalt  —  Wenn  femer  die  eigentfichcn 
Mystiker  den  Gegensati  von  Endlichem  und  UnendUchem  da- 
durch hauptsächlich  lösen ,  dass  sie  dtess  endliche  Leben  mit 
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inendttchem  Gehallio  arfiUen  aadm,  ofane  dod»  die  Sdiraft* 
ken  EwisclMB  Gott  md  Meoseh,  DieawitB  oad  Jenseili  «nfin- 

heben  und  das  Verlangen  nach  dem  „ewigen"  Leben  abzu- 
schneiden, «efiilltsich  Th.  darin,  —  hierin  lasi  modern  senti- 
nu'Filal  —  immer  uuls  JoEist  itige  hinüberzuweisen ,  von  den 
Beioliuungen  und  Bestrat  im i;en  jenj?eils  als  sittlichen  Hülfs- 
Diittein  zu  sprechen.  —  Seine  ganze  Weltanschauung  ist  über- 
haupt viel  «Df  er  und  knapper  als  diejeaige  der  andern  Mysti- 
ker. Zwar  auch  diese  sind  iMönche  gewesen,  aber  Thomas  ist 
doch  weitaus  mehr  Mönch  aie  sie  alle  ia  dem  atreag^^eeetiUch» 
IdrcblicheD  Style.  Das  eeheo  wir  denn  aoch  in  ednem  Ver-* 
h&ltniss  EQ  den  kirchlichen  Institationen  und  Ordnungen.  Ein 
Taoler  lant  z.  ß.  den  GehorBam  gegen  die  Voigeeetcten,  die 
Demuth  gegen  dieselben,  „das  Gebot  der  h.  Kirche"  durch- 
brechen von  dem  innorn  Menschen,  in  der  Weise,  dass  der 
Mrstikcr  zwar  Alles  iiaU,  aber  do<  h  mehr  im  Wesentlichen, 
im  Innern,  „indem  ihm  alle  äussere  Weise  entfallen  ist  ",  oder 
doch  so ,  dass  immer  zuerst  das  Aeussere  durch  das  Innere  be- 
dingt ist  (vrgl.  Tauler  S.  '250).  Davon  weiss  aber  Th.  nichts. 
Er  ist  so  sehr  Mönch ,  dass  ihm  das  Mönchische  mit  seinen 
Pflichtoi  das  GöitUche  ist:  er  ist  ein  ganz  qnhedingter 
Mönch. 

Ist  so  Th.  in  seinen  Anschauungen  viel  enger,  beschrank- 
ter als  die  andern  Mystiker,  so  ist  er  aber  in  dem  Kreise »  den 

er  sich  gezogen,  weit  konkreter,  weit  individueller,  weit 
praktischer  als  jene:  da  ist  alles,  was  er  sagt ,  handlicli,  an- 
wendbar, zutreffend I  unwillkürlich,  wenn  man  seine  Lebens- 
rcgeln  (das  Spezifisch-munchischc abgezogen)  liest,  muss  man 
sagen:  so  ist's;  das  ist  aus  dem  Leben,  ist  aus  der  Erfah- 
rung  geschöpft.  Und  alle  diese  Sentenzen ,  deren  sich  eine 
Legion  bei  ihm  findet,  die  doch  aber  auf  einige  Hauptgedan- 
ken sich  zurückfuhren  lassen,  sind  durchhaucht  von  reinster 
Gesimiimg:  es  ist  em  himmlisch-milder  Friede,  der  auf  der 
ganten  Landschaft  liegt. 

Ob  Tb.  die  eigentlichen  germanischen  Mystiker  gekannt 
hat?  Auf  Kcnntniss  Kusbroek's  scheint  Einiges  hinzudeuten: 
das  „Sleinchen'',  von  dem  er  einmal  spricht;  auch  dass  er,  wie 
dieser,  wenn  auch  in  etwas  anderm  Sinn,  so  oft  des  „Za- 
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cbäus:  steige  herab"  erwähnt;  auch  noch  einiges  Andere. 
Er  seihet  erwähnt  indess  keines  dieser  Mptiker  in  seiuen 
Schritten. 

Th.  schrieb  seine  Schriften  lateinisch,  und  er  drückt  skh 
leicht  und  üiessend  aus,  weon  auch  nicht  elegant  und  rda. 
£s  finden  sich  Barbarumen  und  Gennanttmen.  Wahnchdih 
lieh  aber  bat  er  plattdeutsch  ?or  dem  Volke  gepredigt 
Hat  er  indess  nicht  germanisch  geschrieen ,  so  gebort  er  doch 
territorial  und  seinem  innem  Inhalt  nach  m  den  »genoani- 
schen"  Ästeten  und  Mystikern. 
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Belegstellen  zu  Tauler« 

S.  3.    »Gotl  selbst« :  Balle  Johanns  XXII.  in  den  Exlravag.  Jo. 
XXn.  Tit  6.  —  Lehens-Bid :  Ctementin.  üb.  II.  Tit.  9. 

11.  »Hütte  ich  gewusst«.  19.  Pr.  nacli  Trinil.  (Basler  Aus||;abe 

vom  J.  1521.) 

12.  SprUchwörlliche  Redensart:  cf.  Nikolaus  von  Strassburg  bei 
»Pfeiffer«:  deutsche  Mystiker  <ies  14.  Jahrhunderts,  S.  273, 

13.  Königshoven:  ElsUss.  Kronik  S.  128. 

14.  Venturini  bei  Quetif  und  Edhard :  scriptores  ordinis  prae- 
dicatorum  Paris  1819  lom.  I.  p.  677  n.  —  Heinrichs  von 
NnrdHiigen  Pri>  f  in  .foli.  Ilcumanni  opnsculis,  quibusetc. 
Noriinhi^rgae  1747  S.  331—404. 

Ift.  Moinoriale:  siehe:  Job.  Taulcr  von  Schiuid ,  iiamburg  1841 ; 
Anhang. 

18.    Historie:  vor  Taulers  Predigten. 

37.  Sentenz  gegen  Martin  von  Mainz,  bei  Schmid:  S.  337. 

38.  Man  hat  geschlossen :  Wenigstens  finde  ich  keinen  Beweis 
bei  Scfimid.       SpeckUn:  in  Diepenbroks  Suso,  Vorrede 

N'on  frMrjt's  ,  S.  .3."». 

39.  kaulk'Uto  ;  10.  Sunnt.  nach  Triiiil.  2  Pr. 

41.    Königshoven:   S.  299.  —  GeisslergesiUigc :  Wackernagel, 

das  deutsche  Kirchenlied ,  S.  605. 
44.   Judenverfolgung :  K^inigsboven  S.  998.  —  Rulmann  Mers- 

win  in  Diepenbroks  Suso  S.  893.  —  Die  Fürsten :  91.  Sonnt. 

nach  Trinit. 

46.    Apok.iK !t.  Krcuzos-F.rlioliung»  3.  Pred-  —  Es  ^hei 

leider  daniu ;  10.  Sunnt.  nach  Trinit.  2  Pr, 
48.    »Wolke«  :  Pr.  am  Allerheiligentag.  —  »Wisset«  :  20.  Sonnt. 

nach  Trinit.  2.  Pr.  —  Specklni  hei  Dicpenbrok  S.  36 ,  und 

Schmid,  S.  53. 
60.   Brief  Heinrichs  bei  Heutnann  :  S.  393. 
51.   Kölns:  4.  Pr.  auf  unser«  Herrn  Fronleichnam ;  Pr.  4.  Sonnt. 

nach  Trinit. 

54.  Nidcrus    Forniirarms  Arg.  1519.  fol.  40. 

55.  Natlilolgiiiitr :  Austjabe  vun  Sriilosscr,  Frankfurt  1833. 

58.  Das  »Nicblv«»«  :  1.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  i  rmit.  —  »Lauteres 
Wesen«:  drei  Materien  ohne  Namen.  —  »Abgnind«:  3.  Pr. 
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nm  h.  Pfinfjstfest.  -  j.Wilsl«  ^  drei  Materien  ohiie  Namen. 
Pr.  nm  MonUig  vor  dem  l^aimlag. 
S.  itd.  »die  güttli(  he  Fiastemiss  ist« :  i.  P^.  an  der  Kirchweihe.  — 
»Vor  UeberflUssigkeit« :  Fr.  auf  Weihnachten.  —  Ueber  die 
Unzulänglichkeit  aller  Darstellung:  i.  untl  2.  Pr.  auf  das 
Fest  der  h.  Trinität.  —  »Unwissende  Menschent :  4.  Soonl. 
nacl)  0>lorn. 

00.  Als  (l.is  Pro(hjk(  mystischer  Erhebung:  2.  Pr.  auf  das  Fest 
der  ii.  Üieieinigkeit. 

61.  »Schon  Heiden«:  2.  Pr.  auf  das  Fest  der  h.  Dreieinigkeit. 
3.  Pr.  auf  Job.  des  TVufers  Geburt.  —  Lebensprozess:  Pr. 
auf  Weihnachten. 

62.  »hl  ihrer  wesentlichen  Einigkeit«  :  2.  Pr.  auf  das  Fest  der 
h.  Dreieinigkeit.  —  -Spiel«:  2.  ThmI.  «m  drr  Kirr]i\\«'ili . 
•22.  Sonnt,  nach  Tiiiiit.  —  Ewig:  Pr.  18.  Suunt.  nach  Trimt. 

63.  Bedeutung  fiir  <ho  Well :  Pr.  auf  Weihnachten ;  Na(  hfoli,'. 
2,  16;  2.  Pr.  auf  das  Fest  der  h.  Dreieinigkeit.  —  Thue 
ab:  drei  kurze  Materien  ohne  Thema.  —  Von  der  Lingf. 
Breite  u.  s.  w. :  Fr.  auf  unserer  I.  Frauen  Geburt;  auf  dra 
16.  Sonnl.  nach  Trinit. 

64.  »Sein  Wesen  ist«:  drei  kurze  Materien  ohne  Thema. 

6&.  Gott  ein  Gut  geflossen :  Nachf.  2 ,  93.  —  PrMexislenz :  2.  Pr. 
auf  h.  3  Künige-Tag.  —  Tricholomisch :  1.  Pr.  13.  Sonnt, 
nach  Trin. ;  1.  Pr.  S.  MichaeWslag ;  2.  Pr.  auf  des  h.  kn*u- 
zes  Erhebung. 

66.  »Hausgesinde« :  Pr.  auf  den  Freitag  in  der  Palmwoche.  — 

Die  »niedern'f  Kräfte :  Pr.  auf  unserer  lieben  Frauen  Ge> 

hurt.  -  Gninflkräfle:  Pr.  auf  Weihnachten. 

67.  N.imcii  für  den  Gnirif!  Dohle  u.  s.  w.,  2.  Pr.  am  13.  Sonn«, 
iiacli  Trinit.  :  19.  Somit,  nach  Trin.  —  »hiwenditj^r  Mansche: 

♦  5.  Sonnt,  nach  der  h.  3  Konige  Oktave.  —  Syniheresis, 
Nachf.  2.  52  —  Alle  Kr^  der  Seele  gesammelt:  %  Pr. 
13.  Sonnt,  nach  Trin. ;  19.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Fern  da- 
rüber« :  ibid.  —  Da  ist  es  so  still :  Pr.  auf  nMchsten  Soont 
nach  Weihnachten. 
66.  Gottes  StMlte  u.  s.  w.  2.  Pr.  auf  Joh.  B.  Fest;  3.  Fr.  am  I. 
Sonnt,  nach  Trin.:  1.  Pr.  am  h.  Pfingstfost:  3.  Pr.  am  5. 
Sonnt.  ivM-h  Trin.  —  »Rein ,  ohne  Milti'I  « :  i».  Pr.  auf  Joh. 
B.  Gehurt :  Pr.  nach  Weihnaclilen ;  Pr.  auf  nachsäten  SonnL 
nach  WeihiKic  Ilten ;  Naclif.  2,  52. 

69.  »Steten  Anhang« :  19.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Trieb  zu  Gott«: 
2.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin. ;  19.  Sonnt,  nach  Tnnit. 

70.  Dioss  Quellen  und  Wogen :  2.  Pr.  am  Fest  Joh.  Bapt  — 
Ahyssus:  ibid.  nnd  2.  Pr.  ;un  5.  Sonnt,  n.irh  Trin.  —  Al- 
hrecrht  u,  s.  vv.  2.  IV.  13.  Sonnt,  nach  Trin.  —  Heidtu. 
2.  Pr.  .h>h.  Bapt.  Geburt;  2.  Pr.  am  Fest  der  h.  Trinitäi 
2.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin. 
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S.  71.  »Geheimen  Ursprung  flicssen«:  Pr.  auf  Weibnachten.  —  »Der 
inwendige,  edle  Mensch«:  ft.  Sonnt,  nach  h.  8  Klkiige  Ok- 
tave. -  »Alle  Elemente«:  Samst^  vor  der  Palmwodie. 

72.  »Vollbracht«:  9.  Pr.  nach  h.  8  Könige  Tag.  —  »So  selten»: 
3.  Pr.  MIT)  HimTnolf;ihris(.ip:r.  —  »Gleichwie  wenn  die  leib- 
liche Speise"   3  Pr.  Früiil. 

73.  »Wer  ein  Becken«;  ä.  Somit,  nncli  der  h,  3  Könige  Oktave. 
—  »Naeliziehcnde  und  zUhmeniie  Macht«:  Naciif.  2,  90;  tt9. 

74.  Natürliche  Ruhe:  Nachf.  i.  (H  ff.;  63;  55.  ~  »Da  Adams 
Geist«:  Nachf.  i,  83. 

75.  >NalUrIiche  Tugenden«:  Nachf.  1,  60.  —  Heiden  ib.  1,  «0. 
Anders  kein  iia(UrIiche<  Verstündniss  möglich:  N.  1»  4.  — 
Nicht  abzusprechen.  Nachf.  1.  55. 

76.  »Nothweiul iiier  DtircliLMiif^«:  Nachf.  1 ,  5i ;  55.  -  Er  kann 
es  auch  nicht:  5.  Somit,  nach  der  h.  3  Kuiuge  Oktave.  — 
»Keine  Natm*  mag«:  Nachf.  1«  66;  67  ff. 

■77.    Wiederbiegen:  Nachf.  1,  61. 

78.  Engelische  Bilder:  Nachf.  1.  90  ff. ,  86.  —  Von  Christus 

ib.  i.  93.  —  Die  giiltliche  Stufe:  Nachf.  1;  87. 

79.  (ileichniss  an  der  Sannen  :  N.  i  .  53. 

80.  In  Mittel;  Uber  Mittel:  N.  2,  93;  lOi.  —  ZusamroengeseUt : 
N.  1,  3. 

81.  »Sippschaft«:  1.  Pr.  auf  Weihnachten.  —  »Seele  und  Leih«: 
N.  f ,  3.  ^  »Unnatürlich«:  Nachf.  1 ,  64.  —  Die  Natur  ent- 
setzt :  N.  1 ,  68.  —  Man  soll  die  Bosheit  schelten  und  nicht 

(he  Natur ;  N.  1 ,  43;  63. 

82.  »Unrecht,  dass  m.u\  Vernunft  schilt«:  N,  2.  21.  20.  —  Se« 
neka  N.  1 ,  «4  —  Minde  vom  Willen:  N.  2,  104.  1(«.  2.  Pr. 
13.  Sonnt,  nacli  Inn. 

83.  »Man  spricht:  warum«:  N.  2,  HO;  Hl.  -  'Grade:  N.  1,  66  ff. 

84.  Adam:  N.  9.  HO;  Hl.  —  »Vergifiigkeit«:  Pr.  auf  unserer 
1.  Frauen  Himmdfahrt;  l.  Pr.  am  Pfingstfest;  N.  2  ,  68. 

85.  Alles  verirrt:  N.  8,  44.  —  »Bifse  Zacken«:  Pr.  auf  unserer 
I.  Fra\ien  Gehurt. 

86.  Niederpesunkeu :  Pr.  auf  unserer  I.  Frauen  Hunnielf  lirt.  — 
»Unadel'<;  N.  1 ,  62.  —  »Es  kehret«:  Pr.  auf  Maria  liiiuinel- 
fahrt.  -  »Wovon  kommt  das?«  Pr.  auf  S.  fiarbara  Tag. 

87.  »Von  dem  an«:  Pr.  am  18.  Soont.  nach  Trin.  18.  Sonnt, 
nach  Trin.  —  »Tödlichkeit«:  N.  1,  III.  —  Der  erste  Tod: 
1.  Pr.  am  1.  Sonnt,  in  den  Fasten. 

88.  »Beide  Nichte«:  15.  Sonnt,  nach  Trin.  —  £s  ist  wohl  mensch- 
lich :  N.  1  .  fi2. 

89.  »Man  spricht;  die  HeiderHc  N.  1 .  64.  —  »Nach  der  Weise«: 
N.  2 ,  16.  —  »Gott  mag  nichts«:  1.  Pr.  am  Sonnt,  zwischen 
der  Oktave  der  h.  3  Könige.  —  »Gott  muss  es  eriitllen«: 
Pr.  auf  Weihnachten.  -  »Gott  muss  nith  gemeinsamen«: 
N.  1 ,  16. 
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S,  ÖO.    »Noth  nach  uns«:  i.  Pr.  15.  Soiial  nach  Trinil.;  Dienstag 

in  tlen  Plin<?stfciertagen.  —  »Tempel  Gotlesc:  N.  1,  13  b. 

_  wSllniiigeii  Hensdbai«:  Dienstag  in  den  Pfingstfeiertagoi. 

—  »EmpAMgltcb« :  N.  2 ,  16.  —  »Kehret  er  sicli«  -«fN.  i. 

lai.  —  Das  Maass  :  2.  Pr.  h.  Pfingsitag.  —  »Ohne  Unter- 

lass«  :  Pr.  am  S.  Ii;irl)aratag. 
91.    »Selbst  wem»«:  5.  Sonnt,  nach  der  h.  3  Konige  Oklavfv  — 

»Nein ,  liebes  Kind« :  Pr.  Geburt  Maria.  —  »GoU  begehrt- 

3.  Pr.  an  der  h.  3  Könige  Tag. 
93.  '  »So  viel  du  geledigel  bisl«:  2.  Pr.  h.  Ffingstfest.  —  »Sind 

sie  blind« :  9.  Pr.  au  S.  Job.  Bapt.  Gebort.  —  »Kinder,  die 

Ursache«:  3.  Pr.  Auffahrt. 

99.  «Von  lebelichfi-  Kraft«:  N.  1.  137.  —  »Die  nächste  Berei- 
tung«: 2.  Pr.  Ii.  Püngstfesl.  —  »Wie  der  h.  Geist«:  Pr.  am 
Dien^üipr  in  den  Pfingstfeiertagen.  —  darauf  angelegt : 

1.  Pr.  17.  Sonnt,  nach  Trin.  -  Zweierband  Werke:  N. 
2  19. 

9**  Die  zwei  Haupteleilen :  N.  2,  19.  i  6 

95.  »Weide«:  11  Sonnt,  nach  Trin*  -  »Bereitet«:  N.  2,  19. 

96.  »Teniperirl« :  Pr.  an»  Sam*^tncr  vor  dfT  P;^1r!l^^ oehe.  —  »Der 
Sohn  hat  aufgetragen«:  Pr.  am  Mittwoch  vor  dem  Palm- 
sonntag. —  Mitleidend:  N.  2,  73. 

97.  »Wir  iiaben  einen  Schenken«:  N.  2,  4«.  -  »Durch  das 
Krens«:  1,  Pr.  b.  Kreuzes  Erbebung.  -  Assimttirende  Kraft: 
N.  2,  54.  —  »Agtsieiu«:  3.  Pr.  Himmelfehrtsfest  —  »Sin- 
teraal«  :  Pr.  auf  Maria  Geburt. 

98.  Ein  Gleicbniss:  N.  1»  148.  —  Nun  ist  Gott  inwendig:  N. 

2.  108. 

99.  »Widorlauf« :  Pr.  an  Weihnachten.  —  »Der  Mensch  mag 
nicht« :  2.  Pr.  aoi  Sonnt,  zwischen  der  Oktave  der  h.  3  Kö- 
nige. "  »Wenn  der  Mensch« :  15.  Sonnt,  nacb  Trin. ,  2.  Pir. 
—  »Das.  wovon  man  sich  abkehren  solle«:  N.  2.  41. 

100.  »Söll  Gott«:  1.  Pr.  auf  Mariä  Geburl.    N.  i .  92. 

101.  »So  die  Seele«:  N.  1,  127.  —  »)Er-^torl>on  allen«:  1.  Pr  nn 
der  Kirchweihe.  -  »Die  Weisen.  Wirkimgeo« :  4.  Sonnt, 
nach  Ostern. 

102.  »Kr  ihue  recht«  :  Pr.  am  LaurüaUu*.tage.  —  Liebe  der  Krea- 
turen :  2.  Pr.  Hinimelfohrt.  —  »Gcziouner« :  2.  Pr.  am  91. 
Sonnt,  nach  Trin.  Das  Leben  in  den  Klöstern :  4.  P^. 
am  Fronleichnam.  —  Entschuldigungen:  ibid.  —  Glossen: 
19.  Pr.  nach  Trinif. 

103.  Die  Sinne  nicht  auskehren:  N.  1  .  52  :  2.  122.  —  Eiiuio- 
hen  :  N.  2.  113;  114.  -  » Sinn  dos« :  2.  46.  —  ».Nich^ 
ompfäiiglich« :  N.  2,  100. 

104.  »Eingezogen« :  N.  2.  118;  114.  *-  »Das  andere  Gefitngniss«: 
2.  Pr.  am  Himmeifahrtsfest. 

106.  »Die  Dinge,  damit  du«:  5.  Sonnt,  nach  der  h.  3  Könige 
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Oktave.  ^  Weizeokom :  ft.  Pr.  h.  Kreuzes  Erhebung.  — 
»Böse«:  4.  Sonnt,  nach  Trin.  -  »Abgott«:  19.  Sonnt,  nach 
Trinil.  —  »Domen  essen«:  and.  Sonnt,  in  den  Pasten. 

S.  106.  Wisscnslust :  Siini^^t.  vorder  Palmwochc ;  auf  unserer  I. 
Frauen  Gebuil  N  ichf.  2,  20.  —  Wis^ciishochmutii :  2.  Pr. 
am  Himinelfahrlsiest  i  Nacl»/.  1,  löl.  —  Almosen;  8.  Sonnt, 
nach  Trin. 

107.  »O  was  ist  dieses«:  13.  Sonnt,  nach  Trin.  3.  tV.  —  Inner- 
licher Pharisäismus :  ibid. 

108.  »Spreu  —  Korn« :  Pr.  Mari.i  Geburt.  —  »Des  Verirrens«: 
Pfin.G:stfest  2.  Pr.  -  Bis  an  den  Himmel  langte  :  Matth  Fest. 

-  Fnl^jche  Lust  an  den  Gaben  Pr  .luf  MariJi  Geburt  ;  2.  Pr. 
15.  Sonnt,  nach  Irin.  ~  Wurmstichig:  8.  Sonnt,  nach 
Trin. 

109.  »Die  Dinge  werden  in  euch  geprüft«:  fr,  auf  unserer  I. 
Frauen  Geburl.  -  Schoosshaare :  ibid.  —  Kanon :  4.  Pr. 
Fron!. 

110.  Vemiüiftiges  Ueben  ;  2.  Pr.  am  Sonnt,  zwi.schen  dvr  Ok- 
tave der  h.  3  Könige.  —  Po.*<itive  Ueherwindung  :  Nachf. 

2  i  f  133.  —  ßewaiiruug:  N.  1 .  47.  -  JUngere  Leute: 
8.  ^o^llll.  nach  Trin. 

111.  Uebergang:  2.  Pr.  17.  Sonnt,  nach  Trin. 

112.  Sanunlung :  Nachf.  9 ,  13 ;  80.  Sonnt,  nach  Trin.  2  Pr.  — 
Innigkeit:  Nachf.  2.  12.'»;  1  Sonnt,  nach  Weihnaditen.  — 
Des  Höchsten  empf^nghch  :  2.  Pr.  h.  3  Könige  Abond :  1.  Pr. 
am  Sonnt,  zw  ischen  der  Oktave  der  h  3  Könige.  —  i>SchUtze«: 
Pr.  Weihnachten. 

113.  Arciumedes:  die  aiid.  Pr.  auf  der  h.  3  Könige  Tag.  —  Po- 
lenzirt:  2.  Pr.  h.  3  Könige  jVbend. 

114.  Gott  allein  wirken:  Nachf.  2.  125;  13,  «Das  Gehör«:  N. 
2,  42.  -  »Wer  sich  versäumet«:  N.  2,  109. 

115.  »Auf  der  Warte«:  N.  2,  H9;  96;  57.  —  »Wir  haben  hie 
eine  Frage«:  1.  Pc.  ;im  Sonnt,  zwischen  der  Oktave  der  h. 

3  Kniii^M«.  2.  Pr.  Ii.  Kreuzes  Erhebung.  —  Irnveiidiire  Ar- 
uiuih  ;  Fr.  Freit  nach  dem  Sonnt.  Jnvokavit.  —  Kein  Bild; 
Sonnt  nach  Weihnachten. 

110.  Unwisseh  sein  selbst  u.  s.  w. :  Pr.  nach  Weihnachten. 
Nachf.  2,  94;  95. 

117.  »Süsse  Gott«:  2.  Pr.  am  Hiinmelfahrtstage.  Entlhun: 
2.  Pr.  Fronl.  —  Lauter:  2.  Pr.  Pfingstfest.  —  »Reichheil«: 
N.  2,  42.  -  »Gezeugo«;  N.  I  137;  2.  125.  —  Lautere  blosse 
Materie :  Pr.  am  Mattliau.stijge. 

118.  »Da  GoU  allea:  Pr.  an  Maria  Himmelfahrt.  -~  »Die  GoUiieit 
hat«:  Matth.  Fest.  —  Verwerden;  Holzheit  u.  s.  w. :  1.  und 
2.  Fron).  Pr. ;  Pr.  an  Mari»  Geburt. 

119.  »Mancher  Tod« :  N.  i.  102;  107  2  m.  Pr.  am  Palm- 
sonntag. 2.  Pr.  20.  Sonnt,  nach  Trinil.   —  Schweigen : 

BSte.  KlNhei«.  II.  s.  62 
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1.  Pr.  nach-Weihnachlen;  N.  1,  134.  135;  %,  11«,  m.  - 

Elias  U.  s.  w.  I.  Pr,  il.  Sonnt,  nach  Trin. ;  2.  Pr.  10, 
Sonnt,  nach  Trin. ;  3.  Fr.  8.  Tag  der  Geburt  Mariä. 
S.  120.  Gott  loulcn:  1,  Pr.  nm  Sonnt,  zwischen  der  Oktave  der  h. 
3  Könige.  —  Zeichen  der  uninässigeu  Liebe :  2*Fr.  h.  3Ko' 
nige  Abend ;  Pr.  im  Allerheiligen. 
121.  »Die  Möglichkeit  ruliet  nimmer«:  l.  Pr.  am  Sonnt,  zwischen 
der  Oktaye  der  h.  8  Könige.  —  »Die  Seele  muss  eudi«: 
N.  1.  144. 

155.  UeberschwTing :  16.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Angaffen«:  N. 

2  \bgrund:  2.  Pr.  5.  Sonnt,  nach  Trin.  -  .\ns  sei- 
nem Brunnen  :  Mitt^voch  vor  dem  Palmtag. —  »Verbirg  dich«: 

3  Materien.  -  »Auhgeburl«:  N.  2,  95. 

123.  »In  einem  leidenden«:  and,  Pr.  am  SonuL.  zwischen  der  Ok- 
tave der  h.  3  Könige.  —  »Die  väterliche  KrafU:  S.  Pr.  nach 
Trin.  —  So  denn  die  Blicke:  S.  Pr.  17.  Sonnt,  nach  Trio. 
-  Ahasvenis:  1.  Pr.  4.  Sonnt  nach  Trin. ;  1.  Pr.  17.  Sonnt 
nach  Trin. 

Iit4.  »Wenn  die  Natur«:  1.  Pr.  Fest  der  h.  Trin.  -  Innere  Er- 
falirungen :  and.  Pr.  an  der  h.  3  Könii^e  Abeixl. 

125.  mDu  möchtest  gerne«:  1.  Pr.  am  Somit,  /wischen  der  Ok- 
tave der  h.  3  Könige. 

156.  Damit  des  Menschen  Geist:  N.  1,  117.  —  fiekleiden:  N.  1, 
145;  S,  43  .  45. 

157.  »Was  wahnet  man«:  N.  1 ,  118.  —  Nachfolgung  des  anucn 
Lebens:  N.  1.  119  —  Das  Th\m :  X  1.  117. 

158.  »Nimm«:  Pr.  am  Paimsamsl<tg.   -  innere  Betrarhlung:  N. 

2,  46.  —  »Schleifstein«:  N.  2,  57.  —  »Saugen«:  N.  2.  54. 
»Einen  Pfahl« :  Pr.  auf  Mariä  Geburt.  —  »Gleicher  Kauf« : 
1.  Pr.  an  fCreuzes  Erhebung.  —  »Setse«:  1.  Pr.  15.  Sonnt, 
nach  Trin. 

IS».  Eine  Kraft;  N.  1 ,  iU.  —  »Wer  sich  tödtet«:  N.  1 ,  125.  - 
»Denn  es  ist  kein  Mittel«:  N.  2,  8.  12,  14.  44.  ~  Schnee: 
N.  1 .  128. 

130.  Der  Wille:  N.  2,  49.  —  Norniaie  Leben.sordnung :  .N.  2. 
46,  48.  —  Bronnenrinse :  !N.  4,  47. 

131.  »Wie  du  xuvor«:  N.  1 ,  134^  -  Jetit  erst  lieben :  3.  Pr.  11 
Sonnt,  nach  Trin.  —  »Ninuner  soll«:  1.  Pr.  1&  Sonnl.  nach 

Trin.  -  »Mörder«:  Pr.  am  MatihHusfest. 

132.  »Die  Menschen ,  die  nicht  so  zugehen« :  N.  1 ,  123.  —  Zu 
ihm,  in  ihn;  N.  1  ,  130.  —  »Ein  Nichts«:  1.1.  Sonnt,  nach 
Trin.,  1.  Pr.  —  »leberformet«:  N.  2,  »5.  1-2H.  —  Schrift- 
steller; N.  2,  95.  -  »Fliegt  in  seinen  Ursprung«:  Kirch- 
weihe 1.  Pr. 

133.  »Vergottet«:  Pr.  am  Sonntag,  so  man  das  Allehya  singt»  — 

Verliere  allen  Unterschied :  Pr.  Mont.  vor  dem  Palmtag.  - 

»Tropfen  Wassers«:  Sonnl.  Alleluja.  —  »Sonne«:  19  Sonnt, 
nach  Trin.  —  FUr  Gott  angei>eben :  19  Sonnt,  nach  Tnn. 
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S.  134.  Gott  in  ihr;  Gottes  Reich:  S.  Pr.  15.  Sonnt.;  S.  Matthäus- 
fest;  Pfingstfest  S.  Pr.  —  »Gott  ist.  der  da  wirket«:  N.  l, 
110. 

135.  »Ein  Grund«:  Matth*  Fest  —  »Ueberbleiben«:  \.  2,  82.  - 
Nicht  Vorwandltinpr  in  js^öttlidip  Nntur:  3.  Pr.  Fronl  Fest 

—  ,>I)ie  in  diese  Weise«:  Miiith.  Fest.  —  »Wenn  die  bdsen 
Geister«:  21.  Sonnt,  nach  Trm. 

.  136.  Wiedergebracht  :  N.  2,  95,  1.  IV.  h.  3  Könige  Tag.  -  Gött- 
liehe  Geburt:  N.  2,  19;  SO;  37;  94  Pr.  auf  Weihnachten. 
2.  Pr.  auf  Trin. 

137.  Sprechen  de»  Wortes:  N.  2,  15:  t ,  97.  -  Gnadelicher 
Sohn  Gottes:  N  1.  141.  —  Sein  Wirken:  N.  1.  139.  - 
Wiedersprerhen :  N.  2,  116.  —  »Kein  Ding  also  eigen* :  Pr. 
auf  Weihniiciiten. 

138.  Analogien:  3.  Pr.  3.  Sonnt,  nach  Trinit;  19.  Sonnt,  nach 
IVin.;  Palmsonntag.  -  Adel  der  menscbiichen  Natur:  1. 
SonnC.  nach  Weihnachten.  —  »DUnne«:  Sonnt.  AMuja. 

139.  Das  Wirken  Gottes :  N.  l ,  153 ;  Sonnt,  nach  Weihnachten. 

—  Moses:  nächsten  Sonnt,  nach  Weihnachten. 

142.  Be\v:ihren:  2.  Pr.  13.  Sonnt  ii.icfi  Trin.  -  W\\7.:  schnell: 
2.  Pr.  ;nif  Trin.;  Pr.  auf  S.  Matth.  Fest;  Fr.  8.  Tag  nach 
Mariit  Geburt.  -  liochbegnadigt :  2.  Pr.  auf  h.  Dreifaltigkeit. 

—  Ueberwältigend :  Pr.  8.  Tag  nach  Maria  Geburt.  —  Der 
Papst  gewähren:  2.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin. 

143.  Bewusstscin:  2.  Pr.  Fronl.  Fest.  —  Flegel:  1.  Pr.  10.  Sonnt, 
nach  Triup  —  »In  diesem  Abgrund":  3.  Pr.  h.  Pfingstfest. 

—  »Allf'wege« :  2.  Pr.  am  Sonnt  zwischen  der  Oktave  der 
h.  3  Könige.  —  Jählings :  18.  Sonnt,  nach  Trin. 

144.  Wegen  des  Leibes  :  2.  Pr.  zwischen  der  Oktave  der  h.  3 
Könige.  -  »So  wenig  ein  Stein«:  \.  2,  13.  —  „Das  gehet 
nicht  eines  Tages  zu«:  Mittwoch  vor  Palmtag;  2.  Pr.  h. 
Kreuzes  Erhebung;  2.  Pr.  17.  Sonnt,  nach  Trin. 

145.  Nachtliche  Stille:  2.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin.;  2.  Pr.  17.  S. 
nach  Trin.  -  sThjfte  der  .Mensch« :  Pr.  8.  Soimt.  nach 
Trin. 

J.W.    Jüngere:  16.  Sonnt,  nach  Trin.;  1.  Pr.  15.  Sonnt  nach  Trin.; 

2.  Pr.  Fronl.  —  Junge  Tochter:  Pr.  am  and.  Sonnt,  ni  den 
Pasten. 

147.  A  poena:  N.  2,  96. 

148.  »In  demselben  Nu«:  N.  2,  5.  —  Gemeinschaft  mit  der  Zeit: 
N.  2,  84.  —  »Unsere  Natur«:  N,  2,  27-  —  «Vergisst  sein 

selbst  " :  \  2,  104 
149    Volle  Heue:  N.  1.  27.   -  In  den  Unstern  Willen  werfen: 
19.  Sonnt  nach  Trin.  —  Sprung:   h.  Kreuze*.  Erhebung, 

3.  Pr.  —  »Die  Seele,  so  sie  einen  Inschlag"  :  N.  1 ,  17. 
150.  »Wohl  haben«:  8.  Pr.  h.  3  Kdnige  Tag.  -  »Ist,  dass  sie' 

fallen« :  N.  2,  lOO.  —  Der  Wille  Gottes  tiber  sie :  N.  2, 105 ; 
2,  84;  2.  37. 
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$.151.  »Lebelicb*:  iV  1,  ld3.  -  »Ausgeburt«:  N.a,  95;  N.  i,  96. 

—  Umgekehrte  Bewegung:  2.  Sonnt,  nach  der  h.  3  Kttuige 
Tag;  6.  Sonnt,  nach  der  h.  3  Koiiii^'«*  Oktave;  N.  2,  83. 

152.  Alles  als  von  Gott:  N  1  II;  2,  7.  —  Blitz:  i.  Pr-  am  S. 
z^^is<•h('n  dor  Okiave  der  h.  3  Könige.  -  Gott  gewurzelt: 

153.  Göll  »lulti.igen:  N.  1,  98;  Sonnt.  Alleiuja,  Pr.  nacli  dem 
Sonnt.  Jnvokavit. 

154.  Sie  so  behalten,  wie  der  ewige  Gott:  Freit,  nach  JaTokavii. 

—  »Wirken  auswendig":  Palmsonntag. 

155.  »Auswenflig  inin  inwendig":  Pr.  Allerheiligen.  —  Unser 
Herr:  N.  2,  119.  -  Nicht  Armuth  ohne  Innigkeit:  N.  S, 
12i;  N.  1  .  ilO;  112:  irt. 

150.  Nach  dem  Leib:  .\.  1,  10,  12.  -  Ich  öjjreche:  darnach:  N. 
1 ,  110.  —  iiSet  ohne  Eigenschaft* :  5.  Sonnt,  nach  3  Kö- 
nige Oktave  -  Ob  das  nicht  sein  mochte:  N.  1,  102.  — 
Gebunden:  N.  2,  33. 

157.  Abgezouon  hat:  N.  i,  8;  109.  —  Krank:  N  2,  2-1. 

158.  ■  Sogen  der  Armuth:  N.  1.  108;  107:  2   :?n    102.  -  Wahre 

Freiheil:  N.  1,  15;  37;  2,  1-28.  —  Weseuliichc  Tugend: 
N.  2.  102:  1>3.  —  Allezeit;  N.  1  .  8. 

159.  -Religiöse  Vollkommenheit:  N.  2,  38,  i,  119. 

160.  Auf  einem  Grade:  N.  2,  30.  —  Unmittelich:  N.  2,  «5.  — 
»Gleichheit  Gottes» :  N.  1 ,  1. 

161.  Christi  Beispiel:  N.  1,  tOl;  2,  123.  —  Alles  lassen:  N. 
•i  65. 

163.  Consilia:  N.  2.  1.  —  «Hechter  Liehera:  N.  2.  34.  — 
wahrer  chrislenlicher  Meufcha  :  N-  2,  26;  27. 

164.  Sinnliche  Bedürfuisse:  1.  Pr.  an  it.  3  Köntgc  Tag. 

165.  Nolhdurft  aus  der  Wahrheit  heischen:  N.  1 ,  40;  58.  N.  2. 
110;  1. 

106.  Lohnhar:  N.  2 ,  7.  —  Ausgehurt  in  den  Kräften:  16.  Sonnt. 
ii.K  h  Trin. ;  15.  Sonnt,  nach  Trin. ;  N.  2,  58.  —  Der  h.  Geist: 
:i.  Pr.  Pfingstfest. 

167.  Wie  tlic  leibl.  Sonne:  N.  1,  152.  —  Verli*«  k<^rl :  N.  2,58.  — 
L'eberläuft :  N,  1, 139.  —  Zween  Stünde:  l'r.  Micliaebtag.  — 
Speise:  Mont.  vor  dem  Pahntag;  i.Pr.  Fronl*  ^  Alle  Krake 
vertreten:  2.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin.;  IfoDt.  vor  den 
Palmtag. 

108.  Keine  Hemmung :  N.  2 ,  52  ff.  —  Kein  Verschwimmen:  N.  1. 3. 

—  »Gewaltig«:  Pr.  nnf  n.irhrtrolag. 

169.  Franziskus:  Pr.  an  Michaehstesl.  —  (iesirule  :  N.  1.  III. 

170.  Gegen  falsche  Aszese :  N.  1,  28,  40.  —  »Das  nüt^edte  BanU^ 
N.  2, 114.  —  »Alles  pönitenzl.  Leben:  l.Pr.  S.  zwischen  der 
Oktave  der  h.  3  Könige.  ^ 

172.  Gült  Hill  Gott:  N.  1,4.  -  Die  kunstreichen  Heister:  Kircb- 
weihe  2  Pr.  -  Kennlos:  N.  2»  20.  ^  Schweigen:  N.  2,  46. 
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173.  Nicht  alle  Dinge  lehren:  1.  Pr.  Sonnt,  nach  Ostern.  —  Ge>- 

wissen:  N.  1,  64;  9,  89;  1,  83. 
m.   »Seher«:  N.  i,  170. 

175.  Gegenübfr  (l.'ii  Visionaren:  N.  1,  V2  :  2.  27;  i26. 

176.  Jene  Seile  hervorhebend  als  .  Pr  Ki.  Sonnt,  nnrh  Trin.  — 
»Jedes  Ding^,  wie  es  isl« :  N,  2,H9.  -   ll.Schrifl:  N.i.59ir. 

m.  Liebe:  N.  2, 116 ;  118.  ~  Ganz  Gott:  N.  %  S±  —  Isligkeit: 
ibid. 

118.  »Bewege  sieh« :  N.  2,  82.  —  Ein  Beispiel :  22.  Sonnt,  nach 
Trtn.  —  Bisslen :  ibid.  —  »Wirkende  und  ruhende« :  iN.  2, 178. 

IT8,  Auswendig:  22.  Sonnt,  nach  Trin.  —  Genieine  Liebe:  Pr, 
M.iriä  (I«'liurl.  —  »Enlfliessea :  Pr.  an  Allerhfilipren. 

180.  >iielil  alieni  zu  den  I>einon  :  2.  Pr.  12.  Sonnt,  nach  Trin.  — 
Joachim :  Pr.  Maria  Geburt.  —  Auswendig:  2Pr.  12.  Sonnt, 
nach  Trin. ;  4.  Sonnt,  nach  Trin. 

181.  »Tragende  Geduld«:  Pr.  am  AUerheiligentag;  22.  Sonnt, 
nach  Trin«  —  Selbst  in  die  HdUe:  Pr.  16.  Sonnt,  nach  Trin. 

188.  »Mehr  wünschen  als  wir  selbst«:  22.  Sonnt,  nach  Trin.  — 
Oplt'p-  r)  (v;  aiiT;  2.  IV.  \.  Sonnt.  nach  Triu.  —  In  alle 
Nolli :  ."^onnt.  naeii  der  linnmelfahrt. 

183.  »Was  wähnet  man«  :  N.  2,  35.  —  Insofern  sie  sich  gemeni- 
samct:  N.  1,       2,  Hl. 

185.  Vollkommener  Wille :  N.  1,  65 ;  158—161.  -  Frei:  N.  1.  15. 
14^  —  Eingeholet:  N.2.100;  123.  —  Gottgebundener:  N.  1, 
17;  2  13,  U;  79. 

186.  Paradoxe  Ausdrücke:  N.  2.  50. 

187.  Unbeweglirhfr  :  N.  1,  15.'")  tr^i  —  Ob  diess  möglich  »ei: 
N.  1,  I."jH    —  >A\>nn  d-T  Mensch  ;  .N.  1.  42. 

188.  Vom  Gultii  auf  da»  Hoso  :  N.  1,  158.  ~  »Man  findet  viel 
Menschen« :  N.  2, 50.  —  Wesentlichos  Wirken:  N.  1,  48,  153  ; 
154  ff.  N.  2,  46;  96. 

188.  »Nu«:  N.  44;  165.  —  Ein  \Verk  alle:  N.  2«  50.  -  Allezeit: 
N.  1.  8.  —  Wie  Gott:  N.  1,  7. 

192.  »Zufall«  :  .N.  1.  8.  —  Krealürliche  :  N.  1,  6.  7    1.  ±2. 

193.  »Alle  linigo  .in  sie  golejjt'»  :  N.  1,9;  1(>5.  —  iifisjnel :  2  2.1 

—  Franke  von  Kuh»;  s.  Ba^ler  Ausgabe  von  Ts.  PredigU^n  ; 
(Eckarlischer  Anliang),  S.  232.  —  So  viel  nun  Wesen  edler : 
N.  1, 44.  ~  »Eine  Tugend  alle« :  N.  l,  9. 

104.  Oszilliren:  1.  Pr.  20.  Sonnt,  nach  Trin. 

196.   »Nehmet  keine  Weise«:  Pr.  Iß;  19;  20.  Sonnt,  nach  Trin. 

—  Was  der  Werke  er  wirket :  Pr.  am  Sonnt.  zwiscIuMi  der 
Oktave  <lfr  h.  i  KUnit^o.  —  Ks  hnt  dt<r  Mensch  iiincrhch 
wahr/unehuieu  lo.  Sonnt,  nach  Irin.  —  Den  iVlcnschen  ruft 
zuweilen  :  2.  Pr.  20.  Sonnt,  nach  Trinit.  —  Tagesoriüiung : 
N.l,  3S. 

196.   »So  der  Mensch« :  19.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Ein  einziger 
Anblick«  :  N.  1. 162.  —  Magdalenen  MUssigkeit« :  N.  2.  32.  — 
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Rücksicht  auf  den  Nebenmcuschen:  N.  I,  M.  S5.  —  Rück- 
sicht auf  sich:  N.  1,  ftk 
198.  Nothdurft  —  Gegenwurf ;  N.  a,  65,  —  Nicht  zu  reichen  Leu- 

f. Mi  ;  N.  1,  28. 

iW.    Uhue  Üiilerschicd :  1.  31.  —  Unterschied;  N.  2,  32.  —  bo 

lange  er  Materien  huhe :  N.  1,  103  (!'.  ;  2,  31. 
200.    Ein  schauend  Leben  -  eiu  ausgewirktes :  N.  2,  41. 
901.  In  Gott  so:  N.  1 ,  48. 

302.  Wirkltdikeit  in  der  Abgeschiedenheit :  26.  Sonnt,  nach  Trio. 
2.  Pr.  —  Möchtest  du  fragen:  Pr.  am  Sonnt,  zwischen  der 

Oktave  der  h.  3  Köniü^o. 

203.  Ware  ich  iiichl:  1.  Pr.  20-  Sonnt,  nach  Trin. 

204.  \Vill>l  du  l'k'i&s  haben:  3.  Pr.  Froni.  —  Ackorsmann  :  I  Pr 
10.  Süiiiil.  nach  Trin.  —  Drei  Stande:  17.  Soiuit.  nach  Inu. 

205.  Dazu  alle  verbunden:  2Pr.  4.  Sonnt,  nach  Trin. 

200.  Baum:  Pr.  Auguslinustag.  -  Bronn  aller  Wanna:  N.  1.  37. 
~  Freude  der  Traurigkeit:  N.  2,  75. 

207.  Entsinken :  BarLaratag.  —  Stufen :  Job.  Bapt.  Geburt :  1  Pr. 

—  Juhilirf'iide  Freude:  Mon(;!'_^  vor  (Irrn  P.thnt^iy' 

208.  Vorgeschmack:  Pr.  aui  Aui4u>Unuslag,  lleniisuciiuiig  Maria. 

209.  »Kinder  wisset«  :  h.  Kreuzes  Erhebung  3Pr.  —  ^liauscbeDde 
Wortes:  2. Pr.  FronI*  —  »Jagdbunde«:  ibid.  —  »Vor Zeiten«: 
Allerheiligen  Tag.  —  »Es  haben  die  Ifenseben«:  i.  Pb*.  am 
h.  3  Könige  Tag. 

210.  Z\\  ei  Gedrliiige :  Pr.  auf  den  andern  Sonntag  in  der  Fasten. 

—  Das  Leiden  der  alten  Ehe :  1.  Pr.  12.  Sonnt  nach  Trin.  — 
«Geburtswehen«:  and.  Fronl.-Pr. 

211.  »Zu  sehr  aber« :  Neander  K.-G.  5B.  1.  Abth.  S.  461.  -  Sjin- 
pathetischcs  Leiden:  N.  2,  73;  84.  —  »Gleiches  liebet  uns*: 
N.  2.  58;  59. 

212.  »Geurtheilet« :  N.  2, 60  ff 

213.  Von  der  geistlichen  Welt  her:  19.  Sonnt,  nath  TriaiL  - 
Bild  vom  .Thi<'r:  -2.  Pr.  Fronl  —  »Gewahr  werdem:  Moo- 

vor  (lern  Paliutag. 

214.  »Liu  des  Leidens  willen«:  h.  3  Konige  Tag  1.  Pr.  —  eich 
sage  euch  .  Kinder«  :  Kirchweihe  2.  Pr. 

215.  »Stehe  fest«:  2.  Pr.  Pronl.  »Ist's  der  WiderstrdU :  Pr, 
von  der  kananHischen  Frau.  —  Das  alttest.  Gewissen :  1.  Pr. 
12.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Die  Wehen  der  neuen  Geburl«: 
2.  Pr.  Fronl, 

216.  Zu  Nicodemo:  1.  Pr.  zwischen  der  Oktave  der  h.  3K<>Qige. 

—  «l  iisere  Zeit  «  :  I)ienstag  in  der  Paliiiwocfie. 

217.  Dass  die  .Natur  über  sich  schwiiiiml :  ll>.  Sonnt,  nach  Trin.  — 
So  geniessig:  1.  Pr.  16.  Sonnt,  nach  Tr.  —  Fundament: 
4.  Pr.  Htmmelfabrtsfest.  ^  »So  der  Mensch  das  Seine  thut« : 
Kreuzes  Erhebung  1.  Pr.  -  »Weldies  Ding«  :  and.  F«»!.- 
Pr.  —  Kein  Auslaufen:  1  Pr.  15.  Sonnt,  nach  Trin.  ~  »Lassfi 
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«las  gemeine  Volki :  1.  Pr.  19.  Sonni.  Dach  Triii.  -  Mit  na- 
türlicher Behendigkeit:  1.  Pr.  h.  3  Könige  Tag. 

gl8.  Tausend  Ruthen:  Ü.  Fronl.-Pr.  —  Ohne  Bejebung:  2.  Pr. 
Fronl.  —  12.  Sonnt,  nach  Trin 

idO.    Nach  seinem  Adel :  1.  Pr.  h.  3  küiiij,'e  Ta^  ;  2.  Pr.  Pfiiij^sltag. 

—  Gott  gemeiner:  N.  2,  72.  —  Ungleich  —  gleid»:  1.  Pr. 
Fest  der  h.  Trinit.  —  Sühnende  Kraft:  N.  2.  58.  —  Urtheil : 
N.  2,  60.  —  Leiden  bringe  Lehen:  N.  9. 

991.  Willenskraft :  N.  2, 77.  —  Erleuchtete;  ibid.  -  Myrrhe«  1. Pk*. 
h.  3  Könige  Tag. 

999.  Konszienlia  :  N.  2  73.  -  Vorz^ii/:  N  •>.  69;  71.  Hie  Lö- 
sung: 5.  Süiinl.  nach  der  h.  3  kuaige  Oktave.  —  Nach  der 
Aehnlichkcit  Christi !  2.  Pr.  15.  Sonnt,  nach  Trin. 

223.  »Eine  Seele  voll  Gottes« :  3.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin.  — 
»Fleuchst  du  den  Reif« :  5.  Sonnt,  nach  der  h.  3  K(fnige 
Oktave.  —  Simonis  Geschlecht:  1.  Pr.  1&  Sonnt,  nach  Tnn. 

—  »So  der  Mensch« :  N.  3,  78 ;  so. 

224.  Segen  s\  rn[>,i1?M'(i-r)irn  I.ciden.s:  N.  9,  80. -~  »  Ver- 
dingte Knechte«  :  8.  Sonnt,  nach  Trin. 

225.  »Aufgreifig«  :  1.  Plingst-Pr. ;  1.  Kirchweih-Pr.  —  Wi'llliche: 
Samstag  vor  der  Palmwoche.  —  Auf  die  Vernunft :  3.  Pr. 
h.  3  Kdnige ;  Samstag  vor  dem  Palmlag. 

996.  »Frage  nidit«:  4.  Sonni  nach  Ostern.  -  »Gleich  aU  ob  es 

Gott  sei«:  l.  Pr.  Joh.  Geburt.  —  Wissen  nicht  Wesen:  90. 

Sonnt,  nach  Trin.  2.  Pr. 
927.    Auf  (las  Thun:  Mariä  Himmelfahrt    Dienstag  in  den  Pliiij^sl^ 

feierlageii, —  Fharisäismus :  S.  kurdulatag;  1.  Pr.  20.  Sumil. 

nach  Trin.  —  Simonie :  2.  Pr.  15.  Sonnt,  nach  Trin- 
916.  IndiyidualitMt:  Pr.  am  Laurentiustag  —  Aiohten:  4.Soiini. 

nadi  Ostern;  Dienstag;» in  den  Pfingslfeiertagen:  10. Sonnt. 

nach  Trin. 

990.  Aufs  Gefühl :  4.  Pr.  Auflahrt ;  Dienstag  in  den  Pfinf?stfeier- 
tagen;  Freitag  nach  dem  Sonntag  Invokavit;  9.  Pr.  20.  Sqnnt. 
nach  Trin. 

23U.  S.  Peter:  Soont.  nach  der  HiinmeÜahrt.  —  Unrechte  Freiheit: 
ibid.  —  Sentimenlale  Betrachtung  Christi:  3.  Pr.  13.  Sonnt, 
nach  Trin. 

931.  Geselle :  Sonntag  nach  Himmelfahrt ;  Sonntag ,  so  man  das 
Hallelujah  singt  —  Reizungsmittel :  10.  Sonnt,  nach  Trin. 

933.   Menschenkenntniss  r  1.  Pr.  iO.  Sonnt,  nach  Trin.      N.  2,  57; 

87.  —  Mitgefülil  :  Latare  ;  1.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trni. 
234.    »Wenn  der  Mensch« :  22.  Sonnt,  nacli  Inn.  —  »Säulen«  : 

91.  Sonnt,  nach  Trin.  —  »Perlen« :  Sonntag ,  so  man  das 

Hallelujah  singt. 

935.  Holz  des  Weinstocks:  Sonnt.,  so  man  das  Hallelujah  singt. 

—  Unerkannt:  N.  9.  56;  100. 

986.  Schweigsam:  N.  1 ,  140 ;  2.  46.  —  Eines  Begharden  Rede: 
2.  Pr.  3.  SonnU  nach  Trin.  ^ 
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S.  S97.  Sich  an  die  GoUesfreimde  zu  hängen :  N.   56 ;  Samstag 

der  Palmwoche.  —  vW^re  es  nidit  ein  besonderer« ;  f.  Pr« 

aufMnriii  Geburt. 

241.  r>h\  (  tlicliei!  Landen«  :  Pr  am  Augustinus fnp^.  —  Gegoii  falsche 
Freiheit :  N.  1, 35 ;  41  tf*  -  »Ungeübte  Tugeudeo«;  10.  Soont. 
nach  Trin, 

242.  In  ihrem  blossen  ledigen  Grunde :  S.  Joh.  Ba|iL  Geburt,  1.  Pr. 

-  »Keinen  Durchbrach«:  a.  Pr.  13.  Sonnt,  nach  Trin*: 
Hatth»i-Fest. 

313.  Die  SchrniMT  und  Pharisäer:  Pr.  am  and.  Sonnt.  Pasten; 

Pr.  von  der  k.iiinn.  Frau  ;  N.  i  ,  35. 

244.  f'?^  blösshcli  herausquellen  sollte:  1.  IV.  Auiralirt.  —  uWiM 
uiiil  theueru  :  Samstag  vor  der  Palmwoeho.  —  »Ollt  nlitMU . 
1.  Pr.  Kirchw  eibe.  —  Diese  grossen  Pfaffen :  N.  2,  3.  -  Hohen 
Freitag  in  der  Palmwoche. 

245.  Falsche AsMtiker:  R.i.  40;  145.  —  Zisterne:  iP.  AufEdut 

-  »Armleidige  Natur« :  P.  auf  den  andern  Sonntag  in  den 
Fasten. 

im.    Voll  IVtheils :  1  P.  Auffahrt;  and.  P.  in  den  Fasten. 

247.  Visionen:  2  Fronl.-Pr.;  16.  S.  narh  Trin. 

248.  Gegen  die  Visionäre:  R.  1,  42;  2,  126. 

250.  » Ich  sage  dir« :  18.  S.  nach  TVm.  —  KircUtdie  Leitung 
R.  1,  169. 

251.  Er  i^e  allen  Priestern  Unterscheid:  2  P.  h.Fesl  der  Trin. 

-  Autonomie  :  R.  2 ,  46  ;  1  ,  22  ff. 

252.  Zweierhand  Sprorhon:  \.  i .  135 ff.  138ff.  -  Ich  sage  euch. 

Kitt'lrr;  1  P.  12.  S.  nach  Trin. 

254.  Bkujciuk»  Bedeutung:  N.  1,  35. 

255.  Sein  Gehorgam :  P.  S.  Matthtti-Fest ;  an  der  h.  drei  Kömgo 
Abend.  —  Gott  leben :  3  P.  front.  —  »Ein  einiger  Gedenket: 

2  P.  15  S.  nach  Trin 

256.  Dom:  5  Sonnt,  nach  Trin.,  am  Pahnsonntag.  -  AHeEhe: 
Dionstrjg  in  der  Palmwoche. 

257.  »I<'li  meine  nicht« :  P.  am  Mittwoch  vor  dem  Palmlag.  — 
«Wisset ,  dass«  :  i  P.  4  S.  nach  Trin. 

258.  Das  Innere  über  das  Aeussere :  and.  P.  am  Sonnt,  zwischen 
der  Oktave  der  h.  drei  Könige.  -  16.  S.  nach  Trin.  -  S.P. 
am  4.  S.  nach  Trin, 

26«.  Ob  nicht  Unordnung  in  den  Werken:  P.in  derKreos-oder 
Botwocho. 

260.  Bt'idt's  ziisrinuneii :  2.  P.  i.  S.  narh  Tnii.  —  l'nlui4«'ud  todten; 
21.  S.  nach  Trin.  -  Wciiigarlufr ;  i.  P.  2Ü.  S.  uacl»  Tnii. 

261.  üeber  da»  ürdeiiswesen  :  P.  Dienstag  in  der  Palmwocheo. 
1  P.  uns.  I.  Frauen  Geburt.  -  S.P.  10.  S.  n.Trin.  -  3.P. 
h.  Kreuzes-Erhebung. 

S62.  Gebet :  Sonnt,  nach  der  Aufl'ahrt.  —  Vollbracht :  PalmsamstJ([ 
Abends.  —  Gnadcnmiltel :  3.  P.  3.  Tag  der  Geburt  Mari«, 
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Sw  169.  Bricht  denn  am  der  edle  Rauch:  P.  an  der  b.  drei  Ktfnige 
Tag.  —  »Hier  Met  ab«:  P.  Somit.  Septuag.  —  Gebet 

schade  :  P.  in  der  Kreuzwoche. 

964.  »Kauf«:  P.  am  Palmsamstag Abend.  —  Anbetung  der  üeili- 
sreii  :  Sonnt.,  so  man  das  Hallclujah  singl. 

265.  »Icii  weiss  eme  jung«'  Tochter«.  P.  am  an<l»!rn  Sonntag  in 
der  Fasten.  —  wNiemand  in  diesem  Lcbenj^ ;  V.  aul  unserer 
1.  Frauen  Himmelfehrt. 

966.  Pdnitenz:  P.  auf  Dienstag  in  der  Pahnwocbe.  —  »Kinder, 
ich  werde  unrecht  begriffen« :  P.  auf  unserer  1.  Frauen  Him- 
melfahrt. 

WJ.  Ohne  Reue  hilft  koinn  Bptrhto  :  Ibid.;  P.  aüf  des  h.  Kreuzes 
Erhebung ;  P.  m  der  kreuzwoche.  —  P.  ö  Tage  vor  der 
Geburl  Maria.  -~ 

M.  Nicht  Alles  beichten:  11.  Sonnt  nach  Trin.  ^  Fremde 
Glossen:  1.  P.  h.  Pfingsifest.  —  »Enifollen  dir  deine  Ge- 
brechen«.   P.  h.  Kreuzes  Erhebung. 

270.  Grobe  Priester:  P.  auf  uns.  I.  Frauen  Geburl. 

271.  Unwortlich  :  P.  3.  Fr(»nl.  —  Von  soinor  Gottheil  schweige  : 
1.  Früiil.-Pr.  ~  S[   i-r  —  S|)<'i>t'r;  3.  P.  Fronl. 

272.  Gesicht:  3.  ii ual.-iV.  —  Assiuiilaliou :  1.  Fronl.-Pr. 

973.  Die  Gnade :  S.  FronI.-Pr.  -  »Wo  der  Mensch  in  sich  fin- 
det« :  1.  Fronl.-Pr* 

974.  »Ihr  sollet  wissen«:  2.  Fronl.-Pr.  —  »Gott  allein  mit  ihm 
selber«:  N.  2.  10.  -  Väterlich  Erbe:  N.2,66;  2.  Fronl.-Pr.  ' 

-  Küln,  ibid..  Nothdurft  bUssen.  274.  —  Vor  Hunger  ster- 
ben :  N.  2 ,  H . 

976.  Messopfer :  P.  am  andern  Somit,  nach  der  h.  Dreieinigkeit. 

-  Ef^Iung:  4.  Fronl.^.  —  Innerliches  Priester&wn: 
1.  Pr.  S.  Joh.  Geburt. 

977.  Aufzählung  der  Sakramente :  Samstag  vor  der  Palrawoche. 

-  Laulich :  Freit.  n;i(  Ii  d.  Sonnt.  Invokavit;  1.  P.  Uimmel- 
fahrt ;  2.  Pr.  20.  Sonnt.  na(  h  Trin. 

976.  Taxe:  4.  P.  Fronl.  -  Wessen  die  Ueborsclinfl  :  P.  an  Lau- 
rentius. —  »Sehet  euch  vor«:  P.  an  uns.  1.  Frauen  Eni- 
pPangniss.  —  Geistige  Hölle :  13.  Sonnt,  nadi  Trin.  9*  Pr. 
3.  Pfingstprcdigt.  P.  vom  Kanan.  Weibe. 

97».  Tt'iifcl:  2.  Fronl.-Pr.  -  Vorgespielt:  3.  Pr.  nach  Trin.  — 
Beda:  P.  in  der  Kreuzwocho. 

286.  Heraklius:  2  P  It  Kreuzes  Erhebung.  —  Wigmann :  P.  auf 
uns.  1.  Frauen  üimmelfahrt. 

281.    Euch  nieiac  ich  nicht:  P.  am  Matth. -Fest. 

961.    Sechstagewerk:  Nächste  Predigt  nach  Weilmachton. 
.996.  Seine  Demuth:  P.  19.  Sonnt,  nach  Trin. 


Belegstellen  zu  Suso. 

Susos  Schriften:  zitirt  nach  der  9.  Ausgabe  von  Diepenbrock. 

S.  397,   Der  Vater  Berg:  D.  XVII.;  Murer:  Uelvelia  b.  S.  315.  - 
Vater ,  Mutler :  D.  S.  16  ;  126. 
«98.   Der  Mutler  Tod ;  S.  127. 

m.  Lage  des  Klosters :  Murer,  S.  846.  ->  Ihm  ward  gesagt 
D.  S.  51.  —  Sein  inneres  Leben:  S.ft;  987. 

300.  Boichl.«:  S.  8«. 

301.  Vorstreiter  :  S.  2. 

802.  Geselle:  S.  197.  -  Weisheit:  S.  0  tf.  -  Blühender  Miith : 
S.  89 ,  95. 

803.  Bild  der  Weisheil:  S.  8. 
304.   Maler:  S.  80. 

806.  Morgengruss :  S.  «1 ;  865.  —  Tischsilzen:  S.  16.  ~  Das  an< 

gehende  Jahr:  S.  18, 

306.  Mai:  S.  25.  —  Sonuner:  S. 90. 

307.  Kh'ul :  S.  95, 

308.  Jesu  Namen  einzeichnen :  S.  9. 

309.  Seinem  Studienfreund:  S.  127.  -  E.  Stäghn:  S.  3^. 
3tO..  Verwohnt:  S, 90.  —  An  der  Neue:  S.  310.  -  Kj-euzgang: 

S.  810. 

311.   Drei  Kreise:  S.  89.  —  Zehn  Jahre  abgeschieden:  S.48.  - 

Schweigen  :  S.  i70. 

812.  »AusbrUchig  mit  Reden«:  S.  99.  —  Unterkleid:  S. 30.  —  Un- 
geziefer :  S.  31. 

313.    Kreuz:  S.  32.  —  Geissei:  S.  U.  -  Nachtlaf?orr  S.  35 

814.  Trinken :  S.  37.  —  Wein :  S.  41.  —  Armulh ;  S.  37.  - 
Vom  18.  -  40.  Jahre :  S.  49. 

816.    Kritik  :  S.  92. 

316.  Innere  Leiden :  S.  50  ff. 

317.  Geister:  S.  60.  —  Vergangenheit:  S.  67;  98.  *  Agnesen- 

t^g:  ö.  4. 

318.  Leuchten  des  Jesusnamens :  S.  11. 

319.  Engel :  S.  12  ,  13 ;  53 ;  96,   -  Sein  Vater :  S.  16.  -  Der  , 
Tukrer:  ibid. 

390.   Zwei  fromme  Personen :  S.  196.  —  Dessgleichen :  S.  16.  — 

Kundschaft:  S.  15. 
891.   Ein  andermal :  S.  12.  —  Sie  hingen  ihm  das  Herz  auf  S.  i2X 

—  Sie  fnllen  ein:  S.  97.  —  So  sUss  U.  8.  w.  S.  23;  96,  97. 

124.  —  Tanzen :  S.  14. 
322.   Denn  seiner  Seele  :  S.  96. 
898.  Erdbeeren:  S.24  —  Knöllcn:  S.  40. 
894.  Der  Haler:  S.40.  —  Wunder-IVank:  S.  196.  -  Das  Pfad: 

S.  198. 
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8.  395.  Vom  18.>40.  Jahre:  S.  49.  ^  Abfliessend  Wasser:  S.  3i. 
—  Du  bis!  lange  genug:  S.  49.  —  Ritterschaft:  S.  45. 

396.  Bodeiisee  :  S.  132. 

397.  Sein  Gef^ngniss:  S.49.  -  Altväter  bemalen:  S.  49.  —  Ro- 
s(M))>,iuni :  S.  3iS.  — •  Wie  es  einem  anfahenden  Mensdien 

zii^'ehort ;  S.  W). 

328.    »Da  er  viele  Jahre«:  S.  52.  —  Kunst  der  höchsten  Schule: 

S.43;  987.  —  Hüs'chen:  S.44.  —  GdassenheH:  43. 
.  399.  »Genarznet« :  S.  49.  —  Dreierlei  Leiden :  S.  47.  —  Fusstucb : 
S.  47. 

330.  Roscnhaum:  S.  47;  53.  —  Jesu  Vorbild  S.  57.  —  Reisen: 
S.  54;  134.  -  Regeln  der  Brüderschafl:  S.  357  S, 

331 .  »Der  Diener  meines  Kindes«  :  S.  134. 

332.  Sein  Angesicht  strahlte:  S.  134.  —  »Wildes  und  Zahmesa: 
S.  101.  —  £in  Treiben :  S.  99.  -  Einen  firaidigen  Hann : 
S.  101. 

333.  Von  den  zwei  angelbchttMion  Personen:  S.  HO;  119.  — 
Sponsiren:  S.  119.  —  Zwdlf  Sünderinnen:  S.  301.  ^  Es 
waren:  S.  101. 

33i.    Eifer:  S.  1-23.  -  Wer  Air  Gott:  S.  121. 

33Ö.    In  einem  Kloster   S.  100.  —  Eine  junge  locliler:  b.  122. 

336.  Wie  sein  Lieb :  S.  194. 

337.  Er  kam  Gott  an :  S.  87.  —  »Welcher  Sache« :  S.  180.  — 
Unter  andern:  S.  109.  Was  du  begehrt  hast:  S.  88. 

338.  Höcker:  S.  120.  —  Schwester:  S.  58. 

340.  r)<>r  Rapport:  S.  41.  —  Anna:  S.  88;  100.  —  Rosenbaum: 

S.  89.  —  Gcistor:  S.  100. 

341.  Stäglin:  S.  8311".  —  Murer:  S.  349. 

343.   Sie  nähte  den  Namen:  13r  Brief,  S.  354,  —  EiuAlhrung  in 

die  mystischen  Hdhen:  S.  130.  —  Selbständig:  S.  179. 
345.   Da  zog  sie  ihm  aus :  S.  1.  —  Wenn  er  also  sass :  S.  194.  — 

Ernarnen:  S.  102.  -  Dem  Ttnif.  l:  S.  99. 
340.   Zwölf  Sünderinnen :  S.  101.  —  Ritter:  S.  70.  —  Böses  Weib : 

S.  195  ff. 

351.    Kelzerei:  S.  56.  ~  Gerochen:  S.  58. 
353.    Gitt»ückiein :  S.  62.  —  Wassernolh :  S.  68.  -  Raubmörder: 
S.  05. 

35«.  Geschwür:  S.  57.  —  Ohnmacht:  S.  75.  —  »Ich  bin  jetzt 

wohl«:  S.  70. 

355.  Minnigliche  Rechnung:  S. 71.  —  »Ich  begehre«:  S.  77. 

356.  Prior:  S.  129.  —  Siebenler  Brief:  S.  337. 

363.  Zeiinter  Brief :  Ileumann  :  S.  362. 

364.  »Ein  Diag  bull  mau  wissen«  :  S.  175. 

305.  »Die  Menschen«:  BUchiein  von  der  Wahrheit:  9  &.  —  Icht: 
O.K.  ibid. 

300.  Wesen :  L«  ])cnsI)oscfar«ibung  K.  54.  55.  S.  159;  157.  9  K. 
»von  der  Wahrheit«. 
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S.  367.    Lol)  Cot  los:  S.  268. 

369.  So  je  eini^ltiger ,  so  jo  mannigfaltiger :  S.  158.  —  »Den  er- 
sten AusblidL«:  S.  388.  «Das  muss  voo  Noth  sein«: 
8.  158. 

370.  Natürlicher  Sohn:  S.  159  ff. 

371.  Analogie:  S.  169.  -  Eigenschaften:  S.  291. 

372.  Ideelles  Sein  der  Kreaturen  in  Gott:  S.  391  fT 

373.  »Alle  anderen  luitgiessungen«  :  S.  158,  —  Kleine  Hinge: 
S.  169.  —  »Der  allige  Fürst«  ;  S.  345. 

874.   Wiederschauen:  S. —  Vor  allem  der  Hensdi:  8.  909. 

—  »FUnklein« :  8.  170.  SUnde :  %.  292.  —  »Das  eigene 
Sich«  :  S.  294. 

375.  »Gott  hat  den  Luzifer« :  S.  462.  —  Grundlos:  8. 309 ;  iT7 ;  333. 

376.  Wo  ich  moine  Augen« :  S.  201. 

377.  »Herr,  indem  du«:  S.  231.  —  Am  herrlichsten  in  den  Men- 
schen: S.  331.  —  Es  ist  Gottes  ewige  Ordnung:  S.  217.  — 
Liilerslandcn :  S.  178.  -  Weisheil :  S.  331 ;  198. 

378.  Obere  Haut:  S.  333.  —  Ein  Ding:  8.  SOI.  Individuell: 
S.  800.  —  Christus :  S.  293. 

380.  Den  höchsten  Ausüuss :  S.  179.  —  »Es  mag  Niemand  kom- 
men«: S.  180. 

380.  Keine  andere  Ordnung:  S.  181.  —  Meine  stienge  Gerech- 
tigkeit :  S.  226. 

382.  Block:  S.  .453.  —  Woge:  S.  45.4.  —  Durciibruch:  S.  293. 

383.  ZaSsUl:  8.  254.  -  Traum  :  8.  319.  ~  NothdurA :  S.  115.  — 
»Sich  — Icht«:  S.S94.  -  Platte:  S.  461. 

384.  »War  je« :  8. 198.  —  Ersetzen:  S.  195.  —  Damach  aus  Lust: 
S.  319.  —  »Das  Auge«:  8.148. 

385.  »Stillhoif":  S.  170. 

386.  »Treibt  der  Mensch  nlles  nus«  :  S.  347.  —  »Bleib"  ;iiif  Nichts«: 
S.  148.  —  »Das  ist  der  Grund«  :  S.  -463.  —  3leer:  S  k>5. 

387.  So  sich  der  Mensch  lauge  geübet:  S.  161.  -~  Erstandung: 
8. 144.  —  Vollbracht:  8.  147. 

388.  Wenn  nümlich  Eins :  8. 299.  —  All  mein  Trost :  S.  244.  — 
Betrachtung:  S.  226. 

389.  »M.i.i,'-(  (lu(< :  S.  226.  —  Gesellen :  S.  r>n. 

390.  Nacijfülge;  S.  18f.  ~  VcrlMu-nung :  S.  229. 

391.  Alle  Tüdte:  S.  181.  —  In  thatbacliiiclier  Konformität  aus- 
wirken: S.  239  ;  241. 

392.  Magnet:  S.  242.  —  »Vollbringe  du«:  8.  230.  —  Das  getasseoe 
Sich:  S.  295.  —  Hülsen  —  Kern:  8.182.  —  Gottheit:  8.163. 

-  »Günli<  liec.  :  S.  348 
303.   Ingeburt:  S.  2*6.  -  Wasser  —  Wein:  S.  296.  —  ,Wcr  ein- 
genommen wird«:  S.  302. 

394.  Nach  seiner  Eigenschaft:  S.  394.  —  Er  verspricht  sich :  S.296- 

—  »Entmenscht« :  Ibid.  -  Einschlag :  S.  302. 

395.  Das  wiMe  Gebirge:  8. 167.  ^  Halbe  Vergangenheit:  8.141. 
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S.  99*.   Schalk :  S.  141.      Vorversudien :  S.  396. 

397.  Sünde:  S.  305.  —  Das:  hätten  die  allerfromoistcn :  S.  112. 

398.  Stolz:  S.  191.  -  „Das  ihr  Ursprung  ist«:  S.  307.  —  Krkeiml- 
ni>s  :  S.  303-  —  Tiiiihern  :  S.  IftS. 

399.  So  weit:  S.  310.  —  »Knlgoltel«  :  S.  lül.  —  Gegen  den  iNüch- 
Sien:  S.  315.  -  Willen :  S.  306. 

400.  Eine  Geburt,  ein  Werk:  S.  800.  —  Schauen  und  Wirken: 
S.  148;  303;  306  ;  30«;  340.  —  SeligkeitsgefUhl :  S.  144; 

297. 

101.    Vollauf:  S.  tö",  —  Wunsch  und  Gewalt :  S.  81. 

403-    Von  Gott  aiiiit-hiticn ,  /u  Gott  weisen:  5.270;  AÜÜ,  'dOO,  314 

-  Artüulh  :  S.  44i5. 

404.  Uebernatur:  S.  9?5.  ^  GeraiDi:  ihid. 

405.  Das  »ussere  Bild:  S.314.  -  »Wie  hoch  die  Burgen« :  S.  319; 
46*.).  —  Der  erste  Schritt :  S.  209.  —  Sauer  crnamel:  S*  219. 

-  »Umgeschwenket« :  S.2ä0.  —  FUr  Jeden:  8.321.—  Kon- 
fonn  mit  Christo :  S.  79. 

4Ü0.  „t'ebergolden" :  S.  W3.  -  Grösser  denn  als  Tod le  erwecken: 
S. 222.  —  Auftragen:  S.  118.  —  lauere  Leiden:  S.  309  ;  436. 

-  «Lad  also  wie  die  Saehen  fallen*:  $.119.  -  VoUkommen 
Leben:  S.340.  —  Gelassenheit  ob:  S.203. 

407.  So  sich  AUes  gUl^t:  S.407. 

406.  Laienfroinuiigkeit :  S.  408.  —  Ein  gerechter  Mensch:  S.  406. 

109.    Abendmahl:  S.  2',(\  l\. 

410.  Fegfeuer:  S. 246 11.  —  Verdienst  Christi:  S  226. 

411.  In  Evvigkeit  ungeschieden:  S.  212.  —  »Je  abgeschiedener, 
lediger :  S.  216.  —  WescutUch,  zufallend :  S.  215.  -  Mühlstein : 
S.  211. 

412.  Maria-Kulius:  S.231;  235. 

413.  Paulus:  S.  353.  —  Job.  Chrysost. :  S.  41. 

415.  Licht  der  Natur:  S.  314.  —  Miemand  verständlich  genug 
reden :  S.  138. 

416.  Das  Wilde:  S.  310  11'.,  S.  136. 

417.  Spekulative  Siitze;  ibid. 

418.  Sprttdie:  S.137. 

419.  Apotheose:  S.  160.  -  Waten:  S.142. 

420.  riorirende  Voritunftigkeit:  S.  139. 
hll.   Pharisäer,  Bild:  S.  298. 

i2:{.  Zerfallene  Stadt :  S.  191.  —  Gegen  Visionäre ;  S  405 ;  162 ;  140 
431.    Predigt  Uber  non  sum:  2.  P.  S.  244. 

434.  Fr.  über  Lazarus;  5  P.  S.  466.  —  Aber  lasse  ich  die  Welt: 
3P.  S.  450. 

436.  Herr,  ich  ziehe  das:  S.  71. 

437.  Sursum  corda:  S.90. 

439.    Almosner:  8.361. 

448.   .Meine  Gewohnheil  ist" :  S.  39.  —  Karrer :  S  342. 
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Belegstellen  zu  Rusbroek. 

Die  CiUte«  dto  n  11  r  die  Seiten  angeben ,  beliehen  eleh  anf  Arna- 
wald  „vier  Schrillen  Ton  Joh.  Rusbrock  ,  in  niederdeatscher 
Sprache  ;  Uannorpr  1818  "  —  Die  andern  Citatc  aof  die  Schrie 
len  RaibroelL's  in  der  äuriu^'scheo  UeberseUung. 

S.  443.  »Nichts  thuU:  vrgl.  die  alte  Biographie  vor  Surius. 
455.  toDer  neue  Name«:  S.  197. 

460.  Grundlose  See:  S.  SA.  -  Fruchtbarkeit:  S.  96.  —  Sich 
nicht  immer  enthalten :  „Königreich  der  Gottliehenden"  28  K. 

—  »Der  Vater  im  Anbotrtnn"-  S.  120.  —  „AUes,  das  da*: 
S.  154.  —  „Die  Weisheit  und  Alles«:  S.  145. 

461.  »Der  Sohn  erkennet":  S.  95.  —  Der  h.  Geist:  S.  13;  83.  — 
Indem  der  Vater  im  Sohn :  S.  97*  —  »Umfanga :  S.  83.  - 
»Er  befiihet«:  S.  145.  —  »Gottes  Natm*  ist«:  S.  S83.  —  Ein 
Edelstes:  »Von  der  wahren  Beschaulichkeit«  K.  30.  —  Wie- 
dertragungen:  S*  83.  —  Väterlichkeit;  S.  144.  —  In  der  Ein- 
heit leben  und  regieren  die  Personen:  »BeschauUchkeit* 
28.  K. 

462.  Gehrauchen  und  Wirken:  »Beschaulichkeit"  Kap.  U.  —  In 
sich  selbst  lebende:  »Besch."  30.  K.  —  Hierin  müssen  die 
Personen  ivetchen :  S.  146. 

463.  »Die  hohe  unbegreifliche«:  S.  69.  —  Naddsptlze:  »Von  19 
Tugenden"  K.  12.  —  »Behälter«:  S.  39. 

UVi.    M;ic[il :  «Königreich«  1.  K.  —  Ewi«e  Scliopfnnf?:  S.  42. 

465.  In  dieser  Weisheit :  S.  143.  —  »Er  erkennt  sich  selber^ : 
S.  290.  —  Im  Beginne  der  Well:  S.  194.  -  Von  Freiheit 
seines  Willens:  S.  291.  —  Diess  ewige  Ausgehen,  Grund 
des  Zeitlichen:  S.  143,  961.  —  Die  Reichheit:  S.  lt.  — 
Ordnung,  Mass:  S.  983. 

466.  Umfang  der  Schöpfung:  »das  Königreich«  K.  4;  »von  der 
Besrhauunfr«  K.  30  ff.  und  Amswald  S.  97. 

467.  Ol  »erster  Himmel:  8.  97.   ~  Denn  in  dieser  Einigkeit: 

s.  m. 

468.  Dienst;  Weg:  »Königreich«  K.  4.  —  Wir  lidhen  alle:  S.  2V». 

—  Ewiglich  erkannt:  S.  999.  —  Dtess  ewige  Ausgehen: 
S.  143.  —  Aus  dem  lebenden  Leben:  S.  990;  991. 

469.  Das  W'anmi:  S.  12. 

476.   Zu  so  boher  Wurde:  »Tugenden«  K.  1.  —  Nebenher:  i}»i(i 

—  Unterschied  im  Henken:  S.  8i.  —  Nach  Allheit  seiner 
Substanz:  S.45.  —  Anihropnl.  Eintheilung:  »7 Bewahrungen« 
17  K. ;  »Köuigreicliu  b.  K. ,  18.  K. 

471.  Tag  des  Herrn:  »Ktäiigreieh«  97.  K.  —  Einigkeiten:  S.  4&. 
479.  Eigendom:  S.  46;  107.  -  Seele  als  Seele:  S.  46.  Geist: 
ibid.  —  Weselich  und  wirklich :  S.  106. 
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S.  473.  Macht  und  Beginn :  S.  48.  -  Mit  dem  krystaDaneii  Himmel : 
S.  96.  —  Alle  Kreaturen :  S.  45.     Sie  besieht  in  ihr  selber 

nicht  :  S.  187  ,  105.  —  Grobheil  :  8.  2«2. 

474.  Bild  der  Dreieinigkeit:  S.  262;  296.  -  Ein  Strich:  S.  46. 

-  Unser  gcschalFen  Wesen:  S.  IW:  290,  292. 

475.  iJer  Sohn  Bild:  S.  143.—  Das  IVh.nvcseiilliche :  S.  262.— 
Unser  geschalTeucs  Leben :  S.  2Uü ;  292 ;  299.  —  Spiegel : 
8.  »1 ;  399 ;  994. 

476.  »Lebendes  Leben* :  S.  988  ;  989w  —  Demi  wo  er  kommt: 
S.  10"). 

477.  Das  Leben:  S.  290.  -  Nicht  heilig,  noch  selig:  S.  106. 

478.  Die  erste  Ur^M-fi»'-  S  107.  —  Rinder  der  Planeten:  »Be- 
sch.iulichkeU«  ^.  ß7  11. .  38.  K. ;  68.  K.  —  Jupiters  Sühne : 
»Besch.«  39.  R.  —  Mariischen:  ib.  40.  R.  —  Sonne:  ib.  41.  K. 

479.  Yenuskinder:  ib.  42.  K.  -  Merkur:  ib.  68.  R. 

480.  König :  S.  36.  -  Im  Zaum  hlüten:  »Besch.«  K.  67.  —  Die  Kin- 
der Gottes:  »Besch.«  81. K.;  37. K.  -  Hdgeliche  Einigkeit: 
S.  98-  —  »Alles  «las  Rrealur  emprrfngt'* :  S.  31. 

481.  Snnde:  S.  U  238.  »Tugenden«  R.  8.  -  Befestiget:  «Besch.« 
24.  K.  —  Dir  menschliche  Natur :  S.  -i. 

482.  Drei  Bedingungen:  S  6.  -  In  der  Umfassung:  oSamuck: 
K.  10.  -  Die  Einigkeil:  S.  117. 

488.  Der  Vater  erkannte:  S.  143;  144.  -  Exemplar:  S.  88.  — 
H.  Geist:  S.  13;  83.  —  Gleicherweise:  ib.  146. 

484.  Denn  er  sieht:  S.  84.  -  See:  ib.  8«. 

485.  Soinc  Liehe  verhrennen :  S.  292.  —  Gnindlo^ :  82.  — 
Ewige  Gesfliichtc ;  )>S.'irmie|t' :  iö.  K- ;  »7  Be\valiruiii;en«  : 
17.  K.  -  Niehl  ohne  unseru  Wülen:  »Besch.«  7.  R-  -  Die 
Muuieute  :  S.  2(>0. 

486.  Schaue  mich  an:  »Besch.«  K.  1K  Drei  Wege:  »Ktfoigreich 
der  Gottliebenden«  K.  4  ff.  -  Mit  Mittel;  ohne  Mittel:  S. 
107.  -  Diesen  Mittheilungen  Gottes:  »sieben  Stufen  der 
Liebe«  9.  R. 

18".   Gott  lieischt  ein  Wiederfliessen :  S.  87. 

488.  Notlns  -  iidigkeil  der  Gnade :  »Besch.«  k.  <>8 ,  ./rufenden«  R.  6. 

-  S  283.  -  Gemeingut:  S.  6  ,  19.  —  Eulbrecheii ;  S.  99. 

-  Prinsipalm^che :  S.88;  97.      Bewegen,  Kerze:  S.48. 

489.  Verhültnias  von  Gnade  zur  Selbstmittheilung:  S.  109;  189; 
117;  7;  10.  —  Christus  von  oben:  5.108.  -  Gott  gibt  erst: 
S.  10.  —  Zugleich:  S.  107. 

790.  Gott  bleibt  in  uns:  S.  192.  —  Vorlaufende  Gnade:  S.  8.  — 
Liehe :  S.  10. 

491.  Ist  die  Seele:  S.  19.  —  Heizen:  S.  122.  -  Von  Au&sen  nach 
Innen:  8.48.  -  Blitzartigkeit s  8.49.  — Wiedergeben:  S.948. 

499.  Wagschale:  »Besch.«  K.  44.  —  Die  unerschöpfliche  Liebe  Got- 
tes: 8.4:19.      »Beschauung«  K.  24:  „Tugenden«  K.  1. 

493.  Person  Christi:  S.  4:  830;  18.  —  »Beschauung«  R.91.  -  £r 
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hal  sich  eriiiederl  :  S.  2«3.  —  Obwohl  seine  :  S.  2»7.  —  Kleid: 
S.  263. 

S.  4M.  Obgleich  G<M :  »Beschauong* :  R.  M-  —  SittHches  Ideal :  S.  77. 

—  Goschalleu  aus  Nichts:  S.277.  —  Sohn  Gottes  von  Gna- 
den: 2.  Brief.  -  Leib.  Seele»  GeisI  Chmü:  »StiftshUUe«, 

K.  23. 

495.  Üaupl :  S.  1 37.  —  Gethsemane :  ,|Besch.«  72.  K.  —  Verlassen ; 
S.  1»;  240. 

4Vti.  Die  Minschheit  Ghrisli  hat  kein  Bestehen:  S.  997. 

Knecht:  S.  IMS.  —  Demuth:  S.  14.  —  Geduld:  S.  15.  - 
Liebe:  S.  15;  S41.  —  Freuodesstaad :  S.  M.  —  Nach  den 

4  Weisen:  S.  77. 
49S.   Gemeine  Liebe  Christi;  8.  91  ff.  —  Diess  Wort:  S.  IIS.  — 

„Besch  S. 

499  Er  w  eist  uns :  S.  231 ;  298.  —  W^eit  grösseres  W  erk ;  »fug«. 
K.  10.  —  Erkaufung  :  S.  17;  242;  264.  —  Opfer:  S.  »1. 

501.  Drei  Menschen:  5.  aas.  —  Zusammenkomnwns:  S.  1611;  232. 

—  Arten  der  Zukehr:  S.  185.  —  Nicht  gebunden,  doch 

nachholen :  S.  W ,  71 . 

502.  Sieben  Slufcn:  im  Rüchloin  desselben  Titels.  —  Die  Namen 
für  das  wirkende  Leben:  S.  232  ;  233;  160;  180.  —  Ge- 
mietliele  Knechte  :  S.  178  fl'. 

304.  Gehorsam  Gott:  S.  169;  150.  —  Gebote:  S.  180.  —  Martha 
Standpunkt:  S.  18S.  Auswendige  Tugenden:  S.  172.  — 
Die  damit  begünnen:  in  den  7  Bewahrungen,  K.  2. 

505.  Verschliessen :  in  „7  Bewahrungen"  K.  10. —  Wir  i!iu<?€n 
in  uns  selbst:  S.  36.  -  Nach  Lust  der  Niluren:  S.  233. 

—  Gleichniss:  S.  113.  -  Ein  umfassend  tugeudsam  Leben: 
S.  36;  234. 

Ö06.  Tugenden  der  Golleslurcht:  S.  24.  —  £ugcl;  »Künigreich« 
K.  14. 

508.  Gott  kennen  ohne  Liebe:  8.  39;  40.  -  Alles,  das  man  too 

Gull  avissagt:  S.  233.  —  ZacliUus:  S.  979.  —  Kennen  Gottes 

auf  der  wirkenden  Stufe:  S.  41. 

509.  Unorleuchlet :  S.  180  ;  181  ;  182. 

510.  Geftiss  :  RpvelliukeiJ :  S.  47.  -  Mm  sudjx'I  ;  S.  234».  —  l>er 
Herr  tadelte  niciu  xViarlha:  S.  182.  —  Oberland:  S.  52.  — 
Zeichen :  5. 113. 

511.  Aussenden:  S.  188.  —  Namen  Air  das  innige  Leben:  S.  133; 
169;  180;  241.  -~  Nicht  alle  Menschen:  S.44.  -  Bedingun- 
gen: S.  44;  170;  40;  977  ;  979;  171;  181;  973;  und  .Sa- 
rauel" :  K.  7. 

013.    ÜerProzess  im  niedersten  Theile:  S- 54;  55;  273. 

514.  Dem  Kochen  des  Wassers:  S.  55. 

515.  Wie  aber  die  Sonne:  S.57.  —  Woitt  S.  68. 

516.  Vierte  Weise:  8. 69ff.  8.114.  Pontfoe:  89;  99.  —  Memo- 
rie:  8.  80ff.;  110. 
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S  517,    Versläiiclniss :  S.  M;  117  ff.  —  Mögen  «uoh:  S.  118.  — 
SchriltkenntniBs  u.  s.  w. :  S.  85.  —  Willen:  S.  85  ff. ;  120. 
518.   Dritte  Stufe:  S.  99;  122 

.510.    Dpi u^sen  bleiben;  falgiert:  S.  109;  122. 

590.    Nur  (Jif'jrnipiPii :  S,  101.  —   Ursprung:  S.  100.  —  Lelxtes« 

Mittel:  S.  um.  1-21.  -  Hunger.  Streit;  S.  101;  122. 
.V21.    Blitze:  S.  1Ö4;  296.  —  Reue:  S.  102. 
522.    Schauende,  göttliche  Weise;  S.  lO-i.  —  Sieben  Gaben:  S. 

lia  ff. ;  vrgl.  »Königreich  der  Gottliebendcn«  S.  90  ff. 

525.  »Uebrtgens  hat«:  so  im  »Königreich  der  Gottliehonden«  K. 
29 ;  »Slift,4)ilt{e«  R.  94.  —  Tauler  :  3.  Pr.  am  Pfingstlag.  — 
Die  drei  tlieol.  Tugenden:  S.  46.  ^  Numen:  S.  185. 
Wenige    S  1.39. 

526.  Diese  zwei  P.irlieen :  S.  183  ff. 

527.  »GoU  wirket  sich  hier  selber«:  S.  141.  —  Niehl  durch  Kunst : 
S.  438. 

598.  Wo  des  Menschen  Weise :  »Sieben  Bewahrungen«  K.  19.  — 
Nur  auf  Grund  der  früheren  :  S.  138;  110.  —  Zierde  :  S.  138. 

529.  Sich  in  srinr  Kinheit :  S.  Iii  .  172;  188:  198;  995.  Cfr. 
Mvon  den  7  SfnA'n  ilor  I.ioho"  K.  13  und  Ii. 

530.  So  .liMM.uui;  ))Ji('><(  h,«  K.  30.  —  Langheit  u.  s.  \\.  :  $.  172. 
EnlMiuicn  :  S.  201.  —  »Selig  sind«:  S.  187. 

531.  Erfolgendes  Bild:  S.  143;  145;  199.  —  Minne:  ib.  145; 
173;  293.  —  Gottes  Einziehen:  ib.  178;  188;  304. 

532.  »Dasselbe  Ein«:  S.  138.  -  Gelauft:  ib.  220.  -*Luft»  Licht: 
ih.  188.  —  Zusammengeflossen:  ib.  Ii3 

533.  Kein  llei.'ichen:  S.  303.  ™  Sterbend  Leben:  ib.  301  - 
Oewissheil:  ib.  185.  -  .\uge  des  Geistes:  ib.  141;  188. — 
Getransforrairet ;  ib.  144. 

534.  Der  minnendc  Geist:  S.  173.  ~  Die  drei  Weisen:  »7  Be- 
wahrungen« K.  19.  —  Vater:  S.  309  ;  269;  996. 

535.  In  die  i-nlsunkene  Verborgenheil:  S.  139;  140.  —  Weder 
Weg  nodi  Steg:  ib.  301.  Die  Weise  des  h.  Geistes:  ib. 
302 ;  26-2  ;  2\m. 

536.  See:  S.  iUi.  —  Eine  Liebe.  Geniessung,  Seligkeit:  »7  Stu- 
fen der  LieJ)e««  K.  14. 

5;n.    »»Mochten  wir  uns«:  S.  1*7.  -  Zu  diesen:  ib.  139. 

538.   Nun  versteht  ihr:  S.  172;  174;  300.  —  Gerson;  opera  od. 

Dupin  T.  1. .  p.  .59  ff. 
540.    Unterschied  in  der  Reflexion:  S.  173;  193.  —  Dagegen:  ih. 

IMS    iOO.  —  Nur  das.  dass:  ib.  189.  -  Nicht  zu  Nichte: 

ib.  303. 

.>il.  Einerseits,  anderseits:  S.  189,  100;  191,  305.  —  »»\Vn  füh- 
len,  dass  GoU«:  ib.  194. 

542.  Gottes  Berühren:  S.  197.     Sonder  Uebung:  ib.  189;  I9f. 
-  In  diesem  Zusammen/Ugen :  »7  Bewahrangen«  K.  14.  —  • 
»Der  Mensch ,  der  aus  der  Hohheit«:  S.  902. 

BSbr.  KlKli«ng.  U.  S.  53 
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S.  54S.   Jenseitig :  S.  1«5  ff, 

5M.    Vierzigstes  Jahr:  S.  217. 

545.  Individualität.    Künigreich  der  Liebhaber  Gottes«  K.  31, 

546.  Niichfülge  ChrüiU:  S.  230;  831;  332;  243.  —  £rl»kiiider: 

il).  21>9. 

547.  Wenn  wir  der  Menschheit  »Stiftshütte«:  K.  69.  —  Christus 
Gott  und  Mensch ;  Eingehen ;  Ausgehen :  i.  Brief. 

Ma.  »Staub  «uf  den  Wind«:  »Haupttugenden«  K.  4.  —  Christus: 
ibid«  —  Wenn  der  Mensch:  S.  25.  -  Inwciuhge  Beugmif: 
»Tugenden«  K.  24;  »Königreich  di^r  Gottliebend^«  K.  14. 
—  Fusstiich :  »7  StuA'ii  der  Liebe«  K.  4. 

549.  liehorsani:  »Tugenden"  K.  3  ;  »Königr.  der  GottUebenden  i 
K.  14;  S.  25.  —  YerlHugnung:  S.  26.  —  GeduJd:  ib.  27; 
»Haupttugenden«  K.  5. 

55t.  Kompassion.  Müdigkeit:  S.  30.  -  Karitas  im  eigenen  Le- 
hen :  ib.  80  fr.  Cfr.  »Königreich  der  Gottliebenden«  K.  16. 

564.  Tugenden  aus  der  Gerechtigkeit:  S.  31  ff.  —  SobeHieit: 
ib.  32;  cfr.    Königr.«  K.  18;  14.  —  Reinigkeit:  S.  34. 

555.  Pfenning:  S.  36.  —  Vier  Tugenden:  ib.  37  ff. 

556.  Wille:  Haupttugenden  K.  9.  —  Wer  alle  seine  Willeoj»- 
krafl:  Stiftshülle  K.  5.  -  Aller:  ib.  K.  7. 

357.   Gebrtlachliche  Neigung:  S.  123. 

658.  Odem:  »7  Stufen  der  Liebe«  K.  14.  —  Bald  spricht  er:  S. 
170 ;  273 ;  276.  —  Leib  und  Seele :  »Samuel«  K.  5. 

559.  Beide  mit  einnnder:  S.  117;  H8;  110;  126;  127;  128;  273. 
Cfr.  »7  Bewahrungen«  K.  14. 

560.  Athein  holen  :  2.  Brief. 

561.  ErgebniüS  der  Uebung:  S.  237  —  Sich  selbst  besitzen:  ib. 
118.  —  Nicht  in  einer  Uebung:  ib.  126^  —  Christus :  ib. 
HO.  -  Dreieinigkeit:  ib.  118;  138. 

562.  Mit  dem  neuen  Leben  u.  s.  w. :  »Haupttugenden«  R.  10 

und  tl. 

563.  Aeussere  Aszese :  ib.  K.  13. 

564.  Verhaltniss  zu  den  äusseren  Dingen:  S.  53,  34  .  33  238. 
»Haupltugeuden«  K.  6;  »7  Stufen  der  Liebe«  K.  2;  »7  Be- 
wahrungen« K.  8. 

566.  Seligkeitsgemhl;  Weide:  S.  58;  230. 

567.  Reif  und  Nebel :  S.  50. 

568.  Biene.  S.  60. 

560.   Wort;  S.  65  ~  KindsnMhen:  ib.  66.  —  Obwohl  er  sicher 

gut  stirbt:  ib.  66. 

570.  Sic  sollen  sein  stark:  S.  68.  —  Revelazionen :  ib.  64. 

571.  Warnungen:  S.  67. 

572.  Heilige  Schrift:  S.  65.  —  Keine  solchen  Offenbarung» 
mehr:  ib.  81  ff.  -  Bekorungen:  ib.  116 :  60;  210;  10. 

573.  »Mandie  Menschen«:  S.  75. 

574.  Gute  Menschen  suchen:  S  70  Christi  Bild:  ib.  240.  - 
Hochzeilkieid :  »7  Stufen  der  Liebe«  K.  4. 
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S.  j>75.    Kl  soll  >j)rec'hen:  S.  "0.  -  Ist  iliai  recht:  ib.  71.  — Mehr 
leidcui  als  wirken:  th.  116.  -  Wagschalc:  ih.  71. 
576.  Kupfer-MUnze :  »Tugenden«  K.  5. 

577*  Ersle  Gruppe ;  •Besch.«  K.  37.  —  Sonder  Furcht:  S.  17S.  — 
Zweite  Gruppe:  »Königreich«  K.  9;  S.  —  (leiniethete 
Knecljle:  S.  176;  178;  179.  —  Falsch  geistliche  Menschen: 
Schrift  von  den  »4  Bekorungcn«  S.  299  IT. 

580.  Aehnhch:  S.  58a.  —  Die  vierte  Art:  S.  202;  213  fl*.;  180; 
298.  . 

581.  Ledig  aller  Werke:  S.  133;  21  i;  28i. 

582.  bistrument:  S.  134.  —  Kein  Gesetz:  ib*  134.  »Samuel«  K.  4. 

Kirche  verschmähen:  ib.  S84;  S8i;  13S. 
588.   Falsche  Schrift ;iusleg|ang:  »Samuel«  K.  4.      Eschalologie : 

ib.  283;  18^i,  285. 
58i.    Vier  Klassen:  »Bescli.«  K.  19  11'. 

580.  Gegen  ihre  sittliche  IndilTerenz:  S.  135.  —  Christus,  Uoit: 
ib.  282  ;  298. 

588.  Sack:  S.  285.  —  Ideale  Anschauung:  »vom  Glauben  und 
Gericht«.  —  Reale  Anschauung:  S.  S58.  —  Er  war  der 

erste  Bischof:  S.  252. 

589.  Gründe  der  Ketzerei :  »Konigreic  Ii«  K.  8.  -  Institutionen: 

»Bcscli  "  K.  71.  —  Das  Gut  der  h.  Kirche:  S.  92. 

590.  llnl  Mii  iit:  »Bosch.t«  K.  TC) ;  5ß ;  57. 

591.  Kanoniker:  »Königr.«  K.  10.  —  Schwclgerei :  »Besch.« 
K.  66.  '-^  Luxus:  »7  Bewahrungen« ;  S.  90. 

599.  BussUbungen:  ib.  K.  1. 

593.  In  ihnen:  S.  92;  19.  —  Zu  dem  Sakrament  des  Altars:  S. 

3.i.  —  Der  Papst  nicht  ahsolviren  ;  S.  886. 

594.  Drei  Manieren :  S.  94  ff. ;  251  A'. 
697.    Minnespiel:  S.  257. 

599.    Das  Wie?  S.  253  II,  94.    2.  Brief. 

602.    Verhalten  der  Menschen:  S.  269  fi*. ;  ib.  282. 

694.  Richter  Christus:  S.  20.  Gfr.  »Glauben  und  Gericht«. 

606.  Vier  Attribute  des  Leibes:  »Königr.  der  Liebhaber  Gottev. 
K.  3.  —  Vollendung:  S.  127.  -  Kein  Mittel  denn  Zeit  und 
Siriit;  S.  22.  -  Höllisrlif';  Feuer:  »Glauben  und  Gericht.« 

609.  »Wor  des  Werks«:  »Tui^enden«  K.  6. 

610.  Ich  unten^'erfe  mich :  »Samuel«  K.  14. 

611.  Niederländisch-mystische  Schule;  vergl.  Arnswalds  Ein- 
leitung. 


Belegstellen  zu  Gerhard  Groul. 

«13.    Schwäclilichen  Leibes :  die  Biographie  Grool's  bei  Thema« 
a  Kempis  K.  7.  1. 
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S.  614.  Zwei  Pröbenden:  ein  Schreiben  des  Or.  Wilhelm  von  SA- 
varville  bei  Thomas ,  Anhang.  —  Er  nahm  an :  K.  11 ,  7.  — 
Der  Barmherzige:  K.  3,  l-  -  Krankheit:  K.  13;  18.  58. 

615.  Aeger:  K.  4-  -  Seine  Bücher  verbrannte  er:  K.  IS,  5.  — 

Ans  einem  lloichen :  K.  5 ,  2. 

616.  Du  sollst  dir  auch:  Beschlüsse  K.  17.  -  Entgegengesetztes. 
K.  u  .  1. 

618.   Der  Magister  Gerhard  ;  K.  13  ,  5. 
625.  »Gut  ymfeu:  K.  8.  1. 

636.  Nicht  um  meinen  Hut:  Appendix  3.  K.  (zur  Chronik  des 
Agnesklosters).  —  Er  setzte  die  Axt :  K  8 ,  2.  —  Oefters 
hielt  er:  K.  \b,  i.  -  Macht  der  Wort.^:  K.  1.3,  3.  -  Mit 
Erlauhniss  (\es  Bischof-   v.  Gs.  Schreih'ni  ;in  ilcn  Bischof. 

—  Nach  der  Bescli;illVnheit :  Leben  de»  t  iorentius:  K.  6,  3. 

—  Keinen  Nutzen:  K.  14,  4. 

687.  Sein  Beispiel !  Fk»rentius  Leben  K.  6,1.  —  In  Slädten: 
K-  8,4.  —  Allgemein:  K.  15,  1.  —  So  gross  war;  K.  15. 1. 

—  Cliioiiik  :  S.  1. 

6i8.  Posaune  des  Heils:  K.  8,  1.  —  Einer  der  Angeso]HMi'-(<nj : 
Chronik  son  S.  Agnes  K.  1.  —  Gewisse  IViil.jlen:  K.  8 .  3. 

629  Bettolmönch :  K.  0  .  3.  -  Abschriften:  K.  IJ.  3.  4.  -  Ks 
wäre  ein  Langes;  K.  9,  1.  —  »Viele  umstellen  micha:  K. 
8,  3.  —  Lasset  auch  nicht:  K.  9,  1. 

632.  Keinen  Aufstand :  K*  9.  1.  —  Reise  zu  Rusbroek:  K.  10.  — 
Nach  neiKMi  Forschungen:  Amswald  S.  XLU. 

633.  Keiner  solle:  K.  15.  2. 

634.  ^'lHl  waren  zu  Zwoll:  Chronik  K.  1.  ~  G.  licss  auch: 

k.  '.).  2. 

()3i.  Brmkernik:  K.  12,  1.  -  Gegenseitiges  Bekennluiss:  K- 
12.  2. 

638.  Ich  hoffe:  K.  12,  5.  —  S.  Tod:  R*  16;  cfr.  Anhang  der 

Chronik  zu  S.  Agnes. 

639.  Häusliche  Ordnung:  K.  11. 

640.  Mir  begegnet:  K.  12,  1.  ~  GiUcium:  K.  7,  2.  -  Bücher: 
K.  12,  1. 

641.  Als  ihn  einst  ein  Freund:  Anhang  zur  S  Agnes-Cliroink 
N.  3.  -  Uebersetzungen :  ib.  -  Gegen  die  Fokaristen:  Ar- 
chiv ftir  niederlifndisohe  Kircheogeaohichle  Th.  1 ,  S.  363.  — 
Auch  diejenigen  zn  unterrichten:  K.  13,  3.  —  Karakterislik: 
K.  14.  4. 

643    Er  hat  unser  Vaterland:  K.  1.  2;  K.  14. 


Belegstellen  zu  Florenlius. 

645.  Erschüttert  :  i  iioiiuis  Leben  des  Florentius  K.  6.  2. 

646.  Priester;  K.  10.  2. 
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S.  rti7.    Denn,  sagt  Thomas:  K.  Ifi  i 

648.   Im  ahcn  ITnusc:  s.  Lehen  des  Arnold  von  Schönhoteii-  — 

Spiegel  :  L.  des  FI.  K.  2 .  3. 
049.   LohwUrdigc  Gewohnheiten:  L.  des  A.  v.  Schünhofen  K.  6. 

—  Liibbeii:  cfr.  sein  Leben  bei  Thomas.     Siehe  Überhaupt 

Uber  die  Genannten  die  betreffenden  fiiographieen  von 

Thomas. 

052.  U«-!>(  I  Zcrhold :  s  Ki mpis  Uber  seine  Schriften.  Revius: 

Davenln  t  illustnita  p.  3tt  —  60. 

653.  Dem  Jfilioiius  van  Viana :  dessen  Leben  K.  4.  —  Gerhard: 
Lehen  K.  4. 

654.  Priester:  Leben  des  Jakob  von  Viana  K  3.  fai  Utrecht 
Q.  s.  w.:  L.  Fl.  IL  27.  4. 

055.    Rathshorren:  K.  10  und  S3.      Stets  ermahnte  er:  R. 

>  Koltatien:  K.  23. 
656.   Rabhiner:  K.  13  i. 
«57.    Tod  des  FlorMilm<:  L.  K.  28. 
<»58.   Euifachheil :  iv.  y,  3.  —  Strasse:  K.  11,  1. 

659.  Enthaltsamkeit:  K.  17,  1.  -  KraoUieit:  K.  18. 

060.  Meister:  K.  11.  —  Nur  ins  Angesicht  sehen:  K.  15.  —  Ta- 

dcb:  K.  24.  —  Zudrang:  K.  14.  -  Unterscheidung  der 

Geister  :  K.  2'». 

«61.    Linirle:  K.  14.  -  Küche:  k.  13,  2.  —  Chor:  K.  11,  2. 
662.    Barmherzigkeil:  K.  15,  16. 

668.  Schon  Grool:  L.  des  Flor.  K.  14.  1.  —  Einige:  S.  Agnes- 
X^hronik,  K.  3. 

660.  Gerade  jene  Dinge:  K.  13,  1. 

670.  Schilfrohr:  S.  Agnes-Chronik  K.  3.  —  Lubbert:  dessen  Le- 
ben K.  8;  18;  20. 

072.  Rede  des  Lubbert:  L.  Lubberts  K.  25.  -  Todeskampf;  ib. 
K.  30. 

674.  Schule  Christi:  L.  des  Fl.  K.  23.  -  Predigt  von  Brinkerink: 
Leben  desselben  K.  9. 


Belegstellen  zu  Thomas  von  Kempen. 

678.  Goht  liiius:  s.  Delprat:  die  Brüderschaft  des  gemeinsamen 
Lebens  S.  37. 

07V.  Auf  dessen  Anrathen :  Leben  Gronde's  K.  S*  —  Das  letite 
Jahr:  Leben  Amold*s  von  Schtfnhofen  K.  3.  —  »Wenn  auch 
Alle  schwiegen<(:  Leben  des  Fl.  K.  16. 

060.  Chor:  Leb.  des  Fl.  K.  11.  -  Tisch:  thifl  K.  13.  Schön- 
hofen :  K.  3.  -  Eberhard  £lza :  Anhang  zur  Agnes-Chronik 
K.  12. 

682    Chronik:  K.  10. 
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S.  Oiii    O  wie  i;n)ss  u.  s,  w  :  Niiilifolge  i  Ü.  5.  k. 

686.    SlnUriilhe  Gotlos:  Chronik  K.  27.   -   Pest:  ibnl.  k.  ifi  - 

Grabow:  Gersoiis  Wt-rke  1.  B.  S.  467  iL  —  Friedrich  von 

Blankenheim:  Chronik  K.  19. 
MO.  Acht  guter  Gott:  Chronik  K.  SO. 

687»  Zu  Vianen :  Chronik  K.  99.  —  Liebe :  »Uber  den  getreuen 

Haiishalter«  3.  B.  1.  K.  —  Getiorsam;  ib.  —  Lohn  in  der 
Zukunft:  2,3.  -  Zelle:  3  4. 

688.  Htir  :  ib.  B.  3.  K-  7.  —  Für  die  Anderen:       V         2  ö 

689.  Ute  Tugend,  welche:  3.  9.  i  —  Zur  SelhstorkoiiiitniNd :  1.  fr 

-  Maricnsland:  3 .  0  7.  11  ;  I.  30. 

690.  Petrus:  9,  8.  -~  Mosis:  3,  9.  ~  Fuss  rUhreo:  S.  4. 

691.  Gehorsam :  1 ,  S.  6.  -  Glaube :  ibid. 

692.  I>as  Mass  deiner  Mugliclikeit :  1  ,  7.  —  Maria :  2.  6 ;  3 .  4. 
«95.    Behutsamkeit  in  der  V'4'rtraulichkeil :  Nachf.  3,  4o. 

696.  Die  ZU|^o  nus  der  Biographie  des  Franzisicus  (an  der  Spitz« 
der  Werke  des  Thomas). 

711.  Was  es  auch  sei:  Nachf.  B.  8,  K.  31.  -  Alles  vergeht:  N. 
3,  87.  —  Weltlust  u.  s.  w.:  N.  1«  1.  —  Fluch:  N.  3.  i6. 

-  Das  Auge:  N.  1»  l.  —  Wenn  du  Alles:  N.  l.  SO. 

712.  O  des  armen:  AlIeingesfHliche  K.  5.  —  Tod  und  Seuchen: 
N.  3.  20.  —  Komm  h.  Verworfenheil:  Alleingespräche  K  6 

-  Ein  Niehls:  N.  3,  H.  40.  —  Die  uns.  an  jedem  Ortf :  Re- 
den an  die  Novizen:  f.  B.  5.  K.  —  Wisse,  dass    N   3  f7. 

713.  Vielartig:  Beden  an  die  Nov.  1,8.  —  Bebeliion:  He«lcu 
an  die  Nov.  2,  10.  —  So  dass  sie,  die  von  Natur  gut  und 
recht:  N-  3.  55.  ^  lieber  welches  hinaus:  Alleingesprüche 
K.  12. 

714.  Mein  Gott  und  Alles  N.  3 .  34.  -  Und  wenn  auch  Ande- 
res: Alleini^'esprarlio  K.  i.  —  Wo  war  mir  wohl:  Nachf. 
3.  5?».  -    Wer  vermöchte  zu  sagen:  AlleiiigesprScho  k.  1- 

-  Wei  ui(  lit  liebt:  ib.  2.  —  O  kurzes:  ib.  1.  —  So  \mi§e 
noch:  N.  3.  31.  —  ünUhnlich:  N.  3,  34. 

715.  Darum  bitte  Gott:  N.  3»  37.  -  Niehl  auf  der  nümlicheo: 
Med.  16.  -  Darin  hast  du  mir:  N.  3 ,  10.  —  Du  o  gnädi- 
ger: N.  3  ,  62»  —  Gar  sehr:  Red.  an  die  Nov.  l ,  5. 

716.  Sieh.  Himmel:  N.  3.  10  -  Freue  dich :  Med  1.  O  Liebe 
Med.  8.  —  Nicht  emporsteigen:  Med.  10.  —  O  Weisheit 
Med.  2.  —  Keiner  der  Heiligen:  Med.  10. 

721.  Person  Clu-isti:  Med.  10.  -  Zweck  der  Mensehwcrdun|: 
Med.  3.  —  Der  vorbildlicbe  Ghnstus:  Med.  SO;  an  die  No- 
vizen i ,  8. 

729.  Gezeigt:  Med.  «3.  —  Ein  Religiöser:  N.  l ,  2'  Gm/  luJ- 
geopferl:  N.  4»  8.  -  Für  unsere  Sünden:  Me<l.  29;  33. 

723.  Denn  wie  einem  Religiösen:  ih  -  Weil  <m  ib.  —  Siehe 
daher:  Med.  10.  -  Dax  Haupt  für  die  Glieder:  Med.  29.— 
Sieh  dein:  Med.  3. 
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S.  72-i.    »Kommt,  lasset  uns«:  Med.  5.  —  Kind:  Med.  9» 
725.    Er  bit!«  t :  Med.  6. 

7-2«.    Betr;i<hto  hier:  Med.  7.  —  FUsse ,  Häude  u.  s.  w.  Med.  tt. 
727.    tieislig  ;  Med.  ö. 

7flB,  Keine  Auswihl:  Med.  Ii. 

7S0.  Keines  Unterriohts  bedurft :  Med.  iO.  —  Passion :  Med.  IS ;  97. 

731.  Su  lange  man :  Med.  4. 

732.  Selig  die  Seele  :  Med.  d6.     Baum  :  An  <lie  Nov.  S,  1. 

733.  O  Kreuz  :  Med.  20. 

734.  Das  Herz  ist:  Nov.  1.  ,  4.  —  Die  Liebe  zum  Schöpfer: 
Med.  17. 

736.  Nur  moht  unordenlUch:  1.  Rede  an  die  Brüder;  an  die 
Novizen  2.  4;  Uber  die  Einsamkeit,  1, 16.  —  O  wenn  doch 
nichts  anderes  ;  N.  l ,  25 ;  22.  -  Alles  abrnwerfen  :  N.  3,  SM ; 

4.  —  Besonnenheit:  5.  Uede  an  die  Brüder ;  Med.  19. 
734.  SirifH'rt/u'  ht  An  die  Nov.  -2  i  10;  3.  8.  —  Draiissen  hüte: 
Gcistl.  Leiniii-rii .  K.  4.  -  liiuid  Kusengarten,  k.  4.  —  Zur 
Flucht :  An  die  Üriider .  5.  R.  —  Was  das  Auge  nicht ;  Lilieu- 
thaJ,  K.  18.  —  Heraenslihil:  An  die  Nov.  1. 1.  An  die  Bru- 
der, 4.  Rede. 

737.  Wenn  der  Mensch  alle:  N.  2,  11.  —  Einige  betreten  zwar: 

An  die  Brüder,  1.  —  A.\l:  N.  1,  11.  —  Du  musst  durch  Feuer : 
N.  1  22.  -  Immer  sucht  die  Natur:  Von  der  Ertödtung  sei- 
ner selbst. 

738.  Auch  die  ApO)>tel  seien:  Med.  35.  —  Wie  schwere  Arbei> 
ten:  l.firiof.  •  Keine  Arzenei:  Klosterzucht  K.  5.  — 

738.  Um  einer  Prttbende:  Nachf.  S,  3.  —  Jeder  habe  eben:  Nachf. 

1,  9&.  ~~  Grosse  Freiheit:  Rosengartlein  K. 8.  —  Wer  Sie- 
ger: von  der  Erkenntnis»  eigener  Gebrechlichkeit.  K.  6.  — 
Seiner  selbst  gewaltig:  Klosterzuchl :  K.  10.  —  Geduld:  H* 
an  die  Nov.  1.5;  von  den  3  Hütten :  1 ,  i. 

740.  Unser  ganzer  Friede:  N.  2,  3,  —  Gehorsam  :  Nov.  1,7;  3.  1 ; 
N.  1, 9 ;  llerberge  der  Armuth,  K.  5.  Auch  spreche  Gott  oft: 
von  der  Demutt  ^  Nichts  fltr  sich  lurttcldiehalten  wollen : 
Klosterzucht ,  K.  4. 

741.  Nichts  ist  ruhiger :  Nov.  1,7.-  Selbst  wenn  die  eigene 
Meinung:  N.  1.  9  —  Deniuth :  Nov.  1.  8,  9.  —  Ein  Bauni. 
dnr:  (ifspritcfip  fh-r  Nov.  K.  2. —  Wen?)  (iotf  niis    Nov.  1,  9. 

742.  Aus  jenem  lJüi)[)ellen :  Nov.  2,  7.  —  i.lnckhche  Stunde: 
AUeijigespräch  ,  K.  3.  —  Auch  das:  N.  2,  2. 

743.  Sittlicher  Segen :  Rosengtirtlein ,  K.  16.  Von  den  3  Hütten, 
K.  i.  ~  In  der  wahren :  N.  3, 53.  Loskaufen .  besKnfU- 
gon :  Med.  SA. 

744.  Zusammenhängen  :  3  tfütten  1 ,  16.  —  Ein  Diener  Gottes : 
Klosterzucht,  K.  9  —  Mässigung,  ibid.  K.  Ii.  —  Das  Ge- 
bet: Herberge,  K.  17;  18  19. 

746.    Feuer ,  Keil :  Rosengärllein,  K.  4;  3.  ßnel.     Hedige  Worte  : 
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HandbUchicin  der  Kleinen,  K.  fi.  —  ird>et  immer  elwas: 
Nov.  1.7.  —  Alles  ist  fürwahr:  Med.  2.  —  Das  sei  Nov. 
2,  4;  3.  1.  —  In  aHeii  Dingen  :  N.2.  ^.  -  Zwei/acher  Su- 
chel :  An  die  Brüder ,  R.  3. 
S.  TM.  Kennetet  ihr:  Nov.  1, 9.  -  Gott  lasse  sem  ScbMfleiii:  Ro6cd- 
garlen.  IL  16.  -  Was  wird  jenes  Feuer :  N.  1,  M.  -  Darms 
wir  selten :  N.  3,  2t. 
748.    Was  geht  es  dich  an :  N.  2.  21.  -  Er  sprach  :  Nov.  2,  3.  - 
In  der  Stillo  \mt\  Ruhe:  N.  1,  2«.  —  Seitdem  es  dich:  N. 
1.  20.  -  Moses:  Klosterzucht.  K.  7  —  Ist  mnn  allein:  Nor. 
1.4.  —  Kostbare  Gewürze:  Lilienlhal ,  K.  18. 
TM.  Beispiel  von  einem  Klostermann:  Nov.  2.  15. 

750.  Stillschweigen :  Nov.  1,  4.  — >  Er  fragt  sich :  N.  I.  10.  > 
Wenn  nicht  weise  sprechen :  Nov.  1.7.  —  Wie  Nieroaixl 
sich  sicher :  N.  1 ,  20.  —  Sehr  erbaulich  milssc :  Lilientfaal, 
K.  18.  —  Schweigen  inifl  Spr^'chen:  Ueher  das  Still^cliwi- 
iren,  K.  9.  —  Pforte:  ibni.  k.  K.  -  F!r  wollte;  ibid.  K.26, 

751.  Kurz,  erbaulich:  Nov.  l.  4.  —  Kinn  fromme  :  N.  1,  10.  — 
Pest:  Vom  getreuen  llaushalter,  1,  16. 

758.  Wie  viel  Gutes :  Nov.  1, 9.  ^  Tagesordnung :  GeistUehe  de- 
bungen:  K.  1. ;  vom  getreuen  Haushaller ,  1,  11.;  von  der 
Klosterzucht,  K.  5.  —  Es  wird  eine  Zeil:  N.  1.  23.  -  Nicbte 
ist  kostbarer  -  Alphabet,  K.  Ii.  —  Woiin  du  es  nicht  vpr- 
magst  :  N.  1  19.  —  Es  soi  wunderbar:  Geistl.  UebuD^en. 
K.  10.  —  Tagcbucli ;  Goistl.  l -ebungen  ,  K.  1. 

753.  Schlaf:  Geistl.  Ucbungeu ,  K.  11.  -  Indi\iducll:  An  die 
Brüder.  8R.  -  Das  Allgemeine;  Klosterzudil.  K.  10:  an- 
dere gei.«;U.  Uehungen ,  R.  8. 

755.  »Weder  Himmel«:  Med.  10. —  Saitenspiele:  RosengXrtlein. 
K.  18.  —  Zu  gering:  AllringesprHch .  K.  1. 

756.  Gott  liisst  es  zu  Al!«'inij;es[>rii('}i .  K,  10.  —  Meer:  Alb^in^:«^ 
spräch,  K.25.  —  Ich  habe  Alle  ;  N.  3,  9.  —  Wie  Wasst-r: 
Klosterzuchl .  K.  11.  ~  Selig,  wer:  N.2,  7.  —  Owiehinidi 
verpflichtet:  Med. 8.  —  Wolle  nicht:  N.  8,  8.  -  Du  musst: 
N.  2«  8 ;  3,  27. 

757.  Gott  um  seiner  selbst  willen  liebend:  N.  2,  8;  RosengSrl- 
lein  K.  4.  K.  3.  —  Verlange  nicht:  N.  3,  M.  —  Der  Im- 

liendo:  N.  3  .■).  6. 

758.  D.is  Aui<p  ;nif  Gott  gerichtet:  N.  3.  32.  —  Niclil-  soll;  Med. 
10.  -  liückhallslos:  AUeuigespriich,  K.  8 ;  k.  lä.  —  Lilif»- 
thal :  R.  4. 

768.  Rraft  der  Liebe:  N.  2.  8;  3.  5 ;  9.  Med.  8.  Das  AlphaM. 
R.20.  Roseng.-irten .  R.  13* 

700.  Sie  umgehl :  Rosengarten  ,  K.  13.  —  Sich  mit  AHom  CfOÜ 
opfern :  N.  4,  9.  Klosterzucht.  K.  3.  —  Ich  bitte  dich  :  Med.  8- 
—  Hast  du  das  Eine :  Selbstgespräch,  K.  12. 

761.   Hose  mich  liebend:  N.  3,  7;  Von  derErtödtung  seiner 
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~  Hier  werde  ich:  Med.  8.  —  Die  Natur:  N.  2,  4;  Selbstg. 
K.  12.  —  Während  umgekehrt:  Roseng.  K.  10.  —  Uerr»  du 
weisst :  N.  3,  15.  —  Ein  wahrer  Hchr  uT:  \.  38. 
S.  762.    Aus  einen»  reinen  Merzen  :  N.  3 ,  31.  —  Aii.s.serhalb  :  Nov. 

1,  8.  -  Umgekehrt  adchi:  N.  1,  15.  —  Die  Werke  bewei- 
sen: 3.  Brief.  —  Nimmw  lifsst  sich :  Kiosterzuchl.  K.  11.  ^ 
Die  Liebe  nicbl  mUssig:  Roseng.  K.  13. 

763.  Die  Oszillationen:  N.  2,  1.  3,  51.  Med.  15.  Nov.S»9.  Haild- 
bilchlein  f.  die  Kleinen ,  K.  3. 

764.  Christus  clor  Weg:  3,  56.—  Verdienst  Christi  :  Nov.  3,  1.  — 
Darin  ,  dasä  Clu'i^lus  durch  den  Glauben :  Kiosterzuchl . 
K.  la. 

765.  Der  feurige  Wagen  des  Elias :  Reseng.  K.  16.  —  Dankbar- 
keit: Roseng.  K.  95.  -  Bist  du  in  Trttbsal:  Roseng.  K.  7. 

766.  Wer  einem  andern:  Roseng.  K.  n.  —  Für  Christo :  Med. 
25.  —  Ersatz:  Med.  24.  ;  die  drei  Hütten  1,9;  3,  8.  —  Sich 
ganz  Gott  geben  :  AUeingesprttch ,  K.  .  -  Welche  Ehre : 
ibid.  22. 

768.  Uebcriliessendes  Verdienst  Christi ;  Aüeingesprach ,  iv.  22. 
Brief  6. 

768.  Du  musst  oft  thun:  N.  3, 46.  —  Geduld:  N.  9*  19 ;  3,  57.  — 

Wäre  er  nii  '  r<  r:  Lilienthal,  R.  16.  -  Geiiugtbunng:  LilieD- 
thal  K.  6.  —  Den  W^illen  brechen :  3.  Brief. 

769.  Blick  auf  Andere:  N.  3,  19.  —  Wrr  isl  ahcr  dieser:  Lilien- 
thal ,  K.  16.  —  WUrdo  das  Kieuz  den  Meuscheu  tragen : 
Nachf.  3,  12. 

770.  Gross,  ja  sehr  Grosses :  N.  4. 9.  —  Die  Verdienste  sind  nicht 
darnach:  N.9,  9.  —  Miethlingie:  N.9, 10. 

771.  Weini  daher  Gott:  Von  der  Erkcnniniss  der  eig.  Gebrech- 
lichkeit,     5.  —  Üu)  zur  Deniuth  :  Lilienthal.  K.  2.  -  Es 

w  ard  k^Mrior  so  hoch  :  N.  2,  9       Seine  Weise  ist :  Allein- 
gesprücli :  K.  1.       Sjiiel:  Alleinguspräch :  K.  13. 
779.    Der  Herr  ist  iinni(;r  da  :   Ueher  die  Einsamkeit ,  K.  19.  — 
Wenn  Freunde :  N.  2,  4.  -  Wenn  der  Mensch  dahin  kommt: 
N.l.  95.  —  Gebeiiedeiet:  N.3,  17. 

773.  Edler  ist  ein  Tropfen:  An  die  Brttder,  1.  R.  —  Ich  will : 
N.  3, 12.  —  Vorschmack:  An  die  Br.  1.  R.  —  Die  Sicher- 
heit voll  der  Furcht  Gottes:  N.  1,  90.  —  Beispiel  eines  Bru- 
ders :  N.  1,  25. 

774.  Ich  wollu«,  ich:  N.  1  10.  -  Nur  nut  GoU:  N.  1,  8.  ~  Liebe 
zu  Alien:  N.l,  8.  —  Wie  die  Kohle:  Hoseng.  K.  1. 

775.  Von  sidi  selbst  nicht:  N.  i,  2.  —  Was  an  Andern  miss- 
falle: N.  1.  95.  —  Leider:  N.  1,  A,  —  Folge  du:  Vom  Haus- 
balter,  1,  15.  -  Das  Richten  Anderer:  N.  1. 14;  16;  9.  3; 
35.  -  Bedenke :  Lilienthal.  K.  i». 

776.  Hose  oder  Dorn:  Roseng.  K.  15.  —  Die  heute  mit  dir:  N. 

2,  1.  —  Der  Ruhm  der  Guten :  N.  2, 6. 


S.  777.    üm  Manschen  sich  uichl  kummern:  N.  3,  28;  3  ,  15.  — 
Worte  niegen  durch  die  Luft :  N.  3,  46.  -  Paulus :  N.  3. 3«. 
778.   Segen:  N.  1,  12.  —  Wie  junge  FUUen:  Nov.  1,5.  —  Ge- 
m^samkeii:  NoY.i.  1;  9. 

780.  Salziges  Meer:  Nov.  1. 1.—  Märtyrer:  Nov.  2,  2.  -  Aposto- 
lisch: Märtyrer,  34;  36.  —  Er  selbst  dankt  GoU;  Med.  15.— 
Bedenke :  4.  Brief. 

781.  Identisch:  ibid,  und  Rosen.y.  K.  2. 

782.  Lies  nie:  N,  3,  43.  -  Was  nützt  es:  N.  1  ,  1.  —  Wissen- 
schaft ohne:  N.  1,  2,  j       m  a 

783.  0  wenn  sie:  N.  1,  3.  —  Diess  «i  ergründen-  Med.  1.  - 
Warum  der  Eine  es  so  gut  habe :  N.  3,  58. 

785.  Heiligung:  Nov.  l.  3.  -  Zachäus  :  Alphah.U.  -  W  er  -ut  lebt: 
Rosen?.  K.  6.  —  K-  ist  ein  grosser  Fohler  .  klosterzucht,  K.  2. 
—  Gut  ist ;  Hoseag.  k.  12.  —  Jeder  Mensch  :  N.  1 .  2.  - 
Schlecht  Latein:  Lehrb.  K.  2. 

786.  Es  schweige:  Lüienlhal,  K.  ».  —  Ich  bins:  N,  3,  A3,  — 
Nicht  tadelhaft :  N.  1.  8.  —  Dem  alle  Dinge :  N.  a.  1.  —  Von 
Gott  gelehrt:  N.  3.  43. 

787.  Bücher :  Lehrbüchlcin  .  K.  3.  -  Aber  wie  unter :  Uandb. 
der  Mönche ,  K.  4;  Lehrb.  K.  ß. 

788.  Nichts  ist:  Lehrb.  K.  1.  -  Die  Lehre  Ghrisli :  N.  *•  " 
Wenn  nicht  oHenbarlicii :  Kiosterzucbl,  K.  15.  —  So  oft: 
Roseng.  K..  18. 

78».  bt  es  dir:  Einsamkeit.  E,  -  VieUeioht:  Ibid,  K.  10.  - 
Wo  daher:  Klostersucht,  EL  l. 

780.  Fleissiges  Forschen  ;tN.  1.1.-  Jedes  einzelne  W ort  Handb. 
K.  5.  -  Dassso  viele:  LilitMithal,  K.  21  -  n..isMger 
man:  N.  3. 11.  -  Kannst  du  nicht:  LihuaUiai .  k.  :ii  .  vergl. 
N.  1.  5;  3,  3  ;  vom  Uaushalter :  1,  21. 

701.  Kern,  Schale:  Alleingespräch:  K.  15,  -  Wer  die  Worte 
ChrUti:  N.  1.  i.  -  Geist  Gottes:  N.l.  6.  -  Sie  wirken  bloss: 
N.8  8.  -  ErUtlrungeii  derGM  iten  ;  Lüienthal,  K.  21. 

788.   Die  Gemälde:  Lehrb.  K.  9.  -  Feste:  Med.  4,  8;  Lehrb. 

793.  Rehquien:  Nov.  3.  10;  Lehrb.  K.  9-  -  Wallfahren  :  .V  4.  1- 

794.  Predigt :  Nov.  3.  9.  -  Sakramente  :  Alleingesprach,  k.  32. 

795.  Speise  mid  Licht:  N.  4,  U.  -  Al)enduiahl :  N.  *  i  ^.  *•  *i 
7  ;  40 ;  u  ;  12 ;  14;  15 ,  18.  Nov.  3.  8.  Geistiges  AbendmaU: 
Stillschweigen  2 ,  33. 

788.  Maria:  Nov. 8.  8;  8 ;  4.  Med- 10.  -  Hedige :  Kloster».  K.  «• 

800.  Agnes:  Nov.  37.  — Beispiele:  Nov.  3,  8.        ^  , 

801.  aScs  Nolhwendige  üi  Christo:  N.  1.  25.  -  SteUe  Jesum. 
Klosterz.  K.  2. 

802.  Wegen  der  Erhabenheit :  Kh)slei  z.  K.  2,  -  O  UeiT  Wl. 
Lilienlhal.  K.  26.  -  Dort  hat  man:  AUeingesprteh ,  ILM. 

803.  üiieisäulich:  K.  20.  -  Wss  verweÜe  »«J^v^^insamkeü^« 

Ach.  httltest  du  d«*:  Einsamkeit.  K.  7.  -  Thrtne. 
ibid.  K.  80. 
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S.  804.  Wesenllicher  Lohn  :  Nov.  3,  8.  —  Krass :  N.  i.  24.  -  Denn 
nichts  kann:  AUeingesprUch ,  K.  3;  6*  ~  Dort  schwer:  N. 
1.  34.  -  Anklage:  Nov. 8,  7;  an  die  firttder  R.  6. 

805.   Gebet:  Geistl.  Uebmigcn :  K.  6;  Brief  6. 

800.  Selbstbekenntnias:  AUeingespi^ch:  K.  25.  K.  1.  ^  Kttnpfe; 
ibifl.  K.  16. 

807.  S.'iK'ki  Ovid:  N.  1,  20;  13.  -  Ignatius;  M.d.  1.— Märty- 
rerlegt'iuien :  Nov.  3,  8;  Geistl.  Uubungen:  K.  11.  —  Domi- 
nikus :  Von  der  Kloslerz.  K.  6. 

808.  Reden  auf  die  Agnes:  Nov.  3,  8.  —  Kirchweihpredigten 
Nov.  3,  9. 

810.  Innere  Erleuchtung:  Med.  12. 
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